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CLVII.  Bandes  erstes  Heft. 


Erste  Abtheiiung. 

1»  Physik^  CThemie  iind  praktische 

Plumnaele« 


Bttheiliuigeii  ans  dem  Laboratorinm  des  ehemiscli- 

Klannacentischen  Institutes   des  Professors 
.  B.  Ludwig  is  Jena. 

TwbMngei  des  Eisenoxyds  nit  AneiseisäHre^  Bal- 
driaisänre^  AepfelsAvre  iBd  WeiHsfiwe. 

Herr  Stad.  Atzel  aus  Marksuhl  stellte  im  Sommer- 
Semester  1660  einige  dieser  VerbinduDgen  dar: 

/.  AmeiBensaures  EUenaxyd. 

Qat  ausgewaschenes;  noch  feuchtes  Eisenoxydhydrat 
(auf  bekannte  Weise  dargestellt)  wurde  in  einer  verschliess- 
baren  Flasche  mit  wässeriger  Ameisensäure  übergössen  und 
unter  öfterem  Umschtitteln  2  Tage  lang  damit  macerirt  Die 
entstandene  dunkelrothbraune  sauer  reagirende  Flüssig- 
keit wurde  bei  etwa  700  C.  eingeengt  und  der  Rückstand 
bei  etwa  40^0.  im  Trockenschranke  sich  selbst  überlas- 
sen. Dabei  wurde  keiue  Ausscheidung  basischen  Salzes 
beobachtet.  Der  anfangs  dunkelbraunrothe  Rückstand 
nahm  von  der  Mitte  nach  aussen  zu  eine  hellfleischrothe 
Farbe  und  lockere  Beschaffenheit  an.  Zuletzt  erschien 
das  Salz  als  ein  an  Farbe  der  geschlämmten  Bleiglätte 
ähnliches^  aber  leichtes  lockeres  Pulver,  welches  sich 
ziemlich  leicht  in  Wasser  löste,  adstringirend  schmeckte 
und  deutlich  sauer  reagirte.  Salpetersaures  Silberoxyd 
wurde  durch  dasselbe  selbst  beim  Kochen  nicht  reducirt. 
Durch  Salzsäure  wurde  es  gelb.  Eisenoxjdul  war  nicht 
Arch.  d.  Pharm.  CLVII.  Bds.  1.  Hft  1 


2  Ludwig^ 

darin  vorhanden.  Beim  Glühen  hinterliees  es  42  Proc. 
Eisenoxyd.  Die  Formel  Fe^QS,  SC^HO»  =  dreifach- 
ameisensaures  Eisenoxyd  verlangt  41^88  Proc.  Eisenoxyd. 

//.  Baldriansaures  Eisenoxyd.  - 

Oeldicke  Baldriansäure,  mit  der  vierfachen  Menge 
Wasser  zusammengeschüttelt,  wurde  in  einem  Porcellan- 
mörser  mit  gut  gewaschenem^  frisch  ge&lltem,  noch  feuch- 
tem Eisenoxydhydrat  zusammengerieben.  Das  hierbei 
entstandene  braune  Qemenge  wurde  in  einem  Glase  noch 
mit  mehr  Wasser  versetzt  und  in  dem  wohl  verstopften 
Glase  tüchtig  durch  einander  geschüttelt.  Es  schieden  sich 
aus  der  Flüssigkeit  in  der  Ruhe  harzartig  zähe  Klümpchen 
von  der  Farbe  eines  guten  Kino  am  Boden  des  Glases 
ab.  lieber  ihnen  stand  eine  wasserklare,  stark  sauer  rea- 
girende,  stark  nach  Baldriansäure  riechende  Flüssigkeit; 
Oeltropfen  von  Baldriansäure  waren  nicht  mehr  sichtbar. 
Nach  mehrtägigem  Stehen  bei  gewöhnlicher  Temperatur^ 
unter  öfterem  starkem  Umschütteln,  erschienen  zunächst 
die  dünnen  Bandpartien  der  Eisenoxydverbindung  bei 
auffallendem  Lichte  feuerroth.  Später  wurde  die  ganze 
Masse  lockerer  und  es  lösten  sich  davon  Kömchen  ab, 
die  an  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit,  nicht  auf  dersel- 
ben schwammen.  Nach  5  Tagen  hatte  die  ganze  Masse 
solche  lockerkömige  Beschaffenheit  angenommen  und  wurde 
jetzt  auf  ein  Filter  gegeben,  um  die  wässerige  Flüssig« 
keit  davon  zu  trennen,  welche  völlig  klar  und  farblos 
erschien  und  viel  Baldriansäure,  aber  nur  sehr  wenig 
Eisenoxyd  gelöst  enthielt. 

Auf  dem  Filter  erschien  die  abgetropfte  Verbindung 
viel  heller,  etwa  wie  entölter  Cacaö.  Die  einzelnen  Köm* 
eben  blieben  gesondert,  wurden  zwischen  den  Fingern 
weich,  jedoch  nicht  schmierig,  ähnelten  am  meisten  der 
Styrax  calamüa.  Mit  dem  Nagel  liessen  sie  sich  leicht 
zu  einem  fettig  anzufühlenden  Pulver  zerdrücken.  Ein 
Versuch,  durch  Schmelzung  das  etwa  ungelöst  gebliebene 
Eisenoxydhydrat   von   der   entstandenen   Verbindung   zu 
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trenneii;  war  erfolglos^  da  noch  bei  löO^C.  keine  eigent- 
liche Schmelzung  eintrat^  und  bei  165<^C.  (dem  Siede- 
punct  der  Baldriansäure)  sich  Nebelblädchen  von  Baldrian- 
saure  zu  entwickeln  begannen. 

Als  eine  Portion  der  Verbindung  auf  Platinblech  yer- 
braont  wurde,  umgaben  die  Flamme  der  yerbrennenden 
Baldriansäure  dichte  Nebel  von  der  Farbe  der  rauchen- 
den Salpetersäure,  die  sich  als  hellrothbrauner  lockerer 
Beschlag  auf  entfernten  SteUen  des  Platinblechs  anlegten. 
Ein  Theil  des  mit  Baldriansäure  verbundenen  Eisenox jds 
verflüchtigte  sich  also  mit  der  Baldriansäure,  während  der 
Best  desselben  als  Oxydoxydul  hinterblieb. 

Jetzt  wurde  eine  Trennung  durch  Weingeist  ver- 
sodit,  indem  die  ganze  Menge  der  Verbindung  mit  Wein- 
geist angerieben,  gekocht,  filtrirt  und  der  unldsliche  Rück-' 
stand  ausgewaschen  wurde.  So  wurde  eine  dunkelroth- 
braune  Lösung  (A)  und  ein  ocheriger,  nach  dem  Trock- 
nen leicht  pulverisirbarer  Bückstand  (B)  erhalten. 

A.  Die  dunkelrothbraune  Lösung  wurde  bei.- 
40—450  0.  verdunstet.  Dabei  wurde  die  anfangs  klare 
Flüssigkeit  bald  trübe,  chocoladenfarbig,  dann  bildeten 
rieh  dunkle  Tropfen  in  derselben,  die  sich  nach  der  völ- 
ligen Verdunstung  des  Alkohols  am  Qrunde  der  8bhale 
EQ  einer  balsamartigen,  schwarzbraunen,  der  Schale  an* 
Wtenden  Masse  vereinigten,  während  über  derselben  eine 
▼öHig  farblose,  wasserklare  Lösung  von  Baldriansäure 
stehen  bHeb. 

Der  grössere  Theil  der  abgeschiedenen  dickflüssigen 
Masse  wurde,  um  sie  in  Krystalle  zu  bringen,  in  einer 
kleinen  Porcellanschale  im  Keller  stehen  gelassen.  Zwar 
worden  keine  Krystalle  erhalten,  dafür  nahm  aber  die 
Masse  die  Consistenz  eines  geronnenen  Talges  an.  Sie 
wurde  nun  durch  Pressen  zwischen  Fliesspapier  von  an- 
luingender  Feuchtigkeit  befreit.  In  diesem  Zustande  löste 
rieh  die  Verbindung  vollkommen  klar  in  Alkohol  auf. 
Kue  Probe  der  Verbindung  gab  beim  Verbrennen  21,5 
Procent  Eisenoxyd.     Die  Formel  Fe2O3,3Ct0H»O3  ver- 

1» 


4  Ludwig^ 

langt  22;28  Procent  Eisenoxyd.  Es  war  mithin  dreifach* 
baldriansaures  Eisenoxyd,  dem  eine  kleine  Menge  freier 
Baldriansäure  anhing. 

Als  dieses  Salz  bei  500C,  einige  Tage  an  der  Luft 
getrocknet  wurde,  erschien  es  pulyerisirbar,  war  weit 
heller  braun  gef&rbt,  löste  sich  nur  noch  theilweise  im 
Weingeist  und  gab  beim  Verbrennen  30  Proc.  Eisenoxyd. 

Die  Formel  Fe^OS,  2Ci0H»O3  verlangt  30,07  Proo. 
Eisenoxyd.  Es  war  mithin  in  zweifach -baldriansaures 
Eisenoxyd  übergegangen. 

Ein  kleiner  Theil  des  obigen  flüssigen  Salzes  mit 
der  überstehenden  Flüssigkeit  mehrere  Tage  kalt  in  Be- 
rührung gelassen,  erstarrte  ebenfalls,  wurde  heller  an 
Farbe  und  zeigte  fettglänzende  Krystallschüppohen.  Eisen- 
oxydul war  nicht  darin. 

B.  Der  ocherige  pulverige  Rückstand  erschi^i 
getrocknet  als  ein  auf  Wasser  schwimmendes  Pulver, 
welches  von  demselben  gleich  Lycopodium  nicht  benetzt 
wurde.  Es  löste  sich  leicht  in  Salzsäure  und  zeigte  sich 
frei  von  Eisenoxydul.  Auf  dem  Platinblech  verbrannte 
es  leicht  mit  russender  Flamme  und  lieferte  51  Procent 
Eisenoxyd. 

Die  Formel  6  Fe^OS,  5  CiOH»03  verlangt  50,78  Proc. 
Eisenoxyd.  Es  ist  sonach  ^/^  baldriansaures  Eisenoxyd, 
nähert  sich  sonach  sehr  dem  einfach- sauren  Salze. 

Was  bei  diesen  Verbindungen  der  Baldriansäure  mit 
dem  Eisenoxyd  am  meisten  in  die  Augen  fHUt,  ist  die 
ungemeine  Aehnlichkeit  mit  den  Fetten;  allein  die  Fähig- 
keit, bei  Gegenwart  von  Wasser  allein  schon  Verbindun- 
gen mit  dieser  schwachen  Basis  einzugehen,  nähert  die 
Baldriansäure  wieder  der  Ameisensäure  und  Essigsäure. 

IIL  AepfeUawrea  Eüenoxyd  und  Msenoxydtd. 

Frisch  gefälltes,  noch  feuchtes,  gut  ausgewaschenes 
Eisenoxydhydrat  wurde  in  einem  Glase  mit  concentrirter 
wässeriger  Lösung  von  Aepfelsäure  übergössen  und  damit 
tüchtig  durchgeschüttelt.     Bald  entstand  eine  tief  braun- 
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grane  Losung,  während  ungeachtet  des  vorhandenen  lieber- 
ftdbiisses  der  Aepfelsünre;  eine  geringe  Menge  gelbbrau- 
nen Pulvers  ungelöst  hinterblieb.  Die  Lösung  wurde  von 
demselben,  abgegossen  und  bei  etwa  700  C.  zur  Trockne 
Terdonstet.  Bis  zum  letzten  Augenblicke  blieb  sie  dabei 
klar.  Während  des  Eindunstens  beobachtete  man,  dass 
die  in  den  oberen  Theilen  der  Schale  antrocknenden 
Theile  der  Salzmasse  eine  prächtig  apfelgrtine  Farbe  an- 
nahmen. Proben  dieser  £Etst  glasartig  durchsichtigen  Por- 
tion waren  spröde  und  enthielten  kein  Eisenoxyd  mehr, 
sondern  nur  noch  Eisenoxydulsalz.  Die  am  Boden  der 
Schale  befindliche  Hauptmasse  hingegen  besass  die  braun- 
grone  Farbe  frischer  Ochsengalle  und  enthielt  neben  Eisen- 
€fxjd  nur  etwas  Eisenoxydul.  Die  Lösungen  beider  Por- 
tionen, sowohl  der  apfelgrünen,  als  der  braungrünen,  zeig- 
ten fast  gleiche  Farbe,  nämlich  eine  bräUnlichgelbe.  Da 
eine  genaue  mechanische  Sonderung  nicht  zu  bewerkstel- 
ligen war,  so  wurde  die  ganze  trockne  Masse  nochmals 
in  etwas  Wasser  gelöst  und  die  Lösung  aufs  neue  bei 
«twa  40  bis  500C,  eingetrocknet.  Es  hinterblieb  eine 
amorphe,  in  kaltem  Wasser  leicht  lösliche,  sehr  hygro- 
skopische Masse  von  der  Farbe  einer  sehr  guten  Regina 
fuajad.  Ihre  wässerige  Lösung  war  gelbbräunlich.  Schw^ 
felcyankalium  zeigte  in  der  mit  Salzsäure  angesäuerten 
Lösung  nur  noch  Spuren  von  Eisenoxyd  an.  Beim  Glü- 
hen lieferte  das  Salz  16  Proc.  Eisenoxyd,  entsprechend 
14,5  Proc.  Eisenoxydul.  Das  Verhältniss  FeO,C4H20* 
I  -j-2C*H305  verlangt  15,8  Proc.  Eisenoxydul;  die  Vei^ 
bindungFeO,C*H^04+3C4H305  fordert  nur  12,2  Proc. 
Eisenoxydul. 

Auf  die  angegebene  Weise  ist  sonach  nicht  zu  einer 
Verbindung  in  einfachen  Verhältnissen  zu  gelangen,  oben- 
drein erleidet  ein  Theil  der  Aepfelsäure  auf  Kosten  des 
Sauerstoffs  im  Eisenoxyd  eine  Oxydation  und  das  letztere 
wird  zu  Eisenoxydul  reducirt  Welcher  Natur  die  Oxy- 
dationsproducte  der  Aepfelsäure  bei  dieser  Einwirkung 
des  ISsenoxydhydrats  sind,  wurde  nicht  wei^r  verfolgt 
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Nur  80  viel  wurde  festgestellt,  dass  sich  dabei  keine 
Weinsäure  gebildet  hatte.  Denn  als  das  Salz  durch 
Schwefelammonium  zersetzt^  die  vom  Schwefeleisen  ge- 
trennte Flüssigkeit  durch  Bleizuckerlösung  gefällt,  der 
Niederschlag  unter  Wasser  durch  Schwefelwasserstoff  zer- 
setzt worden  war,  resultirte  eine  FlüBsigkeit,  welche  con- 
centrirt,  zur  Hälfte  mit  kohlensaurem  Kali  gesättigt,  keine 
Weinsteinkrystalle  lieferte.  Wahrscheinlich  zerlegte  sich 
die  Aepfelsäure  dabei  theilweise  in  Kohlensäure  und 
Wasser,  doch  könnten,  wie  bei  der  von  Päan  de  St. 
Gilles  studirten  Einwirkung  des  übermangansauren  Kalis 
auf  Weinsäure,  neben  Kohlensäure  auch  Ameisensäure 
auftreten,  vielleicht  sogar  Aceton,  dessen  Bildung  der- 
selbe Chemiker  bei  Einwirkung  des  übermangansauren 
Kalis  auf  Citronensäure  neben  Kohlensäure  beobachtete. 

IV.   Weinsaures  Eisenoxyd» 

Frisch  gefälltes,  noch  feuchtes,  gut  ausgewaschenes 
Eisenoxjdhydrat  wurde  in  einem  Glase  mit  einer  con- 
centrirten  Weinsäurelösung  übergössen,  durch  starkes  üm- 
schütteln  darin  vertheilt  und  drei  Tage  lang  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  damit  in  Berührung  gelassen,  während 
welcher  Zeit  öfters  tüchtig  umgeschüttelt  wurde.  Es 
hatte  sieh  eine  Lösung  von  gesättigt  braungrüner  Farbe 
und  ein  unbedeutender  brauner  Absatz  von  ungelöst  ge- 
bliebenem Eisenoxydhydrat  gebildet  Die  Lösung  wurde 
filtrirt  und  das  sauer  reagirende  Filtrat  bei  70 — 800  C. 
eingedunstet.  Schon  zu  Anfang  des  Eindunstens,  bei 
noch  geringer  Concentration  der  Flüssigkeit,  schied  sich 
ein  ziemlich  leichtes  Pulver  von  der  grünlichgelben  Farbe 
des  QuecksUberjodürs  aus,  welches  auf  einem  Filter  ge- 
sammelt,  mit  kaltem  Wasser  gewaschen  und  bei  gelinder 
Wärme  getrocknet,  sehr  leicht  zerreiblich  und  rein  gelb 
wurde.  Es  löste  sich  sehr  schwer  in  kaltiem  Wasser,  die 
Lösung  erschien  farblos,  reagirte  sauer  und  enthielt  kein 
Eisenoxydulsalz.  Beim  Bebandeln  mit  siedendem  Was- 
ser löste  sich  etwas  mehr  davon  zu  einer  schwach  gelb- 
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liehen  opalisirenden  Flüssigkeit  auf,  von  schwach  saurer 
Reaction;  auch  in  dieser  Lösung  war  kein  Eisenoxydul- 
salz  vorhanden.  In  Salzäure  löste  sich  das  Salz  leicht 
mit  gelber  Farbe  auf  und  in  derselben  konnte  eine  Spur 
Elranoxjdul  gefunden  werden.  Beim  Glühen  hinterliess 
das  Salz  35  Procent  Eisenoxyd.  Die  Formel  4  Fe^  03, 
9C4HK)5  verlangt  35,01  Proc.  Eisenoxyd. 

Die  von  dem  ausgeschiedenen  grünlichgelben  »/«wein- 
lanren  Eiaenoxyd  abfiltrirte  Flüssigkeit  wurde  bei  40  bis 
^C,  eingedunstet.  Der  Abdampfrückstand  liess  sich 
durch  Au82Üehen  mit  heissem  Wasser  trennen  in  einen 
ungelöst  bleibenden  Rückstand  und  einen  löslichen  Theil. 

Der  ungelöst  bleibende  Theil  bestand  aus  einem  dem 
vorigen  ähnlichen,  jedoch  mehr  ochergelben  Pulver;  seine 
Lödichkeit  in  kaltem  und  heissem  Wasser  schien  etwas 
betrilchtlicher  zu  sein,  als  die  des  grüngelben  Salzes. 
Die  kalte  wässerige  Lösung  war  frei  von  Elisenoxydul, 
fie  heiss  bereitete  enthielt  eine  Spur  desselben.  Die  salz^ 
saure  Lösung  hatte  weingelbe  Farbe  und  zeigte  deutliche 
ßienoxydulreactionen.  Beim  Verbrennen  hinterliess  das 
Salz  36  Proc.  Eisenoxyd.  Die  Formel  Fe203,2C4H2Ö5 
▼erlangt  37,73  Proc.  Eisenoxyd. 

Der  im  Wasser  leicht  lösliche  Theil  des  Abdampf- 
ruckstandes  ist  von  den  beiden  vorigen  Salzen  wesentlich 
vergchieden.  Er  besitzt  eine  graugelbgrüne  Farbe,  ähn- 
fick  der  des  frisch  bereiteten  Eisenchlorürs.  In  kaltem 
Wasser  löst  sich  das  Salz  leicht  und  vollständig.  Die 
Lösung  reagirt  stark  sauer  und  enthält  vorherrschend 
Giaenoxydukalz;  neben'  untergeordneten  Mengen  von  Eisen- 
oxydsalz. Beim  Verbrennen  lieferte  es  10  Proc.  Eisen- 
oxyd =  9  Proc.  EiBcnoxydul. 

Die  Formel  FeO,C4H205  4-4C*H30«  verlangt  8,96 
Piocent  Eisenoxydül.  Das  Salz  ist  sonach  ein  Gemenge 
von  einfach  weinsaurem  Eisenoxydul  mit  überschüssiger 
Weinsäure. 

Aus  der  Vergleichung  der  Zusammensetzung  der  drei 
Salse  ergiebt  sich,  dass  ursprünglich  wohl  normales  wein- 


sanres  Eisenoxyd  Fe'O^,  SC^H^O^  in  Lösung  gewesen 
isty  beim  EündanBten  zeriegte  sich  dasselbe  in  basisches 
und  saures  Salz,  welches  letstere  dann  bei  längerer  Ein* 
Wirkung  der  Wärme  (and  des  Idchts)  nnter  iheilweiser 
Oxydation  der  Weinsäure  zu  weinsauron  Eisenoxyd«! 
reducirt  wurde,  gemengt  mit  freier  ^einsäure. 
2(Fe203,  3C4H205)  =  (Fe^Oa,  2  C^H^O«)  -f  (Fe^Oa, 
4C4H205)  und  (Fe203,4C*H205)   minus   0  =  2(FeO, 

C4H20*)  +  2C*H20«. 
Von  der  freien  Weinsäure  wird  ein  Theil  oxydirt. 
Welche  Oxydationsproducte  entstehen,  muss  noch  ermit- 
telt werden.  Oxakäüre  bildet  sich  dabei  nicht  Wohl 
wird  ein  guter  Theil  der  Weinsäure  in  Kohlensiare  und 
Wasser  zerlegt  und  haben  Wärme  und  besonders  Sonnen- 
licht Antheil  an  dieser  Zerlegung.  So  wurde  constatirt, 
dass  das  Salz  Fe^O^,  2C4H20»  auf  demFHter  dünn  aus- 
gebreitet dem  Lidite  ausgesetzt,  rdchUch  in  Oxydulsalz 
tibergefiihrt  wurde.  Kohlensänrebiidung  bei  Eünwirkung 
des  Eisenoxydhydrats  auf  Weinsäurelösung  beobachtete 
Werther.  Wittstein's  Versuche  siehe  u.  a.inL.  Ome* 
lin's  Handbuch  der  Chemie,  4.  Aufl.  Bd.  V.  S.  420— 421. 


HOcluMwer  Kalk^  ais  EitrtctM  Ttraxad  bdw  Aif- 

bewahrei  aisbrystallisirt. 

Das  Robproduct  yerdanke  ich  der  Güte  des  Herrn 
Hof-ApothekersDr.  Mirus  hier.  Herr  Stud.  Pfeiffer  aus 
Jena,  Mitglied  unsers  Instituts,  untersuchte  das  durch 
öfteres  Umkrystallisiren  gereinigte  Salz  xrnd  berichtete 
mir  am  8.  December  1860  darüber: 

Nach  achttägigem  Aussetzen  des  zwischen  Fliess- 
pi^ier  gepressten  reinen  Salzes  an  die  Luft  erschien  das- 
selbe völlig  trocken.  1  Qrm.  dieses  lufttrocknen  Salzes 
im  Chlorcalciumbade  bei  1300  C.  längere  Zeit  erhalten^ 
verlor  0,263  Qrm.  Wasser,  später  noch  0,019  Grm.,  end- 
lioh  noch  0^008  Grm.  Wasser,  im  Ganzen  0,290  Grm. 
=  29,0  Proc.  Wasser. 
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Die  Formel  CaO,  C«H*05  4. 6  HO  verlangt  29,22  Pro- 
oent  Wasser. 

Zur  Bestimmung  der  Elementarzusammensetaung  der 
Säure  in  diesem  Kalksalze  warde  dasselbe  in  das  Knpfer- 
salz  umgewandelt  1  Aeq.  Kapfervitriol  CuO,  SO^  >f~  ^HO 
wurde  mit  1  Aeq.  des  Salzes,  dessen  obige  Formel  yor- 
Iftafig  als  richtig  angenommen  wurde,  in  Lösung  zusam- 
mengebracht,  das  Filtrat  verdunstet,  der  abermals  abge- 
schiedene Gyps  dnrdi  ein  Filtrum  abgesondert,  die  Flüs- 
t^^it  eingedampft  und  bei  stärkster  Concentration  mit 
dem  doppelten  Volum  Alkoh<^  versetzt.  Die  filtrirte 
IiSsung  zeigte  sich  jetzt  frei  von  schwefelsauren  Salzen 
und  gab  Terdunstet  tafelförmige  und  nadeiförmige  Kry. 
stalle.  0,576  6rm.  derselben  gaben  beim  Trocknen  bei 
100«C.  0,087  Gnn.  Wasser  =  15,10  Proceut. 

Eine  zweite  Portion  des  länger  der  Luft  ausgesetzt 
gewesenen  Salzes  verlor  beim  Trocknen  13,19  Proc.  Was- 
ser {0,691  Qrm.  gaben  0,078  Grm.  Verlust  bei  lOO^C. 
getrocknet). 

0,505  Grm.  des  entwässerten  Salzes  gaben  beim  Ver- 
brennen im  Porcellantiegel,  Benetzen  des  Glührückstandes 
mit  etwas  Salpetersäure  und  abermaliges  Glühen  0,166  Grm. 
Kupferoxyd  =  32,87  Proc.  CuO. 

0,474  Grm.  des  entwässerten  Salzes  wurden  mit  Kupfer- 
ozyd  verbrannt  und  gaben  0,512  Grm.  Kohlensäure  und 
0,2025  Grm.  Wasser.  Daraus  folgen  29,46  Proc.  Kohlen- 
stoff und  47,4  Proc.  Wasserstoff. 

100  GewichtsrCheile  des  wasserleeren  Salzes  enthalten 
sonach  O  ==  29,46,  H  =  4,74,  O  ==  32,93  und  CuO  = 
32,87  Proc.  Die  Formel  CuO,  C^H^O*  verlangt  C= 29,81, 
H  =  4,14,  0  =  33,12  und  CuO  =  32,93  Proc.  Die  For- 
mel C»0,C*fl«0«-f-2H0  verlangt  12,97  Proc.  Wasser; 
gsfinidett  watden  bei  der  zweiten  Bestimmung  13,19  Proc 
Wasser.  « 

Das  verbrannte  SiJz  war  mithin  gemein  milchsaures 
Knpferexyd,  mitl^n  das  Kalksalz,  aus  welchem  es  dar- 
gestellt worden  war,  gemeiner  milchsaurer  Kalk.     Der 
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Kalk  desselben  war  nicht  von  aussen  hinzugebracht  wor- 
den;  sondern  ein  Bestandtheil  des  Saccus  taraxad^  aus 
welchem  das  Eaatr.  taraxaci  bereitet  worden.  (Vergl.  meine 
Abhandlung  „über  das  Vorkommen  der  Milchsäure  im 
Thier-  und  Pflanzenreiche^  im  Archiy  der  Pharm.  Bd.  90. 
II.  Reihe;  Juni  1807,  S.  259  — 298;  besonders  Seite  288 
bis  291.) 

Dieser  milchsaure  Kalk  wurde  von  einem  braunen 
Extractabsatze  begleitet,  der  stickstoffhaltig  war,  wohl 
eine  Verbindung  eines  Eiweisskörpers  mit  einem  umge- 
wandelten gerbsäureartigen  Extractiystoffe  (dt  venia  verho). 
Derselbe  mag  wohl  als  Ferment  wirkend  den  Zucker  des 
Saccus  taraxaci  in  Milchsäure  umgewandelt  Haben. 


Heber  sAsse  Stofe  1er  Pf auei. 

a)  Der  klebrige  Ueberzug  der  LindenbläUer 

während  der  heissea  Tage  in  den  ersten  Wochen  des 
Juni  1849  löste  sich  beim  Waschen  der  Blätter  mit  Was- 
ser leicht  auf.  Nach  dem  Eindunsten  der  Lösung  hinter- 
blieb ein  gelblicheri  klebriger,  sehr  süsser  Syrup^  der 
mit  Hefe  versetzt  in  geistige  Qährung  gerieth  und  über 
Quecksilber  in  einer  Proberöhre  viel  Kohlensäure  ent- 
wickelte. 

Die  wässerige  Lösung  reducirte  bei  Gegenwart  von 
überschüssigem  Alkali  das  Kupferoxyd  rasch  zu  Oxydul. 

Mit  Kalilauge  gekocht  &rbte  sich  die  Lösung  hell- 
braun. Mit  concentrirter  Schwefelsäure  übergössen;  löste 
sich  der  Syrup  zu  einer  heUgelbbraunen  Flüssigkeit,  die 
nach  mehreren  Minuten  dunkelrothbrauuj  fast  schwarz 
erschien,  in  kaltem  Wasser  aber  zu  einer  gelblich  ge&rb- 
ten  Flüssigkeit  klar  gelöst  wurde.  Neutrales  essigsaures 
Bleioxyd  gab  in  der  süssen  Lösung  einen  starken  weissen 
Niederschlag. 

Sublimat  und  Siiberlösung  gaben  starke  Trübungen, 
Gerbsäure  und  Kalkwasser  schwächere,  aber  deutlichere 
Trübung. 
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Der  klebrige  üebensag  enthielt  sonach  Syrupzucker 
und  eiweissartige  Stoffe. 

h)  Der  Nectar  aus  den  Blilthen  von  Cactus  speciosus 
ist  ÜEurblofly  sehr  süss.  Er  färbt  sich  bei  gewöhnlicher 
Temfemtar  weder  durch  concentrirte  Schwefelsäure^  noch 
durch  Aetskalilange.  Beim  schwachen  Erwärmen  mit 
Kalilauge  bildet  er  eine  gelbe  Lösung^  welche  das  Kupfer- 
oxydhydrat rasch  ssu  Kupferoxydul  reducirt.  Mit  Schwe- 
febäurebydrat  schwach  erwärmt;  färbt  sich  der  Nectar 
gdb;  giebt  eine  gelbe  Flüssigkeit^  die  sich  bei  stärkerer 
Erhitzung  schwärzt.  In  einem  Tropfen  des  Nectars,  der 
aber  Nacht  in  dem  silbernen  Löffel  gelegen  hatte,  waren 
nmde  feste  Körperchen  und  Kryställchen  warzenförmig 
abgeschieden.  Einige  waren  tafelförmig,  andere  hohle, 
deo  Kochsalztrichtem. ähnliche  Gestalten.  Sie  waren  sehr 
hart,  knirschten  beim  Zerbeissen  und  schmeckten  stark 
BOSS.     Sie    sind   deshalb   wohl  für  gemeinen  Zucker  zu 

erklären. 

c)  Maiskolberif 

am  21.  Allgast  1851    gepflückt,   etwa   1  Zoll  lang,  noch 

aehr  saftig,  gaben  zerquetscht  einen  Saft  von  sehr  süssem 

Oeschmack,  der  das  blaue  Lackmuspapier  röthete,  etwas 

Stärkemehl  absetzte,   das  Kupferoxydhydrat  bei  Oegen- 

wart  von  Aetzkali  beim  Kochen  rasch  zu  hellgelbrothem 

Kupferoxydul  reducirte,  also  Glycose  enthielt.    Die  gelb- 

lichweissen  scheidenartigen  Deckblätter   der  Maiskolben 

Khmeckten  sehr. süss,   ihr  ausgepresster  Saft  röthete  das 

Uaue  Lackmuspapier   und   reducirte  bei  der  Trommer- 

ichen  Probe  rasch  dasCuO  zu  hellrothgelbem  Cu^O;  sie 

«Q&ielten  also  ebenfalls  Qlycose. 

d)  Gerste^ 

am  18.  Juli  1851  auf  Zucker  untersucht.     Die  Aehren 

befanden  sich  schoi^  ausserhalb  der  Scheiden;    die  eia- 

seben  Aehrchen  enthielten  die  Fruchtknoten  und  Staub- 

ff&sse  noch  eingescblosseo.     Die  Oerste  war  dem  Bltt- 

W  nahq.      Die  Fruchtknoten  mit   ihren  federförmig^i 

Narben  (chmeakten  deutlich  süss. 
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Die  eeriiebenen  Fruchtknoten  wurden  mit  reinem 
Wasser  übergössen.  Sie  reagirten  gegen  blaues  Lackmu»- 
papier  und  gelbes  Curcumapapier  völlig  neutral. 

Beim  Erhitzen  der  filtrirten  Fltissi^eit  zum  Sieden 
trübte  sie  sich  kaum  merklich,  sie  opsJisirte  kaum.  Mit 
Kalilauge  vermischt  nahm  die  heisse  Flüssigkeit  eine 
schwach  gelbliche  Farbe  an.  Mit  Kupfervitriol  und  Kali- 
lauge vermischt,  gekocht,  blieb  die  Flüssigkeit  blau;  auch 
nach  längerem  Stehen  schied  sich  kein  Cu^O  aus.  Also 
war  keine  Gljcose  vorhanden.  Sollte  die  Süssigkeit  vom 
Maimit  herkommen  ? 

Jodwasser  bläute  schwach,  aber  deutlich  die  zerrie- 
benen  Fruchtknoten,  also  schon  Stärkmehl  vorhanden. 

Als  Nachtrag  hierzu  mögen  einige  Beobachtungen 
über  die  Keimung  der  Gerste  und  des  Weizens  folgen, 
die  als  Erläuterung  der  Malzbereitung  dienen  können. 

Keimung  der  Gerste.  Ausgelesene  hellstrohgelbe 
Gerste,  30  Grm.  an  Gewicht,  wurde  Freitag  den  5.  Mai, 
Nachmittags  4  Uhr,  bei  einer  Temperatur  von  150  R.  mit 
destiUirtem  Wasser  übergössen.  Den  6.  Mai,  früh  91/2  Uhr 
(nach  17i/2StündigerMaceration),  wurde  das  schwach  gelb- 
liche Wasser  abgegossen  und  frisches  aufgegeben. 

Das  abgegossene  Wasser  reagirte  neutral  und  gab 
I  Kali,  Talkerde  und  Kalk,  gebunden  an  Salzsäure,  Phos- 

I  phorsäure^  Schwefelsäure  und  eine  organische  Säure,  zu 

j  erkennen.     Die   letztere  konnte  nur  in  geringer  Menge 

zugegen  sein,  denn  Bleizuckerlösung  gab  nur  schwachen 
Niederschlag.  Silberlösung  dagegen  gab  einen  starken 
flockigen  Niederschlag,  der  sich  am  Lichte-  bräunte  und 
in  NO  5  nur  theilweise  sich  löste.  Mit  Kupfervitriol  und 
Aetzkalilauge  gekocht  keine  Reduction,  keine  Abschei- 
dung von  Cu^O,  noch  von  CuO;  di«  Lösung  bleibt  blau. 
Auch  Chlorbaryum  gab  eine  geringe  Trübung,  die  auf 
Zusatz  von  Salpetersäure  nicht  verschwanden.  Kalk- 
wasser gab  einen  Niederschlag,  der  mit  etwas  Essigsäure 
und  essigsaurem  Eisenoxyd  übergössen,  einen  Meibenden 
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weissen  Rückstand  von  phosphorsaurem  Eisenoxyd  hin- 
tsrliess. 

Am  7.  Mai  früh  9  Uhr  wurde  das  Wasser  zum  zwei- 
ten Mala  abgegossen  (also  nach  41  Stunden).  Es'  war 
aeutrai  und  wurde  durch  essigsaures  Bleioxjd  nur  schwach 
getrabt.  £ins  der  Gerstenkörner  gab  beim  Drücken  zwi- 
schen den  Fingern  sdion  das  eigenthümliche  Knacken,  der 
Inhalt  des  Korns  war  aber  noch  sehr  zähe  und  noch 
nicht  hinreichend  erweicht  Deshalb  wurde  zum  dritten 
Male  destillirtes  Wasser  aufgegossen.  Am  8.  Mai,  Nach- 
mittags 1  Uhr  (also  nach  69stündigem  Einweichen)  wurde 
das  Wasser  abgegossen  und  die  feuchte  gequellte  Gerste 
sich  selbst  überlassen,  nachdem  sie  zwischen  feuchtes 
Fliesspapier  gelegt  worden  war.  Das  davon  abgegossene 
Wssser  röthete  durchaus  nicht  Lackmnspapier. 

Am  9.  Mai,  Morgens  9  Uhr  (nach  95- 
stündiger  Berührung  mit  Wasser),  hatten 
erst  zwei  Kömer  gespitzt  (siehe  1);  am 
10.  Mai  11  Uhr  77  Körner;  den  10.  Mai, 
Nachmittags  4  Uhr,  hatten  gegen  80  Kör- 
ner gespitzt,  während  die  früheren  Würzel- 
chen getrieben  hatten  (2  und  3).  Am  11. 
Mai  12  Uhr  hatten  abermals  52  Kömer 
gespitsst  Am  12.  Mai,  früh  7  Uhr.  Das 
Blattfederchen  ist  unter  der  Hülse  zu  er- 
kennen und  3/3  so  lang  als  das  Korn.  Die 
Wurzelkeime  sind  länger  als  das  Korn,  mit 
Härchen  besetzt,  an  der  Spitze  gelblich- 
grün,  sollst  weiss  (4).  Aus  den  keimenden 
Samen  entwickelt  sich  ein  aromatischer  Malz- 
geruch.  Die  weissen  Kömer  hab.en  sechs 
Wurzelkeime  (während  die  des  keimenden 
Weizens  nur  drei  zeigten).  Es  hatten  aber* 
mals  40  Kömer  gespitzt.  Am  13.  Mai,  früh 
7  Ühr,  noch  52  Kömer,  upd  am  14.  Mai,  früh  7  Uhr, 
abermals  53  Körner.  Die  Entwickelung  der  Keime  war 
^  bei  dein  Versuche  sehr  ungleich  von  statten  gegangen. 
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Qerstenmalzkeime.  0,570 Qrm.  lufttrockne  Keimte 
gaben  in  der  Platinschale  eingeäschert  0,055  Grm.  graue 
Asche  =  9,65  Proc.  Asche,  bei  deren  qualitativer  Anur- 
lys6  "b-phosphorsaures  Kaji,  Chlorkalium  und  c-phosphor- 
saure  Talkerde  gefunden  wurden^  aber  weder  Kalk  noch 
Kieselerde. 

Keimung  des  Weizens  (Sommerweizen).   SOGrm. 

Ittfttrockner  auserlesener  Weizen  wurde 
Freitag  den  5.  Mai,  Mittags  12  Uhr,  bei 
einer  Temperatur  von  10®  R.  mit  reinem, 
destillirtem    Wasser   übergössen.       Am 
6.  Mai,   91/2  Uhr  früh  (nach  21 1/2  stän- 
diger Maceration),   wurde  das  schwach 
gelblich  gefilrbte.  Wasser  abgegossen  und 
frisches  aufgegeben.      Das  abgegossene 
Wasser  reagirte  neutral  und  enthielt  Kali, 
Talkerde,  Spuren  von  Kalk,  sodann  Salz- 
säure, Phosphorsäure  und  eine  organi- 
sche Säure.      Schwefelsäure   war   nicht 
vorhanden^  eben  so  wenig  Eiweissstoffe. 
Am  7.  Mai,  früh  9  Uhr,  wurde  das  Was- 
ser zum  zweiten  Male  abgegossen.     Es 
gab  mit  Bleizuckerlösung  nur  schwache'  Trübung,   wäh- 
rend das  erste  Quellwasser  dadurch  reichlich  gefällt  wurde. 
Zum  Keimen  zwischen  feuchtes  Papier  gelegt,  hatten 
Montag  den  8.  Mai,   6  Uhr  Morgens,  schon  viele  Kömer 
angefangen,  das  Würzelchen  zu  entwickeln  (zu  spitzen). 
Dabei   zeigte   sich   auch  das  Knöspchen  ausserhalb  der 
Hülle,    indem    das  Häutchen   des  Nabelflecks   gesprengt 
wurde  (während  bei  der  Gerste  das  Knöspchen  unter  der 
Hülle   bleibt  und  darunter  fortwächst).     1  gekeimte  Kör- 
ner am  8.  Mai,^  Abends  4  Uhr;     2  den  9.  Mai,  Morgens 
9  Uhr;   3  den  10.  Mai,  Morgens  6 1/2  Uhr;   4  den  12.  Mai, 
Morgens   7  Uhr.     Die  Würzelchen  fast  doppelt  so   lang 
als    das    Korn,    an    der   Spitze    gründlichgelb,    fast   wie 
das  Blattfederchen  gelbgrün.     An  jedem  Korn  drei  Wür- 
zelchen. 
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e)  Zucker  aus  unreifen  toei$$en  Maidbeeren. 

üeber  denselben  stellte  Herr  Stud.  Streck  aus  Ost- 
lieiin  vor  der  Rhön^  Mitglied  des  chemisch -pharmaceuti- 
Bcfaen  Instituts,  im  Sommer  1858  einige  Versuche  an, 
deren  Resultate  hier  folgen. 

unreife  weisse  Maulbeeren  wurden  am  15.  Juli  1858 
gequetscht^  der  Saft  abgepresst,  zur  Abscheidung  des  Ei- 
weisses  im  Wasserbade  erhitzt^  das  Filtrat  zum  Syrup 
eingedampft  und  der  Syrup  zum  Erystallisiren  bei  Seite 
gestellt. '  Selbst  nach  yiermonatlichem  Stehen  zeigten  sich 
darin  noch  keine  Erystalle.  Die  Masse  schmeckte  sehr 
IÜ88  und  reducirte  das  Kupferoxyd  bei  Trommer*s  Probe 
in  Kupferoxydul.  Auf  dem  Platinblech  verbrannt,  hin- 
terBess  sie  einen  alkalischen  Rückstand.  Auch  heute 
(11.  M&rz  1861)  hat  der  Syrup  keine  Krystalle  abgesetzt. 
(Lndwig.) 

f)  Saurer  Zucker  aus  Qummi  arabicum. 

Zur  Darstellung  desselben  veranlasste  ich  Herrn 
Streck  aus  Ostheim.  2  Unzen  Grummi  arabicum  naturell 
^rden  pulverisirt  .und  das  Pulver  mit  Alkohol  einige 
Zeit  digerirt  Die  abfiltrirte  Flüssigkeit  reagirte  neutral, 
leiste  nacb  dem  Verdunsten  nichts  Krystallinisches  ab 
Mid  reducirte  bei  der  Trommer'schen  Probe  das  Kupfer- 
oiyd  nicht.  (Häufig  enth&lt  das  Gummi  arabicum  kleine 
Mengen  Zucker.) 

Das  rückständige;  im  Weingeist  ungelöste  Qummi 
wurde  jetzt  mit  etwa  der  zwölffachen  Menge  Wasser  und 
1  Unxe  Schwefelsäurehydrat  im  Wasserbade  so  lange 
erwännty  bis  in  einer  herausgenommenen  Probe  auf  Zu- 
satz von  schwefelsaurem  Kupferoxyd  und  Aetzkali  kein 
pUertartiger  Niederschlag  mehr  entstand  und  bei  der 
Trommer'schen  Probe  das  Kupferoxyd  kräftig  zu  Kupfer- 
^ydul  reducirt  wurde. 

Die  Schwefelsäure  wurde  mit  kohlensaurem  Kalk 
^«utralisirt;  die  klar  filtrirte  Flüssigkeit  eingedampft  und 
der  Syrup  einige  Tage  im  Trockenschranke  stehen  ge- 
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lassen.  Es  hatten  sich  wenige  Gypskrjstalle  abgesetzt; 
zur  Entfernung  des  noch  gelösten  Gjpses  wurde  der  Sy- 
rup  mit  Alkohol  gemischt  und  die  brftunlich  gefärbte 
Mischung  filtrirt.  Es  blieb  Gummidextrin  nebst  etwas 
Gyps  ungelöst  zurück.  Nach  Entfernung  des  Alkohols 
durch  Destillation  und  Eindampfen  des  Retortenrückstan- 
des im  Wasserbade  zur  Syrupsconsistenz  wurde'  eine  dicke 
Flüssigkeit  erhalten^  aus  welcher  sich  bei  längerem  Ste- 
hen durchaus  nichts  Erystallischea  absetzte.  Sie  reagirte 
stark  sauer,  schmeckte  aber  süss,  reducirte  bei  Trom- 
mer's  Probe  das  Kupferoxyd  zu  Kupferoxydul,  konnte 
jedoch  durch  Hefe  durchaus  nicht  in  Gährung  versetzt 
werden.  Die  mit  Hefe  zusammengestellt  gewesene  Flüs- 
sigkeit gab  mit  Aether  geschüttelt  an  diesen  nur  Spuren 
von  Säure  ab,  die  weder  Schwefelsäure  noch  Milchsäure 
war.  Da  das  Gummi  schon  an  und  ßir  sich  sauer  rea- 
girt,  so  ist  es  zwar  nicht  auffällig,  dass  daraus  ein  sauer 
reagirender  Süssstoff  entsteht,  allein  meines  Wissens  ist 
die  Eigenschaft  dieses  sauren  Zuckers,  der  Gährung  un- 
fähig  zu  sein,  von  keinem  Chemiker  bis  jetzt  hervor- 
gehoben worden. 

Dieser  Versuch  wurde  im  Januar  1859  angestellt. 

g)  Ein  Glycosid  in  den  Kanioffeln. 

Frisch  zerriebene  Kartoffeln  wurden  mit  so  viel  ver- 
dünnter Schwefelsäure  versetzt,  dass  sie  stark  sauer  rea- 
girten,  um  eine  Trennung  der  vorhandenen  organischen 
Säuren  von  den  Alkalien  und  Erdalkalien  zu  bewirken 
und  die  freigewordenen  Säuren  in  Weingeist  löslich  zu 
machen.  Die  Masse  wurde  in  ein  Tuch  gegeben,  das 
Flüssige  abgepresst  und  die  gelbliche  trübe  Flüssigkeit 
mit  Weingeist  gemischt,  wobei  sich  weisse  Flocken  ab« 
schieden. 

Die  klar  filtrirte,  schwach  gelb  gefärbte  weingeistige 
Flüssigkeit  wurde  zur  Entfernung  der  freien  Säure  mit 
trocknem  Kalkhydrat  geschüttelt  und  die  nun  neutral 
gewordene,   abermals  filtrirte  Lösung  vorsichtig   verdun- 
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itei  Das  erhaltene  gelbliche  Extract  schmeckte  etwas 
Irsteendy  löste  sich  nicht  klar  wieder  in  Wasser.  Die 
fitrirte  wtteserige  Lösung  ward  durch  oxalsaures  Kali 
getrabt^  die  Trübung  verschwand  nicht  auf  Zusatz  von 
Esngtiare.  Chlorbarjum  gab  eine  in  Salpetersäure  "^  un- 
lösliche Trfibung: 

Es  waor  sonach  eine  kleine  Menge  von  Gjps  noch  zuräck- 
^Uieben.  Beim  Erhitzen  in  der  Platinschale  blähte  sich 
das  Extract  auf;  gab  reichliche  Kohle  und  entwickelte 
Dfunpfey  deren  Geruch  an  den  des  gerösteten  Brodes 
erinnerte.  Beim  Verbrennen  der  Kohle  blieb  eine  gröss- 
tentheils  aas  kohlensaurem  Kalk  bestehende,  schwach 
aikaliscbe  Äsche. 

Die  wässerige  Lösung  des  gelblichen  ExtractS;  mit 
etwas  Kupfervitriol  und  Äetzhalilauge  gekocht,  gab  kein 
Knpferozydal,  sondern  einen  flockigen  grauschwarzen  Nie- 
derschlag von  Kupferoxyd. 

Wurde  aber  die  Lösung  vorher  mit  etwas  verdünn- 
ter Schwefelsäure  gekocht  (wobei  sich  ein  schwacher, 
lagenehmer  Geruch  entwickelte)  und  nun  mit  Kupfer- 
▼itriol  und  Kalilauge  erhitzt,  so  stellte  sich  sehr  bald  ein 
flockiger  rothbrauner  Niederschlag  von  Kupferoxydul  ein. 
Die  davon  abfiltrirte  Flüssigkeit  erschien  hellbraun. 

Es  musa  demnach  in  dem  kalt  bereiteten  wässerigen 
AuKuge  der  i^artoffeln  ein  im  Weingeist  löslicher  Stoff 
▼oriianden  sein,  der  f&r  sich  noch  nicht  reducirend  auf 
Knpferoxyd  in  alkalischer  Lösung  wirkt,  aber  beim  Kochen 
oiit  verdünnter  Schwefelsäure  einen  die  Reduction  des 
CuO  zu  Cu^O  bewirkenden  Körper  liefert.  Dass  dieser 
Stoff  weder  Siftrkmehl  noch  Dextrin  sein  kann,  geht  dar- 
SOS  hervor^  dass  Jodwasser  in  der  wässerigen  Lösung  des 
gelben  Extracts  keine  Farbenftnderung  hervorbrachte, 
Bamentiich  weder  blaue  noch  rothe  Färbung  (Abwesen- 
heit von  Stttrkekleister  und  löslichem  Amylum)^  ferner 
die  Unfkhigkeit  der  Lösung,  das  CüO  zu  reduciren,  be- 
vor sie  mit  Schwefelsäure  gekocht  worden  war  (Abwesen- 
heit von  Dextrin,  welches  CuO  reducirt). 

Awh.  d.  Phttm.  CLVII.  Bds.  1.  Eft.  2 


/    * 


18  Ludtoigf 

Ein  aldehydartiger  Körper  konnte  es  nicht  sein,  denn 
saures  chromsaures  Kali  und  Salzsäure  mit  der  wässe* 
rigen  Lösuivg  cles  gelben  Extracts  gekocbt|  zeigten  keine 
grüne  Färbung. 

Es  ist  wahrscheinlich,  dass  diesen  Zucker  li^emden 
Stoffen  der  Kartoffeln  der  kratzende  Geschmack  des  Ex- 
tracts derselben  zukommt;  ferner  der  angenehme  Geschmack 
der  gebratenen  ELartoffeln.  Als  etwas  frischer^  von  Stärk» 
mehl  befreiter  Kartoffelsaft  zum  Sieden  erhitzt  wurde^ 
zeigte  er  noch  keine  Abscheidung  von  Ei  weiss;  nach  Zu- 
satz von  etwas  Essigsäure  gekocht,  trat  Gerinnung  des 
Eiweisses  zu  grauen  Flocken  ein  und  das  Filtrat  erschien 
fast  farblos.  Eingedunstet  lieferte  es  ein  gelbliches  Ex- 
tract;  das  sich  bei  einigen  Graden  über  100^  schon  bräunte 
und  den  Geschmack  naah  gebratenen  Kartoffeln  annahm. 
Endlich  mag  wohl  die  Bildung  von  Zucker  in  gefroren 
gewesenen  Kartoffeln,  ihr  Süsswerden^  von  einer  Spaltung 
jenes  Glycosids  herrühren. 

Nach  6  wöchentlichem  Stehen  hatten  sich  aus  dem 
gelblichen  Extracte  Krystalle  abgesetzt,  welche  sich  bei 
näherer  Untersuchung  als  ein  Gemenge  von  Aspai^agin 
mit  schwefelsaurem. Kali  ergaben.  In  der  Glasröhre  er- 
hitzt, bräunten  sich  die  grösseren  Krystalle,  entwickelten 
Wasser  und  viel  Ammoniak,  unter  Zurücklassung  von 
Kohle.  Mit  Aet^alilauge  gekocht,  entwickelten  sie  Am- 
moniak, während  die  Lösung  farblos  blieb.  Mit  concen- 
trirter  Schwefelsäure  blieben  sie  in  der  Kälte  farblos, 
beim  Erhitzen  wurde  die  Flüssigkeit  gelb,  braun  bis 
schwarz.  Mit  Salpetersäure  gekocht  farblose  Lösung.  In 
der  Platinschale  geglüht,  Hessen  sie  unter  Aufblähen  einen 
kohligen  Rückstand,  der  stärker  geglüht  ein  wenig  weisse 
alkalische  Asche  gab. 

Die  Mutterlauge  vom  Asparagin  gab  mit  Bleizucker 
einen  starken  weissen  Niederschlag,  der  zum  grossen 
Theile  in  Essigsäure  unlöslich  war.  Mit  Kalkwasser  ent- 
stand beim  Erhitzen  ein  flockiger  Niederschlag. 

Geschälte  frische  Kartoffeln  wurden  auf  dem  Reib» 
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eisen  zerrieben.  Der  {rieche  Brei  röthete  langsam  aber 
deutlich  das  blaue  Lackmuspapier.  Der  Saft  wurde  durch 
ein  feines  Leinentuefa  gepresst;  wobei  er  frei  von  Stärk- 
mehi,  klar  und  bräunlichgelb  gefärbt  erhalten  wurde. 
Beim  Erhitzen  zum  Sieden  zeigte  der  Saft  eine  Gerin- 
nnog.  Vom  abgeschiedenen  Eiweiss  abfiltrirt;  mit  Kupfer- 
TitriollöBung  tmd  Äetzkalilauge  vermischt^  gab  er  eine 
schön  blaue  Lösung^  die  beim  Kochen  kein  Kupferoxj* 
dul  abschied,  folglich  weder  Zucker  noch  Dextrin  ent- 
halten konnte. 

Der  schleimige  Niederschlag,  den  Kalkwasser  in  dem 
vom  Eiweiss  getrennten  Kartoffelsafte  hervorbringt,  besteht 
sum  grossen  Theile  aus  phosphorsaurem  Kalk,  allein  beim 
Glühen  dieses  Niederschlages  entwickelte  sich  ein  Geruch 
nach  geröstetem  Brod.  Aus  der  vom  Kalkniederschlage 
ahfiltrirten  Flüssigkeit  scheidet  sich  bei  der  Concentra- 
tion  kein  schwer  lösliches  Kalksalz  ab  und  beim. Stehen* 
lassen  kein  krystallinisches  Kalksalz. 

Bis  auf  Weiteres  halte  ich  das  Glycosid  der  Kartof- 
feln fiir  einen  der  Gerbsäuregruppe  im  weiteren  Sinne 
(Rochleder'sche  Gerbsäure)  angehörigen  Körper. 

Aus  dem  deutlich  das  Lackmuspapier  röthenden,  durch 
Znsatz  von  etwas  Essigsäure  vom  Albumin  getrennten 
Eartoffelsafte  wurden  die  fällbaren  Säuren  durch  Blei- 
zackerlösung gefällt^  aus  dem  Bleiniederschlage  durch 
Behandlung  mit  Schwefelwasserstoff  unter  Wasser  die 
Säuren  abgeschieden  und  die  filtrirte  saure  Flüssigkeit 
zum  Syrup  eingedunstet.  Der  sehr  sauer  schmeckende 
Syrup  besass  gelbliche  Farbe,  krystallisirte  auch  nach 
8wöchentlichem  Stehen  nicht. 

Die  wässerige  Lösung  desselben  gab: 

1)  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  eine  unbedeutende 
weisse  Trübung,  die  am  Lichte  sich  röthet  (Spuren  von 
Salzsäure).  -Bei  Neutralisation  mit  Ammoniak  starken 
weissen  flockigen  Niederschlag,  im  Uebermaass  des  Am« 
moniaks  löslich.     Weder  in  der  Kälte  noch  in  der  Wärme 

2« 


20       Ludwig^  Mittheilungen  aus  dem  Laboratorium, 

war  eine  Reduction  des  Silberoxjds  zu  Metall  wahrzu- 
pehmen. 

2)  Kupfervitriol  keine  Fällung,  auch  nicht  nach  Zu- 
satz von  essigsaurem  Natron. 

3)  Kupfervitriol^  dann  Aetzkali  bis  zur  alkalischen 
Reaction  hinzugefügt,  blaue  Lösung,  die  beim  Erhitzen 
zum  Sieden  blau  und  klar  bleibt  und  kein  Kupferoxydul 
abscheidet. 

4)  Die  braunrothe  Lösung  des  essigsauren  Eisen- 
oxyds (Gemisch  aus  Eisenchlorid  und  essigsaurem  Natron) 
wird  beim  Vermischen  mit  der  Säure  des  Karto£Felsaftes 
gelb,  ohne  gefällt  zu  werden.  (So  reagiren,  wie  .ich  nach- 
gewiesen habe,  Weinsäure,  Traubensäure,  Aepfelsäure, 
Milchsäure,  Citronensäure,  Oxalsäure  und  Chinasäure). 
Durch  überschüssiges  Ammoniak  wird  aus  der  gelben 
Lösung  kein  Eisenoxyd  gefallt;  die  alkalische  Flüssigkeit 
bleibt  gelb  und  klar. 

5)  Mit  Kalilauge  im  Ueberschuss  gekocht,  erleidet 
die  Säure  keine  Bräunung.  Mit  Kalilauge  tbeilweise  neu- 
tralisirt  und  nach  gutem  Umrühren  stehen  gelassen,  nur 
unbedeutende  Trübung.  (Weinsäure  ist  sonach  kaum 
zugegen.) 

6)  Essigsaures  Bleioxyd  einen  starken  käsigen  weis- 
sen Niederschlag,  unlöalich  in  Essigsäure,  bis  auf  geringe 
Trübung  löslich  in  Salpetersäure. 

7)  Chlorbaryum  einen  geringen  pulverigen  Nieder- 
schlag (von  schwefelsaurem  Baryt).  Nach  Trennung  des- 
selben entstand  auf  Zusatz  von  Ammoniak  zum  Filtrat 
ein  dicker  weisser  schleimiger  Niederschlag,  ähnlich 
dem  Stärkekleister;  derselbe  löste  sich  leicht  in  Essig- 
säure. ' 

8)  Kalkwasser  in  der  Kälte  im  Ueberschuss  zuge- 
fügt, bewirkte  weissen  flockigen  Niederschlag  (darin  phos- 
phorsaurer Kalk).  Die  filtrirte  Flüssigkeit  giebt  beim 
Erhitzen  zum  Sieden  keine  Spur  einer  Trübung  (also 
Abwesenheit  von  Citronensäure). 

Die  durch  Bleizucker  aus  Kartoffelsaft  gef&llte  Säure 
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besteht  sonach  wesentlich  aus  Aepfelsäure,  welche  von 
kleinen  Mengen  von  PhosphorsäurC;  Salzsäure  und  Schwe- 
fek&nre  begleitet  wird.  Dr.  Fr.  1 1  i  s  ch  {Ann.  der  Chem. 
II.  Pharm.  Juli  1844.  Bd.  LL  S.  246—260)  hat  daraus 
äpfebaares  Silberoxjd  ÄgO,  C^H^O«  und  äpfelsauren  Kalk 
Cii0,C«H2O4  dargestellt  und  analysirt. 

Das  Glycosid  der  Kartoffeln  wird  sich  wohl  in  der 
Tom  Bleiniederschlage  abfiltrirten  Lösung  befinden;  wei- 
rtere  UnteTBuchungen  werden  hoffentlich  darüber  Aufschluss 
geb^.  Wahrscheinlich  hängt  die  Färbung  des  Kartof- 
fekaftes  an  der  Luft,  so  wie  die  fast  schwarze  Färbung 
des  aus  demselben  durch  Coagulation  gewonnenen  Eiweis- 
0e8  heim  Trocknen  mit  einer  Veränderang  des  Gljcosids 
der  Kartoffelknollen  zusammen. 


Ueber  die  Quelle  des  Sckwefekaldiuiu  in  der 

Knochenkohle; 

Ton 

Dr.  L.  F.  Bley. 

Dr. H.  Schwarz  in  Breslau  hat  im  Poljteclmischen 
Joarnaly  Bd.  15d|  S.  459  eine  Arbeit  veröffentlicht^  in  wel- 
cher er  anfährt^  dass  man  im  Allgemeinen  annähme,  dass 
das  Auftreten  von  Gjps  und  (durch  dessen  Keduction 
beim  Glühen)  von  Schwefelcalcium  in  der  Knochenkohle 
dem  Scfawefelsäuregehalte  der  angewendeten  Salzsäure 
«MBchreiben  sei.  Er  sagt:  Zur  dem  Ende  prüfe  man 
die  anzuwendende  rohe  Säure  mit  dner  verdünnten  titrir- 
ten  Lösung  von  CUorbarjrum^  indem  man  aufkocht  und 
wiederholt  filtrirt,  bis  dadurch  keine  Trübung  mehr  ein- 
tritt  Man  giebt  sich  zufrieden,  wenn  diese  Probe  nur 
'/i  Proc.  Schwefelsäure  anzeigt^  und  versucht  auch  wohl, 
durch  Zusatz  abgewogener  Mengen  von  Chlprbaryum  und 
Absetzenlassen  die  Schwefelsäure  vollständig  zu  entfernen. 
Die  Untersuchung  einer  rohen  Säure  für  eine  Fabrik  in 
Bassland  führte  Dr.  Schwarz   auf  die  Verunreinigung, 
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die  bisher  meistens  übersehen  worden  ist,  für  die  Kohlen 
aber  mindestens  eben  so  nachtheilig  ab  die  SchWefeUäure 
werden  muss«  Er  hatte  die  Salzsäure  auf  ihren  Total- 
sättregehalt  acidimetrisch,  auf  den  Salzsäuregehalt  maaas- 
analytisch  nach  Mohr's  Methode  untersucht  und  wollte 
schliesslich;  da  dieselbe  stark  gelb  gefärbt  war,  auch, 
noch  den  Eisengehalt  maassanalytisch  ermitteln.  Mittelst 
Bleipapier  ermittelte  er  nach  dem  Zusätze  von  Zinkmetall 
Schwefelwasserstoff  und  erklärt  dessen  Äuffareten  aus  dem 
Gehalte  an  schwefliger  Säure  in  der  Salzsäure.  Er  meint, 
dass  diese  schweflige  Säure  durch  den  Kalkgehalt  der 
Knochen  in  Verbindung  mit  Kalk  als  unlöslicher  schwa- 
fligsaurer  Kalk  in  der  Kohle  sich  niedersdilage;  was 
grossen  Nachtheil  bringen  kann.  Er  hält  also  die  Prü- 
fung der  Salzsäure  auf  schweflige  Säure  ebenso  für  noth- 
wendig;  als  die  Prüfung  auf  Schwefelsäure.  Die  Prüfung 
auf  schweflige  Säure  führt  er  aua,  inderp  er  die  Slure 
stark  verdünnt  und  dünnen  Stärkekleister  und  eine  Auf- 
lösung von  Jod  in  Jodkalium  zusetzt.  Die  schweflige 
Säure  hindert  das  Blauwerden. 

Diese  Prüfung  mag  bisweilen  nothwendig  und  nütz- 
lich sein,  indess  ist  die  Quelle  des  Gehaltes  an  schwefel- 
saurem Kalk  und  Entstehung  von  Schwefelcalcium  sicher 
viel  häufiger  in  gypshaltigem  Wasser  und  in  gypshaltigem 
Kalk  bei  der  Scheidung  und  in  Gyps  zu  suchen,  der 
auf  denBödeU;  wo  die  Kohle  getrocknet  wird,  in  Bassins, 
wo  sie  ausgewaschen  wird,  welche  mit  gypshaltigem  Ge- 
ment  gemauert  worden  sind,  hinzukommt.  Auf  diese 
Weise  gelangt  in  die  Kohle  grösserer  Gtehalt  von  Gyps 
und  Schwefelcalcium,  als  aus  der  Salzsäure,  welehe  von 
Schwefelsäure  meist  sehr  kleine  Mengen  enthält,  und  sehr 
häufige  Untersuchungen,  die  ich  in  dieser  Hinsicht  für 
Zuckerfabriken  anzustellen  hatte,  haben  dies,  überzeugend 
dargethan. 
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üeber  eine  Vergiftniig  mittelst  SalzsSnre; 

von 

F,  Koppen, 

Apotheker  in  Rudolstadt. 

Im  Deoember  y.  J.  kam  in  einem  benachbarten  Städt- 
chen ein  Vergiftongsfall  mit  Salzsäure  vor^  welcher  be- 
weiat,  wie  leicbteinnig  oft  das  Publicum  mit  ätzenden 
Staren  umgeht,  und  dringend  auffordert,  bei  Abgabe  der- 
aetben  grösste  Vorsicht  einsuschärfen. 

Eine  Mutter  gab  nämlich  ihrem  kranken  Kinde  statt 
Zackerwasser  eine  Säure,  welche  sich  wie  jenes  in  einer 
Obertasse  befand  und  von  ihr  unter  dem  Namen  Scheide- 
wasser ai^bKch  zum  Beinigen  der  Dielen  aus  der  Apo- 
theke entnommen  worden  war.  Der  Tod  des  Kindes  war 
trotz  der  Anwendung  yon  Magnesia  und  Milch  als  Qegen- 
miüel  nach  wenigen  Tagen  erfolgt. 

Die  gerichtliehe  Section  hatte  stellenweise  eine  gelbe 
f^bung  der  Schleimhaut  der  Speiseröhre  und  des  Magens 
gezeigt,  und  diese  Erscheinung,  so  wfe  die  Aussage  der 
leichtsinnigen  Mutter  hätte  Termuthen  lassen,  dass  die 
Vergiftung  mit  Salpetersäure  geschehen  sei.  Doch  stand 
dieser  Annahme  die  beabsichtigte  Verwendung  entgegen, 
da  Salpetersäure  unter  dem  Namen  Scheidewasser  zwar 
vielfach  in  den  Gewerben,  doch  nie  in  der  Haushaltung, 
am  allerwenigsten  zum  Scheuem  der  Dielen  verwendet 
wird.  Zu  diesem  Zwecke,  so  wie  zum  Scheuem  von 
Kupforgeschirr  wird  gewöhnlich  verdünnte  Schwefelsäure, 
seltener  Salzsäure,  angewendet. 

Im  Auftrage  des  Fürstlichen  KreiSgerichts  erhielt  ich 
durch  den  hiesigen  Physicus  den  Magen  und  Mageninhalt 
des  Kindes  zur  Untersuchung. 

Es  wurde  zunächst  der  stark  sauer  reagirende,  ver- 
dönnte  und  filtrirte  Mageninhalt  in  bekannter  Weise  mit 
Schwefelsäure  und  Eisenvitriol  auf  Salpetersäure  geprüft. 
Es  trat  zwar  nach  dem  Vermischen  mit  Schwefelsäure 
au  der  Berührangsfläche  der  beiden  Flüssigkeiten  ein  brau- 
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ner  Gürtel  auf;  doch  nahm  dieser  auf  Zusatas  von  Eisen* 
Vitriol  nicht  zu  und  war  jedenfalls  eine  Folge  der  Ein- 
wirkung der  Schwefelsäure  auf  die  organischen  Bestand- 
theile  des  Magensaftes. 

Eine  Prüfung  der  Magenflüssigkeit  auf  Schwefelsäure 
gab  ebenfalls  ein  negatives  Resultat;  dagegen  entstand 
auf  Zusatz  von  HöUenateinlösung  ein  staricer  käsiger  Nie- 
derschlags der  sich  in  Aetzammoniakflüssigkeit  leicht  löste. 
Es  wurde  nun  ein  Theil  de»  Magens  klein  aersdmittea 
und  nebst  dem  übrigen  Tbeäe  der  Magenflüssigkeit  mit 
Schwefelsäure  der  Destillation  unterworfen.  Letztere  wurde 
zugesetzt,  um  das  durch  Anwendung  der  Magnesia  gebil- 
dete Chlormagnesittm  zu  zersetzen. 

Das  Destillat  zeigte  jetzt  bei  der  Prüfiing  auf  Sal- 
petersäure keine  Spur  von  Bräonung,  gab  dagegoi  mit 
HöUensteinlöBung  einen  sehr-  starken  Niederschlag  von 
Chlorsilber^  so  dass  an  der  Gegenwart  der  Salzsäure  nicht 
gezweifelt  werd^i  konnte. 


Praktüehe  plunuMeitisolie  NotiiM; 

von 

W.  Lienau, 

Apotheker   in   Eutin. 


ZersetniHg  des  C»ll#diwM8. 

Mehrfach  bot  sich  mir  Gelegenheit  dar,  eine  Zer- 
setzung des  Collodiums  zu  beobachten,  welche  mir  voll- 
kommen neu  war,  daher  ich  dieselbe  hier  mittheile. 
Ich  Hess  die  zur  Auflösung  bestimmte  Baumwolle  folgen- 
dermaassen  darstellen. 

20  Unzen  reinen  trocknen  Salpeters  wurden  in  einer 
Porcellanschale  fein  gerieben,  und  mit  einem  Gemisch 
aus  15  Unzen  englischer  und  15  Unzen  nordhäuser  Schwe- 
felsäure Übergossen.  In  diese  Mischung  wurde  eine  Unze, 
durch  eine  verdünnte  kohlensaure  Natronlösung  gerei- 
nigte, trockne  Baumwolle  gelegt,  und  unter  öfterem  Um* 
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räbfen  10  bis  15  Minuten  darin  gelassen^  abdann  mit 
warmem  Wasser  yollkommen  rein  ausgewaschen  und  ge- 
trocknet Die  so  bereitete  trockne  Baumwolle  wurde 
mit  11/2  Unzen  höchst -rectificirtem  Spiritus  übergössen, 
und  nachdem  dieser  yollkommen  eingezogen  war,  mit 
18  Uosen  Aether  geschüttelt,  in  welchem  sie  sich  mit 
flinterla^aung  eines  kleinen  Rückstandes  vollkommen 
SQ  einer  klaren  Flüssigkeit  löste. 

Das  CoUodium  war  gut  und  hinterliess  eine  schöne 
klare  Haut,  wdche  den  Ansprüchen  genügte.  Es  wurde 
in  einem  grünen  Glase  aufbewahrt,  aus  welchem  man 
den  Vorrath  för  die  Officin  nahm.  Nach  Verlauf  eines 
halben  Jahres  ung^hr,  hatte  sich  das  Göllodium  voll- 
kommen  verändert,  denn  wenn  auch  klar^  war  es  dünn- 
flüssiger geworden,  hinterliess  beim  Verdunsten  eine 
weisse  und  durchsichtige  Haut,  welche  abblätterte,  und 
roch  nach  Essigäther.  Beim  Verdflnnen  mit  Wasser 
sdued  sich  die  Baumwolle  in  kurzen  weissen  Flocken 
ab,  welche  sich  alsbald  zu  einer  festeren  weissen  Masse 
auf  dem  Wasser  ablagerte,  so  dass  sie  in  einem  Stück  davon 
abgehoben  werden  konnte  und  nicht  locker  blieb  wie  die 
Woüe  des  guten  CoUodiams.  Ihre  Zusammensetzung  konnte 
ich  aus  Mangd  an  den  dazu  erforderlichen  Apparaten 
nicht  ermitteln,  doch  führte  die  weitere  Untersuchung 
des  CoUodiums  zu  folgenden  Resultaten.  Die  die  Baum- 
wolle iöaende  Flüssigkeit  reagirte  stark  sauer  und  be- 
stand ans  freier  Essigsäure,  Essigäther  und  etwas 
freiem  Aether  nebst  Wasser. 

Hieraus  geht  hervor,  dass  der  zur  Lösung  verwen- 
dete Spiritas  überg^angen  sein  musste  in  Essigsäure, 
welche  jetet  theils  frei  in  der  Flüssigkeit  war,  theils  sich 
jedoch  mit  dem  Aethyloxyd  verbunden  hsrtte  und  jetzt 
^  als  Essigädier  in  der  Flüssigkeit  sich  befandy  neben  etwas 
freiem  Ae&er  und  Wasser;  Spiritus  konnte  ich  nicht 
mehr  entdecken. 

Ob  nun  2U  dieser  Umbildung  des  Spiritus  die  Baum- 
wolle Veranlassung   wird,    ob   der   durch  die  Aufbewah- 
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rang  faerbeigeftlhrte  Zutritt  des  SauerBtoffs  unter  gleich- 
zeitiger Mitwirkung  des  Lichtes  die  Ursache  bilden,  wage 
ich  nicht  mit  Bestimmtheit  zu  entscheiden;  da  ich  die 
Baumwolle  noch  nicht  untersucht  habe. 

Für  die  Aufbewahrung  indess  hat  es  sich  mir  bis 
jetzt  als  praktisch  erwiesen,  das  CoUodium  in  kleineren 
gefüllten  schwarzen  Olftsem  aufisubewahren^  welche  voll- 
kommen dicht  verschlossen  sind.  Bis  jetzt  hat  sich  in 
diesen  das  CoUodium  vorzüglich  gehalten,  und  ich  möchte 
daher  fast  behaupten,  dass  Licht  und  Sauerstoff  hier  die 
Umbildung  veranlassen. 

«HUtitotiTe  IkstuimBg  des  SiUmra  ab  Metell. 

Nachdem  ich  in  der  No.  37,  Jahrg.  I.  der  pharma- 
ceutischen  Centralhalle  die  Besehreibung  einer  Methode 
mitgetheilt  habe,  Silber  neben  Blei  etc.  quantitativ  als 
Metall  zu  bestimmen,  statt  aus  dem  Ghlorsilber  den  Sil- 
bergehalt  zu  beredbnen,  hat  F.  v.  Fei  Ion  borg  in  der 
schweizerischen  Zeitschrift  der  Pharmacie  eine  Prüfung 
derselben  mitgetheilt,  und  spricht  sich  dahin  aus,  dass 
auch  er  die  Methode  der  metallischen  Bestimmung  der 
bis  jetzt  gebräuchlichen  aus  dem  Chlorsilber  vorzieht. 
Derselbe  hat  einige  Modificationen  meines  ursprünglichen 
Verfahrens  angewandt,  nimmt  statt  des  von  mir  vorge- 
schlagenen Chlorwassers,  Salzsäure.  Wo  man  in  einer 
sidpetersauren  Lösung  das  Silber  neben  Blei  hat,  wendet 
man  am  besten  Chlorwasser  an,  welches  nur  das  Silber 
fällt,  während  von  der  Salzsäure  Spuren  Chlorbieies  mit 
in  den  Niederschlag  übergehen.  Dann  aber  hat  man  bei 
Anwendung  des  Chlorwassers  stet»  den  Vortheil,  dass 
sich  das  Chlorsilber,  selb^  dem  Lichte  ausgesetzt,  nnzer- 
setzt  erhält,  und  mit  Leichtigkeit  sich  in  Ammoniak  löst. 
Bei  dem  mit  Salzsäure  ge&Uten  Chlorsilber  tritt  gar 
leicht  eine  Zersetzung  durch  das  Licht  bewirkt  ein,  und 
man  ist  zu  der  Unannehmlichkeit  gezwungen,  bei  mög- 
lichstem Abschluss  des  Lichtes  zu  arbeiten.  Ich  fälle 
daher   das  Silber  stets  mit  Chlorwasser  im  Ueberschuss, 
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lose  aladATin  in  Ammoniak  und  &lle  ans  dieser  Lösung 
mittelst  blanker  Kupferspäne  das  Silber  als  metallisches; 
wasche  mit  Ammoniak  ans^  bringe  das  Silber  auf  ein 
Filter,  behandle  es  hier  mit  Wasser  nnd  schmelze  vor 
dem  Löthrohr  dasselbe  zu  einer  Kugel  zusammen  um  es 
zu  wiegen. 

Besser  ist  es  jedoch,  wie  F.  v.  Fellenberg  rer- 
fikhrt,  wenn  das  mit  Ammoniak  ausgewaschene  Silber, 
nachdem  das  Kupfer  entfernt  ist,  alsdann  mit  yerdünnter 
Essigsäure  ausgewaschen  wird,  und  hierauf  mit  etwas 
warmem  Wasser,  alsdann  getrocknet^  mit  Boraxglas  auf 
Kohle  zusammengeschmolzen  wird. 

Ich  habe  es  unterlassen^  s.  Z.  meine  Untersuchungen 
ober  diesen  Gegenstand  za  TerÖffentlichen,  sie  führten 
zu  gleichen  Resultaten,  wie  diejenigen  von  F.v.  Fellen - 
berg,  und  eignet  sich  diese  Methode  namentlich  dort, 
wo  man  geringe  Spuren  Silber  auf  das  Genaueste  zu 
bestimmen  hat.  Ich  habe  auf  diese  Weise  noch  Spu- 
ren von  Silber  in  alten  Legirungen  aufgefunden,  und 
mit  dear  grössten  Genauigkeit  bestimmt,  mache  daher  wie- 
derum hierauf  aufmerksam. 


Uitersttchuig  mia  Geheimiiiittels  gegen  Sommer- 

^rossen  rad  Leberflecken; 

von 

H.  Holland!  jun. 

■ . 

In  den  Zeitungen  .wird  dermalen,  mit  Bewilligung 
der  K.  Bayer.  Staatsministerien  des  Innern  und  des  Han- 
delsi  von  einem  Herrn  Fr.  Solbrig  ein  angeblich  von 
ihm  erfimdenes  Mittel  g^en  Sommersprossen  und  Leber- 
flecken empfobleki,  nach  dessen  längerem  oder  kürzerem 
Oebrauche^  was  unbesehadet  dei  Gesundheit  geschehen 
könne,  gründliche  Beseitigung  des  Uebels  erfolge.  Zur 
Best&tigang  der  vortrefftiohen  Wirkung  dieses  Mittels 
sind    „von  den  viel^i  Zeugnissen "<  zwei  beigefügt,   eines 
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von  dem  Bleohpatronüabrikanten  Feuchtwanger  in 
München^  dessen  Frau  dadurch  von  den  sie  entstellenden 
Leberflecken  befreit  wurde,  und  das  andere  von  dem 
K.  Hofstabsarzt  Urban  daselbst;  welcher  die  j^Erfindung  ** 
des  Herrn  Solbrig  ebenfalls  warm  empfiehlt. 

Diese  Anpreisungen  veranlassten  mich  zu  einer  nä- 
heren Untersuchung  des  Mittels.  Es  besteht  in  einer 
Tinctur,  wovon  ein  1^/2  bis  1^/4  Unzen  haltendes  Fläsch- 
eben  48  Kreuzer  kostet.  Die  Tinctur  ist  dunkelröthlicb- 
braun,  etwas  trübe,  riecht  geistig  aromatisch,  entwickelt 
anfangs  keinen  bemerkenswerthen  Geschmads^  verursacht 
aber  nach  einiger  Zeit  ein  unangenehmes,  obwohl  nicht 
starkes  Brennen  im  Schlünde.  Mit  Wasser  wird  die 
Tinctur  zwar  nicht  milchig,  lässt  aber  einige  Flocken 
fallen  und  entwickelt  dann  einen  ziemlich  deutlichen 
Geruch  nach  Zimmt 

Eine  Unze  derselben  wurde  in  einer  Retorte  bis  auf 
etwa  V2  Drachme  Bückstand  abgezogen.  Das  Destillat 
war  farblos,  roch  geistig,  aromatisch,  reagirte  neutral 
und  zeigte  ein  specifisches  Gewicht  von  0,89,  was  unge* 
führ  einem  Alkoholgehalte  von  62  Procent  entspricht. 

Der  nunmehrige  Retorteninhalt  war  trübe,  schwarz- 
braun, dicklich,  und  roch  aromatisch  styraxähnlich.  f^ 
wurde  mit  Alkohol  in  ein  Schälchen  gespült  und  in 
demselben  auf  dem  Wasserbade  verdunstet;  es  hinter- 
blieb  ein  schwarzbraunes  Extract,  welches  nach  dem  Er- 
kalten fast  brüchig  war,  11^2  Grm.  wog,  bei  längerem 
Stehen  an  der  Luft  aber  wieder  weich  wurde. 

Man  kochte  das  Extraet  mit  WaSser  und  filtrirte 
nach  dem  Erkalten.  Das  Filtrat  war  bräunlich,  etwas 
trübe,  reagirte  sauer,  und  konnte  erst  nach  mehrmaligem 
Filtriren  ganz  klar  erhalten  werden.  Schwefelwasserstoffy 
Schwefelammoninm  und  kohlensaures  Ammoniak  bradi- 
ten  darin  keine  Veränderung  hervor;  Ammoniak  erzeugte 
nur  eine  dunklere  Färbung. 

Der  Rest  des  Filtrats  wurde  auf  ein  geringes  Vohim 
eingeengt  und  bei  Seite  gestellt;   nach  längerem  Stehen 
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bemerkte  man  darin  keine  Ausscheidung  oder  sonstige 
Terftndenmg.  Die  so  ooncentrirte  flüssigkeit  besass 
anen  bittem,  scharf  kratzenden  Oeschmack  und  Terur- 
Mchte  im  Schlünde  ein  unangenehmes,  lange  anhaltendes 
Brennen.  Nachdem  sie  wieder  mit  Wasser  verdünnt 
war,  entstand  darin  durch  Eisenchlorid  eine  olivengrüne 
Rrbung  and  Trübung;  Gerbsäure  eine  gelblichweisse 
TrSbung;  oxalsaures  Ammoniak  eine  schwache  weisse 
Tribung;  Quecksilberchlorid  eine  graugelbliche  Trübung. 
Etwas  davon  im  Platintiegel  eingetrocknet  und  ge- 
glillit,  hinterliess  eine  grauweisse,  alkalisch  reagirende 
und  mit  Salpetersäure  brausende  Asche.  Diese  Salpeter- 
saure  Lösung  enthielt  u.  a.  PhosphorsAure  und  Kalk. 

Der  beim  Kochen  des  Extractes  mit  Wasser  unlös- 
lich gebliebene  Aniheil  betrug  nur  3  Grm.,  war  sehwarz- 
brami7  harzartig,  bröcklich.  Ein  Theil  davon  auf  Platin- 
blech verbrannt,  hinterliess  nur  eine  Spur  röthlicher 
Aficbe.  Eän  anderer  Theil  mit  Aether  Übergossen,  wurde 
nar  wenig  angegriffen,  der  Aether  nahm  nur  eine  gelbe 
Farbe  an. 

Aus  vorstehenden  Ergebnissen  glaubte  ich  schliessen 
za  dürfen,  dass  die  Solbrig'sche  Tinctur  nichts  als  ein 
geistiger  und  etwas  aromatisirter  Auszug 
<ler  Radix  Veratri  albi  sei.  In  der  That  verhielt  sich 
aach  eine  von  mir  in  dem  Verhältniss  von  1  Th.  Wurzel 
wid  4  Th.  Weingeist  von  0,89  spec.  Gewicht  bereitete 
Tinet.  Bad.   Veratri  aUd  ganz  so  wie  jene. 

Doch  hiermit  'noch  nicht  zufrieden,  erprobte  ich 
«ich  die  Wirksamkeit  meiner  Tinctur  und  fand  sie 
zweckentsprechend;  denn  eine  Frau,  deren  Gesicht  mit 
Sommersprossen,  jedoch  nicht  sehr  stark,  behaftet  war, 
*ab  sich  nach  dreiwöchentlichem  Gebrauch  des  Präpara- 
tes davon  befreit.  Die  Kur  geschah  allerdings  im  No- 
vember, also  zu  einer  Zeit,  wo  derartige  Flecken  weit 
weniger  hervortreten  als  im  Sommer;  und  es  fragt  sich 
mm  noch,  ob  die  vertriebenen  Flecken  in  der  wärmeren 
J&breszeit  nicht  wieder  zum  Vorschein  kommen. 
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Uebrigens  ist  es  keineswegs  eine  Erfindung  und  ein 
Verdienst  des  Herrn  Solbrig,  dass  die  Tinctur  der 
weissen  Nieswurz  ein  wirksames  Mittel  gegen  Pigment- 
ablagerung in  der  Haut  sei.  Man  vergleiche  nur  Köh- 
ler's  Handbuch  der  speciellen  Therapie,  1859.  Bd.  II. 
S.  709  und  710,  so  wie  Lilienfeld 's  Vierteljahrsschr. 
1849.  Bd.  n.  (XVU)  Miscellen,  wo  bereits  hierüber  ver- 
handelt wird.  Ich  muss  mich  daher  wundem,  dass  der 
bayer.  obersten  Medicinalbehörde '  (von  deren  Outachten 
doch  jedenfalls  die  Patentirung  des  Mittels  ftlr  Herrn 
Solbrig  abhing)  diese  Thatsache  unbekannt  geblieben 
ist.  Dieser  ünkenntniss  verdankt  Herr  Solbrig  sein 
einträgliches  Privilegium  und  das  Publicum  die  enorme 
Ausgabe  für  ein  Mittel,  was  mit  dem  vierten  Theile  des 
angesetzten  Preises  schon  reichlich  bezahlt  wäre. 
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IL  Maturg^eschlchte  und  Pharma- 
kognosie« 


Veber  das  Yorkommen  von  Benutein  in  Schlesien. 


In  Schlesien  ist  nicht  etwa  nur  erst  in  den  Fetzten 
Wochen,  sondern  schon  seit  Jahrhunderten  Bernstein  ge- 
funden worden,  wie  unter  andern  schon  1600  von  Schwenk- 
te Id,  dem  Vater  der  schlesischen  Naturgeschichte  bei 
Babishau,  von  dem  um  Breslaus  literarische  Verhältnisse 
80  hochverdienten  Nicolaus  v.  Rhediger  1620,  bei  Schö- 
bitK  1712,  bei  Caiolath  u.  s.  w.,  so  dass  ich  in  einer 
bereits  im  Jahre  1844  Ih  den  Verhandlungen  der  schle- 
sischen Gesellschaft  p.  228  —  230  gelieferten  Zusammen- 
stettong  nicht  weniger  als  86  Fundorte  desselben  nam- 
h&  machen  konnte,  deren  Zahl  jetzt  schon  100  über- 
steigt. Davon  kommen  nicht  weniger  als  30  auf  den 
ober  und  trebnitzer  Kreis.  Auch  die  Umgegend  von 
Hirschbei^  ist  dabei  schon  betheiligt,  woher  Herr  Dr. 
Schumann  mir  dergleichen  mittheilte,  von  Hermsdorf 
unterm  Kynast  Herr  Bibloth^kar  Burkard.  Die  gross- 
ten  mir  bekannten  Stücke  wurden  in  einer  Ziegelei  bei 
Schweidnitz,  die,  so  viel  ich  weiss,  noch  auf  dem  Rath- 
hause  daselbst  aufbewahrt  werden  und  in  der  Oder 
bei  Breslau  gefunden.  *  Das  Stück  von  letzterem  Furd- 
orte  wog  nicht  weniger  als  6  Pfund,  ist  aber  leider  nicht 
erhalten,  sondern  zu  technischem  Gebrauch  zerschnitten 
▼Orden.  Die  aus  Sohlesien  stammenden^  von  mir  wenig- 
stens gesehenen  Ebcemplare  gehören  zum  grössten  Theile 
ZQ  der  milchweiss-gelblichen^  wenig  durchsichtigen  Sorte, 
die  aber  im  Handel  unendlich  höher  als  die  durchsieb- 
te geschätzt  wird.  Die  meisten  hat  man  der  Angabe 
aach  in  geringer  Tiefe  unter  der  Oberfläche  in  Sand  oder 
in  lehmhaltigem,  mit  gerollten,   nicht   von   einheimischen 
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Gebirgsarten  stammenden  Steinen  verschiedener  Art  ge- 
mischtem Boden  entdeckt,    den  man  im  Allgemeinen  sbu 
der  Geschiebe-  oder  Diluvialformation   rechnet.     Jedoch 
unterscheidet  man  in  neuerer  Zeit  diese  Formation  Helbst 
genauer  nicht  bloss  an  und  fiii^  tüßh,    sondern  auch  von 
dem  darunter  liegenden;   in    einem  grossen  Theile  von 
Norddeutschland,    so  wie  auch  in  Schlesien  und  der  be- 
nachbarten Lausitz  überall  in  der  Ebene  und  bis  etwa  zu 
1500  Fus8  Höhe '  lagernden   blauem^   plastischen   Tbone^ 
einem    Gliede    der    zu   den   Tertiärgebilden   gehörenden 
Braunkohlenformationi  die  nach  ihrem  Alter  auch  wieder 
in  mehrere  Abtheilungen  zerfallen.    Es  erscheint  nun 
in  wissenschaftlicher  fiinsicht  überaus  wich- 
tig, möglichst  genau  den  Fundort  nach  der  an- 
gegebenen Beschaffenheit   hin   anzugeben,    in 
welchem  der  etwa  vorkommende  Bernstein  an- 
getroffen wird,    worauf  ich  bitte,  gelegentlich  Rück- 
sicht nehmen  zu  wollen.     Ich  selbst  habe  schon  an  zwei 
Puncten,    im  Braankohlenthon   einmal   bei  Breslau  beim 
Grundgraben   der  Gebäude   der   hiesigen  Gasbereitungs- 
Anstalt   in    6  Fuss   Tiefe   und   dann   bei  den  Erddurch- 
schnitten der  Eisenbahn  bei  Obemigk  in  16  Fuss  Tiefe 
Bernstein   beobachtet.      Verwechselung  kann   leicht  statt 
finden,   weil  der  genannte  im  nassen  Zustande  besonders 
blaue  oder  bläulich  schwarze  Tfaon  oft  fast  zu  Tage  geht 
oder   nur   mit   kaum  fusshohen  Lagen  von  Diluvium  be* 
deckt  wird,    wie  ich  ihn  denn  noch  jüngst  hier  am  Ufer 
der  Oder  bei  den  schon  oft  wiederholten  Erdarbeiten  an 
der  Sandbrücke   in   der   geringen  Tiefe  von  6  —  8  Fuss 
zu  sehen  Gelegenheit  hatte.     Fossile  Holzreste  in  einzel- 
nen Bruchstücken  fehlen  fast  nirgends,  grössere,  zu  einem 
förmlichen    Lager    vereinte    sind   ungleich   seltener, 
daher  man  durchaus  nicht  berechtigt   ist,   aus  dem  Vor- 
kommen jenes  blauen  mit  Holzbruchstücken  vermischten 
Thones   mit  Sicherheit  auf  Anwesenheit    eines 
darunter   befindlichen  Braunkohlenlagers   zu    schliessen. 
Wenn   auch   grossartige  Nadel-   und  Laubholzwaldungen 
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in  der  Tertiftraeit  vorhanden  wftreq,  so  muss  man  nioht 
yergeasen^  daas  ihre  Reste  auf  vlel^  Tausende  von  Qua^ 
dratmeilen  und  nicht  gieichmässig  .vertx^itet^  sondern  von 
slannbewegten  Wasserflathen  bidd  hier  bald  dort  hin  zu 
klaineren  od^  grteserta  Massen  zusan^mengeschweffinat 
worden«  Auch  die  jeteige  Confignration  des  Bodens  giebt 
kaum  einen  Anbaltspunot,  da  sie  but  Zeit  der  Brton- 
k(^lenformation  entschieden  eine  andere  war  als  heute. 
Ffausbette,  Btigel  mit  schroffen  kleinen  Tbälem>  Wasser- 
risse  kommen  nur  in  sofein  in  Betracht,  als  sie  Einsicht 
ia  die  Beschaffenheit  der  tiefer  gelegenen  Eirdschiohten 
gewähren  und  dadurch  allerdings  schon  oft  2ür  Ent- 
decknng  von  Braunkohlenlagem  Veranlassung  gegeben 
haben.  Wichtiger  sind  schon  in  dem  Thon  vorhandene 
Blattabdrückey  die  mich  einst  zur  Entdeckung  der  an  vor- 
trefflicher Kohle  80  reichen,  leider  in  ihrem  grossen  Werthe 
immer  noch  nicht  hinreichend  gewürdigten  Lager  von 
Sohmarke^r  bei  Prauanite  führten,  aber  auch  nicht  ivi* 
Hier  gerade  ftir  die  unmittelbare  Lokalität  des  Fundortes 
entochadend,  wie  denn  z.  B.  das  zu  der  kolossalen  Blät- 
terablagerung bei  Schossnitz  offenbar  gehörende  Braun- 
kehlenlager  noch  nicht  entdeckt  ist,  obsohon  es  wegen 
der  trefflichen  Beschaffenheit  der  Pflanzen  (die  zartesten 
WeidenkStechen  mit  den  einzelnen  Staubfäden  haben 
sich  erhalten)  sich  nicht  weit  davon  befinden  kann> 
i^r  wahrscheinli«^  in  grösserer  Tiefe  liegt,  als  die  zu 
diesem  Zwecke  einst  angestellten  Bohrversnche  reichten. 
Die  Braunkohlenformation-  selbst  zerfiilh  nun  dem  Alter 
aach  io  mehrere,  tibendl  noch  nicht  hinreichend  gesonr 
derte  und  unter  einander  in  den  verschiedenen  Gegenden 
in  naturgemässe  Uebereinstimmung  gebrachte  Glieder, 
mit  deren  Feststellung  man  fortdauernd  noch  beschäftigt 
ist,  worauf  wir  hier  nicht  näher  eingehen  können.  Für 
unsem  vorliegenden  Zweck  genügt  es^  der  Eintheilung 
in  obere,  mittlere  und  untere  Tertiärformation  zu  geden- 
ken,  au.  der^  Bez^iahn]Ling -man  sich  g^wöh^f^licher  noch 
der  von  Lyell  eingeführten  Benenlaungen  als  eocän  ab  der 
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iiltesteB^  miooün  und  plictettn  als  der  jüngsten  ScMcfat  be^ 
dient;   Namen,   die  man  auf  die  Menge  d^  in  den  veiv 
achiedenen  tertiären  Sohiofaten  vorkommenden  Reste  yon 
noch  lebenden  Arten  begründete.     Die  wissenschaft- 
lich so  bedeutende  Ablagerung  yon  Schossnitz, 
welche;  wenn  die  Localität  eine  grössere  Zugängliohkeit 
gestattete,  sich  unbedingt  den  reichsten  bis  jetzt  J>ekann- 
ten  an  die  Seite  stellen  würde*),  (stammen  doch  alle  vchql 
mir   einst   beschriebenen  Arten   nur   von   einem   Baume 
von  weinigen  Quadratfuss  Fläche)  glaubte  ich  früher  ssu 
Pliocän  wegtBn  ihrer   grossen  Aehnlichkeit  mit  der  Flora 
der  Jetstwelt  rechnen  zu  dürfen,  und  aus  ähnlichen  und 
andern  Gründen  ihr  auch  die  des  Benisteins  gleichstellen 
au  können.     Neuere  ver^eichende  Untersuchungen  ver- 
anlassen aber   die  Flora  .von  Schossnitz  zu   den  oberen 
Schichten  der  Miocän«  Schichten  zu  zählen,   während  der 
Bernstein   mi|.  den   übrigen   schlesischen  Fundorten   der 
productiven  Braunkohlenformation,  so  weit  man  vorläufig 
aue  der  Beschaffenheit   der  bituminösen  Hölzer  und  der 
mit    ihnen    beobachteten   Blätter,    Blüthen   und   Früchte 
schliessen  kann,  älter  erscheinfund  als  mittelmiocän 
zu   betrachten   ist**).     Untermiocäne  oder   untertertiäre 
oder   eocäne  Schichten   habe  ich   bis  jetzt  in  Schlesien 
noch  nicht  beobachtet    Aus  den  durch  den  Braunkohlen- 
bergbau  eröffneten  miocänen  Schichten  liegt  ein  grosses 
literarisches  Material  mir  zur  Bearbeitung  vor,  welches  sich 
täglich  vermehrt,    aber  erst  in  einiger  Zeit  nach  Beendi- 
gung anderer  längst  begonnenen,  den  älteren  Formationen 
gewidmeten  Arbeiten  ähnlich,    wie  die  früheren  über  die 
Tertiärfloren  von  Striese,  Schmarke,  Grtinberg  und  Schoss- 
nitz  veröffentlicht  werden  soll.    Inzwischen  bitte  ich,  wie 


*)  Herrn  Grafen  Saurma  auf  Buppersdocf,  dem  Besitzer  der- 
selben, fühle  ich  mich  für  die  liberale  Art,  mit  der  er  mir  die 
Benutzung  derselben  gestattet,  zu  grossem  Danke  verpflichtet 

^)  In  Mähren  und  Böhmen  hat  man  auch  im  Quadersandstein 
Berasteia  gefunden,  in  Sehlesien  noch  nSoht  Ich  bitte  dieser- 
halb  auch  bei  uns  Nachfonchuogen  anstellsn  zu  wollen« 
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bisher^  mich  mit  Beiträgen  erfreuen  zu  wollen^  deren  ich 
nach  gewohnter  Weise  mit   gehöriger  Wahrung   des  An^ 
thdles  des  Finders  stets  dankbar  gedenken  werde.    Was 
Don  die  jüngste   abermalige  Entdeckung   von  bitumi- 
nösem Holze  und  Bernstein   in  der  nächsten  Um- 
gegend von  Hirschberg  betriff^    so   finden   sie   sich  hier 
heiderseita  nach  den  umfassenden  schriftlichen  und  sadi- 
kundigen   Mittheilungen   der  HH.  Oberlehrer  Kutzner> 
Bearbeiter  der  auszüglichen  Beschreibung  der  braoiliani- 
sehen  Reise  des  Prinzen  Adalbert  K.  H.  u.  des  Herrn 
Grundbesitzers  Werner,  unstreitig  nicht  mehr  im  Dilu- 
yiun,   sondern   unter   demselben   im   bläuUch- schwarzen 
Thon  der   Braunkohlenformation,   der   seine  Farbe,   wie 
man  unter   dem  "Mikroskop   schon   bei    schwacher   Ver- 
gröeserung  deutlich  sieht,   den   eingestreuten   gebräunten 
sarten  Pflanzentheilen,  Parenchym-  und  Holz- Zellen  ver- 
dankt   D^  Bernstein  stimmt  mit  dem  an  anderen  Orten 
Schlesiens,  wie  mit  dem  in  der  Ostsee  und  an  den  Ost- 
seeküsten gefundenen  ganz   und   gar  tiberein,   wie   auch 
die  Bruchstücke   bituminösen   Holzes,    insbesondere   des 
sehweren,   v<m  einer  Art  Oupresnnoxylan^  C.  ponderosum 
abstammen,  welche  der  schlesischen,  der  lausitzischen  und 
emem  grossen  Theile  der  norddeutschen  Braunkohle  eine 
so  vorzügliche   Beschaffenheit   verleiht.     Die   Bemstein- 
fichte   {Pinitee  euccinifer)    befindet   sich   nicht   darunter. 
Ob  nun  aber  in  jener  Ablagerung  ein  bauwürdiges  Braun- 
kohlenlager vorhanden  ist,   kann  ich  aus  der  oben  ange- 
föhrten   kurzen  Schilderung   der  Momente,   unter   denen 
ein  Braunkohlenlager   einst  gebildet  wurde,   mit  Gewiss- 
heit  nicht  bestimmen,  eigentlich  niöht  bejahen,  aber  auch 
nicht  verneinen.     Die  obere  wie  die  mittlere  Miocänflora 
kommen,    abgesehen   von   einigen  hier  zunächst  nicht  zu 
erörternden  Unterschieden,   im  Allgemeinen   darin   über- 
ein,  dass   sie   ausschliesslich  einiger  tropischen  Formen, 
weniger   mit   der   gegenwärtigen    europäischen  Flora  als 
mit   der  des   mittleren  Theiles   der   vereinigten   Staaten 
Nordamerikas  verwandt  erscheinen.     Ueberzeugt  von  der 

3* 
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Wichtigkeit  aller  dieser  VerhältDiBse  in  wissenschafdicher 
wie  auch  in  praktischer  und  industrieller  Hinsieht,  werde 
ich*  bei  Erweiterung  der  für  allgemeine  Anschauung  so 
wichtigen  Vegetationsgruppen  im  hiesigen  botani- 
schen Garten  in  einer  Gegend  des  Arboretums,  welches 
so  ziemlich  der  Waldvegetation  jenes  Theils  der  andern 
Hemisphftre  entspricht,  auch  auf  diese  Verhältnisse  Rück- 
sicht nehmen,  damit  man  sich  recht  lebhaft  in  jene  ferne 
Zeiten  zu  versetzen  vermöge,  in  welcher  unsere  Wälder 
einen  ganz  andern  Anblick  als  gegenwärtig  darboten,  in 
wunderbarem  Gemisch  von  üppiger  Fülle  und  Manni^ 
faltigkeit  der  Arten,  aus  nordischen  Pappeln,  Weiden, 
Rüstern,  Buchen,  Nadelhölzern,  vermischt  mit  tropischen 
Feigen-  und  Zimmtbäumen  und  nordamerikanischen  Cu- 
pressineen,  immergrünen  Eichen,  Platanen,  Storaxbäu- 
men  u.  s.  w.  zusammengesetEt  waren.  Ein  Profil  der 
Tertiärformation  liesse  sich,  um  mehreren  Anfragen 
zu  begegnen,  wenn  auch  nicht  ohne  einige  Schwierig- 
keiten, dennoch  wohl  auch  auf  ähnliche  Weise,  wie  das 
für  die  Steinkohlenfbrmation  in  unserm  botanischen  Gar- 
ten errichtete,  darstellen,  jedoch  fehlen  die  Geldmittel, 
da  die  Fonds  des  Instituts  hierzu  nicht  verwendet  wer- 
den können  und  dürfen,  wie  ja  bekanntlich  auch  die 
Begründung  dieses  Profils  nur  durch  die  wohlwollende 
Mitwirkung  des  hiesigen  königl.  Ober -Bergamts,  ange- 
regt durch  die  Herren  v.  Kummer  und  Oeynhausen, 
und  durch  das  wissenschaftliche  Interesse  und  die  mate- 
riellen Opfer  Einzelner  ermöglicht  ward,  auf  deren  Na- 
men wir  hier  in  dankbarer  Erinnerung  gewiss  im  Namen 
Vieler  wiederholt  und  gern  zurückkommen:  der  Berren 
p.  t.  Erbreich,  als  dem  Erbauer,  Dr.  Beinert,  Brade^ 
Cochius,  Grundmann,  Dr.  Kuh,  Kulmizy  v.  Mu- 
tius  sen.^  Rosenbaum,  Ruthardt,  B.  Schroll  (Brau- 
nau),  Steiner  und  v.  Tiele-Winkler. 
Breslau^  den  3.  April  1861.  H.  R.  Göppert. 
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Pkannakegnostisekes  ans  Bügiaad; 


von 

Dr.  Erast  Ballier, 

Privatdocentsu  Jena. 


Das  WicfatigBtey  was  im  Terflossenen  Jahre  auf  dem 
Oebiele  der  Pharmakognosie  in  England  geleistet  wurde; 
ist  ohne  Zweifdi  der  Versuch,  die  Cultur  der  China- 
biiuiie  auch  nach  Ostindien  zu  yerpflanzen. 

Wiederholt  hörte  man  in  der  letzten  Zeit  die  erfreu- 
fiehsten  Nachrichten  über  den  Stand  der  Ohinaplantage 
wai  Java.  Laut  dräi  Berichte  des  Dr.  de  Vry,  chemi- 
schen Inspectors  2ü  Bandong,  erreichten  die  Bäume  be- 
reite  eine  H9he  von  5  Meter  und  '  bringen  alljährlicfa 
keimfähige  Samen  hervor,  welche  zur  Fortpflanzung  und 
Verm^TUng  benutsst  weiden-.  Schon  f&ngt  man  an, 
Rinde  zu  ernten  und  diese  Rinde  enthält  4  Proc.  der  so 
unentbehrlichen  Alkaloide.  Solche  Erfolge  mixssten  noth- 
wendig  den  Wetteifer  der  eng'Hschen  Regierung  rege 
machen  und  hätten  es  schon  längst  thun  sollen. 

Die  ersten  Samen  von  Cinchonen  hatte  im  Jahre  1848 
Weddell  nach  Paris  gebracht.  Sie  keimten,  aber  man 
machte  keinen  Verbuch,  die  Sämlinge  auf  französische 
CdoBfien  zu  verpflanzen.  Wenige  Jahre  später  war  es, 
unter  zweijährigen,  unsäglichen  Anstrengungen,  Hass- 
karl  gelungen,  etwa  400  Pflanzen  der  Cinchona  Calisaya 
W^dd,  von  Islay  nach  Java  zu  senden,  wo  sie  seit  1853 
mit  dem  grOssten  Erfolge  cultivirt  werden.  Die  englische 
Regierung  mochte  schon  seit  längerer  Zeit  den  Plan  ge- 
fiuMt  haben,  die  Chinabäume  nach  Ostindien  zu  verpflan- 
zen, doch  mussten  die  orientalischen  Wirren  die  Aust 
führung  verzögern.  Endlich  wurde  Mr.  Clements  R. 
H  a  r  k  h  a  m  die  Ausführung  des  Projects  fibertragen, 
welche  wir  in  ihren  Hauptzügen  im  Folgenden  nach  dem 
Bericht  des  Londoner  pharmaceutischen  Journals*)   dar- 

xostellen  versuchen  wollen. 

-  -  — - 

*)  PharmaceuticalJonmal  and  TransactioQs.    London,  Oetober  1. 

leea.  pag.  201-204. 
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Mr.  Mark  ha  m  ist  leider  nioht  Sacliv«ratändiger, 
wie  Hasskarl;  dessen  ungeachtet  hielt  man  gerade  ihn 
för  den  Geeignetsten  zur  Voüführung  des  schwierigen 
Unternehmens,  weil  er  mit  einer  genauen  Kenntniss  der 
zu  durchforschenden  Landstriche  zugleich  grosse  Fertig- 
keit in  der  spanischen  Sprache,  so  wie  in  den  Sprachen 
der  südamerikanisohen  Indianer  rerbindet  Um  den  Man- 
gel an  botanischen  und  naturwissenschaftlichen  Vorkennt- 
nissen überhaupt  einigermaassen  unschädlich  zu  machen, 
verband  sieh  Mr.  Markham  mit  einem  Gärtner  Namens 
Wür,  welcher  ihn  auf  der  Expedition  begleitete.  Aoot 
12.  März  yorigen  Jahres  brachen  Mr.  Markham  und 
sein  Begleiter  aus  Areqaipa  im  südlichen  P(^u  auf  und 
erreichten  nach  einer  sehr  beschwerlichen  R<^ise  am 
27sten  die  Stadt  Piino  am  See  Titicaca.  Der  Weg  ging 
über  schneebedeckte  Höhen,  15,500  Fuss  über  der  Meeres* 
fläche  erhaben,  in  der  alierschle9hte8ten  Jahreszeit^  dazu 
kam  noch,  dass  Mr.  Markham,  kaum  genesen  von 
einer  schweren  Krankheit,  welche  ihn  zu  Arequipa  über- 
fallen hatte,  von  der  Unpässlichkeit^  die  eine  so  grosse 
Erhebung  über  das  Meer  verursacht^  dort  „sorochi**  ge^ 
nannt  und  in  unerträglichen  Kopfschmerzen  sich  äussernd, 
doppelt  angegriffen  wurde.  Sein  Zweck,  von  Norden 
her  in  Bolivia  einzudringen,  um  dort^  in  den  Gegenden, 
wo  die  Calisayarinde  ihren  Hauptsitz  hat,  die  echten 
Pflanzen  von  Oinchona  Calüaya  Wedd.  zu  sammein, 
wurde  vereitelt,  theils  durch  die  Unbilden  der  Witterung^ 
theils  durch  drohende  Gerüchte  über  die  strengen  Maass- 
regeln der  Regierung  gegen  jeden  Versuch,  Pflanzen 
oder  Samen  von  dort  auszuführen.  Wohl  nicht  mit  Un- 
recht macht  man  es  Herrn  Markham  zum  Vorwurf, 
hier  Zeit  und  Mühe  verloren  zu  haben,  statt  sogleich' 
weiter  in  Peru  einzudringen. 

Das  Letzte  that  er  nach  jenem  misslungenen  Versach. 
Auf  dem  Wege  von  Puno  bis  Camvaya  hatte  man  vier 
breite  und  reissende  Ströme  auf  Balsas,  d..  h.  zusammen- 
gehefteten Bohrbündeln  zu   passiren,    während  die  Maul- 
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Üiiere  sobwammen.  Die  Hoohebeäen  und  Gebirgsketten; 
welclie  man  so  übeYsebreiten  hatte,  erreichten  eine  H5be 
TOn  12y000  bis  18,000,  ja,  ein  sehneebedeokter  Pass  sogar 
beinahe  eine  H^he  von  17,000  Fnss  über  der  Me^ei- 
fliehe.  Dabei  .war  man  in  .der  Jahresaseit  der  SttLrme, 
wo  Hagel,  Schnee  und  Regen  beständig  wechaeln. 

Jenaeit  des  flnsees  Ohalioma,  Nebenflass   des  Tam*- 
bopata,    an    dem    äodaeraten^  yon  Weddell   erreichten 
Ponc^  hdrt  jeglicher  Weg  aof;  c^e  Bilume  erreichen  eine 
bedeutende  Höhe;  Schlingpflanzen,  herabgestürzte  Baum- 
iste,   dichtes   Gestrüpp    und   Bambusregetation    machen 
das.  wcpta'i^V/gr^rii^^]^  £Mit  unml^ch«.    Oft  ging  die 
Reise    unmittelbar    an   senkrechten   Abgründen   entlang, 
tief  unten   kochte   und  brauste   der  Strom.     Nachtlager 
&nd    man    an    dem   Felsenabgrund^    sobald  nur  Raum 
genug   vorhanden   war,    ein  Feuer   anzuzünden   und  das 
Zeit  aufausdilagen;  sn  jedem  Morgen  begann  aufs  Neue 
die  gefinfarvoile   Arbeit  durch   das  Dickicht.     Seit   dem 
Aufbruch   aus  Sandia,   einem  Pünct,   welcher  als  Haupt- 
^oartier  benutzt  wurde,   vom  24.  April  bis  zum  15.  Mai, 
waren  174  (engl.)  Meilen  zurückgelegt^    eine  nicht  unbe« 
destende  Strecke,   wenn   man   bedenkt,   dass   die   Reise 
meist  kletternd  auf  Händen  und  Knieen^   steile  Abhänge 
hinan  und  durah  dichte  Waldungen  voQfiihrt  war.     Am 
17.  Mai   braeb   Markham   von   Sandia   war  Rückreise 
auf,   begleitet  von  einem  Indianer  und  zwei  Maulthieren, 
wdcbe  die  Pflanzen  trugen,  überschritt  unter  ^ mancherlei 
6^ü»en   die   schneebedeckte   Caravaya- Kette    und   ge^ 
langte  über  Vilqne  gkidcHch  nach  Arequipa  zurück.     So 
venndiiAe   er  im   Hafen   vcm   Islay   629  Chinapflanzen, 
aaob    seiner    Angabe    grösstentheils    Oinchona    Caiwxya 
Witdd.,'  von  diesen  waren  jedoch  73  schon  beim  Ueber^ 
gang  über  die  Gbtdilleren  in  Folge  -^ev  grossen,   nächt- 
Mdien  Kälte  zo  Ghrmade  gegangen.     Leid^/  wurden   die 
noch  leb^i^n  Pflanzen  nioht  direct  nach  Ostindien^  son- 
dern asf  dem  nngehenren  Umwege   über  den.  Isthmua 
von  Panama,  nach  Soatkfaampton  und  von  dort  an   ihren 
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Bestimmimgeort  geführt.  Bei  der  Ankunft  in  «Soiathhuiii» 
ton  hatten  216  Pflanzen  in  den  Kaste»»  wordb  man  sie 
gepflanzt  hatte^  bereits  su  treibe^i  begonnen,  löOPflansen 
hatten  ab^  auf  der  Seereise  ihr  Leben  ^ngebüast. 
Trotzdem  steht  zu  hoffen,  dass  eine,  wenn  auch  uor 
kleine,  Anzahl  von  Pflanzen  in  Ostindien,  wohin.  Mark - 
ham  sie  selbst  begleitet  hat,  kräftig '  gedrihen  werde,  so 
dass  sich  ein  neuer  Hofinungsanker  für  die  Erhaltung 
einer  der  wichtigsten  Droguen  darbietet. 


Bemtimig  der  Beeren  fmi  Sanbvcw  niecniiosa; 

von 

'  CarlStickel, 

Apothek^  in  Kalten nordheim. 


Dieser  unter  d^n  Namen  Hirsehholkmder,  rodier 
oder  BerghoUundisr,  SternholluaMler  seh^  bekannte,  6  bis 
8  Fttss  hohe  Strauch,  d^r  in  Gkebirgswaldungen  oft  zu 
finden  ist,  enthält  in .  seinem  Beeren  eine  kochst  anffal* 
lende  Menge  fettes  Oel,  die  mir  deshalb  wichtig  war^ 
weil  ioh  in  vielen  Werken  nichts  darüber  ftmd;  BOgmr 
in  der  Flora  von  Thüringen,  heransgegebön  Ton  meinem 
Tortreffliohen  Lehrer  Professor  Dr.  Zenker,  der  doch 
bei  dem  Camus  fnaecida  sogar  die  Ziegenhainer  Studeo- 
tenstöcke  als  Nutzen  angiebt. 

Ein  alter  Schäfer  in  meiner  Mähe  hat  nun  die  er» 
wähnte  Eigenschaft  der  Beeren  seit  40  Jahren  benutzt 
und  diese  Sache  ids  ein  Geheimniss  betimohtet. 

Derseibe  ^hat  aus  1  Maass  Fmchtgemäss  (ca.  1/3  Sohe£^ 
fei  weimarisches  Gemäss)  die  enorme  Menjge  Ton  8  Maass 
Oel  durch  Schlagen  in  einer  Oehnühle  erhaken,  also 
96  Unzen.  Dieses  Oel  hmt  grosse  AehnHchkeit  mit  Leinöli 
brennt  aber  viel  fdner,  weil  es  nicht  so  viel  Russ  giebi 
Der  Saft  dieser  Bace.  Samiuei  raeemoecte  wird  Übrigens 
in  manchen  Gegenden  als  breehenerregendes  Mittel  angn* 
wendet  und  dabei  ftUt  mir  —  frei  yon  Aberglauben  «^ 


Uebtr  Bhitfegen.  41 

dtt  WanderbaiB  ein,  ^asa.  von  unsttzm  ^Bwöfanliolian 
Sombuc.  nigra  die  Blüthen  BcWoiaitreibend^  das  Basi 
nach  oben  geschabt,  br^oheoerregend,  nach  unten  ge- 
adiabty  diuretisch  wirkt.  Von  letzterer  Eigenschaft  habe 
ich  mkik  dUBoh  ein  «lit-Wehkgeist.iHid  Wasaier  bereitetes 
Extract  überaengt. 

Unser  Samlmetß$  racemoBa  aber  verdicnit  die  grösste 
Beachtangy  weil  er  ein  treffliches  Oel  liefert  und  selbst 
SB  iKBmter  rauhen  Rhte  leicht  fortkommt 


(Briefliche  Mittbeilting  von  Dr.  J.Ir.  Wildan  Dr.  Bley.) 

In  der  Khhe  des  Dorfes  Dens,  im  Amte  Nenters- 
hausen  (Kurlieasen)^  findet  'sich-  ein  etwa  10  Äcker  grosser 
Teich|  der  See  ^snannt;  mit  sbm  Theil  12  biv'30  Fasa 
hAm  Ufenii  -wdcher  wahncheiiiliok  durch  einlon  Erdfall 
in  Kalk*  und  Qjf^^h&a  entstanden  ist  Wie  fast  über- 
iUf  wo  Teiohe  besondere  Merkmale  habeO|  welche  nicht 
im  AUgemainen  ycnukomuMa  pflegen^  die  Sage  im  Um- 
kafe  ist,  daaa  die  Tiefe  unergründlich  bcS,  jso  ist  ea  auch 
Usr  dar  Fall.  Feiner  wiifl  erzählt,  dasa  der  genaimte 
Teieh  «i  Zeiten  «ich  blutroth  ftorbe.  Diese  E^cheinung, 
wdche  seit  50  Jahren  nicht  eingetreten  sein  soll,,  ist  vor 
cUgen  Wochen  beobachtet  worden.  Die  rothe  Farbe, 
vdcbe  siok  auf  der  Oberflttebe  ansammelt^  eoscheint  als 
KlfimpeheB  von  anscheinend  erdiger  Natur* 

Das  Vereinsmitgüed  Herr  College  Qläissner  dahier, 
iheilte  mir  ein  Erdbeben  des  roiihen  Stoffes  mit.  Der- 
idbe  erschien  wie  der  Bedensatz  aus  etn«:  rodien  Tinc^ 
tsr,  erhÜBt  gab  densdbe  eine  Tclnminltae  Kehle^  unter 
bdlmufanig  aenrer  Dämpfe.  Die  Kohle  war  sehr  schwer 
dsBDäsdheni.  Unter  dem  Mikroskope  bei  30Q£acher  Ver- 
güBsssrang  «erschien  die  Ikbtfse  als  ein. Haufwerk  frei€fr 
^nmder  EArpefeken^  theUs  dnrcbsialttig,  tkeils  ^nit  dunke- 
le Kernen  Terseken.     Heterogene  Körper  fitnden   sich 
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nicht  vor  und  ea^oheint  demnaoh  die  rothe  Sabstanz  als 
ein  tiiederes  Pflanzengebilde. 


Ufiber  die  Weaprodtwtiim  k  firieckenliiid; 

von 

Dr.  X.  Landerer  in  Athen. 


Ganz  Griechenland  ist  ein  Weinland;  im'Pelopomiee, 
in  Akamien  und  auf  allen  Inseln  des  griechischen  Archi- 
pels wird  Wein  gebaut;  und  von  Jahr  zu  Jahr  wird  mehr 
Land  mit  Weinbergw  hestelKi.  G^en  1  Million  Strem- 
men  Landes  (=  l^/j  Mill.  Tagwerke)  sind  Weinberge. 
Das  Quantum  des  jährlich  erzeugten  Weines  hängt  be- 
greiflicher Weise  von  klimatischen  Verbältnissen  ab ; 
nimmt  man  jedoch  an,  dass  1  Stremma  eines  mittelmäasi- 
gen  Weinlandes  500  Okken  Wein  giebt  —  indem'  es 
Landstrecken  giebt,  wo  die  Stremma  1000 — 1200  Okken 
Maass  Wein  giebt^  so  ist  der  Wekierteag  aaf  5—7  Mil- 
lionen im  Durchschnitt  anzunehmen.  Dieses  Quantum 
ist  hinsichtlich  der  Bereitarngsweise  in  folgende  Kategorien 
zu  bringen.  AJler  Wein  im  Peloponnes  und  auf  dem 
FestlUnde  ist  Pechwein,  B$Uwado,  PUinües  Oinos  der  AI« 
ten,  und  das  Quantum  auf -4 — 5  Millionen  Okken  anzu- 
schlagen. Derselbe  bleibt  im  Lande  und  wird  von  den 
£inw(^nem  consumirt.  Die  Weine  der  Inseln  sind  un« 
resinirte  und  werden  grösstentheiis  nach  Russland  und 
der  Türkei  ausgeföhrt;  namendidi  sind  es  die  Santorin- 
Weine  {Vino  bru$eo)  und  ein  süsser  Wein  (Vino  Bunlo), 
die  nach  Odessa  rerfthrt  werden.  Auch  noch  andere 
Inselweine^  besonders  von  der  Insel  Skyro,  aus  Knnn  auf 
Euböa,  von  Paros^Zea  und  Naxos  roihe  Weine,  werden 
nach  fremden  'Häfen,  nach  Smyma,  Thessalonich  und 
Konstaatinopel  Terfuhrt  In  letsEterer  Zeit  wurden  auch 
Weine  aus  Staphiden  {FruektB  Vüia  viniferot^  Komitgiae 
apycina)  nach  dem  Auaknde  gebracht.  Alle  griechisefaen 
Weine  sind  gut  und  stark  und  könnten  bei  sorgfiütiger 
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Bereitung  den  besten  Weinen  Europas  an  die  Seite  ge- 
itdlt  werd^a,  ja  diese  noch  an  Qüte  übertreffen.  In 
Alken  werden  auf  dem  Onte  der  Königin^  Heptalophos 
genannt,  weisse  Weine  erzeugt^  die  den  Rheinweinen 
ihntieh  nnd.  In  Tripolitza  and  Syra  werden  Sohanm« 
weine  ersengt. 

Die  Weinproductioa  war  im  vorigen  Jahre  sehr  er- 
giebig und  auf  Enböa  hatten  die  Leute  nicht  Oefilsse 
geong,  nm  ihn  unterzubringen.  Dies  hat  seinen  Grund 
in  den  jetsigen  Weinpreisen,  indem  die  Botsa,  d.  i.  etwa 
2i|'2  Maass  Weinmost  mit  15^30  Lepta  (3—8  Kreuzern) 
angeboten  wird  und  sich  dafür  keine  Käufer  finden.  Für 
Staphiden  wurden  im  verflossenen  Jahre  gegen  18  Mil- 
lionen Drachmen^  fiir  Feigen  gegen  3 — 4  Millionen,  f&r 
Seide  gegen  2^/2  Million,  für  Risari  {Rad.  Rub»  tincior.) 
gegen  1  Million  Drachmen  eingenommen. 


Ueber  die  HOrner  von  Livadien; 

von 

Demselben. 


Zu  den  interessantesten  Versteinerungen,  die  sich  in 
GriechiMiland  finden,  gehören  die  sogenannten  Homer  von 
LiTadien.  In  der  Nähe  einer  kleinen  Wasserwiese  bei 
dem  Dorfe  DanUs  streichen  in  dem  östlich  einlallenden 
grauen  Kalkstein  zwei  mächtige  Lager  zu  Tage,  welche 
SOS  didit  aber  und  durch  einander  liegenden  Versteine- 
rongen  bestehen,  so  dass  nur  die  Zwischenräume  mit  kal« 
kig  thoniger  Masse  angefäUt  sind.  Diese  Versteineruno 
gen  sind  JEUppurües  Comu  vacdnum^  nnd  ofl  sitzen  in 
denselben  Miüeporite».^  Diese  Vereteinerung^  wriche  meist 
gegen  8  Zoll  Länge  und  unten  3  Zoll  Durchmesser  hat, 
läuft  nach  der  Spitze,  die  gewähnlich  etwas  gewunden 
ist,  konisoh*  zu  und  hat  di^r  grosse  Aehnlici&eit.mit 
einem  kurzen  stumpfen  Ochsenhome.  Die  Landleute  be* 
haupten  andi^  dass  es  Hörner  >  seien,  und  wissen  aacfa, 
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wie  sie  hierher  gekommen  sind.  Die  Sage  lautet  wi^ 
folgt.  Es  lebte  hier,  als  die  Götter 'noch  regierte»;  eha 
reicher  Hirt;  der  grosse  Heerden  besass;  er  gab  von  sei* 
nem  Ueberflusse  den  Armen^  die  fleerden  mehrten  sich 
und  er  häufte  Vorrätfae  auf  Vorrätbe;  da  befiel  ihn  ein 
Uebel;  was  auch  jetzt  dort  nicht  selten  ist,  es  faeisart 
Phantaaia.  Der  reiche  Hirt  wähnte  nan  in  seii^em  lieber- 
muthe,  der  Erste  des  Landes  zu  sein  und  gab  auch  dei^ 
Armen  nichts  mehr.  Dies  kam  vor  den  Batfa  der  Götter 
und  derselbe  erzürnte  darüber^  veomichtete  seine  Heerden 
und  Vorräthe  und  warf  Alles  durcheinander.  Von  dea 
Heerden  blieben  nur  die  Hörnern  die  su  Stein  wurden, 
und  der  Käse  fällte  die  Lücken  aus;  ob  auch  der  Hirt 
versteinert  sei  und  wo  er  U^^  das  ist  bis  jetzt  nicht 
kund  geworden. 

Botaiische  IVotizen; 

Demselben. 


Heber  die  nirdfei  TnmbeM« 

Die  unreifen  Traub^i  werden  von  den  heutigen  Grie- 
ehen  Agouris  genannti  bei  den  alten  Griechen  hiessen  sie 
'0(toax{ac.  Der  sauren  Eigenschaft  des  frischen  Saftes 
wegen  dient  derselbe  den  Leuten  statt  der  Citronen,  und 
alle  Speisen  werden  statt  mit  Citronensaft  mit  diesem 
Traubensafte  gemischt,  der  sehr  .schmackhaft  ist  und  den 
Citronensaft  vollkommen  zu  ersetzen  im  Stande  ist.  Der 
frische  Saft  von  «ilen  Unreinigkeiten  gesondert,  lässt  sich 
in  gut  gesohlosseaen  Flaschen  lange  Zeit  aufbewahren 
und  als  Citronensaft  benutzen ;  derselbe  vertritt  den  besten 
und  stärksten  Essig.  Mittelst  Zuckersyrup  dient  denelbe 
zur  Bereitung  von  Bchmaekhaft;en  Limonaden  und  Confi« 
türen.  Salat  mitOel  und  unreifem  Traitbensaft  schmeckt 
sehr  angenehm.  Dieser  Saft,  dessen  Bestandthdle  aas 
freier  Weinsteinsäure^  Aepfelsäure  und  Tranbensäure  be^ 
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stellt;  könnte  in  den  Weinländem  einen  Handelsartikel 
abgeben,  und  ein  schto  filtrirter  und  heller  Baft  statt 
CStronensaft  versandt  werden.  Ich  bewahrte  solchen 
unreifen  Traubensaft  4  Monate  in  gut  geschlossoien  Fla- 
schen in  nnzersetztem  Zustande  auf. 

Friache  tmreife  Weintrauben  werden  auch  in  Essig 
gelegt,  mit  Senf  bestreut^  und  auf  diese  Weise  conser- 
virt  als  schmackhafte  Zuspeise  benutzt.  Werden  unreife 
Weintrauben  in  starken  Essig  geh&ngti  jedoch  so,  dass 
sie  sich  m<^t  berühren,  so  bleiben  sie  während  yieler 
Monate  in  einem  unveränderten  Zustande  und  bilden  eine 
sehr  angenehme  Würze  für  Fleisch  und  andere  Speisen. 
Diese  orientalische  Sitte,  die  unreifen  Trauben  zu  con- 
aervireo,  ist  bewnideDS  in  Philiffppd  und  Adrianopel  ge- 
bräuchlich und  dürfte  zur  Na<^ahmung  in  Europa  em- 
pfohlen werden. 

Denselben  Werth,  den  das  beste  Salatöl  {01^  Bf^aB- 
PMz  depur€Uu8)f  das  gute  Olivenöl  oder  atlch  das  Mandol- 
fi  filr  den  Etkropäer  hat,  besitzt  das  Erdmandelöl  {Ol 
Cyperi  esculenti)  ftir  den  Araber.  Man,  eine  Himmelsgabe, 
nennt  der  Araber  die  Erdmandeln.  Diese  theils  ange- 
baute, grösstentheils  jedoch  in  Nordafrika  wild  vorkom- 
mende Pflanze,  Cyperua  eacvlentus,  liefert  eine  Wurzel, 
die  sich  in  Menge  auf  den  Bazars  in  Aegypten  findet 
^nd  auch  zu  uns  nach  Griechenland  kommt.  Für  10  Lepta 
(2  Kreuzer)  kann  man  ein  Glas  voll  kaufen.  Aus  die- 
sen angenehm  schmeckenden  Wurzeln  wird  in  Aegypten 
äa  sehr  schmackhaftes  Oel  gepresst,  welches,  im  Fall 
dasselbe  frisch  und  nicht  ranzig  ist,  mit  dem  besten 
Mandelöl  zii  vergleichen  ist.  In  Alexandrien  wird  aus 
diesen  Wurzeln  und  dem  Samen  von  Cucumis  Melopepo 
die  gewöhnliehe  Sum^ula  bereitet,  welche  wohlschmecken- 
der als  die  Mandelmikh  ist 


Pseudo-Mastiche,   Mmtix,  spuria,   nennen  die  Leute, 
dem  echten  Mastix  gegenüber,   bassorinhaltige  Ausflüsse 
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au9  Pflaazen,  deren  sie  sich  bedienen,  um  sie  zu  kauen 
und  nach  ihrer  Meinung  das  Zahnfleisch  zu  stärken. 
Dieser  Pseudo-Mastix  wird  gesammelt  von  Atractylia  guvn-- 
mifera  9eu  Chamepense  gummifera. ,  Diese  Ausflüsse,  die 
dem  Tragantin  an  Form  sehr  ähnlich  sind^  finden  sich 
zwischen  den  Kelchschuppen,  und  in  Gegenden,  wo  die 
Pflanze  sich  findet,  ist  es  möglich,  in  einigen  Stunden 
20 — .30  Drachmen  zu  sammeln.  Eiae  ähnliche  bassorin* 
haltende  Pflanze,  aus  der  diese  gummöse  Substanz  aus- 
fliesst,  kommt  auf  den  Cykladen  des  Archipels  vor  und 
ist  Echinopi  visco^a.  Auch  diesen  Ausfluss  nennen  die 
Leute  Pseudo-Masticbe. 


Uebor  fie  ii  CrierheilaMl  forkMiiMidei  KifkiwUs'^ 

Species« 

Aus  der  Gattung  Euphorbia  finden  sich  in  Griechen- 
land folgende  Species :  E.  Chamawyce,  E.  Peflie,  falcata, 
LaihyruSj  Äleppica,  spinosa,  porÜandiccLj  partdiOf  helio» 
scopiOj  pUasa,  E.  dendroidet  und  auch  Charadaa  bilden 
an  günstigen  Orten,  z.  B.  in  der  Nähe  von  Mistifa  an  den 
Ufern  des  Eurotas  ansehnliche  Sträucher.  Bei  der  Ver- 
wundung dieser  mit  der  schärfsten  Milch  strotzenden 
Pflanze  fliesst  der  giftige  Milchsaft  in  Menge  aus,  wes- 
halb die  Griechen  dieselbe  Galazochortcn  nennen.  Die 
Ausdünstung  dieser  baumähnlichen  Pflanzen  wird  im  gan- 
zen Oriente  für  sehr  nachtheilig  gehalten,  und  in  der 
Türkei  ziehen  die  Bewohner  eines  jeden  Fleckens  mit 
Pickeln  und  Schaufeln  gegen  diesen  Feind  der  Gesund- 
heit aus,  um  ihn  aufzusuchen  und  zu  verheeren.  Die 
Pflanzen  werden  dann  auf  einen  Haufen  gebracht  und 
wenn  sie  trocken  sind,  angezündet  und  verbrannt.  U^ber 
diese  Zerstörung  der  Euphorbien  existirt  seit  Jahrhun-^ 
derten  ein  Firman  der  hohen  Pforte,  der  streng  aufrecht 
erhalten  wird.  Ebenso  streue  ist  es  den  Fischern  unter- 
sagt, sich  der  Euphorbien-Milch  zu  bedienen,  indem  die 
Gewohnheit  existirt,  diese  Milch  mit  Käse  und  Brod  zum 
Köder  zu  verwenden.  Solche  vergiftete  Fische  werden 
schnell  faul  und  deren  Genuss  soll  sehr  schädlich  sein. 


47 


lUL  RIiMnatsberIcilt. 


Vdbcr  die  AktrptiM  tm  Chlorwasserstoff  ud  ?m 

AmMMiak  dweh  Wasser. 

Boscoe  undDittmsr  wendeten  bei  ihren  Versuchen 
die  Methode  an^  dass  sie  in  einem  Kugelapparate  von  be* 
kanntem  Gewicht  und  von  bekanntem  Volum  Wasser  mit 
den  beiden  Gasen  unter  verschiedenem  Druck  in  Berüh- 
ning  brachten.  Nach  Vollendung  der  Sättigung  des  da- 
durch auf  00  C.  Temperatur  erhaltenen  Wassers,  dass 
das  Oefiiss;,  worin  es  sich  befand,  von  schmelzendem 
Schnee  umgeben  war,  wurde  der  'Kugelapparat  zuge- 
echmolzen,  das  Totalgewicht  bestimmt,  und  endlich  der 
Gasgehalt  durch  die  Anaivse  festgestellt.  Die  Beschrei- 
bung der  einzelnen  Versuche  muss  hier  übergangen  wer- 
den. Aus  den  Resuhftten  derselben  berechnen  die  Verf. 
fdgende  Tabellen:  • 

Bei  oeC  absorbirt  1  Grm.  Wasser  unter  *dem  Druck 
DG  Grm.  Salzsäure 


D 

G 

D 

G 

D 

G 

D 

G 

0,06  M 

0,613 

0,14 

0,681 

0,35 

0,751 

0,75 

0,824 

0,07 

0,628 

0,15 

0,686 

0,40 

0,763 

0,80 

0,831 

m 

0,6i0 

0475 

0,697 

0,45 

0,772 

0,90 

0,844 

0,09 

0,649 

0,20 

0,707 

0,50 

0,782 

1,00 

0,856 

0,10 

0,657 

04225 

0,716 

0,55 

0,791 

1,10 

0,869 

9^ 

0L664 

0,25 

0,724 

0,60 

0,800 

1,20 

0,882 

0,12 

0,670 

0,275 

0,732 

0,65 

0,808 

1,30 

0,895 

0,13 

0,676 

0,30 

0,738 

0,70 

0,817 

Bei 

00  absorbirt 

1  Grm. 

Wasser  unter  dem  Druck 

DG  Grammen  Ammoniak: 

D 

G 

D 

G 

D 

G 

D 

G 

0,00 

0,000 

0,25 

0,465 

0,85 

0,987 

1,45 

1,469 

0,01 

0,044 

0,30 

0,515 

0,90 

0,968 

1,50 

1,526 

0^02 

^'^ 

0,35 

0,561 

0,95 

1,001 

1,55 

1,584 

0,08 

0,120 

0,40 

0,607 

1,00 

1,037 

•  1,60 

1,645 

m 

0,149 

0,45 

0,646 

1,05 

1,075 

1,65 

1,707 

0,05 

0,175 

0,50 

0,690 

1,10 

1,117 

1,70 

1,770 

0,075 

0,228 

0,56 

0,781 

1,15 

1,161 

1,76 

1,835 

0,100 

0,275 

0,60 

0,768 

1,20 

1,208 

1,80 

1,906 

0,125 

0^15 

0,65 

0,804 

1,25 

1,258 

1,85 

1,976 

0,150 

0351 

0,70 

0,840 

1,30 

1,310 

1,90 

2,046 

0,175 

0,382 

0,75 

0,872 

1,35 

1,361 

1,95 

2,120 

0,200 

0,411 

0,80 

0,906 

1,40 

1,415 

2,00 

2,195 

48  Absorpti(mv.ChU>rw(M8erstoffu.Amm(miakdu^^    Wasser. 

Man  sieht;  dass  beide  Gase,  namentlich  aber  das 
ChlorwasserstoffgaSy  weit  entfernt  sind,  dem  Henry  Dal- 
ton'schen  Gesetee,  wonach  die  Menge  des  absorbirten 
Gases  ceteris  paribus  proportional  dem  Drucke  sein  soll, 
zu  folgen.  Die  Verf.  haben  auch  mit  Hülfe  derselben 
Methode  VesamA*  ittil  Untol  ^taiien  angoBtellt,  um  die 
Menge  des  bei  dem  Druck  der  Atmosphäre  bei  verschie- 
denen Temneraturea  abis^rbirten  Gf^es  zxl  bestimmeB. 
Mit  Hülfe  aer  Resultate  derselben  haben  sie  folgende 
Tabelle  berechnet: 

1  Grm.  Wasserstoff'  abtorbirt  bei  einem  Druck  von 
760  Mm.  und  einer  Temperatur  =£:  t^  Q  Grm.  Chlorwas- 
serstoffgas: 

toC.        G         toC.        G         teC.         G         toC.         G 

00  -    0,825        160       0,742       32«       0,665       48«    .   0,603 

20        0,814        180       0,731     .  340       0,657       50«       0,696 

40       0,804       200       0,721       360       0,649       52©       0,589 

60       0,793       220       o,710       38«       0,641       54«       0,582- 

80       0,783       240       0,700       400       0,633       56«       0,575 

.   100       0,772    .  260       0,691       420       0,626       68O       0,568 

120       o,76ß       280       0,682       440       o,613       600       o,ö6l 

140       0,752       300       0,673       460       o,61I       —  — 

1  Grm.  Wasser  absorbirt  bei  einem  Druck  von  760 
Mm.   und    einer  Temperatur  =  t^G  örm.  Ammoniakgas 

toC.  G  toC.   G  toc.    G  tod    G 

00  C.  0,875  140  0,612  280  0,426  420  o,290 

20  0,833  160  0,582  300  0,403  440  o,276' 

40  0,792  180  0,554  320  0,382  46©  0,259 

60  0,751  200  0,526  340  0,362  48»  0,244 

80  0,713  220  0,499  360  0,343  60»  0,229 

100  0,679  240  0,474  380  0,324  52«  0,214 

120  0,645  260  o,449  400  0,307  64P  0,200 

—  —  —           —  —  _  06«  0,186. 

Man  sieht  aus  diesen  Tabellen^  dass  die  Absorptions- 
fähigkeit des  Wassers  für  Ammoniak  mit  der  Tempera- 
tur sehr  stark  abnimmt;  wilhrend  dies  bei  dem  Chlor- 
wasserstoffgas nicht  in  dem  Grade  der  Fall  ist.  Die 
Verf.  bestätigen  die  Aogaben  von  BineaU;  dass  die  bei 
1100  c.,  bei  760  Mm.  ßst.  kochende  Säure  nach  der  For- 
mel H  Cl  -4-  16  HO  zusammengesetzt  ist.  Ais  sie  aber  diese 
Säure  bei  niederem  Druck  Kochten,  wurde  sie  wieder 
zersetzt,  und  sie  fanden,  dass  bei  jedem  Druck  eine  be- 
sondere Säure  vor  constantem  Siedepunct  und  constanter 
Zusammensetzung  existirt.  Die  gefundenen  Resultate 
fassen  sie  in  folgende  Tafel: 

Bei  dem  Druck  D  (in  Metern  ausgedrückt)  mit  con- 
stantem Siedepunct  kochende  Säure  enthält  PC  Procent 
Chbrwa8sersto£%a6, 
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D 

PC 

D 

PO 

0,05 

23^ 

0,7 

20,4 

0,1 

22,9 

0,76 

20,24 

0,2 

22,3 

0,8 

20,2 

0,3 

21,8 

0,9 

19,9 

0,4 

ei4 

1,0 

19,7 

0,5 

21,1 

1,1 

19,6 

0,6 

20,7 

1,2 

19,4 

D 

1,3 
1,4 
1,5 
1,6 

^^ 

1,8 
1,9 


PC 

19,3 
19,1 
19,0 
18,9 
18,6 
18,7 
18,6 


D 

2,0 

2,1 
2,2 
2,3 

2,5 


PC 

18,5 
18,4 
18^ 
18,2 
18^1 
18,0 


Hieratta  folgt  offenbar,  dass  die  bei  1100  bei  760  Mm. 
Dnick  kochende  Säure  nur  sn&llig  ziemlich  genau  auf  1  At. 
CUorwaMersto^as  16  At  Wasser  enthält,  dass  sie  aber 
nicht  als  eine  chemiscbe  Verbindung  betrachtet  werden 
darf,  d^in  dann  dürfte  eine  blosse  Veräaderunff  des 
Druckes  nicht  erlauben,  dass  durch  Sieden  eine  Yerän- 
denmg  der  Zosunmensetzung  derselben  eintreten  könnte. 

Bin e au  hatte  ferner  angegeben,  dass  wenn  durch 
die  Säure  HCl -{-16 HO  so  lange  trockne  Luft  geleitet 
wird,  bis  sie  sich  nicht  mehr  m  der  Zusammensetzung 
verändert,  eine  Säure  HCl -f  12 HO  zurückbleibt.  Die 
Verf.  bestätigen  dies  zwar,  finden  aber,  dass  es  nur  bei 
einer  Temperatur  um  0^  der  Fall  ist.  Je  höher  die 
Temperatur  ist,  um  so  geringer  ist  der  Säuregehalt  der 
dem  Luftstrom  ausgesetzten  Säure. 

Ein  eigenthümliches  Verhalten  hat  sich  in  der  Zu- 
sammensetzung der  durch  trocknen  Luftstrom  und  durch 
Kochen  bei  verschiedenem  Druck  erzeugten  Säuren  her- 
ausgestellt. Die  Säure,  welche  bei  niederm  Drucke  einen 
constanten  Kochpunct  von  x<>C.  besitzt,  hat  dieselbe  Zu- 
sammensetsung  wie  die  Säure,  welche  auf  dem  andern 
Wege  bei  der  Temperatur  von  xP  C.  dargestellt  worden 
ist    Die  folgende  Tabelle  macht  dies  Verhältniss  deutlich : 

Durch  Kochen  bei  niederm  Dmeke  er-         Durch  trocknen  Luft- 
zengte  Säure  ström  erzeugte  Säare 


Drack 

Koch- 

Procent- 

Tempe- 

Procent- 

in 

punct 

gehalt 

ratur 

gebalt 

Metern 

• 

an  HCl 

an  HCl 

0,10 

610-620C. 

22,8 

620  C. 

22,9 

0,21 

760-770C. 

21,1 

770  C. 

22,2 

0,30 

840—8500. 

21,7 

860C. 

21,7 

0,38 

910C. 

21,3 

910  C. 

21,4 

0,49 

970  C. 

20,9 

'    980  C. 

21,1. 

Die  Verf.  halten  es  nach  ihren  Versuchen  für  aus« 
gemacht^  dass  wahre  chemische  Verbindungen  von  Chlor* 
waaserstoff  mit  Wasser  d.  h.  solche^  die  unter  verschie- 
denen physikalischen  Verhältnissen  gleiche  Zusammen- 
setzung bebaltefi,  nicht  existiren.     (QucUerly  Jfium.  of  the 

Aich.  d. Pharm.  CLVII.  Bda.  l.Hfl.  a 
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ehem.  Soc.  Vol.  12.  pag.  128  —  147.  —  Zeitschr.  für  die  ge- 
aammt.  Naturvnss.  1859^  -Aug.  u.  Septbr.  210.)       Bkb. 


Veber  dei  ktastiickei  schwefelsrar»  Baryt 

Mehrere  chemische  Fabriken  stellen  den  unter  dem 
Namen  Barytweiss  bekannten  schwefelsauren  B^^t  in 
der  Art  dar,  dass  sie  den  natürlichen  kohlensauren  Baryt 
(Witherit)  mit  Salzsäure  behandeln  tmd  die  erhaltene  Lö- 
sung mit  Schwefelsäure  fallen ;  die  hierbei  frei  gewordene 
Salzsäure  dient  zu  neuen  Operationen.  Dieser  schwefel- 
saure Baryt  wird,  obgleich  er  theurer  ist;  als  der  nach 
andern^  weniger  kostspieligen  Verfahrungsarten  darge- 
stellte; Yorzugsweise  sowohl  zum  Zimmermalen  als  nir 
die  Papiertapeten  angewendet  Pelouze  fand;  dass  man 
ein  dem  fraglichen  ähnliches  Barytweiss  erhalten  kann, 
indem  man  den  kohlensauren  Baryt  direct  mit  schwacher 
Schwefelsäure  behandelt,  ohne  dass  es  nöthig  ist;  ihn  in 
Pulver  zu  verwandeln.  Man  braucht  nur  dem  Gemisch 
von  Wasser  und  Schwefelsäure  eine  sehr  geringe  Menge 
Salzsäure  z.  B.  3  bis  4  Proc.  zuzusetzen  und  dasselbe  m 
gelindem  Sieden  zu  erhalten.  Die  Stücke  von  kohlen- 
saurem Baryt;  sie  mögen  noch  so  gross  sein;  werden 
dann  angemffen  und  verschwinden  nach  und  nach;  indem 
sie  sich  vollständig  in  ein  schönes  weisses  Pulver  ver- 
wandeln; welches  höchst  zart  ist  und  gänzlich  aus  schwe- 
felsaurem Baryt  besteht. 

Wenn  man  denselben  Versuch  macht;  ohne  Salzsäure 
zuzusetzen;  so  wird  der  kohlensaure  Baryt  nur  höchst 
langsam  angeriffen. 

Die  Rolle;  welche  die  Salzsäure  bei  dieser  Reaction 
spielt;  ist  leicht  einzusehen.  Sie  bildet  lösliches  Chlor- 
baryum;  welches  die  Schwefelsäure  zersetzt;  um  fort  und 
fort  wieder  die  gleiche  Mense  Salzsäure  in  Freiheit  zu 
setzen;  so  dass  in  der  That  die  letztere  Säure,  und  nicht 
die  Schwefelsäure  die  Stücke  von  kohlensaurem  Baryt 
angreift  und  verschwinden  macht. 

Um  diesen  hübschen  Versuch  noch  interessanter  zu 
machen;  lässt  man  mit  Wasser  verdünnte  Schwefelsäure 
in  zwei  Kolben  sieden,  auf  deren  Boden  sich  einige 
Stücke  von  kohlensaurem  Baryt  befinden.  In  einen  die- 
ser Kolben  bringt  man  mit  dem  Ende  eines  Glasstabes 
einige  Tropfen  Salzsäure.  Man  sieht  danu;  dass  sich  so- 
fort  von   den   Barytstücken   ein   weisses   Pulver   ablöst; 
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dessen  Menge  unter  Aufbrausen  in  Folge  der  Kohlen- 
flftnreentwickelung  sunimmt. 

Im  Zweiten  Kolben  zeigt  sich  nichts  Aebnliches;  die 
Flfiasigkeit  vfird  nur  durch  eine  unbedeutende  Spur  von 
schw^lsaurem  Baryt  ein  wenig  getrübt. 

Es  findet  hier  eine  ähnliche  Erscheinung  statte  wie 
bei  der  Bleiweissfahrikation  nach  dem  holländischen  Ver- 
fiüiren,  wo  eine  Spur  von  Essig  hinreicht^  die  Oxyda- 
tion einer  grossen  Menge  Blei-  zu  yeranlassen.  Ohne 
die  Gegenwart  der  ^Issigsäure  würde  das  Blei  durch  die 
Luft  und  die  Kohlensäure  nicht  angemffen  werden. 

In  gleicher  Weise^  jedoch  in  minderem  Grade,  wider- 
steht der  kohienaaure  Baryt,  ohne  die  Dazwischenkunft; 
der  Salzsaure,  der  Einwirsung  der  Schwefelsäure.  Pe* 
louze  yermuthete,  dass  der  Marmor  durch  ein  Gemisch 
yon  schwacher  Schwefelsäure  und  ein  wenig  Salzsäure 
noch  leichter  als  der  kohlensaure  Baryt  angegriffen  wer- 
den würde.  Der  Versuch  ergab  aber  das  Gegentheil. 
Unter  den  Umständen,  welche  Felouze  für  den  kohlen- 
saoren  Baryt  angab,  wird  der  Marmor  ohne  Vergleich 
langsamer  und  schwieriger  aufgriffen,  als  letzteres  Salz. 
Selbst  der  Zusatz  einer  yerhiUtnissmässig  beträchtlichen 
Menge  yon  Salzsäure  yermindert  die  zu  seiner  Umwand- 
lang in  schwefelsauren  l^alk  nothwendige  Zeit  nur  wenig. 
Die  Marmorstücke  imprägniren  sich  tief  hinein  mit  schwe- 
febanrem  Kalk.    {Dingler's  Joum.  Bd.  162.  Hft.  5.  S.  376.) 

Bkb.  . 

Titan  -  Alamiiinii. 

• 

Als  Wo  hier  10  Grm.  Titansäure,  30  Grm.  Kryolith, 
30  Qrm.  Fluss  (aus  gleichen  Äeq.  Chlorkalium  und  Chlor- 
natrium bestehend)  und  5  Grm.  Aluminium  ungefllhr  eine 
Stunde  lang  einer  guten  Silberschmelzhitze  aussetzte,  fand 
er^  dass  das  Aluminium  eine  blättrige  Beschaffenheit  an* 
genommen  hatte  und  bei  der  Auflösung  in  Natronlauge 
eine  Mienge  metallglänzender  Krystallblätter  hinterliess, 
die  anfangs  tombakfarben  angelaufen  waren,  aber  bei 
kurz  dauernder  Benetzung  mit  yerdünnter  Salzsäure  farb- 
los wurden. 

Dieser  Körper  ist  eine  Verbindung  yon  Aluminium 
mit  Titan  und  Silicium,  bildet  grosse,  stark  glänzende, 
hell  stahlfarbene  Krystallblätter  yom  spec.  Gew.  3,3,  ist 
yor  dem  Löthrohr  unschmelzbar  und  läuft  beim  Glühen 
zuerst  gelb,  dann  stahlblau  an,  ohne  sich  weiter  zu  oxy- 
diren.     In  Chlorgas  zum  Glühen  erhitzt  yerbr^nnt  er  mit 
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grossem  Glanz^  unter  Bildung  von  Titan-;  Silicium^  und 
Aluminium -Chlorid;  welches  letstere  sich  sublimirt;  von 
Salzsäure  wird  er,  jedoch  nur  lanffsam,  unter  Entwicke- 
Inng  von  Wasserstfltfgas  und  Biloung  von  Siliciumoxyd 
aufgelöst.  Voif  concentrirter  Salpetersäure  wird  er  mit 
Heftigkeit  oxydirt. 

Aluminium;  Titan  undSilicium  scheinen  sich  in  ver- 
schiedenen Veriiältnissen  mit  einander  vereinigen  zu  kön- 
nen; wenigstens  wurde-  bei  einem  Versuche;  wo  Nickel- 
schmelzhitze angewendet  wurdo;  eine  an  Silicium  reichere 
Verbindung  erhalten;  die  sieh  von  der  anderen  durch 
die  viel  hellere;  fast  silberweisse  Farbe  der  Krystallblät- 
ter  und  durch  das  geringere  spec.  Otew.  von  2^7  unter- 
schied.   {Ann.  der  Chem.  u.  Pharm.  CXIIL  248 — 249.)      G. 


Heber  Beryllerde. 

Zur  Darstellung  grösserer  Quantitäten  Beryllerde 
schliesst  GK  Scheffer  den  Bervll  mit  Flussspato  und 
englischer  Schwefelsäure  auf;  ernitzt  deii  Rti<^stand  bis 
nahe  zum  Rothglühen;  löst  ihn  dann  in  schwefelsäore- 
haltigem  Wasser,  setzt  eine  entsprechende  Menge  schwe- 
felsaures Kali  hinzu  und  lässt  durch  langsames  Abdampfen 
den  grössten  Theil  des  gebildeten  Alauns  herauskrjstalii- 
siren.  Die  zurückbleibende  Mutterlauge;  welche  Thon- 
und  Benrllerde  enthält;  wird  nun  mit  metallischem  Zink 
2  bis  3  Tage  digerirt  und  zuletzt  noch  erhitzt  und  filtrirt; 
um  die  entstandene  basisch  schwefelsaure  Thonerde  zu- 
rückzuhalten. Das  Filtrat;  in  welchem  schwefelsaures 
Zinkoxyd  und  basisch  schwefelsaure  Beryllerde  gelöst 
sind;  wird  hierauf  mit  schwefelsaurem  Kali  versetzt,  wel- 
ches sich  mit  dem'  meisten  Zink  zu  einem  Doppelsalz 
verbunden^  beim  Eindampfen  wieder  ausscheidet.  Der 
Best  des  noch  gelösten  Zinks  wird  aus  der  von  den  Kry- 
stallen  getrennten  Flüssigkeit  durch  Zusatz  von  essig- 
saurem Natron  und  Hineinleiten  von  Schwefelwasserstoff 
entfernt  und  aus  dem  mit  Ammoniak  neutralisirten  Fil- 
trate  kann  man  dann  durch  Schwefelammoninm  alle  Be- 
ryllerde erhalten. 

Mit    der    auf  diese   Weise  gewonnenen   Beryllerde 
erteilte  Scheffer    mehrere    phosphorsaure   Verbindungen 
dar;  die  nach  den  Formeln: 
2BeO|p^5  ,  .„^     BeO) 

HOr^  +^^^>  NaO  P054-7tfO,2BeO;^P054.öHO 

H4N0' 
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zuBammeiigesetst  aind,  und  in  denen  er  das  Aequivalent 
der  Ber7llerde= 12,64  mit  der  Formel  BeO  bedtfttigt  fin- 
det.   {Ann.derChem.u,  Pharm.  XXXIIL  144— 166.)    G. 

w 

Barstellug  tom  JofbatriiiBi. 

Man  nehme  nach  Gripekoyen  12  Th.  Jod,  3  Th. 
Eisenpulver  and  32  Th,  Waaser.  Sobald  sich  das  Jod 
gelöst  und  die  Flüssigkeit  sich  entfärbt  hat,  giesse  man 
m  diese  nicht  filtrirte  Flüssigkeit  eine  Lösung  von  6  Th. 
Jod  in  12  Th.  Aetznatronlauge  von  37^  Baumä. 

Man  rühre  um,  und  nachdem  die  etwaige,  von  der 
durch  die  Soda  vielleicht  absorbirten  Kohlensäure  entstan- 
dene Effervescenz  beendigt,  fuge  man  nach  und  nach 
9  Th.  Aetznatronlauge  zu,  fölle  die  letzten  Theile  Eisen- 
oxyd  durch  eine  Lösung  von  kohlensaurem  Natron,  und 
prüfe  die  Flüssigkeit  öfters  mit  geröthetem  Lackmuspapier. 
Sobald  eine  entschieden  alkalische  Beaction  eingetreten, 
lasse  man  absetzen,  filtrire,  und  dampfe  zur  Tro<£ne  ein, 
ohne  zu  elühen,  löse  den  Rückstand  in  gleichen  Theilen 
Wasser^  hltrire  und  dampfe  von  Neuem  ab.  {BuU.  de  la 
See.  de  Pharm,  de  Brux.  u.  Joum,  de  Phaiitn.  d^Anvers.  Octhr. 
1859.  pag.  601.)  Hendess. 

*fkhtr  4k  TerschMeiM  Znsttaie  4tr  lÜMdsäire« 

H.  Rose  hat  umfassende  Untersuchungen  über  die- 
sen Gegenstand  angestellt,  aus  denen  sich  ergiebt,  dass 
bei  der  Kieselsäure  zwei  Zustände  angenommen  werden 
müssen,  nämlich  1)  der  amorphe  von  der  Dichtigkeit  2,2 
bis  2,3  und  2)  der  krystallisirte  von  der  Dichti^eit  2,6. 
Letzterei^  entsteht  nur  auf  nassem  Wege  oder  wenigstens 
mit  Hülfe  von  Wasser.  Die  amorphe  Kieselsäure  ent- 
steht theils  auf  nassem  Wege,  theils  aber  auch  durch 
Schmelzung. 

Da  nun  im  Granit  nur  krystallisirte  Kieselsäure  vor- 
kommt^ 00  gewinnt  die  Hypothese,  dass  der  Granit  nep- 
tuniscben  In^prungs  sei,  nierdurch  an  Glaubwürdigkeit. 
[Poggend.  Ann.  1859.  No.  9.  5.  1--  40.)  E. 

Brkeiraig  der  Salpeters&ire  aif  trodne«  W^. 

Die  salpetersauren  Basen  zeigen  beim  Erhitzen  ver- 
schiedenes Verhalten,  theils  genügt  eine  einfache  Erhitzung 
um  Salpetersäure  frei  zu  machen,  andemtheils  muss  man 
Mittel  anwenden,  um  es  zu  bewirken.     Nach  den  Erfah- 
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rungen  von  W.  Stein  sind  nun  folgende  zwei  von  sicherer 
Winsung^  nämlich  doppelt- schwefelsaures  Kali  oder  Blei- 
oxyd. Ersteres  macht  die  Salpetersäure  frei;  indem  es 
die  damit  verbundene  Base  bindet^  das  Bleioxjd,  indem 
es  an  deren  Stelle  tritt,  wodurch  salpetersaures  Bleioxyd 
entsteht,  was  in  der  Hitze  Salpetersäure  abgiebt.  Die 
Versuche  werden  in  einem  unten  zugeschmolzenen  Glas- 
röhrchen ausgeführt.  Ist  die  Menge  des  in  dem  Gemische 
vorhandenen  salpetersauren  Salzes  gross  genug,  so  lässt 
sich  die  Salpetersäure  an  dem  Auftreten  des  gelben  Gases 
erkennen;  Sei  geringen  Mengen  muss  man  sich  eines 
chemischen  Hülfsmittels  bedienen,  die  Gegenwart  von  sal- 
petriger Säure  nachzuweisen.  Man  tränkt  einen  zusam- 
mengedrehten Streifen  Piltrirpapier  mit  einer  oxydfreien 
Lösung  von  Eisenvitriol,  schiebt  diesen  Streifen  in  den 
obem  Theil  des  Röhrchens  und  bemerkt  nun  bei  Gegen- 
wart von  salpetriger  Säure  eine  gelbliche  bis  braune 
Färbung.  Verf.  hat  mit  Hülfe  des  v  itriolpapiers  in  einem 
Gemische  von  1000  Th.  wasserfreiem  Glaubersalze  mit 
1  Th.  Salpeter,  welches  also  V2000  Salpetersäure  enthielt, 
noch  deutlich  die  Salpetersäure  erkannt.  Bei  Anstellung 
des  Versuchs  hat  man  die  Färbung  des  Vitriolpapiers  im 
Momente  ihrer  Entstehung  zu  beobachten,  weil  dieselbe 
wieder  verschwindet,  sobald  der  Papierstreifen  sich  er- 
wärmt Bei  Anwendung  von  doppelt-schwefelsaurem  Kali 
ist  noch  zu  berücksichtigen,  ob  viel  Chlorverbindungen 
in  der  Probe,  enthalten  sind,  in  diesem  Falle  kann  die 
Salpetersäure  nicht  mehr  erkannt  werden,  weil  die  frei 
werdende  Salzsäure  allein  schon  das  Vitriolpapier  färbt. 
Ferner  wird  die  Beaction  der  Salpetersäure  verhin- 
dert, wenn  viel  Eisenoxvdulverbindungen  in  der  Probe 
enthalten  sind;  unkenntlich  wird  die  Probe  bei  Gegen- 
wart von  viel  organischen  Stoffen.  (Polytechn.  Centralbl. 
1859.  S.  1624.)  E. 

Naehwds  der  Salpetersäuren  Sake  ii  sehr  ferJAnten 

Flfissigkeiten. 

Durch  die  bis  jetzt  bekannten  Methoden  zum  Nach- 
weise sowohl  der  salpetersauren  Salze,  als  freier  Salpeter- 
säure, war  man  nicht  im  Stande,  weniger  als  Vi  0000  ^^^ 
ser  Körper  in  wässeriger  Lösung  nachzuweisen. 

Neuerdings  hat  indessen  Buch  er  er  der  Academie 
der  Wissenschaften  in  Paris  eine  Methode  vorgelegt,  die 
so  empfiqidlich  ist,  dass  man  damit  direct,  und  ohne  jede 
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Concentration  der  Flüssigkeiten  ein  Milliontbeil  der  Sal- 
petersäuren SalzO;    odef  der  freien  Salpetersäure  nachzu- 
weisen vermag.      Sie  ist   auf  die  Einwirkung  gegründet, 
welche  Stickstoffoxyd- Dämpfe  auf  Jodkalium  ausüben: 
NO*  +  2KJ  =  N02-f  2KO-f-2J. 

Um  sicher  zu  eehen,  genügt  es^  etwa  vorhandenes 
Chlor  oder  Brom  vorher  zu  entfernen;  und;  dann  mit  ver- 
dannten  Flüssigkeiten  zu  arbeiten.  Folgendes  ist  der 
OsDg  der  Untersuchung. 

Man  bringt  3  —  4  C.C.  der  auf  salpetersaure  Salze 
sa  untersuchenden  Flüssigkeit  in  eine,  an  einem  Ende 
geschlossene  Röhre  von  mindestens  20  C.  Länge;  setzt 
etwas  Kupferspäne  und  3  —  4  Tropfen  concentr.  Schwefel- 
säure zu,  lässt  einen  Augenblick  kocheu;  füllt  die  Röhre 
biB  zu  ungefähr  \q  mit  Wasser,  und  setzt  einige  Tro- 
pfen wässerige  Jodkaliumlösung  hinzu. 

Enthält  die  Flüssigkeit  s^petersaure  Salze,  so  wer- 
den sie  durch  die  Schwefelsäure  zersetzt,  die  gebildete 
udpetriee  Säure  wirkt  zersetzend  auf  das  Jodkalium, 
das  Jod  desselben  wird  frei,  und  kann  durch  Zusatz  von 
änigen  Tropfen  Schwefelkohlensto£Ps  unter  lebhaftem  Schüt- 
teln fast  ganz  gelöst  werden,  wodurch  dieser  e^ne  blass- 
rosenrothe  bis  dunkelviolette  Färbung  annimmt,  je  nach- 
dem mehr  oder  weniger  Jod  frei  geworden. 

Bei  der  Untersuchung  auf  freie  Salpetersäure  fallt 
nur  der  Schwefelsäure- Zusatz  weg,  sonst  ist  die  Reaction 
dieaelbe.     (Joum,  de  Pharm.  d'Anverß,  Septbr.  1859.  447.) 

Hendess. 

SalpeterUldugs  -  Theorie. 

Die  [Erklärung  der  Elemente  der  Salpetersäure  besteht 
in  der  Liösung  der  Frage;  woher  die  Elemente  der  Sal* 
petersäure,  besonders  der  Stickstoff^  stammen.  Es  ist 
wahrscheinlich,  dass  sich  die  Salpetersäure  durch  Oxyda- 
tion des  Ammoniaks  bildet.  Die  Ansicht,  dass  durch 
unmittelbare  Vereinigung  von  Stickstoff  und  Sauerstoff 
Salpetersäure  entstehe,  scheint  nach  den  Versuchen  Eu hl- 
mann's  nicht  richtig  zu  sein.  Der  Salpeterbildung  aus 
thieriscben  Substanzen  ist  wahrscheinlich  die  Bildung  von 
Ammoniak  vorangegangen.  Die  Ueberfbhrung  des  Am- 
moniaks in  Salpetersäure  geht  schon  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  vor  sich.  Da  wasserfreie  Salpetersäure  nicht 
bestehen  kann,  so  ist  das  Ammoniak,  indem  es  neben 
der  Salpetersäure   noch   Wasserstoff  zum   erforderlichen 
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Wasser  liefert,  sehr  geeignet,  bei  seiner  Oxydation  Sal- 
petersäure zu  liefern.  Die  Menge  der  organischen  Sub- 
stanzen zur  Bildung  von  salpetersauren  Salzen  muss  je- 
doch eine  sehr  bedeutende  sein,  da  260  Pfd.  menschlicher 
Excremente  oder  433  Pfd.  Harn  oder  2600  Pfd.  Kuhex- 
cremente  oder  1024  Pfd.  Muskelfleisch  nöthig  sind  um 
den  Stickstoflf  für  100  Pfd.  Salpeter  zu  liefern.  Durch 
das  fortwährende  Absterben  lebender  Wesen  und  den 
Fäulnissprocess  dieser  Körper  ist  eine  beständige  Quelle 
des  Ammoniaks  gegeben,  während  auf  der  andern  Seite 
die  porösen  Steine  etc.  zur  Verdichtung  desselben  dienen. 
Lässt  man  durch  ein  Gemenge  von  Stickgas  und  Sauer- 
stoff, das  durch  Kalilösung  abgesperrt  ist,  andauernd  elek- 
trische Funken  schlagen,  so  bildet  sich  Salpeter.  Häufig 
kommt  Salpeter  vor,  dessen  Bildungsprocess  längst  abge- 
schlossen ist  und  die  Bedingungen,  die  zu  seiner  Bildung 
nothwendig,  längst  nicht  mehr  vorhanden  sind. 

Der  Salpeter  reagirt  weder  sauer  noch  basisch',  hat 
ein  spec.  Gew.  von  1,93  — 1,92.  Eine  siedendheiss  gesät- 
tigte Lösung  enthält  in  100  Th.  Wasser  335  Th.  Salpeter. 
Er  schmilzt  beim  Erkalten  und  erstarrt,  wenn  er  rein 
ist,  strahl!^.  Durch  Verpuffen  zersetzt  er  sich  in  kohlen- 
saures Kau  und  Stickstoffgas. 

Meistens  ist  der  rohe  Salpeter  mit  Kalk,  Magnesia, 
Natron,  Schwefelsäure,  Salzsäure  und  Eisen  verunreinigt. 
Für  Bereitung  des  Kriegsbedarfs  ist  ein  Gehalt  von  Chlor- 
natrium sehr  nachtbeilig,  daher  man  dieses  vollständig 
zu  entfernen  sucht. 

Ist  der  Salpeter  feucht,  so  enthält  er  meist  salpeter- 
saures Katron.  Zieht  er  an  der  Lufl  Wasser  an,  so  Ist 
ein  Kalk  oder  Magnesiasalz  vorhanden.  Diese  Verun- 
reinigung kann  man  durch  die  bekannten  Reagentien: 
oxalsaures  Ammoniak  und  phospfaorsaures  Ammoniak  ent- 
decken. 

In  Bengalen  und  dem  östlichen  Ufer  des  Ganges, 
wo  bekanntlich  die  grösste  Menge  Salpeter  gewonnen 
wird,  sammelt  man  die  obere  Schicht  der  salpeterhaltigen 
Erde  nach  der  Regenzeit  (October,  November),  zieht  die- 
selbe mit  Wasser  aus  und  dampft  die  Lösung  ein.  In 
den  Salpeterplantagen  der  andern  Länder  laugt  man  die 
Erde  aus,  dampft  die  Lösung  ein  und  vermischt  die  con- 
centr.  Lauge  mit  einer  Pottaschenlösung,  giesst  vom  Bo- 
densatze ab  und  lässt  krystallisiren.  Der  so  erhaltene 
rohe  Salpeter  wird  in  wenig  heissem  Wasser  gelöst  — 
hierbei    bleibt    das   Kochsalz    ungelöst    —    die   Lösung 
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erkalten  gelassen  und  durch  fortwährendes  Umrühren  das 
sogenannte  Salpetei*mehl  erhalten,  welches^esammelt  und 
mit  einer  reinen  Salpeterlösung  bis  zur  Entfernung  der 
VeronreiniguDgen  ausgewaschen  wird. 

Der  Rohsalpeter*  enthält  noch  25  Proc.  filrbende  Sub- 
stanzen und  Chlormetalle,  von  welchen  man  ihn  dui*ch 
das  Raffiniren  befreit.  Bei  diesem  Processe  -wird  die  Sal- 
peteriauge  mit  thierischem  Leim  gekocht  zur  Entfernung 
derExtractiTStoffe,  krvstallisiren  gelassen  und  durch  Um- 
röhren  möglichst  kleme  Krystalle  zu  erzielen  gesucht, 
welche  so  lange  mit  einer  Salpeterlösung  gewaschen  wer- 
den bis  sie  frei  von  den  Verunreinigungen  erscheinen. 
Aus  60Ctr.  Rohsalpeter  erhält  man  ungefthr  35 — 36  Ctr. 
Salpeter,  der  zu  jedem  Gebrauch  geeignet  ist. 

Die  Prüfung  des  Salpeters  auf  seinen  Werthgehalt 
ist  eine  sehr  verschiedenartige.  Durch  den  strahligen 
Brach  bestimmt  Q.  S  ch  w  a  r  z  seinen  Werth.  Nach  G. 
Lussac  bedient  man  sich  zu  diesem  Behufe  dos  Alkali- 
Bieters.  In  Oesterreich  ist  durch  Oberst  üess  eine  eigen- 
thSmliche  Probe  eingeführt  worden  in  Form  einer  physi- 
kalischen Analyse,  die  darauf  teruht,  dass  der  Tempera- 
torgrady  bei  dem  eine  Salpeterlösung  anfängt  Krystalle 
abzusetzen^  ein  bestimmter  ist  und  unberührt  von  der 
Gegenwart  der  Chlormetalle  nur  von  dem  Verhältniss  des 
Wassers  zum  aufgelösten  Salpeter  abhängt.  Bleibt  daher 
die  Wassermenge  in  verschiedenen  Fällen  unveränderlich, 
«0  wird  der  Sättigungspunct  nur  von  der  Menge  des  Sal- 

Seters  bestimmt  und  daher  kann  der  Teraperaturgrad,  bei 
em  die  Sättigung  eintritt,   als  Anhaltspunct  zur  Ausmit- 
telung des  SaTpetergehaltes  dienen. 

Durch  Versuche  ist  festgesetzt^  bei  welcher  Tempe- 
ratur der  Sättigungspunct  verschiedener  Mengen  Salpeter 
mit  ein  und  derselben  Menge  Wassers  liegt.  Eine  Ta- 
belle solcher  Versuche,  welche  für  die  Sättigungspuncte 
▼on  1/4  zu  V4®  C.  die  Menge  Salpeter  in  100  Th.  HO  an- 
giebt,  ist  folgende: 

Krystallisationspunct : 
22,27  Salpeter  bei  lOOC. 

23,36         ^  „     11,160C. 

26,96         «  ,     150  c. 

32,Ö0         „  ,     200  c. 

39,01         „  „     250  c.  etc. 

Will  man  daher  den  Werth  des  Salpeters  erfahren, 
80  löst  man  ein^  abgewogne  Menge  desselben  in  100  Th. 
Wasser  von  60<^C.  und   beobachtet  die  Temperatur,  bei 


58  Stick9toffsden. 

der  sich  die  ersten  Erystallnadeln  bilden.  Dann  ist  der 
Sättigungspttnct  eingetreten;  man  hat  also  nur  die  jetzt 
beobachtete  Temperatur  in  der  Tabelle  au£susuchen  um 
den  Salpetergehalt  zu  erfahren.  Obwohl  durch  die  gegen- 
seitige ^ersetzuns  des  Kochsalzes  und  Salpeters^  in  Folge 
deren  eine  scheinbar  grössere  Löslichkeit  des  Salpeters 
in  kochsalzhaltigem  Wasser  auftritt,  die  Genauigkeit  die- 
ser Methode  etwas  beeinträchtigt  wird;  so  ist  sie  doch 
ab  die  am  schnellsten  zum  Ziele  fahrende  zum  empfeh- 
len. Sie  wird  auch  bei  der  schweizerischen  Eidgenos- 
senschaft angewendet.  (J.  Jauman,  schtoeiz,  Zeüachr.  JHlr 
Pharm.  No.  10,  1869.)  B. 

Stickstoffselei, 

Eine  Verbindung  von  Selen  mit  JStickstoff  ist  von 
Espenschied  dargestellt  und  untersucht.  Man  bereitet 
dieselbe,  indem  man  in  ein  Gefäss,  welches  Selenchlorid, 
SeCl^,  enthält  und  mit  einer  Kältemischung  ton  Schnee 
und  Kochsalz  umgeben  ist,  getrocknetes  und  mit  Luft 
oder  Wasserstoffgas  verdünntes  Ammoniakgas  leitet.  Das 
Chlorid  wird  anfangs  grün  und  verwandelt  sich  nachher 
allmälig  unter  bedeutender  Volumvergrösserung  in  eine 
braune  Masse,  die  aus  einem  Gemenge  von  Stickstoff- 
selen^  freiem  Selen  und  Salmiak  besteht,  aber  selbst  nach 
mehrstündiger  Behandlung  mit  Ammoniakgas  stets  noch 
unverändertes  Selenchlorid  aufzeigt.  Es  ist  jedoch  nicht 
möglich,  die  noch  ungesättigten  Theile  der  Masse  etwa 
durch  Zerrühren  oder  Zerreiben  mit  Ammoniakgas  in 
Berührung  zu  bringen,  weil  sie  dabei  mit  Heftigkeit  ex- 
plodiren  würde;  deshalb  geschieht  die  Sättigung  am  besten 
in  einem  langen  weiten  Glasrohre,  in  welchem  man  das 
Chlorid  möglichst  ausgebreitet  hat.  Aus  dem  Glasrohre 
schüttet  man  die  Masse  sofort  in  ein  grosses  Glas  voll 
Wasser,  filtrirt  das  sich  abscheidende,  lebhaft  ziegelrothe 
Pulver  ab,  wäscht  es  aus  und  trocknet  es  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  über  Schwefelsäure.  Dieser  Körper 
ist  ein  Gemenge  von  Stickstoffselen  mit  freiem  Selen  und 
wird  von  letzterem  durch  Behandlung  mit  einer  Lösung 
von  Cyankalium  befreit. 

Das  so  gewonnene  reine  Stickstoffselen  ist  orange- 
gelb und  ändert  selbst  bei  1500  seine  Farbe  nicht.  Es 
ist  ausserordentlich  explosiv,  der  leiseste  Druck  veran- 
lasst seine  Detonation.  Beim  Erwärmen  dagegen  explo- 
dirt  es  erst  bei  ungefähr  2000.     Es  explodirt  ferner  mo- 
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nentan,  wenn  man  es  in  trocknes  Chlorgas  bringt,  ja 
selbst  in  Chlorwasserstoff,  in  welchem  letzteren  Falle  sich 
nicht  Selenchloridy  sondern,  wie  fiir  sich,  ein  rother  Rauch 
von  Selen  bildet  Auch  beim  unvollständigen  Benetzen 
mit  concentrirter  Salzsäure  explodirt  es. 

Mit  verdünnter  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  erwärmt^ 
bildet  es  Ammoniak  und  selenige  Säure  unter  Abschei- 
dimg von  freiem  Selen.  Ebenso  verhält  es  sich  zu  Sal- 
petersäure, nur  das8  es  sjich  in  dieser  ganz  auflöst.  Mit 
eoDcentrirter  Kalilauge  erwärmt  liefert  es  Ammoniak  unter 
Bildung  von  selenigsaurem  Kali  und  Selenkalium.  In 
loterchlori^saarem  Natron  löst  es  sich  unter  Entwicke- 
Inng  von  Stickgas  zu  selensaurem  Natron  auf.  Mit  Was- 
ser in  einer  zugeschmolzenen  Röhre  mehrere  Stunden 
btng  bis  zu  150  bis  160<>  erhitzt,  verwandelt  es  sich  voU- 
stfndig  in  Ammoniak,  selenige  Säure  und  freies  Selen. 

Was  endlich  die  Zusammensetzung  dieses  Körpers 
betrifit,  so  entsprechen  die  gefundenen  Zahlen  ziemlich 
udie  der  Formel  Se^N;  da  aoer  der  Körper  wahrschein- 
lich noch  Wasserstoff  enthält,  so  möchte  vielleicht  die 
Feraiel  Se6N3H  (theilbar  iaSe2NH  und  2Se2N)  die  rich- 
tigere sein. 

£ine  aniiloge  Tellurverbindung  existirt  nicht;  die  Zu- 
Bunmensetziing  eines  nach  der  obigen  Methode  dargestell- 
ten Körpers  wird  durch  TeCl^  -f  2NH3  ausgedrückt. 
(i»n.  der  Chem.  u.  Pharm.  CXIIL  101  —  106.)       G. 

hr  fieschirhte  der  fabrikmässimH  Beratung  und 
Anwendung  dets  SehwefelkoUenstoffs. 

Nach  dem  Patente  des  Herrn  Dr.  Seyferth  in  Lan- 
gensalza hat  es  den  Anscheiui  als  sei  es  demselben  zuerst 
gelangen^  den  Schwefelkohlenstoff  in  grossen  Mengen  und 
2U  80  biUigem  Preise  zu  liefern,  dass  dieser  Körper  indu- 
strielle Anwendungen  gestattet. 

L.  C.  M  a  r  q  u  a  r  t  in  Bonn  bemerkt,  dass  seine 
Fabrik  diesen  Artikel  schon  im  Jahre  1850  in  grösster 
Menge  und  zu  den  billigsten  Preisen  zu  liefern  im  Stande 
l^&r  und  seitdem  fortwährend  geliefert  hat.  Schon  in 
jenem  Jahre  konnte  er  täglich  1200  JPfd.  liefern.  Die 
Jvy  der-  Londoner  Weltausstellung  im  Jahre  1851  hat 
iie«  ehrenvoll  erwähnt  und  in  den  Reports  of  ihe  Jui^a 
f^'  38  heisst  es:  ^Arnong  ihe  neweet  of  Chemical  manU' 
fociwrw  %8  that  of  tndphuret  of  carbony  represented  hy  Dr. 
^  C.  Marquart  of  Pnissia,'* 
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Was  nun  die  Verwendung  des  Schwefelkohlenstoffei 
als  bewegende  Kraft  betrifft,  so  ist  W.  John  Salomon^ 
Professor  in  Baltimore,  schon  seit  mehreren  Jahren  mit  der- 
selben beschäftigt  gewesen  und  zu  glücklichen  Resultaten 
gelangt,  wie  aus  einem  Briefwechsel  hervorgeht,  welchen 
L.  C.  Marquart  mit  demselben  führte  und  aus  folgen- 
der Anzeige  in  dem  zu  Baltimore  erscheinenden  deut- 
schen Correspondenten  vom  20.  Juni  1857: 

„Eine  neue  Bewegungskraft.  Mit  besonderem  Ver- 
gnügen machen  wir  unsem  Lesern  die  Mittheilung,  dass 
es  dem  Genie  eines  Deutschen,  nämlich  dem  hier  woh- 
nenden Professor  der  Mathematik  und  der  Ingenieurkunsty 
W.  John  C.  P.  Salomon  gelungen  ist,  einen  neuen 
Motor  zu  finden;  er  hat  itir  seine  Maschine  bereits  ein 
Patent  gelöst,  da  ihre  praktische  Anwendbarkeit  durch 
Versuche  hinreichend  constatirt  ist.  •  Das  Modell  oder 
die  Experimenfalmaschine  wurde  von  ihm  in  «inem  Hause 
von  Cypress-Alley,  zwischen  Prott-  und  Lombardstreet 
aufgestellt,  wo  sie  seit  mehreren  Tagen  ununterbrochen 
arbeitet.  Natürlich  ist  dieselbe  als  blosses  Modell  noch 
nicht  als  vollkommen  zu  betrachten,  sie  arbeitet  jedoch 
mit  grosser  Eegelmässigkeit.  Diese  Maschine  ist  nur  ftir 
4  Pferdekräfte  berechnet,  und  der  Form  nach,  eine  ge- 
wöhnliche altemirend  wirkende  Dampfmaschine.  Das 
Eigenthümliche  derselben  besteht  in  aer  Ersetzung  des 
Dampfes  als  Motor  durch  eine  Mischung  von  Schwefel- 
kohlenstoff, Steinkohlentheer  und  flüchtigem  Oele,  welche 
mittelst  Wärme  in  gas-  oder  dam piförmisen  Zustand  ver- 
setzt wird.  Das  zum  Betriebe  der  Hascnine  verwendete 
Fluidum^  dessen  Kosten  10  Cents  per  Gallon  betragen, 
wird  nach  seiner  jedesmaligen  Verdichtung  mit  kaum 
wahrnehmbarem  Verlust  immer  wieder  benutzt.  Der 
grosse  Vortheil  dieses  Motors  besteht  in  der  mittelst  des- 
selben erzielten  Ersparniss  und  Sicherheit.  Eine  Anzahl 
wissenschaftlich  gebildeter  Industrieller  und  praktischer 
Mechaniker  war  bei  den  Versuchen  mit  dieser  Maschine 
anwesend,  und  diese  Herren  bezweifeln  deren  Erfolg  gar 
nicht." 

Die  Handclskrisis  des  vorigen  Jahres,  welche  so 
manches  Unternehmen  scheitern  machte,  hat  auch  die 
Erfolge  Salomon's  ins  Stocken  gebracht.  Jetzt  ist  der- 
selbe nach  Neu -York  übersiedelt  und  mit  Capitalisten  in 
Verbindung  getreten,  um  seine  Erfindung  in  die  Praxis 
•einzufuhren.    {Polytechn.  Centralk.  1859,  No.  23.)      Bkb. 
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Vitenidiaig^  die  EriBheit  ätherisdier  (kle  betreffeHd. 

Die  flüchtigen  Oele  absorbiren  bekanntlich  bei  An- 
wesenheit von  Salpetersäure  oder  deren  Dämpfe  Sauer- 
stoff und  verharzen.  Die  dadurch  bewirkten  verschiede- 
Ben  Farbenveränderungen  können  genaue  Andeutungen 
Hefem,  um  die  Reinheit  der  flüchtigen  Oele  zu  unter- 
scheiden. 

Nach  Guibourt  bringt  man  unter  eine  Qiasglocke 
ein  kleines  Gefäss^  worin  ein  Gemenge  von  concentrirter 
SflipeterBäure  und  Kupferfeile  befindlich  ist.  Bund  herum 
um  dieses  Gefäss  setzt  man  Uhrgläser,  worin  sich  in 
jedem  1  oder  2  Tropfen  des  zu  untersuchenden  flüchti- 
gen Oeles  befindet.  In  weniger  als  einer  halben  Stunde 
hat  man  das  Resultat  erhalten.  Die  kohlenwasserstoff- 
haltigen  Oele  verbreiten  sich  stark  über  das  Uhrglas 
imd  werden  rasch  fest^  die  sauerstoffhaltigen  Oele  aoer 
verbreiten  sich  in  viel  geringerem  Maasse  und  bleiben 
länger  weich.  Die  Harze,  weiche  die  erstere  Sorte  lie- 
iert^  sind  im  Allgemeinen  wenig  gefärbt,  während  die 
der  zweiten  Sorte  immer  braun  gefärbt  sind.  Diese 
Bückstände  endlich  besitzen  gewöhnlich  einen  Geruch 
sici  generis  und  zugleich  harzartig,  empyreumatisch ;  zu- 
weilen erkennt  man  gleichwohl  allein  den  Geruch  des 
flüchtigen  Oeles,  aber  bedeutend  schwächer. 

i.   Olea  aetherea  hydro-carbonata. 

Ol.  terehinth.  Harz  gelb,  etwas  glänzend,  beinahe 
fest,  von  starkem  Gerüche. 

Ol.  citri.  Harz  fest,  hellgelb  -  grünlich,  sehr  dünn, 
weniger  porös  als  das  vorhergehende,  matt,  einen  schwa^ 
chen  Geruch  nach  Honig  und  Citronenöl. 

OL  bergamott.  Harz  fest,  von  schön  gelber  Farbe, 
sehr  glänzend,  in  der  Mitte  mit  Blasen  versehen,  welche 
sich  in  einem  Zirkel  befinden,  beinahe  geruchlos. 

OL  chamomül.  Harz  fest,  gelbroth  von  Farbe,  die 
blaue  Farbe  verschwindet  ganz,  wenig  porös,  schwach 
70n  Geruch. 

OL  lavandtdae.  Harz  biegsam,  grünlich  glänzend, 
welches  den  Lavendelgeruch  behält. 

Ol.  roris  marini.  Harz  so  wie  das  vorige,  Geruch 
nach  Terpentin. 

OL  neroli.  Geschmeidiges  Harz,  zuletzt  austrock- 
nend, von  starkem  Geruch  und  rother  Farbe. 

OL  eantonini.  Geschmeidiges  Harz,  Farbe  wie  das 
Oel,  von  starkem  Geruch  nach  dem  Oel. 
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II.    Olea  aeiherea  axygenata. 

OL  cinnamam.  Ceylon.  Harz  röthlicb,  porös,  nachher 
homogen  flüssig  werdend,  nach  Zimmt  riecnend. 

OL  cinnamom.  finens.  Gelbliches  Harz,  an  den  Bän- 
dern gewölbt,  schnell  zosanunenbackend,  Geruch  nach 
Zimmt. 

OL  caryophyll.  Harz  braunroth,  zuerst  porös,  als- 
dann sich  m  der  Mitte  des  Uhrglases  yereinigend,  Ge- 
ruch harzartig,  nelkenartig. 

OL  anisi.  Harz  zuerst  weichlich,  nachher  fest,  zuerst 
schwarz,  dann  röthlich,  Geruch  harzartig. 

OL  Sassafras.  Harz  von  Öliger  Consistenz,  blutroth, 
fest  lifld  zuletzt  hellroth,  Geruch  schwach. 

OL  amygdaJ..  amar.  Weisse  Krystallrinde,  welche 
den  Geruch  des  Oeles  besitzt. 

02.  laurocerasi.  Keine  Veränderung,  als  allein  ein 
Geruch^  der  sich  verändert. 

///.    Mischungen  vorgenannter  Oele. 

OL  hergamott.  et  citri.  Im  Handel  unter  dem  Namen 
OL  de  cedro.  Harz  fest,  citronengelb,  etwas  glänzend, 
porös,  sehr  dünn,  Geruch  wie  oben. 

^     Ol.   cüri  und   Vio  ^^*  terehinih.      Keine    besondere 
Erscheinung. 

OL  hergamott.  et  terebinth.    Verhält  sich  ebenso. 

OL  anisi  et  terebinth,  Harz  weniger  rothbraun  als 
von  OL  anisi  allein,  bildet  am  Bande  des  Uhrglases  einen 
Bing,  der  etwas  grünlich  gefärbt  ist. 

OL  caryophyllor,  et  terebinth.  Bildet  im  Uhrglase  einen 
Ring  von  grünficher  F»rbe. 

Ol.  Sassafras  et  caruoph.  Bildet  nach  dem  Trocknen 
des  Harzes  schwarze  Flecken  auf  demselben. 

OL  cinnamom.  Ceylon,  et  sinensis.  Die  Farbe  des  Har- 
zes ist  röthlich,  wenn  ersteres  vorherrscht;  gelb,  wenn 
zweites  vorherrscht.     (Joum.  de  m4d.  du  Toulouse.) 

Dr.  Joh.  MiMer. 

lieber  W.  ValeimMe« 

Die  Präexistenz  der  Baldriansäure  in  der  frischen 
Baldrianwurzel  hat  zuerst  Pierlot  nachgewiesen.  Er  hat 
das  Oel  näher  studirt  und  theilt  darüber  Folgendes  mit. 
Das  Baldrianöl  war  bereits  Gegenstand  der  Untersuchung 
mehrerer  Chemiker  wie  Ettling  und  Kraut,  welche 
es  wie  das  Terpentinöl  zusammengesetzt  betrachteten. 
Gerhard  und  Cahonrs  entdeckten  darin  ein oxygenirtes 
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Oel  and  einen  Kohlenwasserstoff  und  endlich  veröffent- 
fiehte  Gerhard  eine  grosse  Arbeit  im  Jahre  1843,  wel- 
cbe  aber,  nachdem  sie  wiederholt  Worden,  capitale  Irr- 
thümer  enthält. 

Ebenso  wie  man  die  Präexistenz  der  Säure,  hat  man 
auch  die  des  Baldrian5ls  in  der  Pflanze  geleugnet.  Die- 
jeni^n,  welche  diese  Meinung  hatten^  glaubten,  dass  das 
Baldrianöl  ebenso,  wie  das  Bittermandelöl,  auf  secundär 
rem  Wege  gebildet  worden.  Bouchardat  konnte,  indem 
er  die  Tinctur  von  trocknen  Wurzeln  destillirte,  weder 
Oel  noch  Säure  im  Destillate  finden.  Die  Wurzel  mit 
Alkohol  extrabirt^  mit  Wasser  behandelt  und  aufs  Neue 
deetiUirt,  lieferte  eben  so  wenig  diese  Körper.  IKeraus 
kUoss  Bouchardat,  dass,  da  dieselben  nicht  durch 
Alkohol  ausgezogen  wurden,  auch  nicht  in  der  Pflanze 
vorhanden  seien.  Die  Präexistenz  des  Baldrianöls  in  der 
Pflanze  wird  aber,  wie  folgt,  bewiesen. 

Wenn  man  Wurzelfasem  von  Baldrian  auf  Filtrir- 

fKpor  knetet,  so  wird  dadurch  ein  Oelfleck  auf  dem 
tpiere  erzeugt.  Durch  DestiUation  der  frischen  Wurzeln 
ttit  Wasser  wird  ein  Oel  erhalten,  welches  sich  in  der 
Farbe  nach  der  angewandten  Wurzel  unterscheidet.     So 

S'  bt  ValerifBa  ivlveitris  ein  grünes  Oel,  ein  gelbes  er- 
t  man  von  Wurzeln  der  Pflanzen,  welche  in  Morästen 
^kommen.  Wie  auch  der  Ursprung  sei,  so  unterschei- 
den sie  sich  in  ihren  Eigenschaften  nicht  viel.  Es  ist 
lehr  flüssig,  verbreitet  einen  starken  durchdringenden 
Geruch,  dem  der  Wurzel  gleich,  aber  weniger  angenehm. 
Der  Geschmack  ist  unangenehm,  etwas  scharf,  spec.  Ge- 
wicht bei  lOO  =  0,936.  Lackmuspapier  wird  stark  gerö- 
tet Durch  AussteUung  an  der  Luft  verliert  es  den 
grössten  Theil  des  Kohlenwasserstofis,  so  wie  eine  grosse 
Menge  Baidriansäure  und  Wasser.  Dann  verdickt  sich 
^  Bauerstoffhaltige  Oel  und  wird  in  ein  grünes  Harz 
veHlndert  Bei  2000  kocht  das  Baldrianöl,  bei  einer 
Temperatur  von  40^  wird  es  nicht  fest,  aber  bei  160  ent- 
stehen darin  weisse  Flocken,  die  auf  der  Oberfläche 
schwimmend  zu  einer  Ölartigen  Flüssigkeit  schmelzen. 
I^e  röthet  Lackmuspapier  sehr  und  besitzt  den  Geruch 
^OQ  Baldriansäure,  die  Flocken  sind  also  Baldriansäure. 
Das  Baldrianöl  bildet  keine  Verbindung  mit  Aetzkali 
<^er  Aetznatron.  Kalte  Salpetersäure  färbt  es  blau,  wird 
^'e  Mischung  allmälig  erhitzt,  wodurch  salpetrige  Dämpfe 
entwickelt  werden,  so  verändert  sich  das  Oel  in  ein  blaues 
Harz,  welches  schwerer  als  Wasser  ist,  auflöslich  in  Aether, 
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unlöslich  in  Alkohol  und  Aetzkali^  welche  EigenBchaften 
dieses  Harz  mit  dem  gemein  bat,  was  man  durch  Destil* 
lation  des  Oels  von  trocknen  Wurzeln  gewinnt.  Einer 
einfachen  Destillation  unterworfen;  giebt  das  frische  Bal- 
drianöl  bei  120  — 1300  eine  ölartige,  gelbe  helldurch- 
scheinende Flüssigkeit.  Diese  enthält  fast  alle  Säure  des 
Oels;  die  Farbe  wird  mit  der  Zeit  dunklen  Setzt  man 
die  Destillation  fort,  so  erhält  man  bei  200 — 3000  ein 
helleres  Oel  ven  glasgrüner  Farbe,  welches  ziemlich 
sauer  ist.  Durch  Ausstellung  an  die  Luft  wird  es  in 
ein  grünes  Harz  umgewandelt^  welches  durch  Salpeter- 
säure blau  wird.  Fährt  man  mit  der  Destillation  fort^ 
so  geht  bei  300 — 4300  eine  dicke  ölartige  Flüssigkeit 
über;  welche  undurchsichtig;  grünlich  ist  und  Spuren  von 
Säure  enthält;  auch  durch  Salpetersäure  in  BaldrianhanE 
verwandelt  wird.  Die  beiden  letzten  ProductC;  das  grün 
und  blau  mit  einander  vermischt  und  destillirt;  geben 
bei  200  —  2800  einen  ölartigeU;  sehr  flüssigen  durchschei- 
nenden; hellgrünen  Körper;  welcher  nach  Heu  und  Kam- 
pfer der  Labiaten  riecht  und  das  Valerol  von  Gerhard 
ist.  Es  enthält  hoch  ein  wenig  Säure;  durch  Destillation 
wird  es  farblos;  während  es  einen^  angenehmen  Geruch 
erhält.  Dieses  nennt  Gerhard  rectificirtes  neutrales 
Valerol.  Es  muss  indess  bemerkt  worden;  dass  man  es 
nicht  gut  rectificiren  kanU;  als  über  eine  starke  Basis, 
welche  die  in  ihm  enthaltene  Säure  aufnimmt  In  diesem 
Falle  erhält  man  ein  neutrales  Product;  welches  durch 
keinerlei  Einfluss  in  Baldriansäure  verändert  werden 
kann. 

Während  dieser  letzten  Arbeit  erscheint  bei  200 — 
2800  an  den  Wänden  des  Des^llationsgefösses  eine  kry- 
stallinische  flüchtige  Substanz  von  kampferartiffem  Ge- 
rüche. Diese  ist  aas  Baldrian 'Stearopten,  worauf  wir  zu- 
rückkommen. Diese  verschiedenen  Körper  werden  allein 
durch  Wärmeanwendung  aus  dem  Oele  erhalten.  Man 
sieht;  dass  reine  Baldriansäure  darin  vorkommt  und  man 
sie  bis  zu  den  letzten  Producten  der  Zerlegung  darin 
antrifil. 

Destillirt  man  Baldrianöl  über  geschmolzenes  Kali 
aus  einer  TubulatretortC;  worin  ein  Thermometer  befestigt 
ist;  so  geht  bei  langsamer  Erhöhung  der  Temperatur 
auf  2000  nur  beinahe  farbloses  Oel  über,  das  einen  Ge- 
ruch wie  Terpentinöl  hat.  Es  wird  nun  ein  wenig  Was- 
serdampf  entwickelt  und  das  o;Kydirte  Gel;  durch  das 
Kali   zurückgehalten;  wird  fest  und  hat  einen  kampfer- 
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artigen  Geruch.  Das  Resultat  dieser  ersten  Destillation 
repräsentirt  den  Kohlenwasserstoff  (C^^H*^)  in  dem  Oele. 
Bei  dieser  Arbeit^  welche  öfters  wiederholt  wurde,  fand 
man  nie  die  krystallinische  Substanz,  welche  Gerhard 
bisweilen  antraf.  Diese  entsteht  auch  in  der  That  nicht, 
ab  bei  210^  und  auf  Kosten  des  oxydirten  Oeles,  wie 
wir  später  sehen  werden.  Borneen  ist  also  ein  von  Ger- 
hard der  Kohlenwasserstoffverbindung  gegebener  unrich- 
tiger Namen  und  scheint  der  Name  Valoren  besser  zu 
sein.  In  reinem  Zustande  kocht  sie  bei  100<>  und  ver- 
dampft ohne  etwas  zurückzulassen.  Die  Baldiiansäure, 
welciie  ursprünglich  in  dem  Baldrianöle  enthalten  ist, 
bat  sich  mit  dem  Kali  verbunden,  aber  sie  ist  keines- 
wegs durch  das  oxydirte  Oel  gebildet,  wie  Gerhard 
meint. 

Wenn  man,  nachdem  man  die  Vorlagen  gewechselt, 
mit  firhitzen  fortfahrt,  so  wird  das  über  dem  Kali  fest- 
gewordene Oel  allmälig  flüssig  und  beginnt  bei  210<^ 
zu  destilliren  und  kommt  ins  Kochen,  Bei  280^  hört  die 
Destillation  aufs  Neue  auf  und  es  bildet  sich  ein  Oel, 
welches  ein  wenig  dick,  von  heller  Farbe,  neutral  ist  und 
viel  von  einem  Kampferartigen  Körper  enthält.  Dieses 
oxydirte  Oel  ist  Vaierol.  An  der  Luft  wird  es  dick 
und  verharzt,  aber  es  wird  keine  Säure  gebildet,  gegen 
die  Behauptung  Gerhardts.  Es  ist  ebenso,  wie  mit  an- 
dern oxydirenden  Körpern,  als  zweifach-chromsaures  Kali, 
Manganoxyd,  durch  deren  Einfluss  keine  Reaction  auf 
Lackmuspapier  hervorgebracht  wird.  Das  Vaierol  absorbirt 
viel  Ammoniakgas  ohne  ein  Salz  zu  bilden,  ein  neuer 
Beweis^  dass  es  keine  Säure  enthält.  Von  210  bis  430<> 
imd  von  dieser  Temperatur  an  kocht  das  Vaierol  ohne 
aofEuhören,  es  besitzt  also  keinen  festen  Kochpunct. 

Das  Baldrianstearopten  {C24H20O2),  die  krystallisirte 
kampferartige  Substanz,  welche  wir  in  dem  Vaierol  ge- 
funden haben^  hat  sich  in  grosser  Menge  im  Halse  der 
Retorte  angesetzt,  zugleich  ist  eine  kleine  Quantität  Was- 
ser entstanden,  wahrscheinlich  von  einem  Theile  Vaierol, 
welches  verharzt  ist.  Es  bleibt  in  der  That  in  der  Re- 
torte ein  grünes  Harz  (C28H20O)  und  baldriansaures 
Kali  zurück.  Man  konnte  nie  dieses  Salz  in  dem  Rück- 
stände der  Destillation  von  über  Kali  rectificirtem  Vaierol 
finden.  Kein  Oxydationsmittel  hat  in  diesem  Falle  das 
Vermögen  etwas  anderes  hervorzubringen,  als  vorher  an- 
gedeutet wurde,  das  ist  Stearopten  von  Baldrian,  Harz 
und  Wasser. 

Arch,d.Phann.  CLYILBdß,  l.Hft,  5 
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Gerhard  und  Caliours  haben  also  durch  ihre  An- 
sicht, dass  Valerol  in  Baldriansäure  umgeändert  werde, 
einen  Fehler  bedangen. 

Nach  vorstehender  Untersuchung  ist  die  Analyse  des 
Ol.  Valerianae: 

Valoren 25 

Acid.  valerianicum 5 

/  Stearopten  von  Baldrian .   18] 

Valerol    Harz 47  70 

f  Wasser 5/ 

iöo" 

woraus  der  Schluss  zu  ziehen: 

1)  dass  das  Ol.  ValeHanae  in  der  frischen  Baldrian- 
wurzel präexistirt: 

2)  dass  dasselbe  frisch  oder  alt,  jeder  Zeit  ca.  5  Pröc. 
Baldriansäure  enthält; 

Z)  dass  es  über  Aetzkali  rectificirt,  vollkommen  neutral 
ist,  ohne  dass  durch  ein  Agens  aufs  neue  Säure  gebildet 
werden  kann; 

4)  dass  es  2  Oele  enthält,  das  eine  Eohlenwasser- 
verbindung  oder  Valoren  (C^OH*^),  welche  neutral  ist  und 
sich  total,  ohne  eine  Spur  zu  hinterlassen,  verflüchtigt, 
das  andere  oxydirte  oder  Valerol  (C24H20O2)  neutral, 
an  der  Luft  und  unter  Einfluss  von  Salpetersäure  ver- 
harzend, so  wie  durch  verschiedene  Körper  zerlegbar; 

5)  dass  das  Valerol  aus  Stearopten  von  Baldrian, 
Harz  und  Wasser  besteht; 

6)  dass  das  Valerol  durch  keinerlei  Methoden  ge- 
säuert werden  kann.  {Tijds.  voor  wetensch.  Pharm.  1869, 
A.  d.  Holland,  von  Dr.  J.  Müller.) 


Heber  das  Baldriaidl. 

Nach  Pierlot  enthält  das  Baldrianöl:  25  Proc.  Valo- 
ren =  C20H16,  neutral,  vollständig  ohne  Rückstand  flüch- 
tig; 5  Proc.  Valeriansäure,  sowohl  im  frischen,  als  auch 
im  alten  Oele  in  derselben  Menge  enthalten;  70  Proc. 
Valerol  =  C24H20  02,  ein  neutrales  Oel,  an  der  Luft  sicji 
verharzend  und  in  mehrere  Körper  zerfallend. 

Das  Valerol  selbst  soll  bestehen  aus  18  Proc.  Stea- 
ropten, 47  Proc.  Harz  und  ö  Proc.  Wasser. 

Das  Baldrianöl  präexistirt  in  der  frischen  Baldrian- 
wurzel. Frisch  oder  alt  enthält  es  geeen  5  Proc.  Vale- 
riansäure. Ueber  Aetzkali  rectificirt,  ist  es  völlig  neu- 
tral,  und    durch   kein  Reagens   lässt   sich    dann    daraus 
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ValeriiUMäiire  erzeugen.  {Pierlot,  pharm,  ä  Ptiris,  Ann.  de 
CInm,  ei  de  Phys.  3.  S4r.  Juill  1869.  Tom.  LVL  pag.29i 
-  2S7.) 

Diese  Angaben,  welche  mit  denen  von  Gerhardt 
QBd  Laurent  im  Widerspruch  stehen,  sind  sehr  der  Be- 
stätigang  bedürftig,  namentlich  was  das  sogenannte  Vale- 
rol  betrifil.  Dr.  H.  Ludwig. 

(ierksioKgehalt  TersehiedeBfr  Pf aDceBtheile. 

Emil  Monier  bestimmte  durch  eine  vergleichende 
Methode  vermittelst  des  Margueritte'schen  Reagens,  dem 
übermangansauren  Kali,  KO,  Mn^ü^,  den  Gehalt  gerb- 
uliiTelialtiger  Substanzen  und  fand  in  den  Galläpfeln  55 
bis  56  Proc.  Gerbsäure,  in  der  Eichenrinde  5,5  bis  5,9 
Procent,  im  grünen  Thee  13,9  Proc,  im  schwarzen  Thee 
9,5  Proc.  und  in  den  Nussblättem   6,3  Proc.  Gerbsäure. 

Auch  die  Gallussäure  und  Pyrogallussäure  bestimmt 
er  in  dieser  Weise  quantitativ ;  bei  Einwirkung  des  KO, 
Mn^O?  auf  diese  Säuren  entsteht  nach  ihm  Aceton  und 
KoUensäure.  1  Grm.  Gallussäure  absorbirt  dabei  0,772 
6rm.  Sauerstoff.  1  Grm.  Pyrogallussäure  absorbirt  1,23 
GriD.  Sauerstoff. 

Auch  den  Brech Weinstein  bestimmt  Monier  quanti- 
tativ durch  KO,  Mn^O^.  1  Grm.  desselben  absorbirt 
0,074  Grm.  Sauerstoff.  Je  saurer  die  Flüssigkeit,  um  so 
langsamer  die  Oxydatioa  und  um  so  höher  muss  die 
Temperatur  sein,  wenn  sie  vor  sich  gehen  soll  {Ann.  de 
OAm.  et  de  Phys.  3.  S4r.  Juill  1859.  Tom.  LVL  pag.  288 
-291.)  Dr.  H.  Ludwig. 

BtMug  der  ScIiwefelUmsftareAtlker. 

Man  erhält  dieselben  nach  Schla^denhaufen  durch 
Bnwirkung  von  Jodmethyl,  JodäthyT  oder  Jodamyl  auf 
KCyS2,  oder  BaCyS2,  oder  AgCyS«,  oder  PbOyS^  in 
zageschmolzenen  Röhren  bei  100— 160«  C.  Das  HgCyS» 
allein  scheint  eine  Ausnahme  zu  machen  und  neue,  noch 
Bäber  zu  untersuchende  Producte  zu  liefern.  {Ann.  de 
Olim,  et  de  Phys.  3.  S4r.  Juill  1859.  Tom.  LVL  pag.  297 
-299.)  Dr.  H.  Ludwig. 


68  Bremcatechin  und  Ericinon. 

Bwwirkug  des  8cliweMdd#riirs  Mf  esfligMires 

NatrM. 

Bei  Einwirkung  von  SCI  auf  trocknes  essigsaures 
Natron  entsteht  nach  Schlagdenhaufen  als  Hauptpro- 
duct  wasserfreie  Essigsäure;  ausserdem  SO^,  NaS,  NaCl 
und  NaO,  SO^.  Bei  stärkerer  Hitze  bildet  sich  auch 
Aceton  C^H^O^,  Kohlensäure^  eine  gelbe  Flüssigkeit  von 
erstickendem  Geruch  und  freier  Schwefel.  Bestes  Ver- 
hältniss:  108  Qrni.  Schwefelchlorür  SCI  auf  164  Grm. 
geschmolzenes  essigsaures  Natron.  Auch  bei  Anwendung 
von  trocknem  Bleizucker  erhält  man  ähnliche  Resultate. 
(Ann.  de  Chim,  et  de  Phys,  3.  S6r,  Juill.  1859,  Tom.  LVI. 
pag.299  —  30L)  Dr.  H.  Ludwig. 

Brenzcateehm  uad  EriciMii. 

Für  die  Richtigkeit  der  Ansicht^  dass  alle  eisengrünen- 
den Gerbstoffe  bei  der  trocknen  Destillation  Brenzcatechin 
liefern  (im  Gegensatz  zum  eisenbläuend^n  Gerbstoff,  der 
unter  denselben  Verhältnissen  Brenzgallussäure  zu  bilden 
die  Eigenschaft  besitzt);  fuhrt  U  1  o  t  h  zuerst  noch  nicht 

Eublicirte  Untersuchungen  von  Eissfeldt  an,  aus  denen 
ervorgeht,  dass  aus  den  eisengrünenden  Gerbstoff  ent- 
haltenden Wurzeln  von  Krameria  triandra^  Tormentilla 
erecta,  Polygonum  Biatorta,  Brenzcatechin  dargestellt  wer- 
den kann.  Als  weiteren  Beleg  dafür  theilt  üloth  mit, 
dass  es  ihm  gelungen  sei,  aus  dem  Kraut  von  Pyrola 
umbellata,  Calluna  vulgaris  und  Ledum  palustre,  welche 
Pflanzen  eisen^ünenden  GerbstoÖ  enthalten,  Brenzcate- 
chin in  hinlänglicher  Menge  zu.  gewinnen,  um  alle  Reac- 
tionen  mit  demselben  anstellen  zu  können.  Am  vortheil- 
haftesten  fand  er  die  Gewinnung  desselben  aus  dem  Kraut 
von  Vacdnium  Myrtülus,  das  sich  durch  einen,  bedeuten- 
den Gehalt  an  eisengrünendem  Gerbstoff  auszeichnet. 
Zur  Darstellung  des  Brenzcatechins  kocht  -  man  das 
Kraut  zweimal  mit  Wasser  aus,  fallt  die  colirte  Flüs- 
sigkeit, um  den  Gerbstoff  zu  binden,  mit  essigsaurem 
Bleioxyd  und  zerlegt  die  .  schmutzig -weisse,  aofiltrirte 
und  ausgewaschene  Bleiverbindung  mit  Schwefelwasser- 
stoff; das  vom  Schwefelblei  erhaltene  Filtrat  wird  einge- 
dampft und  der  trocknen  Destillation  unterworfen.  Das 
filtrirte  Destillat  wird  nochmals  mit  Bleizucker  eeßillt, 
der  Niederschlag  abfiUrirt,  ausgewaschen  und  mit  Schwe- 
felwasserstoff zerlegt,  sodann  das  Filtrat  zur  Syrupsconsi- 
stenz  verdunstet.     Die  bei  längerem  Stehen  krystallinisch 
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erstarrende  Masse  wird  durch  wiederholtes  Lösen  in 
Wasser,  Fällen  mit  Bleizuck  er.  Zerlegen  mit  Schwefel- 
wasserstoff und  Sublimation  vollkommen  rein  erhalten. 
Das  so  gereinigte  Sublimat  ist  seinen  Eigenschaften  nach 
rdnes  Brenzcatechin  mit  der  Formel  C^^fl^O^. 

Bei  der  trocknen  Destillation  des  Extractes  aus  allen 
angeführten  Pflanzen  aus  der  Familie  der  Ericineen  ent- 
deckte Uloth  noch  einen  anderen  indifferenten  krystalli- 
sirbaren  Körper,  den  er  Ericinon  nennt  und  den  er  auf 
die  Weise  erhält,  dass  er  aus  demFiltrate  des  mit  essig- 
saurem Bleioxyd  yeraetzten  Auszuges  das  überschüssig 
xugesetzte  Bleisalz  durch  Schwefelwasserstoff  entfernt,  die 
yom  Schwefelblei  abfiltrirte  Flüssigkeit  sodann  auf  dem 
Wasserbade  bis  zur  Trockne  eindampft  und  den  Rück- 
stand der  Sublimation  unterwirft. 

Das  sublimirte  Ericinon  stellt  weisse,  seideglänzende, 
äusserst  leichte,  eewöhnlich  an  einer  Hauptaxe  federartig 
gruppirte  E^staUe  dar,  die  sich  in  Wasser,  Weingeist 
und  Aether  leicht  lösen.  Bei  langsamer  Verdunstung 
dieser  Lösungen  werden  die  KrystaUe  lang,  dünn,  nadel- 
formig  mit  Quadratischer  Säulenform.  Die  Lösung  reagirt 
sieht  auf  Pnanzenpapier,  hat  aber  die  Eigenschaft,  nach 
und  nach  unter  Bräunung  sich  zu  zerlegen  und  dann 
eine  saure  Reaction  anzunehmen.  Selbst  die  festen  Kry- 
staUe erleiden,  ähnlich  wie  die  Pyrogallussäure  und  das 
Brenzcatechin,  namentlich  unter  Licntzutritt,  eine  Zer- 
letzung,  die  sich  anfie^ngs  durch  eine  röthliche,  später 
immer  dunkler  werdende  Färbung  zu  erkennen  giebt. 
Das  Ericinon  besitzt  keinen  Qeruch  und  zeigt  einen  süss- 
lichen,  nachher  etwas  zusammenziehenden,  an  Bleizucker 
erinnernden  Geschmack.  Es  schmilzt  bei  ungefilhr  167^ C. 
und  sublimirt  schon  Veit  unter  dem  Schmelzpunct,  ja 
8M;ar  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur.  Die  Salze 
edler  Metalloxyde  reducirt  es  mit  grosser  Leichtigkeit^ 
mittelst  Salpetersäure  wird  es  zu  Oxalsäure  oxydirt  und 
durch  die  Einwirkung  von  Chlor  schnell  und  vollständig 
in  Cbloranil  umgewandelt.  Was  die  Zusammensetzung 
des  Ericinons  betrifft,  so  wird  sie  durch  die  Formel 
C24H1209  ausgedrückt,  die  sich  von  der  des  Brenzcate- 
chins  demnach  nur  durch  einen  Mehrgehalt  von  Sauerstoff 
unterscheidet.  (Annal.  der  Chem.  u.  Pharm.  XXXV.  215 
-  229.)  G. 
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QuercitriH. 

Das  Quercitrin  gehört  bekanntlich  zu  den  Olucosi- 
den,  indem  es  drfrch  Mineralsäuren  in  Zucker  (Querci- 
trinzucker)  und  Quercetin  gespalten  wird.  Das  Quercetin 
nun  ist  noch  einer  Zerlegung  fähig;  es  verhält  sich,  wie 
H.  Hlasiwetz  nachweist,  ebenfalls  als  Qlucosid  und 
zerfallt  durch  Behandlung  mit  concentrirter  Kalilauge  in 
Quercetinsäure  und  eine  Zuckerart,  das  Phoroglucin.  wie 
aus  folgender  Gleichung  hevorgeht: 

C46Hi6O20  -|-   2H0   =  C12H606   +   C34H12016 

Quercetin  Phoroglucin   Quercetinsäure. 

Das  Phoroglucin  ist  die  dem  Orein  so  ähnliche 
Zuckerart,  die  als  Zersetzungsproduct  des  Phloretins  auf- 
tritt und  deren  Eigenschaften  schon  bekannt  sind.  Das 
zweite  Spaltungsproduct  des  Quercetins  dagegen,  die 
Quercetinsäure,  ist  ein  neuer  Körper,  der  die  Eigenschaft 
ten  einer  sehr  schwachen  Säure  besitzt.  Die  Quercetin- 
säure ist  in  kaltem  Wasser  wenig  löslich,  vollkommen  in 
heissem  und  daraus  schnell  krystallisirend,  leicht  löslich 
in  Alkohol  und  auch  in  Aether.  Die  wässerige  Lösung 
färbt  sich  beim  Stehen  an  der  Luft  nach  und  nach  gelb, 
reagirt  äusserst  schwach  sauer  und  schmeckt  etwas  ad-^ 
stringirend.  Mit  Eisenchlorid  giebt  sie  eine  intensiv  blau- 
schwarze ITärbung  wie  Gallussäure,  mit  einigen  Tropfen 
einer  alkalischen  Lauge  erwärmt  wird  sie  gelb  und  nimmt 
dann  beim  Bewegen  an  der  Luft  eine  prächtig  carmin- 
rothe  Farbe  an.  Letztere  Reaction  ist  besonders  für  die 
Quercetinsäure  charakteristisch.  Die  krystallisirte  Säure 
enthält  7  At.  Kry stall wasser,  das  aber  durch  anhaltendes 
Trocknen  zwischen  120  und  130^  vollkommen  fortgeht. 

Insofern  ist  das  Quercitrin  ein  dem  Phloridzin  ähn- 
licher Körper,  indem  es  wie  dieses  zwei  Zuckerarten  und 
eine  wenngleich  schwächer^  und  unbeständigere  Säure 
enthält.      {Annal.  derChem.  u.  Pharm  XXXV.  96  —  117.) 

G. 

« 

Zcrsetmg  des  Hydrokeniamids  mit  Alkeh«!  ud 

schwefliger  Sflare. 

Eine  warme  Lösung  von  Hydrobenzamid  in  absolutem 
Alkohol  mit  einer  Lösung  von  schwefliger  Säure  in  abso- 
lutem Alkohol  vermischt,  setzt,  wie  R.  Otto  gefunden, 
nach  einiger  Zeit  einen  weissen,  aus  mikroskopischen 
Nadeln  bestehenden  Niederschlag  ab,  und  die  abfiltrirte 
Flüssigkeit  liefert  bei  der  Destillation  erst  Weingeist  und 
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zaletzt  Aetbylbenzoläther.     Die  Zusammensetzung  des  Nie- 
derschlags ist  C^^H^NS^O^;  die  Zersetzung  des  Hydro- 
benzamids  erfolgt  demnach  nach  der  Gleichung: 
C42HJ8N2  -f  2S20» 4-  2C4H602  +  4H0  =  2C14H9NS206 

4.C22HI6  04. 

Aethylbeuzoläther. 
Die  Verbindung  C14H9NS206,  welche  als  schweflig- 
saures  Bittermandelöl- Ammonium,  C>4H5(NH4)S206,  zu 
betrachten  ist^  löst  sich  nicht  oder  nur  sehr  wenig  in 
Aether,  schwierig  in  Alkohol,  leicht  in  Wasser,  und  beim 
Verdunsten  der  wässerigen  Lösung  über  Schwefelsäure 
bleiben  durchsichtige  Krystalle,  welche  3  At.  Krystall- 
wasser  enthalten.  Beim  Erhitzen  in  einer  Retorte  im 
Oelbade  beginnt  der  Körper  zwischen  110  und  120^  zu 
sablimiren,  der  grösste  Theil  verflüchtigt  sich  und  setzt 
sieh  in  der  Wölbung  der  Retorte  als  weisse,  geschmolzene 
Masse  fest.  Läßst  man  eine  kalt  bereitete  Mischung  von 
coucentrirten  Lösungen  von  schwefligsaurem  Bitterman- 
delöl-Ammonium und  Chlorbaryum  über  Schwefelsäure 
verdunsten,  so  erhält  man  durchsichtige  nadeiförmige 
Krystalle,  cwier  grössere  durchsichtige  vierseitige  Tafeln, 
von  der  Zusammenstellung  C *4 H^Ba S2 06  -|"  ^ ^q>  ^5® 
auch  beim  Zusammenbringen  einer  Lösung  von  schweflig- 
saurem Bittermandelöl -Natrium  —  durch  Schütteln  des 
Bittermandelöls  mit  saurem  schwefligsaurem  Natron  dar- 
gestellt —  mit  Chlorbaryum  entstellen.  Die  aus  der 
Mischung  der  coucentrirten  Lösungen  von  salpetersaurem 
Hatron  und  schwefligsaurem  Bittermandelöl- Ammonium  sich 
absetzenden  Krystalle  sind  nach  der  Formel  C*4H5NaS20ö 
4-4aq.  zusammengesetzt.  {AnnaL  der  Ckem.  u.  Phm'm. 
XXXVL  303—309.)  G. 


TifkalteB  des  Hydrebenzamids  n  trocknen  Chler^ 

Wasserstoff. 

Trocknes  Salzsäuregas  wird,  wie  Ekman  berichtet, 
Ton  Hydrobenzamid  unter  Wärmeentwickelung  absorbirt, 
das  Hydrobenzamid  zerfliesst  nadi  und  nach  und  verwan- 
delt sich  in  eine  zähe,  halbdurchscheinende,  gelblich- 
weisse  Masse,  die  sich  mit  Wasser  augenbliöklich  in 
Salmiak  und  Bittermandelöl  zerlegt.  Bei  dieser  Aufnahme 
von  Salzsäure  findet  eine  Zersetzung  des  Hydrebenza- 
mids statty  indem  eine  nicht  flüchtige  Atomgruppe  entsteht, 
welche  l)eide  Atome  Stickstoff  und  2  At.  Salzsäure  zu- 
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rückhälty  während  eine  andere  stickstofi&eie  Atomgruppe 
sich  langsam  verflüchtigt. 

Erhitzt  man  das  mit  Salzsäare  gesättigte  Hydroben- 
zamid  in  einer  Retorte,  so  geräth  die  Masse  bei  160^  ins 
Aufwallen,  ein  gelbliches,  leichtflüssiges  Oel  geht  über 
und  in  der  Retorten  Wölbung  wird  ein  weisses  Sublimat 
bemerkbar.  Das  Oel  ist  Benzonitril  und  eine  chlorhaltige 
Flüssigkeit  vo^  noch  unbestimmter  Zusammensetzung^ 
das  weisse  Sublimat  verhält  sich  wie  der  Körper,  welcher 
beim  Kochen  des  rothbraunen,  harten  Retortenrückstan- 
des mit  absolutem  Alkohol  als  ungelöster  Theil  zurück- 
bleibt, und  ist  als  ein  indifferenter,  mit  Lophin  isome- 
rischer  Stoff  zu  betrachten.  Aus  der  durch  ICochen  mit 
absolutem  Alkohol  hervorgebrachten  Lösung  des  Retor* 
tenrückstandes  sondert  sich,  nachdem  der  Alkohol  abde- 
stillirt  und  Wasser  hinzugesetzt  ist,  zuerst  ein  färbendes 
Harz  ab :  hierauf  erscheint  ein  gelblicher  krystallinischer 
Niederschlag,  der  die  Salzsäureverbindun^  der  Base  Lo- 
phin darstellt,  C42Hi6N2-f.HCl;  später  fällt  ein  ölartiger, 
gelber  Körper  nieder,  in  welchem  ein  öliger  Körper  von 
unbekannter  Constitution  und  die  Salzsäureverbindung 
einer  Base  (C^^H^ON*?)  enthalten  ist,  und  nach  einigen 
Tagen  setzen  sich  noch  weissgelbe,  sphärisch  zusammen- 
geballte, undeutlich  krystallinische  Massen  von  salzsaii- 
rem  Lophin  ab.  Die  jetzt  fast  farblose  Mutterlauge  ist 
hauptsächlich  mit  der  leichtlöslichen  Salzsäureverbindung 
einer  anderen  Base,  C^SH^^N^,  versehen,  welche  durch 
Abdampfen  gewonnen  werden  kann.  ^  (Annal.  der  Chem,  «. 
Pharm,  XXXVL  151—177,)  G. 


Zir  NarkweisiBg  fra  Tnibemdcer. 

Statt  der  sogen.  Trommer'schen  Probeflüssigkeit  zur 
Auffindung  des  Traubenzuckers  bedient  sich  H.  Schiff 
einer  Lösung  des  weinsteinsauren  Kupferoxvds  in  über- 
schüssigem Alkali.  Das  hierzu  erforderliche  weinstein- 
saure Kupferoxyd  wird  bereitet,  indem  man  eine  massig 
concentrirte  Lösung  des  käuflichen  Seignettesalzes  mit 
der  Kupfervitriollösung  heiss  vermischt  und  stellt  ausge- 
waschen und  getrocknet  ein  zartes  blauweisses  Pulver 
dar.  Um  mit  diesem  eine  Lösung  vom  Wirkungswerthe 
der  Fehling'schen  Flüssigkeit  zu  erhalten,  von  welcher 
1  C.C.  0,005  Grm.  Zucker  anzeigt,  müsste  1  C.C.  Lösung 
0,011  Grm.  Kupferoxyd,  entsprechend  0,0293  Kupfertar- 
trat  enthalten.     Man  hat  also  nur  x  Orm.  des  bei  100<^ 
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getrockneten  Salzes  in  341/7  x  Cubikcentimetem  verdünn- 
ter Natronlauge  aufzulösen^  wozu  eine  Lauge  von  etwa 
1,006  spec.  Gew.  ausreichend  ist,  und  kann  sich  auf  diese 
Weise  jederzeit  eine  frische  Probelösung  bereiten.  {Ann. 
der  aem.  u.  Pharm.  XXXVL  368 — 572.)  G. 


I18  MiMgaisaire  Kali  lur  Bestiimvig  des  Gerbstoffs« 

Wenn  man  sichere  Resultate  bei  Anwendung  dieses 
Mittels  erhalten  will,  muss  man  einige  Modificirung  in 
die  Hethode,  ursprünglich  yon  Marguerite  angegeoen, 
hineinbringen.  Man  muss  nämlich  stets  unter  denselben 
Bedingungen  arbeiten,  ob  Flüssigkeiten,  welche  auf  gleiche 
Weise  verdünnt,  auf  dieselbe  Weise  gesäuert  wurden. 
Folgendes  Beispiel  zeigt  den  zu  befolgenden  Weg. 

Bestimmung  von  Gerbstoff.  Man  bringt  5  Grm. 
za  Pulver  gebrachte  gesiebte  Eichenrinde  in  einen  Kol- 
ben von  circa  100  C.C.  Inhalt  und  fiigt  50.C.C.  destil- 
lirtes  Wasser  hinzu,  weiches  man  20  Minuten  lang  kochen 
Itot  und  das  verdampfte  Wasser  wieder  ersetzt.  ^Als- 
durn  füllt  man  den  Kolben  sanz,  filtrirt  und  nimm^  mit 
einer  Pipette  10  C.C.  der  mtrirten  Flüssigkeit  heraus^ 
giesst  dieselbe  in  ein  Gefass  von  circa  ^2  I^lter  Inhalt, 
worin  sich  250  C.C.  destillirtes  Wasser  mit  2  C.C.  Schwe- 
felsäure befinden. 

Nun  giesst  man  in  ein  Geföss  10  C.  C.  einer  titrirten 
gerbstoffhaltigen  Flüssigkeit,  welche  1  Proc.  dieser  Säui^ 
eetrocknet  bei  1200  enUiält^  tröpfelt  mittelst  zweier  gra- 
dairten  Büretten  das  Chamäleon  in  die  zwei  Gefilsse^  so 
dass  man  eine  sehr  hellrosenrothe  Färbung  erhält,  welche 
bei  beiden  von  derselben  Nuance  bleibend  ist.  Auf  diese 
Weise  kann  man  den  Gerbstoff  auf  2  bis  3  Hundertstel 
des  Qewichts  bestimmen.  Bei  den  Versuchen  wurden  fol- 
gende Resultate  erhalten: 

Galläpfel. 

Gerbstoff  1.  Versuch 55,0  Proc. 

n         2.         „        55,9      „^ 

3.         ,        55,7      , 

Eichenrinde. 

Gerbstoff  1.  Versuch 5,9 '    . 

»         2.         „        5,5      , 

Thee. 
Gerbstoff,  schwarz,  1.  Versuch    9,5      ^ 
grün,         2.         „        13,9      , 
Nussblätter,  Gerbstoff 6,3      „ 
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Aeidum  gaUicum  und  purogaUicum  können^  in  einer 
Flüssigkeit  aufgelöst,  auf  diesäbe  Weise  bestimmt  wer- 
den, und  zwar  sehr  genau,  sofern  sie  nicht  mit  andern 
oxydirbaren  Stoffen  vermischt  sind.  Diese  Säuren  brau- 
sen mit  mangansaurera  Kali  auf,  entwickeln  eine  ansehn- 
liche Menge  Kohlensäure  mit  Dämpfen  von  Aceton.  Die 
Oxydation  des  Acid,  gaUicum  geht  in  hohem  Maasse  vor 
sich.  1  Orm.  dieses  Products  absorbirt  gewöhnlich  0,772 
Sauerstoff. 

Die  Oxydation  des  Acid,  pyrogallicum  geht  in  noch 
höherem  Maasse  vor  sich,  nämlich  1  Grm.  /ibsorbirt  1,23 
Sauerstoff.  Diese  Bestimmungen  sind  durch  Titrirung 
des  Chamäleons  mittelst  krystallisirter  Oxalsäure  bewirkt. 

Tartarus  emeticus  kann  ebenfalls  durch  diese  Methode 
sehr  genau  bestimmt  werden.  Man. bedient  sich  hierzu 
einer  titrirten  Flüssigkeit,  welche  auf  1  Liter  Wasser 
20  Grm.  krystallisirten  Tart.  atibiatus  enthält.  Man  muss 
auf  50  C.  C.  dieser  Flüssigkeit,  welche  mit  */o  Liter  Was- 
ser verdünnt  ist,  einwirken  und  darnach  den  Versuch 
anstellen. 

Im  Handel  findet  man  den  Brechweinstein  vorzüglich 
mit  schwefelsaurem  Kali,  schwefelsaurem  Natron  und 
Chlorcalcium  verfälscht.  Um  diese  VerßUschung  zu  ent- 
decken, bestimme  man  den  Brech Weinstein  nach  dieser 
Methode,  welche  nur  wenige  Minuten  erfordert.  Die 
Oxydation  desselben  findet  in  keinem  hohen  Maasse  statt. 
So  absorbirt  1  Grm.  dieses  Salzes  0^074  Sauerstoff;  der 
Brechweinstein  zerlegt  also  10  mal  weniger  Chamäleon 
als  die  Gallussäure.    Die  Oxydation  des  Brechweinsteins 

feht  sehr  regelmässig  von  statten.  Je  saurer  aber  die 
lüssigkeiten  sind,  desto  stärker  die  Oxydation.  In  Flüs- 
sigkeiten, welche  circa  ^/i^q  Schwefelsäure  enthalten,  ha- 
ben wir  gefunden,  dass  100  Th.  Brechweinstein  7,3  Sauer- 
stoff absorbiren,  welcher  von  dem  mangansauren  Kali 
herrührt.  In  neutralen  Flüssigkeiten  ist  der  Grad  der 
Oxydation  constant  und  kann  mit  grosser  Genauigiseit 
bestimmt  werden.  100  Th.  Brechweinstein  absorbiren 
unter  diesen  Umständen  6,3  Sauerstoff.  In  wenig  ange- 
säuerten Flüssigkeiten  durch  ^'loop  Schwefelsäure  wird  das- 
selbe Resultat  6,3  gefunden.  Waren  die  Flüssigkeiten 
kochend  und  sauer,  so  wurde  Kohlensäure  und  Aceton 
erhalten ;  welches  letztere  sich  durch  den  angenehmen 
Geruch  zu  erkennen  ^ab. 

Man  muss  also  die  Bestimmung  des  Brechweinsteins 
mit  Flüssigkeiten  vornehmen,  welcue  so  wenig  als  mög- 
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Geh  Säur^  enthalten.  Znr  Bestimmung  kann  man  1  Deci- 
giamm  Substanz,  aufgelöst  in  200  Centigramm  Wasser, 
nehmen^  welche  mit  ^/iqqo  ^^'^^^^^^^^^^^  angesäuert  sind. 
(Tijds.  voor  toeienach.  Pharm.  1859,  —  Aus  dem  HoUänd,  v. 
Dr.  J.  Muller.)  

lieber  AlkoholgAhrang. 

Pasteur  nimmt  zwei  gleiche  Mengen  Hefe.  In  der 
einen  bestimmt  er  den  Totalgehalt  an  Kohlenwasserstoff- 
materie.  Den  andern  Theil  lässt  er  mit  Zücker  zusam- 
men erst  gähren  und  bestimmt  dann  auch  hier  den  Total- 
gehaU  an  jener  Kohlenwasserstoffmaterie.  2,626  Qrm. 
Hefe,  enthaltend  0,532  Orm.  jener  Kohlenwasserstoffmaterie, 
gaben,  nachdem  sie  100  Qrm.  Zucker  bei  der  Gährung 
zersetzt  hatten,  0,918  jener  Materie.  Es  findet  sich  also 
nach  der  Gährung  0,918  —  0,532  =  0,386  Grra.  Ucber- 
Bchnss.  Bei  der  Gährung  muss  also  ein  Theil  des  Zuckers 
zur  Bildung  der  Kohlenwasserstoffmaterio  der  Hefe  ver- 
wendet werden.  Dass  es  sich  damit  so  verhalten  müsse, 
glaubt  man  zwar  allgemein;  Pasteur  ist  aber  der  Mei- 
nang,  dass  er  es  erst  thatsächlich  nachgewiesen  habe, 
dass  hierdurch  eine  Vermehrung  der  Hefe  in  einem  Me- 
dium, das  ihr  nur  Ammoniak,  Phosphate  und  Zucker 
zafährt,  eintritt. 

Pasteur  giebt  ferner  an,  dass  er  experimental  nach- 
weisen könne,  dass  die  Hefe  aus  dem  Zucker  auch  Fette 
erzeuge.  (Compt.rend,  T.48. —  Chem.Centrbl,  1859,  No,42.) 

*      B. 

ClieiiiMlie  Besüiiidtheile  der  Brayera  aithelniBtica. 

Bedall  hat  eine  neue  Untersuchung  vorgenommen 
und  folgende  Bestandtheile  gefunden: 

1)  In  den  Blüthenstielen :  Weisses  bitter  kratzendes 
Harz,  braunes  geschmackloses  indifferentes  Harz,  eisen- 
grünenden Gerbstoff,  Zucker,  Stärke,  Gummi,  Wachs  und 
Chlorophyll,  Oxalsäure,  Milchsäure. 

2)  In  den  Blüthen:  Ganz  dieselben  Stoffe  wie  in 
den  Stielen,  ausserdem  noch  Ammoniak,  Stearopten,  Bai- 
dtiansäure,  Essigsäure,  Borsäure. 

Es  ist  wahrscheinlich,  dass  das  weisse  bittere  kra- 
tzende Harz  das  Kose'in  oder  Koussin  St.  Martinas  und 
Pavest's  ist.     {Wittst.  Viertdjahrsschr.   VIIL  4.  508.)  B. 


76  Chitin. 

Das  Chitin,  von  Odier  im  Skelet  der  Insekten  und 
Crustaceen  1823  entdeckt,  1843  von  Lassaigne  unter- 
sucht, welcher  den  Stickstoff  darin  nachwies,  dann  von 
Payen  studirt,  wurde  ganz  sorgfältig  von  C.  Schmidt 
(1846)  analysirt.  Später  untersuchte  es  Fr6my  (1855), 
der  keinen  Stickstoff  darin  gefunden  zu  haben  angiebt, 
was  wohl  nur  in  Folge  der  Analyse  einer  ganz  excep- 
tionellen  Probe  von  Chitin  statt  haben  konnte;  sodann 
Lehmann,  Schlossberger  u.  A. 

Das  Chitin  enthält  nach  den  übereinstimmenden  An- 
gaben von  Schmidt,  Lehmann,  Schlossberger  und 
nach  den  neuesten  Analysen  von  Marcellin  Berthelot 
i/i5  seines  Gewichts  Stickstoff,  den  die  Reagentien  nicht 
entziehen  können,  ohne  dasselbe  zu  zerstören.  Seine 
procentische  Zusammensetzung  ist  der  Art,  dass  man  es 
betrachten  kann  als  verbunden  aus  einem  mit  der  Cel- 
lulose  isomeren  Stoffe  und  einer  der  Muskelfaser  isome- 
ren Substanz. 

Zur  Untersuchung  benutzte  Berthelot  Chitin  des 
Hummers,  der  Languste  und  der  Canthariden. 

Er  reinigte  dasselbe  durch  auf  einander  folgende  Be- 
handlung mit  concentrirter  siedender  Salzsäure,  concen- 
trirter  siedender  Kalilauge,  Wasser  u.  s.  w. 

Hummer-  und  Langusten-Chitin  erschien  weiss,  bald 
matt^  bald  durchscheinend;  es  zeigte  das  Ansehen  un<} 
die  Härte  der  Hüllen,  aus  denen  es  gewonnen  worden 
war.     Es  gab  keine  Asche. 

Das  Canthariden -Chitin  erschien  etwas  schwärzlich 
und  konnte  nicht  weiss  erhalten  werden. 

Gegen  Schwefelsäure,  Salzsäure  und  Fluorborgas  zeigt 
das  Chitin  grossen  Widerstand  (noch  grösseren  Wider- 
stand als  das  ähnliche  Tunicin;  siehe  dieses).  Welches 
auch  die  Abstammung  des  Chitins  sein  mochte,  so  zeigte 
dasselbe  selbst  nach  den  energischesten  Reinigungen  (so 
namentlich  mit  schmelzendem  Aetzkali)  immer  noch  einen 
Gehalt  von  5  bis  7  Proc.  Stickstoff^  je  nach  den  Proben. 
Die  Gegenwart  des  Stickstoffs  im  Chitin  kann  jetzt  nicht 
mehr  in  Zweifel  gezogen  werden. 

Diese  Anwesenheit  von  Stickstoff  im  Chitin  vermehrt 
das  Interesse  an  der  Umwandlung  des  Chitins  in  Zucker 
und  regt  dazu  an,  die  Hom-  und  Epidermisstoffe  eben- 
falls auf  ihre  ümwandiungsfHhigkeit  in  Zucker  zu  prü- 
fen.   In  der  That,  trotz  des  grossen  Widerstandes,  den 
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das  Chitin  der  Einwirkung  der  Beagentien  entgegensetzt, 
ist  es  Berthelot  gelungen;  daraus  Zucker  darzustellen, 
einen  Zucker,  analog  der  Glycose,  der  das  weinsaure 
Kupferoxjdkali  zu  Kupferoxydul  reducirt,  durch  Alka* 
lien  zerstörbar  ist,  in  Berührung  mit  Hefe  die  weinige 
GähruDg  erleidet,  wobei  er  wirklichen  Alkohol  und  Koh- 
lensäure liefert.  Berthelot  isolirte  den  Alkohol;  wel- 
chen er  aus  Zucker  erhalten  hatte,  der  seinerseits  aus 
Crastaceen-  und  Canthariden-Chitin  gebildet  worden  war. 
Ab  Hauptmittel  dieser  Umwandlung  des  Chitins  in  Zucker 
diente  nach  Berthelot  die  concentrirte  Schwefelsäure, 
welche  das  Chitin  bei  längerer  Maceration  löst.  Giesst 
man  diese  Lösung  in  Wasser  und  kocht  die  saure  Flüs- 
sigkeit längere  Zeit,  so  findet  man  in  derselben  Zucker, 
der  durch  Sättigung  der  Säure  mit  kohlensaurem  Kalk 
Q.  8.  w.  isolirt  werden  kann.  {Ann,  de  Chim.  et  de  Phys. 
3.  Sir,  Juin  1859.  Tom,  L  VI.  pag.149  —  156.) 

Dr.  H.  Ludwig. 

tiiuciH  =  C'2Hi<>0*^ 

Das  Tunicin,  die  Grundsubstanz  in  dem  Mantel  der 
Tanicaten,  ist  von  G.  Schmidt  entdeckt  und  anal^irt 
worden.  !Es  kani^  stickstoffirei  erhalten  werden  (wias  beim 
Chitin  durchaus  nicht  der  Fall  ist).  Im  reinen  Zustande 
heaitzt  das  Tunicin  die  Formel  C^^W^QW^  d.  h.  die  For- 
mel  der  Cellulose;  dies  beweisen  die  Analysen  von  G. 
Schmidt,  Löwig  und  Kölliker  (1847),  Payen  und 
Berthelot.  Der  Letztere  erkannte  seine  Verschieden- 
heit von  dor  Cellulose,  mit  welcher  es  bis  dahin  zusam- 
mengeworfen wurde;  er -gab  ihm  den  Namen  (tunicine). 
Valenciennes  verschäme  Berthe l4)t  die  Ascidienhül- 
len  der  Cynthia.  papiUata  Sav.  Berthelot  kochte  die- 
selben einige  Stunaen  lang  mit  concentrirter  Salzsäure, 
entfernte  die  Säure  durch  Waschen  und  Decantiren,  liess 
darauf  das  ungelöst  Gebliebene  mit  Aetzkalilauge  von 
32  Aräometergraden  kochen,  wusch  das  Ungelöste  mit 
destilUrtem  Wasser,  wobei  er  immer  durch  Decantiren 
die  Flüssigkeiten  von  dem  Ungelösten  trennte  (um  jede 
Berührung  mit  Leinewand,  Papier,  mit  Cellulose  über- 
liaapt  zu  vermeiden);  endlich  trocknete  er  die  völlig  neu- 
trale Substanz,  das  Tunicin,  bei  100^  C.  und  unterwarf 
es  der  Elementaranalyse. 

Gefunden :  Berechnet  nach  C  »»H  »«O  lo : 

C  =  44,6  Proc.  C  =  44,4  Proc. 

H  =     6,1      ,     .  H  =     6,2      , 


78  Tunicin, 

Eigenschaften  des  Tunicinl  Getrocknet  stellt 
es  eine  weisse  opake  Substanz  dar,  beinahe  von  horniger 
Consistenz,  ohne  alle  krytallinische  Structur;  unlöslich  in 
allen  Lösungsmitteln.  Feucht  ist  es  weich,  zart  und  zähe 
wie  Handschuhhaut,  unter  dem  Mikroskop  zeigt  es  fase- 
rige Structur,  ähnlich  derjenigen  thierischer  Gewebe,  völ- 
lig verscBieden  von  der  Structur  der  Pflanzenceliulose. 

Auch  in  seinem  chemischen  Verhalten  entfernt  sich 
das  Tunicin  von  der  PflaAzencellulose.  Benetzt  man 
das  Tunicin  nach  einander  mit  concentrirter  Schwefel- 
säure und  Jodlösung,  so  nimmt  es  nur  eine  sehr  blass- 
bläuliche Färbung  an,  etwa  so  wie  Cholesterin  unter 
gleichen  Verhältnissen,  aber  nie  so  intensiv  blau  wie 
Cellulose.  Von  der  letzteren  entfernt  sich  das  Tunicin 
ganz  besonders  durch  seinen  Widerstand  gegen  Säuren, 
der  weit  energischer  ist  als  der  der  sonst  cohärenteren 
Cellulose.  So  kann  man  das  Tunicin  mehrere  Wochen 
lang  mit  verdünnter  Salzsäure  oder  verdünnter  Schwefel- 
säure kocden,  ohne  sie  merklich  zu  verändern,  während 
Cellulose  unter  diesen  Umständen  sich  anfangs  in  Zucker, 
später  in  braune  huraöse  Substanzen  umwandelt.  Fluor- 
borgas, welches  beinahe  augenblicklich  die  Cellulose  in 
allen  ihren  Formen  verkohlt,  wirkt  in  der  Kälte  nicht 
auf  das  an  der  Luft  getrocknete  Tunicin.  Ist  dasselbe 
noch  feucht,  so  absorbirt  es  das  Gas,  wird  nach  und 
nach  flüssig  unter  merklicher  Färbung.  Sie  erlangt  so 
die  Eigenschaft,  mit  Wasser  eine  £ösung  zu  bilden, 
welche  das  weinsaure  Kupferoxydkali  ein  wenig  reducirt 
durch  Bildung  von  ein  wenig  Zucker.  Vertheilt  man 
das  TuQicin  im  trocknen  Zustande  in  kalter  concentrirter 
Schwefelsäure,  so  verflüssigt  sich  dasselbe  nach  und  nach, 
ohne  sich  merklich  zu  färben.  Giesst  man  nun  die  Flüs- 
sigkeit tropfenweise  in  das  lOOfache  Gewicht  siedendes 
Wasser,  lässt  1  Stunde  lang  sieden,  sättigt  mit  Kreide 
und  verdampft  das  Filtrat  vorsichtig,  so  erhält  man  end- 
lich einen  Sjrup,  ein  Gemenge  von  Zucker  mit  einer 
noch  nicht  näher  bestimmten  Substanz.  Diese  Flüssig- 
keit reducirt  energisch  das  weinsaure  KupferoxydkaU, 
wird  durch  siedende  Kalilauge  gebräunt,  mit  Wasser  ver- 
dünnt  und  mit  Bierh^e  versetzt,  gährt  sie  unter  Bildung 
von  reiner  Kohlensäure  und  von  Alkohol.  Der  letztere 
wurde  durch  Destillation  isolirt  und  durch  kohlensaures 
Kali  entwässert.  Der  aus  Tunicin  gebildete  Zucker  hatte 
die  Eigenschaften  der  Glvcose.  {Ann.  de  Chim,  et  de  Phys. 
3.  Ser.  Juin  1859.  T.  L  VL  p.  149^166.)       Dr.  H.  Ludioig. 
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FibroiD^  SfioDgitt  und  Chitin. 

Das  FibroYn,  das  man  bisher  als  Bestandtheil  der 
Seide;  der  HerbsIfKden  und  des  Badeschwamms  annahm, 
stellte  6.  Städeler  ans  der  Seide  dar,  indem  er  dieselbe 
mit  5procentiger  'Natronlauge  18  Stunden  lang  in  Berüh- 
rung brachte,  abpresete,  auswusch  und  zuletet  mit  ver- 
dmmter  Säure  behandelte.  So  bereitet  hinterliess  es  beim 
Verbrennen  nur  eine  Spur  Asche,  zeigte  unter  dem  Mi- 
kroskop noch  die  Form  der  entächälten  Seide^  hatte  aber 
die  Zähigkeit  gänzlich  verloren  und  liess  sich  leicht  zu 
einem  zarten  voluminösen  Pulver  zerreiben.  Die  Aus- 
beute betrug  42  bis  50  Procent.  Beim  Kochen  mit  mas- 
sig verdünnter  Schwefelsäure  löste  sich  das  Fibrom  leicht 
anSP;  die  FlüsBigkeit  entwickelte^  mit  Kalkmilch  übersät- 
tigt, nur  eine  sehr  geringe  Spur  von  Ammoniak  und  hin- 
terliess dann  beim  Verdampfen  5  Proc.  Tyrosin  neben 
einer  reichlichen  Menge  Leucin.  In  £eziehun^  auf  die 
Zersetzung  'mit  Schwefelsäure  schliesst  sich  somit  das 
Pibroin  dem  Horngewebe  und  dem  thierischen  Schleim 
am  nächsten  an,  indem  die  beiden  genannten  Körper 
^a  4  Proc.  Tyrosin  neben  Leucin  liefern.  Die  Protein- 
staffe  geben  bekanntlich  Leuciu;  ausser  einer  verhältniss- 
mässig  kleinen  Menge  Tyrosin,  die  leimgebenden  Gewebe 
Leucin  und  Glycin,  das  elastische  Gewebe  nur  Leucin 
als  einziges  krystaliinisches  Product. 

Von  diesem  FibroYn  der  Seide  ist  das  im  Bade- 
schwamm enthaltene  verschieden.  Das  Schwammgewebe 
besteht  nämlich  aus  einem  Maschennetz,  dessen  runde 
Päden  von  durchschnittlich  ^j^q  M.M.  Dicke  in  den  jün- 
geren Theilen  des  Schwammcs  von  einer  zartflockigen, 
gleichsam  verfilzten  Materie  dicht  überzogen  ßlnd,  wäh- 
rend in  dem  älteren  inneren  Gewebe  solche  Flocken 
hauptsächlich  nur  noch  eingestreut  vorkommen.  Der  feste 
Zusammenhang  der  Schwammmasse  rührt  wesentlich  von 
fiesem  filzigen  üeberzuge  her.  Wird  der  Schwamm  mit 
salzsäurehaltigem  Wasser  ausgezogen,  um  Kalksalze  zu 
entfernen,  so  bleibt  der  Ueberzug  der  Fäden  unverändert, 
yon  kaltes  öprocentiger  Natronlauge  wird  er  dagegen 
ziemlich  rasch  gelöst  und  man  beobachtet  dann  unter 
äem  Mikroskop  das  reine  Maschennetz,  dessen  Fäden  mit 
concentrirter  Schwefelsäure  oder  Kupferoxyd-Ammoniak 
befeuchtet,  deutliche  Verdickungsschichten  zeigen.  Die- 
ses mit  verdünnter  Salzsäure  und  kalter  Natronlauge  aus- 
gezogene Schwammgewebe  löst  sich  beim  Kochen  in  ver- 
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dünnter  Schwefelsäure  wie  das  Fibroin  der  Seide,  die 
Flüssigkeit  enthält  aber  nur  Leucin  und'  eine  krystalli- 
nisohe  Substanz,  welche  die  Form  und  alle  Eigenschaften 
des  Glycins  besitzt,  und  mit  Kupferoxyd  eine  in  blauen 
Nadeln  krystallisirende  Verbindung  =  CuO,  C*H*N03 
-|-aq  giebt.  Es  ist  also  die  fadenförmige  Gewebesub- 
stanz  des  Badeschwamms,  die  Städeler  mit  dem  Kamen 
Spongin  belegt,  vom  Fibroin  der  Seide  zu  unterscheiden 
und  somit  den  leimgebenden  Materien  in  derselben  Weise 
anzureihen,  wie  das  Fibroin  dem  Schleim  und  dem  Hom- 
gewebe.  Beim  Kochen  mit  Wasser  giebt  es  keinen  Leim 
und  ist  in  verdünnter  kalter  Natronlauge  nicht  wesent- 
lich oder  doch  nur  sehr  langsam  löslich,  leicht  aber, 
wenn  es  damit  gekocht  wird.  Ob  die  Masse,  welche  das 
Fadengewebe  des  Schwammes  filzähnlich  überzieht,  mit 
dem  Spongin  identisch  ist  und  seine  Löslichkeit  in  Na- 
tron nur  seiner  feinen  Vertheilung  verdankt,  lässt  sich 
vorläufig  nicht  entscheiden. 

Das  Chitin,  dieser  merkwürdige,  den  Flügeldecken 
und  Panzern  der  Gliederthiere  eigenthümliche  Stofi^,  hatte 
von  C.  Schmidt  die  Formel  Ci7H»4NO>i  erhalten  und 
wurde  für  die  Verbindung  eines  Kohlenhydrats  mit  einem 
Protemkörper  angesehen.  Nach  Städeler 's  Untersuchun- 
gen aber  kommt  dem  Chitin  die  Formel  C^öHi^jfO**  au, 
und'  da  es  sich  durch  verdünnte  Schwefelsäure  weder  in 
Tyrosin,  Leucin,  noch  Glycin  zerlegen  lässt,  kann  es 
auch  nicht  aus  einem  Kohlenhydrat,  gepaart  mit  einem 
Proteinstoff,  bestehen.  Unter  den  Zersetzungsproducten 
fand  sich  nur  Zucker  vor,  und  es  gehört  demnach  das 
Chitin  zu  der  Gruppe  der  Glucoside.  In  welcher  Form 
der  Stickstoff  bei  der  Zersetzung  des  Chitins  austritt,  ist 
noch  nicht  erwiesen;  vielleicht  lässt  sich  der  Vorgang 
durch  folgende  Gleichung  ausdrücken: 
C18H15N012  +  4H0  =  Ci2Hi20i2  +  C«H7N0* 

Chitin  Zucker  Lactamid. 

{Ann.  der  Chem.  u.  Pharm.  XXXV.  12—28.)  G. 


Oxydationsfirodaete  des  Leganinst 

A.  Froh  de  untersuchte  die  Einwirkung  von  chrom- 
saurem Kali  und  Sohwefelsäure  auf  Legumin,  ähnlich 
wie  Persoz,  Schlieper  und  Guckelberger  die  an- 
dern Proteinstoffe,  Albumin,  Fibrin  und  Casei'n,  schon 
untersucht  haben. 

Das  Legumin  wurde  aus  den  Linsen  dargestellt,  und 
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zwar  aOj  daas  Liiisenmehl  ctirect  xmier  fortwährendem 
ümröhren  in  lauwarmes  Wässer  eingetragen  wurde,  bis 
das  Oanse  eine  nicht  zu  dicke  Flüssigkeit  bildet;  welche 
dnrdi  Leinwand  colirt  und  unter  Zusatz  einiger  Tropfen 
Ammoniak  Mtrirt  wird.  Aus  dem  Filtrat  füllte  Fr^öhde 
das  Legumin  durch  verdünnte  Essigsäure  als  weissen  schii* 
kmden  Niederschlag,  der  sich  nach  einiger  Zeit  absetzte 
lud  durch  Decsntiren  und  Filtriren  getrennt  wurde.  Der 
Kiederschlag  wurde  mit  heissem  Wasser  erschöpft,  mit 
Alkohol  gewaschen  und  endlich  mitAetfaer  digerirt.  Um 
das  Legumin  auch  rein  von  Alkohol  und  Aether  su  er- 
halten, musste  der  Niederschlag  nochmals  gelöst  und  durch 
Essigsäure  oder  Schwefelsäure  gefallt  werden.  10  Pfund 
LinsemneU  gaben  Fröhde  cirea  2  Pfund  getrocknetes, 
aber  noch  etwas  wasserhaltiges  Legumin. 

Zu  der  Oxydation  des  Legumins  verwendete  FrÖhde 
das  Verhältniss  des  sauren  chn>msaur6n  Kalis  zu  der  con- 
centrirten  Schwefelsäure,  wie  3  :  4,  der  Aequivalenten* 
aien^  angepasst,  welche  zur  Bildung  von  Chromalaua 
nöthig  ist,  wenn  alle  Schwefelsäure  zur  NeutraUsatton 
TSrrechnet  wird. 

Das  Legumin  wurde  in  einer  gewogenen  Menge  ver- 
dünnter Schwefelsäure  gelöst,  mit  der  Auflösung^  des  er- 
forderlichen Chrorasalz®  (in  10  Thetlen  Wasser)  versetzt 
nnd  nach  und  nach  destillirt;  später,  bei  dem  Aufhören 
^r  Einwirkuhg,  was  durch  das  Verschwindei^  des  aro- 
maüsehen  Geruches  bemerkt  wurde,  geschah  ein  neuer 
Zusatz  von  Chromsalzlösung. 

Die  Destillationsproducte  wurden  iractionirt.  Die 
erste  Fraction  enthielt,  schon  durch  den  Geruch  erkenn- 
i>ar,  Blausäure  und  Ameisensäure^  die  zweite  wurde  durch 
Natron  neutralisirt  und  durch  Krystallisation,  Darstellung 
der  Siuren  selbst  und  deren  Baryt-  und  Silbersalze  diese 
qualitativ  und  durch  Glühen  der  Silber-  oder  Barytsalze 
quantitativ  erwiesen.  Fröhde  fand  Benzoösäure  (gegen 
3,7—4  Proc),  i^igsäure,  Propionsäure,  Buttersäure^  Va- 
leriansäure,  Capronsäure  und  fraglich  Caprylsäure.  (Joum. 
fBrpraki.  Chem.  Bd.  77.  Heß  V.  Ä  290  ff, )  Rdt 


.    Das  Pibreii  der  SpiimfildeB  (Serieiii). 

Kürzlich  ist  von  Schlossberger  gezeigt  worden, 
dass  das  Fibroin  des  Badeschwamms  sich  gegen  Nickel- 
oxydulammoniak und  Kupferoxydammoniak  durchaus  ver- 
tchieden  von  der  Seide  verhält^  indem  es  in  diesen  bei- 

AriBh.! Pharm.  CLYII.Bda.  l.Hft.  6 
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den  Beägentien  ganz  unlöslich  ist  Als  dritte  Substaaz, 
welche  den  Namen  Fibn>m  erhielt,  wird  in  der  chemi- 
schen Literatur  das  Spinnengewebe  aufgezählt.  Versuche^ 
die  Schi  oss berger  Kürzlich  anstellte,  erweisen  die  aller- 

S'öBste  Uebereinstimmung  des  letzteren  mit  den  Seiden- 
den, oder  wenigstens  der 'Hauptsubstanz  der  letzteren; 
die  Spinnenfäden  yerschwinden  sogar  in  den  genannten 
amtnoniakalisohen  Lösungsmitteln  noch  weit  schneller  als 
die  Seidenfäden^  so  rasch,  dass  es  gewöhnlich  unmöglioh 
ist,  ein  vorhergehendes  Aufquellen  zu  constatiren.  Es 
▼ereinigt  sich  so  das  chemische  Verhalt^i  mit  einer  Reihe 
anatomischer  Gründe,  die  Substanz  der. Seide  (und  ande- 
rer Raupengespinnste)  mit  der  des  Spinngewebes  für 
identisch  anzusehen  und  von  der  des  Badeaf^wammes 
durchaus  getrennt  zu  halten.  Lässt  man  letzterer,  die 
sich  no6h  durch  ihren.  Schwefel-  und  Jodgehidt.  auszeich- 
net, den  l^amen  Eibroin,  so  könnte  der  Materie  der  Ge* 
spinnste  der  Arthopoden  die  Bezeichnung  Sericin  ertheilt 
werden  (von  Serieaf  Seide,  und  Serieteriumf  dem  anato- 
mischen Ausdruck  für  die  -drüsigen  Spinnapparate  der 
Raupen  und  Arachniden).  {N,  Jahrb.  für  Pharm,  Bd.  12. 
Heßl.)  '  Ä 

Bestimmuiig  des  Albumins  mid  Syntonins. 

C.  Bödeker  schlägt  zur  quantitativen  Bestimmung 
des  Albumins  und  Syntpnins  eine  Titrirmethode  vor, 
welche  sich  auf  die  Fällbarkeit  der  Prote'instoffe  aus  ihrer 
essigsauren  Lösung  durch  Ferrocyankalium  stützt  Der 
in  Albuminlösungen  durch  Blutlaugensalz  gebildete  Nie- 
derschlag besteht  aus  1  Aeq.  Albumin,  C144H  112^1804432, 
und  1  Aeq.  der  zweiatomigen  Ferrocyanwasserstofitsäure, 
H2,  FeCy3;  die  in  Svntoninlösungen  durch  dasselbe  Rea- 
gens entstehende  Fällung  aus,  1  Aeq,  Syntonin  (Muskel- 
foserstoflF),  Ci44Hii2Ni8042S,  und  1  Aeq.  Ferrocvanwaa- 
serstoffsäure,  H^^FeCy^,  Durch  die  Quantität  des  ver- 
brauchten Ferrocyankaliums  lässt  sich  daher  leicht  die 
Menge  des  Albumins  oder  Syntonins  berechnen.  Das 
Verfahren  bei  der  Bestimmung  des  Albumins  ist  folgendes : 

Man  löst  1,309  Grm.  gut  krystalliairtes,  nicht  ver- 
wittertes Blutlaugensalz  in  reinem  Wasser  und  verdünnt 
bis  auf  1000  C.C.  Die  Albuminlösung  wird  mit  ihrem 
gleichen  Volum  Essigsäure  (Aeetum  concentraium)  gemischt^ 
damit  das  Albumin  in  Lösung  bleibe.  Dann  werden 
5  C.C.  Albuminlösung  und  eben  so  viel  Blutlaugensal2> 
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Väsang  durch  anhaltendes  Schüttehi  gemischt  und  auf  ein 
Filter  gegossen.  War  Blutlaugensalz  überschüssig,  so  fil- 
trirt  die  Mischung  klar  und  man  erkennt  leicht,  dass  das 
flltrat  Ton  Albumin  getrübt  oder  dick  flockig  gefüllt 
wird;  im  entgegengesetzten  Falle  filtrirt  die  Mischung 
leicht  etwas  trübe  und  Blutlaugensalz  bringt  im  Filtrate 
den  Niederschlag  von  Hydrpferrocyan-Alburain  hervor. 
Je  nach  dem  Resultate  der  ersten  Probe  mischt  man 
dann  eine  zweite,  ^obei  entweder  das  Albumin  oder  das 
BhiUaugensalz  verdoppelt  wird.  So  geht  man  verdop- 
pelnd weiter,  bis  man  findet;  dass  die  Lösung,  von  der 
bisher  zu  wenig  vorhanden  war,  jetzt  im  Ueberschüss 
vorhanden  ist;  ein  neuer  VeTSUch  mit  einer  mittleren 
Menge  zieht  die  Grenzen  enger  und  enger,  bis  zur  genü* 

Cden  Schärfe.  Hat  sich  zuletzt  z.  B.  herausgestellt, 
s  20  C.C.  des  vierfach  verdünnten  oder  ö  C.C.  des 
unvermischten  Harns  9',lC.C.  Blutlaugensalzlösung  erfor- 
dern, so  entsprechen,  da  jeder  Cubikcentimeter  Blutlau- 
gensalzlösung =  0,01  Qrm.  Albumin  ist,  die  5  C.C.  Harn 
91  Milligrm.  Albumin,  oder  in  100  C.C.  sind  1,82  Qrm. 
Albumin  enthalten.  {Annai,  der  Chem.  u.  Pharm.  XXXV. 
195^205.)  O. 


Ceber  den  aus  der  nckerbitdenden  Sabstanx  der 
Leber  entstehenden  Zncber 

wnsste  man  seit  der  Entdeckung  desselben  durch 
Cl.  Bernard  wenig  mehr,  *al8  dass  er  existire.  Seine 
qiecifisdien  Eigenschaften    waren   bis  jetsTi  noch-  nicht 

Spilan  bestimm^  eben  so  wenig  wusste  man,  ob  diese 
lycose  mit  einer  andern  Glycose-Art  identisch  sei,  oder 
ob  sie  eine  neue  Art  mit  besondem  Eigenschafken  dar- 
stelle. *" 

Berthelot  und  de  Luca  ist  es  jetzt  gelungen,  die- 
sen Zucker,  den  sie  durch  Einwirkung  verdünnter  Salz- 
flänre  auf  die  zuckerbildende  Lebersubstanz  des  Kanin- 
chens eriialten  hatten,  mit  Kochsalz  in  Krystallen  darzu- 
stellen. Die  Leber^Qlycose  bildet  nach  ihnen  grosi^e  klare 
fiffblose  Krystalle,  welche  das  weinsaure  Knpferoxydkali 
rednciren,  nur  unter  dem  Einflüsse  von  Bierhefe  in  Gfth- 
niDg  gerathen  können.  Die  Krystalle  stellen  Rhombo^- 
der  dar  von  scheinbar  78<^.  Das  nfit  einer  wässerigen 
Ljtong  beobachtete  Drehungsvennögen  des  polarisirten 
Lichtes  geht  nach  rechts;  es  wurde  zu  ^47^  gefunden. 
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Dieses  Drehungsvermögen  ist  unmittelbar  nach  der  Auf- 
lösung der  Krystalle  viel  stärker  als  später. 

Die  Krystalle  enthalten  8,3  Procent  Chlor,  was  der 
Formel :   2  C 12  H 12  0  «2,  2  HO  +  Na  Gl  entspricht 

Alle  diese  Eigenschaften  stimmen  mit  denjenigen^ 
die  an  der  Verbindung  von  Traubenzucker  mit  Chlor- 
natrium sich  finden,  genau  überein.  Demnach  wäre  die 
Identität  des  Zuckers  aus  der  zuckerbildenden  Substanz 
der  Leber  mit  dem  Traubenzucker  und  Hamruhrzucker 
als  erwiesen  anzusehen.  {Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim. 
Oct.  1869.   pag.290,)  Bendess. 

Hilchsäore. 

Die  bekannte  von  Bens  oh  gegebene  Vorschrift  zur 
Darstellung  von  Milchsäure  leidet  an  verschiedenen  Uebel- 
ständen.  Diese  können  vermieden  werden^  wenn  man  die 
vonLautemann  vorgeschlagene  Methode  befolgt,  welche 
darin  besteht,  dass  man  mit  Beibehaltung  der  vonBensch 
vorgeschriebenen  Mengenverhältnisse  von  Zucker,  Wein« 
säure,  Milch  und  KäBe,  statt  der  Schlemmkreide  eine 
äquivalente  Menge  Zinkoxvd  (käufliches  Zinkweiss)  nimmt 
und  der  Mischung  ungefähr  ^3  Wasser  mehr  zufügt  als 
dort  angegeben  ist.  oor^t  man  dafür,  dass  die  Tempe- 
ratur der  gährenden  Miscnung  möglichst  constant  40  ois 
45<^C.  beträgt  und  die  Mischung  selbst  häufig  umgerührt 
wird,  so  geht  die  Oährung  eben  so  rasch  vor  sich,  wie 
bei  Anwendung  von  kohlensaurem  Kalk,  so  dass  nach 
8  bis  10  Tagen  die  Innenwand  des  Qef^ses  mit  schönen 
weissen Kry Stallkrusten  von  miichflauremZinkoxjd  bekleidet 
ist  Man  bringt  dann  den  ganzen  Inhalt  des  Gefäsees 
in  einen  kupfernen  Kessel,  erhitzt  zum  Sieden  und  fil* 
trirt  durch  einen  Spitzbeutel.  Die  filtrirte  Flüssigkeit 
wird  gleich  wieder  eingedampft,  nochmals  heiss  futrirt 
und  zur  Kristallisation  hingestellt,  wodurch  man  das  Salz 
in  blendender  Weisse  erhält  und  hinreichend  rein  zur 
Darstellung  der  reinen  Milchsäure. 

Man  löst  es  zu  diesem  Zwecke  in  siedendem  Wasser 
auf,  fällt  das  Zink  mit  Schwefelwassersto£f  aus  und  dampft 
das  Filtrat  im  Wasserbade  ein.  Bei  einer  gewissen  Con- 
centration  gesteht  dasselbe  vollständig  zu  einer  breiigen 
Masse  durch  ausgeschiedenen  Mannit.  Dieser  wird  da- 
durch entfernt,  dass  man  jene  Masse  in  der  möglichst 
geringen  Mcn^e  Wasser  löst  und  die  wässerige  Lösung 
mit  Aether  4<äüttelt.     Letzterer  nimmt  daraus  dann  nur 
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die  Hilehsäure  auf,  die  beim  nachherigen  Verdunstoi  des 
Äethers  rein  zanickbleibt.  (Annal.  der  Ckem.  u.  Pharm. 
CXin.  242—243.)  G. 

Rorkbildiiiig  des  AlaniBs  ans  Milchsäure« 

Kolbe  hat  die  Umwandlung  der  Milchsäure  in  Ala- 
Bin  auf  folgende  Weise  bewerkstelligt. 

Die  Milchsäure;  Oxypropionsäure,  wird  zunächst  durch 
Destillation  ihres  trocknen  Elalksalzes  mit  Fünffach*ChIor- 
phosphor  in  Chlorpropioxylchlorid  und  dieses  durch  Be- 
mmdlung  mit  absolutem  Alkohol  in  Chlorpropionsäure- 
itiier  übergeftihrt.  Den  Chlorpropionsäureäther  erhitzt 
man  mit  sehr  concentrirtem  wässerigem  Ammoniak  in 
einer  hermetisch  verschlossenen  Glasröhre  mehrere  Stun- 
den auf  100^  C.^  bis  Alles  zu  einer  homogenen  klaren 
FInssigkeit  geworden  ist,  dampft  alsdann  die  Flüssigkeit 
im  Wasserbade  möglichst  weit  ein,  säuert  den  Rückstand 
mit  Salzsäare  an,  bringt  ihn  wieder  zur  Trockne,  zieht 
die  trockne  zerkleinerte  Masse  mit  einer  heissen  Mischung 
von  Alkohol  und  Aetfaer  aus,  welche  den  grössten  Theit 
des  Salmiaks  ungelöst  zurücklässt,  und  kocnt  das  Filtrat 
zar  Verjaffung  des  Alkohols  und  Aethers  anhaltend  mit 
Wasser.  X>as  noch  aufgelöste  Chlorammonium  wird  hier- 
auf dadurch  entfernt,  dass  man  die  wässerige  Lösung  mit 
einem  Ueberschuss  von  frisch  gefälltem  Bleioxydhydrat 
•0  lange  einkocht,  bis  kein  Ammoniakgerueh  mehr  be* 
merkbar  ist;  alle/i  Chlor  des  Chlorammoniums  geht  hier- 
bei in  unldslickea  basisches  Chlorblei  über.  Zuletzt  filUt 
man  das  gelöste  Blei  durch  Schwefelwasserstoff,  dampft 
die  al^ltrirte  Lösung  bei  massiger  Wärme  ziemlich  weit 
eb  und  erhält  d^nn  Krystalle  von  Alanin  oder  Amido* 
propionaäüre. 

Das  Schema,  nach  welchem  der  Process  veriäuft,  ist 
folgendes: 

C*H50 .  (c^Iq!)  C202, 0  +  2NH3  +  2H0  = 

Chlorpropion  sau  res  Acthyloxyd. 

HoYc«{gy  C20*,  O  -f-  NH«Cl  +  C4H5.0 .  HO. 


AmidopropioiMSnr«.  Salmiak.  Alkohol. 

(Amt.  dtr  Chem. «.  Pftam.  CXZII.  220 — 223.)  G. 
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Directe  IlmwaHdlug  der  Milchsftiire  in  Pmpbuflare, 

Lautemann  fand,  dass  sich  aus  Milchsäure  die 
Propionsäure  regeneriren  lässt,  wenn  man  erstere  der 
Einwirkung  von  Jodwasserstoffsäure  aussetzt.  Sättigt  man 
nämlich  concentrirte;  zuvor  mit  dem  deichen  Volumen 
Wasser  verdünnte  Milchsäure  imter  Abkühlung  mit  Jod- 
wasserstoffgas, so  erfolgt  schon  während  der  Absorption 
Bräunung  von  freiwerdendem  Jod,  die  zunimmt,  wenn 
die  Flüssigkeit  in  einer  hermetisch  verschlossenen  Röhre 
längere  Zeit  auf  1400  erhitzt  wird.  Hierauf  filtrirt  man^ 
neutralisirt  das  Filtrat  mit  Kalilauge,  übersättigt  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  und  destillirt.  Das  saure  Destil- 
lat enthält  Propionsäure  nebst  etwas  aufgelöstem  Jod  und 
Jodwasserstoff  und  giebt  beim  Digeriren  mit  kohlensau- 
rem Silberoxyd  propionsaures  Salz. 

Die  Umwandlung  der  Milchsäure  in  Propionsäure 
beruht  auf  der  Substitution  der  Atomgruppe  HO^  in  der 
Milchsäure  durch  Wasserstoff  und  wird  durch  folgende 
Gleichung  ausgedrückt: 

HO . (c^jj^Qg)  (C«02),  O  +  2  HJ  =  HO  .  (C^H»  (C^O«),  O 

Milchdänre.  Propionsäure. 

-f.  2  HO  +  2  J. 

Noch  einfacher  und  vollständiger  geschieht  diese  Re- 
duction  der  Milchsäure^  wenn  man  3,5  Theile  derselben, 
mit  sehr  wenig  Wasser  vermischt,  in  einer  Retorte  mit 
4  Theilen  Zweifach -Jodphosphor,  FJ2,  versetzt  und  die 
eintretende  Reaction  durch  Erwärmen  unterstützt;  es  de- 
stillirt dann  durch  Jod  gefärbte  Propionsäure  über.  Man 
befreit  das  saure  Destillat  vom  aufgelösten  Jod  am  besten 
dadurch,  dass  man  es  mit  Wasser  verdünnt  und  mit 
Schwefelkohlenstoff  schüttelt.  Die  klare  wässerige  Lösung 
wird  hierauf  heisa  mit  kohlensaurem  Silberoxyd  neutra- 
lisirt.    {Ann.  der  Chem.  u.  Pharm.  CX1IL217—22Ö.)    G. 


Blaiisiiirei 

Um  bei  gerichtlich  chemischen  Analysen  bei  gleich- 
zeiti^r  Gegaiwart  von  Cyankalium  oder  Blutlaugensalz 
die  freie  Blausäure  zu  constatiren,  soll  man  nach  Otto, 
zufolge  der  von  v.  Pöllnitz  angestellten  Versuche,  fol- 
gendermaassen  verfahren.  Man  giebt  zu  der,  Blutlaugeil- 
salz,  eventuell  auch  Blausäure  enthaltenden  Masse  eine 
Lösung  von  neutralem  Eisenchlorid,  um  aus  dem  Blut- 
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langensalze  Berlinerbltta  za  föllexi;  macht  dann  die  Masse 
mit  koUenBaurem  .Natron  schwack  alkalisch^  säuert  sie 
bieranf  wieder  sehr  schwach  mit  Weinsäure  an  und  de- 
stilErt  sie  nun  aus  dem  Wasserbade.  Blutlaugensalz  giebt 
auf  diese  Weise  kein  blausäurehaltiges  Destillat^  weil  das 
Berlinerblau  bei  der  Destillation  nicht  zersetzt  wird;  war 
gleichzeitig  Blausäure '  (oder  Cyankaliuci)  vorhanden,  so 
fesoitirt  ein  blausäurehaltiges  Destillat.  {Dr,  Pr.  JuL  Otto's 
Atiieitung  zur  Ausmittelung  der  Gifte,  p.  83,  —  Polyt.  Cenr 
iralhaUe.  1859.  Heft  4.)  BJA. 


Reaction  auf  Mutterkorn. 

« 

Wittstein  üand,  wenn  man  zum  Getreidemehl;  welches  1  bis 
2  Proc.  Mutterkorn  enthält^  Pottaschenlösung  fügt^  dass  sich  ein 
Hiringsgemch  entwiclLele,  das  Mehl  bei  dieser  Reaction  teigig  wird 
«nd  eine  gelbe  Farbe  annimmt.  Eis n er  hat  eine  andere  Keaction 
geftmden.  Bei  einer  Beimischung  von  1  bis  3  Proc.  Mutterkorn 
nimmt  das  Mehl  mit  Wasser  zerrieben  eine  rothbraune  Farbe  an, 
▼ihrend  das  reine  Roggenmehl  einen  weissen  Teig  bildet.  (Joum, 
di  Omi.  fiiÄf.)  B, 

Bestandtheile  der  Wurzel  Ton  Sambucus  Ebulus. 

J.  B.  Ena  fand  darin:  Aetherisches  Oel,  Baldriansäurei  Essig- 
ite«!  Weinsäure,  eisengrfinende  Gerbsäure,  Fett,  Harz,  Saponin, 
•charfe  iMttere  Substanz,  Zucker,  Eiweiss,  Gummi  und  Stärkmehl. 
(WitUt.  Viertdjahr^ehr.  IX.  1.)  B. 


Notiz  über  die  Entstehung  des  chinesischen  Wachses. 

Bis  jetzt  war  man  in  Zweifel  darüber,  ob  die  Pflanze,  auf  wel* 
eher  der  Producent  des  weissen  chinesischen  Wachses,  aas  Insekt 
Coccua  Pe-la  Westwood,  lebt,  zur  Gattung  EhuSy  Ligiatrum  oder 
BUngcua  gehöre.  Neuerdines  sind  nun  blühende  und  fruchttragende 
Exemplare  dieses  Wachs  liefernden  Strauches  von  Shanghai  in 
Chioa  nach  England  gesandt  worden,  die  als  FVaxinua  äiinenna 
Bogeburt^  mit  Bestimmtheit  erkannt  wurde.  {Pharm.  Joum.  and 
TratuacL  Sept.  18Ö9.  p.  176.)  Hendesa. 


Bildung  der  Bemsteinsfture  bei  der  Gährung. 
Schunk  hat  nachgewiesen,  dass  er  schon  früher  als  Pasteur 
Ixd  der  GÜirung  des  Zuckers  die  Bildung  der  Säure  bei  der  durch 
den  Krapp  eingeleiteten  Zuckergährung  bemerkt  habe.    (PhÜ.Mag. 
-  Chm.  Cenirbl.  No.  3.  1860.)  B. 


Abwesenheit  des  Zuckers  im  Harn  bei  Diabetes  inaipidus  hat 
Tason  beobachtet.    {Chem.  Gaz.  1869.  369.)  B. 
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Färbung  dea  Strohes. 

Um  dem  Stooh  eine  silbergraue  Färbmng  ra  geben,  wird  fia 
gebleicht,  mit  Seife  behandelt^  geBchwefjBlt,  in  ein  mit  SfaLmare 
angesäuertes  Bad  gebracht,  mit  Zinnsolution  gebeizt  und  mit  Blaa- 
holz  ausgefärbt.    (iVilrzb,  gemeinnUtz.  Wochenschr.  IX,  46.)       B. 


_  t 

Gelbe  Farbe  aus  Catechu. 

Durch  Behandlung  des  pulverisirten  Catechu  mit  Salpetera&iire 
bei  36®  R.,  bis  keine  salpetrige  Saure  mehr  entweicht,  entsteht  ein 
gelber  Farbstoff,  der  die  Eigenschaften  der  Pikrinsäure  hat,  aber  in 
Wasser  löslicher  ist  als  Jene,  und  in  wasseriger  Auflösung  Seide 
und  Wolle  gelb  färbt  Man  soll  sich  des  braunen  Gatechus  bedie- 
nen.   (Dasdbgt.)  B, 

Ueber  sogenanntes  Krystallpulver. 

Unter  diesem  Namen  kommt,  nach  Apoth.  Zwink,  ein  Führer 
im  Handel  vor,  in  Packeten  von  4V2  Loth  Inhalt  und  mit  ausführ- 
licher Geb]:auch8an Weisung  versehen.  Das  Krystallpulver  soll  un« 
geblich  in  England  fabricirt  werden  und  die  Seife  ersetzen.  Nach 
der  angestellten  Untersuchunff  ist  das.  Krystallpulver  weiter  nichts 
als  entwässerte  Soda.  (GetooM,  aiu  Würtemb,  1860,  JSfo.  44,  — 
Polyt.  Centram,  1861.  Ä.  77.)  .  E. 

Neue  Art  Sprengpulver. 

A.  de  Trets  in  Marseille  hat  sich  folgendes  Verfahren  patea- 
tiren  lassen:  52,5  Th.  salpetersaures  Natron,  27.5  Th.  ausge90g«&e 
Oerberlohe  und  20  Th.  Schwefel  werden  gemiscnt,  indem  man  das 
salpetersaure  Natron  über  Feuer  in  einer  hinreichenden  Men^ 
Wasser  löst,  dann  rührt  man  die  Lohe  ein,  so  dass  sie  Tollständig 
mit  Flüssigkeit  imprägnirt  wird,  und  fügt  darauf  den  Schwefel  hinzu. 
«Die  Mischung  wird  vollständig  getrocknet  und  in  Fässer  verpackt. 
{Rep. ofpaLinv.  Febr,  1860.  p.  142.  —  Polyt. CentrbL  1860.  S,476.) 

•         .         •  .  E. 

lieber  Dehnbarkeit  des  Aluminiums. 

Dasselbe  lässt  sieh  nach  Fabian  in  zarten,  dem  geschlagenen 
Silber  in  der  Farbe  ähnlichen,  dünnen  Bl&ttchen  erhalten,  die  aber 
von  minderem  Glänze  als  die  aus  Silber  sind.  Aluminiamblech  wird 
beim  Walzen  auf  100  — 1500C.  erwärmt.  (PdyL  IntdligenM.  1860. 
No.  3.) B. 

Unauslöschliche  Tinte. 

Gleiche  Theile  in  Schwefelsäure  gelösten  Indigos,  Wasaera, 
Zuckers  und  dicken  Mimosen-Gummischleims  werden  gemengt. 

Die  mit  dieser  Tinte  gemachten  Schriftzüge  erscheinen  mehr 
oder  weniger  blau,  schwärzen  sich  aber  beim  Erhitzen  in  Folge 
der  Verkohlung  des  Zuckers.  Sie  darf  nur  mit  Gänsefedern  yer- 
•cbrieben  werden.    {Joum.  de  Pharm.  (TÄnvers.  Avrü  1860.  p.  180.) 

Hendeas. 
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Zweite  Abtheilan^. 
Vereins -Zeitung, 

redigirt  vom  Directorium  des  Vereins« 
L  Bi^grafUselies  IMiial  fir  Dr.  Grischew. 

Dr.  Carl  Christoph  Grischow  wurde  am  17.  Februar  1703 
n  Stavenhagen  gehören,  woselbst  sein  Vater  Apotheker  war.  Schon 
tk  fön^hriger  Knabe  rerlor  er  an  einem  und  demselben  Tage 
Kbe  beiden  Eltern  durch  eufdllige  Vergiftung.  Der  Bruder  seines 
Taten,  der  Schmied  Grischow  in  lyenack,  nahm  den  Elterlosen  zu 
M;  die  Apotheke  wurde  verpachtet  In  Ivenack  besuchte  Gri- 
idiow  bis  in  sein  11.  Jahr  die  Dorftchnle  und  wurde  dann  nach 
Pcnifin  zu  einem  Maler,  Namens  Deutler,  in  Pension  gegeben, 
na  daselbet  die  Stadtschule  zu  besuchen.  Hier  scheint  der  dama- 
lige Pr^sitns  Eberhard  einen  wohltbätigen  Einfluss  auf  den  Bil- 
daBgi(|raDg  des  Knaben  ausgeübt  zu  haben;  14  Jahre  alt  ward  er 
TOB  demselben  caonfirmirt.  In  diesem  Alter  ging  der  allerdings  nur 
Khwach  Vorbereitete  in  die  Apothekerlehre  bei  dem  noch  Jetzt 
Vebenden  Hof- Apotheker  Krüger  in  Bostooki  benutzte  aber  mit 
einnem  Fleisse  jede  i&eie  Stunde  zur  weiteren  Fortbildung  und 
Bocbr  im  spateren  Alter  sah  er  mit  grosser  Befriedigung  auf  jenen 
Zotrtum  zurück,  in  welchem  er  die  schönsten  Resultate  der  Un- 

KBt  de«  Schicksals  abgetrotzt  hatte.  Nach  beendeter  4jäbriger 
neit  ging  ^r  nach  Stralsund  (1811),  wo  ihm  sehr  bald  eine 
^nzösische  Militairhospital- Apotheke  anvertraut  wurde,  die  er  2 
iafare  hindurch  selbstständig  verwaltete  und  in  welcher  Stellung  er 
ungeachtet  seiner  grossen  Jugend  den  oft  älteren  Gehülfen  gegen* 
^^  sein  Ansehen  zu  behaupten  wusste,  hier  wurden  ihm  von 
äoein  französischen  General  sehr  vortheilhafte  Anerbietungen  ge- 
BSfiht,  um  ilin  dauernd  zu  gewinnen,  die  er  jedoch  entschieden 
iblehnte. 

Seine  vielen  Berufsgeschäffce  liessen  ihm  noch  Zeit,  sich  mit 
^französischen  und  spanischen  Spi*ache  angelegentlich  zu  be- 
KluifHgen.  1813  ging  er  nach  Rostock  zurück,  um  dort  noch  ein 
Jahr  Pharm  ade  zu  studiren.  Schon  hier  stossen  wir  auf  einen 
liebenswürdigen  Zug  seines  reichen  GemütheS}  ich  meine  seine 
Liebe  für  Thiere,  die  ihn  bis  zum  Tode  nicht  verlassen  hat:  er 
^hrte  bei  seiner  Uebersiedlung  nach  Rostock,  seine  Tauben  in 
onem  eigends  dazu  gemietheten  Planwagen  mit  sich.  Nach  Vollen- 
dern Studium  Hess  er  sich  1814,  21  Jahre  alt,  fdr  volljährig  er- 
nireii  und  trat  die  väterliche  Apotheke  an.^  In  demselben  Jahre 
^beirathete  er  sich  mit  einer  Cousine,  Friederike  Grischow 
itu  Ivenack,  aus  welcher  Ehe  9  Kinder  geboren  wurden,  von  denen 
web  6  am  Leben  sind,  1  Sohn  und  5  Töchter.  Der  Sohn  ist  Apo- 
tneker  in  Crivitz,  4  Töchter  sind  sehr  glücklich  an  ehrenwerthe 
^diente  verheirathet,  und  die  jüngste  hat  es  vorgezogen,  in  sel- 
^^er  liebe  zu  ihrem  Vater  seine  letzten  Jahre  und  sein  Haus- 
*^a  angenehm  und  freundlich  zu  machen. 

Awb.  d.  Pharm.  CLVII.  Bds.  1.  Hft.  7 
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Mit  unermüdetem  Fleisee  setzte  er  als  Apotheker  das  Studiam 
der  Chemie  und  Physik  und  in  den  ersten  Jahren  auch  das  der 
Botanik  fort,  ohne  den  gewerblichen  Theil  seines  Bernfes  zu  ver« 
nachlässsigen.  Er  war  in  dem  letzteren  ebenso  peinlich  genau, 
wie  er  es  in  seinen  chemischen  Untersuchungen  war.  Sorgsam keit 
und  Gewissenhaftigkeit  zeichneten  ihn  überhaupt  in  allen  Lebens- 
verhältnissen aus.  In  Folge  «eines  aneritannten  Wissens  und  seiner 
liebenswürdigen,  ruhigen  und  bestimmten  Umgangsweise  drängten 
sich  dena  auch  viele  Schüler  zu  ihm,  denen  er  Lehrer  und  Freund 
wurde. 

1819  wurde  er  correspondirendes  Mitglied  der  naturforschenden 
Gesellschaflt  zu  Halle.  1821  ordentliches  Mitglied  des  patriotischen 
Vereins.  1822  Ehrenmitglied  des  Apotheker -Vereins  für  Nord- 
dentschland.  1830  Ehrendoctor  der  philosophischen  Facultät  in  Ko- 
Btock.  185S  Ehrenmitglied  des  Gartenbau  -  Vereins  fUr  Rostock. 
Eine  lan^e  Reihe  von  Jahren  hat  er  als  Ereisdirector  und  später 
als  Vicedirector  des  norddeutschen  Apotheker -Vereins  mit  uner- 
müdlichem Fleisse  höchst  segensreich  gewirkt. 

Ausser  diesen  ehrenvollen  Ernennungen,  die  er  seinem  Streben 
für  die  Wissenschaft  verdankt,  wurde  er  1849  von  seinen  Mitbürgern 
zu  dem  Amte  eines  Stadtsprechers  (Stadtverordneten  -  Vorstehers) 
erwählt,  welches  er  seiner  klaren  und  ruhigen  Einsicht  in  Geschäfts- 
Sachen  und  seinen  bürgerfreundlichen  Gesinnungen  verdankte,  und 
bis  zum  Jahre  1858  verwaltete. 

Er  starb  am  17.  December  1860. 

Grisohow  war  von  MittelnrÖsse ;  seine  Stirne  hoch  und  frei; 
seine  Züge  gewinnend  und  milde,  herrliche  blaue  Augen  gaben 
seinem  Gesichte  einen  ebenso  beredeten  Ausdruck,  wie  sie  seine 
Erscheinung  selbst  bei  flüchtiger  Begegnung  zu  einer  unvergess- 
Hchen  machten.  Er  war  ein  deutscher  Mann  im  wahren  Sinne  des 
Wortes,  von  jener  Ehren baftigkeit,  Offenheit  und  Wahrhaftigkeit, 
wie  sie  leider  immer  seltener  werden.  Es  ist  Niemand  unter  uns, 
denen  er  nicht  Freund  gewesen,  die  seinen  unerwarteten  Verlust 
nicht  für  einen  unersetzlichen  halten,  die  seinem  Andenken  nicht 
eine  dauernde  Erinnerung  beweisen. 

Ausser  vielen  Beiträgen  für  einzelne  Zeitschriften  und  wissen- 
schaftliche Jonmale  gab  Grischow  ein  selbstständiges  Werk  her- 
aus, dessen  Bedeutsamkeit  hier  zum  Schlüsse  noch  eine  besondere 
Hervorhebung  verdient.  Der  Titel  lautet:  Physikalisch -chemische 
Untersuchungen  Ober  die  Athmungen  der  Gewächse  und  deren 
Einfluss  auf  die  gemeine  Luft.    Leipzig,  J.  A.  Barth.    1819. 

Als  Resultat  einer  grossen  Reihe  höchst  gründlicher  Experi- 
mente und  Untersuchungen  stellt  sich  im  Ganzen  die  Bestätigung 
der  Ansichten  von  Saussure  heraus.  Nur  in  l^ebenum ständen  der 
Theorie  finden  sich  Abweichungen,  und  es  sei  von  derselben  als 
interessant  hier  aufgeführt,  dass  Grischow  die  zur  Nachtzeit  von 
der  Pflanze  ausgehauchte  Kohlensäure  nicht  mit  Saussure  entstan- 
den, durch  eine  unmittelbare  Verbindung  des  Sauerstoffs  der  Luft 
mit  dem  Kohlenstoffe  der  Pflanzen  annimmt,  sondern  sich  vorstellt^ 
dass  jener  auf  den  mit  Kohlensäure  immer  gesättigten  Pflanzensaft 
einwirke,  und  den  Austritt  derselben  als  etwas  Ausp^eschiedenes 
durch  Anregung  der  Lebensthätigkeit  der  Pflanze  bewirke. 

Grischow  hat  diese  Untersuchungen  niemal«  ganz  unterbrochen, 
wenn  auch  Aeusserungen  über  dieselben  nur  selten  noch  an  die 
Oeffentlichkeit  getreten  sind.     Im  Jahre  1846  veröffentlichte  er  im 
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Jonnial  fiir  prakt.  Chemie  yod  £  r  d  m  a  n  n  und  M  a  r  ch  a  n  d  No.  34. 
2.  v.  3.  Heft»  einen  AnfiBatc  über  Respiration  der  Pflaneenbtatter, 
in  welchem  er  in  Hinsicht  auf  eine  Schrift  des  Herrn  Prof.  0.  H. 
Sehnlze.  BerKn.  ^Die  Entdeckung  der  wahren  Pflansennahmng^, 
die  eben  so  sinnreichen  ale  gewagten  Hypothesen  desselben  über 
die  nächsten  Vorgänge  bei  der  Emährungsthätigkeit  der  Pflanzen 
Tollig  und  entschieden  widerlegte. 

Uri  8  chow 's  Arbeiten  sind  eben  so  gründlich  und  gewissenhaft, 
vie  auch  die  Resultate  derselben  zur  Begründung  der  Theorien 
ventändig  benutzt  wurden,  und  wenn  heute  mit  den  so  ausser- 
oideDtlich  yerroUkommneten  Apparaten  genauere  Angaben  in  den 
^hlenverhältuissec  erreicht  werden  können,  so  behalten  jene  Ar- 
beiten trotzdem  den  gleichen  Werth  und  die  auf  dieselben  ge- 
graadeten  Theorien  sind  auch  heute  die  herrschenden  und  allgemein 
inerkannten. 

Sosiock,  6.  Hai  1861.  Dr.  Friedrich  Witte. 

2.  VereiBs-Aiigelegeiilieitei. 

Diredorial'Conferenz  in  Bad  Oeynhausen  am  12,,  13,  und 

14,  Mai  1861. 

Gegenwärtig  waren:  der  Oberdirector  Dr.  Bley,  der  Ehren- 
pSndent  und  Director  Dr.  E.  F.  Aschoff  und  die  Directoren 
Faber,  Dr.  Geiaeler  und  Dr.^  Herzog,  der  Apotheker  Dr.  AI- 
brecht  0 verbeck  Namens  seines  durch  Krankheit  abgehaltenen 
Vaters  und  Rechnungsführer  Dr.  M eurer. 

Der  Oberdirector  gab  zuerst  den  Gefühlen  der  Trauer  um  den 
Tod  des  langjährigen  Mitgliedes  des  Directoriums,  des  Collegen  Lud- 
vig  Aschorf  in  herzlichen  und  anerkennenden  Worten  Ausdruck,  be- 
dauert die  durch  Krankheit  veranlasste  Abwesenheit  des  Collegen 
0 verbeck  und  forderte  die  Anwesenden  auf,  im  Sinne  und  Geiste 
der  Liebe  und  Elinigkeit  und  in  Anerkennung  des  treuen  Wirkens 
der  heute  fehlenden  lieben  Freunde  die  Verhandlangen  zum  Besten 
des  Vereins  zu  beginnen. 

Der  Rechnungsführer  des  Vereins  Dr.  Meurer  gab  nun  zuerst 
eme  Uebersicbt  des  allgemeinen  Standes  der  Finanz -Verhältnisse 
der  Vereins-Casse. 

1)  Die  Einnahme  der  General-Casse  betrug  in  Sa.  103564^3^7^ 
Davon  kommen  der  Vereins-Casse  zu  8613«!^  I8f2d) 

Der  Vereins-Capital-Casse 116  »  —  »  —  » 

,  GehOlfen-Unterstützungs-Casse  1446  „  24  „  2„ 
«  allgem.  Unterstützungs-Casse . .  162  „  2  „  3 ,, 
I  Brandes -Wackenroder- Stiftung       8„20„  —  ^ 

,  Meurer- Stiftung 7„  —  „— „ 

»OD  dem  Homung'schen  Jubiläum .        3  ;,  —  „  —  » 

10356  .f23s^  7^ 
2)  Die  Ausgaben  betrugen  bei  der  Vereins-Casse: 

a)  Allgemeine 5724^^  1«^  2% 

b)  Für  die  Vicedireetorien 2647  „  16  „  11  „ 


;; 


c)  An  die  Gehalfen -Unterstützungs-Casse    767  »  15  »  —  » 

in  Summa. . .  9139 «^  3  «gr  1  ^ 
»  daas  die  Ausgaben  die  Einnahme  von 8613  „   7  „    2  ^ 

übersteigt  um . . .     525^25 sgr  11  ^ 

7* 
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Dieses  Minus  ist  dadurch  hervoiigerafeiif  dass  die  Bestsabluiig 
auf  das  im  vorigea  Jahre  erschienene  Qenerai-Kegister  des  VereinB- 

Organs  von 467«!^  Isjr  3j^ 

so  wie  der  Betrag  für 

101  ExempL  des  Jahrbuchs  der  Pbarmacie  mit  269 ,»  10  „  —  „ 

also  in  Summa  von...  736iS^ll«^  3^ 
aus  der  Einnahme  der  Vereius-Casse  gezahlt  ist 

3)  Die  Einnahme  derVereins-Capital-Casse  betrSgt  818  «l^  2  «fr  10  j^ 
Die  Ausgabe  derselben .^ . .  &52  „   ^  „     7  „ 

so  dass  dieselbe  einen  Ueberschuss  von 266«f  28«fr   3  j^ 

nachweist. 

Hierbei  wurde  vom  Rechnungsführer  bemerkt,  dass  von  diesem 
Uebenchnsse  ein  Königl.  Preussiseher  Staats-Schuldschein  zum  No- 
minalwerthe  von  200«^  angekauft  sei. 

4)  Die  Einnahme  der  GehQlfen-Unterstutzungs-Casse  betrSg^: 

a^  an  ausserordentlichen  Beiträgen 1446  «f  24  «fr  2  ^ 

b)  an  statutenmässigen  Beiträgen 767  »  15  ,» —  „ 

in  Summa...  2214 «;§   9sfr  2^ 
Von  der  Ausgabe  hatte  der  Rechnungsführer  an  Pensionen  auf 

Anweisungen  gezahlt  die  Summe  von 1551  JpW^f  —  ^ 

und  heute  an  den  Rechnungsführer  der  Gtehulfen- 
UnteiBtützungs-Casse  0 verbeck 662  „  24  ^    2  „ 

Summa...  2214 «f  9«f  2d) 
wodurch  die  Ausgabe,  so  weit  dieselbe  durch  die  General -Gasse 
bewirkt  worden,  nachgewiesen  ist. 

5^  Die  vom  Rechnungsführer  derGehOlfen-Unterstützungs-Casse 
vorgelegte  Uebersicht  des  Standes  der  Gasse  wies  nach: 
a)  in  der  Einnahme : 

1)  Corpus  bonorum 18612  Jp  10  «f  —  ^ 

2)  Bestand  a.  d.  Rechnungpro  1859  1258,;^ 25«|p'4^ 


3)  An  Zinsen 744 „    3  „6« 

4)  Ausserordentliche  Einnahme . .  1670  „18  „  7  „ 

5)  Gew6hnliche  Einnahme 767  „15  „  -„ 


4436  ,    2 


n 


in  Summa...  23048w^l2«fr  5^ 
b)  bei  der  Ausgabe: 

1)  an  Unterstützung 2080.;pi8sfr9  j^ 

2)  an  Porto  etc 66  „   9  „  6  , 


2146^23  .   3„ 


bleibt  Bestand 20901  «;^  19sfr  2  ^ 

Davon  in  Activis 19592  if  10  «fr  — ^ 

Baar 1309  „    9  „    2  „ 

20901  .  19   „   2  „ 
6}  Zur  allgemeinen   Untei-stützungs  •  Gasse 

flössen  an  Beiträgen  der  Mitglieder 91 W^  14  «fr  3  ^ 

Rückprämie  der  Aachen-Münch.  Soc. ...     70  „  18  „  —  „ 

Summa...  162«f  2«fr  Sd) 
durch  die  General-Gasse  vereinnahmt. 

Dahingegen  war  die  Ausgabe  dieser  Gasse  an 
gezahlten  Unterstützungen  durch  Anweisungen . . .    715  »  —  «  —  n 

Es  sind  daher  der  General-Gasse  zu  vergüten    552  „  27  „    9  „ 
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die  sofort  an  die  Qebülfen-Unterstätzunga-Ci^sse  zur  Ausgleichung 
genhli  wurden. 

la  Bezug  auf  die  allgemeine  Unterstützungs-Caeee  wurde  nun 
noch  bemerkt: 

Die  ganze  Einnahme  pro  1860  beträgt  incl. 
des  Bestandes  der  vorjähngen  Rechnung 8284  «f  12  «or  9  ^ 

Die  Ausgabe 875  »  12  ^   9  » 

so  dass  der  Bestand  oro  1860  isTT!     240at#  — mt  — % 
7)  Die  Brandes-Wackenroder- Stiftung.     Bei  der  General-Casse 

änd  dafür  Tereinnahmt 8  «^  20  sfr 

und  an  den  Becbnungsfuhrer  Dr.  Herzoff  gezahlt. 

Die  ganze  Einnahme  dieser  jetzt  comoinirten  Gasse  beträgt: 

a)  Corpus  von  der  Brandes-Stiftung. . . .  2450  Wß  —  «f  —  ^ 

b)  »  „      n  Wackenroder-Stiflung  1200  »  —  ,  —  „ 

c)  Baar-Bestand  ad  a) 104  „  24  „  —  „ 

d)  .  adb) 52«    1  ,    7  , 

e)  An  Zinsen 154  „  —  „  —  „ 

f )  -     yerschiedenen 194  «    5  .  —  . 


Summa. . .  4155 if  —  <p  7 ^ 
Die  Ausgabe  beträgt: 

a^  Ftir  Ankauf  von  100  «i^  Cöln-Mind.  Prior.  lOO«;^*-^^^— ^ 

b)  An  gezahlten  Stipendien 210  «  —  »  —  » 

c)  „     Copialien,  SchreibmaL  u.  Porto  ...      6  „  —  „    6  „ 

Summa . . .  316  J^  ->  mt  6  ^ 

bleibt  Bestand. .  .3839  „  —  „    1  » 

und  für  neu  angekaufte  Aetien 100  „  —  „  —  „ 

89d9i;P  — «gr  1^ 
Dr.  H erzog  bemerkte  femer,  dass  von  dem  Betrage  von  20  Stück 
fViedrichd'or  ah  Geschenk  des  Fürsten  von  Schwarzburg -Sonders- 
Innsen  eine  Königl.  Preuss.  Staats-Anleihe  von  100  W^  für  die  Brau* 
des-Wackenroder-Stifhing  angekauft  sei  und  für  1861  in  Einnahme 
fMtellt  werden  würde. 

8)  Die  Müller-Stiftung.    Einnahme: 

a)  Das  Corpus  bonorum  von  1859 1008  «$  15«gr  —  9) 

m  Baarer  Bestand 45  „  25  „  —  „ 

c)  Zinsen 52  „  —  „  —  „ 

Summa...  11064i^lOs^  —  ^ 
Ausgabe : 

a)  An  Stipendien 50  iSf  —  s^r  —  % 

b)  „    Büreaukosten  . .  —  ,  10  ^    9  ^        50      10       9 


bleibt  Bestand  pro  1860. . . .  1055«^ 29sgr  3  ^ 
Die  beiden. für  die  Brandes- Waokenroder-Stiftung  angekauften 
Werthpapiere  wurden  von  Dr.  Herzog  übergeben,  um  dem  Depo- 
nto  einverleibt  zu  werden. 

Desgleichen  Obergab  der  Dr. M eurer  zum  Einlegen  ins  DejK>- 
ntom  zu  Gkinsten  der  Vereins-Casse  Königl.  Preuss.  2.  Staats-An- 
leibe  vom  Jahre  1859,  lit.  C.  No.  2799.  ad  200  J^. 

9)  Meurer-Stiftung.    Bei  derselben  wurden  vereinnahmt: 

a) 7,^  — sf  —  ^ 

b)  An  Süinsen 90»  —  „  —  „ 

c)  Cassen-Bestand 16  ^  17  „  —  » 

Summa...      43jpl7»jfr— % 
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Transport, .  .Summa    43  ^  17«p  —  9^^ 
Verausgabt  an  Prämien  für  die  Lehrlinge,  Porto  etc.    16  „  17  ,,    ^  « 


^        Bleibt  Baar-Bestaud .. .    26«f298f  G^r 

Für  die  Homung'sche  Jubelfeier  wurden  vom  Cassenführer  ver- 
einnahmt 3  «f  und  an  den  Oberdireotor  Dr.  Bley  gezahlt. 

Es  begann  nunmehr  die  Berathung  über  die,  invaliden  Gehol- 
fen zu  gewährenden  Unterstützungen.  Dr.  Meurer  bemerkt,  dass 
Vicedir.  B  redschnei  der  auf  die  Nothwendigkeit  hingewiesen  habe, 
die  betreffenden  Kreisdirectoren  über  die  Personalien  der  zu  unter- 
stützenden Gehülfen  Jedesmal  zu  befragen,  was  in  den  meisten  FSl- 
len  schon  immer  geschehen  ist.  Gestorben  sind  von  früher  Unter- 
stützten : 

1^  Ernst  in  Berlin. 

2)  Voigt  in  Meuselbach. 

3)  Bauch  in  Störmeda. 

4)  Koppel  in  Bederkesa. 

5)  Brückmann  in  Königsberg. 

6)  Louis  Kirsten  in  Eirort. 
7^  Sass  ii^  Neustadt  (Stettin). 
8;  Warnecke  in  Rhena. 

An  Unterstützungen  sollen  erhalten: 

1^  LebrQn  in  Hamburg 75  «f 

2)  Breckenfelder  in  Dargun 85  „ 

3}  Böttcher  in  Furstenau 75  „ 

4)  Beck  in  ßegis 60  „ 

5)  Dietrich  in  Hohenwegstedt 50  „ 

(jetzt  in  KelHnghusen) 

6)  Diegs  in  Mohrungen 50  „ 

(jetzt  in  Westerstede) 

7)  Gömemann  in  Jerichow 50 

8)  Ibener  in  Düben \  .  80 

9)  Ilgener  in  Breslau 60  „ 

10^  Martini  in  Driburg 60  ^ 

11)  Niedt  in  Reichenbach 60  ^ 

12)  Schiffer  in  Essen 'SO  . 

13)  Schmidt  in  Mogilnow 80  „ 

14)  Schellhom  in  Frauenstein 80  „ 

15) .  Schwarz  in  Bemburg 100  ^ 

16)  Voigt  in  Nenndorf 80  « 

17)  Wolff  in  Schwalenberg 50  „ 

18)  Walesky  in  Teupitz 80  » 

19)  Brennert  in  Mechewitz 60  „ 

20)  Müller  in  Krappitz 80  » 

.  21)  Keller  in  Grünberg 60  ^ 

22)  Crowecke  in  Schlawe 80  „ 

23)  Eisner  in  Posen 50  „ 

(durch  Bredschneider)^ 

24)  Sturm  in  Prechtau 60  » 

(durch  Bredscheider) 

25)  Unterstützungscasse  der  Berliner  Apo« 
theker . . . ,    60  „ 


8 

n 


26)  Brandes- Wackenroder-Stiftung 80 

27)  Aug.  Albrecht  in  Lübeck 20  i 

Z.aAM...1745  4 
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Trafuport...ll45  4 

28)  C.  K  Buge  in  Po«en 26  „ 

(durch  Bredsobneider  u.  Reimann) 

29)  Chr.  Albarus  in  Angerburg 60  „ 

30)  E.  Otto  in  Sagan 60  „ 

31)  Heinzmann  in  Teterow ÖO  „ 

32)  Kitsler  in  Dresden  (als  ^nmalige  Bei* 
hülfe  zur  Bestreitang  der  KarKosten)    30  „ 

Summa...  1960  «ip. 

Dem   Director  Ov  erb  eck  wurden  zur  Yer- 
dmig  für  den  Fall  fiberwiesen,  dase  noch  weitere 
Meldimgen  befugter  Pensionaire  eingehen  sollten . .  180  „ 

Summa. .  .2140  Jp. 

AuB  der  allgemeinen  Unterstützungs-Casse  sollen  erhalten: 

1)  Wwe.  Stoltze  in  Treuen 20  Wf 

2)  „      Suppius  in  M.  Neukirchen 25  „ 

3)  Familie  Kendler  in  Burgstädt 30  „ 

4^  Wwe.  Lorenz  in  Dresden . .  • 25  „ 

5)  Schnddt  in  Frauenstein 25  ^ 

6)  Krdnsche's  Kinder 20  „ 

7)  Wwe.  Koppel  in  Bederkesa 25  „ 

;  8)      ff     Leonhard  in  Oeseke...^ 30  „ 

9)  „  Schulz  in  Breslau 25  „ 

'  10)  „  Schütte  in  Rotenburg 20  „ 

11)  ,,  Händel  in  Eeudnitz 20  „ 

12)  „  Ernst  in  Berlin 20  „ 

13)  „  Bacbmann  in  Neubrandenburg  20  ^ 

14)  „  Güteebook  in  Bebra 40  „ 

(pro  1860  und  1861) 

16)      „      Wittig 10, 

1^      ,,      Bleiseh  in  Breslau 25  „ 

17^      f,      Steinmüller  in  Dessau 10  „ 

18)  .      Kirsten  in  Erfurt 25  „ 

19)  Wirth's  Kinder  m  Corbaeh 25  ^ 

20)  Wwe.  Waraecke  in  Bbena 20  „ 

21)  „      Werner  in  Qerdauen 25  „ 

22)  „      Bath  in  Fürstenwalde 60  ^ 

23)  Amalie  Hackenbach  in  Berlin .......    40  „ 

24)  Wwe.  Hecker  in  Cöln 20  » 

25)  Lieblein  in  Fulda 25  , 

26)  Wwe.  Hartmann  in  Stralsund 25  „ 

27)  „      Bernstein  in  Trier  . .  i 15  „ 

28)  Gerth  in' Berlin 30  „ 

29)  Schroter  in  Rhena ^ 20  „ 

30)  Ww0.  Hellwi^  in  Breslau 20  ^ 

31)  9      Ganterin  in  Königsberg 20  „ 

82)      „      Fubel  in  Berlin 20« 

33)  Oenicke's  Kinder  in  Potsdam 25  „ 

Summa. . .  810  4 

4 

Die  Verlbeilnng  der  Stipendien  betreffend^  sind  10  Bewerbun- 
gen eingegangen,  uie  Atteste  und  Bewerbungen  wurden  vorgelegt 
und  noMk  dem  Referate  des  Directors  Dr.  Her  sog  einer  umsicn» 
tigen  Prafang  unterworfen.    Die  Bewerber  sind: 


9^  Vereinszeüung. 

1)  W.  Schwabe  aus  Auerbach,  welchem  seiner 

gediegenen  Leistungen  halber  das  MülIerVche 
tipendiam  von  50  «f  auerkannt  wurde    60  «f 

2}  H.  Lüthe  ans  Apendorf 80  „ 

8)  L.  Blumenau  aus  Altenburg *.    80  „ 

4)  A.  Fieth  aus  Diesdorf 80  „ 

51  R.  Bucholz  aus  Schönlanke 80  „ 

6)  H.  Schuls  aus  Crossen 30  „ 

7)  £.  Homt^ng  aus  Aschersleben SO  „ 

8)  R.  Stölzner  aus  Gotha. 

9)  W.  Zillig  aus  Carlsfeld. 

10)  D.  Cunze  aus  Wolfenbtittcl.  

Summa... 280  «j^. 
Nach  gepflogener  soigföltiger  Berathung  sind  die  bewilligten 
Stipendien  den  ]Ramen  der  obigen  Bewerber  beigefu^  die  unter  8) 
9^  und  10^  Genannten  konnten  wegen  mangelnder  Mittel  dieaesMaJ 
nicht  berücksichtigt  werden. 

In  Bezug  auf  die  Rechnnagelegung  von  1860  ist  noch  Folgen- 
des zu  bemerken: 

1)  Die  Reste  vom  Jahre  1855  aus  dem  Kreise  Disseldorf  sind 
eingezahlt 

2)  4  ftütfflieder  ans  den  Kreisen  Ruhr,  Eiateben,  Heide  und 
Angermünde  nahen  ihre  Reste  aus  dem  Jahre  1859  gezahlt. 

8)  Die  Reste  in  der  Hartung'sohen  Passivsache  müssen,  nach 
dem  Berichte  des  Kr eisdirectors  Schul tae,  niedergeschlagen  werden. 

4)  4  Mitglieder  sind  pro  1860  mit  ihren  Beitra^ahlungen  in 
Rest  geblieben.  Es  wird  die  geeignete  Maassregel  eintreten,  diese 
Reste  einzuziehen. 

5)  Die  Zahl  der  Mitglieder  hat  im  Jahre  1860  1513  betr^en, 
was  eine  Minderzahl  gegen  die  Vorjahre  zeigt,  welche  zum  Tneil 
darin  Grund  hat,  dass  viele  ältere  Mitglieder  nach  Verkauf  ihrer 
Apotheken  ausgeschieden,  und  mehrere  der  Junten  Collegen,  welche 
die  Käufer  waren,  noch  nicht  beigetreten  sina,  wie  denn  leider 
unter  einem  Theile  der  jüngeren  Collegen  der  Sinn  für  Vereins- 
bestrebungen vermisst  wird. 

6}  Der  Apotheker  Göbel  in  Bilstein  will  wegen  seiner  Zah- 
lung in  die  Gehülfen-Untersttitzunga-Casse  nähere  Auskunft  haben, 
die  ihm  Dr.  Meurer  nach  geschehener  Einsicht  der  betreffenden 
Schriftstücke  ertheilen  wird. 

Als  Preisaufgaben  für  die  Gehfilfen  für  das  Jahr  18*1/62  ^*^ 
Torgeschlagen : 

Sorgfältige  Betrachtung  der  yerschiedenen  Sorten  der  Bad, 
Iveccumamae^  mit  Berücksichtigung  und  Beschreibung  des 
pnarmakognostischen  Charakters  und  der  Ermittelung  der 
chemischen  Bestandtheile,  vorzugsweise  des  Gehalts  an  Emetin. 
Als  Preisaufgabe  pro  18*l/s2  für  die  Lehrlinge: 

Botanische  Beschreibung  yon  30  Gewächsen  aus  der  Familie 
der  Umbelliferen,  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Comum 
maeulatvm  und  der  damit  verwechselt  werden  könnende« 
Pflanzen,  unter  Einsendung  der  getrockneten  Exemplare. 
Als  Preisau^abe  für  die  Gehülfen  für  das  Jahr  18^3/^  ward 
empfohlen : 

Versuche  zur  Ermittelung  der  Unterschiede  der  wirksamen 
Bestandtheile  einiger  ofncineÜer  einheimischer  Gif^iflanzen 
von  natürlichen  und  cultrvirten  Standorten. 
Zum  Versammlungsorte    der  heurigen  Gkneral- Versammlung 
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warde  Oobm^  Torgeachlftgen  und  angenommen.  Die  Bestimmung 
des  Zeitpunetes  wurde  Torbehalten,  indessen  die  letzten  Tage  des 
Monats  August  als  solcher  besseichnet  *).  ZuDepatirten  desDirec* 
torii  wurden  dem  Turnus  gemftss  ausser  dem  Oberdireetor  die  Col- 
legen  Herzog  und  Ov erb  eck  bezeichnet.  Zur  Ergänzung  des 
Duectorii  sollen  der  General- Versammlung  die  geeigneten  Perebnen, 
mitRdcksiefat  auf  die  Bestimmungen  des  Statuts,  vorgeschlagen  werden. 

Das  neue  Vereinsjahr  soll  nach  den  hochTerdienten  Chemikern 
Leopold  und  Christian  Gmelin  benannt  werden. 

Es  kam  zu  einer  Berathung  über  die  Maassregeln,  die  zu  ergrei- 
fen sein  möchten,  um  die  Theilnahme  für  den  Verein  rege  zu  erhalten. 

Einige  Mitglieder  haben  gewünscht,  die  General- Versammlung 
zu  einer  andern  Jahreszeit  als  im  Herbst  zu  halten.  Die  Verhält- 
siBM  hinsichtlich  der  Preisfragen,  die  Verbindung,  in  der  unser 
Verein  mit  dem  süddeutschen,  mit  der  Versammlung  der  Katur- 
fbfraeher  etc.  steht,  machen  es  ganz  unmöglich,  die  General -Ver- 
sammlungen auf  eine  andere  Zeit  zu  verlegen. 

Die  Vortrage  in  der  General- Veifsammluug  betreffend,  ist  eine 
grossere  Kürze  der  Mittheilungen  über  die  Verwaltung  des  Vereins 
gewünscht  worden.  Eine  Darlegung  dieser  Verhältnisse  ist  aber 
nothwendig,  weil  auch  Kücksicht  zu  nehmen  ist  auf  Niohtmitglieder 
des  Vereins,  anwesende  Vertreter  von  Behörden,  Freunde  der  Phar- 
jnftcie  etc.;  weil  femer  durch  die  Darlegung  dieser  Verhältoisse  in 
der  General- Versammlung  die  anwesenden  Mitglieder  allein  veran- 
laast  werden  können,  ihre  Bedenken  und  Entgegnungen  mündlich 
auszusprechen  und  sofort  die  Erläuterungen  zu  verlangen,  die  ihnen 
BOihwendiff  erscheinen,  nm  eine  klare  Einsicht  zu  gewinnen.  Der 
spfttere  Aboruek  im  Archiv  ist  um  der  nicht  anwesenden  Mitglieder 
wilien  durchaus  erforderlich  und  kann  nicht  um^anffen  werden. 
Die  Erledigung  der  Preisvertheiiungen  geschieht  m  der  grössten 
Kurze,  mit  alleiniger  Rücksicht  auf  das  Wesentlichste. 

Auch  die  Minheilung  des  Nekrologs  des  in  der  General-Ver- 
saaimlunff  Gefeierten  ist  als  überflüssig  bezeichnet  worden.  Würde 
eine  solche  Mittheilung  nicht  gemacht,  so  würde  die  Pietät  verletzt 
VBd  dem  Gefeierten  die  Ehrenbezeigung  nicht  erwiesen  werden, 
die  ihm  zu  zollen  als  Aufgabe  des  Vereins  in  den  Statuten  be- 
zelehnet  ist. 

Der  Oberdireetor  oder  sonstige  Vorsitzende  der  General- Ver- 
sammlung wird  von  jetzt  ab  nach  Jedem  Vortrage  in  den  C^eneral- 
Versammlungen  eine  Discussion  veranlassen,  um  allen  Milvliedern 
sofort  Gelegenheit  zu  geben  sich  auszusprechen.  Es  ist  dies  bis- 
her schon  oft  geschehen;  eine  wesentliche  Erleichterung  soll  durch 
bestimmt  formulirte  ¥Vagen,  die  von  den  eommittirten  Mitgliedern 
des  Directoriums  aufzustellen  sind,  bewirkt  werden. 

Zur  Belebung  des  Vereins  sind  in  den  Statuten  Ems-Versamm- 
hmgen  angeordnet,  diese  werden  aber  selten  gehalten,  und  oft, 
wenn  sie  veranstaltet  sind,  nicht  besucht.  Das  Directorium  kann 
£e  Kreisdlrectoren  nur  bitten,  in  Veranstaltung  von  Kreis -Ver- 
Monmlungen  nicht  müde  zu  werden.  (Gelingen  ihre  Bemühungen 
nicht,  so  sind  die  Mitglieder  des  Vereins  allein  Schuld  daran,  dass 
das  Leben  im  Vereine  nicht  «n  regeres  ist. 

Einige  Mitglieder  haben  gewünscht,  dass  das  Directorium  mehr 
tbun  möge,  um  die  Vertretung  der  Pbarmacie  bei  den  Behörden 

*)  Die  Versammlung  wird  vom  1.  Septbr.  bis  4.  Septbr.  statt  finden,  da 
frühere  Tage  dem  Comtt^  nicht  passend  erscheinen. 
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zu  bewii^eo.  Es  mues  in  Bezug  hierauf  hitigewiesen  werden  auf 
die  Abfassung  zweier  Denkschriften  zu  diesem  Zwecke,  die  den 
Ministerien  der  verschiedenen  Regierungen  übergeben  und  wieder- 
holt  den  neu  eintretenden  Ministem  im  Königreich  Preussen  mit 
Bitte  um  Beachtunff  eingereicht  sind;  auf  die  persönlichen  Besuche 
bei  Ministem  und  Vorstehern  von  Behörden;  auf  die  kräftige  und 
erfolgreiche  Einwirkung  des  Directoriums  bei  Feststellung  der  Be- 
sitzrechie  der  concessionirten  preussischen  Apotheker  im  Jahre  1843; 
auf  die  Erörterangen  dieser  Angelegenheiten  in  dem  Archive;  auf 
die  strenge  Kritik  aller  solcher  Verordnungen,  die  der  Pharmacie 
zum  Kacbtheil  gereichen,  und  auf  die  fortwährende  Aufmerksam« 
keit,  die  von  dem  Directorium  den  materiellen  nbarmaceutischen 
Interessen  auch  gegenfiber  den  Regierungen  der  kldineren  Staaten 

Sewidmet  wird,  wobei  es  aber  immer  beklagt  werden  muss,  daas 
ie  Mitelieder  des  Vereins  nicht  auch  selbstthätig  eingreifen  und 
im  Archiv  und  Vereinszeitung  ihre  Ansichten  aussprechen  und  sieh 
überhaupt  allzu  sehr  passiv  verhalten  in  alle  dem,  was  dem  Ver- 
eine und  der  Pharmacie  förderlich  sein  kann. 

Das  Archiv  betreffend,  scheint  der  Zweck  desselben  oft  nicht 
erkannt  zu  werden.  Durch  dasselbe  sollen  alle  Angelegenheiten, 
die  auf  die  Verwaltung  des  Vereins  Bezug  haben,  den  Mitgliedern 
mitgetheilt  werden;  es  soll  ferner  ein  Repertorium  der  neuen  Ent- 
deckungen und  Erfahrungen  im  Gebiete  der  Pharmaeie  gewährt 
und  es  sollen  endlich  die  Verordnungen  der  Behörden,  welche  die 
Ausübung  der  pharmaceutischen  Kunst  betreffen,  bekannt  gemacht 
werden.  Darin  besteht  die  Aufgabe  der  Redaction  des  Archivs 
und  sie  wird  gewiss  ziemlich  vollständig  erfüllt  Die  andere  Auf- 
ffabe:  wissenschaftliche  und  praktische  pharmaceutische  Arbeiten 
für  das  Archiv  zu  bringen,  haben  die  Mitglieder  des  Vereins  zu 
lösen,  und  sie  wird  gewiss  bei  weitem  nicht  so  vollständig  erfüllt« 
als  es  wünschenswerth  ist,  ja  es  werden  sogar  die  Mittheilnnffen 
der  Redaction  öfters  getad^t.  Die  Redaction  wird,  wo  es  nöthig 
und  thunlich  erscheint,  die  zu  grosse  *  Weitläufigkeit  mancher 
Excerpte  und  Abhandlungen  zu  beschränken  suchen;  sie  hat  aber 
auch  die  Absicht,  die  pharmaceutisdie  Zeitung,  also  den  zweiten 
Theil  des  Archivs,  allwöchentlich  in  einem  Blatte  von  einem  halben 
bis  ganzen  Bogen  den  Vereinsmitgliedero  zugehen  zu  lassen  und 
wird  das  Nähere  und  Weitere  hierüber  in  der  ^General- Versamm- 
lung d.  J.  mitgetheilt  werden,  indem  wo  möf^lich  bis  dahin  Alles  so  weit 
vorbereitet  werden  wird,  dass  die  neue  Einrichtung,  ohne  dass  neue 
höhere  Kosten  entstehen,  baldigst  ins  Leben  treten  kann.  In  die- 
ser Weise  glaubt  das  Directorium  den  Wünschen  der  Mitglieder 
vollständig  zu  entsprechen,  das  seine  Pflicht  anerkennt,  dem  Ver- 
eine möglichst  zu  nützen,  aber  auch  von  den  Mitgliedern  diejenige 
Beihülfe  erwarten  muss,  welche  allein  das  Vereinsorgan  zu  einem 
nützlichen  machen  kann  und  die  bisher  nur  von  einer  sehr  kleinen 
Anzahl  von  Mitgliedern  gewährt  worden  ist.  Die  Redaction  wird 
ihre  Pflicht  erf&llen,  aber  sie  muss  alle  und  Jede  Verantwortlich- 
keit von  sich  ablehnen,  wenn  wirksame  Unterstützung  ihr  entzogen 
bleibt,  wie  bisher  gar  häufig  vorgekommen  ist 

Eine  Mittheilung  des  Herrn  Coüegen  Brodkorb  gab  Veran- 
lassung zu  einer  Berathung  über  die  zweckmässigste  Art  und  Weise, 
von  den  Gehülfen  Beiträge  zur  Gehülfenanterstützung  einzuziehen. 
Der  College  Dr.  Overbeck  Jun.  wird  in  dieser  Angelegenheit  wei- 
tere Vonchläge  machen  und  vorlegen,  und  insbesondere  aui  den 
von  seinem  Vater  geführten  Listen  die  Namen  der  Qehülfen  exten- 
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•iren,  welche  Beiträge  zur  Gehülfen-UDte]»ttiUuD£[  bieher  gezahlt 
haben.  Es  sollen  «über  auch  alle  Vice*  und  Kreisdirectoren  auf- 
gefordert werden,  die  Einziehung  der  Beiträge  zur  Gehülfen-Unter- 
•tätznngs-OaMe  da,  we  dies  bisher  nicht. gesefaehen,  zu  fördern. 

Dr.  M eurer  bemerkte  hinsichtlich  der  Versendung  von  For* 
nralaren,  dass  solche  von  den  J^reisdirectoren  durch  die  Vicedirec- 
toreo  bezogen  werden  und  diese  sie  von  der  Hahn'seben  Hof  buch* 
handlung  curect  beziehen  sollen. 

Der  Verein  bezieht  von  dem  süddeutschen  Vereine  100  und 
dnige  Exemplare  des  Jahrbuchs  der  Phamacie  für  die  Lesezirkel, 
der  suddeutsche  Verein  aber  bezieht  von  dem  norddeutschen  nur 
10  Ezemnlare  des  Archivs.  Das  Directorium  besohliesst,  unter  allen 
Umständen  da^rauf  zu  dringen,  dass  uns  die  bezogenen  Exemplare 
des  Jahrbuchs  zu  einem  mehr  ermässigten  Preise  überlassen  und 
von  dem  suddeutschen  Vereine  mehr  Exemplare  des  Archivs  ent- 
nommen werden,  das  etc.  Exemplar  nur  mit  2^/3  ^  dem  süddeut* 
ichen  Vereine  berechnet  wird,  während  es  im  Buchhandel  7  iß 
kostet 

Die  Anhäufung  des  Vereins-Capitals  ist  mannigfach  getadelt 
Das  Directorium  sieht  in  dem  vorhandenen  Capital  den  sichersten 
Bürgen  für  das  Fortbestehen  des  Vereins,  es  gewährt  aber  auch 
voo  den  Zinsen  des  gesammelten  Capitals  den  Mitgliedern  sehr 
bedeutende  Vortheile.  Es  werden  nämUch  durch  dieselben  die 
Kosten  für  die  den  Lesezirkeln  gratis  gelieferten  Exemplare  des 
Jahrbuchs  der  Pharmacie  bezahlt  und  sind  damit  die  Kosten  des 
Drucks  des  General-Registers  des  Archivs  gedeckt,  es  werden  Sup-' 
plement-Hefte  des  Archivs  dafür  geliefert  und  es  wird  mit  ihrer 
Hülfe  uns  die  Gründung  des  Beiblatts  zum  Archiv  ermöglicht  wer- 
den können.  Die  Anhäufung  der  Capitalien  .für  die  andern  Gassen 
und  Institute  des  Vereins  rechtfertigt  sich  vollständig  durch  die 
Ueberzeugnng,  dass  das  Bestehen  von  Wohlthätigkeits- Instituten 
allein  durch  vorhandene  Capitalien  gesichert  wird«  Es  ergiebt  dies 
recht  deutlich^  die  Gehülfen-Unterstützungs-Casse,  deren  bedeuten- 
des Capital  die  Zahlung  erhöhter  Summen  an  invalide  Gehülfbn 
ermöglicht  Die  häufig  eingehenden  Anträge  auf  Unterstützung 
aber  weisen  auch  darauf  hix),  dass  eine  fernere  Vermehrung  des 
Capitals  durchaus  nötbig  ist.  Bei  der  Gewährung  dieser  Gehülfen- 
Unterstütitungen  wird  höchst  gewissenhaft  verfahren,  indem  glaub- 
hafte Atteste  erfordert  und  die  genauesten  Erkundigungen  ein- 
gezogen werden.  Für  die  Folge  wird  keine  Unterstfitzung  gewährt 
werden,  ohne  dass  vorher  die  beti*effenden  Vereinsbeamten  oder 
Mitglieder  des  Vereins  um  nähere  Auskunft  gebeten  sind,  wie  die- 
ses auch  schon  bisher  in  den  allermeisten  Fällen  geschehen  ist. 

Ebenso  wird  bei  Vertheilung  d^r  Preise  höehst  gewissenhaft 
verfahren,  die  Prüfung  der  Preisarbeiten'  durch  mehrere  Mitglieder 
des  Directoriums  bewirkt  und  die  Verfasser  erst  bei  der  Gkneral- 
^Versammlung  durch  Eröffnung  der  versiegelten  Zettel  ermittelt 

Der  Bedinungsführer  des  Vereins  übernahm  es,  die  Differenz 
mit  dem  Kreisdirector  des  Kreises  Görlitz,  beziehungsweise  der  von 
demselben  pro  1858  und  1859  gemachten  Vorschüsse  von  11  Jß  10  sfr 
for  den  Collegen  Endenthum  in  Muskau  auszugleichen. 

Die  vom  vicedirector  Brodkorb  gemachten  Vorschläge  sind 
der  Versammlung  mitgetheilt  und  wurde  deren  Beherzigung  aner- 
kannt   Dergleichen  die  vom  Kreisdirector  Munster  in  Berne. 

Der  Vicedirector  Vogel  in  Dresden  reichte  in  einem  Schrei- 
ben die  Wünsche  und  Ansichten  verschiedener  Kreiadirectoren  ein. 
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Ebenso  wurde  ein  Schreiben  des  Kreisdirectors  W'eimann  in 
Grüneberg  vorgetragen  und  dessen  Inhalt  als  beherrigenswerth  an- 
erkannt. 

Ein  Berieht  mit  Votum  des  Herzogl.  Anhalt-Dessauischen  Me* 
dicinalraths  Dr.  Fränkel  wurde  der  Versammlung  in  extenso  mit- 
getheilL  Dasselbe  hatte  die  in  Anspruch  genommene  Berechtigunsr 
der  homöopathischen  Aerzte  zur  Selbstdispensation  sum  Stoffe  und 
wurde  dessen  gründliche  Beleuchtung  der  fraglieben  Angelegenheit; 
von  der  Versammlung  dankend  anerkannt. 

Der  Versammlung  wurde  die  Frage  gestellt:  ob  das  alte  Apo- 
thekergewieht  beiztibehalten  oder  in  dessen  Stelle  das  französische 
Gram  mengewicht  zu  setsen  sei.  Nach  mehrfachen  Erörterungen 
Ober  diese  Angelegenheit  war  die  Mehrheit  der  Ansieht,  dass  in 
Betracht  des  neuen  Handelsgewiehts  und  um  die  möglichste  An- 
näherung an  dasselbe  zu  bewirken,  das  Grammengewicht  zu  em* 
pfehlen  sein  möchte. 

In  Betreff  der  Frage  über  die  Dauer  der  künftigen  Normirang 
der  Lehrzeit  der  Pharmaceuten  war  die  Versammlung  in  der  Mehr- 
heit der  Ansicht,  dass  diese  Frage  nicht  allein  vom  Standpuncte 
der  Vorbildung  aus  zu  beantworten  sein  möchte,  sondern  dass  noch 
ganz  andere  Faetoren  hierbei  maassgebend  sein  dürften,  und  dass 
in  Anbetracht  dieser  Bedingungen  das  Mimmum  der  Lehrzeit  auf 
einen  Zeitraum  von  drei  Jahren  festzustellen  sei. 

lieber  die  Frage  der^  genügenden  Vorbildung  eines  Jünglings 
für  die  Wahl  derPbarmacie  möge  das  FUhigkeitszeugniss  der  Schul- 
anstalt entseheiden. 

Die  Prüfung  zum  Gehülfen  müsse  jedoch  jedenfalls  unter  Zu- 
ziehung von  praktischen  Apothekern  geschehen. 

Im  Allgemeinen  erklärte  sich  die  Versammlung  mit  den  Vor- 
schlägen der  eingesandten  Schacht'schen  Vorlage  einverstanden,  in- 
sofern die  Zeitdauer  der  Lehrzeit  nach  der  ol^en  ausgesprochenen 
Modification  zu  behandeln  wäre. 

Dabei  wurde  es  als  wünschenswerth  anerkannt,  eine  andere 
und  dem  Aufwände  an  Zeit  und  Mühe  mehr  entsprechende  Taxe 
für  gerichtlich  -  chemische  Untersuchungen  festzustellen,  und  zwar 
mit  Rücksicht  auf  die  den  Arbeiten-  gewidmete  ZiCit,  wobei  man 
3  «f  pro  Tag,  nebst  einer  entsprechenden  Honorirung  des  Gutach- 
tens, für  welches  in  Anhalt-Bemburg  4 — 7  «j^  gereohnet  werden 
dürfen,  in  Vorschlag  brachte. 

Ueber  die  Grundsätze,  welche  in  den  vorgelegten  Vorschlägen 
aufgestellt  sind,  hatten  die  Anwesenden  das  zu  erinnern,  dass  es 
für  das  Wohl  des  Standes  erspriesslich  zu  halten  sei,  in  der  gesetz- 
lichen Bestimmung,  zufdge  der  die  Apotheker  gehalten  sein  sollen, 
die  chemisch-pharmaceutischen  Präparate,  welche  die  Pharmakopoe 
aufführt,  selbst  zu  bereiten,  nichts  zu  ändern. 

Vorgelesen,  genehmigt  und  unterschrieben. 

Dr.  L.  F.  Bley.  Dr.  E.  F.  Aschoff.  Dr.  Geiseler. 

Dr.  C.  Herzog.        Faber.        Dr.  Meurer.        Dr.  A.  Overbeck. 


Das  60jährige  Jubiläum  des  Apothekers  Friedrich  Hein- 
rich Blase  zu  Felsberg  in  Kurheseen. 

Friedrich  Heinrich  Blass  wurde  am  5.  Februar  1796  su~ 
Allendorf  a.  d.  Werra  in  Kurhessen  geboren,  wo  dessen  Vater  als 
Kaufmann  lebte.    Er  war  von  mehreren  Geschwistern,  welche  früh 
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itifbei],  der  jüni^ste  Sohn  and  kannte  von  seinen  Geschwistern  nur 
ttnen  Bmder,  mit  welohem  er  die  ersten  Jugendjahre  im  elterlichen 
Hanse  rerlebte,  und  als  dieser  im  russischen  Feldzage  als  Officier 
der  Garde  CbcTeanx-legers  an  der  Beresina  sein  Leben  verloren 
hatte»  war  er  das  einzige  Kind  seiner  £ltem. 

Er  besuchte  die  Schulen  zn  AUendoif  und  trat  mit  vieler  Liebe 
sorPharmade  am  11.  April  1811  zu  Hersfeld  in  Kurhessen  bei  dem 
sehr  geachteten  Administrator  der  Schröder'schen  Löwen- Apotheke, 
Henn  Unger,  seine  pharmaceutische  Laufbahn  an.  In  der  dama- 
ligen westphälischen  Periode,  wo  Hersfeld  nach  der  Schlacht  bei 
Läosig  der  Hauptdurchzng  der  Verbündeten  Truppen  nach  Frank- 
rsoi  war,  verlebte  er  daselbst  eine  gefahrvolle  kritische  Zeit  Ein 
Militair-Lazareth  von  mehreren  Hundert  Kranken,  welches  das  auf 
dem  Marsche  erkrankte  Militair  aufnahm  und  tftglich  an  StSrke  wuchs, 
terbreitete  in  der  Stadt  und  auf  dem  Lande  gleichsam  eine  Pest, 
dsB  sogenannte  Fleck-  oder  Fauffieber,  und  rame  täglich  eine  un- 
erhörte Menschenmenge  weg;  der  Geschäftsverkehr  in  dieser  renom- 
mtiien  Apotheke  stieg  zu  einer  unnatürlichen  Höhe,  dass  die  Nächte 
Bit  zur  Hülfe  genommen  werden  musaten,  und  als  der  zweite  Lehr- 
Kng  von  dieser  Krankheit  ebenfalls  ergriffen  wurde,  ohne  wieder 
ersetzt  werden  zu  können,  stand  er  allein,  mit  verdoppelter  Anstren- 
piBg  seiner  Jugendkräfte,  und  als  auch  zu  ihm  der  allgemeine  Ruf 
sn  den  Waffen  zum  Sturze  Napoleons  erfolgte,  kam  die  Stadt  Hers- 
ield  mit  VorsteUungen  seiner  Unabkömmhchkeit  mittelst  Entsen- 
dung einer  Staffette  an  die  Militair -Rekrutirungs-Commission  in 
seiner  Gebnrtsstadt  Allendorf  zur  Befreiung  dessäben  vom  Militair- 
dienste  ein. 

Nach  Beendigung  seiner  vieijährigen  Lehrzeit  verweilte  derselbe, 
&a(  den  dringenden  Wunsch  seines  Lehrherrn,  noch  ein  Jahr  als 
Gehülfe  daselbst,  servirte  hierauf  ein  Jahr  in  Cassel  und  zuletzt 
ein  Jahr  in  Cobl^nz  bei  dem  Herrn  Medicinal-Assessor  Mohr  sen. 
&  nahm  fiberall  die  Gunst  und  die  Liebe  seiner  Principale  mit  sich, 
ond  ein  freundschaftlicher  Briefwechsel  mit  Jenen  wurde  bis  zu 
deren  Lebensende  unterhalten,  ja  selbst  deren  Nachkommen  zollen 
ihm  noch   alle  Beweise  ihrer  Freundschaft. 

In  seinem  kaum  erlangten  238ten  Lebensjahre,  gleich  nach  sei* 
ner  Rückkehr  von  Coblenz,  legte  er  am  13.  März  181B,  mit  Erlas- 
sung seiner  ihm  gesetzlich  fehlenden  Servirzeit,  seine  Staatsprüfung 
mit  voller  Zufriedenheit  des  Kurfürstl.  Ober-Sanitäts-Collegiums  zu 
Csseel  ab  und  übernahm  selbstständig  die  bereits  gekaufte  Apo- 
theke in  der  Stadt  Felsberg,  wohin  auch  dessen  Eltern  ihre  Zuflucht 
nshmen. 

Sein  Anfang  war  schwer.  Die  grosse  Un Vollkommenheit  dieser 
Apotheke,  mit  Gebrechen  des  Wohnhauses  und  vielen  andern  Ge- 
brechen kämpfend,  war  sein  rastloses  Streben,  die  Apotheke  zu 
veryollkommnen  und  empor  zu  arbeiten,  was  ihm  auch  durch  sei- 
nen unermüdlichen  Fleiss  glückte,  und  er  sich  dermalen,  sein  Ge- 
schäft in  eine  von  ihm  neu  erbaute  Wohnung  verlegt,  auf  die 
höchste  Stufe  der  Vollkommenheit  gebracht,  eines  uugetheilten  Ver- 
trauens des  Publicums  zu  erfreuen  hat.  £r  war  demnach  der 
Grander  einer  den  gesetzlichen  Bestimmungen  entsprechenden  Apo- 
theke in  der  Stadt  Felsberg. 

Sein  sehr  rechtlicher  und  solider  Charakter,  seine  strenge 
^«rnfs-  und  Pflichterfüllungi  seine  Menschenfreundlichkeit  und  sein 
Fortschritt  in  der  Wissenschaft,  wo  aus  dessen  Schule  8  tüchtige 
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woblunterrichtete  Jange  Pbarmaceuten  herrorgingeii,  erwarben  ihm 
die  allgemeine  Achtung  und  die  Gantt  seiner  hohen  VorgeselEten. 

Mitglied  des  Apotheker-Yereios  vom  Anfang  dessen  Gründung, 
.  bekleidete  er  1  andrere  Jahre  mit  Liebe  und  Eifer  die  Stelle  eines 
Vicedirectors  des  Vereinskreises  Felsberg ;  durch  sein  Bemühen  trat 
der  Vereinskreis  Hanau  in  das  Leben. 

Unter  vielen  Aufopferungen  war  er  23  Jahre  lang  die  Stütze 
und  die  Pflege  seiner  von  ihm  sehr  geliebten,  hoeh  betagten  Eltern, 
welche  vom  Anfang  seines  Etablissements  an  bei  ihm  lebten  und 
in  seinen  Armen  starben. 

Die  UnvoUkommenheiten  des  Lebens  waren  auch  femer  für 
ihn  ein  Prüfstein ;  der  Tod  einer  braven,  von  ihm  überaus  geliebten 
Gattin  mit  Namen  Julie,  einer  geb.  Bode,  und  der  Verlust  von  vier 
Kindern  betrübten  unter  mehreren  andern  Bekämpfungen  seine 
Lebens  tage.  Er  verheirathete  sich  zum  zweiten  Male  mit  einer 
geb.  Bender,  in  welcher  Ehe  er  noch  lebt. 

Zwei  Söhne  und  drei  Töchter,  wovon  erstere  beide  sich  der 
Pharmacie  widmeten,  haben  ihren  geliebten  Vater  als  Jubilar  am 
11.  April  d.  J.  nach  einer  verlebten  ehrenvollen  5Qjährigen  pharma* 
ceut^chen  Laufbahn,  in  welcher  er  43  Jahre  sein  eigenes  Geschäft 
geführt,  zu  beglückwünschen  das  Glück  gehabt. 


Dankschreiben. 

Hochwohlgebomer, 
Insonders  hochzu verehrender  Herr  Oberdirector! 

Mit  Worten  vermag  ich  Ew.  Hochwohlgeboren  und  einem  hoch- 
verdienten Gesammt-Directorium  des  deutschen  Gesammt-Apotheker- 
Vereins  andurch  meine  innige  Dankbarkeit,  aber  nicht  die  Gefühle 
meines  Herzens  darzulegen,  welche  mich  am  Uten  d.M.,  am  Tage 
der  Feier  meines  50jährigen  Berufs -Jubiläums,  bewegten,  als  mir 
dahier,  umffeben  von  Verwandten  und  Freunden,  durch  einen  der 
verdienstvollsten  Männer  Kurhessens,  den  Herrn  Ober-Medicinal- 
Assessor  Dr.  Wild  zu  Cassel,  Vicedirector  des  Vereins,  ein  hoch* 
verehrliches  herzliches  Be^lückwünscbungs  -  Schreiben  Ew.  Hoch- 
wohlgeboren, so  wie  das  Diplom  als  Ehrenmitglied  des  deutschen 
Gesammt-Apotheker- Vereins  überreicht  wurde. 

Seinem  Berufe  nach  Pflicht  mit  Liebe  und  Gewissenhaftigkeit, 
so  weit  die  schwachen  Kräfte  reichen,  zu  dienen,  ist  schon  eine 
schöne  Beruhigung  und  findet  in  der  Anerkennung  ein  doppelt 
wohlthuendes  Gefühl  für  das  Herz,  so  dass  mir  jener  Tag  einer  der 
glücklichsten  und  hervorragendsten  meines  Lebens  verbleiben  wird! 

Dem  Vereine,  der  unter  einer  so  kräftigen  und  gediegenen 
Leitunff  solcher  achtbaren  Männer  einen  so  ehrenvollen  Platz  in 
Deutschland  eingenommen  hat,  habe  ich  stets  mit  wahrer  Liebe 
angehört  und  werden  meine  Idteressen  für  selbigen  nie  erlöschen. 

Der  Himmel  erbalte  Sie,  hochverehrter  Herr  Oberdirector,  noch 
lange  als  eine  hohe  Zierde  des  Vereins,  und  in  dem  aufrichtigen 
Ausdruck  meiner  Verehrung  verbleibe  ich  lebenslänglich 

Ew.  Hochwohlgeboren 

Felsberg  in  Kurhessen,  ergebenster  College 

am  16.  April  1861.  Friedr.  Heinr.  Blass. 

An 
Se.  Hochwohlgeboren  den  Herrn  Medicinalrath  Dr.  Bley, 
Oberdirector  des  Apotheker- Vereins  in  Norddeutschland 

zu  Bembnrg. 
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3.  Zw  Nedicittalgesetigdbug« 

Betrachtungen  über  die  SomVopcUhie,  besonders  in  Rücksicht 

des  ärzüichen  Selhstdispensirens  *). 

An 
den  Director  des  Norddeutschen  Apotheker- Vereins,  Herrn 
Medicinalrath  Dr.  Bley  in  Bembnrg 
ni  genüget  Kenntnissnahme  und  beliebigem  Gebrauche^  mit  dem 
Bemerken,  dass  Se.  Hoheit  der  ältestregierende  Heraog  Qn  gnädig- 
ster Uebereinstimmung  mit  dem  umstehenden  Separat  •  Votum)  ge- 
ruhet haben,  mittelst  Höchster  Resolution  vom  26.  Oetober  c.  zu 
▼erfagen, 

das8  es  nach  bestandener  Prüfung  in  der  homöopathischen 
Pharmacia  und  Arzneimittellehre  jedem  Arzte  za  gestatten 
sei,  homöopathische  Arznei -Verdünnungen  c^nd  Verreibungen 
für   seine   Kranken   selbst  zuzubereiten  und  zu  disncnsiren, 
diese  Erlanbniss  jedoch  erlöschen  soll,  sobald  ani  Wohnorte 
des  Arztes  eine  billigen  Anforderungen  entsprechende  rein 
homöopathische  Apotheke  eingerichtet  ist»  deren  Anlage  übri- 
gens dem  freien  Willen  des  Apothekers  überlassen  bleibt. 
Auf  Grund  der  vorstehenden  Höchsten  Resolution  ist  H.  Regie- 
niDg  und.resp.  das  H.  Medicinal-CoUegium  mit  der  Bearbeitung 
einer  bezüglichen  Verordnung  zur^Zeit  beschäftigt 
Dessau,  am  15.  November  1869. 

Der  Herzogl.  Regiemngs- Medicinalrath  Dr.  Frankel. 

Votuffly  die  hoinöopathi&che  Dispensirfrage  betreffend;  ab- 
gegeben in  der  Herzogl.  Regierung  zu  Dessau. 

Principiell  bin  ich  dafui:,  dass  die  von  Sr.  Hoheit,  dem  Herzoge, 
QBterm  30.  Juni  1837  auf  Grund  mehrjähriger,  sowohl  in  der  da- 
maligen Medicinal  -  Commission  und  Herzogl.  Cammer,  als  auch  im 
Cabinet  Sr.  Hoheit  selbst  gepflogener  Berathungen  erlassene  Cabi- 
n^ts- Ordre,  welche  also  lautet: 

«Ich  finde  die  Vorschläge  der  Medicinal  •  Commission  vom 
8.  März  c.  ganz  angemessen''  (nämlich,  dass  denjenigen  Apo- 
thekern, an  deren  Wohnorte  oder  in  dessen  Nähe  ein  die  ho- 
möopathische Heilmethode  ausübender  Arzt  sich  befindet,  zur 
Pflicht  gemacht  würde,  eine  homöopathische  Apotheke  einzurich- 
ten) »und  weise  die  Cammer  hiermit  an,  danach  zu  verfahren, 
indem  die  homöopathischen  Aerzte  keinen  Vorzug  vor  den  übri- 
gen Aerzten  verlangen  können.  Einer  deshalb  zu  erlassenden 
öffentlichen  Bekanntmachung  bedarf  es  indessen  nicht,   da  die 


*)  In  Uebereinstimmung  mit  mehreren  Medicinalpersonen  in  An- 
halt waren  vor  zwei  Jahren  rücksichtlieh  des  homöopathischen 
Selbfttdispensirens  und  der  Revision  homöopathischer  Apothe- 
ken einige  Arbeiten  geliefert,  denen  von  Seiten  einiger  Aerzte 
eine  noch  weitere  Ausdehnung  gegeben  werden  sollte.  Da 
damals  einige  Hindemisse  eintraten,  so  konnte  erst  jetzt  in 
dieser  Angelegenheit  vorgec[angen .  werden,  und  ich  lasse  zu- 
nächst ein  höchst  umsichtiges.  Gutachten  meines  Freundes, 
des  Regiemngs -Medicinalratnes  Dr.  Franke  1,  an  den  Tag 
treten.  Dr.  Bley. 
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Verordnung  vom  18.  Februar  1796    schon    das  Erforderliche 
-verordnet  und  es  nur  darauf  ankommt,  diese  Verordnung  auch 
gegen  homöopathische  A erste  aufrecht  zu  erhalten,  denen   es 
aber  ebenfalls  billig  nachzulassen  ist,  in  Nothfällen  aus  einer 
Keise  *  Apotheke  Arzneien  zu  geben,  die  sie  aus  einer  inländi* 
sehen  privilegirten  Apotheke  zu  nehmen  haben" 
aufrecht  erhalten,  jedoch  mit  Bücksicht  auf  die  seit  jener  Zeit  so- 
wohl im  hiesiflfen,  als  auch  in  andern  deutschen  Ländern  gemachte 
Erfahrung,  dahin  modificirt  werde,  dass  die  Apotheker  nicht  zu 
verpflicnten  sind,  sondern  dass  es  ihrem  freien  Willen  überlas- 
sen bleibt,  rein  homöopathische  Apotheken  einzurichten. 

Wo  derartige  homöopathische,  billigen  Anforderungen  nach  dem 
Ermessen  der  Regierung  entsprechende  Apotheken  einfferichtet 
sind;  haben  die  Aerzte  des  Selbstdispensirens  homöopathischer  Arz- 
neien sich  zu.  enthalten,  jedoch  dergestalt,  dass  es  den  sogenannten 
homöopathischen  Aerzten,  wie  allen  übrigen  Aerzten  nachgelassen 
ist,  ihren  Kranken  auf  dem  Lande  und  sonst  in  dringenden  Fällen 
homöopathische  Arzneien  mitzunehmen,  zu  diesem  Behufe  aber  mit 
einem  Vorrathe  von  Arzneien,  den  sie  aus  einer  inländischen  ho- 
möopathischen Apotheke  in  einem  möglichst  weit  zubereiteten  Zu* 
Stande  zu  entnehmen  haben,  sich  versehen  dürfen. 

Au  Orten  hingegen,  wo  dergleichen  homöopathische  Apotheken 
nicht  eingerichtet  sind,  steht  den  Aerzten  nicht  bloss  die  Selbst- 
verabreichung homöopathischer  Arzneien,  sondern  auch  die  Zuberei- 
tung dieser  Arzneien  in  ausgedehntem  Maasse  frei,  unter  der  Be- 
dingung: 

1)  dass  sie  ihre  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  in  der  homöopa- 
thischen Pharmacie  und  Arzneimittellehre  in  einer  Prüfung  nach- 
weisen, welche  nur  demjenigen  promovirten  und  zur  selbstsl&ndigen 
uml  unbeschränkten  ärztlichen  Praxis  berechtigten  Arzte  erlassen 
werden  darf,  der  notorisch  mindestens  seit  5  Jahren  die  homöopa- 
thische Heilmethode  ausgeübt  hat; 

2)  dass  sie  ein  Tagebuch  führen,  in  welches  die  ausgegebenen 
Arzneien  nach  ihrer  Beschaffenheit  und  Dosis  unter  Bezeichnung 
des  Patienten  und  des  Datums  der  Verabreichung  eingetragen  wer- 
den und  welches  auf  Erfordern  der  Behörde  vorzulegen  ist. 

Die  im  Vorstehenden  vorgeschlagene  Einrichtung  stimmt  mit 
derjenigen  überein,  die  im  Grossherzogthum  Sachsen  -  Weimar 
durch  Verordnung  vom  11.  September  1846  getroffen  ist  (cf.  Vogel, 
die  medicinische  Polizei  Wissenschaft,  S.  151.),  und  welche,  nach  einem 
kürzlich  vom  Geh.  Rath  Dr.  Vogel  an  die  Herzogl. Regierung  all- 
hier  erstatteten  Berichte,  dort  von  so  gutem  Erfolge  war,  dass  jetzt 
ohne  weiteres  beförderliches  Einschreiten  sämmtlicne  Aerzte,  welche 
im  GrossherzogthuDi  die  homöopathische  Heilart  anwenden,  ihre  be- 
züglichen Mittel  ohne  Ausnahme  aus  den  Apotheken  verschreiben. 
Kein  einziger  Arzt  hat  um  die  Erlaubniss  des  Selbstdispensirens 
nachgesucht. 

Die  qu.  Sachsen  -  Weimarsche  Verordnung  steht  in  der  Mitte 
zwischen  den  Extremen,  denen  die  bezüglichen  Gesetzgebungen 
einerseits  in  Preussen  und  Anhalt- Bemburg,  andererseits  in  den 
Königreichen  Sachsen,  Bayern,  Würtemberg,  Hannover  u.  s.  w. 
folgen.  Die  zuletzt  genannten  Gesetzgebungen  gehen  von  dem 
Principe  aus,  dass  die  Apotheker  allein  berechtigt  sind,  wie  Arz- 
neien überhaupt,  so  auch  homöopathische  Arzneien  zuzubereiten  und 
im  Einzelnen  abzugeben,  deshalb  aber  die  Verpflichtung  haben, 
homöopathische  Arzneien  von  guter  Beschaffenheit  vorräthig  zu  halten, 
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•obild  dieses  von  einem  in  ihrem  Absatzbezirke  regelmässig  ordi- 
niienden  Arzte  verlangt  wird. 

Die  zur  Zeit  in  Preussen  bestehende  Verordnung  vom  20.  Juni 
1843,  der  die  Bemburger  Verordnung  yom  14.  August  1856  wört- 
lich nch  anscfaliesst,  geht  von  dem^  Principe  aus,  dass  jeder  Arzt, 
der  die  Prüfung  in  der  homöopathischen  Arzneimittellehre  bestan- 
den, das  Recht  habe,  homöopathische 'Arzneien  selbst  zuzubereiten 
Qod  auszuüben,  deshalb  aber  Tcrpfliehtet  sei,  die  von  ihm  geführte 
bomoopathische  Apotheke  Yorsehriflsmässig  einzurichten  und  im  revi- 
noosmässigen  Zustande  zu  erhalten. 

Za  der  tou  mir  festgehaltenen  Ansicht  bestimmen  mich  fol- 
gende Qrfinde  und  Erwägungen: 

1)  Der  allgemeine  conservatke  Grundsatz  Oberhaupt  dass  die 
geaeUgeberische  Tbätigkeit  vor  allen  Sprüngen  sich  zu  hSten,  die 
Continuität  der  Rechts -Entwickelung  festzuhalten,  an  die  historisch 
|egebenen  ZustilLnde  anzuschliessen  hat.  In  der  vorliegenden  Frage 
Mt  durch  die  höchste  Ordre  vom  30.  Juni  l6Sl  für  den  Dessauer 
und  durch  die  Medicinal- Ordnung  von  1811  für  den  Cöthenschen 
Luidestheil  die  Jetzige  gesetzliche  Lage  der  Bache  gegeben.  Das 
Iq  dieser  höchsten  Ordre,  resp.  der  Medicinalordnung  nicht  etwa 
nen  aafgestellte,  sondern  nur  erneuerte  Verbot  des  Selbstdispensi- 
tens  der  Aerzte  wird  in  meinem  Vorschlage  principiell  festgehalten 
und  nur  der  Kreis  der  zulässigen  Ausnahmen  erweitert,  wie  es 
dem  gegenwärtig  hervorgetretenen  praktischen  Bedürfnisse  ent- 
spridkt.  Auf  diese  Weise  bleibt  das  neue  zu  erlassende  Gesetz  im 
continuirlichen  Zusammenhange  mit  dem  alten,  und  wird  das  revo- 
Intionäi«  Ueberspringen  von  dem  bisher  befolgten  zum  dem  entge- 
gengesetaten  Principe  vermieden. 

2)  Die  Cabinets- Ordre  Sr.  Hoheit  vom  30.  Juni  1837  ist  nus  den 
Migfaltigsten  und  gründlichsten  während  5  Jahre  gepflogenen  Be- 
ntbungen  der  betreffenden  Behörden  hervorgegangen.  Das  Inter- 
OK  der  Homöopathie  war  dabei  mit  besonderer  Lebhaftigkeit  und 
Sichkenntniss  vertreten.  Die  Vertreter  der  für  die  Homöopathie 
günrtigen  Ansicht  verlangten  damals  nur  Gleichstellung  der 
Minöopathiaehen  Aerzte,  nämlich  dass  ihnen  dieselbe^Freiheit  ge- 
^rt  werden  möchte,  welche  die  sogenannten  allöopathischen  Aerzte 
genossetr.  Diese  dürften  in  allen  den  Fällen  selbstdispensiren,  wo 
<fie  Arzneimittel  nicht  schnell  genug  aus  den  Apotheken  zu  erlan- 
ge wären.  So  lange  also  (wurde  angeführt)  keine  gut  eingcrich- 
t^  und  Zutrauen  erweckenden  homöopathischen  Apotheken  exi- 
<tiiten,  wären  die  homöopathischen  Aerzte  auf  die  eigene  Bereitung 
Ukd  Abgabe  ihrer  Mittel  beschränkt.  Hahnemann  und  seine 
Anhänger  machten  vom  Selbstdispensiren  nur  deshalb  Gebrauch, 
^1  es  ihnen  an  der  Gelegenheit  fehlte,  ihre  Mittel  aus  rein  ho- 
möopathischen Apotheken  zu  beziehen. 

Das  Selbstdispensiren  der  homöopathischen  Aerzte  im  Allge- 
i&eineu  wolle  er  nicht  vertheidigen,  votirte  damals  der  Cammer- 
director  Mobs,  ein  sachkundiger  Verehrer  der  Homöopathie;  „denn 
dtt  Selbstdispensiren  mache  nicht  das  eigentliche  Wesen  der  Ho- 
iB^athie  aus**.  Wenn  nichts  desto  weniger  jetzt^  da  eine  vorzüg- 
lich gute  und  das  volle  Vertrauen  des  homöopathischen  Publicums 
atzende  rein  homöopathische  Apotheke  hier  in  Dessau  besteht, 
dennoch  die  hiesigen  homöopathischen  Aerzte  vom  Selbst dispen- 
üren  nicht  ablassen  und  Letzteres  für  eine  Lebensfrage  der  Ho- 
möopathie erklären,  so  liegt  auf  der  Hand,  dass  sie  nicht  eine 
Gleichstellung,  sondern  eine  Bevorzugung  vor  den  übrigen  Aerzten 
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verlangen  und  keine  anderen  Gründe  haben,  als  solche,  ans  welchen 
yon  jeher  ein  Theil  der  Aerzte^  gleichviel  zu  welcher  Methode  de 
aich  bekennen,  gegen  das  receptmässige  Entnehmen  der  Arzneien 
ans  den  Apotheken  sich  gesträubt  hat,  d.  h.  entweder  aus  Gewinn- 
sucht oder  um  der  Beobachtung,  Beaufsichtigung  und  Controle 
ihrer  Praxis  sich  zu  entziehen,  oder  endlich  um  den  Yortheil  nicht 
zu  entbehren,  der  für  den  Arzt  daraus  entspringt,  wenn  der  Patient 
die  Bequemlichkeit  hat,  nicht  erst  Schreibmaterialien  herbeischafPen, 
nach  der  Apotheke  schicken,  und  Apothekerrechnungen  bezahlen 
2U  müssen.  Um  dieser  Bequemlichkeit  resp.  dieses  Vortheile  willen 
das  Selbstdispensiren  homöopathischer  Arzneien  allgemein  zu  gestat- 
ten und  was  bisher  als  Ausnahme  galt,  zur  Begel  zu  erheben,  so* 
mit  aber  die  ganze  Medicinalordnung,  wie  sie  hier  besteht,  zu  alte- 
riren  und  deren  ruhige  und  organische  Fortentwickelung  zu  unter- 
brechen und  umzukehren :  dies  erscheint  mir  als  ein  gänzlich  unge- 
rechtfertigt und  wegen  seiner  Consequenzen  gefanrliches  Ver- 
fahren, abgesehen  davon,  dass  hiermit  eine  Prämie  auf  die  Anwen-^ 
düng  resp.  die  Benutzung  einer  Heilmethode  gesetzt  werden  würde, 
zu  welcher  nur  die  Minderzahl  der  Aerzte  sich  bekennt. 

3)  Die  Regierung  als  Medidnalpolizeibehörde  hat  ihren  Stand- 
punct  über  den  streitenden  Partheien  zu  nehmen  und  darf  nicht 
der  einen  gewähren,  was  sie  der  andern  aus  guten  Gründen  ver- 
sagt.   Sie  hat  nur  dafür  zu  sorgen,  dass  der  Minorität  —  der  homöo- 

^  pathischen  Parthei  ~  nicht  Gewalt  angethan,  dass  freier  Raum  zu 
ihrer  Enfwickelung  ihr  gelassen,  die  aus  ihrer  Eigenthümlichkeit 
herfliessenden  Bedingungen  ihrer  Existenz  ihr  nicht  entzogen  oder 
verkGrzt  werden.  Dafür  hat  die  Regierung  im  Üessauischen  Lan- 
destheile  durch  die  auf  Grund  der  mehrgedachten  Cabinets  -  Ordre 
vom  30.  Juni  1837  befolgte  Yerwaltungs- Maxime  hinlänglich  ge- 
sorgt und  es  ist  kein  einziger  haltbarer  Grund  vorhanden,  von 
dieser  bisher  in  der  Sache  befolgten  Maxime  abzugehen. 

4)  Die  Homöopathie  kann  nur  vom  historischen  Verständnisse 
aus  mit  freiem  Blicke  beurtfaeilt  werden.  Dieser  freie  Blick  fehlt 
zur  Zeit  noch  den  meisten  Aerzten,  zumal  aber  den  Nicht -Aerzten. 
Die  unpartheiische  historische  Würdigung  der  Homöopathie  ist  zu- 
erst in  der  medicinischen  Literatur  von  m  i  r  ausgegangen,  in  meiner 
Schrift:  „Die  Homöopathie  in  ihrem  Zusammenhangre  mit  der  Ge- 
schichte der  Medicin  u.  s.  w.  Leipzig,  1833^.  Klarer  als  in  dieser 
Jugendschrift  habe  ich  in  meinen  späteren  Druckschriften,  nament- 
lich in  meiner  Kritik  von  Schrön  s  Werk  über  die  Naturheilpro- 
cesse  etc.  (Berliner  Jahrbücher  für  wissenschaftliche  Kritik,  De- 
1837),  die  histx)rische  Bedeutung  des Hah n em an n sehen  Systems 
dargelegt  und  ich  habe  die  Genugthuung,  dass  mein  unputheii- 
scher  historischer  Standpunct  auch  von  homöopathischer  Seite  her 
Anerkennung  gefunden  hat  (conf.  die  Kritik  meiner  neuesten 
Schrift  über  die  Geschichte  der  Medicin  in  Anhalt,  in  HirscheTs 
Zeitschrift  für  homöopathische  Klinik,  Februar  1859).  Den  mir  ge- 
machten Vorwurf  der  Partheilichkeit  gegen  die  Homöopathie  muss 
ich  deshalb  alles  Ernstes  zurückweisen.  Wie  aber  die  Ho- 
möopathie bei  ihrem  ersten  Wiederauftreten  zu  Anfang  des  19. 
Jahrhunderts  eine  geschichtliche  Nothwendigkeit  und  ftir  die  Heil- 
kunst im  Ganzen  von  den  wohlthätigsten  Folgen  war,  so  ist  auch 
gegenwärtig  noch  der  Fortbestand  einer  homöopathischen  Minorität 
und  Opposition  gut  und  erspriesslich,  gegenüber  insbesondere  der 
unter  den  Aerzten  zur  Zeit  sehr  .verbreiteten  Rade  mach  er 'sehen, 
mit  spec.  Mitteln  in   grossen    und    heroischen  Dosen   operirenden 
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Heilmethode.  Die  MedicinalverwalttiDg  hat  deshalb  ein  Interesse 
darao,  dass  die  Homöopathie  nicht  unterdrückt  werde.  Dieses 
Interesse  reicht  jedoch  nicht  so  weit,  dass  die  Medicinalverwaltung 
sich  herbeilassen  sollte,  der  Homöopathie  durch  künstliche  Mittel 
beim  Publicum  Verbreitung  zu  verschafPeu. 

Ein  derartiges  känstliches,  nicht  aus  der  Natur  der  Homöopa- 
thie entsprungenes  Mittel  aber  würde  sie  absolute  Dispensirfreiheit 
•dn,  wie  sie  der  homöopathische  Arzt  in  der  vorliegenden  unter- 
thänigsten  Eingabe  beansprucht. 

5)  Als  hauptsachlichster  Grund  für  das  Selbstdispensiren  der 
bomöopathischen  Arzneien  wurde  früher  angegeben,  dass  man  die 
Bereitung  und  Verabreichung  derselben  dem  Apotheker,  dem  natür- 
lichen Feinde  der  Homöopathie,  nicht  verantrauen  könnte,  da  es  an 
phjsischen  Prüfungsmitteln  fehlt,  .die  Güte  und  vorschriftsmässige 
Beschaffenheit  der  von   ihm  gelieferten  Arzneien  zu   controliren. 

»Dieser  Grund  traf  früher  zu.  Jetzt  aber,  seit  15  —  20  Jahren,  haben 
liele^  wenn  auch  nicht  die  Mehrzahl,  der  Apotheker  von  ihrer  Op- 
position gegen  die  Homöopathie  abgelassen  und  den  Anforderungen 
derselben  sich  gefügt.  Von  den  homöopathischen  Aerzten  wird  jetzt 
nicht  mehr  bestritten,  dass  der  Apotheker  für  die  Bereitung  der 
homöopathischen  Urtincturen  und  otamxppräparate  nicht  entbehrt 
Verden  könne.  Diese  Urtincturen  flüssiger,  und  die  Urverreibun- 
gen  (d.  h.  die  ursprünglichen  drei  oder  mehreren  Vorbereitungs- 
stafen)  trockner  Arzneistoffe*^  werden  jetzt  allgemein  aus  den 
Apotheken  bezogen.  Es  hanaelt  sich  also  gegenwärtig  nur  noch 
um  die  Frage  wegen  der  Bereitung  und  Verabreichung  der  homöo- 
pathischen Arznei -Verdünnungen.  AJ^er  auch  diese  Verdünnun- 
gen und  Vcrreibungen  bis  zur  X.  oder  oOsten  Potenz  werden  jetzt 
Ton  den  homöopathischen  Aerzten  glt>sstentheils  aus  den  homöo- 
pathischen Apotheken  entnommen  und  die  bedeutendsten  Autori- 
täten unter  ihnen,  wie  z.  B.  Trinke  und  Hirschel  in  Dresden, 
Aegidi  in  Berlin  u.  s.  w.  haben  offen  erklärt,  dass  der  früher  aus 
dem  Misstrauen  gegen  die  Apotheker  hergeleitete  Grund  für  das 
Selbetdispensiren  jetzt  nicht  mehr  bestände.  Lediglich  zu  der  ein 
Monatelang  fortgesetztes  Reiben  oder  Schütteln  erfordernde  Berei- 
tnng  der  sogenannten  Hochpotenzen,  d.  h.  der  über. die  30ste  oder 
Dmlliontel  •  Verdünnung  hinausreicnenden  Potenzen,  der  200  bis 
laOOten  Verdünnung,  wie  sie  einzelne  exaltirte  homöopathische  Aerzte 
anwenden,  mögen  sich  gewissenhafte  Apotheker  in  der  Regel  Dicht 
Tostehen.  Um  dieser  ezaltirten  Minorität  unter  den  homöopathi- 
8chen  Aerzten  zu  genügen,  sollten  wir  unsere  Medicinal  •  Gesetzge- 
baag  umkehren  lassen? 

6)  Da  der  unter  5.  angegebene  hauptsächlichste  und  seinerseits 
zutrenend  gewesene  Grund  für  das  homöopathische  Selbstdispensiren 
jetzt  nicht  mehr  stichhaltig  ist,  so  wird  homöopathischerseits  nach 
allerhand  anderen  Gründen  gesucht.    Es  wird  behauptet: 

*)  Für  die  drei  ersten  oder  auch  mehreren  Verreibungsstufen 
fehlt  es  an  einer  gemeinsamen  Bezeichnung.  Die  von  H. 
Regierung  in  amtlichen  Erlassen  gebrauchte  Bezeichnung 
„Ur -Vcrreibungen**  hat  Opposition  gefunden.  Wir  werden 
aber  daran  so  lange  festhalten  können,  bis  uns  ein  passen- 
derer Ausdruck  vorgeschlagen  sein  wird.  Gegen  den  bei  der 
K.  Oesterreichischen  Regierung  gebräuchlichen  Ausdruck: 
„Stamm -Tincturen  und  Stamm -Praparate**  hätte  ich  kein  Be- 
denken. 
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a)  Das  Interesse  der  unbemitteUen  Kranken  erfordere  das 
Selbstdispensiren;  bei  dem  Verbote  desselben  würden  die 
Wohlhabenden  sich  Hans  •  Apotheken  anschaffen,  hierdurch 
aber 

h)  die  medicinische  Pfuscherei  befördert  werden,  da  dem  Publi- 
cum nicht  verboten  werden  könne,  homöopathische  Haus- Apo- 
theken zu  führen,  aus  denen  die  Besitzer  auch  an  fremde 
Personen   Arzneien  austheileri  würden  (Aegidi  in  Berlin); 

c)  das  Selbstdispensiren  sei  überhaupt  das  natürliche  Recht  des 
Arztes,  welches  er  jederzeit  wieder  ausüben  könne  (Bu eb- 
ner in  München): 

d)  das  bestehende  Verbot  des  Selbstdispensirens  beziehe  sich 
nicht  auf  die  homöopathischen  Arzneien;  denn  diese  wären 
keine  Arzneikörper  im  ^wohnlichen  Sinne,  sondern  dyna« 
mische,  geistige,  unmaterielle  Potenzen  (Ricking  in  Berlin)^ 
da  dieselben  niemals  positiven  Schaden  stiften  können,  so  sei 

e)  die  Controlirung  des  Arztes  durch  das  in  der  Apotheke  nie- 
dergelegte Recept  unnöthig  und  das  Verabreichen  der  ho- 
möopathischen Arzneien  von  Seiten  der  Aerzte  ohne  alles  poli« 
zeiliche  Bedenken. 

Ich  bemerke  hierüber  kürzlich  Folgendes: 

Ad  o)  Auf  das  Interesse  der  Armen  haben  sich  von  jeher  die 
das  Selbstdispensiren  überhaupt  vertheidigenden  Aerzte  berufen; 
andererseits  ist  aber  diese  Berufung  als  ein  leerer  Vorwand  längst 
nachgewiesen.  Conf.  die  Eingabe  der  Zerbster  Aerzte  vom  Jahre 
1745  und  die  Vota  der  Mitglieder  der  Fürstl.  Landesregierung  zu 
Zerbst,  in  dem  vorliegenden  Actenhefte.  Mit  Recht  bemerkt  der 
Canzler  von  Kalitsch :  „Die  christliche  Tugend,  den  Armen  Gutes 
zu  thun,  lässt  sich  zwar  nicht  wohl  einschränken  und  bliebe  denen 
Medicis  mit  Grund  und  Billigkeit  der  Gebrauch  ihrer,  Privat- Apo- 
theken dazu  frei;  allein  ausser  dem  Unterschleif,  so  dabei  vorher- 
gehen kann,  sind  ihnen  ja  andere  Wege  dazu  nicht  verschlossen 
e.  g.  wenn  sie  die  Recepte  umsonst  schreiben  u.  s.  w." 

Ad  b)  Das  Halten  von  homöopathischen  Haus -Apotheken  kann 
dem  Publicum  nicht  verboten  werden;  indessen  dem  daraus  er- 
wachsenden Unfug  der  medicinischen  Pfuscherei  lasst  sich  steuern. 
Den  Aerzten  aber  kann  zur  Pflicht  gemacht  werden,  wie  es  auch 
schon  von  der  vormaligen  Herzogl.  Cammer  im  Jahre  1837  gesche- 
hen ist,  über  die  aus  dergleichen  Haus -Apotheken  verordneten  Arz- 
neien Recepte  niederzuschreiben.  Uebrigens  hat  die  Sache  auch 
ihre  gute  Seite.  Sie  wird  den  Apothekern  eine  Anregung  sein, 
sich  mit  den  homöopathischen  Aerzten  auf  freundlichen  Fuss  zu 
stellen.  Letztere  aber  werden  mehr  und  mehr  einsehen,  dasa  sie 
die  Apotheker  nicht  entbehren  können  und  dem  Vortheil  derselben 
nicht  zu  nahe  treten  dürfen.  So  wird  der  jetzige  häusliche  Zwist  wahr- 
scheinlich in  nicht  allzu  langer  Zeit  einem  normalen  Verhältnisse 
zwischen  beiden  Platz  machen,  während  im  Gegentheile  die  Be- 
willigung unbeschränkter  Dispensirfreiheit  an  die  homöopathischen 
Aerzte  den  Kriegsznstand  zwischen  ihnen  und  den  Apothekern  be- 
festigen würde. 

Ad  c)  Die  Behauptung,  dass  das  Selbstdispensiren  das  natür- 
liche Recht  und  der  character  indelebüia  der  Aerzte  sei,  ist  nur 
theilweise  gegründet.  Allerdings  im  Alterthume,  bei  den  Griechen 
und  Römern,  haben  die  Aerzte  ihre  Arzneien  selbst  bereitet  und 
verabreicht.  Es  hiesse  aber  die  Geschichte  von  vom  wieder  an- 
fangen, wenn  wir  auf  die  unentwickelten  Zustände  der  Alten  zurück- 
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greifen  wollten.  Seit  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderte  hat  sich  der 
Apothekerstand  gebildet  nnd  nach  und  nach  das  Recht  desDispen- 
sirens  der  Arzneien  zuerst  factisch  von  den  Aerzten  abgetreten 
oder  überlassen,  sodann  Ton  den  Landesherren  durch  Privilegien 
bewilligt,  endlich  in  neuester  Zeit  durch  allgemeine  Verordnungen 
zuerkannt  erhalten,  jedoch  unter  der  Voraussetzung,  dass  er  die 
den  Aerzten  benÖthigten  Arzneien  in  gutem  Zustande  und  den  be- 
sonderen Anordnungen  der  Aerzte  gemäss  bereitete  und  an  die 
Patienten  abgebe.  Der  Apotheker  befindet  sich  mithin  im  Besitze 
eines  ihm  bedingungsweise  von  dem  Aerzte  ursprünglich  abgetrete- 
nen, unter  Voraussetzung,  jener  Bedingung  durch  die  Gesetzgebung 
bestätigten  Beehtes.  Erfüllt  er  die  ihm  gestellten  Bedingungen, 
so  darf  ihn  der  Arzt  in  seinem  Besitze  nicht  stören.  Kann  jedoch 
der  Apotheker  wegen  zu  grosser  Entfernung  seines  Wohnortes  von 
dem  des  Arztes  oder  Patienten,  oder  will  er  wegen  mangelnden 
technischen  Einverständnisses  den  Bedürfnissen  oder  Anforderungen 
des  Arztes  nicht  nachkommen,  dann  tritt  allerdings  der  Letztere 
sein  ursprüngliches  Recht,  doch  nur  vorübergehend,  wieder,  an, 
und  behauptet  es  so  lange,  bis  dem  Bedürfnisse  resp.  seinen  An* 
fordemngen  Genfige  geleistet  ist.  F^le  der  ersteren  Art  kommen 
in  der  täglichen  Praxis  vor  und  es  steht  deshalb  jedem  Arzte  zu, 
eine  Haus -Apotheke  zu  führen;  Fälle  der  letztgedachten  Art  pflegen 
vorzukommen,  wenn  die  medicinisehe  Wissenschaft  in  grossen  Ueber- 
gangs- Epochen  begriffen  ist,  so  zur  Zeit  der  Paracelsischen  Refor- 
mation im  16.  Jahrhundert,  ferner  im  17.  Jahrhundert,  als  dieChe- 
miatrie  aufkam,  der  die  Apotheker  nicht  folgen  konnten,  weshalb 
£e  Aerzte  die  Bereitung  ihrer  chemischen  Präparate  eine  Zeit  lang 
selbst  in  die  Hand  nahmen,  endlich  in  unserer  Zeit  mit  dem  Au^ 
treten  der  H ahnemann 'sehen  Schule.  Das  Selbstdisnensiren  der 
Aerzte  war  jederzeit  und  ist  auch  jetzt  nur  ein  Nothbehelf  und 
resp.  vorübergehender  Ausnahmezustand,  auf  dessen  Beseitigung 
möglichst  hingewirkt  werden  muss. 

Ad  d)  Waren  die  homöopathischen  Arzneien  wirklich  dyna* 
mische,  immaterielle  Potenzen,  wie  Licht,  Elektricit&t,  Magnetis- 
miM,  so  würde  allerdings  der-  Einwand  Ricking's  gerechtfertigt 
sein.  Denn  dynamische  Potenzen  kann  und  wird  der  Arzt  nicht 
aus  der  Apotheke  verschreiben.  Doch  der  Theorie  von  der  geisti« 
gen,  elektrischen  oder  magnetischen  Kraft  der  homöopathischen  Arz- 
neien sind  nur  die  wenigsten^  unter  den  homöopathischen  Aerzten 
ZQgethan;  unter  den  hierländischen  Homöopathikern  meines  Wis- 
sens nur  Dr.  Lutze,  welcher  behauptet,  dass  die  ihm  innewoh- 
nende magnetische  Kraft  auf  die  von  ihm  bereiteten  Arzneien 
übergehe.      « 

Ad  e)  Der  Begriff  der  homöopathischen  Arznei  ist  sehr  schwer 
bestimmbar;  die  Arzneien,  welche  die  homöopathische  Schule  an- 
wendet, sind  im  Wesentlichen  dieselben  mit  denen  der  übrigen 
Aerzte;  nur  in  der  therapeutischen  Indication,  nach  welcher  das 
Mittel  ^wählt  wird,  weicht  die  neue  von  der  alten  Schule  ab. 
Trotz  dieser  Abweictiung  c^ebt  es  sehr  viele  Rrankheitszusl^nde, 
gegen  welche  beide  Partheien  das  gleiche  Mittel  gebrauchen.  So 
wird  z.  B.  ebenso  von  den  Homöopathen  wie  von  deren  Gegnern 
China  und  Arsenik  gegen  Wechselfieber,  Mercur  gegen  Syphilis, 
Sehwefel  gegen  Krätze,  Arsenik  gegen  Krebs,  Kupfer  gegen  Croup 
u.  s.  w.  gebraucht  Ist  das  Mittel  nur  homöopathisch  indicirt,  so 
kommt  es  auf  die  Form,  in  der  es  verordnet  und  ob  es  innerlich 
oder  äuseerlidi  gebraucht  werde,  nicht  an.     So  verordnen   viele 
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homöopathische  Aerzte  z.  B.  Valeriana^  Digilaiia^  Arnica  u.  s.  w. 
nicht  bloss  in  Tincturen.  Verdünnunj^en  oder  Verreibungen,  son- 
dern in  Aufguss  oder  Abkochung,  ferner  zum  äusserlichen  Ge- 
brauche Salben,  Umschlage,  Einspritzungen,  z.  ß.  Sublimat  -  Kly- 
stiere  gegen  Ruhr,  Einreibungen  von  Krotonöl  gegen  Rheumatis- 
mus und  von  Brechsteinsalbe  gegen  Keuchhusten,  ivurc-vomica- Salbe 
gegen  Mastdarmvorfall,  Galläpfel  -  Waschungen  gegen  Decubitus,, 
gänzlich  eben  so  wie  die  nicht -homöopathischen  Aerzte.  Endlich 
macht  die  Kleinheit  der  Dosis  durchaus  nicht  den  wesentlichen 
,  Charakter  der  homöopathischen  Arznei  aus,  wie  diejenigen  anneh- 
men, welche  die  Sacne  nur  oberflächlich  kennen.  In  der  Regel 
zwar  bedient  sich  die  Homöopathie  zu  innerlichem  Gebrauche  sehr 
kleiner  Arzneigaben,  allein  sie  ist  durchaus  nicht  an  diese  kleinen 
Gaben  gebunden  und  kann,  unbeschadet  ihres  Principes,  jeden 
Augenblick  zu  den  grossen  Gaben  zurückkehren,  mit  denen  Hanne - 
mann  anfänglich  operirte.  Der  homöopathische  Arzt,  der  z.  B. 
einem  WechselHeberkranken  China  oder  Arsenik,  einem  am  Ma- 
genkrampf Leidenden  Belladonna  in  gleich  grosser  Dosis  wie  der 
nicht- homöopathische  Arzt  giebt,  wird  damit  seinem  Principe  nicht 
im  Geringsten  tintreu  und  nicht  von  dem  Vorwurfe  getroffen,  eine 
nicht -homöopathische  Arznei  gegeben  zu  haben;  ja  selbst  wenn  er 
gegen  schmerzhafte  Aufre^ng  das  anscheinend  rein  antipa- 
thisch  wirkende  Opium  giebt,  so  wird  ihm  zur  Beruhigung  seines 
Gewissens  in  der  Hygea  Bd.  22.  S.  225  nachgewiesen,  dass  er 
damit  doch  nicht  aufgehört  habe,  rein  homöopathisch  zu  curiren, 
„indem  das  Opium  in  massigen  Gaben  erst  Aufregung  und  dann 
Torpor  hervorrufe  und  darum  doch  homöopathisch  gegen  Schmerzen 
wirke**. 

Aus  dem  Vorstehenden  erhellt,  dass  mit  den  sogenannten  ho« 
möopathischen  Arzneien  wohl  positiver  Schaden  gestiftet  werden 
kann  und  dass  diejenigen,  welche  annehmen,  gegen  das  Dispensiren 
derartiger  Arzneien  von  Seiten  der  Aerzte  bestehe  kein  polizeiliches 
Bedenken I  mit  der  technischen  Lage  der  Sache  nicht  hinlänglich 
vertraut  sind. 

7)  Das  Preussische  Reglement  von  1843  stellt  die  Dispensirfrei- 
heit  an  seine  Spitze,  nicht  die  vorübergehende,  durch  die  Noth 
gebotene,  sondern  das  absolute  dem  Arzte  für  immer  und  ohne 
Rücksicht  darauf,  ob  eine  homöopathische  Apotheke  vorhanden  ist, 
ertheilte  Recht  zum  Selbstdispensiren.  Aus  diesem  falschen,  die 
Rechtsentwickelung  unterbrechenden  Principe  an  der  Spitze  der 
Verordnung  fliessen  mit  Consequenz  alle  sonstigen  in  ihr  enthal- 
teneu schiefen  Bestimmungen,  die  man  beibehalten  muss,  wenn 
man  einmal  jenes  Priocip  annimmt  Die  Preussische  Verordnung 
übertiägt  das  Recht  und  die  Geschäfte  des  Apothekers  dem  Arzte, 
sie  macht  hiermit  den  Arzt  zugleich  zum  Apotheker  für  die  ho- 
möopathischen Arzneien,  und  muss  ihm  deshalb  vorschreiben,  wie 
er  seine  Apotheke  einrichten,  welche  Medicamente  er  führen  soll 
u.  s.  w.  Seine  homöopathische  Apotheke  muss  der  sowohl  ihn 
selbst,  als  die  Medicinalbehörde  und  die  Staatscasse  belästigenden 
Revision  unterworfen  werden. 

Die  fragliche  Preussische  Verordnung  hat  nirgends  in  Deutsch- 
land, auser  in  Bernburg,  Nachfolge  gefunden,  ich  bin  nicht  der 
Meinung,  dass  für  uns  nichts  übrig  bleibe,  als  Preussen  zu  folgen, 
welches  in  dieser  Sache  auf  einem  so  offenbar  unrichtigen  Wege 
sich  befindet 

Eben  so  wenig  jedoch  wie  für  die  Preussbche  Verordnung 
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kann  ieh  mich  für  die  in  den  Königreichen  Würtemherg,  Bayern, 
Sachsen  etc.  getroffene  Einrichtung  erklären.  Die  Würtembergsche 
Verordnung  vom  19.  März  c,  welche  das  Medicinal  -  Collegium  zur 
Nachfolge  empfiehlt^  hält  zwar  das  Verbot  des  Selbstdispensirens 
anch  fQr_  die  homöopathischen  Arzneien  aufrecht,  TCrp fliehtet 
jedoch  die  Apotheker  zur  Anlegung  homöopathischer  Apotheken, 
dies  erscheint  unbillig,  da  von  Medicinalpolizeiwepen  dem  Apothe- 
ker nicht  garantirt  werden  kann,  dass  aie  von  ihm  eingerichtete 
Apotheke  vom  homöopathischen  Arzte  und  Publicum  benutzt  werden 
wird.  Denn  dem  Publicum  kann  die  Anschaffung  homöopathischer 
Haus -Apotheken  und  den  Aerzten  das  Verordnen  aus  denselben 
nicht  verboten  werden. 

Den  meiner  Ansicht  nach  einzig  richtigen  und  sachgemässen 
Mittelweg  zwischen  den  beiden  Extremen  derPreussisch-Beruburg- 
Bchen  Gesetzgebung  einerseits  und  der  Würtemberg- Bayern -Säch- 
sischen andererseite,  hat  die  Groseherzogl.  Sachsen  •  Weimarsche 
Verordnung  vom  11.  September  1846  eingeschlagen. 

Sollte  Sachsen -Weipar  nicht  als  erhebliche  Autorität  erschei- 
nen, so  habe  ich  darauf  zu  entgegnen,  dass  die  fragliche  Verord- 
nung vom  Geheimenrath  Dr.  Vogel  in  Weimar  heirührt,  der  im 
Fache  der  medicinischen  Polizeiwissenschaft  jetzt  ids  eine  der 
groesten  Autoritäten  in  Deutschland  gilt 

Dessau,  den  27.  September  1859. 

(gez.)  Dr.  Frank eL 


4.  Zw  HedidH^  Toiik«l«gie  md  PlHurMakeiegie, 

Penghaioar  Djamhi. 

Dr.  Vinke  in  Petersburg  hat  das  Penghawar  Djambi  (Spreu- 
blättchen  von  Cibotium  Cumingit)^  welches  im  holländischen  Indien 
als  blutstillendes  Mittel  ffebrancht  wird,  in  Fällen  von  Verwundun- 

Sen  mit  Erfolff  angewanat  und  Versuche  zur  Erklärung  seiner  Wir- 
uDg  angestellt.  Es  besteht  aus  feinen  Fäden  eines  baumartigen 
Fanrens,  der  auf  Sumatra  in  der  Provinz  Djambi  einheimisch  ist, 
von  einem  halben  bis  zwei  Zoll  Länge,  die  sehr  weich,  seidenartig, 
biegsam,  von  ^Idiger,  hellbrauner  Farbe  und  so  leicht  sind,  dass 
sie  sich  lange  in  der  Luft  schwebend  erhalten.  Das  Pengnawar, 
welches  noch  mit  den  Wedelbasen  verbunden  ist,  bildet  eine  filziffc, 
von  den  Stengeln  schwer  zu  trennende  Masse.  Es  ist  so  leichL 
dass  6  Gran  eine  bedeutende  Prise  ausmachen,  welche  hinrelcheno. 
ist,  die  Blutung  aus  einer,  eine  Linie  dicken  Arterie  au  stillen. 
Es  schwimmt  auf  dem  Wasser^  fällt  aber  nach  einer  halben  Minute 
aa  Boden,  indem  es  Wasser  einsaugt.  Beim  Erwärmen  kräuselt  es 
sich,  in  Berührung  mit  der  Flamme  eines  Lichtes  fangt  es  an  zu 
lammen  und  verpufft,  löscht  aber,  ohne  ganz  auszubrennen,  dabei 
verbreitet  es  den  Geruch  des  Feuerschwamms.  Die  mikroskopische 
Untersuchung  lehrte,  dass  die  Fäden  nichts  mit  Haaren  gemein 
haben,  sondern  bandartige,  flache  Fortsätze  mit  Gelenken  bilden* 
welche  dreimal  so  breit  als  dick  sind;  die  Glieder  sind  dunkd- 
brann,  gleichen  den  Gelenken  des  Schachtelhalms^  sind  aber  mit 
feinen,  oft  ästigen  Fortsätzen  versehen.  Bei  der  Untersuchung  des 
Bruches  zeigte  sich,  dass  jeder  Faden  eine  hohle  Scheide  bildet, 
welche  bei  den  Gelenken  durch  ein  durchsichtiges  Diaphragma  ab- 
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getheilt  ist.  Nach  vergleichenden  Versuchen  mit  Fenerschwamm 
(BoUius  fomentariu8)j  Meerschwanim  {Sp<mgia  marina)  und  Bovist 
Lycoperdon  bovista)  kam  Yinke  zu  dem  Resultate,  dass  beim 
Pengnawar,  bei  einer  Temperatur  der  Luft  von  10^  R.  sich  festes 
Coagulum  durchschnittlich  nach  2  Minuten  18  Secunden,  beim  Bo- 
vist nach  7  Min.,  beim  Meerschwamm  nach  8  Min.  30  See.  und 
beim  Feuerschwamm  nach  10  Min.  52  See.  bildete.  Diese  Versuche 
bewiesen  nicht  nur  den  Vorzug  des  Penghawar,  sondern  erklären 
sogleich  dessen  Wirkungsweise.  Der  Feuerschwamm  und  Meer- 
schwamm bestehen  aus  sehr  feinen,  zusammengeflochtenen  Fäden, 
in  welchen  man  bei  der  genauesten  mikroskopischen  Untersuchung 
keine  Höhle  findet.  Das  Blut  dringt  in  die  Röhrchen  und  Zellen, 
welche  durch  das  Fasergewebe  des  Feuer-  und  Meerschwamms  ge- 
bildet werden  und  gerinnt  in  denselben  etwas  früher,  als  es  unter 
dem  Einfluflse  der  Luft  zu  geschehen  pflegt.  Um  das  Coagulum 
herum  bildete  sich  daher  immer  eine  bedeutende  Menge  Serum» 
was  beim  Penghawar  und  Bovist  nicht  der  Fall  ist  Der  durch 
Feuer-  und  Meerschwamm  gebildete  Thrombus  ist  voluminös  und 
weich,  lässt  eich  mit  den  Fingern  leichter  zerreiseen  und  hängt 
nicht  so  fest  an  den  Wänden  des  Gefässes.  als  der  durch  Pengha- 
war und  Bovist  gebildete.  Der  Feuer-  und  Meergchwamm  schwellen 
durch  das  einsaugende  Blut  an,  und  je  mehr  und  je  schneller  sie 
ihr  Volumen  vermehren,  desto  mehr  drücken  sie  auf  die  Wund- 
fläche, und  dieser  Druck  ist,  wie  Vinke  glaubt,  die  einzige  Ursache 
der  Stillang  der  Blutungen;  dies  wird  dadurch  bestätigt,  dass  die 
Blutung  früher  steht,  als  das  Blut  gerinnt.  Dann  werden  auf  diese 
Weise  nur  parenchymatöse  Blutungen  gestillt,  nicht  aber  arterielle 
aus  Oefäasen«  welche  über  eine  halbe  tanie  weit  sind.  Der  durch 
Schwamm  gebildete  Thrombus  dehnt^  die  Wunde  gewaltsam  aus, 
klebt  schwach  an  ihrer  Oberfläche,  wird  erst  nach  drei  Tacen  ab- 
gelöst und  verursacht  immer  copiöse  Eiterung.  Der  Meerscnwamm 
stillt  eher  die  Blutung  als  Fenerschwamm,  weil  er  stärker  anschwillt. 
Die  Fäden  des  Bovistes  stellen,  ähnlich  dem  Penghawar,  feine  Röh- 
ren dar,  haben  aber  keine  Glieder.  Bei  der  Gerinnung  des  Blutes 
bildet  sich  hier  ein  festes,  stark  an  die  Wandungen  des  Gefässes 
anhängendes  Coagulum,  aber  es  sondert  sich,  wie  oeim  Penghawar, 
wenig  Blutserum  ab.  Die  Fäden  des  Bovistes  bewirken  auch  keine 
Reizung  und  Ausdehnung  der  Wunde  und  stillen  die  Blutung  nicht 
durch  mechanisches  Verstopfen  der  OefFnungen  der  Gefässe,  son- 
dern durch  plötzliches  Gerinnen  des  Blutes.  Die  Fäden  des  Pengha- 
wars  werden  5mal  dicker  ab  im  trockenen  Zustande,  nehmen  eine 
fast  cjlindrische  Form  an,  verändern  aber  ihre  Faroe  und  Durch- 
sichtigkeit nicht.  Die  blutstillende  Wirkung  hängt  nur  von  ihrer 
capillären  Anziehung  des  Wassers,  die  den  Zusammenhang  des 
Wajwers  im  lebendigen  Blute  übertrifi%,  ab.  Das  feste  Ankleben 
deB  gebildeten  Gerinnsels  an  die  Wundfläche,  die  dadurch  bewirkte 
dauernde  Verschliessung  der  Gefässöfiuungen  rährt  von  der  Elasti- 
cität  und  Feinheit  der  Fäden  her,  welche  mittelst  eines  massigen 
Drucks  in  die  feinsten  Zwischenräume  und  Oeffhungen  auf  oer 
Oberfläche  der  Wunde  eindringen  und  daher  nicht  nur  das  Gerin- 
gen des  Blutes  daselbst,  sondern  auch  in  den  nächst  gelegenen 
Zwischenräumen  der  Gewebe  bewirken.  Das  Penffhawar  stillt  also 
schneller  als  irgend  ein  anderes  pharmaceutisches  Mittel  jede  paren- 
chymatöse, venöse  oder  arterielle  Blutung,  wenn  nämlich  der  Durch- 
messer der  Arterie  nicht  über  Vf^"*  betragt,  und  bewirkt  einen 
Thrombus,  auch  wenn  da«  Blut  so  verändert  ist,  dass  es  beinahe 
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die  Eägenschaft  zu  gerii»i«ii  verloren  hat.  Es  äasBert  ferner  keinen 
»lörenden  Einflnas  anf  den  Heilnngspi'ocess.  Vinke  fand,  dass 
das  zerbröckelte  Präparat  stärker  wirkte,  als  das  unbeschädigte. 
Dasselbe  mnss  an  einem  trokenen  Orte  aufbewahrt  bleiben  und, 
wenn  man  es  bei  sich  trägt,  in  Wachspapier  eingewickelt  werden. 
Das  Mittel  muss  unmittelbar  auf  die  blutende  Stelle  oder  auf  die 
OeffnuBg  des  blutenden  Gefösses  applicirt  und  mit  den  Fingern 
2  bis  3  Minuten  hindurch  massig  angedrückt  werden.  Es  ist  unnö- 
thig,  die  ganze  Höhle  der  Wunde  oder  des  Geschwürs  mit  dem 
Mittel  zu  füllen,  wenn  nicht  die  ganze  Fläche  blutet:  öfters  fand 
Vinke,  dass  die  Blutung  schneller  stand,  wenn  er  das  Penghawar 
in  Form  eines  Pinsels  so  gegen  die  blutende  Stelle  drücktö,  dass 
die  F^den  eine  perpendicnläre  Richtung  gegen  die  Wunde  hatten. 
{Med.  Ztg.  JRued.  XVL  42.)  G. 


Ueber  Hydnocarpus  odoratua  und  Uydrocotyle  asiatica  ah 

Mittel    gegen  Leprose^    Scropheln  und  secundäre  Syphilis^ 

von  Edwin  Warin g. 

Diese  beiden  Arzneimittel  haben  neuerdings  grosse  Beachtung 
in  Indien  gefunden.  Obgleich  ihre  Wirkungen  auf  den  mensch« 
liehen  Or^nismns  noch  nicht  sattsam  erprobt  sind,  weiss  man  mit  Be- 
stinmatheit  doch  jetzt  so  vi«],  dass  sie  namentlich  abnorme  Zustände 
des  Blutes  beseitigen,  yielleicht  durch  eine  primäre  Wirkung  auf 
die  Verdauungsorgane,  und  dass  sie  deshalb  unter  die  milden 
Taniea  oder  Catalytica  gezählt  zu  werden  Terdienen. 

Das  erste  derselben,  die  Chavlmoogra  ist  der  Same  von  Hydno- 
carpus odoratua  der  neueren  Botaniker  {Chcadmoogra  odorata  Box- 
hur^X  Dieser  zu  der  natörlichen  Ordnung  der  Fangiaceae  gehö- 
rige Baum  wächst  in  Svlhet,  Assam,  dem  obern  Bengalen,  und 
einigen  andern  Theilen  Ostindiens,  ebenso  in  China. 

Die  erste  Notiz  über  den  medicinischen  Gebrauch  dieser  Samen 
findet  sich  in  ßoxburgh's  Flora  von  Indien,  wo  erwähnt  ist,  dass 
die  Eingeborenen  die  gestossenen  Samen  gegen  Hautkrankheiten 
anwenden.  O'Shaughnessy  machte  einige  versuche  mit  diesem 
Samen.  Er  fand,  dass  sie  durch  Pressen  ungefähr  10  Proc.  eine« 
dicken,  klebrigen,  übelriechenden,  und  schlecht  schmeckenden  Oeles 
Kefem,  von  dem  2  Drachmen  bei  einem  Hunde  nach  15  Minnten 
heftiges  Erbrechen  bewirkten.  Diese  brechenerregende  Wirkung 
der  Samen  wird  gleichfalls  von  Dr.  Irvine  erwähnt. 

1853  yeröffentlichte  Dr.  Mouat  die  günstigen  Resultate,  die 
er  durch  Anwendung  dieses  Mittels  bei  Leprose,  Icthyosis,  syphili- 
tischem Rheumatismus,  scropholöser  Vergrösserung  der  Drüsen,  Ele- 
phantiasis des  Gresichts  erhalten  hatte. 

Die  gepulverten  Samen  werden  in  Dosen  von  ungefähr  6  Grm. 
segeben.  in  grossen  Dosen  erregen  sie  Uebelkeit,  und  stören  die 
Verdauung.  Die  Dosis  des  Oeles  beginnt  mit  5-^6  Tropfen,  und 
wird  allmälig  gesteigert.  ; 

Die  eingeborenen  Aerzte  rathen  ihren  Patienten  während^  des 
Gebrauches  der  Chaulmoogra  den  Genuss  aller  salzigen  Speisen, 
Säuren,  Gewürze  und  Zuckersachen  zu  meiden,  und  empfehlen 
ihnen  den  Genuss  yon  Butter  und  öligen  Substanzen. 

Es  ist  zu  bewundem,  dass  dieses  Arzneimittel,  so  wie  die 
Hydrccotyle  aaiaticay  die  beide  in  gewissen  Krankheiten  von  so 
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grossem  Werthe  sind,  von  den  europäiseheii  Aerzten  so  ganz  ver- 
nachlässigt,  und  als  Arzneimittel  von  untergeordneter  Bedentoncp 
betrachtet  werden. 

Hydrocotyle  asicUica,  eine  kleine  Umbellifere,  hat  eine  weite 
Verbreitung,  und  wächst  auf  feuchten  Stellen  in  ganz  Ostindien, 
Assam,  Japan,  Hong-Kong,  Ceylon,  Mauritius,  am  Cap  der  g^ten 
Hoffnung  u.  s.  w.  Sie  riecht  nur  schwach,  wird  sie  aber  gequetscht, 
so  hat  sie  einen  eigenthümlich  aromatischen  Geruch.  Geschmack 
bitter,  scharf  und  unangenehm. 

Wirkt  anerkannt  ausserordentlich  günstig  g^en  Leprose^  ebenso 
bei  secundlU'er  und  constitutioneller  Syphilis,  bei  denen  sie  mehr 
leistet  ab  selbst  Jodkalium.  Alte  verschleppte  Fälle  von  Geschwü- 
ren. Syphilis  und  Scropheln,  besonders  solche,  in  denen  die  Haut 
und  das  darunter  liegende  Zellengewebe  die  Krankheit  zeigen, 
weichen  oft  rasch  durcn  ihren  Gebrauch.  Syphilitische  Geschwüre 
heilen  sehr  gut  darnach,  und  schleichende  Geschwüre  werden  häafig 
dadurch  beseitig. 

Zum  medicinisehen  Gebrauche  werden  die  Stenffel  und  Blätter 
sorgfältig  von  einander  getrennt,  sobald  als  möglich  nach  dem 
Sammeln  in  Stückchen  zerrissen  und  im  Schatten  an  der  Luft  ge- 
trocknet, da  bei  Anwendung  von  Wärme  ein  Thdl  des  Aromas 
verlorengehen  würde.  30  Pfd.  iMschen  Krautes  geben  getrocknet 
3  — 4  Pfd.  Nach  dem  Trocknen*  muss  das  Kraut  sofort  gepulvert 
werden.  Von  diesem  Pulver  werden  gewöhnlich  6 — 8  Gran  2 — 3^ 
Mal  täglich  gegeben,  und  scheint  dies  die  wirksamste  Form  zu 
sein.  Infusum  und  Decoct  des  getrockneten  Krautes  sind  unwirk- 
sam, weil  das  .ätherische  Oel,  der  wichtigste  Bestandtheil  desselben, 
entweicht;  dageeen  ist  ein  Aufguss  des  mschen  Krautes  sehr  scharr 
und  wirksam.  Umschläge  von  gequetschten  grünen  Blättern  werden 
auf  Geschwüre  benutzt  Ebenso  verwendet  man  die  frische  Pflanze 
zu  Bädern,  und  bereitet  einen  Syrup,  eine  Tinctur  und  ein  Extract, 
die  mit  Eitblg  angewendet  werden. 

Lepin  hat  das  Kraut  analysirt,  und  fand  in  100  Theilen  des 
Pulvers ; 

dicken,  gelben,   harzartigen  in  I8grädigen  Alkohol   lös- 
lichen Stoff 0,40 

dicken,  braunen,  harzartigen  in  30gradigen  Alkohol  lös- 
lichen Stoff 0,85 

dunkelgrünes,  in  36grädigen  Alkohol  lösliches  Harz 2,60 

bräunlichrothen  Extractivstoff  (Säure) 2,30 

süssen  Extractivstoff 3,20 

Gummi 2,70 

Fecula 4,70 

Holzfaser  und  Verlust 83,25. 

Beim  Lösen  des  Harzes  in  Alkohol  wurde  ein  dickes,  blassgel- 
bes Oel  oder  Extract  erhalten,  welches  der  wirksame  Bestandtheil 
der  Hydrocotyle  zu  sein  scheint,  und  von  Lepin  Yellarin  benannt 
wird.  Dieses  Oel  hat  einen  scharfen,  stechenaen,  bitteren,  unange- 
nehmen Geschmack  und  einen  starken  Geruch,  ähnlich  dem  der 
ganzen  Pflanze.  Es  ist  löslich  in  Alkohol,  Aether  und  fetten  Sub- 
stanzen, neutral  gegen  Reagenspapiere,  verdickt  sich,  und  wird 
dunkler  in  trockener  und  zerfli esst  in  feuchter  Luft.  (Pharm.  Joum. 
and  Transact.  Aug.  1860.  pag»  141  etc.)  Hendess. 
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5.  Zv  TeduMlope. 

Neue  Erfahrungen  im  Löthen  und   Verarbeiten  des 

Aluminiums, 

Dt.  W.  Schwarz  in  Paris  tbeilt  in  dem  Wüntemb.  Gewerbe- 
Uattc,  1860,  No.  39,  folgende  neue  Erfahrungen  Mourey's  im  Lö- 
tho)  uud  Verarbeiten  de«  Aluminiums  mit. 

Moarey  wendet,  wie  früher,  5  verschiedene  Lothe  an,  allein 
roa  wesentlich  yerschiedener  Zusammensetzung  gegen  die  j[rühere. 
&e  bestehen  ^etzt  aus  folgenden  5,  in  den  nachstehend  ai^egebe- 
nen  Verhältnissen  erzeugten  Legirungen: 

Loth  No.  1.     80  Qewicbtstheile  Zink, 

8  „  Kupfer, 

12  „  Aluminium. 

Loth  No.  2.    85  „ .  Zink. 

6  „  Kup/er, 

9  f,  Aluminium. 
liOth  No.  3.    88  „  Ziuk. 

5  „  Kupier, 

7  „  Aluminium. 
Loth  No.  4.     90             „  Zink. 

4  „  Kupfer, 

6  „  Aluminium. 
Loth  No.  5.     94              „  Zink, 

2  „  Kupfer,^ 

4  „  Aluminium, 

um  dieee  Lothe  darzustellen,  wirft  man  zuerst  das  Kupfer  in 
den  Ti^^l.  Nachdem  es  geschmolzen,  wird  das  Aluminium  und 
swar  in  2  oder  3  Parthien  getheilt^  zugesetzt,  um  durch  die  neuen 
ZoiBtze  die  geschmolzene  Masse  im  Tiegel  zeitweilig  etwas  abzu- 
kuhleu.  Wenn  die  beiden  Metalle  geschmolzen  sind,  so  rührt  man 
die  Masse  mit  einem  kleinen  Eisenstäbchen  um  und  trägt  endlich 
die  angegel>ene  Quantität  möglichst  reineo,  d.  h.  eisenfreien  Zinks 
nn,  welcnee  sehr  rasch  schmilzt.  Man  rührt  daher  die  Legirnng 
nochmals  Bchnell  mit  dem  Eisenstäbchen  gut  durcheinander,  bringt 
gleichzeitige  etwas  Benzin  in  den  Tiegel,  um  dadurch  den  Zutritt 
des  Sauerstoffs  der  atmosphärischen  Luft  und  die  Oxydirung  des 
Zinks  zu  Terhindem,  und  ffiesst  endlich  die  flüssige  Masse  in  die 
Kldchfalls  mit  einigen  Tropfen  Benzin  ausgestrichene  Metallform  zu 
Stangen  ans. 

Die  Manipulation  muss  vom  Beginne  des  Einführens  des  Zinks 
in  den  'Hegel  möglichst  rasch  beendet  werden^  indem  im  entge- 
goigesetzten  Falle  das  Zink  verbrennen  und  sich  verflüchtigen 
wurde.  Aus  demselben  Grunde  darf  man  auch  gegen  das  Ende 
der  Operation  die  Hitze  nicht  mehr  steigern,  dieselbe  muss  im 
Gegentheile,  durch  Entfernen  des  Tiegels  vom  Ofen,  gedämpft 
Verden.  Die  einzelnen  Metallstücke,  welche  man  znsammenlöthen 
will^  werden  nun  ganz  in  derselben  Weise  behandelt,  wie  Schwarz 
ne  in  seinem  früheren  Aufsatze  beschrieben  hat,  mit  dem  Unter- 
idiiede,  dass  man  nicht  mehr,  wie  früher,^  zweier  Legirungen,  einer 
^rteren  zur  s.  g.  Appretur  und  einer  weicheren,  zum  eigentlichen 
Lotben  bedarf.  Jede  Nummer  der  neuen  Lothe  dient  gleichzeitig 
^  Appretur  und  als  wirkliches  Loth. 

Die  Wahl  eines  dieser  verschiedenen  fünf  Lothe  richtet  sich 
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nach  der  Natur  des  Qegenstandes,  deBsen  einzelne  Theile  darch 
die  Löthang  zu  vereinigen  sind.  So  wendet  Mourey  z.  B.  für 
Bijouteriewaaren  das  Loth  No.  1.,  bei  fiprösseren  Objecten,  wie 
Kaffee-  und  Theekannen,  Tassen,  das  Lotn  No.  4.  an. 

Die  neuen  Lothe  machen  die  Anwendung  des  oxydirenden 
Zwischenmittels  (z,  B.  Copaivabalsam  mit  venet.  Terpentin  wie 
früher')  ganz  entoehrlich,  und  in  dieser  Beziehung  unterscheidet 
sich  das  Mourey 'sehe  Verfahren  sehr  vortheilhaft  von  dem  bis 
jetzt  im  allgemeinen  Gebrauche  stehenden  Löthverfahrens  des  Sil- 
bers, bei  welchem  die  Anwendung  des  Borax  als  Flussmittel  nicht 
umganffen  werden  kann.  Das  neue  Aluminium -Loth  kann  ganz 
soj  wie  es  beim  Löthen  der  Metalle  überhaupt  gebräuchlich  ist,  un- 
mittelbar und  in  Stangenforra  auf  die  zu  löthenden  und  früher 
erhitzten  Flächen  aufgetragen  werden.  Diese  Erhitzung  wird  übri- 
gens nicht  mehr  mittelst  der  Gebläse -S^irituslampe,  sondern  allge- 
mein mittelst  eines  Stromes  von  ffewöhnlichem,  der  Strassenbeleuch- 
tungsleitun^  entnommenen  Leucntgases  und  atmosphärischer  Luft 
bOiwerkstelligt  In  Ateliers,  in  denen  das  Leuchtgas '  nicht  einge- 
führt ist,  bedient  man  sich  der  Richemont 'sehen  Terpentinöl- 
Lampen  in  Verbindung  mit  einem  Handgebläse. 

Bei  diesem  neuen  Lothungsverfahren  empfiehlt  Schwarz  ins- 
besondere die  Anwendung  der  kleinen,  aus  Aluminium -Metall  an- 
fsfertigten  Handlöthkolben,  denn  je  mehr  und  öfter  man  das  Loth 
ei  dem  Aufschmelzen  mit  dem  Handlöthkolben  streicht  und  ver-« 
theilt,  desto  fester  haftet  die  Lothung.  Mourey  hat  ein  Klappen- 
hom  aus  Aluminium  angefertigt,  an  welchem  42  LÖthungen  nach- 
gewiesen sind,  was  allgemeine  Atifmerksamkeit  verdient 

Die  Anwendung  der  bisher  in  den  Gewerben  benutzten  Mittel 
zum  Glänzen  und  Poliren  der  Metalle,  führt  bei  dem  Aluminium 
nicht  zum  Ziele,  sondern  ist  demselben  sogar  schädlich.  -Mourey 
hat  nach  vielfachen  Versuchen  gefunden,  dass  ein  Gemenge  von 
gleichen  Gewichtstheilen  reinen  Olivenöls  und  Rums  innigst  und 
lange  in  einer  Glasflasche  geschüttelt,  bis  die  MischnUg  eine  Emul- 
sion darstellt,  einen  ausgezeichneten,  höchst  lebhaften  Glanz  giebt. 
Man  taucht  den  Polirstein  in  diese  Emulsion  und  glänzt  das  Alu- 
minium ebenso,  wie  die  Silbergeräthe ;  nur  darf  man  nicht  beim 
Glänzen  stark  aufdrücken. 

Zum  Reinigen  und  Entfetten  des  Aluminiums  wurde  das  Benzin 
als  das  beste  Mittel  erkannt.  Man  taucht  die  Gegenstände  in  Benzifi 
und  trocknet  sie  hierauf  in  feinem  Sägemehl. 

Wenn  man  nun  in  Erwägung  zieht,  dass  1  Rilogrm.  Arbeits- 
silber (0,960  Feinsilber  und  0,060  Rupfer)  heute  230  Francs  kostet, 
das  Aluminium  aber  ein  4\na1  geringeres  spec.  Gewicht  besitzt,  als 
das  Silber ;  wenn  man  in  Betracht  nimmt,  dass  diese  Erzeugung»* 
mengen  des  Aluminiums  in  Folge  der  in  der  Natur  so  reichlich 
vorhandenen  Rohstoffe  an  keine  Grenze  gebunden  sind;  wenn  man 
ferner  ins  Auge  fast,  dass  die  technischen  Sehwierigkeiten,  welche 
der  Verarbeitung  des  Aluminiums  entgegen  standen,  nunmehr  als 
vollständig  besiegt  zu  betrachten  sind;  wenn  man  sich  endlich  die 
mannigfiEichen  guten  specifischen  Eigenschaften  des  der  vielfältigsten 
und  lohnenden  Verwendung  fähigen  Aluminiums  vergfigenw&rtigt, 
so  darf  nüan  nunmehr  wohl  mit  vollem  Rechte  das  neue  Metall  fds 
einen  der  werthvollsten  Gewinne  bezeichnen,  welehe  die  Wissen- 
schaft in  jüngster  Zeit  der  Industrie  und  den  Gewerben  gespendet 
hat.    {DingL  polyt,  Joum.  Bd.  167,)  B. 
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Norwegischer  Fischguano, 
Wittstein  fand  in  demselben: 

I.  sogenannter  früher, 

Organische  Substanzen . .  80,0600  Asche  desselben. 

KaU —  — 

.  Natron 1,2902  6,477 

Kalk 3,6360  48,368 

Magnesia 0,2176  1,142 

Alannerde 0,0624  0,218 

Eisenozyd 0,6682  0,802 

Chlor 0,8209  4,121 

Schwefelsaure 0,1326  0,666 

Phosphorsänre 6,4218  32,238 

Kieselsäure 0,7914  3,973 

Kohlensäure —  — 

Stickstoffgehalt 11,14  Procent. 

IL  alter. 

Organische  Substanzen . .  88,3400  Asche  desselben. 

.     Kati 2,0836  17,870 

Natron 0,4464  3,820 

Kalk 2,0707  17,769 

Magnesia 2,2869  19,604 

Alaunerde 0,0219  0,188 

Chlor 1,4660  12,664 

Schwefelsäure 0,2242  1,923 

Phosphorsänre 2,6888  23,060 

Kieselsäure 0,1811  1,663 

Kohlensäure —  — 

Eisenoxyd —  1,669 

Stickstoffgehalt 9,77  Prooent. 

(WiiMein'8  VieHdjahraachrift.)  B. 


PlcUina-Ueberzug  über  Glos  vnd  Porcdlan. 

Im  Marsh'schen  Apparate  schmilzt  häufig  die  Spitze  der  Glas« 
röhre,  an  welcher  das  ausströmende  Gas  entzündet  wird.  Nach 
Dullo  wird  diea  yerhindert,  wenn  man  die  Spitze  ein  wenig  weiter 
macht  wie  gewöhnlich,  sie  durch  Feilen  an  der  Oberfläche  rauh 
macht,  hierauf  in  eine  Platinlösung,  die  etwa  V20  Metall  enthält, 
eintaucht  und  allmälig  erhitzt,  bis  sie  metallisch  glänzend  erscheint 
Indem  man  dies  4  bis  6  Mal  wiederholt,  überzieht  sich  die  Spitze 
▼on  Innen  und  Aussen  mit  einer  hinreichend  starken  Platindecke, 
um  der  Wasserstoffflamme  zu  widerstehen.  Dullo  wendet  dies 
Verfahren  auch  bei  Schmelztiegeln  an.  Hierzu  eignet  sich  aber 
nicht  die  glasirte  Waare,  sondern  die  Biscuitwaare,  noch  im  porö- 
sen Zustande.    {Pharm.  Jaum.  Mai  1860.)  Hendess. 


Undurchdringliches  Gewebe  für  Mauern^  Fussböden. 

Warne,  Jaques  und  Fanshaw e  stellen  diese  Gewebe  dar  durch 
Verbindung  irgend  eines  Zeuges  mit  einer  Mischung  von  Kaut- 
schuk oder  Guttapercha,  oder  oeide  zusammen  mit  pulTerisirtem 
oder  gemiddenem  Kork,  statt  dessen  aber  auch  andere  vegetabilische 
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Subfitanzen,  wie  Säge-  und  Papienpäne,  Fasern  von  Holz,  FrQchte 
dienen  können.  Der  Mischung  wird  noch  Schwefel,  Gyps,  schwefel- 
Banres  Zink  zugesetzt.  Man  bringt  Kautschuk  oder  Guttapercha 
in  einen  plastischen  Zustand,  mischt  die  Fasersubstanz  zu  dem 
Gyps,  Zinkvitriol  und  Schwefel.^  Mittelst  Cylinder  wird  die  Masse 
gleichförmig  gemacht.  Man  nimmt  etwa  folgende  Verhältnisse: 
Kautschuk  95  Theile,  Guttapercha  8  Th.,  Naphtha  3  Th.,  Kork 
8  Th.;  vegetabilische  Faser  12  Tb.  mehr  oder  weniger,  Gyps  17Tb., 
Zinkvitnol  10  Th.,  Schwefel  6  Th„  welche  Substanzen  mehr  oder 
weniger  variiren  können.   (  Wilreb,  gemeinn.  Wochenschr,  IX.  46.)     JB. 


Ueber  die  Bereitung  und  Eigenschaften  des  Pergament- 

papiers. 

Die   Darstellung   des   Pergamentpapiers  gelingt  immer,    wenn 
man  nach  der  bekannten  Methode  verfährt.    Das  schlechteste  Druck- 
papier, eben  so  gut  wie  bereits  bedruckte  Papiere,  z.  B.  alte  Zeitun- 
gen, lassen  sich  durch  Eintauchen  in  die  mit  ihrem  halben  Volumen 
Wasser  verdünnte   Schwefelsäure   in   die  zäheste   pergamentartige 
Masse  umwandeln.     Wenn  das  Papier  nach  dem  sorgmtigen  Aus- 
waschen mit  Wasser  getrocknet  werden  soll,  so  muss  man  es  noch 
feucht  auf  Walzen  aufwickeln  und  etwas  anspannen,  weil  es  sonst 
runzelig   wird.      Sehr    starkes  ungeleimtes  rapier,    so   wie   es  zu 
Kupferstichen   verwendet   wird,   lässt  sich   durch  die   Behandlung 
mit  Säure  nicht  in  Pergamentpapier  verwandeln.    Will  man  dickeres 
Pergamentpapier   machen,   so  verfährt   man   auf   folgende   Weise: 
Man   zieht   einen   Bogen  Druckpapier   durch   die  Säure,   lässt  ab- 
tropfen,  breitet  ihn  auf  eine  Glasplatte  aus  und  legt  nun  mit  ge- 
höriger Vorsicht,   so   dass   keine  Blasen   entstehen,   einen  anderen 
mit  Säuren  behandelten  Bogen  auf  den  ersten  Bogen  auf,  hierauf 
zieht   man  einen  geraden  starken  Glasstab  über  die  übereinander 
gelegten  Bogen,   wodurch   sie  genau  aneinander  gedrückt  werden 
und   die   überschüssige   Säure    ausgepresst    wird.      Der  gereinigte 
Bogen  wird  nun  vorsichtig  von  der  Glasplatte   abgezogen   und   in 
Wasser  getaucht,  man  muss  ihn  aber,  um  alle  Säure  zu  entfernen, 
mehrere  Tage  im  W^asser  liegen  lassen.     Nach  dem  Trocknen  sind 
die  beiden  Bogen  so  fest  mit  einander  vereinigt,  dass  sie  ein  unzer- 
trennbares Ganze  bilden.     Es   versteht   sich   wohl  von  selbst,  dass 
sich    auf    diese    Weise    beliebig    dicke    Platten    von    Pergament- 
papier werden   anfertigen   lassen,   und  es  erscheint  nicht  unwahr- 
scheinlich,   dass    sich    solche   Platten    zu   manch^i  Arbeiten   an- 
statt Elfenbein   oder  Hörn   gebrauchen  lassen   werden,   weil   diese 
die  Zähigkeit  von  Hörn  besitzen  und  auch  Politur  annehmen ;  diese 
Masse   dürfte  sich  im  feuchten  Zustande  auch  zu  Basreliefs  durch 
Pressen   anwenden   lassen.     Das  Pergamentpapier  eignet  sich  ins- 
besondere auch  zur  Verschliessun^  von  Gläsern,   welche  weingeist- 
haltige  Flüssigkeit  enthalten;   Keinsch  hat  ein  weites  Zuckerglas 
zur  Hälfte  mit  starkem  Weingeist  angefüllt  und  mit  feuchtem  Per- 
gamentpapier zugebunden;   nach  dem  Trocknen  schloss  es  sich  ge- 
rade so  fest  und  straff  an  wie  eine  Schweinsblasc.    Nach  3  Wochen 
hatte  der  Weingeist  um  1/2  Proc.  an  Stärke  zugenommen,  da  durch 
das  Papier,   ähnlich   wie   durch   Blase,   der   Wasserdampf  leichter 
als   Weingeistdampf    entweicht.      Bereits  sind   Versuche   gemacht 
worden,   das  Pergamentpapier  anstatt   des  Papiers   aus   thierischer 
Faser  in  der  Goldschlägerei  anzuwenden,   welche  Versuche  dessen 
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AnwendQDg  fiir  diesen  Zweck  m  Aussicht  stellen.  Bezüglich  der 
Anwendung  des  Pergamentpapiers  zu  Banknoten  oder  Wei*thpapie- 
ren  bemerkt  Rein  seh  noch,  dass  aus  bedrucktem  Papier,  welches 
in  Pergamentpapier  verwandelt  worden  ist,  die  Buchstaben,  .selbst 
nicht  durch  Badiren,  ohne  vollkommene  Zerstörung  der  Papier* 
nasse  vertilgt  werden  kann.    {Bayer.  Gewhe.Ztg,  1860,)        B, 


Die  neuentdeckten  Oelqtiellen  in  Pennsylvanien 

sind  überaus  ergiebige  Quellen  von  Steinöl  oder  Kohlenöl,  welche 
man  in  einem  15^  bis  30  engl.  Meilen  breiten  Gürtel,  dessen  mitt- 
lere Linie  man  sich  von  Buffalo  im  Staate  New -York  nach  Pikes 
ville  in  Alabama  gezogen  denken  ma&  gefunden  hat.  So  viel  sich  aus 
den  bis  jetzt  vorliegenden  geologischen  Forschungen  darüber  erken- 
nen lasst,  sind  in  dieser  Gegend  die  Sn  einer  Tiefe  von  150  bis 
250  Fuss  Hegenden  Steinkohlenschichten  durch  gegeulaufende  Sand- 
•tein-  und  Schiefergebilde  unterbrochen  und  in  den  dadurch  ent- 
standenen grönseren  und  kleineren  Lacken  hat  sich  durch  Verdich- 
tung der  Kohlengase  das  Oel  gebildet.  Wie  dem  auch  sei,  einst- 
weilen steht  die  Thatsache  fest,  dass  sich  in  gewissen  Bezirken 
£ut  bei  allen  angestellten  Bohrungen  das  Oel  m  grosserer  oder 
geringerer  Menge  gezeigt  hat^  und  dass^  es  in  der  kurzen  Frist  seit 
seiner  Entdeckung  bereits  einen  wichtigeren  Rang  in  der  Produc- 
tion  des  Landes  gewonnen  hat  als  die  sehr  dürftigen  Goldgruben 
am  Pikes  Peak.  Die  Gegend,  in  welcher  der  Segen  am  stärksten 
eingetreten,  ist  die  vom  AUeghanyfluss  durchströmte  County  Ye- 
ntDgo  im  westlichen  Theile  von  Pennsylvanien. 

Bereits  im  Juli  waren  in  dieser  County  130  Quellen  im  Betriebe, 
ans  denen   durchschnittlich   in   einem   Tage   650  Fass   oder  über 
6000  Quart  Oel  gefördert  wurden.    Das  Oel  findet  im  ungereinigten 
Zaatande  zu  5  bis  7  Cents  per  Quart  stetigen  Absatz.    In  der  Nähe 
voD  Pittsburg  ergeben  mehrere  Quellen  genug  Oel,  um  zwei  grosse 
Baffinerien  im  Betriebe  zu  erhalten.    Bei  Peti'oleum  im  nordwest« 
lieben  Yirginien  sind  30  Quellen  im  Betriebe,  die  bis  zu  200  Fass 
pro  Tag  ergeben.     Man  findet  das  Oel  auch  in  einem  Nebenflusse 
des  Big  Sandy  in   Kentucky,   in    den   Thälern   von  Tennessee,  in 
Lawrence  County   im  Staat  Alabama  und   im   nördlichsten  Theile 
von  Louisiana.      Man  schätzt   die   Quantität  -  Oel,    die   bis   Mitte 
September  1859   allein  nach  New -York   versandt  worden   ist,   auf 
10,000  Fass,   und   eine  mindestens  eben  so  grosse  Quantität  ist  in 
Pittsburg   oder  sonst  in  der  Nähe  des  Oelgebiets  raffiuirt  worden. 
Seit  einigen   Jahren    hat    der   Gebrauch   von   Kohlenöl   statt   des 
lebensgefährlichen  Camphins  in   den  Yereini^ten  Staaten  Ein^ng 
gefunden.     Nur  der  hohe  Preis  war  bisher  seiner  allgemeinen  Ein- 
fahrung hinderlich  gewesen;  jetzt   wird,   durch   die  Hülfe,    welche 
die  Natur  bei  der  Darstellung  des  Oels  leistet,  der  Preis  bedeutend 
crmässigt.    (BL  für  Hand.  «.  Geiob.  1860.  No.  Ö2.)  B. 

Holzfatem  zur  Bettfillhmg. 

In  Amerika  werden  jetzt  in  dem  holzreichen  Westen  mit  einer 
dazu  erfundenen  Maschine  aus  Holz  Fasern  geschnitten  und  ge- 
rollt, welche  zum  Füllen  der  Bettmatratzen  benutzt  werden  und 
den  Rosshaaren  wenig  nachstehen  sollen.    {Bonplandia.)        B. 
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•«  Allgemai  iifamssaMte  Nittlbefliiigei« 


Die  Ricinvt' Seidenraupe, 

Den  HH.  Baruffi  und  Bergonzi,  die  «ich  von  den  Herren 
R e i  d  und  Peddington  kräftig  unterstützt  sehen,  verdankt  man 
die  Einführung  dieser  kostbaren  Seidenraupe  in  Europa.  Der 
Schmetterling  des  Ricinus -Bombyz  gleicht  ziemlich  unserm  Nacht- 
pfauenauge. Drei  oder  vier  mal  grösser  als  der  des  Maulbeerbaums, 
hat  er  breite,  entfaltete,  braune  oder  graufahle  Flügel,  die  weiss, 
gelb  und  braungelblich  schattirt  sind,  mit  einem  grossen  eiförmigen 
gelben  oder  weisslichen,  schwarz  beränderten  Flecken,  der  in  der 
Mitte  Jedes  Flügels  Arten  von  nicht  durchsichtigen  Augen  bildet 

Das  Weibchen  legt  elliptische,  hellgelbe  oder  mehlweisse  Eier. 
Die  kleinen  lArven,  welche  daraus  entstehen,  sind  3  Millimetres 
lanff,  zeisiggelb  mit  12  langhaarigen  Ringen,  der  Kopf  und  die 
6  Vorderfüsse  sind  schwarz,  die  andern  gelb.  Zu  ihrer  vollen 
Entwickelung  gelangt,  ist  die  Raupe  sehr  hellblau,  mit  kleinen  ko- 
nischen Tuberkeln  besetzt  und  von  einer  weissen  Efflorescenz  be* 
deckt,  welche  aus  einer  wachsartigen  Materie  gebildet  zu  sein 
scheint. 

Der  Cocon  von  blonder  oder  röthlicher  Farbe,  hat  ungefähr 
die  Grosse  des  gewöhnlichen  Seidenwurms,  besitzt  aber  weit  we- 
niger Regelmässigkcit  in  Gestalt,  Gewebe  und  Aussehen,  waa 
nicht  sehr  zu  seinen  Gunsten  einnimmt.  Er  ist  an  einem  der 
Enden  offen,  und  die  Seidenfäserchen  scheinen  hier  unterbrochen 
und  rein  abgeschnitten.  Er  ist,  wie  Herr  Qu^rin-Meneville 
sagt,  aus  zwei  besonderen  Abtheilunffcn  zusammengesetzt:  die  Flock- 
seide, welche  eine  erste  lockere,  aber  bereits  stark  gummirte  Um- 
hüllung bildet,  und  der  eigentlich  so  genannten  Seide,  die  sehr 
gummirt  ist,  und  deren  verschiedene  Schichten  und  Bekleidungen 
stark  unter  sich  verklebt  sind,  und  feste  pergamentartige  Wände 
bilden. 

Im  Zustande  der  Natur  lebt  der  Bombyx  arrendya  verborgen 
unter  dem  dichten  Schatten  der  tropischen  Wälder,  sei  es  um 
durch  die  Dunkelheit  sich  der  Gefrassigkeit  der  Vögel  zu  entziehen, 
sei  63  um  seine  Eier  unter  für  ihr  Ausschlüpfen  günstigeren  Bedin- 
gungen zu  legen.  Bekanntlich  ist  im  Allgemeinen  das  Licht  den 
Eiern  der  Insekten,  wie  den  Körnern  der  Pflanzen  schädlich.  Diese 
Art  Seidenraupe  ist  ungemein  gesellig.  Die  Züchter  haben  erwie- 
sen, dass  diese  Wurmer,  so  lange  sie  Nahrung  haben,  gern  in  Ge- 
sellschaft leben;  wenn  man  sie  aber  Mangel  leiden  lässt,  so  sieht 
man  sie  nach  einigen  Stunden  des  Wartens  sich  zerstreuen  um 
Blätter  zu  suchen.  Die  Raupen  sammeln  sich  in  Klumpen,  wenn 
ihre  Häutnngszeit  beginnt.  Sie  ertragen  die  ungünstigen  Witte- 
rungen vollkommen,  und  leiden  eben  so  wenig,  wie  die  Cocons, 
von  dem  stärksten  Regen,  den  Winden,  den  Gewittern  und  den 
brennenden  Strahlen  der  Sonne.  Sie  fürchten  jedoch  den  Hagel 
und  haben  im  Thierreiche  mehrere  Feinde:  so  z.  B.  die  Spinnen, 
die  Ameisen,  die  Vögel  und  die  Nagethiere.  Diese  Härte  gegen 
die  Witterungseinflüsse  hat  die  Einführung  dieser  Raupenart  in 
sehr  verschiedenen  Klimaten  gestattet,  in  den  Antillen  und  selbst 
in  Brasilien  und  der  Erfolg  war  überall  ein  vollständiger. 

Die  Eier  schlQpfen  wenige  Tage  nach  dem  Legen  aus  und  da 
dieses  sich   ziemlicn  oft  erneuert,  so  kann  man  es  jährlich  bis  zu 


Vereimzeüung.  121 

«. 

neben  Zacbügungen  treiben.  In  mehreren  Rlunaten  aber  ist  diese 
wundervolle  Baachheit  der  Vervielfältigung^  wegen  des  Mangels, 
oder  wenigstens  der  ^  äussersten  Spiirlicbkeit  einer  angemessenen 
NalffQng  im  Winter  ein  Uebelstand.  Man  hat  daher  die  Ausschlüp- 
ÜBDr  der  Eier  während  der  kalten  Jahreszeit  zu  rerzögem,  zu  ver- 
hindem  Mncht.  Zu  diesem  Endzweek  hat  man  die  Cooons  einer 
sdir  niedrigen  Temperatur  Busgesetzt,  und  sie  in  eine  Eisgrube 
Mixrieht.  Diese  Versuche  sind  mit  Erfolg  ^^ekrönt  worden.  Herr 
Qa^rin-Meneville  vermoehte  7  Monate  lang  Coeons  au&ube- 
wmhren,  welche  im  Frühling  gut  gebildete  Schmetterlinge  gaben. 
Andererseits  hat  Dr.  Chewannes  von  Lausanne  gezdgt,  dass 
der  Bombyx  arrindya  durch  Herbstzüchtungen  in  freier  Luft  dahin 
g^nracht  werden  kann,  den  Winter  über  in  Coeons  zuzubringen, 
wenn  man  diese  in  einem  auf  12  bis  16  Centigrade  erwärmten  Zim- 
vier  auf  fenchtes  Moes  legt.  Man  wird  daher,  und  dies  Dritte  wird 
in  unsem  Klimaten  die  vortheilhaftesteVerfahrungsweise  sein,  zwei 
Zfidhtipmgen  im  Jahre  erlangen,  nämlich  eine  vollständige  Zeu- 
rans  im  Frühjahr  und  eine  ssweite  im  Herbst,  deren  Coeons  ihre 
Sehmetterlinge  erst  im  nächsten  Frühling  hervorbringen  werden« 
Der  SidnuS'Bombyz  scheint  minder  thätig  und  minder  arbeitsam 
in  der  Coconbildung  zu  sein,  als  der  des  Maulbeerbaums;  er  setzt 
weit  mehr  Fäden  auf  die  bis  zu  den  äussersten  Enden  abgerun- 
dete Wand  des  Coeons  ab.  Wir  haben  gesehen,  dass  eines  dieser 
Enden  geöffnet,  und  dass  die  Flockseide  daran  unterbrochen  und 
rein  abgeschnitten  war. 

Dieser  Umstand  macht  die  Abhaspelung  sehr  schwierig,  aber 
nidrt  unmöglich;  die  von  W.  Ale  an  angestellten  Versuche  haben 
es  erwiesen,  nur  muss  man  dabei  besondere  Verfahrungsarten  anwen- 
den. Die  Hauptsohwierigkeit  der  Abhaspelung  scheint  in  der  voll- 
stimdigen  Auflösung  des  Gummis,  welches  die  Falten  der  Fäden  im 
Concon  unter  sich  verbindet,  und  in  der  Unregelmässiffkeit  dieser 
FSden  zu  liegen.  Herr  Sace  hat  der  Acelimationsgesellschaft  ein 
Stüek  glatten  ungebleichten  Foulards  gezeigt,  dessen  Webung  mit 
der  grüssten  Bascnheit  vor  sich  gegangen  ist,  weil  die  Fäden  von 
einer  solchen  Stärke  sind,  dass  während  des  mit  aller  Schnellig- 
keit, wie  beim  einfachen  Calicot,  geleiteten  Geschäfts  nicht  ein  ein- 
ziger Faden  gebrochen  ist;  dieses  Gewebe  ist  überdies  sehr  stark, 
%äa  glänzend  und  nimmt  die  Farbe  vollkommen  an.  Es  wird  die 
«Seide  des  Volkes^  sein,  wie  man  mit  Becht  gesagt  hat  (iltis- 
kmd  1860.  S.  713.)  Bkb. 

Beitrag  zur  Kenntniss  der  Gletscher;  von  Augu$t  Vogel. 

Unter  den  merkwürdigen  Erscheinungen  der  Gletscherregion 
spielt  der  rothe  Schnee,  obgleich  er  eigentlich  als  fremder  Körper 
in  keinem  nähern  Verhältniss  zum  Gletscher  steht,  eine  wichtige 
Bolle.  Deshalb  haben  auch  die  Naturforscher,  seit  Saussure  zu- 
erst -den  rothen  Schnee  in  den  Alpen  auffand,  demselben  ihre  be- 
sondere Aufmerksamkeit  gewidmet,  und  er  ist  seitdem  der  Gegen-* 
stand  vielseitig  wiederholter  Untersuchungen  geworden.  Mit  dem 
rothen  Schnee,  welcher  naeh  damit  angestellten  ausfuhrlichen  Un- 
teiBBchungen  offenbar  organischen  Ursprungs  ist.  hängt  die  schwarze 
Masse  zusammen,  die  sich  in  den  Rinnen  und  kleinen  Lochern  des 
Gletschereises  findet.  Man  schreibt  die  Entstehung  der  schwar- 
zen Masse,  welche  auf  dem  Unteraargletscher  in  zahllosen  kleinen 
Löchern  beobachtet  wurde,   der  Zersetzung  einer  der  Tremellen  » 

Arch.  d.Phann.  CLVn.  Bds.  1.  Hft.  9 
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# 
ähnlichen  lf«terie  zu,  indem  dieselbe  im  frischen  Zustande  schon 
hochgelb  gefärbt,  handgross  etwa  Va  ^^  d'^k^  h&m  Berubren  zer» 
floss,  und  eine  schwarze  Dammerde  hinterliess. 

Im  veraangenen  Sommer  habe  ich  Gelegenheit  gehabt,  einen 
schwarzen  Schlamm,  ganz  übereinkommend  mit  der  auf  dem  Untere 
aarffletscher  au^T^^^ndenen  schwarzen  Materie,  in  den  Binnen  de« 
Eisfeldes  auf  dem  Dachstein  am  H^lstädter  See  zu  beobachten, 
und  eine  Quantität  desselben  zu  sammeln.  Es  schien  mir  tod  In- 
teresse, die  Natur  dieses  Körpers,  welchen  ich  der  Kürze  wegen 
mit  dem  Ausdruck  ^Gletscherschlamm*'  bezeichne,  näher  zu  unter- 
suchen, in  der  Hoffnung,  aus  dessen  Zusammensetzung  über  die 
Natur  seines  Ursprungs  und  sein  Verhältniss  zum  Grletscher  im 
Allgemeinen  Schlüsse  ziehen  zu  können. 

Der  Schlamm  ist  seiner  äussern  Erscheinung  nach  im  feucb* 
ten  Zustande  tiefschwarz,  im  völlig  getrockneten  Zustande  von 
braunrother  Farbe  und  von  äusserst  füner  Structur.  Die  mikro- 
fi^opische  Untersuchung  zeigte  im  Allgemeinen  eine  amorphe  Maaee 
mit  wenigen  Blätteben  untermischt.  Beim  Erhitzen  in  einer  Glas- 
röhre entwickelte  sich  ein  brenzli eher  Geruch  und  das  übeigehende 
Wasser  zeigte  eine  stark  alkalische  Reaction.  offenbar  von  der 
Einmischung  einer  organischen  Substanz  herrünrend.  Der  Gehalt 
an  organischen  Bestandtheilen  beträgt  gegen  19  Proeent.  .Die  voll- 
ständige procentige  Zusammensetzung  ergab  nach  meiner  Analyse: 

Kieselsäure 52,28 

Eisenoxyd 7,00 

Thonerde 15,02 

Kali 1,67 

Natron .• . .  6,27 

Kohlenstoff 10,51 

Wasserstoff. . ; 1,52 

Stickstoff 0,75 

Sauerstoff 5,88 

100,00. 

Will-  man  nun  aus  der  gefundenen  Zusammensetzung  des  Glet- 
scherschlamms auf  die  Art  seiner  Entstehung  einen  Schluss .  zu 
ziehen  versuchen,  so  muss  vor  Allem  die  grosse  Menge  der  in  dem- 
selben enthaltenen  organischen  Bestandtheile  wohl  berücksichtigt 
werden.  Wenn  auch  ein  geringer  Tbeil  derselben  durch  die  Zu- 
fuhr des  Windes  erklärt  werden  könnte,  da  ja  bekanntlich  Spinnen 
und  Insekten  nicht  selten  auf  den  Flächen  der  Gletscher  angetroffen 
werden,  so  ist  doch  in  keinem  Falle  die  Annahme  dieser  Quelle 
hinreichend  zur  Erklärung  der  grossen  Menge  organischer  Substanz 
im  Gletscherschlamme,  um  so  weniger,  als  auch  die  mikroskopische 
Untersuchung  des  Pioductes  keine  Spuren  thierischer  Ueberreste 
und  Fragmente  ergeben  hat  Ueberdies  ist  auch  der  Stickstoffge- 
halt  der  organischen  Substanz  des  Gletscherschlammes  zu  gering, 
um  eine  Decoetage  auf  animalischer  Quelle  basirende  Entstehung 
rechtfertigen  zu  können.  Es  soheint  vielmehr  die  Analyse  jene 
Ansicht  zu  unterstützen,  nach  welcher  die  Entstehung  des  Gletsdier- 
schlanunes  der  langsamen  allmäligen  Zersetzung  einer  den  Tremel- 
len  ähnlichen  Masse  zugeschrieben  wird.  Unter  den  organischen 
Bestandtheilen  des  Gletscherschlammes  erscheint  aber  auch  die 
eigenthümliche  Zusammensetzung  seiner  Mineralsubstanzen  von 
nicht  minderem  Interesse.  Es  muss  hierbei  besonders  auffallen, 
dass  unter  den  Mineralbestandtheilen  sich  kein  kohlensaurer  Kalk 
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befindet,  da  jedoch  die  Umgebmigr  des  Gletscbei:»  grösstentbeils 
ans  Kalkfbrmationen  besteht.  Der  Inhalt  der  zahllosen  kteinen 
Locher  des  Gletschers^  welche  eben  die  von  uns  untersuchte  Sub- 
stanz enthalten,  kann  daher  nicht  von  einer  Pflanze  aus  der  näch- 
sten Umgebung  des  Gletschers  herrühren.  Vielmehr  muss  derselbe 
der  feldspathartigen  Natur  seiner  Mineralbestandtheile  zufolge,  aus 
einer  grösseren  Entfernung  fl^rgefOhrt  worden  sein« 

Da  nun,  wie  ich  hoffe,  durch  meine  Mittheihing  die  Aufmerk- 
samkeit von  Neuem  auf  diesen  Gegenstand  hingeleitet  ist^  so  zweifle 
ich  nicht,  dass  fernere  Versuche  von  verschiedenen  Seiten  ausge^ 
hend,  diese  eigenthämlichen  Verhältnisse  näher  aufzuklären  im 
Stande  sein  werden;  die  Anschafixing  des  Materials  zu  weiterer 
Beobachtung  ist  in  keiner  Weise  mit  Schwierigkeiten  verbunden, 
indem  beinahe  auf  allen  Gletschern  diese  Substanz  in  Menge  vor- 
handen und  zu  haben  ist.  (AbhandL  der  k.  k,  Äcademie  der  iViaHn* 
gdtaflen.  H,  Cl.  Bd.  VIIL  ÄbtheU,  IIL)  Bkb. 


Die  Jahreszeiten. 

Um  einen  deutlichen  Begriff  von  der  durch  die  Bewegung  der 
Erde  herrührenden  Abwechselung  der  Tage  und  Nächte,  so  wie 
der  Jahreszeiten  zu  haben,  kann  man  folgenden  Versuch  anstellen : 
Man  befestigt  eine  etwa  4  Zoll  grosse  Kugel  an  einem  langen 
Faden  im  Nordpol  und  hangt  sie  über  einen  wagerecht  stehenden 
Tisch,  auf  welchem  ein  grosser  Beifen  so  aufgestellt  ist,  dass  er 
mit  aer  Ebene  des  Tisches  einen  Winkel  von  23 V2  Grad  macht, 
also  die  EUiptik  vorstellt.  In  den  Mittelpunct  setzt  man  ein  bren- 
des  Licht,  um  die  Sonne  dadurch  anzudeuten,  hängt  die  Kugel  an 
die  innere  Seite  des  Reifens,  so  wird  der  Aeqüatoi*,  welcher  mit 
dem  Tische  parallel  geht,  von  dem  Beifen  unter  einem  Winkel 
den  23Va^  durchschnitten,  und  die  eine  Hälfte  desselben  oberhalb^ 
die  andere  unterhalb  des  Beifens  ÜBgen.  Du  licht  wird  bei  jeder 
Lage  der  Kugel  immer  die  eine  Hallte  desselben  beleuchten,  wäh- 
rend es  die  andere  dunkel  lässt;  hierauf  dreht  man  den  Faden  so, 
dass  die  Kugel  von  Westen  nach  Osten  um  ihre  Axe  rotirt,  und 
fiUirt  ihn  dabei,  parallel  mit  seiner  ursprünglichen  Bichtung,  lang- 
sam an  dem  Reifen  herum.  Man  sieht  dann,  dass  das  Licht  den 
llordpol  erleuchtet,  wenn  die  Kug^  sieh  in  dem  unteren  Theilc 
des  Reifens  befindet,  dagegen. den  Sadpo^  wenn  er  sich  im  oberen 
Theile  bewegt;  z.  B.  dass  auf  der  nördlichen  Halbkugel  ei^t  die 
Tage  länger  sind  als  die  Nächte,  und  dann  umgekehrt.  In  der 
mittleren  .Stellung  dagegen  werden  beide  Pole  gleichviel  Licht  er- 
halten, oder  Tag  and  Nacht  auf  der  Erde  gleich  sein.  Theilt  man 
ferner  den  Reifen  in  12  gleiche  Theile  und  bezeichnet  jeden  mit 
einem  Zeichen  des  Thierkreises,  indem  man  mit  dem  des  Krebses 
im  höchsten  Pnnete  der  Bahn  anfängt  und  von  da  an  ostwärts 
weiter  geht,  steckt  dann  an  verschiedenen  Stellen  der  Kugelober- 
ffiehe  Nadeln  senkrecht  ein,  welche  durch  die  Länge  ihres  Schat- 
tens die  Höhe  der  Sonne  angeben,  wiederholt  nun  den  vorigen 
Versneh,  so  wird  man  finden,  dass  gewisse  Gegenden  (die  heisse 
Zone)  zweimal  von  den  Sonnenstrahlen  senkrecht  getroffen  werden, 
während  andere  niemals  senkrechtes,  sondern  menr  oder  weniger 
sehnges  Sonnenlicht  erhalten;  dass  femer  die  Sonne  nach  und 
nach  in  andere  Zeidien  fortzurücken  -seheint  u.  s.  w.,  und  kann 
sich  auf  diese  Weise  viele',  auf  die  Jahreszeiten  sich  beziehende 
Erscheinungen  klar  machen,    {ülustr.  HatUFfr,  1860.)       '       B. 
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Verminderung  des  Regens. 

In  dem  mit  Ende  Juni  scbliessenden  Vierteljahrsbericht  des 
General -Registrators  wird  angeführt  dass  der  Ausfall  in  der  Re- 
genmenge von  Anfang  des  Jahres  13/4  Zoll  beträgt.  Der  Ansfiall 
in  den  Jahren  1854,  1^,  1856,  1857  und  1858  belief  sich  im  durch- 
■chnittlichen  Regenfall  eines  Jahres  yf  25  Zoll.  In  allen- Ländern 
trifft  man  Spuren  von  ausgetrockn^n  Flüssen,  allein  innerhalb 
der  historischen  Periode  finden  sich  nur  wenige  oder  keine  Bei- 
spiele davon,  dass  neue  Flüsse^  entstanden  wären.  Der  Dnieper  bei 
Kiew  ist  im  Austrocknen  begriffen.  Die  gefurchteten  Ebenen  von 
Troja  können  nur  mit  Mühe  wieder  erkannt  oder  verfolgt  werden, 
weil  die  von  Homer  erwähnten  Flüsse,  dessen  descriptive  Topo- 
graphie nicht  in  Zweifel  gezogen  wird^  sich  entweder  nicht,  mehr 
auffinden  lassen  oder  jetzt  so  unbedeutende  Bäche  sind,  dass  sie 
hinter  den  Schilderungen  des  Dichters  weit  zurückbleiben.  An  den 
Mündungen  des  Nils  wird  das  Wasser  immer  seichter,  während 
man  Grund  hat  zu  glauben,  dass  das  Volumen  seiner  Gewässer 
sich  innerhalb  der  Geschichtsperiode  wirklich  verminderte.  Das 
baltische  Meer  ist  im  Abnehmen  begriffen.  ^  Das  adriatische  Meer 
leitet  seinen  Namen  von  einer  Stadt  her,  die  Jetzt  18  (englische) 
Meilen  von  der  Küste  entfernt  ist,  und  einmal  ein  blühender  See- 
hafen war.  Nord -Amerika  wird  merklich  trockener.  Die  Flüsse 
nützen  das  Gestein  langsam  ab,  und  nehmen  ein  niederes  Bett  ein. 
Bekannt  ist,  dass  sich  die  Küsten  Amerikas  am  stillen  Ocean  mehr 
und  mehr  erhöhen,  oder  dass  der  sie  umgebende  Ocean  sinkt 
( Year .  hook  of  Facta.)  J9Ä*. 

7.  NotiieM  nur  praklischeii  Pkamadee 

Notiz  Über  BiUermandelwaeeer]  vom  Apotheker  Rolf f 8 

in  Lippspringe. 

Seit  Jahren  schon  bereitete  ich  das  Bittermandelwasser  auf 
die  Weise,  dass  ich  4  Pfund  Mandeln  presste.  den  erhaltenen  Ku- 
chen in  4  gleiche  Theile  zerlegte  und  jeden  Tneil  in  einem  Papier^ 
beutel  zur  späteren  Verarbeitung  aufbewahrte.  Mit  diesem  erhielt 
ich  dann  immer  16  Unzen  richtig  beschaffenes  Wasser.  So  auch 
verfuhr  ich  anfangs  dieses  Jahi-es  ausnahmsweise  mit  2  Pfd.,  wovon 
der  erste  Theil  ein  tadelloses  Präparat  lieferte.  Den  andern  nahm 
ich  vor  einieen  Tagen  in  Arbeit  und  nach  der  Destillation  war  mir 
es  auffallend,  dass  sich  am  Grunde  des  Glases  nicht  die  gewöhn- 
liche Menge  Oel  zeigte;  auch  war  der  Geschmack  ein  auffallend 
bitterer.  Ich  stellte  dann  das  Wasser  einstweilen  bei  Seite  und 
beobachtete  später  die  Bildung  einer  Menge  von  feinen  Krystall- 
nadeln,  die  sich  nach  der  Untersuchung  als  reines  Benzamid  aus- 
wiesen. Das  Wasser  hatte  nach  Ausscheidung  dieses  Körpers  den 
normalen,  wiewohl  schwächeren  Geschmack,  und  statt  der  vorsehrif^s- 
mässigeA  7  Gran  Cyansilber  waren  nur  4^2  Gran  daraus  darstellbar. 

Da  mir  die  Erscheinung  dieses  Körpers  auf  diesem  Wege  zum 
ersten  Male  begegnete,  und  ich  auch  nicht  weiter  darüber  unter- 
richtet bin,  so  erlaube  ich  mir  die  Anfrage,  ob  sie  in  der  Prajds 
der  Herren  Collegen  schon  mehrfach  vorgekommen  ist,  und  welche 
die  Ursache  der  Entstehung  sein  mag,  resp.  welche  Maassregeln  zur 
Verhütung  derselben  zu  nehmen  sind? 


Verei$i8zeiinng.  125 

ßies  Verzeichnis»  der  Beiträge  zur  Wackenroder-SHftung, 

1859.      Durch  Hrn.  Dr.  M eurer  in  Rehme  erhalten: 

Von  den  Herren: 

Weddigs,  Apotheker  in  Borken 

Zintgraff,  Apoth.  in  Schluchten^ 

Kranz,  Apoth.  in  Nauheim  ...  /T. ...  ^ i . 

Gdhring,  Apoth.  in  Lucka 

Weiss,  Apoth.  in  Caymen 

Wittrin,  Apoth.  in  Heiligenbeil 

Giert  jun.,  Apoth.  in  Tapian 

Szittnick,  Apoth»  in  Arys 

Ungewitter,  Apoth.  in  Niederbreisaeh 

Krauthausen.  Apoth.  in  £pe 

Dr.  Reicbarat,  Doceut  in  Jena 


»  ""■  » 

»         n 
n  "^  n 

n   10  n 


Summa ....  14  «^  24  «gr 
(Da«  lOte  und  Ute  Verzeichniss  findet  sich  im  Archiv,  Bd.  94. 
W  ^'^  Dr.  C.  Herzog. 


268te9  Verzeichnis8  der  Beiträge  ßlr  die  Brandes- Stiftung. 

Von  den  Herren: 

1858.  Martensy  Apoth.  in  Neustadt  (9ter  Beitrag). . .    8  •$  10«gr 
1869.        „  „  «       (lOter       „      )...     3  ^  10  „ 

Durch  Verkauf  des  Bildes  von  Dr.  Bley: 

1868.  Heinemann,  Apoth.  in  Langeisheim —  „  20  „ 

Bad^er,  Apota.  im  Kreise  Ruhr »  —  y,  20  „ 

1859.  Von  einem  Ungenannten 1  „  —  „ 

Sohäfer.  Apoth.  in  Ellwangen *~  ^  20  ^ 

Heimpei,  Apoth.  in  Lindau -r  ^^  20  „ 

Wolfrum,  Apoth.  in  Augsburg —  i,  20  „ 

Vom  Kreisdir.  Apoth.  Müller  in  Arnsberg : 

Deu4B,  Apoth.  in  Lüdenscheid —  „  20  ^ 

VosBwiakel,  Apoth.  in  Hemer —  „  20  ,, 

Funke,  Apoth.  in  Castrop •. —  „  20  „ 

KeiL  Apoth.  in  Arnsberg —  „20,» 

Tidaen.  Apoth.  in  Lippstadt —  „  20  ,, 

Dümpelmann,'  Apoth.  in  Altenhunden —  „  20  ,» 

HaMe,  Apoth.  in  Blankenstein —  „  20l„ 

/  Derselb«  für  Brandes'  Bild —  „  20  ,, 

Dr.  Bausch,  ApoUii  in  Düsseldorf,  bei  der  Gene- 
ral-Versammlang   —  „  20  „ 

Krause,  Factor  in  Kl.  Paschlüben  bei  Cötben  —  »  20  „ 

Summa...  17ii^20«jfr 
(Das  25ste  Verzeichniss  findet  sich  Archiv,  Bd.  94.  pag.  352.) 

• 

Zur  Vereinfachung  der  Rechnungsführung  ist  beschlossen,  die 
Brandes-  und  Wackenroder 'Stiftung  mit  dem  Jahre  18G0  su  verei- 
nigen  und  werden  ferner  die  von  da  ab  eingegangenen  Beiträge  zu- 
sammen in  £inem  Verzeichnisse  aufgeführt  werden. 

Dr.  C.  Herzog. 
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Vi^reeichniss  der  Beiträge  zur  Brandeg-Wachenroder- 

Stiftung. 

Durch  Dr.  M eurer  erhalten: 
Von  den  Herren: 

1860.  Winckler,  Apoth.  in  ^nrBCheid 2  4  lOsjr 

Kranzy  Apoth.  in  NaSeim 2  „  —  „ 

Stuck,  Apoth.  in  Ronnebnrg —  ^  16  „ 

Petter^  Apoth.  in  Crentzburg 2  „  —  „ 

Szittnick,  Apoth.  in  Aiye —  „  10  „ 

Dr.  Reichardt,  Docent  in  Jena 2  „  —  „ 

1861.  Martens,  Apoth.  in  Neustadt  (llter  Beitrag)..  3  ^  10  i, 

Kranz,  Apoth.  in  Nauheim 2  „  —  „ 

Szittnick,  Apoth.  in  Arys —  ,,  10  „ 

Vogel,  Vicedir.  in  Dresden 1  «  —  y, 

Dr.  Beichardt,  Docent  in  Jena 2  „  —  „ 


Summa...  17.f  25 «gr. 
Dr.  C.  Herzog. 


Koimeuhurger  Vieh -Nähr-  und  Heilpulver. 

Von  diesem  in  neuer  2jeit  so  sehr  in  Aufnahme  gekommenen 
ViehpnWer  befindet  sich  das  Haupt-Depot  f&r  PrAissen  ih  Berlin 
beim  Apotheker  W.  Jahn,  Rossstrasse  No.  26. 

Wiederverkäufer  erhalten  20  Proc.  Rabatt 


Chsmisch'pharmaceutieehes  Institut  in  Berlin. 

In  dem  chemisch -pharmaceutischen  Institute  des  Unterzeich- 
neten, welcher  es  sich  zur  Aufgabe  gestellt  hat,  Junge  Phannacenten 
für  die  Universität« -Studien  und  das  Staats -Examen  vorzubereiten, 
beginnen  die  Vorlesungen  und  praktischen  Arbeiten  im  Laboratorium 
für  das  Winter- Semester-  den  14.  October  d.  J.  Der  Oursus  ist 
halbjährig.  Die  praktischen  Arbeiten,  welche  unter  specieller  Lei- 
tung des  Unterzeichneten  ausgeführt  werden,  bestehen  in  der  An- 
fertigung chemisch  -  pharmaceutischer  Präparate,  von  Reaj^ntien 
und  qusüitativen  und  quantitativen  Analysen,  und  erlaube  ich  mir 
nur  noch  zu  bemerken,  dass  nicht  allein  Junge  Pharmaceuten,  welche 
bereits  die  gesetzliche  Zeit  conditionirt  haben,  sondern  überhaupt 
die  Jungen  Pharmaceuten  nach  beendeter  Lehrzeit  in  meinem  In- 
stitute zu  ihrer  theoretischen  und  praktischen  Ausbildung  Aufiiahme 
finden«  Anfragen*  und  Anmeldungen  bitte* ich  zeitig  an  mich  zu 
richten.    Unbemittelten  wird  das  Honorar  gestundet. 

Berlin,  im  Juli  1861.  Apotheker  Dr.  Behncke. 

Schellingstrasse  No.  9. 

Anzeige* 

Indem  ich  hiermit  meine  vorrätbigen  narkotischen  und  andern 
Eitraote  nach  der  Pharm,  bar.  Ed.  F/,  so  wie  Fruchtsyrupe,  Spiri- 
tuosen und  Oacaofabrikate  zu  billigen  Preisen  ofi^erire,  nehme  ich 
auch  Bestellungen  zur  Einsammlung  .getrockneter  Vegetabilien  und 
vegetabilischer  Pulver,  entgegen,  und  liefere  Pergamentpapier,  zum 
Tectiren  statt  Blase,  ä  Buch  zu  15  Sgr. 

Gernrode  am  Harz,  im  Mai  1861.  Apotheker  C.  Meyer. 
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Apotheken  -Kaufgeeuok* 

Ein  AppAeker,  der  in  Haimover  sein  Staatsexamen  gemacht, 
«acht  bei^  einer  Anzahlung  Ton  8000  Thlr.  im  Königreich  Hanno- 
Ter  oder  im  Gh^ssherzorthum  Oldenbuig  eine  Apotheke  mit  einem 
.Umsätze  von  2--3000'Ililr.  zu  kaufen.    Nähere  Auskunft  ertheilt 

^Th.  Nebelung, 
Jprogncriehandlungi  Beuberg  No.  2. 
_'  Hamburg. 


Apotheken  zu 


A^theker-BUreau, 


Preiz 

Med.- 

Anzah- 

Umsatz 

lung 

MiUe 

Mille 

Müle 

40 

6 

16 

27 

8 

8 

46 

61/2 

10 

80 

8 

20 

25 

8 

8 

20 

.      2«/io 

6 

27 

33/,o 

8 

16 

2 

5 

9 

l*/io 

5 

15 

23/is 

6 

10 

l»/io 

3 

80 

6 

20 

!!'/2 

9f/iö. 

4 

24 

öVi 

8 

22 

2 

8   . 

13 

2 

6 

17 

23/10 

6 

40 

10 

24 

8 

6 

S'/^ 

3 

61/2 

37 

6'/io 

10 

31 

4 

8 

70 

9Vio 

20 

65 

10 

16 

22 

2 

7 

9 

l»/w 

2 

4 

k 

21/2 

19lh 

7 

20 

2'/io 

8 

9 

l«/io 

9 

14 

2 

6 

45 

6 

12 

Nebeneinnahm^ 
Netto,  Miethe  od. 
Pacht  in  Thlrn. 

200 
250 
2200 
460 
280 
150 

300 

90 
2140 
90  ' 

80 

250 
460 

180 

200 
600 
400 
700 


150 

50 


werden  discreten.  sich  legitimirenden  Käufern  gratis  nachgewiesen 
durch  den  vereiaelen  Apotheker  I.  Classe  Hermann  Hecker  in 
Magdeburg. 

Einen  Qymnasialschäler  als  Lehrling,  so  wie  sehr  empfohlene 
Gehalfen  zu  sofort,  1.  Juli  und  1.  October  kann  nachweisen 

H.  Hecker  in  Magdeburg. 
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Preis 'Courant  van  Blutegdn. 

• 

Thomas  Clifford,  Hamburg.  -^  Reservoirs  nnd  Teiche  in  Hom 

bei  Hamburg  und  in  Billwärder  an  der  Bille.  —  Comptoir:   Grosse 

Bädterstrasse  16.  r~  Für  Juni,  Juli,  August  1861. 

Pr.  Cour. 

Beste  grosse  gratie  Teich-Egel 4tf  lö^gr  perlOSStück 

ff         ,      Mittelsorte     do. 3  ,,  15  „     „        „ 

„         „      grüne  do 3  „  15  „     „        „ 

„         „      Mittelsorte     do 2  »  15  i,     i,        „ 

Garantirte  mediciuische  Waare.  —  Inclusive  Emballage.* —  Franoo 
per  Post  ins  Haus  in  ganz  Deutschland  gelidTert 

Die  grauen  Egel  sind  sogenannte  Deutsche  oder  Bussiscfae, 
die  grünen  sind  Ungarische. 

Commissions«  und  Speditions-GeschÜft 


m^f 


BiiladvKg  IM  Ae  Ap^tiicker  Saduseis. 

Die  Mitglieder  der  Yereinskreise  Dresden- Altstadt  und  Neustadt 
werden  sich  am  10.  August  a.  c.  Vormittags  10  Uhr  in  Dresden  zu 
einer  Yersammluog  vereinigen,  in  welcher  haupts&cblich  Vereins-  und 
uns  speciell  angehende  Angelegenheiten  besprochen  werden  sollen. 
Da  diese  Verhandlungen  für  alle  Mitglieder  des  Vicedirectorinms 
von  Interesse  sein  dürften,  so  erlauben  sich  die  Unterzeichneten 
hierdurch  eine  allgemeinere  Einladung  zu  erlassen  und  diejenigen 
Herren  Collegen  Sachsensi  welche  an  der  erwähnten  Versammlung 
Theil  nehmen  wollen,  freundlichst  zu  ersucheu,  ihnen  ihr  Erschei- 
nen baldigst  und  spätestens  bis  zum  1.  August  kund  zu  geben, 
damit  die  nötbigen  Vorbereitungen  wegen  des  Versammlungsiocais 
und  des  gemeinschaftlichen  Mittagstisches  rechtzeitig  getroffen  wer- 
den können. 

Dresden,  den  5.  Juni  1861. 

F.  H.  Togal.  Otto  Eder. 


Soeben  ist  in  der  Hahn 'sehen  Hof  buchhandlung  in  Hannover 
erschienen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

PhannakopSe 

für  das 

Kö ligreich  Hain^Ter. 

Lex.-8.  geh.  3  Thb-.  10  Sgr. 


HofknehdraekcTel  dn  0«br.  Jlnccko  sa  B«iinoT«r. 


mm  DER  PHiRMGIE. 


Q.yil.  Bandes  zweites  Heft. 


Erste  Abtheilun^. 

L  Physik,  Chemie  und  pralitlsche 

Pharmaele. 


BtttennDgeii  ans  dem  Laboratorium  des  chemisck- 

Jharmacentüclieii  Institutes   des  Professors 
r.  E  Ludwig  in  Jena. 

Spaltug  des  Atnpins. 

Die  Nachweisung  der  Alkaloide  in  gerichtlich-  chemi- 
schen Fällen   ist  seit  den   cames  eitles,  in  denen  B  o  - 
carm6  und  Palm  er  berüchtigten  Andenkens  die  Haupt- 
rolle spielten,  durch  die  Bemühungen  von  Stas  und  vie- 
ler anderer  Chemiker  eine  sichere  geworden.     Die  allge- 
meine Methode^   die   in  Freiheit  gesetzten  Alkaloide  aus 
den  verdächtigen   Flüssigkeiten,    Speisen    und    Organen 
durch  Aether  oder  Chloroform  zu  isoliren,  gestattet  den 
Nachweis,  ob  überhaupt  Alkaloide  vorhanden  seien.    Den 
Nachfolgern  von  Stas  ist  die  Aufgabe  geblieben,  die  Erken- 
nimg  der  einzelnen  Alkaloide  zu  erleichtem,  Reactionen 
aofeafinden,   die  sowohl  charakteristisch,  unterscheidend, 
ab  auch  emj^dlich  sind.      Wir   besitzen   schon   solche 
Reactionen  f&r  Strychnin,  Brucin,  Morphin,  Narcotin,  Ve- 
ratrin,   Nicotin,    Coniin.      Sie   sind   theils  physikalische, 
theils  chemische,   theils  organoleptische  und  beruhen  auf 
Krystallisation,   Flüchtigkeitsverhältnissen,    Geruch,    Far- 
benerscheinungen,  Fällungen. 

Für  das  Atropin  besitzen  die  Physiologen  und  Toxi- 
kologen die  Reaction  auf  das  Auge,  die  Erweiterung 
der  Pupille   (schon  '/looo  Qran   ist   hierzu    ausreichend; 

Axoh.lPlutfin.  CLYILBdf.  2,HiL  10 
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grössere  Mengeo  bewirken  eine  solche  2  bis  3  Tage 
andauernd).  Allein  der  Chemiker  ist  damit  nicht  befrie- 
digt-, er  sucht  noch  Beactionen,  die  dem  Stoffe  an  sich 
zukommen,  unabhängig  von  den  complicirten  Lebenser- 
scheinungen. (Man  erinnere  sich  an  die  Vergiftungen 
durch  Strjchnin,  wo  ebenfalls  der  chemische  Beweis  zu 
dem  physiologischen  und  toxikologischen  hinzukommen 
n\uBs,  um  alle  Zweifel  au  H^benO 

Gehen  wir  nun  die  chemischen  Reactionen  desAtro- 
pins  durch,  so  finden  wir  theils  solche,  die  vielen  Alka- 
loiden  gemeinschaftlich  zukommen;  theils  solche  negativer 
Art,  die  nichts  zur  sichern  Erkennung  beitragen  können. 
So  die  Unfähigkeit  der  meisten  Atropinsalze  zu  krystalli- 
siren  (v.  Planta  konnte  weder  schwefelsaures  noch  salz- 
saures  Atropin  sium  Krystallisiren  bringen,  ebensowenig 
konnte  solches  Hinterberge r).  Zwar  krystallisirt  das 
essigsaure  Atropin  und  das  reine  Atropin  (letzteres  in 
weissen,  durchsichtigen^  seidenglänzenden  Prismen,  die 
oft  sehr  zart  sind  und  dem  schwefelsauren  Chinin  ähn- 
lich sehen);  allein  das  Atropin  büsst  seine  Eoystallisirbar- 
keit  leicht  ein  und  erscheint  dann  nur  in  glasartig  ein- 
trocknenden Massen. 

Seine  alkalische  Reaction  theilt  es  mit  vielen  andern 
Alkaloiden ;  bei  gerichtlich  -  chemischen  Fällen  ist  eine 
Spur  rückständigen  kohlensauren  Natrons,  welches  sich 
dem  Aetherauszuge  beimengt,  hinreichend  die  gefahr- 
lichsten Täuschungen  zu  veranlassen.  (Noch  vor  Kurzem 
konnte  man  eine  solche  Verwechselung  in  den  Journalen 
lesen,  wo  ein  Rest  von  kohlensaurem  Natron,  mit  rie- 
chender organischer  Substanz  verunreinigt^  für  Coniin 
erklärt  worden  war.) 

Die  käsige  Fällung  durch  Gerbsäure,  die  kermes- 
braune  Fällung  durch  Jodwasser,  den  weissen,  käsigen 
Niederschlag  durch  Quecksilberjodid- Jodkalium,  den  gel- 
ben krystallinischcn  Niederschlag  durch  Qoldchlorid  und 
die  gelbe  Fällung  durch  Pikrinsäure  theilt  das  Atropin 
noch   mit  vielen  anderen  Alkaloiden  und  es  können  des- 
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halb  diese  Beactionen  nur  als  solche  betrachtet  werden^ 
welche  die  Alkaloidnatur  des  vorliegenden  Körpers  im 
Allgemeinen  bekräftigen  (immer  in  der  Voraussetzung;  dass 
nicht  fSweisskörper,  Leimstoffe  etc.  vorhanden  seien, 
welche  ähnliche  Beactionen  veranlassen  können). 

Die  negativen  Beactionen  des  Atropins  mit  Pla- 
tinchlorid, Schwefelcyankalium,  Quecksilberchlorid  und 
Eisenchlorid  (keine  Fällung  durch  di^  ersteren^  keine 
Färbung  durch  das  letztere),  können^  eben  wegen  ihrer 
negativen  Natur  nichts  für  die  Anwesenheit  des  Atropins 
beweisen. 

Wichtig  ist  die  Schmdzbarkeit  des  Atropins  in  sie- 
dendem Wasser  zu  farblosen  öligen  Tropfen,  falls  mein* 
Atropin  vorbanden  ist,  als  sich  lösen  kann  (bei  anhalten- 
dem Siedeoi  lösen  30  Th.  Wasser  1  Tb.  Atropin,  von  dem 
beim  Erkalten  ein  grosser  Theil  in  Krystallen  anschiesst, 
da  kaltes    Wasser   nur   1/300  Atropin,  zu   lösen  vermag). 

Setzt  man  zu  der  c<^centrirten  Lösung  eines  Atro- 
pinsalzes  Kalilauge,  so  wird  die  Flüssigkeit  milchig- 
weiss;  ein  Uebermaass  der  Kalilauge  macht  die  Flüssig- 
keit klar  und  es  tritt  auch  nach  Zusatz  von  Salmiak 
keine  Trübung  ein.  Mit  concentririer  Kalilauge  gekochft, 
schmilzt  das  Atropin  zu  farblosen  Oeltropfen,  die  auch 
nach  dem  Erkalten  noch  ölig  bleiben  *  und  auf  der  Lauge 
schwimmen. 

Erhitzt  man  Atropin  auf  dem  Platinblech,  so  schmilzt 
es  ungemein  leicht  (nach  v.  Planta  schon  bei  90^  C.) 
zu  dnem  dünnen  Od,  welches  mit  leuchtender  Flaiüme 
verbrennt,  ohne  Rückstand  zu  hinterlassen.  Als  ich  in 
Oemeinsehaft  mit  Herrn  Stud.  Pfeiffer  aus  Jena,  Mit- 
glied unsers  Instituts,  diesen  Verbrennungi^ersuch  an- 
stellte, bemerkten  wir  beide  einen  benzoSsäureartigen 
Geruch  der  Dämpfe  des  verbrennenden  Atropins.  Wir 
versnobten  deshiilb  auf  niMsem  Wege  eine  Bpaltung  des 
Atropins  in  Benzoösäure  zu  bewirken.  -  Vorher  hatten 
wb*  dasselbe  vergebens  mit  verdünnter  Sohwefelsäure 
gekocht^    um  etwa  2iueker   hervorzulocken   (indem   wir 

10» 
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uns  erinnerten,  dass  Gmelin  und  Zwenger  das  Sola- 
nin,  welches  wie  das  Atropin  aus  einer  Pflanze  derselben 
Familie  stammty  in  Solanidin  und  Zucker  zerlegt  hatten); 
auch  die  längere  Kochung  mit  concentrirter  Kalilauge 
hatte  nichts  dahin  zu  Deutendes  ergeben.  Jetzt  versuch- 
ten wir  es  mit  Oxydationsmitteln  und  hatten  die  Freude^ 
unsere  Voraussetzung  durch  das  Experiment  bestätigt  zu 
sehen.  Erhitzt  man  nämUch  das  Atropin  mit  wässeriger 
Lösung  des  chromsauren  Kalis,  so  bleibt  das  Gemisch 
orangegelb;  kocht  man  das  Alkaloid  aber  mit  chromsau- 
rem Kali  und  verdünnter  Schwefelsäure,  so  färbt  sich  die 
in  einer  längeren  engen  Proberöhre  eingekochte  Flüssig- 
keit bei  einer  bestimmten  Concentration  grün  und  es 
sublimiren  sich  Nadeln  von  Benzoesäure^  wobei  ein  Theil 
der  letzteren  mit  den  Wasserdämpfen  entweicht  und  den- 
selben die  Eigenschaft  ertheilt,  eingeathmet  zum  Husten 
zu  reizen.  Der  grüne  Rückstand  von  schwefelsaurem 
Chromoxyd -Kali  mit  trocknem  Aetzkali  übersättigt,  ent- 
wickelt alkalische  Dämpfe  vom  Geruch  nach  Herings- 
lake (Propylamin).  Unser  Atropin  zeigte  alle  oben  be- 
schriebenen positiven  und  negativen  Reactionen;  ich  fuge 
noch  hinzu,  dass  es  sich  in  kaltem  Wasser  schwer  löste, 
auf  Zusatz  einiger  Tropfen  Salpetersäure  aber  sich  rasch 
zu  einer  farblosen  nicht  schillernden  bitter  und  austrock- 
nend schmeckenden  Flüssigkeit  löst.  Die  Formel  C34H23N06 
für  Atropin  lässt  sich  mit  unserer  Zersetzung  sehr  gut 
in  Einklang  bringen;  denn 

C34H23NO«  =  C"H80»  -f  C*4H60*  ^-  C6H9N 
Atropin       =  Benzalkohol  -f-  Benxoärätire  --|~  P^pylamin. 
Wem  fällt  nicht  hierb^   ein,  dass  Coniin  als  Dibu- 
tyrylamin  betrachtet  werden  kann?     Wir  gedenken  die 
Sache  weiter  zu  studiren. 


VersHche^  au  Bxtractui  CleitinM  hteae^ 

welches  nach  Pbamiacop.  boruaa.  ed,  VI.  dargestellt  war, 
den  Bitterstoff  zu  isoliren,  wurden  von  Herrn  Stud.  Lei- 
bundgut aus  Thaustetten  (Schweiz)  angestellti  aus  denen 


Mittheilungen  aus  dem  Laboratorium.  133 

rieh  ergab,  dass  Tbierkohle  denselben  zurückhält^  wenn 
sie  mit  dem  wii&serigen  Auszuge  des  Enzianextra^s 
digerirt  wird.  Der  durch  Kohle  entbitterte  Auszug  ist 
reich  an  nicht  krystallisirendem  Zucker  und  enthält  einen 
Stoff,  welcher  der  bräunlichgelb  gefärbten  flüssigkeit  die 
Fähigkeit,  stark  ins  Grüne  zu  schiUem,  mittheilt.  Der 
ans  der  Thierkohle  durch  siedenden  Weingeist  ausgezo- 
gene Bitterstoff  war  nicht  zum  Krystallisiren  zu  bringen, 
reducirte  das  Kupferoxjd  bei  der Trommer'schen Probe 
kräftig  und  besass  noch  gelbe  Färbung.  Es  hingen  dem- 
Belben  noch  geringe  Mengen  von  durch  Bleiessig  und 
Galläpfelaufguss  fällbaren  Substanzen  an.  •  HerrLeibund- 
gut  will  im  Vaterlande  der  Gentiana  lutea  mit  frischen 
Wurzeln  diese  Versuche  fortsetzen. 

Der  Gang  der  Untersuchung  war  kurz  'folgender: 
4  Unzen  des  gut  bereiteten  Enzianextractes  wurden  mit 
der  dreifiEKshen  Menge  Weingeist  von  85  Vol.  Proc.  aus- 
gekocht, dann  erkalten  gelassen  und  die  geringe  Menge 
schwarzbraunen  Rückstandes  abfiltrirt.  Dieser  war  wie- 
der im  Wasser  löslich,  fast  geschmacklos,  reducirte  das 
Kapferoxyd  bei  der  Trommer'schen  Probe. 

Von  dem  weingeistigen  Auszüge  wurde,  nachdem 
gegen  6  Unzen  Wasser  hinzugegeben  worden  waren,  der 
Weingeist  abdestillirt.  Das  Destillat  war  farblos,  besass 
aromatischen  Qeruch  und  Qeschmack  und  neutrale  Be- 
action. 

Der  wässerige  Betortenrückstand  wurde  von  einer 
geringen  Menge  ausgeschiedener  brauner  Substanz  abfil- 
trirt; das  braune  Filtrat  besass  intensiv  bittem  Ge- 
schmack. Es  wurde  mit  frisch  ausgeglühter  Thierkohle 
einen  Tag  lang  unter  öfterem  Umschütteln  digerirt,  die 
Kohle  dann  auf  einem  Filter  gesammelt,  mit  Wasser  ge- 
waschen, getrocknet  und  mit  Sögrädigem  Weingeist  sie- 
dend ausgezogen.  Beim  Abdestilliren  des  Alkohols  blieb 
ein  dankelgelber  klebender  Rückstand  von  schwach  saurer 
Beaction,  eigenthümlich  aromatischem  Geruch,  nicht  kry- 
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stalliairend,  bei  Trommer's  Probe  das  Kupferoxyd   re- 
da<Srend. 

Wieder  im  kalten  Wasser  aufgelöst,  gab  es  damit 
völlig  klare  Lösung,  welche  auf  Zusatz  von  Bleiessig 
sidi  nur  wenig  trübte.  Die  filtrirte  Lösung,  durch 
Schwefelwasserstoff  yom  Blei  befreit  und  eingedampft, 
Hess  ein  sehr  bitteres  Extract  zurück.  Zur  Befreiung 
von  anhängenden  in  Aetheralkohol  löslichen  Theilen  wurde 
das  Extract  in  Alkohol  gelöst  und  die  Lösung  mit  Aether 
geschüttelt.  Der  ungelöst  bleibende  Syrup  hatte  seine 
intensive  Bitterkeit  behalten.  Im  Aetheralkohol  war 
nichts  Bemerkbares  gelöst  geblieben. 

Die  von  der  mit  Bitterstoff  beladenen  Thierkohle 
abfiltrirte  Flüssigkeit  von  schön  braungelber  Farbe,  zeigte 
ein  sehr  starkes  Schillern  ins  Graue^  hatte  bedeutend  an 
Bitterkeit  verloren,  schmeckte  vielfach  süsslich  und  redu- 
cirte  bei  Trommer 's  Probe  kräftig  das  Kupferoxyd  zu 
Oxydul.  Mit  basisch  essigsaurem  Bleioxyd  versetzt 
entstand  in  dieser  Flüssigkeit  sogleich  ein  voluminöser 
gelblichweisser  Niederschlag,  welcher  abfiltrirt  wurde 
(die  daraus  durch  Schwefelwasserstoff  abgeschiedenen  Säu- 
ren gaben  mit  Eisenchlorid  keine  auffallenden  Reactio- 
nen,  nur  eine  Verdunklung  der  braunen  Farbe).  Die 
vom  Bleiessigniederschlage  abfiltrirte  Flüssigkeit  zeigte 
nach  Entfernung  des  Bleies  durch  Schwefelwasserstoff 
und  Entfernung  des  letzteren,  durch  Erwärmen,  immer 
noch  das  herrliche  Schillern  in  Grün;  ihr  Geschmack 
bitterlich  süss.  Zur  Reinigung  des  Zuckers  wurde  der 
durch  Concentriren  der  Flüssi^eit  erhaltene  Syrup 
in  Weingeist  von  85  Vol.  Proc.  aufgelöst,  wobei  d^us 
Schillern  wieder  eintrat  Auf  Zusatz  von  mehr  Wein- 
geist entstand  eine  geringe  Trübung;  als  nun  reichlich 
Aether  zugem'ischt  wurde,  schied  sich  der  Zucker  syrup- 
artig  aus.  Dieser  Syrup,  von  der  ätherisch« weingeistigen 
Flüssigkeit  getrennt  und  in  den  Trockenschrank  gestellt, 
zeigte  selbst  nach  längerem  Stehen  keine  Spur  von 
Krystall^i«     Die  Menge  des  im  Wasserbade  ausgetrock- 
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neten  Syrups  von  Extractconsistenz  nnd  gelblichbraun^r 
Farbe  betrug  gegen  1^/2  Unzen. 

Was  Aetheralkohol  dem  Syrup  entzogen  hatte^  war 
eine  geringe  Menge  brauner^  bitterlich  scbmeckender 
Substanz.  Es  ist  bekannt,  dass  die  firiscbe  Wurzel  mit 
Wasser  leicht  in  geistige  Gährung  übergeht;  und  dass 
man  daraus  einen  bitter  schmeckenden  Branntwein,  En- 
zianbranntwein gewinnt;  der  als  Magenmittel  gebraucht 
wird  (Qeiger'ß  Handb.  der  Pharm.  2.  Abtheilung.  S.  624). 
D ulk 's  Versuche  über  den  wirksamen  Bestandtheil  der 
Gentiana  (im  Archiv  der  Pharm.  2.  Reihe  Bd.  XV.  S.  255 
bis  259;  Juli  1838),  €)rgaben  bekanntlich  ebenfalls  ein 
braungelb  gefärbtes  extractartiges  Oentianin  (Enzian- 
bitter),  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  nicht  bittem  kry- 
stalHsirten  gelben  Farbstoff  OentisiU;  der  auch  zuweilen 
Gentianin  genannt  wird.  Hier  können  nur  Versuche  mit 
fiisehen  Bnzianwurzeln  zu  dem  gewünschten  2iiele  ftih- 
reb,  ein  von  den  Chemikern  ohne  Achselzucken  betrach- 
tetes Präparat  zu  liefern. 

Zur  BleMnkude. 

a)  üeber  das  Stopfwachs  (Propolis).  Die  Bienen 
iammeln  eine  eigene  harzartige  Masse,  das  dogenannte 
Stopfwachs,  Vofwachs,  Propolis  von  den  harzigen  Blatt-, 
knospen  der  Pappeln,  Rosskastanien,  Birken  u.  s.  w.,  des- 
sen sie  sich  zum  Verkleben  und  zum  Einhüllen  bedienen 
(0.  Berg's  Pharmak.  des  Thierreichs  1858.  S.  70). 

Nach  Untersuchungen  des  Herrn  Stud.  Hankel 
aus  Buttatedt,  im  Juli  1857,  enthält  die  Propolis: 

1)  ein  im  Weingeist  lösliches  sehr  klebendes  Harz, 
das  sich  wie  Heftpflaster  malaxiren  lässt; 

2)  Gerbsäure,  (welche  Eisenchlorid  bläut,  Leimlösung 
zäh  f&llt,  Silberlösung  reducirt  und  durch  Aetzkalilauge 
gebräunt  wird); 

B)  eine  aromatische  Substanz;  endlich 
4)  PoUenkömer,  eiförmig,  mit  einer  Längsfurche,  gelb, 
darchsichtig;  also   wohl  von  Monocotyledonen  stammend. 
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h)  Der  Farbstoff  des  Bienenwachses.  lieber 
denselben  sagt  O.  Berg  (Pharmakogi  des Thierr.  a.a.O.) 
«Die  gelbe  Farbe  und  den  Qeruch  hat  das  gelbe  Wachs 
von  einer  geringen  Beimengung  von  Honig*'.  Da  aber 
der  Hauptbestandtheil  des  Honigs  farbloser  Zucker  ist, 
so  fragt  es  sieb,  was  das  Färbende  des  Honigs  ist? 
Ebenso  was  ist  das  Riechende  des  Honigs?  Wir  wissen 
bis  jetzt  weder  das  eine  noch  das  andere. 

c)  Die  Bienenflora  Deutschlan48  und  der 
Schweiz,  bearbeitet  von  Dr.  Alefeld;  praktischem 
Arzte  zu  Oberamstadt  bei  Darmstadt  1856,  wird  in  der 
botanisch.  Zeitung  vom  9.  September  1869.  S.  310  empfoh- 
len und  Folgendes  daraus  ,mitgetheilt:  Der  Verfasser 
findet,  dass  nur  die  Phanerogamen  den  Bienen  etwas  lie« 
fem  und  diese  auch  nur  zur  Hälfte  etwa.  1500  Phane- 
rogamen liefern  Honig,  850  Pollen  und  130  Klebwachs. 
Ausser  Nectar,  Pollen  und  Harz  sammeln  die  Bienen  noch 
Wasser.  Unter  Nectar  versteht  der  Verfasser  alle  süssen 
Säfte,  auch  thierische,  die  von  den  Bienen  in  nicht  ge- 
ringen Mengen  aufgenommen  werden.  Sie  bilden  daraus 
Honig,  Bienenbrod  und  Klebwachs. 

Rücksichtlich  der  Benutzung  des  Pollens  durch  die 
Bienen  unterscheidet  der  Verfasser  Pflanzen,  von  denen 
sie  niemals  Höschen  gewinnen;  dahin  gehören  die,  bei 
denen  der  Pollen  feste  Massen  bildet,  wie  Orchideen 
und  Asclepiadeen;  die,  welche  zwar  reichlich  freien  Pol- 
len haben,  der  sich  aber  nicht  binden  lässt,  wie  die 
Malvaceen  und  einige  Compositae;  diejenigen,  welche 
ihren  Pollen  so  eingeschlossen  haben,  dass  die  Bienen 
ihn  nicht  herausholen  können,  wie  bei  den  Ericineen 
und  Vaccinieen;  diejenigen,  bei  welchen  der  Pollen 
wohl  bündig,  aber  in  zu  geringer  Menge  vorhanden  ist, 
wie  bei  den  Gräsern,  Cyperaceen,  Stellaten,  Euphorbinr 
ceen  u.  s.  w.  auch  bei  Familien,  die  zum  Theil  reich- 
lichen Pollen  gewähren,  z.  B.  Compositeen,  Cruciferen, 
Leguminosen. 

Die  Pflanzen,   welche  von  den  Bienen  zur  Höschen- 
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bildung  benatsEt  werden,  sind  entweder  solche,  welche 
nur  nebenbei  des  Pollens  wegen,  vorzüglich  aber  des 
Honigsaftes  wegen  besucht  werden:  Raps,  Kornblumen, 
Apfel^  Kirsche,  Weiden  oder  solche,  die  nur  Pollen  lie- 
fern: Mohn,  Wegerich,  Erlen,  Haseln,  Pappeln,  Nadel- 
hölzer u.  B.  w. 


Zur  Kenntiiisg  der  GUoroformbereitimg; 

von 

B.  Hirsch, 

Apotheker  in  Grünberg. 


Unter  obigem  Titel  bringt  Herr  Michael  Petten- 
kofer  in  dem  Buchner'schen  Repertorium  för  Pharmacie, 
Band  X.,  Heft  3.,  eine  Abhandlung  über  Chloroform, 
welche  mich  veranlasst,  auch  meine  Erfahrungen  über 
Darstellung  dieses  interessanten  Körpers  zu  veröffent* 
liehen.  Möchte  dadurch  ein  Anstoss  gegeben  werden,  die 
lehrreiche  Darstellung  dieses  Präparats  in  den  pharma- 
ceutischexi  Laboratorien  einzubürgern,  den  einstigen  Werk- 
stätten der  Forschung,  des  Strebens,  der  Experimente, 
die  um  so  schwieriger  waren,  als  ihr  Verständniss  nur 
möhsam  und  allmälig  angebahnt  wurde,  —  in  den  Labo- 
ratorien, die  heut  zu  Tage  gar  oft  nur  eine  elegante 
Schaustellung  glänzender  Apparate  enthalten,  welche  lei- 
-'der  der  wissenschaftlichen  Forschung  nur  ausnahmsweise 
dienen.  Gewiss  kann  es  im  Interesse  der  Pharmacie 
nicht  genug  beklagt  werden,  dass  die  Arbeiten  in  den 
pbarmaceutischen  Laboratorien  sich  immer  mehr  und 
mehr  auf  Darstellung  derjenigen  einfachen  Arzneikörper 
beschränken,  welche,  wie  Säfte,  Salben,  Tincturen,  ihrer 
Natur  nach  Handelsartikel  nicht  ftiglich  werden  kön- 
nen; dass  die  Unbekanntschaft  mit  der  wirklichen  Dar- 
stellung vieler  Präparate,  der  Mangel '  an  praktischer 
Uebung  und  dem  zufolge  an  manueller  Geschicklichkeit 
auch  viele  wissenschaftlich  gebildete  Apotheker  am  eige- 
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nen  praktischen  Arbeiten  im  Laboratorium  hindert;  und 
damit  zugleich  ihren  Lehrlingen  und  Gehülfen  die  Anlei- 
tung und  Gelegenheit  dazu  abschneidet;  dass  der  Apo- 
thekerstand, der  in  so  vorzugsweisem  Grade  geistige  Nah- 
rung zu  bieten  vermag;  aus  dessen  Schoosse  in  früherer 
Zeit  so  oft  bedeutende  wissenschaftliche  Autoritäten  her- 
vorgegangen, von  vielen  seiner  Mitglieder  nur  noch  als 
Erwerbsquelle  betrachtet  wird.  Mag  daran  zum  Theil 
die  im  Allgemeinen  ungünstige  Lage  der  Apotheker,  so  weit 
sie  nicht  von  Haus  aus  Vermögen  besitzen^  Schuld  tra- 
gen; die  Hauptursache  ist  doch  der  Mangel  an  Lehrern 
in  unserer  eigenen  Mitte,  der  Mangel  an  systematischer 
Bildung  des  Lehrlings,  des  Gehülfen,  die  endlich  auch 
den  Besitzer  zum  praktischen  Fortschritt  föhren  und  zum 
Lehrer  für  seine  Untergebenen  in  der  That  befähigen 
würde.  Ein  um  die  Pharmacie  hochverdienter,  an  die 
Spitze  einer  pharmaceutischen  Muster -Anstalt  gestellter 
Apotheker  pflegt  bei  vorkommenden  Nachfragen  nach 
einem  tüchtigen  Defecteur  oder  Laboranten  zu  sagen; 
„Den  könne  man  bei  Tage  mit  der  Laterne  suchen!*  — 
Möge  er  nicht  lange  mehr  Recht '  behalten ;  möge  recht 
bald;  recht  durchgreifend  auf  Einrichtung  gediegener 
praktisch-pharmaceutischer  Lehranstalten  hingewirkt  wer- 
den, welche  meines  Erachtens  allein  geeignet  und  im 
Stande  sind;  den  nur  allzu  ftthlbaren  Mangel  an  Lehr- 
kräften aus  unsem  Standesgenossen  selbst  allmälig 
zu  ergänzen  und  unsere  Laboratorien  wieder  zu  inter-' 
essanten  Werkstätten  geistiger  Tbätigkeit;  wissenschaft- 
licher Forschung  und  kritischer  Beobachtung  zum  Wohle 
unseres  Standes  umzugestalten.  Einem  lebhaften  Gefiifale 
für  die  innersten  Interessen  des  Apothekerstandes  möge 
diese  Abschweifung  verziehen  werden! 

Meine  wesentlichsten  Erfahrungen  über  Darstellung 
des  Chloroforms  datiren  aus  den  Jahren  18^2/54;  wo  ich 
in  der  Königlichen  Hof-Apotheke  zu  Berlin  nach  der 
Methode  meines  verehrten  LehrerS;  des  Königlichen  Hof- 
raths  und  Hof-Apothekers  Herrn  Dr.  Wittstock,  zum 
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öfteren  grössere  Quantitäten  Chloroform    darstellte.      Es 
geflühah  in  folgender  Weise. 

Der  möglichst  starke^  frisch  aus  der  Fabrik  bezo- 
gene Chlorkalk  wurde  in  der,  zürn  jedesmaligen  sofor- 
tigen Verbrauch  erforderlichen  Menge  durch  ein  Draht- 
sieb geschlagen,  um  alle  zusammenhängenden  Stücke  und 
Klumpen  gleichmässig  zu  vertheilen,  was  bei  frischem 
trocknem  Chlorkalk  rasch,  wenn  auch  nicht  ohne  einige 
Belästigung  der  Respirationswerkzeuge  von  statten  geht. 
Das  Pulver  wurde  sogleick  unter  Umrühren  in  eine  an- 
gemessene Quantität  kalten  Wassers  eingetragen  und  die- 
ser Art  ein  von  Klumpen  und  Stücken  freier  gleichför- 
miger dünner  Brei  erhalten,  der  sofort  in  eine  kupferne 
Destillirblase  gegosseo.  und  darin  noch  mit  so  viel  Was- 
ser verdüxmt  wurde,  dass  die  Gesammtmenge  des  Was- 
sers das  -vierfiacheN  Gewicht  des  trocknen  Chlorkalks  be- 
trag. Hierauf  wurden  17*/2  bis  20Proc.  von  dem  Gewicht 
des  trocknen  Chlorkalks  an  Spiritus  von  90  Proc.  Tralles 
oder  eine  entsprechende  Quantität  von  schwächerem  Spiri- 
tus, unter  Abzug  der  relativen  Wassermenge,  zugesetzt, 
durch  kräftiges  Umrühren  sorgfältig  untermischt  und  nach 
Aufsetzen  des  Helmes  und  Verbindung  mit  dem  Kühl- 
röhr  sogleich  ein  massiges  Feuer  gegeben.  Die  Blase 
darf  durch  die  gesammte  Mischung  nicht  weiter  als  zu 
^k  Augefiillt  werden,  um  der  bei  eintretender  Reaction 
stark  aufechäumenden  Masse  den  erforderlichen  Steigraum 
zu  gewähren.  Um  den  Eintritt  und  Umfang  dieser  Reac- 
tion mit  Sicherheit  beurtheilen  und  leiten  zu  können, 
setzt  man  durch  die  Tubulatur  der  Blase  mit  Hülfe  eines 
durchbohrten  Korkes  ein  Thermometer  ein,  welches  in 
die  Flüssigkeit  nicht  einzutauchen  braucht,  und  erhält 
ein  ununterbrochenes  massiges  Feuer,  bis  das  Thermo- 
meter durchschnittlich  —  34  bis  GC^R.  zeigt  j^  worauf 
Bämmtliches'  Feuer  sorgfaltig  entfernt  wird.  Die  Äus- 
fohrung  mehrerer  Operationen  hinter  einander  mit  Chlor- 
kalk von  gleicher  Stärke  wird  durch  die  erste  und  zweite 
DestiUalion  fiir  alle  folgende  Arbeiten  die  zu  erreichende 
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Normaltemperatar  festgesetzt;  diese  richtet  sich  nach  der 
Quantität  der  in  Wechselwirkung  gesetzten  Steife,  nach 
dem  Grade  ihrer  mechanischen  Vertheilung  und  ihres 
relativen  Verhältnisses^  nach  Form  und  Umfang  der  De- 
stillationsgeräthe ;  vorzugsweise  aber,  und  zwar  in  um- 
gekehrtem Verhältnisse  nach  der  Stärke  des  verwandten 
Chlorkalks,  welche  daher  beim  Beginn  der  Arbeit  sorg- 
faltig festzustellen  ist;  und  endlich  wesentlich  nach  der 
Länge  desjenigen  Zeitabschnittes,  welcher  erforderlich  iatj 
um  die  Mischung,  von  Än£ftng  an  gerechnet,  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  zu  erwärmen.  Je  länger  dieser  Abschnitt 
ist,  je  langsamer  also  die  Erwärmung  bewerkstelligt  wird, 
desto  niedriger  muss  die  zu  erreichende  Temperaturgrenze 
sein,  während  man  dieselbe  bei  raschem  Feuer  ungestraft 
um  mehrere  Grade  überschreiten  kann.  Bei  kaum  einem 
andern  pharmaceutisch- chemischen  Präpar^^te  zeigt  sich 
in  gleich  auffälliger  und  lehrreicher  Weise,  wie  hier  die 
gemeinschaftliche  und  gegenseitig  ergänzende  Wirkung 
der  Zeitdauer  wechselseitiger  Berührung  und  des  Grades 
der  Erwärmung;  während  ein  gleich  ausgezeichnetes  Bei- 
spiel^ wie  sehr  durch  Innigkeit  der  Mischung  die  che- 
mische Thätigkeit  befördert  wird,  die  Destillation  des 
sogen.  Rumäthers  bietet,  welche  bei  Anwendung  von 
recht  fein  gepulvertem  Braunstein  ohne  jede  äussere  Er- 
wärmung von  statten  geht,  bei  Anwendung  minder  fei- 
nen Pulvers  aber  durch  künstliche  Erwärmung  eingeleitet 
werden  muss.  Nach  Entfernung  des  Feuers  fiel  das  Ther- 
mometer langsam  um  einige  Grade,  durchschnittlich  bis 
auf  31  oder  32^  R.,  bleibt  auf  dieser  l^emperatur  alsdann 
eine  Zeit  lang,  und  zwar  durchschnittlich  eine  halbe  Stunde, 
unverändert  stehen  und  fängt  darauf  freiwillig  wieder  zu 
steigen  an.  Diese  freiwillige  Temperaturerhöhung  ist  um 
so  bedeutender,  je  geringer  die  vorhergegangene  Tempe- 
raturemiedrigung  gewesen  und  je  langsamer  sie  eingetre- 
ten ist;  die  äussersten  Grenzen  habe  ich  bei  wenigstens 
96  Arbeiten  zu  62  bis  740  R.  gefunden.  Ist  das  Ther- 
mometer nach  Entfernung  des  Feuers  unter  30^  R.  gesun- 
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ken,  80  darf  man  auf  freiwilligen  Beginn  der  Reaction 
nicht  mehr  rechnen,  wenn  man  nicht  mehrere  Stunden 
lang  darauf  warten  will  und  kann,  sondern  muss  noch- 
mals gelinde  um  einige  Grade  erwärmen.  Sobald  die 
Temperatur  40^  R.  erreicht  hat,  kündigt  die  aus  dem 
Apparate  entweichende,  mit  Chloroformdampf  beladene 
atmosphärische  Luft  durch  den  Geruch  den  Beginn  der 
Destillation  an;  es  erscheinen  unter  fortwährendem,  immer 
schnellerem  Steigen  des  Thermometers  die  ersten  Tropfen 
Chloroform  und  bald  geht  das  Destillat  in  einen  munte- 
ren Strahl  über.  Sobald  das  Thermometer  seinen  hoch- 
sten  Standpunct  erreicht  hat,  der  sich  nach  dem  Verlauf  der 
Operation  schon  im  Voraus  bestimmen  lässt,  treibt  man 
durch  gelindes  Feuer  die  letzten  Antheile  Chloroform, 
die  in  kleinen  Portionen  abgenommen  werden,  um  ihre 
Auflösung  in  dem  nachfolgenden  Spiritus  zu  verhüten, 
über,  und  zieht  endlich  den  Rest  des  Spiritus  ab,  der 
von  dem  an  Chlorcalcium  reichen  Inhalt  der  Blase  mit 
einer  gewissen  Kraft  festgehalten  wird,  da  das  Thermo- 
meter 8OI/2  bis  810  R.  zeigt,  ehe  aller  Spiritus  ausgetrie- 
ben ist  Hiermit  ist  die  erste  Arbeit  beendet.  Wird 
nach  Entleerung  der  Blase  sogleich  eine  zweite  Desljlla- 
tion  vorgenommen,  so  erfordert  die  Erwärmung  des  Ge- 
misches bis  zu  dem  bestimmten  Grade  bei  gleich  star- 
kem Feuer  einen  kürzeren  Zeitraum  als  das  erste  Mal, 
weil  die  Blase  und  deren  Umgebungen  beim  Beginn  der 
Arbeit  bereits  heiss  sind ;  es  ist  daher  aus  den  oben  angefahr- 
ten Ghründen  ein  langsameres  Feuer  anzuwenden,  um  die 
Normakemperatur  zu  erreichen;»  das  Gemisch  ist  um  einen 
Qrad  über  diese  Temperatur  hinaus  zu  erwärmen,  was 
aber  im  Ganzen  minder  raihsam  ist,  weil  dadurch  doch 
em  theilweises  üebersteigen  des  Blaseninhaltes  herbei- 
geführt werden  kann.  Manche  Fabrikanten  haben  zwar 
dies  Üebersteigen  als  unschädlich  und  sogar  als  günstig 
flir  die  Ausbeute  bezeichnet;  jedenfalls  aber  ist  es  un- 
sauber und  unrationell,  und  kann  mit  grosser  Wahrschein- 
Uehkeit  zu  weit  grösseren  unmittelbaren  Verlusten  führen 
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als  die  wohl  und  vermeintliohe  Mehrausbeute  zu  ersetsen 
vermag.  Mir  selbst  ist  ein  Uebersteigen  der  Masse  nur 
in  zwei  oder  drei  Fällen  begegnet;  es  beschränkte  sich 
aber  auf  einige  Loth  bis  höchstens  2  Pfund.  Den  durch 
Destillation  und  durch  Auswaschen  des  rohen  Chloro- 
forms wiedergewonnenen  schwachen  Spiritus  mit  seinem 
geringen  Chloroformgehalte  verwendet  man  nach  Bestim- 
mung seines  Alkoholgehalts  zur  nächsten  Destillation^  un- 
ter Ergänzung  des  wirklich  verbrauchten  Alkohols  und 
Abrechnung  des  überschüssigen  Wassers,  so  dass  das 
gegenseitige  Verhältniss  der  drei  Bestandtheile  der  Mi- 
schung immer  dasselbe  bleibt;  so  lange  nicht  absichtliche 
Aenderungen  desselben  vorgenommen  werden.  Es  sei 
gleich  hier  erwähnt,  dass  eine  Steigerung  des  Alkohoi- 
zusatzes  über  17 1/2  Procent  vom  Gewicht  des  Chlorkalks 
hinaus  bei  zahlreichen  Arbeiten  niemals  eine  vermehrte 
Ausbeute  ergab;' in  der  That  bedürfen  der  Theorie  nach 
100  Pfd.  Chlorkalk  von  30  Proc.  activem  Chlorgehalt 
nur  3^178  Pfd.  Alkohol  von  90  Proc.  Tralies;  zufolge 
der  Formel: 

,      2(C4H«02)  +  8(CaCl  +  CaO,C10)  =  CmCP 
-f  3  (CaO  +  C»  H03)  -f-  13  CaCl  -f  8  HO. 

In  der  Praxis  habe  ich  auf  100  Pfd.  Chlorkalk  von 
30  Proc.  durchschnittlich  6^/2 — 6  Pfd.  Alkohol  genann- 
ter Stärke  wirklich  verbraucht^  möchte  aber  keinen- 
falls  ratheu;  das  Verhältniss  des  Alkohols  zum  Chlorkalk 
unter  15 — 17 1/2  Proc.  herabzusetzen,  da  es  jedenfalls 
besser  ist,  etwas  Alkohol  in  Uebersohuss  zu  haben,  als 
Chlor  unentwickelt  zu  lassen  oder  ungebunden  zu  ver- 
lieren. 

Das  nach  vorstehendem  Verfahren  gewonnene  Qhlo- 
roform  wird  mit  Hülfe  eines  Scheidetrichters  von  der  zu- 
gleich übergegangenen  kleinen  Menge  wässeriger  oder 
vielmehr  spirituöser  Flüssigkeit  getrennt.  £s  enthält  als 
wesentliche  Verunreinigung  noch  eine  Quantität  Alkohol, 
die  ihm  durch  wiederholtes  Auswaschen  mit  Wasser  ent- 
zogen  wird.      Der   durdischnittUche  Verlust  des   rohen 
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Chloroforms  beim  Schütteln  mit  seinem  gleichen  Volumen 
WasBer  beträgt  das  erste  Mal  etwa  15,  das  zweite  Mal 
6  bis  7f  das  dritte  Mal  etwa  3  Volumprocente ;  beim  vier- 
ten Schütteln  mit  frischem  Wasser  ist  meist  nar  noch 
em  sehr  geringer  Verlast  bemerkbar  und  das  specifische 
Gewicht  des  nun  abgeschiedenen  Chloroforms  beträgt  1,498 
bis  1,499  bei  14^  R.;  einmal  habe  ich  es  sogar  su  1,501 
erhalten.  Nicht'  in  gleichem  Maasse  als  sein  Volumen 
?ennindert  sich  beim  Auswaschen  das  absolute  Gewicht 
des  Chloroforms,  was  seinen  natürlichen  Grund  eben  darin 
hat,  dass  das  Wasser  wesentlich  nur  den  specifisch  leich- 
ten Alkohol  au&immt;  daher  beträgt  der  Gewichtsverlust 
emes  Chloroforms  etwa  nur  12 — 13  Proc.^  wenn  es  auch 
gegen  25  Proc.  an  Volumen  verloren.  Die  Waschflüssig- 
keiten enthalten  eine  nach  Temperatur  und  Alkoholgehalt 
wechselnde  Menge  Chloroform,  die  man  durch  Destilla- 
tioQ  wiedergewinnt  und  nach  erfolgtem  abermaligem  Aus- 
waschen dem  übrigen  gewaschenen  Chloroform  zusetzt. 

Aber  auch  jetzt  ist  das  Chloroform  noch  nicht  voll- 
ständig, rein;  es  enthält  noch  eine  kleine  Menge  Wasser 
ond  Alkohol,  so  wie  schweren  Salzäther,  welcher  letztere 
die  wahrscheinjüchQ  Ursache  der  beim  Schütteln  mit  con- 
centrirter  Schwefelsäure  erfolgenden  Färbung  ist.  Zur 
Beseitigung  dieser  Substanzen  schüttelt  man  das-  Chloro- 
form mit  einer  kleinen  Menge,  etwa  5  Procent,  trocknen 
Chlorcalciums,  giesst  nach  einiger  Zeit  die  klare  Flüssig- 
keit in  eine  trockne  Retorte  ab  und  reotificirt  im  Wasser- 
bade mit  in  das  Wasser  eingesenktem  Thermometer. 
Achtet  man  sorgfaltig  darauf,  dass  die  Temperatur  des 
Wassers  56<)B.  zu  keiner  Zeit  übersteigt,  was  bei  eini- 
ger Aufmerksamk^t  sehr  gut  zu  erreichen  ist,  so  erhält 
man  bis  98  Proc.  des  eingelegten  Chloroforms  völlig  rein 
und  Schwefelsäure  selbst  nach  mehrtägiger  Berührung 
nicht  fiirbend;  wird  schliesslich  zur  Uebertreibung  des 
Restes  die  Wärme  gesteigert^  so  f&rbt  ein  einziger  Tro- 
pfen des  Destillats  einige  Drachmen  Schwefelsäure  augen- 
blicklich dunkelbraun,   eip  Beweis  ,&it  die  scharfe  Tren- 
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nxmgf  welche  diese  Methode  gestattet.  In  der  Retorte 
bleibt  endlich  eine  schwarze  geruchlose^  wahrscheinlicli 
Aldehydharz  enthaltende,  aber  nicht  näher  untersuchte 
Flüssigkeit  zurück,  deren  Menge  bei  Rectification  von 
50  Pfd.  Chloroform  von  einigen  Tropfen  bis  zu  2  Unzen 
betrug.  Aus  dem  Chlorcalcium  gewizmt  man  durch  De- 
stillation mit  Wasser  noch  etwas  unreines  Chloroform^ 
welches  man  mit  den  bei  der  Rectification  erhaltenen 
letzten  unreinen  Antfieilen  zu  gelegentlicher  Reinigung 
aufsammelt. 

Die  Behandlung  des  Chloroforms  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  behufs  seiner  Reinigung  ist  nicht  allein 
ganz  unnöthig,  sondern  auch  durchaus  zu  widerrathen, 
weil  dadurch  —  wenn  nicht  immer,  so  doch  in  wieder- 
holt beobachteten  Fällen  —  eine  Zersetzung  des  Chloro- 
forms unter  Bildung  von  Salzsäure  eingeleitet  wird,  welche, 
erst  einmal  begonnen,  durch  das  sorgfältigste  Auswaschen 
nicht  mehr  zu  hindern  noch  zu  unterbrechen  ist' 

Es  wird  dem  Praktiker  wie  dem  Theoretiker  sofort 
einleuchten,  dass  die  hier  beschriebene  Methode  zur  Dar- 
stellung und  Reinigung  des  Chloroforms  eine  durchaus 
rationelle  ist;  zur  Bestätigung  ziehe  ich  aus  meinen  da- 
maligen Notizen  nachstehende  Tabelle  aus,  welche  nur 
selbst  beobachtete  und  mit  Gewissenhaftigkeit  festgestellte 
Thatsachen  enthält  Ich  bemerke  zu  dieser  Tabelle  noch 
Folgendes:  Das  Datum  ergiebt  die  Zeitdauer  der  gan- 
zen Arbeit^  während  deren  der  Gehalt  des  Chlorkalks  an 
activem  Chlor  von  31,2  auf  30^7  Proc.  sank;  auch  sieht 
man  daraus,  an  welchen  Tagen  mehrere  Arbeiten  unmit- 
telbar nach  einander  ausgeführt  wurden,  und  wie  die  in 
dem  Destillationsgefässe  und  desson  Umgebungen  beim 
Beginn  der  zweiten  Operation  bereits  enthaltene  Wärme 
unverkennbar  auf  den  Gang  der  Operation  einwirkte.  Es 
wurden  17  Arbeiten  ausgeführt  mit  je  40  Pfd.  Chlorkalk, 
160  Pfd.  Wasser  und  7  Pfd.  Alkohol  von  0,834  spec.  Gew. 
bei  4- 140  R,^  und  eine  mit  35  Pfd.  Chlorkalk,  140  Pfd. 
Wasser  und   6i/g  Pfd.  Alkohol.      Wo   die   Tabelle   ein 
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•nderes  Veriiftltniss  von  Wasser  und  Alkohol  angiebt, 
ist  schwaoher;  bei  der  Arbeit  selbst  wiedergewonnener 
Spiritaa  verwandt  worden.  Ueberhaupt  wurden  auf  715 
Pfand  Chlorkalk  547/g  Pfd.  Spiritus  von  0,834  verwendet, 
wovon  bei  der  letzten  Destillation  31'/]^  Pfd.  und  aus 
den  Wascfaflüssigkeiten  23/|g  Pfd.  wiedergewonnen  wur- 
deo;  so  dass  der  wirkliche  Verbrauch  an  Alhohol  48^/^ 
Pfand  betrag.  Die  Ausbeute  giebt  das  Gewicht  des  un- 
aasgewaschenen  Chloroforms  an,  das  nur  von  der  zugleich 
übergegangenen  wässerigen'  Flüssigkeit  getrennt  worden 
war.  Die  letzte  Columne  zeigt  an,  wie  viele  Volumpro- 
cente.  dieses  rohe  Chloroform  beim  Schütteln  mit  seinem 
gleichen  Volum  Wasser  an  dieses  abgab.  Man  wird  so- 
gleich erkennen,  dass  diese  Zahl  in  einer  bestimmten 
Besdehung  nicht  nur  zu  der  Ausbeute,  sonderq  auch  zu 
derjenigen  Temperatur  steht,,  bis  zu  welcher  die  Mischung 
Bich  nach  Entfernung  des  Feuers  zunächst  abkühlte  und 
darauf  fireiwillig  erhitzte.  Am  günstigsten  erscheint  das 
Resultat,  wenn  die  freiwillige  Erhitzung  auf  69  —  70<^B. 
stieg,  was  sich  allerdings  nur  indirect  durch  möglichst 
genaue  Berücksichtigung  der  zur  Einleitung  der  Opera- 
tion nöthigen  Erwärmung  und  des  hierzu  erforderlichen 
Zeitraumes  erreichen  lässt,  welcher  bei  dieser  Arbeit 
durchschnittlich  60  Minuten  in  Anspruch  nahm.  Selbst- 
verständlich werden  diese  Puncto  für  verschiedene  Appa- 
rate, Materialien  und  Quantitäten  gewisse,  aber  immer  nur 
geringe  Abänderungen  erfahren.  Die  Ausbeuten  selbst 
zeigen  unter  gleichzeitiger  Berücksichtigung  der  Stärke 
eine  befriedigende  Uebereinstimmung,  da  sie  unter  sich 
nach  erfolgter  Umrechnung  äusserstens  um  3  Gewichts - 
procente  differiren.  Aus  diesen  Qesichtspuncten  wolle 
man  die  nachstehenden  Resultate  einer  Arbeit  aus  dem 
Jahre  1853  betrachten,  und  daran  die  Richtigkeit  der 
Ansichten  prüfen,  welche  ich  hier  niederlege. 
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1  Pfund  =  16  Unzen. 
I)  stieg  sogleich  bii  75*  R. 
1)  wurde  30  Minaten  lang  dnrch  gelindea  Fener  genau  anf  Sö^B. 

erhalten,  und  stieg  dann  freiirillig  auf  74*. 
3)  No.  7,  8  nnd  9  mumten  wieder  bi>  SS^B.  erwünnl  werden,  um 
den  Beginn  der  ReactioQ  eininleiten. 

Auf  715  Pfd.  Chlorkalk  von  durchsehnittlich  30  Pro- 
cent activen  Chlorgehalts  wurden  iS^Jt  Pfd.  Spiritos  Ton 
0,834  bei  +  140  R.  wirklich  verbraucht  nnd  57  Pfd.  13 1/4 
Unzen  rohee  Chloroform  gewonnen,  wovon  nach  erfolgter 
Mischung  eine  Probe  an  ihr  gleiches  Volum  Wasser  15 
Volumprocente  abgab.  573/gFfd.  dieseB  ChlorofonnB  (eine 
Kleinigkeit   wurde   zu    verschiedenen  Proben    verwandt) 
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würden  vfermal;  und  zwar  jedesmal  mit  einem  gleichen 
Volumen  Wasaer  ausgewaschen;  wonach  49^/^  Pfd.  yon 
1,498  bei  140R.  znrückblieben ;  ans  den  Waschflüssig- 
keiten wurden  durch  Destillation  noch  21 1/2  Unzen^  ge- 
waschen .=  18^/2  Unzen,  wiedergewonnen;  mithin  gaben 
57^^^  Pfd.  rohes  Chloroform  50  Pfd.  8^2  Unzen  völlig 
ausgewaschenes,  oder  der  gesammte  Gewichtsverlust  be- 
trug 12,3  Proc.  Das  gewaschene  Chloroform  wurde  mit 
etwas  Chlorcalcium  behandelt  und  dann  für  sich  recti- 
ficir^  wodurch  an  ganz  reinem  Chloroform  49  Pfund  51/2 
Uozen  und  8^/2  Unzen  unreines,  zwischen  56  und  80^  R. 
übergegangen,  erhalten  wurden.  Das  spec.  Gewicht  be- 
trag auch  nach  der  Rectification  1,498  bei  140 R.,  igt 
also  für  sich  allein  kein  sicherer.  Anhalt  fttr  absolute 
Reinheit  des  Präparats. 

Zum  Vergleich  gebe  ich  noch  folgende  summarische 
Resultate  zweier  in  gleicher  Weise  ausgeführten  Arbeiten. 

605  Pfd.  Chlorkalk,  beim  Beginn  der  Arbeit  32,94^ 
bei  deren  Schluss  32,3  Proc.  actives  Chlor  zeigend,  ga- 
ben mit  533/4  Pfd.  Alkohol  von  90  Proc.  Tralles,  wovon 
ll^'i^Pfd.  zurückgewonnen,  also  42^/15  Pfd.  wirklich  ver- 
braucht wurden,  499/|ß  Pfd.  rohes  Chloroform,  gewaschen 
=  44"3/,g  Pfd.  von  1,498  bei  140  R. 

732  Pfd.  Chlorkalk  von  29  Proc.  Durchschnittsgehalt 
gaben  mit  40^/4  Pfd.  wirklich  verbrauchtem  Alkohol  von 
90  Proc.  Tr.  48^/4  Pfd.  gewaschenes  Chloroform  von  1,499 
bei  140  B. 

Eine  Zusammenstellung  dieser  drei  Arbeiten  unter 
Berücksichtigung  der  verschiedenen  Stärke  der  angewand- 
ten Chlorkalksorten  ergiebt  folgende  Resultate: 
715  Pfd.  Chlorkalk  von  300/^  =  214,5  Pfd.  activen  Chlors 
gaben    5017/33  Pfd.   Chloroform  =  23,557  o/^^    des 
activen  Chlors. 
605  Pfd.  Chlorkalk  von  32,6  =;=  197,23  Pfd.  activen  Chlors 
gaben   44*3/^^  Pfd.  Chloroform    =   22,721  %    des 
activen  Chlors. 
732 Pfd.  Chlorkalk  von  29  0/^  =  212,28 Pfd.  activen  Chlors 

11* 
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gaben  48 1/4  Pfund  CUoroform   =   22,729  0/^  des 

activen  Chlors. 
*Die  überraschende  Uebereinstimmung  dieser  Resul- 
tate bei  zu  verschiedenen  Zeiten  mit  verschiedenen  Ma- 
terialien ausgeführten  Arbeiten  ist  nicht  sowohl  ein  Zei« 
chen  genauer  Arbeit^  ab  ein  Beweis  für  die  Vortrefflich- 
keit  der  Methode.  Die  angeführten  Resultate  selbst  sind 
in  den  Laborationsbüchem  der  Königlichen  Hof- Apotheke 
zu  Berlin  von  den  Jahren  18^2^54  nißdergelegt,  und  sicher- 
lich durch  gleichzeitige  und  neu^e  Arbeiten  leicht  zu 
bestätigen;  obige  Zusammenstellung  habe  ich  erst  heute 
ausgefiihrt. 

Wenn  man  die  E^rhitzung  des  Gemenges  von  Chlor- 
kalky  Spiritus  und  Wasser  nicht  durch  freies  Feuer, 
sondern  durch  einen  von  aussen  wirkenden  Dampfetrom 
bewerkstelligt,  so  ist  der  Verlauf  der  Operation  darum 
ein  anderer,  weil  die  Umgebungen  des  DestillatioDsge- 
fässes  schnell  erkalten,  sobald  der  Dampfstrom  unter- 
brochen wird.  Nach  obiger  Tabelle  scheint  eine  Tempe- 
ratur von  31 — 320  R.  auf  Bildung  des  Chloroforms  und 
dessen  Ausbeute  am  günstigsten  zu-  wirken;  man  hat 
also  durch  entsprechende  Stellung  des  Dampfhahns  das 
Qemisch  so  lange  auf  dieser  Temperatur  zu  halten,  bis 
eine  freiwillige  Steigerung  derselben  beginnt.  Directe 
Erhitzung  des  Gemenges  durch  einen  eingeleiteten  Dampf- 
strom habe  ich  niemals  versucht,  weil  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit die  Zersetzung  eines  gewissen  Antheils  des 
Chlorkalks  durch  den  heissen  Dampfstrom  und  die  Ver- 
flüchtigung eines  Theiles  Spiritus  anzunehmen  ist,  ehe 
die  gegenseitige  Einwirkung  erfolgen  konnte,  und  weil, 
was  übrigens  von  geringerem  Belang  sein  dürfle,  ein 
gleichmässiges  gegenseitiges  Verhältniss  des  Wassers  zum 
Chlorkalk  und  Spiritus  nicht  leicht  herzustellen  ist,  indem 
sich  je  nach  der  Anfangstemperatur  des  Gemisches  und 
der  Spannung  des  Dampfes  mehr  oder  weniger  Wasser 
aus  demselben  condensiren  muss.  Hingegen  habe  ich  es 
empfehlenswerther  gefunden,  nach  beendeter  Reaction  die 
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Reste  Ton  Chloroform  und  Spiritus  durch  direct  eingelei- 
teten Dampf^  als  durch  einen  von  aussen  wirkenden 
Dampfstrom  überzutreiben. 

Die  Stärke  des  Chlorkalks^  deren  Bestimmung  jeder 
Tationellen  Arbeit  vorangehen  muss,  wurde  mittelst  schwe- 
felsauren Eisenoxyduls  (FeO,  SOS-j-THO)  in  der  Weise  er- 
mittelty  dass  einerseits  117,75  Gran  dieses  Salzes^  nicht 
▼erwittert  und  irei  von  Oxyd  und  inhärirendem  Wasser, 
in  4  Unzen  destittirten  Wassers  gelöst;  andererseits  100 
Oran  Chlorkalk  mit  900  Gran  destillirten  Wassers  höchst 
(ein  und  sorgftltig  verrieben  wurden,  und  von  letzterer 
Mischung  der  obigen  Lösung  unter  Umrühren  und  in 
kleinen  Portionen  so  viel  zugesetzt  wurde,  bis  sich  ein 
Tropfen  der  Flüssigkeit  beim  Zusammenbringen  mit  einem 
Tropfen  frisch  bereiteter  Lösung  von  Gmelin'schem  Salz 
nicht  mehr  blau  fSrbte.  Da  117,76  Gran  FeO,S03-f7HO 
zu  ihrer  vollständigen  Oxydation  15  Gran  Chlor  bedürfen, 
80  sind  15  Gran  actives  Chlor  in  derjenigen  Menge  der 
CblorkalklöBung  enthalten,  deren  man  zu  Erreichung 
dieses  Resultates  bedarf;  —  wären  dazu  beispielsweise 
500  Gran  der  Lösung,  also  50  Gran  trockner  Chlorkalk 
erforderlich,  so  enthielten  1000  Gran  der  Lösung  oder 
100  Gran  trockner  Chlorkalk,  30  Gran  actives  Chlor. 

Es  sei  mir  gestattet,  mit  einigen  Bemerkungen  über 
die  oben  erwähnte  P e  1 1  e  n k  ofe rasche  Arbeit  zu  schliessen. 

Die  von  Herrn  Pettenkofer  angestellten,  interes- 
santen Beobachtungen  über  das  Verhalten  einer  mit  Wein- 
geist versetzten  filtrirten  Chlorkalklösung  bei  verschiede- 
nen Temperaturen  konnte  ich  bis  jetzt  nicht  wiederholen ; 
die  mangelnden  Angaben  über  die  relativen  Verhältnisse 
Yon  Chlorkalk,  Wasser  und  Alkohol  und  über  die  Dauer 
der  Erhitzung  nahmen  den  angeftlhrten  Temperaturver« 
bältnissen  zum  Theil  ihren  Werth.  Auf  welche  Weise 
sich  hier  kohlensaurer  Kalk  bilden  soll,  ist  nicht  recht 
erkennbar,  und  bedarf  wohl  noch  genauerer  Prüfung.  — 
Dass  die  der  Chloroformbildung  günstigste  Temperatur 
bei  46 — 600  R.  liege,  und  dass  die  Ausbeute  bei  Tempe- 
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raturen  unter  40<^R.  sich  immer  mehr  verringere,  ist 
keineswegs  bewiesen;  ich  getraue  mir  überhaupt  nicht, 
diese  Temperatur  annähernd  zu  bestimmen,  weil  es  nicht 
möglich  ist,  sie  festzuhalten.  Aus  meinen  eigenen  Ar- 
beiten leite  ich  nur  das  Resultat  ab,  dass  zur  Einleitung 
der  Chloroform biidung  eine  Temperatur  von  31  —  320R. 
für  die  Praxis  zu  empfehlen  ist;  hat  die  chemische  Thä- 
tigkeit  erst  einmal  begonnen,  so  steigCFt  sie  sich  von 
Minute  zu  Minute,  so  lange  noch  Material  zur  Umsetzung 
vorhiinden  ist,  ohne  dass  man  aber  bestimmen  könnte, 
zu  welcher  Zeit  dieselbe  fiir  das  Resultat  am  günstigsten 
sei.  Man  hat  vielmehr  nur  darauf  zu  achten,  dass  die 
Umsetzung  nicht  zu  stürmisch  erfolge,  und  dass  sie  nahezu 
beendet  sei,  wenn  die  Temperatur  auf  70<^R.  gestiegen 
ist.  Nur  bei  der  ersten  Reihe  seiner  Versuche  hat  Herr 
Pettenkofer  angegeben,  dass  nach  erfolgter  Zusammen« 
mischung  der  Materialien  ein  fortwährendes  Steigen  der 
Temperatur  statt  gefunden;  dies  ist  bei  den  andern  Ver- 
suchsreihen, wenigstens  bei  11.  und  IV.  höchst  wahr- 
scheinlich nicht  der  Fall  gewesen,  sondern  die  Tempera- 
tur ist  wahrscheinlich  anfangs  gesunken,  und  erst  nach 
einigem  Stillstand  wieder  gestiegen,  worüber  die  Beob- 
achtungen leider  fehlen.  Dies  von  Herrn  Pettenkofer 
und  vielen  Andern  beobachtete  Auftreten  von  Ghlordäm- 
pfen  und  niederen  Oxydationsstufen  des  Chlors  hat  sei- 
nen wahrscheinlichen  Grund  nur  in  einer  Ueberhitzung, 
vermöge  deren  sich,  wie  beim  Kochen  von  Wasser  mit 
Chlorkalk,  freier  Sauerstoff  aus  dem  Chlorkalk  entwickelt, 
der  auf  Chlor  und  Alkohol  oxydirend  wirkt.  Ich  selbst 
habe  niemals  ein  gefärbtes,  nach  Chlor  riechendes,  oder 
gar  unter  Ausstossung  von  Chlordämpfen  sich  von  selbst 
erhitzendes  Destillat  erhalten,  oder  einen  nur  irgend  auf- 
fälligen Chlorgehalt  der  Atmosphäre  wahrgenommen. 
Dass  aber  die  Ausbeute  um  so  geringer  sein  muss,  in  je 
höherem  Grade  derartige  ungehörige  Erscheinungen  auf- 
treten,  ist  ganz  selbstverständlich. 

Herr  Pettenkofer   empfiehlt,    den   Chlorkalk   mit 
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heiasem  Wasser  anzurühren^  darauf  das  Sinken  der  Tem- 
peratur des  Qemisches  bis  zu  einem  gewissen  Qrade 
(58 — 52<>R.)  abzuwarten,  dann  den  Weingeist  zuzusetzen, 
worauf  nach  einiger  Zeit  die  Reaction  von  selbst  beginnt. 
Nach  seinen  Versuchen  ist  jedoch  jedesmal  ein  um  so 
mehr  chlorhaltiges  und  sich  von  selbst  unter  Entfärbung 
erhitzendes  Product  eriialten  worden,  je  mehr  die  An- 
&iig8temperatur  46^ R.  überstieg;  und  abwärts  von  die- 
sem Wärmegrade  wurde  ein  farbloses  Destillat,  jedoch 
unter  Verminderung  der  Ausbeute  erzielt.  Wenn  diese 
Beobachtungen  richtig  sind^  so  sprechen  sie  gegen  die 
Methode,  denn  es  wird  entweder  Chlor  frei,  was  unter 
keinen  Umständen  günstig  sein  kann,  und  durchaus  zu 
yermeiden  ist,  oder  die  Ausbeute  verringert  sich.  Dass 
zwischen  einer  Anfangstemperat^  von  46  und  64fi  aber 
noch  ein,  für  diese  Arbeit  sehr  bedeutender  Abstand 
li^  wie  durch  Vergleich  mit  meiner  obigen  Tabelle 
auf  den  ersten  Blick  hervorgeht,  hat  Herr  Pettenkofer 
nicht  in  Betracht  gezogen.  Hätte  er  die  Verhältnisse  bei 
Anfangstemperaturen  zwischen  46  und  549  R.  genau  Btu- 
dirt,  Bo  würde  er  jedenfalls  innerhalb  dieser  Grenzen  die 
reichste  Ausbeute  zugleich  mit  einem  farblosen  Destillat 
erhalten  haben.  Hiemach  halte  ich  die  Methode  in  der 
That  beachtenswerth,  wenn  ich  auch  glaube,  dass  die 
Anfangstemperatur  schwieriger  festzustellen  sein  wird, 
ab  bei  der  von  mir  angegebenen;  sie  hat  aber  den  un- 
leugbaren Vorzug,  dass  sie  die  Anwendung  von  Holz- 
gefässen  gestattet,  was  bei  verhältnissmässig  so  grossen 
Massen  wesentlichen  pecuniären  Vortheil  gewähren  kann. 
Die  Vorschrift  würde  meines  Eracbtens  etwa  wie  folgt 
za  geben  sein:  Der  Chlorkalk  wird  mit  kaltem  oder 
höchstens  lauwarmem  Wasser  zu  einem  gleichmässigen 
Brei  angerührt,  in  das  Destillationsgefäss,  welches  bereits 
eine  angemessene  Quantität  heissen  Wassers  enthält,  unter 
Umrühren  eingetragen,  und  noch  so  viel,  nach  Umstän- 
den kaltes  oder  heisses  Wasser  zugesetzt,  dass  das  Oe- 
niisch  —  in  engen  Grenzen  —  eine  Temperatur  zwi- 
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sehen  46  und  54<^R  zeigt,  und  auf  1  Th.  trocknen  Chlor- 
kalks 4  Th.  Wasser  kommen ;  worauf  sogleich  der  Spiri- 
tus zugemisoht  und  die  Verbindung  mit  dem  Kühlappa- 
rate hergestellt  wird.  Dass  auf  die  einzuhaltenden  Tem- 
peraturgrenzen dieselben  Umstände  einwirken,  welche  bei 
der  ersten  Methode  hervorgehoben  sind,  versteht  sich 
Ton  selbst;  ausserdem  wird  ein  wesentlicher  Unterschied 
hervortreten,  -  je  nachdem  man  das  Wasser  unmittelbar 
in  dem  Destillationsgefässe  durch  directes  Feuer  erhitei^ 
oder  nur  in  einem  anderen  Apparate  erhitztes  Wasser 
verwendet,  so  dass  im  ersten  Fall  die  Umgebungen  des 
Destillationsgefässes  mit  erhitzt  sind,  im  zweiten  nicht. 

Die  Behauptung  des  Herrn  Pettenkofer,  dass  durch 
Zusammenmischen  von  Chlorkalk,  Wasser  und  Weingeist 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  und  darauf  folgende  directe 
£rhitzung  die  wechselndsten  Ausbeuten  erhalten  werden, 
ist  nur  dann  haltbar,  wenn  |nan  auf  den  Grad  der  Er- 
hitzung, überhaupt  auf.  die  von  mir  ausfuhrlich  angege- 
benen, auf  die  Chloroformbildung  influirenden  Umstände 
keine  Rücksicht  nimmt,  vielmehr  mit  Herrn  Petten- 
kofer den  Verlauf  der  Operation  „der  Laune  des  Feu- 
ers'^  überlässt  Die  Beherrschung  dieses  Elementes  ist 
allerdings  eine  der  schwierigsten  Aufgaben  für  den  La- 
boranten; sie  wird  aber  bei  der  vorliegenden  Arbeit 
durch  Einsetzen  eines  Thermometers  in  die  Tnbulatur 
des  Destillationsgefasses  ausserordentlich  erleichtert,  und 
eigentlich  jede  Schwierigkeit  ganz  und  gar  hinwegge- 
räumt. Meine  oben  angeführten  Resultate  sind  dafür  ein 
ausreichender  Beweis. 

Die  Anwendung  von  fuselfreiem*  Alkohol  halte  ich 
keineswegs  für  erforderlich,  da  das  Resultat  bei  ausdrück- 
licher Verwendung  von  rohem  käuflichem  Spiritus  zu 
54  Proc.  Tralles  durchaus  nicht  bemerkbar  verändert 
wurde ;  eben  so  wenig  habe  ich  jemids  kohlensaures  Na^ 
tron  zum  Auswaschen  bedurft.  Die  Reinigungsmethode 
des  Herrn  Pettenkofer  halte  ich  aber  keineswegs  fUr 
ausreichend,    empfehle    hingegen    das    oben    angeführte 
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iige  Auswaschen  mit  Wasser,  Behandlmig  mit  Chlor- 
calcium  und  Rectificatton  unter  56<>R.  Herr  Petten- 
kofer  verlangt,  unter  der  Voraussetzung,  dass  der  De- 
atillations- Apparat  rein  (I)  und  der  Weingeist  fuselfrei  war'', 
nichts  weiter,  als  das  Chloroform  mit  einer  hinreichenden 
Menge  kohlensaurer  Natronlösung  zu  schütteln,  bis  die 
obenauf  schwimmende  Lösung  alkalisch  reagirt;  er  schüt- 
telt darauf  das  abgeschiedene  Chloroform  noch  einmal 
«init  etwas  Wenigem  Wassers '^  und  filtrirt  es.  Das  kann 
vor  Darstellung  eines  reinen  Präparates  bestimmt  nicht 
genügen,  giebt  auch  sicherlich  nicht  das  in  Preussen  ge- 
setzliche spec.  Gewicht  von  1,495 — 1,500^  worüber  Herr 
Pettenkofer  ganz  und  gar  schweigt;  dass  es  Schwe- 
felsäure färbt,  fährt  er  selbst  an. 

Da  sich  die  Ausbeuten  der  12  Arbeiten  des  Herrn 
Pettenkofer  durchgängig  auf  nur  einmal  gewasche- 
nes Chloroform  beziehen,  so  sind  sie  offenbar  sämmtlich 
Ett  hoch  gegriffen,  und  um  mindestens  6  Proc.  zu  redu- 
ciren,  wonach  im  günstigsten  Fall  6,58,  im  ungünstigsten 
3,1,  im  Mittel  5,117  Proc.  vom  Gewicht  des  Chlorkalks 
an  Chloroform  gewonnen  wurden;  ich  selbst  habe  von 
2052  Pfd.  Chlorkalk  zu  301/2  Proc.  1433/5  Pfd.,  also  genau 
7  Proc.  völlig  ausgewaschenes  Chloroform  von  1,499  spec. 
Gewicht  erhalten.  —  Für  allgemeine  Vergleichungen  halte 
ich  es  erforderlich,  nicht  von  dem  absoluten  Gewicht 
de«  Chlorkalks,  sondern  des  darin  enthaltenen  activen 
CUors  auszugehen. 


Ueber  die  SSven  des  Benu^kanes; 

▼on 

Hermann  Aschoff. 


Während  bis  jetzt  in  dem  Benzo^harze  nur  Benzol 
säure  gefunden  war,  haben  Kolbe  und  Lautemann 
{Ann.  dir  Chem.  ti.  Pharm.  Bd.  119.  S.  136)  das  Vorkom- 
men der  Zimmtsäure  in  einigen  jetzt  in  den  Handel  kom- 
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menden  Benzoesorten,  namentlich  in  der  Mandelbenzoä 
von  Sumatra,  nachgewiesen;  die  aus  letzterer  dargestellte 
Säore  zeigte  sich  als  ein  Gemenge  von  2  At.  Benzoö- 
säure  und  1  At.  ZimmtsäurC;  und  zeichnete  sich  vorzüg- 
lich durch  ihre  leichte  Schmelzbarkeit  (bei  c.  94^0.)  aus. 
Da  ich  bei  der  Untersuchung  einer  solchen  Benzoe  etwas 
abweichende  Resultate  erhalten  habe,  so  tbeile  ich  die- 
selben hier  mit. 

Unter  dem  Namen  Sumatra-Benzol  kommen  im  Han- 
del zwei  verschiedene  Sorten  vor,  welche  ich  durch  ge- 
fällige Vermittlung  des  Herrn  Dr.  Luboldt^om  Hause 
Gehe  &  Comp,  erhalten  habe.  Die  I"»  Qualität  kommt 
auf  englischen  Schiffen  über  Singapore  zu  uns;  sie  be- 
steht vorzugsweise  aus  milchweissen,  wachsglänzenden 
Thränen  von  verschiedener  Grösse,  die  durch  eine  hell- 
chocoladebraune,  glänzende,  zum  Theil  durchscheinende, 
harzige  Masse  fest  verbunden  sind;  ihr  Geruch  ist  deut- 
lich von  dem  der  gewöhnlichen  Benzoö  verschieden  und 
dem  des  Styrax  ähnlich.  Die  aus  dem  Harze  auf  nassem 
Wege  durch  Kochen  mit  Kalk  und  Zersetzen  des  Kalk- 
salzes mit  Salzsäure  erhaltene  Säure  wurde  durch  zwei- 
maliges Umkrystallisiren  aus  heissem  Wasser  völlig  weiss 
erhalten ;  durch  die  schwerere  Löslichkeit  des  Kalksalzes 
sowohl,  wie  der  reinen  Säure,  so  wie  duvch  die  undeut* 
liehe  Kristallisation  unterschied  sich  dieselbe  wesentlich 
von  der  Benzoesäure.  Beim  Verbrennen  mit  Kupferoxjd 
gaben 

1)  0,845  Grm.  2,246  Grm.  Kohlensäure,  entsprechend 
72,5  Proc.  Kohlenstoff,  und  0,4183  Grm.  Wasser, 
entsprechend  5,5  Proc.  Wasserstoff; 

2)  0,637  Grm.  1,701  Grm.  Kohlensäure,  entsprechend 
72,8  Proc.  Kohlenstoff  und  0,3176  Grm.  Wasser, 
entsprechend  5,54  Proc.  Wasserstoff. 

Die  Zusammensetzung  der  Zimmtsäure  stimmt  sehr 
annähernd  mit  den  gefundenen  Resultaten: 
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berechnet 

gefanden 
1.              2. 

18  C 

108       73 

72,5         72,8 

8H 

8         5,4 

5,5           5,54 

40 

32       21,6 

22,0         21,66 

148       100  100         100. 

Auch  alle  übrigen  Eigenschaften  waren  ganz  die  der 
reinen  Zimmtsäure;  die  Säure  schmolz  bei  129<^;  ihre 
wässerige  Lösung  mit  Schwefelsäure  und  saurem  chrom- 
saurem Kali  oder  mit  übermangansaurem  Kali  erhitzt, 
zeigte  sofort  den  Gerach  nach  Bittermandelöl;  in  kalter 
concentrirter  Salpetersäure  löste  sie  sich  leicht  und  voll- 
ständig, und  bald  schied  sich  die  Nitrozimmtsäure  kry- 
stallinisch  aus.  Eine  Verwechselung  dieser  reinen  Zimmt* 
säure  mit  einem  Gemenge  aus  Zimmtsäure  und  Benzoe- 
säure ist  schon  durch  den  verschiedenen  Schmelzpunct 
unmöglich;  Kolbe  und  Lautemann  (a.a.O.)  fanden 
denselben,  wie  erwähnt,  zu  94^  für  eine  Säure,  die  durch 
ErjBtallisation  einer  Mischung  von  2  At  Benzoösäure  und 
1  At.  Zimmtsäure  erhalten  war,  also  26^  tiefer  als  der 
Schmelzpunct  der  Benzoesäure  ist.  Sowohl  die  Beimen- 
gung einer  geringen  Menge  Zimmtsäure  verändert  den 
Schmelzpunct  der  Benzoesäure  bedeutend,  wie  auch  um- 
gekehrt die  Gegenwart  einer  geringen  Menge  Benzoö- 
säure  den  der  Zimmtsäure,  wie  folgende  Versuche  zeigen. 
Beide  Säuren  wurden  direct  zusammengeschmolzen.  Ein 
Qemenge  von 
S  At.  Benzoesäure  u.  1/2  At.  Zimmtsäure  schmilzt  bei  c.  108<> 

3   „  n  «In  n  .  »      97-980 

3.  n  «IV2»  .  I»  n         C.840 

3  .  «  „  2       „  ,  ,  ,       c.  820 

3  .  »  „  21/2  „  ,  n         .     79-800 

3  „  .  .  3       „  „  .         .       c.  820 

3    ,  n  n  31/2  n  n  .  n      86-870 

2    n  n  »  3  ,  ,  ,  ,         C.  960 

1   «  n  .  3  „  «  ,  „  109-1100 

'lu  n  ,3  ,  ,  „  „      C.1180 
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Es  kann  also  der  Schmelzpunct  eines  Gemenges 
be^er  Säuren  40^  tiefer,  als  der  der  reinen  Benzoesfturei 
die  bei  120^  schmilzt,  liegen.  Interessant  ist  ausserdem 
das  Verhalten  dieser  Säuregemische,  wie  das  der  reinen 
Benzoesäure  zu  Wasser;  bei  letzterer  beobachtete  Mit-  ' 
seh  er  lieh  dies  zuerst  bei  seiner  Untersuchung  über  die 
Constitution  der  Benzoesäure.  Erhitzt  man  dieselbe  näm- 
lich mit  wenig  Wasser  bis  zum  Kochen,  so  bilden  sich 
bald  2  völlig  klare,  aber  scharf  sich  scheidende  Schich- 
ten, eine  obere  wässerige,  in  der  Siedhitze  gesättigte  Lö- 
sung der  Benzoesäure  in  Wasser,  und  eine  untere  ölige 
Schicht,  die  gleichfalls  Benzoesäure  und  Wasser  enthält; 
letztere,  von  der  oberen  Schicht  durch  Abgiessen  derselben 
getrennt,  schmolz  bei  verschiedenen  Versuchen  zivjschen 
94  und  970  c.,  beim  Erstarren  scheidet  sich  die  Benzoe- 
säure als  0^4  H^  Ö^  ab  und  schliesst  das  vorhandene 
Wasser  zwischen  den  Krystallen  ein;  dass  diese  Schickt 
einen  constanten  Wassergehalt  habe,  also  vielleicht  als 
ein  Hydrat  der  Benzoesäure  angesehen  werden  könne, 
wage  ich  nicht  zu  entscheiden;  bei  verschiedenen  Ver- 
suchen verlor  eine  solche  Schicht  durch  längeres  Erhitsen 
auf  1000  23  Proc.,  18,3  Proc,  15,8  Proc.  Wasser;  man 
könnte  sie  also  als  eine  Lösung  von  Wasser  in  flüssiger 
Benzoesäure  ansehen.  Ebenso  wie  der  Schmelzpunct  die- 
ser Schicht  bedeutend  tiefer  liegt,  wie  der  der  Benzoe- 
säure, so  ist  dies  auch  bei  den  oben  erwähnten  Gemi- 
schen der  Fall,  die  gleichfalls,  zum  Theil  noch  leichter 
wie  die  Benzoesäure,  eine  Ölige  wasserhaltige  Schicht 
unter  der  wässerigen  Lösung  bilden;  so  erstarrte  eine 
solche  durch  Lösen  von  2  At.  Benzoesäure  und  1  At. 
Zimmtsäure  erhialtene  vollständig  erst  bei  70  Grad;  sie 
rerlor  beim  Erhitzen  im  Wasserbade  24  Proc.  Wasser. 
Die  reine  Zimmtsäure  bildet  eine  solche  Schicht  nicht. 

Was  die  übrigen  Eigenschaften  des  untersuchten 
Benzoeharzes  betrifi):,  so  sind  die  weissen  Mandeln  des- 
selben vollständig  in  Aether  löslich.     Es  enthielt: 
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ZimmtsSure 11^  Proc. 

In  Aetber  und  Alkohol  lösliches  Hars 78,9      „ 

In  Alkohol,  nicht  in  Aether  lösliches  Hars    5,4      „ 
Beimengungen 4^6      ,, 

Eine  Sumatra -Benzoe  II.  Qualität  besteht  vorzugs- 
weifle  aus  ein«r  dunkler  braoDen,  harzglänzendeD,  zum 
Theil  durcfaficheinenden  Masse,  die  weit  weniger  weisse 
Handeln  enthält;  sie  zeigt  einen  deutlichen  Benzoegeruch. 
'Eb  kommt  dieselbe  von  der  kleinen  englischen  Insel  Pe- 
nang,  der  Küste  von  Malacca  gegenüber,  doch  da  sie 
wahrscheinlich,  wie  viele  andere  Waaren,  erst  durch  den 
Handel  dorthin  gebracht  wird,  so  möchte  ihi:  eigentliches 
Vaterland  schwer  anzugeben  sein.  In  dieser  Benzöe, 
wie  auch  in  allen  Slam -Benzoe -Sorten,  welche  ich  er- 
halten konnte,  sowohl  ausgezeichneter  Benzoe  in  lacrimis 
wie  amygdaloides  fand  ich  keine  Spur  Zimmtsäure;  dass 
68  aber  im  Handel  verschiedene  Sorten  Benzoe  giebt, 
welche  Zimmtsäure  enthalten,  zeigen  die  von  den  meini- 
gen abweichenden  Resultate  der  Untersuchung  von  K  o  1  b  e 
und  Laute  mann.  Natürlich  kann,  da  die  Zimmtsäure 
der  Benzoösäure  so  sehr  ähnlich  ist,  nur  das  Verhalten 
der  ersteren  gegen  stark  oxydirende  Substanzen,  d.  h. 
die  Bildung  von  Bittermandelöl  durch  dieselben,  zu  ihrer 
raschen  Erkennung  in  einem  Harze  dienen;  man  kann 
also  entweder  das  Harz  mit  Kalkmilch  kochen,  im  Fil- 
trat  die  Säure  durch  Salzsäure  abscheiden  und  dasselbe 
dann  mit  saurem  chromsaurem  Kali  und  Schwefelsäure 
oder  mit  übermangansaurem  Kali  erhitzen,  oder  das  Harz 
in  Alkohol  lösen,  die  Lösung  in  Wasser  giessen,  und 
nach  dem  Verdampfen  des  Alkohols  mit  dem  Filtrat  die- 
selbe Prüfung  vornehmen.  Da  wir  über  die  Wirkung 
der  Zimmtsäure  auf  den  Organismus  nur  wenige  Beob* 
achtungen,  {Erdmann  u.  Marcband,  Journ.  /.  jjrakt,  Chem, 
Bd.  26.  S.  49B)j  nach  welchen  übrigens  dieselbe  ebenso 
wie  die  Benzoesäure  durch  die  Verdauung  in  Hippur- 
säure  umgewandelt  wird,  besitzen,  so  dürfte  jedenfalls  eine 
solche  Zimmtsäure  enthaltende  Benzoö  nicht  zur  Darstel- 
lung der  Säure  für  pharmaceutische  Zwecke  benutzt  werden. 
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Untersvehmig  der  Nflsse  vad  Rinde  des  Beciiiba- 
bavmes,  Hyristica  Bieuhyba  Schott; 

von 

Tb.  Peckolt, 

Apotheker  in  Bt.  Cantagallo  in  Brasilien. 


Die  Myristiceen- Familie  hat  in  den  Wäldern  Bra^ 
Biliens  mehrere  Vertreter,  und  werden  die  meisten  der- 
selben zu  Heilmitteln  benutzt,  hier  in  der  Provinz  Bio 
de  Janeiro  ganz  besonders  die  oben  genannte  A/yrisHea 
Bieuhyhay  -welche  ein  grosser  schöner  Baum  tmd  einer 
von  den  Urwaldbewohnem  ist,  welcher  sich  von  seiner 
Krone  bis  zur  Wurzel  herab  nützlich  macht.  Das  Holz 
ist  sehr  geschätzt  zu  Sparren  und  Balken,  welche  der 
Luft  ausgesetzt  sind;  in  die  Erde  eingegraben  ist  es  von 
geringerem  Werthe.  Die  Rinde,  der  ausfliessende  blut- 
rothe  harzartige  Saft,  Sangtte  de  Becuiba  (Becuibablut) 
genannt,  die  Früchte  und  Wurzelrinde  braucht  man  sämmt- 
lieh  als  Heilmittel.  Am  interessantesten  war  mir  das  so- 
genannte Becuibablut,  mit  welchem  ich  denn  auch  zuerst 
meine  Versuche  anstellte.  Purch  Verwundung  der  Rinde, 
besonders  aber  beim  Umhauen  des  Baumes,  fliesst  eine 
ziemliche  Quantität  eines  dunkelrothen  harzartigen  Saftes 
aus,  welcher  an  der  Luft  zu  rubinrothen  durchsichtigen 
Perlen  oder  dünnen  Platten  festtrocknet,  doch  nicht  lange 
am  Baume  haftet^  da  Feuchtigkeit  und  Regen  denselben 
fortschwemmen.  In  seinem  Verhalten  nähert  er  sich  sehr 
dem  Kino;  obwohl  das  Vorkommen  desselben  schon  durch 
eine  Menge  Pflanzenarten  repräsentirt  wird,  so  ist  bis 
jetzt  doch  noch  keine  Myriatica  vertreten. 

Der  blutrothe  Saft  reagirt  im  frischen  Zustande  sauer^ 
ist  von  der  Consistenz  eines  dünnen  Syrups,  bei  200  B. 
von  1,066  spec.  Gewicht,  geruchlos,  von  styptischem  Ge- 
schmack ;  mit  Wasser  vermischt  giebt  er  eine  trübe  dun- 
kelrothe  Flüssigkeit,  welche  aber  erst  nach  mehreren 
Tagen  einen  sehr  geringen  helbrothen  Bodensatz  absetzt^ 
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der  sich  in  Alkohol  mit  Leichtigkeit  löste  und  später  als 
Becnibaharz  näher  beschrieben  werden  wird.  Wird  der 
Saft  mit  Alkohol  vermischty  so  hat  die  Mischung  dieselbe 
Farbe,  nur  weniger  trübe  als  die  wässerige  Mischung, 
und  nach  kurzer  Zeit  einen  starken  röthlichweissen  flocki- 
gen Bodensatz  gebend;  die  überstehende  Flüssigkeit  hat 
eine  intensiv  rothe  Farbe,  ist  klar  und  durchscheinend. 
Mit  absolutem  Alkohol  ist  die  Mischung  nur  scheinbar, 
die  Farbe  wird  schmutzigroth,  einen  flockigen  Bodensatz 
gebend.  Aether  vermischt  sich  nicht  damit,  doch  wird 
derselbe  schwach  gelblich  gefärbt.  Chloroform  vermischt 
sich  ebenfalls  nicht  damit,  sich  schwach  ziegelfarben  fär- 
bend; der  unten  im  Glase  befindliche  Saft  erhält  einen 
Oeruch  nach  Moschus,  welcher  selbst  bei  schwacher  Wärme 
nicht  verschwindet. 

Auf  Platinablech  bläht  es  sich  stark  auf;  die  weni- 
gen Dämpfe,  welche  es  hervorstösst,  riechen  nach  ver- 
brannten Federn,  und  es  bildet  dann  eine  voluminöse, 
sehr  poröse,  leichte  Kohle  von  pechschwarzer  Farbe. 

Das  mit  Wasser  gemischte  Becuibablut  färbt  sicli 
mit  schwefelsaurem  Eisenoxydul  augenblicklich  schwarz, 
nach  längerer  Zeit  einen  dunkelvioletten  Niederschlag 
gebend. 

Mit  Eisenchlorid  giebt  es  einen  starken  dunkelbrau- 
nen gelbscheinenden  Niederschlag,  welcher  später  gelb 
wird.  Essigsaures  Eisenoxyd  schöne  dunkelblaue  Fäl- 
lung. Leimlösung  giebt  starke  fleischfarbene  Fällung; 
die  überstehende  Flüssigkeit  ist  fast  ganz  farblos,  nur 
sehr  schwach  rosafarben  nüancirend.  Kalkwasser  färbt 
schmutzig  fleischfarben,  ins  Ziegelrothe  übergehend,  zu- 
letzt Violettroth.  Tartarus  sHbiatus  keine  Trübung,  doch 
verändert  sich  die  intensiv  rothe  Farbe  in  Rothbraun. 
Mit  doppelt-chromsaurem  Kali  gerinnt  es  zu  einer  kasta- 
nienbraunen Masse.  Zinnchlorid  scheidet  eine  Menge 
fleischfarbener  Stücke  aus.  Basisch-essigsaures  Bleioxyd 
färbt  es  zuerst  violett,  dann  zu  einer  matt  fleischfarbenen 
Masse   gerinnend;    mit  neutralem   essigsaurem  Bleioxyd 


ähnlich,  nur  ist  die  Färbung  nicht  sogleich  violett  und 
die  sich  bildende  Masse  flüssiger  ui^  heller  gefilrbt.  Mit 
Liquor  sHb,  mur.  bildet  es  eine  ziegelrothe  Masse.  SaU 
petersaures  Quecksilberoxydul  giebt  einen  starken  hell* 
gelben  Niederschlag,  welcher  später  donkelgelb  wird. 
Chlornatrium  giebt  starken  bellrothen  Niederschlag.  Sal* 
petersaures  Silberoxyd  voluminösen  rothbraunen  Nieder« 
schlag.  Schwefelsaures  Kupferoxyd  braune  Trübung. 
Kohlensai;res  Ammoniak  einen  starken  violetten  Nieder» 
schlag.  Kieselsaures  Kali  klärt  die  etwas  trübe  wässe- 
rige Mischung  augenblicklich,  die  rothe  Farbe  erscheint 
intensiver.  Kohlensaures  Kali  und  Katron  verhalten  sich 
wie  kieselsaures  Kali.  Phosphorsaures  Natron,  Borsäure, 
Jodtinctur  und  Qalläpfeltinctur  bewirken  keine  Verände- 
rung. 

Wird  das  reine  frische  Becuibablut  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  gemischt,  so  scheidet  sich  eine  grosse  Menge 
kleiner  gelblichrother  Stückchen  aus;  durch  Hinzufiigung 
von  Wasser  erscheinen  sie  als  ein  rothbraunes  Pulver, 
die  überstehende  Flüssigkeit  ist  schwach  hellroth.  Mit 
concentrirter  Salpetersäure  entsteht  eine  stürmische  Ein* 
Wirkung,  heftiges  Aufschäumen  und  Kochen;  durch  Hin* 
zufügung  von  Wasser  scheidet  sich  ein  dunkelorangegelbes 
Pulver  aus,  welches  in  Aether  und  Wasser  unlöslich  ist,  in 
kaltem  und  kochendem  Alkohol  sehr  schwer  löslich,  mit 
hellgelber  Farbe  und  verdunstet  krystallähnlich.  Auf 
Piatinablech  erhitzt,  verflüchtigt  es  sich  vollständig;  die 
braungelbe  salpetersaure  Flüssigkeit  wurde  mit  kohlen- 
saurem Ammoniak  neutralisirt  und  schied  sich  nichts  aus. 

Concentrirte  Salzsäure  giebt  einen  starken  ziegel- 
rothen  Niederschlag,  welcher  durch  Hinzufiigung  von 
Wasser  keine  bemerkenswerthe  Veränderung  erleidet 

Phosphorsäure  und  verdünnte  Schwefelsäure  verhal- 
ten sich  ähnlich  wie  Salzsäure.  Essigsäure  vermischt 
sich  damit  in  allen  Verhältnissen  ohne  die  geringste  Aus- 
scheidung und  bleibt  durch  Hinzufiigung  von  Wasser  klar. 

Ammoniakflüssigkeit  und  Elalilauge  vermischen  sich 
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damit  zu  einer  schwarzen  rotfa  schimmernden  Flüssigkeit; 
aus  der  Kalilaugenmischung  scheidet  sich  durch  Hinzu- 
fngnng  von  Säure  ein  rothes  Pulver  aus,  welches  zu  einer 
glänzenden  amethystrothen,  sammtartig  anzufiihlenden  Masse 
eintrocknet,  in  Aetfaer,  kochendem  und  kaltem  Alko- 
hol unlöslich,  in  kaltem  Wasser  sehr  schwer^  aber  in 
kochendem  Wasser  leicht  löslich  mit  dunkelrother  Farbe, 
und  vermischt  sich  dann  mit  Alkohol  ohne  Ausscheidung; 
in  Alkalien  leicht  löslich. 

In  dem  Becuibablute  löst  sicfi  Natrum  carbon.  mit 
Leichtigkeit  und  giebt  beim  Einixocknen  eine  schwarz- 
rothe  gallertartige  Masse,  welche  sich  bis  auf  einen  ge- 
ringen Rückstand  in  kochendem  Wasser  mit  dunkelkirsch- 
rother  Farbe  löst;  ^e  filtrirte  Flüssigkeit  kochend  mit 
Salzsäure  behandelt,  gab  em  kirschrothes  Pulver,  welches 
sich  ähnlich  wie  das  bei  der  Behandlung  mit  Kali  erhal- 
tene Pulver  verhielt. 

1000  Gran  Becuibablut  gaben  251d/|Q  Gran  trockne 
Substanz,  welche  eine  rubinrothe  glänzende  Masse  bil- 
dete, ähnlich  wie  das  glänzendblättrige  Ferrum  cttricumy 
etwas  hygroskopisch,  geruchlos,  von  reinem,  stark  styp- 
tischem  Geschmack,  in  Wasser  eine  trübe  gelbrothe  Lö- 
sung gebend,  nach  längerer  Zeit  sich  klärend  und  eine 
rdthUchbraune  Farbe  annehmend,  mit  einem  *dunkelroth- 
braunen  Bodensatz.  In  Alkohol  mit  seiner  natürlichen 
Farbe  löslich  und  einen  hellröthlichen  geringen  Boden- 
satz hinterlassend. 

3000  Gran  frisch  vom  Baume  gesammeltes  Becuiba- 
blut mit  destillirtem  Wasser  gemischt,  löste  sich  bis  auf 
einen  geringen  schwach  violettrothen  Rückstand  A  auf; 
dann  wurde  derselbe  wiederholt  mit  Wasser  ausgewaschen, 
bis  dasselbe  ungefärbt  ablief,  hierauf  die  wässerige  Flüs- 
sigkeit zur  Trockne  verdampft  und  die  rubinrothe  glän- 
zende Masse  wiederholt  mit  Aether  ausgezogen,  welcher 
nun  ein  fettes  harzartiges  Oel  von  hellgelber  Farbe  auf- 
genommen hatte  und  in  seinem  Verhalten  wie  das  fette 
Oel  der  Mctcis  und  Früchte  war.     Die  mit  Aether  aus- 
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gesEOgene  Masse  wurde  mit  kochendem  Alkohol  behandelt, 
heisB  filtrirt  und  längere  Zeit  der  Ruhe  überlassen.  Im 
Filter  hatte  sich  ein  in  Alkohol  unUislicher  Rückstand 
festgesetet;  derselbe  wurde  wiederholt  in  Wasser  gelöst, 
mit  Alkohol  und  zuletzt  mit  salzsäurehaltigem  Alkohol 
präcipitirt  und  blieb  zuletzt  als  eine  hellrosarothe  Hasse 
surücky  welche  sich  gegen  Reagentien  als  Ghimmi  aus- 
wies. Die  filtrirte  alkoholische  Lösung  hatte  nach  eini- 
gen Tagen  eine  kleine  Menge  hellzi^elrother  Krystalle 
Ton  kömigem  Ansehen  abgesetzt^  welche  ich  der  Kürze 
wegen  Becuibin  nenne  und  später  darauf  zurückkomme. 
Die  von  den  Krystallen  getrennte  Flüssigkeit  durch  De* 
stillation  vom  Alkohol  getrennt  und  znr  Syrupsdicke  ver* 
dampft,  gab  nach  längerer  Zeit  keine  Krystallisation, 
wurde  selbst  durch  wiederholtes  Lösen  und  Verdunsten 
nicht  verändert  und  erwies  sich  ab  Gerbstoff  mit  Extrao- 
tiystoff.  Der  Rückstand  A  wurde  ebenfalls  mit  Aether 
erschöpft  und  gab  noch  eine  sehr  geringe  Menge  des 
fetten  OelS;  die  rückständige  Masse  in  absolutem  Alkohol 
gelöst  und  durch  Wasser  präcipitirt,  welches  öfters  wie* 
derholt  das  Becuibaharz  als  ein  hellziegelroihes  Pulver 
darstellte.  Auf  Piatinablech  verflüchtigt  es  sich  voUstän* 
dig.  In  Alkohol  in  allen  Verhältnissen  löslich;  in  Was* 
ser,  Aether,  Chloroform  und  Oelen  unlöslich.  In  Alka- 
lien mit  Leichtigkeit  löslich.  Ist  ein  saures  Harz,  wor- 
über bei  Abhandlung  der  Rinde  das  Nähere. 

Das  Becuibin  ist  ein  hellröthliches,  körnig  kry* 
stallinisches  Pulver  und  zeigte  unter  dem  Mikroskope 
unregelmässige  Rhomboeder,  rinige  pyramidal,  andere 
halbpyramidalisch  geformt,  mattglänzend.  Auf  Piatina- 
blech  erhitzt,  verflüchtigten  sie  sich  unter  schnellem  Glü- 
hen vollständig,  ohne  die  geringsten  Spuren  von  Dampf 
und  ohne  einen  Fleck  zu  hinterlassen.  Da  dieser  Stoff 
aus  der  Rinde  reiner  dargestellt  werden  konnte,  so  werde 
ich  sein  Verhalten  bei  Untersuchung  der  Rinde  anföhr^i. 

Das  Becuibablttt  wäre  also  aus  folgenden  Substanzen 
bestehend : 
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Fetter  harzartig  sehmieriger  Staff    11^20 

Saures  Harz 49,08 

Gerbstoff  und  Extractiystoff 56d;75 

Becuibinsäure 4,52 

Gummi 65,04 

Wasser 2244,59 

Verlast 61,82 

3000,00 
Den  Gerbstoff  in  dem  trocknen  Becuibablute  be* 
stimmte  ich  durch  eine  titrirte  Leimlösung  und  gab  40,74 
Grerbstoff  in  100  Theilen.  Durch  Leimlösung,  kaustisches 
Kali  und  essigsaures  Eisenoxyd  gab  es  mir  42,05  Gerb- 
stoff in  100  Theilen. 

Die  Becuibagerbsäure  habe  ich  auf  verschiedene 
W^se  darzustellen  versucht:  1)  durch  Fällung  mit  ba- 
fliseh  essigsaurem  Bleioxyd;  2)  durch  Fällung  mit  Hausen- 
blaselösung  und  Ausziehen  mit  90proc.  Alkohol;.  3)  durch 
Fftllung  mit  Schwefelsäure.  Dieselbe  hat  in  ihren  "Eigeaor 
Schäften  viel  Annäherndes,  man  könnte  sagen  fast  gleiche 
Eigenschaften  mit  -dem  Einogerbstoff;  in  Aether,  Wasser 
und  Alkohol  Idslich;  die  Lösungen  sind  hellroth  gefHrbt; 
Eisenoxydulsalze  fällen  es  grau,  fast  schwärzlich;  Leimlö- 
sung zuerst  farblose  Fällung,  sich  nachher  rosaroth  färbend. 
Brechweinsteinlösung  bringt  keine  Veränderung  her* 
-vor.  Kohlensaures  Kali  ebenfalls  nicht,  doch  färbt  sieh 
die  Lösung  dunkler.  Mit  kohlensaurem  Ammoniak  geht 
sie  in  eine  hellviolettrothe  Verbindung  zusammen,  mit 
Baryt  gleichfalls.  Mit  essigsaurem  Kupferoxyd  hat  die  Ver- 
bindung eine  rothbraune  Farbe ;  eine  geistige  Lösung  mit 
einer  weingeistigen  Kalilösung  vereinigt,  scheiden  sich 
dunkelbraune  harzartige  Stücke  aus,  welche  sich  am  Glase 
festsetzen.  Chromsaures  Kali  giebt  einen  dunkelorange- 
gelben  Niederschlag;  Argentum  niiricum  hellviolettröth- 
liehe  Fällung;  basisch  essigsaures'  Bleioxyd  fast  gelati- 
nirend  mit  hellviolett  scheinender  Farbe,  fleischroth 
sehimmernd.  Concentrirte  Schwefelsäure  färbt  sie  zuerst 
braun,  dann  braunroth,  zuletzt  sich  mit  dunkelbraunrother 

12* 
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Farbe  lösend,  durch  Hinzafiigung  von  Wasser  klar  blei- 
bend. Kalte  Salpetersäure  färbt  zuerst  rüthlich;  nach 
und  nach,  gelb,  dann  dunkelgelb  werdend  und  sich  lösend; 
mit  Salpetersäure  gekocht,  tritt  keine  rothe  Färbung  ein^ 
sondern  löst  sich  sogleich  mit  gelber  Färbung.  Wird  in 
Oxalsäure  verwandelt.  SaLwäure  bringt  in  der  Lösung 
eine  starke  rothe  Trübung  hervor,  welche  sich  später 
dunkler  färbt.  Auf  Piatinablech  erhitst,  verflüchtigt 
sie  sich. 

Eine  Lösung  der  Becuibagerbsäure  der  Luft  aus- 
gesetzt, giebt  schon  nach  12  Stunden  einen  starken  un- 
löslichen hellziegelrothen  Niederschlag,  welcher  nach  län- 
gerer Zeit  immer  dunkler  wurde;  durch  Salzsäure  konnte 
man  denselben  in  ein  sehr  schönes  dunkelbraunes,  sammt- 
artig  scheinendes  Pulver  umwandeln. 

Wenn  die  Becuibagerbsäure  durch  Schwefelsäure 
ausgeschieden  und  die  hellrosarothe  schwefelsaure  Flüs- 
sigkeit mit  kohlensaurem  Natron  gesättigt  wurde,  bis 
eine  alkalische  Beaction  bemerkbar  war,  so  schied  sich 
ein  dunkelviolettrothes  Pulver  aus,  welches  auf  Fliesspapier 
getrocknet,-^  mit  Alkohol  von  80  Proc.  Tralles  digerirt,  fil- 
trirt  und  abgedampft,  eine  dunkelcarmoisinrothe  zerreib- 
liche  Masse  gab.  Dieselbe  wurde  gereinigt,  indem  eine 
Lösung  in  schwachem  Spiritus  durch  Aether  flockig  aus- 
geschieden wird,  welche  Flocken  dann  zu  einer  pracht- 
voll carmoisinrothen  syrupsdicken  Flüssigkeit  zusammen- 
flössen, die  unter  der  Luftpumpe  über  Chlorcalcium  ge- 
trocknet, eine  durchsichtige  glänzende  carmoisinrotke 
blättrige  Masse  gaben,  welche  so  stark  hygroskopisch  war, 
dass  es  fast  unmöglich  war,  dieselbe  in  trocknem  Zu- 
stande ins  G^fäss  zu  bringen.  An  der  Luft  liegen  ge- 
lassen, zerfloss  es  binnen  10  Minuten  zu  einer  syrups' 
artigen  Flüssigkeit  Qeruchloci,  von  kaum  wahrnehmbarem 
styptLschem  Qeschmack.  Auf  Piatinablech  erhitzt,  bläht 
es  zu  einer  voluminösen  schwarzbraunen  Kohle  auf;  der 
Flamme  ausgesetzt  verflüchtigt  es  sich  langsam  unter 
Glühen,  ohne  Bauch  zu  entwickeln.   In  Chloroform,  Aether, 
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ätherischen  tind  fetten  Oelen  ganz  unlöslich.  In  Wasser 
und  Alkohol  in  allen  Verhältnissen  löslich.  In  Ammo- 
niak angenbiicklich  löslich  mit  der  schon  erwähnten  schö- 
nen Farbe,  woraus  es  dnrch  Essigsäure  in  dunkelcarmoi- 
sisrothen  Flocken  geftlllt  wird,  welche  an  der  Sonne 
dnnkelroth  -werden  und  dann  nicht  mehr  löslich  in  Was- 
ser sind.  Kalilauge  löst  es  ebenfalls  schnell,  doch  hat 
die  Farbe  einen  purparartigen  Schein,  so  wie  es  sich  in 
aQen  Alkalien  leicht  löst  mit  mehr  oder  weniger  heller 
oder  dunkler  nüancirender  Farbe. 

Concentrirte  Schwefelsäure  löst  es  sehr  langsam  dun- 
kelrothbraun,  dann  schwarzbraun  werdend,  durch  Hinzu- 
iagong  von  Wasser  sich  gänzlich  in  braunen  Flocken 
ausscheidend.  Salpetersäure  färbt  sich  röthlichgelb,  ohne 
es  zu  lösen,  als  orangegelbe  Masse  obenauf  schwimmend; 
dnrch  Kochen  wird  es  mit  goldgelber  Färbung  gelöst, 
dnrch  Hinzufügung  von  Wasser  wird  nichts  ausgeschie- 
den, klar  bleibend,  so  wie  auch  durch  Neutralisirung  der 
Sitoremit  Alkalien  keine  Ausscheidung  statt' findet.  Oxal- 
säure konnte  ich  nicht  darin  finden. 

Salzaäure  färbt  sich  röthlichgelb,  ohne  zu  lösen; 
dnrch  Kochen  löst  es  sich  mit  Schwierigkeit  und  beim 
Erkalten  scheidet  es  sich  in  rothbraunen  Flocken  aus, 
dnrch  Wasser  sogleich. 

Die  Lösung  des  Farbstoffs  verhält  sich  gegen  Bea- 
gentien  wie  folgt:  Werden  einige  Tropfen  Salpetersäure 
hinzugefügt,  j90  scheiden  sich  hellcarmoisinröthliche  Flo- 
cken aus,  die  überstehende  Flüssigkeit  ist  gelb.  Schwe- 
felsäure und  Salzsäure  verhalten  sich  gleich,  mit  sehr 
wenig  Unterschied  in  der  Färbung.  Eisenchlorid  bewirkt 
eine  dunkelgrüne  Färbung.  Schwefelsaures  Eisenoxydul 
Bchwarzblau  scheinend;  beide  Niederschläge  erscheinen 
nachher,  im  Filter  gesammelt,  schwarz.  Platinchlorid 
giebt  einen  starken  dunkelrothbraunen  Niederschlag.  Gold- 
chlorid starke  Trübung,  die  Flüssigkeit  färbt  sich  schmutzig- 
roAbraun  und  giebt  dann  einen  schönfiirbigen  dunkelroth- 
braunen Niederschlag,  welcher  getrocknet  die   genannte 
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Farbe  mit  einem  eigenthümlich  carmoiBinröthliclien  sammt- 
artigen  Anflug  hat.  Ouprum  gulphuricum  entf&rbt  die  Flüs- 
sigkeit; nach  längerer  Zeit  scheiden  sich  röthliche  Flocken 
aus,  die  Flüssigkeit  ist  gelb.  Jodtinctar  schied  röthlich- 
braune  Flocken  aus.  Salpetersaures  Quecksilberoxydul 
giebt  einen  dunkelfleischfarbenen  Niederschlag.  Basisch 
essigsaures  Bleioxyd  bildet  damit  eine  hellviolettröthliche 
Masse.  Neutrales  essigsaures  Bleioxyd  gelatinirt  eben- 
falls;  die  Farbe  ist  ein  wenig  dunkler.  Chromsaures  Kali 
bewirkt  erst  nach  einiger  Zeit  einen  gelbbraunen  flocki- 
gen Niederschlag.  Salpetersaures  Silberoxyd  eine  hell- 
rothe  flockige  Ausscheidung.  Mit  Alaun  und  Kali  gab 
es  einen  tief  rosafarbenen  Lack,  welcher  aber  an  der 
Luft  viel  an  Farbe  verlor.  Brechweinstein;  kohlensaures 
Kali  und  Kalkwasser  brachten  keine  Veränderung  her- 
vor. Auf  Reagenspapier  reagirte  es  nicht?  Eine  wässe- 
rige Lösung  längere  Zeit  der  Luft  ausgesetzt;  veränderte 
nicht  im  Geringsten  die  Schönheit  der  Farbe;  an  der 
Sonnenhitze  abgedampft)  trocknet  sie  zu  einer  braun- 
rothen  pulverigen  Masse  ein,  welche  nicht  mehr  hygro- 
skopisch ist  und  sich  in  Wasser  bis  auf  einen  höchst 
geringen  dankelbraunen  Rückstand  mit  bräunlichrother 
Farbe  löst. 

Man  könnte  diesen  Stoff  als  den  eigentlichen  Farb- 
stoff des  Becuibabluts  betrachten  und  ich  bezweifle;  dass 
es  ein  Zersetzungsproduct  durch  Schwefelsäure  sei;  in- 
dem ich  den  Farbstoff  durch  Zersetzung  jnit  Blei  nur 
auf  weit  umständlicherem  Wege  herstellen  konnte;  aus 
der  Rinde  war  es  mir  nicht  möglich  denselben  rein  dar- 
zustellen. 

Zu  der  Quelle  des  Becuibablutes  (der  Rinde)  übergehend, 
dessen  Extract  oft  die  Stelle  des  sparsamen  Saftes  ersetzen 
muss;  fanden  sich  natürlicher  Weise  die  Bestandtheile  des 
Becuibablutes  in  mehr  oder  weniger  annähernder  Aehnlich« 
keit  darin  vor.  Die  frische  Rinde  ist  dünn;  mit  asch- 
grauer BorkC;  weiche  gewöhnlich  so  stark  mit  heli^rtinen 
Flechten  besetzt  ist;  dass  man  ilie  natürliche  Farbe  kaum 


r 


UfUersuchung  de$  Becuibabattmea.  167 


bemerkt;  beim  Trocknen  bleiben  einige  Flechten  grün* 
scheinend,  die  meisten  nehmen  eine  silberfarbige  Färbung 
an.  Der  Bindenkörper  ist  dunkelbraunrotb;  harzig;  der 
Bast  £uerig,  zähe,  hellröthlich,  an  der  Luft  sich  dunkler 
ftrbend.  Die  Binde  ist  gemchlos;  von  schwach  adstringiren- 
dem  Qeschmack  mit  dcelerregendem  Nachgeschmack.  Auf 
Piatinablech  erhitzt,  giebt  sie  keinen  anangenehmen  Qe- 
rach  und  yerbrennt  zu  einer  festen  Kohle.  100  Gran 
frische  Binde  wiegen  getrocknet  40  Gran  und  hinter- 
lassen 21/4  Gran  Asche. 

Die  Asche  enthielt  folgende  Bestandtheile:    Kohlen- 
'sänre,   Schwefelsäure,   Phosphorsänre,   Chlor,    Kieselerde, 
Thonerde,  Kali,  Magnesia  (Eisenoxyd  Spuren). 

100  Ghran  fiische  Binde    enthielten    11,75  Gerbstoff. 

Der  wässerige  Auszug  hat  eine  hellziegelrothe  Farbe, 
dasDeooct  wird  hellrothbrann.  Beagirt  auf  eisengrünen- 
den  Gerbstoff;  Toiriarus  eUbiaiua  verursacht  keine  Beac- 
tion.  1  Pfd.  fiische  Binde  gab  11  Drachmen  eines  dun- 
kelbraunen röthlich  •  schimmernden  trocknen  Extractes, 
welches  stark  hygroskopisch  und  von  adstringirendem 
unangenehmem  Geschmack  ist;  wiederholt  mit  kochendem 
Alkohol  behandelt  und  heiss  filtrirt,  blieben  ^129  Gran 
Röckstand. 

Die  heiss  filtrirte  röthliche  alkoholische  Extractlösung 
setzte  nach  längerer  Zeit  eine  kleine  Portion  (21/3  Gran) 
Krystalle  X.  an,  deren  Prüfung  später  folgt 

Die  von  den  Krystallen  getrennte  Flüssigkeit  bis  zur 
Syrupsconsistenz  verdampft  (nachdem  der  Alkohol  ab- 
destillirt  war),  gab  keine  Krystallisation ;  die  Auflösung 
in  Alkohol  und  Verdampfung  wurde  mehrere  Male  wie- 
derholt; schliesslich  zur  Trockne  verdam{^t,  gaben  vier 
Drachmen  eine  dunkelrothe  glänzende  Masse,  welche  sich 
dem  trocknen  Becuibablute  fast  gleich  verhielt,  nur  war 
sie  so  stark  hygroskopisch,  dass  sie  bis  zum  folgenden 
Tage  auf  einer  Glasplatte  als  ein  dünnes  Extract  ausein- 
ttider  geflossen  war.  Aether  entzog  der  Binde  auch  nur 
^ne  sehr  geringe  Spur  des  erwähnten  fetten  Oeles.    Die 
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frische  Rinde  mit  heissem  Alkohol  erschöpft  und  fil. 
trirty  setzte  selbst  nach  längerer  Zeit  keine  KrystaUe  ab ; 
zur  Trockne  verdampft,  gab  sie  eine  dem  sogen.  Sangue 
de  Becuiba  ganz  ähnliche  dunkelrothe  Masse;  mit  Wasser 
wiederholt  ausgezogen,  in  Alkohol  gelöst  und  mit  Wasser 
präcipitirty  gab  sie  das  heUrothe,  schon  vom  erwähnte  Be- 
cuibaharz.  12  Unzen  frischer  Kinde  gaben  214  Gran 
spirituöses  trocknes  Extract,  welches  dßi/aOran  des  harz- 
artigen Stoffes  lieferte.  Ausser  dem  schon  bei  Rückstand 
A.  der  Abhandlung  des  Becuibablutes  über  denselben 
Gesagten,  verhält  /er  sich  gegen  Reagentien  wie  folgt : 
In  Essigsäure  leicht  löslich  mit  hellrother  Farbe,  durch 
Wasser  wird  es  sogleich  als  orangerothe  Flocken  präci- 
pitirt.  Concentrirte  Schwefelsäure  löst  es  mit  schwarz- 
brauner Farbe,  durch  Hinzufugung  von  Wasser  sich  in 
rothbraunen  Flocken  ausscheidend.  Salzsäure  hat  in  der  - 
Kälte  keine  Einwirkung;  durch  Kochen  färbt  sich  die 
Säure  röthlichbraun,  ohne  das  Pulver  zu  lösen;  durch 
Wasser  keine  Veränderung.  Concentrirte  Salpetersäure 
färbt  sieh  nach  und  nach  gelbröthlich,  Ohne  dasselbe  zu 
lösen;  durch  Kochen  wird  das  röthliche  Harzpulver  oran- 
gegelb, löst  sich  aber  nicht;  durch  Hinzufügung  von 
Wasser  wird  keine  Veränderung  hervorgebracht.  (Die 
orangegelbe  Masse,  welche  durch  Einwirkung  von  Sal- 
petersäure auf  das  frische  Becuibablut  zurückbleibt,  rührt 
von  diesem  harzartigen  Stoffe  her;  darauf  aufmerksam 
gemacht,  trennte  ich  diesen  Stoff  aus  dem  frischen  Safte 
und  erhielt  dann  keinen  Rückstand  mehr,  sondern  eine 
gelbe  Lösung,  welche  nach  längerer  Zeit  gelbliche  kleine 
Kry stalle  ansetzte;  doch  war  die  Quantität  so  gering, 
dass  ich  vorläufig  keine  Versuche  damit  anstellen  konnte.) 
Die  Lösung  gab  mit  Eisenchlorid  grünbraune  Fär- 
bung, mit  schwefelsaurem  Eisenoxydul  gelbbraune  Fär- 
bung, doppelt- chromsaures  Kali  keine  bemerkbare  Ver- 
vänderung; nach  längerer  Zeit  war  die  Flüssigkeit  zu  einer 
röthlichbraunen  Gallerte  verändert;  mit  neutralem  essigsaa- 
rem  Bleioxyd  ein  starker  violettrother  Niederschlag.  Schwe- 
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felsaures  Kupfetoxyd  keine  bemerkbare  Veränderung.  Mit 
Ammoniak  fiürbte  sich  die  spirituöse  Lösnng  dunkelroth. 
Wie  schon  anter  A.  bemerkt^  löst  es  sich  in  Alkalien 
mit  Leichtigkeit  und  wird  durch  Säuren  wieder  als 
Pulver  ausgeschieden.  Mit  einer  schwachen  Sodalösung 
erwärmt,  löst  es  sich  mit  dunkelrother  Farbe;  abge- 
dampft bildet  es  eine  gleichfarbige  schwach  glänzende 
Massci  welche  mit  Alkohol  digerirt  eine  ^elbe,  röthlich 
Bcbimmemde  Flüssigkeit  giebt;  filtrirt,  abgedampft  und 
wiederholt  in  Alkohol  gelöst  und  verdunsten  gelassen, 
konnte  ich  den  Rückstand  nicht  krystallinisch  erhalten, 
lODdem  er  bildete  eine  glänzende  hellbraune  Masse. 

Die  Krystalle  X,  welche  sich  aus  der  heiss  filtrirten 
alkoholischen  Extractlösung  abgesetzt  hatten,  bildeten  glän- 
zende, röthlich  schimmernde  Blättchen,  welche  unter  dem 
Mikroskope  mit  dem  schon  erwähnten  Becuibin  die  grösste 
Adinlichkeit  haben.  Gbschmack-  und  geruchlos;  auf 
Platinablech  erhitzt^  verflüchtigt  es  sich  ebenfalls  voll- 
ständig; in  einer  Glasröhre  erhitzt,  gaben  sie  eine  Menge 
eigenthümlich  balsamisch  riechender  Dämpfe;  einige  Li- 
nien über  der  erhitzten  Stelle  setzte  sich  ein  schwärz- 
liches Sublimat  ab,  welches  in  Wasser  mit  brauner  Farbe 
löslich  ist.  Nachdem  die  vorhin  erwähnten  Krystalle  mit 
kaltem  absolutem  Alkohol  gewaschen  und  durch  kochen- 
den Alkohol  gelöst  und  krystallisirt  waren,  welches  eit&ige 
Haie  wiederholt  wurde,  waren  die  Reactionen  des  Becui- 
bins,  ans  dem  sogenannten  Becuibablut  und  aus  der 
Binde  ganz  gleich.  Es  ist  in  Aether,  kaltem  Alkohol 
und  kaltem  Wasser  unlöslich.  In  vielem  kochendem 
Wasser  löriich,  in  heissem  Alkohol  und  Chloroform  leicht 
löslich.  Die  alkoholische  Lösung  hat  ein  milchig  bläu- 
Hch  Bchillemdes  Ansehen,  ähnlich  einer  schwefelsauren 
Chinialösung.  Die  Lösung  in  kochendem  Wasser  hat 
dieses  Schillern  nicht  und  scheidet  sich  beim  Erkalten 
wieder -ans.  In  Alkalien  lösten  sich  die  Krystalle  nicht, 
i^ur  allein  in  Ammoniak  lösten  sie  sich  mit  Leichtigkeit, 
woraus    sie   durch   Essigsäure  -in    röthlich    scheinenden 
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Flocken  aasgeftohieden  wurden,  welche  sich  an  der  Luft 
noch  dunkler  färbten  und  dann  weit  schwieriger  löslich 
waren.  In  der  bläulich  schillernden  Spirituosen-  Lösung 
brachten  Eisenchlorid,  Gold-  und  Platinchlorid,  chrom- 
saures Kali,  schwefelsaures  Kupferoxyd  keine  Verände- 
rung hervor.  Schwefelsaures  Eisenozydul  bewirkte  einen 
schwachen  strohfarb^tien  Niederschlag.  Neutrales  essig- 
saures Bleioxyd  eine  sehr  schwache  milchige  Trübung. 
Kohlensaures  Ammoniak  kl&rte  die  Flüssigkeit,  das  bläu* 
liehe  Schillern  verschwand  augenblicklich. 

Verdünnte  Schwefelsäure  hat  in^der  Kälte  und  Wärme 
keine  bemerkenswerthe  Einwirkung.  Hit  concentrirter 
Schwefelsäure  bildet  sich  um  jeden  Krystall  eine  dunkel- 
braunrothe  kreisförmige  Färbung  der  Flüssigkeit,  nach 
und  nach  lösen  sich  dieselben  mit  einer  braunrothen  Farbe 
klar  auf;  durch  Hinzufugung  von  Wasser  wird  die  Flüs- 
sigkeit fast  ganz  entfärbt,  ohne  sich  zu  trüben;  durch 
Hinzufügung  von  kohlensaurem  Natron  bis  zum  lieber- 
schuss  wird  nichts  ausgeschieden.  Salzsäure  hat  keine 
Einwirkung  darauf;  damit  gekocht,  scheiden  sich  braune 
Klümpchen  aus.  Concentrirte  Salpetersäure  färbt  sich 
goldgelb,  ohne  eine  bemerkbare  Einwirkifng  auf  die  Kry- 
stalle;  nach  24  Stunden  jedoch  hatten  sich  die  Krystalle 
gelöst;  nach  einigen  Tagen  schieden  sich  kleine  farblose 
Krystallblättchen  aus.  Mit  der  Salpetersäure  gekocht, 
lösten  sie  sich  sogleich  mit  goldgelber  Farbe,  schieden 
sich  aber  beim  Erkalten  in  dunkelgelben  Flocken  aus. 

Diese  Zersetzungsproducte  der  Salpetersäure  konnte 
ich  nicht  weiter  verfolgen,  da  die  Quantität  der  Krystalle 
zu  gering  war,  indem  ich  aus  3000  Gran  Becuibablat 
(frisches)  nur  41/2  Gran  und  aus  2  Pfd.  frischer  Rinde 
41/5  Gran  erhielt.  Ich  behalte  mir  vor,  bei  Erlangung 
von  mehr  Material  diesen  Stoff  in  grösserer  Menge  dar- 
zustellen. Die  Lösung  röthet  Lackmuspapier  sehr  schwach, 
und  ich  glaube  bestimmt,  dass  es  eine  Pflanzensäure  ist, 
welche  in  dem  Becuibablute  im  freien  Zustande  sich 
befindet.    Aus  älterem  trocknem  Becuibablute  erhielt  ich 
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keine  Baystaile,   eben  so  wenig  wollte  es  mir  bei  der 
trocknen  Rinde  gelingen. 

(FortsetBung  folgt.) 


üeber  UgBim  Anacahmte. 

Die  ersten  Nachrichten  über  dieses  Holss  gingen  zu 
Anfang  des  vorigen  Jahres  ein,  und  soll  dem  Vernehmen 
nach,  der  hannoversche  Consul  in  Mexico  eine  Sendung 
von  etwa  10  bis  15  Pfd.  nach  Bremen  mit  der  Weisung 
vermittelt  haben,  dieses  Quantum  an  die  Universität 
Oöttingen  zu  übermachen,  um  in  der  dortigen  Klinik 
damit  Versuche  anzjastellen.  Kachrichten  in  irgend  einem 
medicinischen  Journale  über  diese  Versuche  sind  unseres 
Wissens  nicht  erfolgt. 

Die  Heilkraft  des  Holzes,  wie  die  Nachrichten  ferner 
lauteten,  soll  darin  bestehen;  dass  dasselbe  als  Specificum 
gegen  Lungenleiden  bei  den  Eingeborenen  in  Mexico 
gilt,    die   sich   desselben  als  Theeaufguss  bedienen.     Zu 

I  Mitte  des  vorigen  Jahrea  hörte  man  nichts  me^hr  von  der 

Anacahuite;    entweder    weil    dasselbe   nicht   vorhanden, 

i  oder  auch  weil  augenblicklich  kein  gläubiges  Publicum 

I  fÖr  solch  hohen  Preis  zugänglich  war. 

Etwa  Ende  August  vorigen  Jahres  wurde  das  Holz 
wieder  in  verschiedenen  Blättern  angekündigt,  und  dieses 
Mal  wieder  von  Bremen  ausgehend,  denen  bald  mehrere 
Nachrichten  von  Berlin  und  Hamburg  folgten.  Grosser 
Mangel  scheint  nicht  mehr  an  diesem  Holze  zu  sein, 
denn  während  vor  etwa  vier  Wochen  das  Holz  noch  mit 
awei  Thalem  bezahlt  wurde,  hat  jetzt  die  Droguerie- 
Handlung  von  Rump& Lehners  in  Hannover  dasselbe 
in  ihrer  Preisliste  mit  1 V2 1*^^*  notirt,  und  wabrschein« 
lieh  wird  dasselbe  in  der  nächsten  Zeit  noch  um  hundert 

I  und  mehr  Procente  im  Preise  sinken. 

i  Ohne  uns  weiter  auf  die  Frage  einzulassen,  ob  ein 

grosser  Schwindel  mit  dem  Holze  zu  Tage  gefordert  würde. 
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oder  ob  dasselbe  wirkliche  Heilkräfte  besitzst^  eriaaben 
wir  uns,  nur  einige  Versuche  mitzutheileii;  die  wir  mit 
der  Anacahuite  angestellt  haben: 

Beim  Kochen  entwickelt  das  Holz  einen,  wenn  auch 
schwachen,  doch  eigenthümlichen  Qeruch,  entfernt  dem 
ähnlich,  wie  frischer  Fichtennadehi.  Die  starke,  wässe- 
rige Abkochung  ist  von  sehr  schwacher,  grünlich -gelb- 
licher Färbung,  hat  erkaltet  wenig  Gteruch  und  ist  von 
einem  faden,  entfernt  bitterlichem  Geschmack  und  voll- 
kommen neutral. 

Gegen  Reagentien  verhält  sich  diese  Abkochung  wie 
folgt:  Ammoniak,  ohne  alle  Trübung  (nur  etwas  höhere 
Färbung);  Galläpfeltinctur,  indifferent;  Bleiacetat,  unbe- 
deutend flockiger  Niederschlag;  Schwefelammonium,  nichts; 
Eisenchlorid,  unbedeutende  schwarzbraune  Färbung;  Kalk- 
wasser, nichts. 

Mit  Alkohol  ausgezogen,  erscheint  die  Flüssigkeit 
strohgelb,  reagirt  neutral,  hat  weder  Geruch  noch  Ge- 
schmack, und  mit  vielem  Wasser  verdünnt,  entsteht  nicht 
die  geringste  Trübung. 

Die  wässerige  Abkochung  verdampft,  hinterlässt  von 
4  Unzen  Holz  32  Gran  eines  gelblichgrünen  Extr^ctes, 
vom   Gerüche   (nur  stärker)   wie  das  Decoct. 

Das  Holz  ist  sehr  leicht  zu  spalten  und  hat,  unterm  Mi- 
kroskop gesehen,  ein  ähnliches  Geftlge  wie  unsere  Coniferen. 
Es  hinterlässt  beim  Verbrennen  eine  leichte  Asche,  die 
schwach  alkalisch  reagirt. 

Das  Verhalten  der  Anacahuite  in  Rücksicht  zu  an- 
dern Droguen,  die  in  den  Arzneischatz  aufgenommen  wur- 
den, lässt  schliessen,  dass  dem  Holze  keine  Zukunft  bevor- 
steht, augenblicklich  aber  verdient  die  erste  Quelle  damit 
viel  Geld;  ob  diese  Quelle  unlauter  und  trübe  ist,  kann 
jetzt  wohl  noch  nicht  entschieden  werden,  da  die  von 
einigen  Aerzten  damit  angestellten  Versuche  noch  nicht 
erledigt  sind. 
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Gebrauch»  -  Amveimmg, 

Das  Anacahuithols  wird,  nachdem  es  von  der 
Rinde  befreit^  in  kleine  Stücke  zerschnitten  und  tüchtig 
ansgekoohty  ganz  so^  wie  bei  der  Bereitung  des  grünen 
Thees.  Das  Oetränk  wird  des  Morgens  nüehtem  und 
dee  Abends  vor  dem  Schlafengehen  genossen,  und  in 
Fällen,  in  welchen  die  Krankheit  bereits  weiter  vorge- 
schritten  ist,  so  oft,  als  sich  Neigung  zum  Trinken  ein- 
stellt. Während  der  Kurzeit  muss  man  alle  gewürzhafte 
Speisen  und  starke  Oetränke,  auch  den  Kaffee,  meiden; 
sonst  wird  eben  strengste  Diät  nicht  zur  Pflicht  gemacht. 

Rathsam  ist  es,  selbst  nach  erfolgter  Genesung  den 
'Oebrauch  dieses  Heilmittels  noch   längere  Zeit  hindurch 
fortzusetzen. 


Anacahvitft. 


Seit  langer  Zeit  hat  wohl  kaum  eine  Drogue  solches 
Aufsehen  erregt  und  'eine  solche,  Anfangs  unbefriedigte 
Nachfirage  hervorgerufen,  als  das  in  der  Neuzeit  gegen 
Brustkrankheit  empfohlene  sogenannte  Anacahuita- 
holz?  —  wir  sagen  sogenannte  —  denn  noch  wissen 
wir  über  dessen  Abstammung  weiter  nichts,  als  dass  aus 
dem  Aeusseren  des  Holzes  man  ungefähr  zu  schliessen 
berechtigt  ist,  dass  der  Baum,  der  es  liefert,  unserer 
Akazie  ähnlich  sein  kann  und  dann  der  Familie  der  Le- 
guminosen angehört!?  —  Femer  wissen  wir  nur,  dass 
Mexico  das  glückliche  Land  ist,  von  wo  es  wenigstens 
bis  jetzt  zu  uns  gekommen,  und  der  Name  „Anacahuita^ 
jedenfalls  von  demDistricte  oder  irgend  einem  bedeuten- 
den Orte  herrührt;  in  dessen  Nähe  oder  dessen  Territorium 
es  gefunden  wird,  lieber  sein  plötzliches  Elrscheinen 
bei  uns  wurde  damals  von  glaubwürdiger  Seite  mit- 
getheilt,  dass  von  Seiten  einer  deutschen  Gesandtschaft 
in  Mexico    auf   die    bedeutenden   Erfolge    aufmerksam 
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gemacht  worden  ist^  die  bei  den  dortigen  Bewohnern  die 
Anwendung  des  Holzes   in    den  erwähnten .  Krankheiten 
gezeigt    haben;    zugleich    ist    zu    Versuchen    aufgefor- 
dert worden   und  zu   diesem    Zwecke    hat  man  kleine 
Quantitäten  von  dem  Holze  eingesandt     Ob  nun  diese 
Versuche  yon  mehr  oder  weniger  Erfolg  gewesen  sind, 
darüber  lauten  die  Nachrichten  sehr  verschieden !!     Von 
ziemlich  competenter  Stelle  ist  uns  aber  so  viel  versichert 
worden,  dass  diese  nicht  so  ungünstig  ausgefallen  sind, 
als  dass  sie  nicht  hätten  zu  Fortsetzungen  derselben  Ver- 
anlassung geben  sollen.  —  Allerdings  wäre  es  zu  wün- 
schen gewesen,   dass  diese  Forschungen  im  Bereiche  der 
Wissenschaften  geblieben  und  die  Fama  von  der  Wun- 
derthätigkeit  des  Holzes  nicht  so  früh  in  die  Tagespresse 
übergegangen  wäre,   wodurch  natürlich  sofort  der  Sturm 
von  Nachfragen  Seitens  des  grossen  Publicums  bei  Dro- 
guisten  und  Apothekern   hervorgerufen   wurde,   der   der 
Speculation  Thor  und  Thür  öfihete  und  zur  Folge  gehabt 
hat,  dass  dasselbe,  so  schnell  wenigstens,  in  einen,  viel- 
leicht nicht  ganz  gerechtfertigten  Misscredit  gerathen  ist, 
und  die  Meinung  über  dasselbe  sich^  so  zu  sagen,  über- 
stürzt  hat!    —    Ohne  nun  irgendwie   fiar   die  Heilkraft 
und  Wunderthätigkeit  der  Änaeahuita  in  die  Schranken 
treten  zu  können  oder  es  zu  wollen,  so  ist  doch  so  viel 
gewiss,    dass   viele  Aerzte  es  a  priori  und  ohne  davon 
Qebrauch  gemacht  zu  haben,  verdammten  und  als  Char- 
latan-Drogue  bezeichneten.  —  Die  Speculation  war  aber 
anderer  Ansicht.  —    Verlockt  durch  die  hdien  Preise 
und  begünstigt  durch  die  ungestüme  Nachfrage,  die  wegen 
Mangels   an  Holz  trotzdem  vielfach  unbefriedigt  bleiben 
musste,  schob  sie  falsches  unter  und  brachte  es  in  den 
Handel,  und  zwar  von  solchen  Hölzern,  jedenfalls  euro- 
päischen Ursprungs,   die  keineswegs   einen  übereinstim- 
menden Charakter  zeigten.  —  Denn  beispielsweise  haben 
uns  zwei  Proben  solchen  fEdsohen  Holzes  vorgelegen,  die 
eben  so  verschieden  in  ihrem  Aeusseren  waren,  als  sie 
sich   wesentlich  von  der  Änaeahuita  unterschieden,   und 
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sa  eben  so  verschiedenen  Zeiten  in  den  Handel  gebracht 
worden  waren.  Das  eine  falsche  Holz;  welches  zum 
Vorschein  gekommen^  als  die  erste  Sendung  Anacahuita 
nemlich  geräumt  war^  schien  einer  Conifere  angehört  zu 
haben,  wenigstens  war  Rinde  und  die  übrige  Stmctur 
des  Holzes  der  genannten  Familie  sehr  ähnlich;  der 
Durchschnitt  zeigte  deutlich  die  Jahresringe,  dabei  ^war 
es  viel  leichter,  als  die  Anacahuita,  und  vorzugsweise 
harz-  und  ölreioh.  Es  war  sonach  eine  sehr  grobe  Fäl- 
sefaung  und  der  arzneilichen  Anwendung  der  eigentlichen 
Drogue  schnurstracki^  entgegen!  Die  zweite Pseudo-Ana- 
eahuita  war  damals  zu  Tage  gefördert,  als  nach  langem 
Harren  das  Holz  endlich  in  den  Hafenplätzen  angekom- 
men und  die  Versendung  desselben  von  dort  aus  begon- 
nen hatte.  Die  Fälschung  war  diesmal  besser  getroffen, 
als  das  erste  Mal,  wenigstens  war  die  Stmctur  des  Hol- 
zes eben  so  fest,  dicht,  schwer  und  röthlichgelb,  als  beim 
ächten,  nur  unterschied  man  hauptsächlich  einen  scharf 
begrenzten,  rothbraunen,  glänzenden  Kern,  der  bei  jenem 
fehlt  Dabei  war  die  Rinde  nicht,  wie  bei  der  wahren 
Anacahuita,  dicht  anliegend,  aus  mehligen,  röthlichen 
Fasern  bestehend,  sondern  sie  war  stark  porös,  rissig 
und  von  dunkelbrauner  Farbe;  der  Geschmack  war 
schwach  aromatisch  und  erinnerte  entfernt  an  das  Qua« 
jakholz.  Es  war  nun  ganz  natürlich,  dass  hierdurch 
und  durch  die  vidfache  Anwendung  dieser  Fälschungen 
beim  Gebranch  des  Holzes  sich  ganz  ifidersprechende 
Resultate  zu  Tage  kommen  mussten.  Hörte  man  einer- 
seits von  vereinzelten  FlQlen,  von  denen  uns  selbst  meh- 
rere bekannt  geworden,  wo  es  ausgezeichnete  Dienste 
geleistet,  so  wurde  doch  andererseits  eben  so  mehrfach 
behauptet,  dass  es  nicht  nur  Nichts  genützt,  ja  sogar  der 
Gebrauch  nachtheilig  und  der  Erfolg  ein  sehr  ungünsti- 
ger gewesen  sei.  Kurz  die  Drogue  gerieth  so  weit  in 
Misscredit,  dass  man  sich  beinahe  hätte  des  Verkaufs, 
noch  mehr  aber  der  Ankündigung  derselben  enthalten 
BAÖgen^  um  nicht  als  Verehrer  des  Humbugs  zu  gelten, 
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würde  man  sich  nicht  haben  sagen  können,  und  mit 
Recht  auch  haben  sagen  müssen,  dass  weder  dem  Dro- 
guisten,  noch  dem  Apotheker  in  dieser  Beziehung  irgend- 
wie ein  Urtheil  zugestanden  werden  kann,  noch  zusteht. 
Beide  sind  in  diesem  Falle  nichts  weiter  als  diejenigen 
Quellen,  aus  denen  das  grosse  Publicum  solche  Erschei- 
nungen.  bezieht,  und  nach  unserer  Ansicht  haben  beide 
sogar  die  Verpflichtung^  dergleichen,  wenn  es  auch  nur 
vorübergehende  Neuigkeiten  sind,  baldmöglichst  zur  all- 
gemeinen Benutzung  sich  anzuschaffen,  wenn  sonst  gegen 
deren  Verbreitung  und  Anwendung  keine  medicinalpoli- 
zeiliche  Bedenken  und  Verbote  vorliegen.  Sei  dem  nun, 
wie  ihm  wolle  1  Mag  die  Anacahuita  die  Brustkranken, 
oder  vielleicht  noch  mehr  das  mexicanische  Ellima  sie 
knrirt  haben,  immerhin  bleibt  es  wünschens-  und  auch 
wissenswerth,  nicht  nur  die  Abstammung  des  Holzes  ge- 
nauer kennen  zu  lernen,  sondern  auch  die  Bestandtheile, 
und  sonach  über  seinen  Werth  ^twas  zu  erfahren  und 
den  nöthigen  Aufschluss  zu  bekommen;  um  so  mehr,  als 
wie  erwähnt,  der  Meinungen  verschiedene  sind,  und  das 
Holz  zu  gleichem  Zwecke  schon  früher  einmal  in  Ge- 
brauch gewesen  sein  soll.  Wenn  wir  es  nun  deshalb 
unternommen  haben,  in  dem  Nachstehenden,  wenn  auch 
nur  ein  kleines  Scherflein  hierzu  beitragen  zu  lassen,  so 
steht  zu  erwarten,  dass  dies  nur  ein  geringer  Anfang  zu 
weiteren  Erörterungen  sein,  und  man  nicht  Anstand  neh- 
men wird,  wenn  nöthig  Fehler  zu  berichtigen  und  Man- 
gelndes zu  ergänzen.  Wir  lassen  nun  hier  in  einem 
kurz  gedrängten  Auszuge  die  Resultate  unserer  Arbeit 
folgen. 

■ 

Untersuchung  des  Anacahuüaholzes. 

Hundert  Theile  fein  zerschnittenes  und  von  der 
Binde  befreites  Holz  wurden  im  Sandbade  mit  Wasser 
der  Destillation  unterworfen  und  das  Destillat  aufgin- 
gen.    Es  erschien  trübe,  war  ohne  Reaction  und  besass 
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den  Bpecifischen  Gerach,  der  vorzugsweise   beim  Kochen 
des  Holzes  hervortritt.    Durch  sechsmaliges  fractionirtes 
Cohobiren  des  Destillats,  nachdem  dasselbe  vorher  jedes- 
mal mit  Kochsalz  gesättigt    worden,    erhielt    man  nach 
dem  Schütteln  mit  Aether  und  Chlornatrium  durch  Ver- 
dunsten   eine  ölartige  Flüssigkeit,    die   das  Aroma 
des  Holzes   in    sehr   hohem  Grad^   besass,    mit  doppelt- 
schwefligsauren  Alkalien  Salze  bildete,   die  beim  lieber- 
giessen    mit  Schwefelsäure   sich    wieder   zerlegten,    sich 
überhaupt  als   eine  Aethylverbindung,  als   ein   Aldehyd 
erwies.     Der  von  dem  Holze  durch  Abpressen  getrennte 
Aaszug  wurde  nun  noch  heiss  iiltrirt  und  so  lange  mit 
PbO,C4H303+  3H0  u.  PbÖ,C4H303+  3H0 + PbO + xHO 
versetzt,  als  noch  Fällungen  entstanden.    Die  Niederschläge 
auf  einem  Filter  gesammelt,   mit  Wasser  und  später  mit 
Alkohol  erschöpft,  gaben  Flüssigkeit,  die  nach  dem  Ver- 
dampfen  nur  äusserst  geringe  Mengen  einer  amorphen 
Kalkverbindung  hinterliessen.     Die  erhaltenen  Bleinieder- 
achläge   wurden    mit   Essigsäure   ausgezogen,   von   dem 
unlöslichen  Theile  des  Niederschlags  getrennt  und  mit  HS 
serlegt.    Die  vom  Schwefelblei  getrennte  Flüssigkeit  ent" 
hielt  eine  Gerbsäure,  die   der   des  Catechu  sehr  ähn- 
lich war.      Sie  gab  mit  Leimlösung  sehr  stark  flockige 
Fällung,   mit  Eisenoxydsalzen   graugrüne  Niederschläge, 
während  Brech Weinstein  sie  gar  nicht  fftllte;  mit  Alka- 
lien  färbte   sie    sich  blutroth,   Mineralsäuren  fällten  sie 
weiss,    Silbersalpeter  grün.      Der   nun   beim   Behandeln 
mit    Essigsäure     unlöslich    gebliebene    Bleiniederschlag 
wurde  in  Wasser  vertheilt  und   ebenso  wie   der  frühere 
mit  Schwefelwasserstoff  zerlegt.     In  dieser  vom  Schwefel- 
blei  getrennten  sauren   Flüssigkeit   war  den  Reactionen 
gemäss  Gallussäure.     Leimlösung  gab  keine  Fällung, 
hingegen  Eisenoxydsalze   und  Alkalien  zeigten  dieselben 
Erscheinungen  wie  bei  der  Gerbsäure;  Mineralsäuren  und 
Silbersalpeter  füllten  sie  nicht.     Bemerkt  sei  hier  noch, 
das«  die  Auszüge  des  Anacahuitaholzes  sich  durch  Ein- 
wirkung der  Luft  sehr  rasch  ganz  dunkelbraun  färben, 

Aich.  d.  Phann.  CLVII.  Bds.  2.  Eft.  13 


178  Änacahuüa. 

es  sind  dies  jedenfalls  Oxydationsproducte  der  beiden 
genannten  Säuren.  Mit  Ammoniak  liessen  sie  sich  aus 
dem  erhaltenen  Schwefelblei  ausziehen  und  konnten 
durch  Säuren  aus  diesen  Lösungen  gefällt  werden.  Das 
mehrmals  erhaltene  Schwefelblei  wurde  wiederholt  mit 
Alkohol  und  Aether  ausgezogen  und  hinterliess  dann 
kleine  Mengen  eines  gelblichen  Harzes.  Ebenso  be- 
merkte man  neben  der  Gerb-  und  Gallussäure  in  den 
Bleiniedorschlägen  einen  geringen  Gehalt  von  Arabin. 
Nachdem  nun  der  Ueberschuss  des  Bleisalzes  in  dem 
zurückgebliebenen  Auszuge  durch  Behandeln  mit  Schwe- 
felwasserstoff entfernt,  und  abfiltriit  worden  war,  schied 
Alkohol  nach  dem  Eindampfen  bis  zur  Syrupsconsistenz, 
ein  Gemenge  von  Schleimzucker  und  einem  gummösen 
organischen  Kalksalz  (vielleichtarabinsaurerKalk?) 
aus.  Die  überstehende  dicke  Flüssigkeit  wurde  noch- 
mals mit  Alkohol  versetzt  und  bei  Seite  gestellt,  wobei 
sich  nach  längerem  Stehen  ein  gallertartiges  Pectinat 
abschied.  Von  diesem  getrennt,  durch  Verdupsten  'einge- 
engt und  mit  Aether  geschüttelt,  schied  sich  eine  reich- 
liche Menge  einer  halbflüssigen  Masse  aus,  die  nach  öf- 
terem Waschen  mit  Aether  aus  fast  nur  reinem  Trau- 
benzucker  bestand.  Die  ätherische,  vom  Zucker  ab- 
geschiedene Flüssigkeit  wurde  nun  mit  Wasser  geschüt- 
telt, der  Aether  verflüchtigt  und  das  sehr  bitter 
schmeckende,  fast  farblose  Liquidum  über  Schwefel- 
säure bei  gewöhnlicher  Temperatur  der  langsamen  Ver- 
dunstung überlassen.  —  Hierbei  zeigten  sich  zwei  deut- 
lich unterschiedene  Körper.  —  Der  erste,  der  sich 
abschied,  bestand  aus  sehr  kleinen,  warzenförmigen 
Krystallgruppen,  die  sich  durchs  Aether  sehr  leicht 
trennen  liessen,  ohne  allen  Geschmack  waren  und 
beim  Erhitzen  in  der  Glasröhre,  nachdem  sie  vorher  ge- 
schmolzen, ohne  Rückstand  sublimirten  (Benzoösäure?). 
Der  zweite  Körper  bestand  aus  einer  dicken,  um  die 
Krystallwarzen  gelagerten  Flüssigkeit;  es  war  der  reine 
Bitterstoff  des   Holzes.     Schon  mit  dem   bewaffiieten 


Anacahuita.  179 

Auge  Hessen  sich  kleine^  stemfbrmig  gruppirte  Nadeln 
erkennen^  welche  in  der  übrigen^  noch  amorphen  Masse 
lagerten.  Es  wurde  dieselbe  deshalb  mit  Weingeist  und 
Aether  behandelt^  über  Schwefelsäure  der  freiwilligen 
Verdunstung  überlassen  und  nun  erhielt  man  ihn  voll- 
ständig krystallisirt  wieder.  Er  hatte  folgende  Eigen- 
schaften: Es  waren  kleine^  weisse  Nadeln,  die  in  Alkohol 
leicht^  in  Aether  und  Wasser  etwas  schwieriger  löslich 
waren^  durch  Zusatz  von  Alkalien  wurde  die  Lösung  be- 
fördert; sie  war  intensiv  bitter;  mit  Platin chlorid  gab 
er  keine  Reaction ;  eben  so  wenig  geschah  dies  mit  Phos- 
phormolybdänsäure. Aus  seinen  alkalischen  Lösun- 
gen wurde  er  durcli  Mineralsäuren  wieder  ausgefällt  und 
beim  Erhitzen  verkohlte  er  vollständige  ohne  zu  sub- 
limiren. 

Ob  nun  gleich  dicht  unterlassen  worden  ist,  das 
Holz  mit  saurem  und  alkalischem  Wasser,  mit  Aether 
und  Alkohol  auszuziehen,  so  hat  es  doch  nicht  gelingen 
wollen^  noch  besondere^  als  die  obengenannten  Körper, 
aufzufinden,  ausgenommen,  dass  der  ätherische  und  alko- 
holische Auszug  der  Anacahuita  kleine  Mengen  von  zwei 
Harzen  abscheiden  Hessen,  von  denen  das  eine  ein  sau- 
res, in  Aether,  Alkohol  und  wässerigem  Ammoniak  lös- 
lich war,  während  das  andere  ein  indifferentes,  sich 
in  Aether  unlöslich  zeigte.  Auffallend  war,  dass  vor- 
zugsweise das  letztere  im.  unreinen  Zustande  durch  Ge- 
ruch sowohl,  als  auch  Geschmack  sehr  deutlieh  an  Ja- 
lap penharz  erinnerte. 

Die  Asche  des  Holzes,  die  41/2  bis  5  Proc.  betrug, 
bestand  zumeist  'aus  kohlensaurem  Kalk  neben  geringen 
Antheilen  von  Chlormagnesium  und  schwefelsaurem  Kali. 
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II«  llonatslieiicht« 


Veber  die  Fabrikation  vei  fein  xcrtkeiltem  iietallisclien 
Eises  ud  Tai  Eiseii-  ind  Hangaiisahen  nm  mcdid- 

■isehei  Gebrauch. 

Burin-DubuisBon  stellt  bereits  seit  mehrereu  Jah- 
ren fein  zertheiltes  Eisen  zur  medioinischen  Anwendung 
{Ferrum  jndveratum)  durch  Beduction  von  Eisenoxyd  mit- 
telst Wasserstoff  fabrikmässig  dar.  Damit  dieses  Product 
für  den  Zweck;  wozu  es  bestimmt  ist,  vollkommen  geeig- 
net sei,  muss  es  einen  hohen  Grad  von  Zertheilung  be- 
sitzen und  ganz  frei  von  Schwefel  sein,  da  es,  w^nn  es 
Schwefel  oder  vielmehr  Schwefeleisen  enthält,  bei  seiner 
Auflösung  in  den  sauren  Flüssigkeiten  der  Vordauungs- 
wege  Schwefelwasserstoff  entwickelt,  was  naturlich  nicht 
in  irgend  erheblichem  Maasse  der  Fall  sein  darf.  Die 
Darstellung  eines  ganz  untadelhaften  Prodiictes  hat  daher 
ihre  Schwierigkeiten  und  erst  nach  mehrjährigen  Versuchen 
ist  Burin -Dubuisson  zu  einem  ganz  befriedigenden 
Ergebniss  gelangt 

Das  Wasserstoffgas  kann  im  Grossen  entweder  durch 
Zersetzung  von  Wasserdampf  mittelst  Eisen  oder  Kohlen 
bei  Glühhitze,  oder  durch  Auflösung  von  Eisen  in  einer 
Säure  dargestellt  werden.  Das  erste  Verfahren  kommt 
zu  theuer  zu  stehen,  das  letztere  ist  dagegen  vollkommen 
anwendbar,  da  es  zugleich  das  Gas  und  das  zur  Dar- 
stellung des  Productes  erforderliche  Eisensalz  liefert. 
Das  mittelst  Eisen  und  einer  Säure  entwickelte  Wasser- 
stoffgas enthielt  aber^  da  in  allem  Eisen  mehr  oder  we- 
niger Schwefel  vorhanden  ist,  Schwefelwasserstoffgas,  oft 
auch  wegen  eines  Arsenikgehaltes  des  Eisens,  Arsenik- 
wasserstoffgas, und  ausserdem  immer  Kohlenwasserstoffver- 
bindungen. Durch  diese  Stoffe  würde  das  Eisen  mit  Schwe- 
fel, Arsenik  und  Kohlenstoff  verunreinigt  werden,  wenn 
man  sie  nicht  vorher  entfernte. 

Burin  -  Dubuisson  reinigte  das  Wasserstoffgas 
im  Anfang  mittelst  Hindurchleitens  durch  Bleiessig,  Queck- 
silberchlorid und  kaustSsches  Kali,    worauf  er  es  durch 
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Schwefelsäure  trocknete  und  dann  durch  mehrere  Schich- 
ten von  Kalkhydrat  gehen  liess,  um  die  Kohlenwaeser- 
Btoflfverbindungen  zurückzuhalten.  Später  ersetzte  er  das 
Quecksilberch&rid  durch  schwefelsaures  Kupferoxyd^  was 
um  so  mehr  vortheilhaft  ist,  als  das  daraus  entstandene 
Scbwefelkupfer  leicht  wieder  in  schwefelsaures  Kupfer- 
oxyd  verwandelt  werden  und  somit  für  immer  wieder 
benutzt  werden  kann. 

Der  aus  Eisenvitriol  durch  Fällen  mit  Soda  gebildete 
Miederschlag  erfordert  besondere  Sorgfalt  beim  Aus- 
wascheu;  damit  er  nicht  Schwefelsäure  zurückhält^  was 
zur  Verunreinigung  des  Productes  mit  Schwefeleisen  Ver- 
anlassung^ geben  würde.  Es  ist  daher^  wenn  man  nicht 
gerade  Eisenvitriol  haben  will,  vorzuziehen,  Eisenchlorür 
entstehen  zu  lassen  und  dieses  zur  Fällung  zu  benutzen. 
Da  man  im  Grossen  nicht  wohl  destillirtes  Wasser  zum 
Aaswaschen  des  Niederschlages  anwenden  kann,  sondern 
denselben  mit  gewöhnlichem  Wasser  auswaschen  muss, 
so  enthält  er  nach  dem  Waschen  die  schwefelsauren 
Salze,  welche  in  dem  Wasser,  womit  er  noch  durchdrun- 
gen ist,  aufgelöst  sind,  und  diese  veranlassen,  so  gering 
ihre  Menge  auch  ist,  dass  das  aus  dem  Kiederschlage 
reducirte  Eisen  bei  seiner  Auflösung  im  Magen  Schwefel- 
wasserstoff giebt 

Burin-Dubuisson  hat,  um  diesen  Uebelstand  zu 
beseitigen,  kein  anderes,  im  Grossen  anwendbares  Mittel 
aufgefunden,  als  das  zum  Waschen  des  Niederschlags 
bestimmte  Wasser  durch  Baryt  von  allen  schwefelsauren 
Salzen  zu  befreien  und  erhält,  seitdem  er  dieses  Verfah- 
ren anwendet,  ein  reines  Product. 

(Bekanntlich  erreicht  man  das  Ziel,  den  Niederschlag 
aus  schwefebaurem  Eisenoxydul  ganz  frei  von  Schwefel- 
säure zu  erhalten,  selbst  mit  destillirtem  Wasser  nur  sehr 
schwer,  und  kommt  man  rascher  dazu,  wenn  man  ziem- 
lich reines  Eisenoxyd  einmal  trocken  werden  lässt,  und 
dann  aufs  Neue  mit  heissem  destillirtem  Wasser  aus- 
wäscht) Bkb. 

Zur  Entwickelung  des  Wasserstoffgases  benutzt  der- 
selbe 4  Fässer  von  900  Litern  Inhalt,  in  welche  man  ca. 
800  Kilogrm.  Bandeisenabfillle  bringt.  In  dem  Deckel 
jedes  dieser  Fässer  befindet  sich  eine,  durch  einen  ein- 
zuschraubenden kupfernen  Pfropf  verschliessbare  Oeffiiung 
znm  Eingiessen  des  Wassers,  ein  Hahn  für  den  Austritt 
der  Luft  und  ein  bis  zur  halben  Höhe  des  Fasses  herun- 
tergehendes   bleiernes   Bohr,     welches    zum    Eingiessen 
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der  Säure  und  zugleich  als  Sicherbeitsrohr  dient.  Die 
zur  Fortleitung  des  Wasserstoffgasea  dienenden  Röhren 
verlängern  sich  bis  zur  nächsten  Etage,  gehen  hier  durch 
ein  mit  kaltem  Wasser  gefülltes  Fass^  steigen  dann  wi^ 
der  in  den  unteren  Raum   herab  und  treten   hier  in  ein 

Släsernes  GeßisS;  in  welchem  sich  viel  Flüssigkeit  ver- 
ichtet.  Das  aus  je  zwei  zu  einer  Retorte  gehörenden 
Fässern  kommende  Gas  durchströmt  dann  6  Flaschen  von 
15  Litern,  die  eine  Lösung  von  essigsaurem  Bleioxyd 
von  300  B.  enthalten,  2  Flaschen  mit  schwefelsaurem 
Kupferoxyd  (früher,  mit  Quecksilberchlorid),  eine  Flasche 
mit  kaustischer  Kalilauge  von  300B.,  eine  Flasche  mit 
Schwefelsäure,  welche  dem  Gas  das  Wasser  entziehen 
soll  und  wahrscheinlich  auch  einen  Theil  der  Kohlen- 
wasserstoffverbindungen zurückhält,  die  das  Gas  gänzlich 
verliert,  indem  man  es  zuletzt  von  oben  nach  unten  durch 
einen  Kasten  von  Zinkblech  von  1  Cubikmeter  Inhalt 
gehen  lässt,  in  welchem  auf  4  übereinander  liegenden, 
mit  Heu  bedeckten  hölzernen  Horden  gelöschter  Kalk 
ausgestreut  ist.  Von  diesem  Kasten  aus  gelangt  das  Gas 
in  die  Retorten.  Man  liess  das  Gas  früher  in  grossen 
Blasen  die  verschiedenen  Waschflüssigkeiten  durchstrei- 
chen, jetzt  sind  aber  die  Enden  der  Röhren  mit  Brausen 
versehen,  so  dass  das  Gas  in  vielen  kleinen  Blasen  durch 
die  Flüssigkeiten  geht,  was  eine  wesentliche  Vervoll- 
kommnung bildet. 

Die  Retorten  sind  von  Eisenblech  und  erhalten  jede 
eine  Beschickui\g  von  22  bis  23  Kilogrm.  Eisenoxyd, 
welche  20  bis  21  Kilogrm.  reducii*tes  Eisen  liefert.  (Dies 
kann  nicht  richtig  sein;  23  Theile  Eisenoxyd  enthalten 
nur  16,1  Theile  Eisen.)  Der  Ofen  ist  so  eingerichtet, 
dass  man  den  Zug  beliebig  stärker  oder  schwächer  ma- 
chen kann,  wa^  sehr  wichtig  ist,  da  das  Eisen  bei  zu 
starker  Hitze  zu  dicht  und  dadurch  für  die  medicinische 
Anwendung  ungeeignet  wird.  (Das  bei  zu  schwacher 
Hitze  reducirte  Eisen  verbrennt  dagegen  wieder,  wenn 
es  an  die  Luft  kommt,  und  auch  das  bei  stärkerer  Hitze 
reducirte  Eisen  muss  im  Wasserstoffstrome  vollständig  er- 
kalten, damit  es  nicht  nachher  an  der  Luft  sich  oxydirt.) 
Das  zur  Reduction  bestimmte  Eisenoxyd  wird  da- 
durch hergestellt,  dass  man  eine  Lösung  von  schwefel- 
saurem Eisenoxydul  oder  Eisenchlorür  mit  kohlensaurem 
Natron  fällt,  den  Niederschlag  auswäscht  (worüber  oben 
schon  das  Nöthige  gesagt  ist),  auspresst,  trocknet  und 
calcinirt. 
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Das  reducirte  Eisen  muss  ein  unfEiblbar  feines  Pul- 
ver von  schöner  schiefergrauer  Farbe  bilden,  welches  bei 
Berührung  mit  einem  glühenden  Körper  sich  entzündet 
und  rasch  verbrennt.  Ein  Liter  desselben  darf  nicht 
mehr  als  800  l^is  900  Qrm.  wiegen.  Es  muss  sich  in 
Salzsäure  rasch  und  fast  ohne  Rückstand  auflösen,  und 
darf  dabei  nur  Spuren  von  Schwefelwasserstoff  entwi- 
ckeln. 

Nachdem  alle  Tbeile  des  Apparats  lutirt  sind,  beginnt 
n(^an  die  Entwickelung  von  Wasserstoffgas,  indem  man 
Schwefelsäure  von  56<>  in  die  Fässer  giesst,  und  lässt 
die  Entwickelung  fortgehen,  bis  die  Luft  aus  den  Fässern, 
den  Röhren,  den  Waschflaschen  und  den  Retorten  voll- 
ständig verdrängt  ist.  Dann  umgiebt  man  die  Retorten 
mit  glühenden  Kokes,  worauf^  indem  dieselben  allmälig 
Kirschrothgiühhitze  erlangen,  die  Reduction  beginnt;  in 
30  bis  32  Stunden  ist  dieselbe  beendet. 

Wenn  -man  zur  Wasserstoffentwickelung  Schwefel- 
säure benutzt,  so  setzt  man,  wenn  die  dabei  entstehende 
EisenvitrioUösang  die  Stärke  von  36  bis  40<>B.  erlangt 
hat,  zwei  andere  Fässer  in  Betrieb,  und  zapft  die  Eisen- 
vitriollösung ab,  bevor  sie  krystallisirt.  Burin-Du- 
buisson  verkauft  den  Eisenvitriol^  in  so  weit  er  ihn. 
nicht  selbst  benutzt,  vortheilhaft  an  Lyoner  Färbereien 
und  Druckereien  zur  Darstellung  von  Rostgelb,  Nanking- 
farbe n.  s.  w.  und  setzt  monatlich  ca.  3000  Kilogrm.  da- 
von ab,  indem  er  pro  1000  Kilogrm.  bis  zu  150  Francs 
bezahlt  erhält.  Der  zum  medicinischen  Gebrauch  be- 
stimmte Eisenvitriol  wird  wieder  aufgelöst  und  durch 
Schwefelbaryum  gereinigt;  die  darauf  bis  35<>  B.  con- 
centrirte  Lösung  liefert  sehr  reine  Krystalle. 

Burin-Dubuisson  producirt  monatlich  ca.  190 
Kilogrm«  Eisenpulver,  welches  er  zum  Preise  von  18  bis 
20  Fr.  das  Kilogrm.  direct  an  die  Apotheker  verkauft. 
Dasselbe  enthält  erst  seit  der  Zeit,  dass  das  zum  Waschen 
des  Niederschlags  von  kohlensaurem  Eisenoxydul  be- 
stimmte Wasser  mittelst  Baryt  gereinigt  wird,  nicht  merk- 
lich Schwefel  mehr.  Kupfer  und  Arsenik,  wenn  sie  in 
dem  rohen  Eisenvitriol  enthalten  sein  sollten,  werden 
durch  die  Behandlung  mit  Schwefelbaryum  abgeschieden, 
können  also  in  dem  Eisenpulver  nicht  enthalten  sein. 
Der  Berichterstatter  hat  dasselbe  noch  besonders  auf 
Verunreinigung  mit  diesen  Stoffen  untersucht,  wobei  deren 

fänzliohe  Abwesenheit   sich    ergab.      Beim  Auflösen   des 
üsenpulvers  in  verdünnter  Schwefelsäure  bleibt  ein   1,5 
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bis  2,3  Proc.  betragender  Rückstand,  welcher  ans  Kiesel- 
säure besteht.  Der  Schwefelgehalt  desselben  beträgt  jetzt 
nicht  mehr  als  Vr20000  ^^^  Vi'soooo»  Gröber  betrag  er  da* 
gegen  ^*/iooo  ^^*  ^  Procent. 

Burin-Dubuisson  fabrioirt  mittelst  des  kohlensau- 
ren Eisenoxyduls  auch  citronensaures  Eisen  und  andere 
medicinisch  angewendete  Eisensalze  und  hat,  da  jetzt 
auch  verschiedene  Mangansalze  medicinisch  angewendet 
werden,  auch  die  fabrikmässige  Darstellung  dieser  Salze 
eingeführt.  Als  Material  benutzt  er  dabei  krystalUsirtes 
Manganoxyd  (wahrscheinlich  Graubraunstein  Mn*^0^,HO). 
Dasselbe  wird  fein  pulverisirt  und  mit  Schwefelsäure  von 
66<>  zu  einer  teigartigen  Masse  angerührt,  die  man  4  bis 
6  Wochen  lang  stehen  lässt,  wobei  sie  sich  aufbläht, 
Qas  entwickelt  Und  sich  verdickt.  Wenn  sie  diesen  Zu- 
stand angenommen  hat,  setzt  man  sie  in  einem  Flamm- 
ofen 3  bis  4  Stunden  lang  einer  schwachen  Bothglühitze 
aus.  Nach  dem  Erkalten  maeerirt  man  sie  mit  Wasser, 
erhitzt  die  Mischung  nachher  zum  Kochen  und  filtrirt. 
Der  Bückstand  wird  nochmals  mit  Schwefelsäure  behan- 
delt. Die  Lösung,  welche  Eisen,  Kupfer,  Arsenik,  Ko^ 
balt,  Nickel  und  Thonerde  enthalten  kann,  behandelt 
man  zunächst  in  der  Kälte  mit  Schwefelbaryum  und  be- 
endet die  Operation  in  der  Wärme,  indem  man  noch 
Schwefelbaryum  zufu^t^  bis  der  dadurch  gebildete  Nieder- 
schlag eine  reine  Lacnsfarbe  zeigt. 

Aus  dem  so  erhaltenen  reinen  schwefelsauren  Man- 
ganoxydul stellt  man  durch  Fällen  mit  Soda  kohlensaures 
Manganoxydul  dar,  und  aus  diesem  gewinnt  man  durch 
Auflösen  in  Citronensäure,  Weinsteinsäure  oder  Essigsäure 
citronensaures,  weinsteinsaures  oder  essigsaures  Mangan- 
oxydul. Die  ersteren  beiden  sind  wenig  löslich  und 
bilden  Krystallblättchen  von  blassröthlicher  Farbe.  Das 
essigsaure  Salz  ist  leicht  löslich  und  krystallisirt  sehr 
gut.  Das  milchsaure  Manganoxydul  wird  durch  Zer- 
setzung des  schwefelsauren  Salzes  mit  milchsaurem  Kalk 
dargestellt;  es  bildet  gewöhnlich  blassröthliche  Krystall- 
blättchen, bei  langsamem  Erkalten  der  Lösung  aber  auch 
grössere  Krystalle.  Um  das  Manganjodtir  oder  Broroür 
darzustellen,  nimmt  man  600  Qrm.  Jodkalium  oder  Brom- 
kalium,  500  Orm.  fein  zerriebenes  schwefelsaures  Man- 
ganoxydul, 1000  Grm.  destillirtes  Wasser  und  1500  Qrm. 
Weingeist  von  85  Procent.  Nachdem  man  das  schwefel- 
saure Manganoxydul  in  der  Wärme  in  dem  Wasser  auf- 
gelöst hat,    fugt   mifti  das  Jodkalium   oder  Bromkalium 
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und  darauf  die  Hälfte  des  Weingeistes  hinzu.  Man  lässt 
während  6  Stunden  das  entstandene  schwefelsaure  Kali 
sich  absetzen,  filtrirt  dann,  und  wäscht  das  schwefelsaure 
KaK  mit  der  andern  Hälfte  des  Weingeistes  aus.  Die 
vereinigten  £ltrirten  Flüssigkeiten  lässt  man  12  Stunden 
lang  stehen,  filtrirt  dann  nöthigenfalls,  destillirt  den  Wein- 

g»st  ab,  verdunstet  den  Rückstand  im  Sandbade  bis  zur 
ildang  einer  starken  Salzhaut  und  lässt  die  Schale  mit 
dem  Sandbade  erkalten.  Es  bilden  sich  dann  ganz  farb- 
lose Krystalle,  die  kein  Wasser  enthalten;  die  aus  der 
Mutterlauge  erhaltenen  Krystalle  besitzen  dagegen  eine 
blaasröthliche  Farbe.  Das  Manganbromür  wird  durch 
Luft  und  Licht  nicht  verändert,  die  Krystalle  des  Jodürs 
dagegen  färben  sich  bald  gelblich.  Burin-Dubuisson 
stellt  auch  Mischungen  oder  Doppelverbindungen  von 
Eisen-  und  Manganoxydulsalzen  zur  medicinischen  Anwen- 
dung dar.  {BidL  de  la  soc  d'enc,  Octbr.  1858.  yag.  633.  — 
Polytechn.  Centrbl.  1859.  S.  251.)  Bkb. 
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tttifen  Bcstinniiii^  des  Schwefels^  BameBtlkh 
Im  ScUesspulrer. 

Um  den  Schwefel  in  einer  schwefelhaltigen  Substanz  zu 
bestimmen,  verwandelt  man  nachCloez  undOuignet  ihn 
am  besten  in  Schwefelsäure  und  schlägt  diese  durch  ein 
Barytsalz  nieder^  indem  nachher  der  schwefelsaure  Baryt 
gewogen  und  aus  seinem  Gewicht  die  Menge  des  Schwe- 
fels Derechnet  wird.  Die  Oxydation  des  Schwefels  erfolgt 
durch  Salpetersäure  ausserordentlich  langsam,  weshalb 
man  dieselbo  gewöhnlich  durch  Erhitzen  mit  Salpeter 
and  Soda  bewirkt,  was  aber  wegen  des  dabei  in  Folge 
der  eintretenden  Verpuffung  sehr  leicht  statt  findenden 
Verlustes  eine  missliche  Operation  ist.  Die  Verfasser 
schlagen  daher  vor,  die  Oxydation  des  Schwefels  durch 
übermangansaures  Kali  zu  bewirken,  welches  leicht  anzu- 
wenden ist  und  genaue  Resultate  giebt  Man  muss  das 
Salz  zu  diesem  Zweck  im  krystallisirten  Zustande  ver- 
wenden, wie  man  es  aus  chemischen  Fabriken  beziehen 
kann,  und  sich  zuvor  davon  überzeugen,  dass  es  kein 
schwefelsaures  Kali  enthält,  zu  welchem  Zweck  man  eine 
Probe  bis  zur  vollständigen  Zersetzung  mit  Salzsäure 
kocht  und  die  Flüssigkeit  dann  mit  Chlorbaryum  ver- 
mischt, welches  keinen  Niederschlag  geben  darf. 
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Um  z.  B.  den  Schwefel  im  Schiesspulyer  nach  denn 
neuen  Verfahren  zn  bestimmen,  verföhrt  man  folgender- 
raaaBsen.  Man  wiegt  ganz  genau  etwa  1  Grm.  Schiess- 
pulver ab,  trocknet  es  im  Lutibade  bei  100<>,  bis  es  nicht 
mehr  an  Gewicht  verliert,  und  bestimmt  so  die  Quantität 
des  Wassers.  Das  getrocknete  Schiesspulver  wird  so- 
dann in  einen  kleinen  Glaskolben  gebracht,  in  welchen 
zugleich  eine  gesättigte  Lösung  von  übermangansaurem 
Kali  gegossen  wird.  Man  erhitzt  die  Mischung  zum  Ko- 
chen, und  setzt  dasselbe,  indem  man  von  Zeit  zu  Zeit 
wieder  etwas  übermangansaures  Kali  hinzugefügt,^  fort, 
bis  die  Mischung  dauernd  eine  röthliche  Farbe  erhält. 
Der  Schwefel  ist  nun  in  Schwefelsäure  und  die  Kohle 
in  Kohlensäure  verwandelt,  während  in  der  Flüssigkeit 
Manganoxyd  suspendirt  ist.  Man  fügt  eoncentrirte  Salz- 
säure hinzu  und  kocht,  bis  dieses  Oxyd  vollständig  ge- 
löst ist,  was  nur  einige  Minuten  dauert.  Sollte  die  Lö- 
sung desselben  nicht  schnell  erfolgen,  so  würde  dies 
eine  zu  grosse  Verdünnung  der  I^lüssigkeit  andeuten; 
man  müsste  dieselben  in  diesem  Falle  durch  Verdunstung 
concentriren  und  wieder  reine  Salzsäure  hinzufugen. 
Nachdem  das  Manganoxjd  sich  gelöst  hat,  fttet  man  der 
Flüssigkeit  Chlorbaryum  in  geringem  Ueberschuss  hinzu, 
so  dass  alle  Schwefelsäure  gefällt  wird,  setzt  ein  wenig 
Salpetersäure  zu,  kocht,  um  den  Niederschlag  dichter  zu 
machen,  iiltrirt  ab^  wäscht,  trocknet^  glüht  und  wiegt 
den  Niederschlag  in  gewöhnlicher  Manier.  In  einem 
Laboratorium,  wo  man  täglich  viele  Schwefelbestimmun- 
gen zu  machen  hat,  könnte  man,  statt  den  schwefelsauren 
Baryt  zu  wiegen,  die  Flüssigkeit  mit  einer  titrirten  Lö- 
sung von  Chlorbaryum  föllen,  und  somit  auf  dem  Weee 
der  Maassanalyse  zum  Ziele  gelangen,  in  welchem  Falle 
ein^  Operation  in  einer  Viertelstunde  ausgeführt  werden 
kann. 

Die  in  dem  Schiesspulver  enthaltene  fein  gepulverte 
Kohle  wird  durch  übermangansaures  Kali  leicht  und 
vollständig  oxydirt,  woraus  sich  ergiebt,  dass  man  dieses 
Salz  auch  zur  Bestimmung  des  Kohlenstoffs,  z.  B.  in  der 
Knochenkohle,  anwenden  kann.  {Cotn'pt  reiid.  T.  46.  p.lllO. 
—  Polyt.  CerUrbl  1868.  Nr,  17.  8,  1161.)  Bkb. 


Borsanres  HaigiBeiydaL 

Das  reine  borsaure  Mangnnoxydul  wird  erhalten,  in- 
dem man  Chlormangan  oder  ein  lösliches  Mangansalz  in 
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Wasser  löst,  oder  Braunstein  mit  Salzsäure  kocht,  die 
filtrirte  Auflösung  von  Chlormangan  mit  Wasser  ver- 
dünnt und  so  lange  mit  einer  Lösung  von  kohlensaurem 
Natron  mit  Wasser  versetzt,  bis  eine  vom  Niederschlage 
abfiltrirte  Probe  durch  einen  Zusatz  von  Schwefelammo- 
nium  nicht  mehr  schwarz  oder  grau^  sondern  rein  fleisch- 
roth  gefällt  wird.  Wenn  die  Lösung  vollständig  filtrirt 
ist,  so  wird  dieselbe  mit  einer  heissen  Lösung  von  Borax 
in  Wasser  heiss  gefallt;  man  erhält  einen  kaffeebraunen 
Niederschlag,  welcher  ausgewaschen  und  getrocknet  wird. 
Es  enthält  ausser  dem  borsaurem  Manganoxydul  aucli 
noch  etwas  Manganoxjd,  welches  indess  bei  der  Berei- 
tung des  Leinölei weisses  keinen  Einfluss  ausübt.  Es  ist 
ein  vortreffliches  Mittel  zur  Herstellung  eines  schnell- 
trocknenden Leinölfirnisses,  wenn  es  richtig  angewandt 
wird.     {Polyt.  Centrh.  1859.  No.  23.)  Bkb, 

PitersndiBiig  des  Bramisteiis  a«f  seinea  Gelialt  u 

Haigansiiperoxyd. 

6.  Kott  in  Clausthal  gründet  die  von  ihm  angege- 
bene Probe  darauf,  dass  der  Braunstein  für  jedes  Atom 
Superoxjd  aus  Salzsäure  1  At.  Chlor  entwickeln,  und 
dieses  wiederum  2  At.  Kupfer  in  Chlorur  verwandeln 
kann. 

Map  übergiesst  den  Braunstein  in  einem  Kolben  mit 
starker  chemisch  reiner  Salzsäure,  setzt  überschüssiges 
Kupfer  hinzu  und  hält,  um  Verlust  an  freiem  Chlor  zu 
vermeiden,  den  Kolben  möglichst  kühl.  Ist  die  voll- 
ständige Zersetzung  des  Braunsteins  erfolgt,  so  erhitzt 
man  zum  Kochen,  bis  das  anfangs  gebildete  Kupferchlo- 
rid in  Chlorür  übergegangen  ist.  Der  Verlust  deö  Ku- 
pfers an  Gewicht  ergiebt  dann  den  Qehalt  des  Braun- 
steins, indem  2  At.  gelöstes  Kupfer  1  At.  Superoxyd 
entsprechen. 

Besteht  das  zu  untersuchende  Mineral  ganz  oder 
theilweise  aus  Mangansuperoxydhydrat,  so  entweicht  bei 
der  rapiden  Zersetzung  des  Minerals,  trotz  aller  ange- 
wandten Vorsicht,  etwas  Chlor  und  der  gefundene  Oehalt 
ist  zu  niedrig.  Dem  beugt  man  vor,  dass  man  der 
Probe  ein  Eisenoxydulsalz  in  solcher  Menge  zusetzt,  dass 
alles  entwickelte  Chlor  nur  das  Eisen  höher  oxydirt  und 
also  nichts  davon  entweichen  kann.  Das  Resultat  der 
Probe  wird  dadurch  nicht  geändert,  indem  das  erzeugte 
Eisenchlorid  eben  so  viel  Kupfer  löst,    wie  das  zu  seiner 
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Bildung  verwendete  Chlor.     Die  folgenden  Formeln  wei- 
sen dies  näher  nach: 

1)  Mn024-2HCl  +  2Cu  =  MnCl-f  2HO  +  Cu2CI. 

2)  Mn02  +  2FeCl  +  2HCl  =  MnCl+Fe2C13-f2HO. 

3)  Fe2  C13  -f  2  Cu  =  2  Fe  Cl  -f  Cu2  Cl. 

Erforderlich  ist;  dass  das  angewandte  Eisenchlorür 
frei  ist  von  Chlorid. 

Verfasser  hat  gefunden,  dass  ein  Ueberschuss  von 
Eisenvitriol  oder  Eisenchlorür  das  Resultat  der  Probe 
nicht  beeinträchtigt.  Unter  vier  vom  Verfasser  angestellten 
Proben  fand  er  75,653  —  75,637  —  75,602  und  75,615  Proo. 
Mangansuperoxyd  mit  der  höchsten  Differenz  von  0,05  Proc. 
(Berg-  und  Himenm.  Ztg.  1869,  No.  17.  —  PolyL  CentrM. 
1869.  iS.  1079  —  1082.)  E. 


ZosanmeisetraBg  des  Süihk. 

Nach  Binks  ist  man  in  den  englischen  Stahlwerken 
von  der  Unzureichendheit  der  jetzigen  Erklärung  der 
chemischen  Beschaffenheit  des  Stahls  überzeugt,  und 
einer  der  erfahrensten  Stahlfabrikanten,  'Saundcrson, 
hat  experimentell  festzustellen  versucht,  dass  die  Entzie- 
hung von  1/5  Prc.  des  Kohlenstoffs  aus  einem  5  Pro.  Kohlen- 
stoff enthaltenden  Gusseisen  nicht  nothwendig  letzteres 
in  Stahl  umzuwandeln  vermöge,  und  dass  durch  die 
gäneliche  Entziehung  des  Kohlenstoffs  nicht  noth  wendiger 
Weise  Schmiedeeisen  entstehe,  kurz,  dass  die  jetzige 
.  Theorie  der  Stahlbildung,  nach  welcher  Stahl  eine  Ver- 
bindung von  Schmiedeeisen  mit  ungefähr  1  Proc.  Kohlen- 
stoff, Schmiedeeisen  aber  Eisen  ohne  Kohlenstoff  oder 
Eisen  mit  weniger  Kohlenstoff,  als  zur  Bildung  von  Stahl 
erforderlich  ist,  sein  soll,  irrig  sein  müsse. 

Saunderson  legte  bei  seinen  Versuchen  schwache, 
bis  zur  Rothglühhitze  erhitzte  Stäbchen  von  Schmiede- 
eisen in  ein  Porcellanrohr,  und  bestrich  oder  bestreute 
dieselben  mit  dem  Stoffe,  welchen  er  auf  das  Eisen  wir- 
ken lassen  wollte^  oder  Hess  das  Reagens  in  Gasform 
darüber  hinstreichen.  Bei  den  Versuchen  mit  Holzkohle 
nahm  man  frisch  gebrannte  und  pulverisirte,  ausgeglühte 
Kohle  von  Buchsbaumholz,  füllte  sie  rasch  in  das  Rohr, 
schob  das  Eisenstäbchen  ein  und  verschloss  das  Rohr  an 
beiden  Enden.  Wollte  man  Luft  zutreten  lassen,  so  legte 
man  das  Rohr  horizontal  und  Hess  es  an  den  Enoen 
offen,  so  dass  die  Luft  langsam  durch  die  Kohle  an  das 
glühende  Eisen  treten  konnte.     Das  Eisen  wurde  in  helle 
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BoUiglähhitze  versetzt^  wie  beim  Vorstählen  oder  Cemen« 
tiren.     Die  Versuche  ergaben: 

1)  Dass  Schmiedeeisen  sich;  wenn  es  bloss  der  Ein- 
wirkung von  Kohle  ausgesetzt  wird,  nicht  in  Stahl  ver- 
wandelt. Ein  kleines  Stäbchen  Schmiedeeisen^  welches 
im  Porcellanrohr  eingeschlossen  12  Stunden  lang  inRoth- 
gluhhitze  erhalten  wurde,  zeigte  beim  Ablöschen  weder 
eine  stahlartiffe  Oberfläche,  noch  die  bekannten  verschie- 
denen Anlauttarben  bei  verschiedener  Temperatur. 

2)  Fand  dagegen  Luftzutritt  statt,  in  der  Art,  dass 
Kohle  im  Uebernuss  vorhanden  war,  so  verwandelte  das 
Schmiedeeisen  sich  oberflächlich  in  Stahl  und  würde 
ohne  Zweifel  bei  längerer  Dauer  des  Processes  ganz  in 
Stahl  übergegangen  sein. 

3)  Stickstoff  erzeugt  keinen  Stahl. 

4)  Eben  so  wenig  Kohlenoxydgas. 

5)  Auch  die  KohlenwasserstonVerbindungen  sind  ohne 
Einfluss,  mag  man  Ölbildendes  Gas  durch  das  Rohr  strei- 
chen lassen,  oder  das  Schmiedeeisenstäbchen  in  ein  stick- 
Btoffireies  Qel  tauchen. 

6)  Dagegen  geben  Ölbildendes  Gas  mit  Ammoniak 
gemischt  und  Cyan  Stahl,  auch  verstählt  sich  das  Eisen 
durch  Ablöschen  in  einem  stickstoffhaltigen  Oele. 

7)  Cisencyankalium  erzeugt  Stahl. 

8)  Oyankalium  bildet  ebenfalls  Stahl,  woraus  hervor- 
geht, dass  der  Eisengehalt  des  Eisencyankaliums  nicht 
aas  stahlbildende  Beagens  sein  kann. 

9)  Kali  oder  Kaliumdämpfe  sind  ohne  Einfluss  auf 
die  Beschaffenheit  des  Schmiedeeisens. 

10)  Eben  so  wenig  bildet  sich  unter  dem  Einflüsse 
^OQ  Ammoniak  oder  salpetersaurem  Ammoniak  Stahl  aus 
reinem  Schmiedeeisen. 

11)  Dagegen  wirkt  Ammoniak  oder  Chlorammonium 
verstählend,  wenn  das  Eisen  viel  Kohlenstoff  enthält. 

Hieraus  erkennt  man,  dass  die  Stahlbildung  stets 
eintritt  bei  gleichzeitiger  Gegenwart  von  Stickstoff  und 
Kohlenstoff.  Sollte  das  bei  ausgedehnteren  Versuchen 
sich  weiter  bestätigen,  so  bleibt  noch  die  Frage^  ob  diese 
beiden  Elemente  mit  dem  Eisen  Verbindungen  eingehen 
^d  darin  bleiben,  oder  ob  das  Stickgas  bloss  zur  Ein- 
leitung der  Verbindung  zwischen  dem  Eisen  und  Kohlen- 
stoffe erforderlich  ist.  {Hartmann's  Berg-  und  Hüttenm. 
Ztg.  1859.  No.  22.)  BIO). 
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J.  Löwe  untersuchte  das  übliche  Verfahren  durch 
überschüssiges  Aetzamnioniak  genauer  und  fand  in  dem 
geschiedenen  Eisenoxyd  stets  Kupfergehait,  so  dass  bei 
Anwendung  von  0,5  —  1  Gnn.  Eisenoxyd  das  Gewicht 
desselben  2  —  3  Proc.  zu  hoch  gefunden  wurde.  Löwe 
schlägt  nun  vor,  das  Eisenoxyd  nochmals  zu  losen  und 
mit  Ammoniak  zu  ßlUen,  wodurch  namentlich  bei  einem 
Verhältniss  von  Eisenoxyd  und  Kupferoxyd  wie  2:1  die 
Scheidung  völlig  genau  wurde. 

Aus  der  ammoniakalischen  Kupferlösung  wird  dann 
dieses  durch  Schwefelwasserstoff  gefallt^  das  Schwefel- 
kupfer wieder  gelöst  und  bestimmt.  {Journ,/,  praJct,  Chem. 
Bd.  77.  Hft  IL  S.  77.)      Bdt 

Yerhaltei  der  Ldsng  vra  ubernaBgosaMreiB  kalL 

R.  Luboldt  bemerkt,  dass  eine  wässerige  oder  alko- 
holische Lösung  des  krystallisirten  übermangansauren 
Kalis  (2  Mal  umkrystallisirt)  sich  vollständig  unverändert 
erhalten  habe,  indem  noch  über  1  Jahr  derselbe  Gehalt 
nachgewiesen  wurde;  halbstündige  Erwärmung  bis  auf 
100^  bewirkte  gleichfalls  keine  Zersetzung. 

Behandelt  man  dagegen  eine  derartige  Lösung  mit 
Kalilauge,  so  entwickelt  sich  Sauerstoff.  Die  Farbe  der 
Lösung  wird  endlich  dunkelgrün,  welche  letztere^  des 
mangansauren  Kalis,  selbst  bei  anhaltendem  Kochen  sich 
nicht  weiter  änderte. 

Diese  Zersetzbarkeit  durch  Alkali  führt  die  öfters 
beobachtete  Veränderlichkeit  der  Lösung  von  überman- 
gansaurem KaU  auf  einfache  Ursache  zurück.  {Joum.  f. 
prakt.  Chem.  Bd.  LXXVIL  Hft.  6.  S.  315.)  Rdt. 

Ferram  pyr^phospliorieiiM^  SFe^O^.S^PO^  +  OHO. 

Dieses  Salz  wird  also  dargestellt: 
Das  officinelle  krystallisirte  phosphorsaure  Natron, 
54  Th.,  wird  in  einem  genügend  grossen  porcellanenen 
Tiegel  zuerst  Behufs  der  Entwässerung  bei  massigem 
Feuer,  dann  bis  zum  Glühen  erhitzt,  die  erkaltete  Masse 
hierauf  gepulvert,  in  100  Th.  Wasser  gelöst,  und  der 
Lösung  unter  Umrühren  flüssiges  Eisensesquichlorid  von 
•1,637  specif.  Gewicht  34  Th.  (von  1,480  spedf.  Gew. 
37  Th.,  von  1,242  spec.  Gew.  64  Th.)  zugetröpfelt,  der 
Niederschlag  im  Filtrum  gesammelt,   mit  einer  massigen 
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MeBge  Wasser  ausgewaschen^  durch  Auspressen  von  der 
anhängenden  Feuchtigkeit  gut  befreit  und  zuletzt  bei 
einer  30<>C.  nicht  überschreitenden  Temperatur  getrock- 
net. Es  enthält  24,48  Proc.,  also  fast  den  4ten  Theil  sei- 
ner Masse  metallisches  Eisen. 

Zur  Darstellung  des  pjropbosphorsauren  Eisenwassers 
setzt  man  obigem  Salze  das  5-  bis  6  fache  seines  Gewichts 

Iiyrophosphorsaures  Natron  hinzu,  welches  das  Eisensalz 
eicht  und  schnell  in  Lösung  biingt.  Die  Auflösung  dieses 
Eisensalzes  in  grösserer  Menge  in  Mixturen  kann  durch 
Zusatz  von  citronensaurer  Ammoniakflüssigkeit  leicht  be- 
wirkt werden. 

Eine  Lösung  von  1  Tb.  des  Eisensalzes  und  5  Th. 
pyrophosphorsaurem  Natron  in  19,20  Th.  kohlensäurehal- 
tigem Wasser  ist  die  gebräuchlichste  Form  des  pyrophos- 
phorsauren  Eisenwassers.  {Pharm,  Centrlh,  Jahrg,  1,  No.  36.) 

B. 

a 

Nrae  Methode  der  Salpetersftorebestimmiiiig. 

Die  Methode  von  Puch  beruht  auf  der  Erfahrung, 
dass  Salpetersäure  durch  Zinnchlorür  bei  höherer  Tem- 
peratur nach  dieser  Gleichung: 

N05 -f  8  (SnCl  ^-.  HCl)  =  NH3 -f.  8SnC12  -f  5  HO 
in  Ammoniak  verwandelt  wird. 

Körper,  die  man  auf  Salpetersäure  prüfen  wUl,  zieht 
man  mit  Wasser  aus;  dieser  Auszug  wird  mit  Kali  im 
Ueberschuss  versetzt  und  auf  einige  Cnbik-Centimeter 
eingedampft.  Der  Rest  wird  ganz  oder  theilweise  zur 
Bestimmung  angewendet. 

Die  Operation  wird  in  einem  Glasröhrchen  vorge- 
nommen,  das  nach  der  Füllung  zugeschmolzen  und  auf 
1700  erhitzt  wird.  Die  Grösse  des  Rohrs  und  die  Menge 
der  Flüssigkeit;  die  man  einschliesst|  wählt  man  so,  dass 
das  Rohr  etwa  6  —  8  C.C.  Zinnchlorörlösung,  10— 15  CG. 
der  Salpeterlösung  und  2 — 3  C.C.  Luft  oder  vielmehr 
Kohlensäure  enthält,  da  die  Luft  mittelst  Kohlensäure 
aus  dem  Rohre  entfernt  wird.  Die  dabei  erforderlichen 
Reagentien  sind  folgende: 

1)    Eine  Lösung    von    reinem    chromsaurem   Kali, 
Chromlösung. 

2)  Eine  Lösung  von  Zinnchlorür  in  viel  überschüs- 
siger Salzsäure,  die  man  durch  Aufhängen  eines  Stücks 
Zran  in  concentrirter  Salzsäure  bereitet.     Man  befestigt 
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• 
das  Zinn  an  einem  Platindraht  und  umwindet  es  damit  Die 
Contactwirkung   des  Platins  beschleunigt  die  Auflösung. 

3)  Eine  verdünnte  Lösung  von  Jodkalium. 

4)  Stärkekleisterlösungy  bereitet  aus  einigen  Milli- 
grammen Stärke  und  einer  Pinte  kochendem  Wasser. 

Die  Chromlösung  wird  so  vorgerichteti  dass  a  Graine 
chromsaures  Kali  in  b  Cubik-Centimeter  der  Lösung  ent- 
halten  sind;  oder  was   dasselbe  ist^   dass    1  C.C.  dieser 

Lösung  -r-  saures  chromsaures  Kali  enthält. 

Man  misst  von  der  Zinnchlorürlösung  etwas  mehr  ab, 
als  zur  Keduction  der  vermuthlich  vorhandenen  Salpeter- 
säuremenge  erforderlich  ist;  und  zwar  mindestens  1/4  mehr. 
Dann  bestimmt  man  die  n  C.C.  der  Chlorlösung;  welche 
erforderlich  sind;  jenes  abgemessene  Volumen  der  Zinn- 
chlorürlösung so  zÜ  chlorüreU;  dass  das  Zinnchlorür  voll- 
ständig zu  Chlorid  vßrwandelt  wird;  und  2)  erhitzt  man 
ein  gleiches  Volumen  der  Zinnchlorürlösung  mit  der  auf 
ihren  Salpetersänregehalt  zu  untersuchenden  Flüssigkeit 
im  Oelbade  10  Minuten  lang  auf  170<>  und  bestimmt  dann 
ebenfalls  die  nach  dieser  Behandlung  zum  Chlorüren  erfor- 
derlichen n'  C.C.  Chromlösung.      Hat  man  n  und  n'  ab- 

gelesen;  so  ist  offenbar  -r-  (n  —  n')    gleich    der   Anzahl 

Uramme  zweifach-chromsauren  Kalis;  welche  erforderlich 
sind;  um  ein  gleiches  Quantum  Zinnchlorür  in  Chlorid 
zu  verwandeln;  wie  es  durch  die  vorhandene  Salpeter- 
säure geschehen  war,  und  die  Formeln:  NO*4-^(S^Cl 
4-HCl)=NH3-f  8SnC12-f  5HO.KO,2Cr03+3SnCl 
-f4HCl  =  Cr203-}-3SnC12-f-4H0  4-KCl  geben  dann 
als  Aequivalente  der  Salpetersäure  una  des  chromsauren 
KaUs  N05  =  8/3  (KO,  2  CrO»).  Hierdurch  entspricht  1  Gr. 
zweifach-chromsaures  Kali  einem  Quantum  Salpetersäure 

^^  8/~/K0  2P  03^    ^®^  ^  *^^^  ^^®  unbekannte  Menge  der 

gesuchten  Salpetersäure,  so  hat  man  x  =  0;13775»/b(n— nO« 
Hinsichtlich  der  Manipulation  ist  noch  zu  bemerken; 
dass  sobald  man  die  zu  untersuchende  Flüssigkeit  mit 
der  Zinnchlorürlösung  in  das  Glasröhrchen  gebracht  hat, 
man  einige  Stück  Marmor  hineinwirft.  Die  Kohlensäure 
treibt  die  Luft  aus,  welche,  bliebe  sie  im  RohrC;  schon 
etwas  Zinnchlorür  höher  chlorüren  würde.  Dann  schmilzt 
man  zu.  Der  Verf.  hat  zur  bequemen  Handhabung  das 
Rohr  vorher  vor  der  Lampe  am  offenen  Ende  eingespon- 
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nen  und  das  Ekide  zu.  einem  Trichti^  erweitert.  Man 
eriiitzt  nun  10  Minuten  auf  170^^  bricht  dann  nach  dem 
Abkühlen  das  Rohr  auf;  sammelt  seinen  Inhalt  in  einem 
Bechergjiase;  fögt  einige  Tropfen  der  Jodkalium-  und 
Stärkelösung  hinzu  und  tröpfelt  nun  aus  der  Bürette  die 
Chromlösung  hinzu,  bis  die  Stärke  blau  wird.  {Qtuiterly 
Jcum.  cf  the  Cheim,  Soc.  of  London.  —  Chetn,  Cent)bl.  1860,  2:) 


Vebcr  ifie  Eitfei&ug  der  Verftkdiug  Ätherischer 

Oele. 

Die  meisten  der  ätherischen  Oele  sind  Kohlenwasser- 
stoffe,  einige  enthalten  auch  Sauerstoff,  noch  andere  ent- 
halten Schwefel,  wie  Senföl,  Knoblauchöl.  Das  Bitter- 
mandelöl enthält  eine  temäre  Verbindung,  Benzoylhydrat 
nach  Liebi^  und  Wöhler  =  C^HSO^-f  H,  odfer  nach 
Laurent  Pikramyloxyd  =  C^^H^-j-O^.  Eine  beson- 
dere Classe  sind  die  Producte  trockner  Destillation,  als 
Bemsteinöl,  Tabacksöl,  Theeröl,  Petroleum,  meistens  blosse 
Kohlenwasserstoffe. 

J.  M.  Maisch  theilt  die  ätherischen  Oele  in  drei 
verschiedene  Classen:  1)  Binäre  Oele,  aus  Kohlenstoff 
and  Wasserstoff  bestehend;  2)  temäre  Oele,  aus  Kohlen- 
stoff, Wasserstoff  und  Sauerstoff  zusammengesetzt;  3)  poly- 
näre  Ode,  welche  neben  den  drei  Elementen  nochScnwe- 
fei  oder  Stickstoff  oder  ein  anderes  Element  enthalten. 
Alle  Kohlenwasserstoffe  der  flüchtigen  Oele  sind  wie  das 
Terpentinöl  zusammengesetzt,  gewöhnlich  nach  der  For- 
mel: C^OHie,  d.i.  Campher  (C30HJ6O«),  ohne  2  Sauer- 
Stoffe,  die  den  generischen  Namen  „Camphene^  führen. 
Ein  Hydrat  des  Oamphers  kann  aus  den  meisten  Glie- 
dern dieser  Classe  erhalten  werden  durch  den  Einfluss 
einer  Mischung  von  Alkohol  und  Salpetersäure  auf  Ter- 
pentinöl oder  ein  anderes  Oel.  Die  Formel  dieser  krv- 
stallisirbaren  Verbindung,  Terpin  genannt,  ist  =:  C^ofli^ 
-4-  6  HO,  2  Aeq.  Wasser  gehen  indessen  durch  Trocknen 
der  Substanz  imVacuum  leicht  fort,  oder  durch  Erhitzen 
bis  zum  Siedepunct  des  Wassers.  Salzsaures  Gas  geht 
Verbindungen  ein  mit  den  camphenartigen  Verbindungen, 
welche  angesehen  werden  können  als  Verbindungen  des 
Camphens  mit  1  oder  2  Aeq.  Chlorwasserstoff;  sie  sind 
entweder  flüssig  oder  fest,  die  letzteren  hat  man  künst- 
lichen Campher  genannt.    Das  Verhalten  gegen  das  pola- 

Ardi.  d.  Phaim.  CLVIL  Bds.  2.  Hft.  14 
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risirte  licht  könnte  ein  Mittel  zur  Unterscheidung  gewis- 
ser Camphene  aWeben,  obgleich  die  meisten  eine  Abwei* 
chnng  der  Ebene  aes  polarisirten  Lichts  nach  links  zeigen. 

Ol.  Terebinth.  zeigt  eine  Ablenkung  des  polarisirten 
Lichts  nach  links,  giebt  durch  Chlorwasserstoff  Mono- 
und  Bihydrochlorate,  mit  Alkohol  und  Salpetersäure  Ter- 
pin,  eine  Sorte  zeigt  Drehung  nach  rechts. 

'  Ol.  Capaivae.  Drehung  nach  links,  giebt  festes  Bi- 
hydrochlorat,  löslich  in  25  —  30  Theilen  Alkohol  von 
80  Procent 

Ol.  Campharae.  Drehung  nach  links,  ist  fest,  wird 
Bomeen  genannt. 

Ol.  Oubebarum.  Drehung  links,  mit  Chlorwasserstoff 
feste  Verbindung  von  C30H2*HC1.  Giebt  bei  der  Destil- 
lation mit  Wasser,  wie  durch  Frost  ein  Camphen. 

01.  *Memi.  Drehung  nach  links.  Mit  Chlorwasser- 
stoffgas flüssige  und  feste  Verbindungen;  mit  Alkohol  und 
Salpetersäure  Terpin. 

02.  Jumperi.  Drehung  nach  links,  doch  weniffer  als 
Terpentinöl.  Mit  Chlorwasserstoffgas  keine  feste  Verbin- 
dung. Das  gesättigte  Oel  scheint  eine  Verbindung  von 
3C20Hi6^2HCl;  mit  Alkohol  und  Salpetersäure  nach 
langer  Zeit  Terpin.  Altes  Oel  enthält  Ameisensäure, 
giebt  kein  Terpin. 

Ol.  Idmama  von  CUrue  Limanum»  Ablenkung  rechts. 
Mit  Chlorwasserstoffeas  feste  und  flüssige  Verbindung^ 
mit  Alkohol  und  &lpetei3äure  Terpin.  Enthält  stets 
etwas  Sauerstoff.  In  niedriger  Temperatur  setzt  sich  die 
feste  Verbindung  C^^H^O^  ab.  Unter  Einfluss  von  Was- 
ser ist  der  Absatz  C20H"  +  6HO. 

Ol.  Piperie  mgr.  keine  feste  Verbindung. 

Ol.  Sabin,  ebenso,  mit  Alkohol  und  Salpetersäure  Ter- 
pin nach  Monaten. 

Ol.  templin.  Drehung  links.  Mit  Chlorwasserstoff 
und  nachheriger  Einwirkung  rauchender  Salpetersäure 
2  Procent  Kystalle,  nach  langer  Zeit  Terpin  bei  Einwir- 
kung von  Alkohol  und  Salpetersäure. 

Die  empyreumatischen  Oele  aus  Kautschuk,  Bern- 
stein geben  weder  festes  Hydrochlorat,  noch  Terpin. 

Die  flüchtigen  sauerstoffhaltigen  Oele  sind  überhaupt 
zusammengesetzt  aus  Eläopten  und  Stearopten. 

Der  Verfasser  hat  dann  die  Eigenschaften  einiger 
Oele  dieser  Classe  zusammengestellt. 
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OL  AhsynOni  =  Ca«Hi602  wird  bei  der  Destillation  mit 
Kalk  zerlegt  in  Wasser  und  Cymol  oder  Cymen  =  C*^Hi*. 

OL  Anid  vulg.  =  C20H1«  und  C20H1202.  Die  letz- 
tere Verbindung  verursacht  das  Festwerden  des  Oels  bei 
500  Fahr. 

OL  Ilicii  amsati  hat  dieselbe  Zusammensetzung. 

Ol.  Anthemidis  von  Anthemis  nobüis  =  Angelicyl' 
Wasserstoff  =  C*0H7O2H,  mit  Ängelicasäure  C10H8O* 
und  C20H>6. 

OL  Bergamoüae  =  C^H>«  2  HO,  besteht  aus  zwei 
Oelen.  Scheidet  in  der  Kälte  leicht  Limonöl  aus  = 
C'*H5  05.  Dreht  das  polarisirte  Licht  nach  rechts. 
Seine  Verbindung  mit  HCl  hat  die  Formel:  3C20H16 
-l-Ha-fHO. 

Ol.  Cajeputi  =  C20H18O2  =  C20H16  +  2H0.  Zu- 
sammengesetzt wie  Bomeo-Campher. 

Ol.  Cbm  =  C20Hi^,  und  ein  sauerstoffreiches  Oel. 
Der  Kohlenwasserstoff  liefert  eine  Verbindung  C20H^^-}- 
2 HCl,  leicht  in  Wasser  löslich. 

OL  Caryophyüi=:C^H^^  und  Nelkensäure  =  C24H  »K)«. 
Siedeponct  =  142^  C.  Mit  Chlorwasserstoffgas  keine 
KrystEdle. 

OL  Cassiae.  Kohlenwasserstoff,  Cinnamjlwasserstoff 
=  C18H«02H,  Zimmteäure==Ci*H804  und  etwas  Harz. 

OL  Chenapodn  =  C20H1«  und  C20Hi5O2.  Bei  Ein- 
Wirkung  von  HCl  auf  den  Kohlenwasserstoff  eine  feste 
Verbindung  gebend. 

OL  Coriandri  =  C20H16  +  2HO  mit  verschiedener 
Wassermenge.  Mit  Chlorwasserstoff  keine  feste  Verbin- 
dung. Der  Kohlenwasserstoff  C20H*6  wird  jfrei  durch 
wasserfreie  Phosphorsäure  und  hat  einen  sehr  unangeneh- 
men Oeruch. 

OL  Oumini,  gymol  =  C2aHi4  und  Cuminol  ==C20Hi2O2, 
KohlenwasserstoJf  nicht  limonartig. 

OLFoefdcuU  —  C2«Hie  und  C20H12O2;  der  krystal- 
iinische  Tfaeil  hat  die  Zusammensetzung  wie  beim  Anisöl. 

Ol.  Ga^heriae  =  C20H16  und  C*6H80«.  Der  sauer- 
atoffhaltige  Theil  ist  salicykaures  Methjloxyd==rC2H30, 
CMH^O«. 

OL  Monardae  =  C30H21O3,  Thymol  ==.  C30H"O2. 

OL  Pimentae  enthält  Nelkensäure. 

OL  Rutae  =  C28H280S  (Will)  oder  C20H2002  (Ca- 
hours).     Ist  das  Aldehyd  der  Caprinsäure. 

OL  Scihiae  =  C12HWO  und  C18H1502  (Löwig). 

OL  SasHffras,  Kohlenwasserstoff  und  C20H10O4. 

14* 
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Oh  Thymi,  Thjrmen  =  C^OH»«  und  Thymol  = 
C20HHO2. 

Ol  Valerianae  =  C^ORi«  und  Valerol  =  C^^HIOO«. 
Ol.  ZingibertB  =  C*^H*^  mit  variabler  Wassermenge. 

Auf  diese  nicht  uninteressante  Zusammenstellung  lässt 
nun  der  Verfasser  die  Besprechung  der  Verfälschungen 
folgen. 

1)  Mit  Fetten.  Man  findet  nichts  Neues  darin.  Neue 
Methoden  finden  sich  nicht  angegeben.  Um  kleine  Men- 
gen ätherischen  Oels  von  beigemengtem  Fett  zu  reinigen, 
soll  man  nach  Curieux  verfahren. 

2)  Verfälschunsen  mit  Alkohol.  Es  werden  erwähnt: 
das  gewöhnliche  Verfahren  des  Schütteins  mit  Wasser, 
oder  mit  fettem  Oel,  oder  nach  Borearelli  Zusatz  von 
etwas  Chlorcalcium   zum  verdächtigen  Oele.     Der  Verf. 

ß'ebt  der  Anwendung  des  essigsauren  Kalks  den  Vorzug, 
ie  beste  Methode  soll  nach  Sylva  die  Destillation  im 
Wasserbade  sein^  bei  einer  solchen  Temperatur,  dass  sich 
nur  der  Alkohol  in  Dampf  Verwandelt. 

3)  Verfälschungen  mit  künstlichen  Oelen.  Man  soll 
20 — 30  Tropfen  Oel  in  2  Drachmen  reinem  Alkohol  lö- 
sen, dann  10 — 15  Oran  Aetzkali  zufügen  und  das  Ganze 
über  einer  Alkoholflamme  zum  Sieden  erwärmt  werden, 
nachdem  es  in  etwa  V2  Unze  Wasser  gelöst  ist.  Das 
reine  Oel  bildet  eine  klare  Lösung,  während  das  mit 
Nitrobenzol  verfälschte  durch  eine  trübe  angezeigt  wird^ 
welche  mehr  oder  weniger  starke  Trübung  die  stärkere 
oder  schwächere  Verfälschung  anzeigt. 

Verfälschung  mit  andern  ätherischen  Oelen. 

JB. 

Heber  dei  Saft  der  Beeret  ?oi  Sanbicu  ■ignu 

J.  B.  Enz  hat  den  Saft  der  Beeren  von  Sambucus 
mara  auf  seine  Bestandtheile  untersucht  und  folgende 
erhalten:  Aetheriaches  Oel,  Eiweiss,  wachsartige  Materie, 
Harz,  Essigsäure,  Baldriansäure,  eisengrünende  Qerbsäure, 
Aepfelsäure,  Weinsäure,  Schwefelsäure,  Phosphorsäure 
verbunden  mit  Kali  und  Kalk,  Bitterstoff,  rothen  Farb- 
stoff, gährungsfilhigen  Zucker,  Gummi.  {Wätgt.  Viertel- 
jahreBchr.  Bd.  8.  Heß  3.)  B. 
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lfiffi?ate  ies  im  StuMI  ?wk«iimi«litt  KtiUeiwtsser« 

Stoffs  Petrol. 

Bei  Sehnde  unweit  Hannover  dringt  aus  den  Schach- 
ten ein  rohes  Erdöl  herror,  das  in  der  Fabrik  der  Herren 
Stackmann  und  Retschy  auf  Steinöl  yerarbeitet  wird, 
von  welchem  es  etwa  20  Proo.  liefert.  In  diesem  Steinöl 
fimdenBussenius  und  Eisenstuck,  die  dasselbe  unter- 
sachten,  einen  Kohlenwasserstoff  auf,  den  sie  Petrol  nann- 
ten und  den  sie  leicht  von  den  übrigen,  im  Steinöl  ent- 
haltenen Kohlenwasserstoffen  trennen  konnten,  da  er  bei 
Behandlung  mit  concentrirter  Schwefelsäure  und  Salpeter- 
säure eine  krystallisirende  Nitroverbindung  gab.  Zwar 
gelang^  es  nicht,  das  Petrol  im  isolirten  Zustande  zu  er- 
halten, indessen  lassen  mehrere  Derivate  desselben  keinen 
Zweifel,  dass  es  wirklich,  wenigstens  in  dieser  Sorte  des 
Steinöls,  vorkommt. 

Nachdem  die  Niti*overbindtmg  auf  die  erwähnte 
Weise  aus  der  Hauptmasse  des  Steinöls  abgeschieden 
war,  wurde  sie  nach  dem  Abpressen  und  vier-  bis  fünf- 
maligen Umkiystallisiren  weiss,  jind  schien  nicht  eine, 
sondern  ein  Gemenge  von  zwei  Verbindungen  zu  sein.  Es 
wurden  nämlich  immer  zugleich  mit  grösseren  Krystall- 
nadeln  kleine  flockige  Krystalle  erhalten,  deren  vollstän- 
dige Trennung  vergeblich  versucht  wurdet  Bei  der  Ver- 
brennung ergaben  sich  Zahlen,  denen  sich  die  Formel 
Gi^H7(N04)^  am  besten  anpasste,  so  dass  die  Nitrover- 
bindung als  Trinitropetrol  zu  bezeichnen  ist  Der  Körper 
löst  sich  nicht  in  Wasser,  sehr  wenig  in  Aether  und 
Benzin^  auch  nicht  viel  mehr  in  kaltem  Weingeist,  da- 
gegen leichter  in  kochendem  Weingeist.  Mit  weingeisti- 
eem  Schwefelammonium  giebt  er  zwei  Verbindungen,  von 
denen  die  eine  stark  ausgesprochene  basische  Eigenschaf- 
ten besitzt  und  Nitropetrmdiamin  genannt  wird. 

Zur  Darstellung  des  Nitropetroldiamins  wurde  das 
Trinitropetrol  in  einer  tubulirten  Retorte  mit  weingeisti- 
gem  Scbwefelammonium  Übergossen  und  noch  anhaltend 
Schwefelwasserstoff  hindurch  geleitet;  es  schied  sich  nach 
einiger  Zeit  plötzlich  sehr  viel  Schwefel  und  ein  grosser 
Theil  des  Nitropetroldiamins  in  Krystallen  ab,  von  wel- 
chen das  überschüssige  Schwefelammonium  und  der  Wein- 
geist möglichst  durch  Destillation  getrennt  wurden.  Nach 
mehrmaligem  Auskochen  des  Rückstandes  in  der  Retorte 
mit  Weingeist  wurde  die  aus  dem  Weingeist  sich  ab- 
setzende I&ystallmasae  mit  verdünnter  Salzsäure  behandelt, 
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welche  daB  Nitropetroldiamin  löstoi  und  eine  gelbe  kry- 
BtaUinische  Substanz  ungelöst  zurückliess. 

Das  aus  dem  salzsauren  Salze   abgeschiedene    und 

Ci«H7(N0*)J 
gereinigte  l^tropetroldiamin,       H^  [N^^  krystallisirt 

H2  \ 

in  zolllangen,  orangerothen  Prismen,  die  sich  nicht  in 
Wasser,  schwierig  in  kaltem  Weingeist,  ziemlich  leicht 
in  kochendem  lösen,  schon  bei  210^  zu  sublimiren  be- 
ginnen und  bei  215^  schmelzen.  Es  geht  mit  Schwefel- 
säure in  drei  Verhältnissen  Verbindunffen  ein.  Wird 
nämlich  die  Base  mit  Wasser  zum  Kochen  erhitzt  und 
so  lange  verdünnte  Schwefelsäure  hinzugetropfi^  bis  sich 
alles  gelöst  hat,  so  erhält  man  beim  Erkalten  ziemlich 
grosse,  gelbliche,  sechsseitige  Prismen  von  der  Zusammen- 

Ci«H7(N04)) 
Setzung        H2  N2,S2H208  4.4aq.  Aus  der  Mutter- 

H2  1 

lauge  krystallisirt  beim  langsamen  Verdunsten  über  Sohwe- 

CWH7(N04)) 
feisäure  eine  Verbindung       m  N2, 2  SZH^O^  +  ^  aq- 

H«  ) 

in  grossen  tafelförmigen  durchsichtigen  Krystallen  heraas, 

(Ci6H7(NO*) 
und  das  dritte  Salz  2N2{       H2  ,SaH204  +  4aq. 

l       H2 
gewinnt  man  am  leichtesten,  wenn  man  die  freie  Basis 
mit   nur  so   viel   verdünnter  Schwefelsäure  kocht,   dass 
ein  Theil  ungelöst  bleibt. 

Mit  Salzsäure  können  ebenfalls  mehrere  Verbindun- 
gen des  Nitropetroldiamins  dargestellt  werden;  jedoch  ist 
es  schwierig,  sie  rein  zu  bekommen,  da  Wasser  Zer- 
setzung in  basische  Salze  bewii4:t. 

Beim  Erhitzen  des  Nitropetroldiamins  mit  Jodäthyl 
treten  3  At.  Aethyl  in  die  Verbindung  ein  und  man  erhält 

(.CieH7(N04) 
einen  Körper  N^  (C^  H5)2        ,HJ,   aus   dessen  Lösung 

((04  H5)H 
mittelst  Ammoniak  das  freie  Triäthylnitropetroldiamin  in 
kleinen,   flimmernden  Schuppen   von  citrongelber  Farbe 
gefällt  wird. 

Die  bei  der  Behandlung  des  Trinitropetrols  mit 
Schwefelammonium  gebildete,  in  Salzsäure  unlösliche, 
gelbe,  krystallinische  Substanz  konnte  nicht  sicher  mit 
einer  bestimmten  Formel  versehen  weiden;  die  mit  den 
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Beraltatem  der  AnaiyBe  am  besten  übereinstimmende  For- 

mel  ist  C18H10M3O9,  die  sich  rationeU  2  N         H       . 

I    (       H 
4- 2  HO  schreiben  lässt.  ^ 

Ausser  dem  Petrol^  C^^H^^^,  sind  im  Bteinöl  noch 
andere  sehr  ähnliche  oder  homologe  Kohlenwasserstoffe 
enduJteny  wie  aus  dem  Folgenden  erhellt:  Als  nämlich 
die  bei  der  Behandlung  des  Steinöls  mit  Schwefelsäure 
und  Salpetersäure  gewonnenen  Ejystalle  des  Trizutrope- 
trols  zur  Reinigung  mit  etwas  warmem  Weingeist  ge» 
waschen  wurden  und  der  Weingeist  nachher  abdestil- 
lirty  so  blieb  ein  dickes  gelbes  Oel  zurück,  aus  dem 
sich  nach  längerem  Stehen  perimutterglänzende  Blättchen 
abschieden.  Diese  hatten  einmal  die  Zusammensetzung  des 
Trinitropetrols,  ein  anderes  Mal  die  Formel  Ci^Hd^O^)^, 
so  dass  letztere  Verbindung  für  das  nächst  homologe 
Glied  des  Trinitropetrols,  CftH7(NO*)3,  angesehen  wer- 
den konnte.  Gegen  Schwefelammonium  yeridelt  sie  sich 
wie  das  Trinitropetrol  und  lieferte  neben  einer  gelben 
Base  eine  rothc;    dem  Nitropetroldiamin   homologe,  von 

jCi8H9(NO*) 
der  Zusammensetzung  N'{       H' 

I       H» 

{Anncd.  der  Chem.  u.  Pharm.  CXIIL  151  — 169.)  G. 


M^UcMifasserstoffe^  welche  den  Hbniplliestandtteil  des 

aisnachen. 


Zu  dieser  Untersuchung  von  Eisenstuck  diente  das 
Steinöl^  welches  aus  dem  in  Sehnde  bei  Hannover  vor- 
kommenden Erdöl  fabrikmässig  gewonnen  wird.  Es 
wurde  nur  der  unter  180^  siedende  Theil  in  Arbeit  ge- 
nommen. Derselbe  wurde  mit  einem  Gemisch  von  Schwe- 
felsäure und  Salpetersäure  behandelt,  um  das  Trinitro- 
petrol zu  entfernen^  das  von  der  Säure  und  dem  Nitro- 
petrol  getrennte  Oel  mit  Wasser  gewaschen^  mit  Chlor- 
oalciom  entwässert  und  dann  der  fractionirten  Destillation 
unterworfen.  Trotz  vielfacher  Wiederholung  der  Destil- 
lationen liess  sich  jedoch  kein  Product  von  irgend  con- 
stantem  Siedepunct  erhalten;  nur  konnte  aus  der  Bestim- 
mung der  Dampfdichte,  des  spec.  Gewichtes,  des  spec. 
Volumens  und  des  Siedenuncts  der  einzelnen  Destillate 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  geschlossen  werden^  dass 
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die  Kohlenwassenstoffe  des  Steinöls  die  allgemeine  Formel 
C^H*^  besitzen.    Hiemach  bestände  dann 

der  zwifichen  70  u.  ^G^  siedende  Th.  vorzogweise  ans  Hezylen     Cl^Hi^ 

-  „        85U.900       ,  „  „  „OenanthylenCWH" 

„      llOu.1150      „  r,  y,  n     Caprylen   CWRi« 

„      12^1.1300      ,  ,  ,  ,     Nonylen^  CißH» 

Diese  Kohlenwasserstoffe  werden  von  einer  Mischung 
▼on  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  nicht  angegriffen,  selbst 
dann  nichts  wenn  sie  mit  derselben  drei  Wochen  lang 
erhitzt,  oder  in  die  siedende  Mischung  getropft  werden. 
Mit  der  Pikrinsäure  verbinden  sie  sich  m  zwei  Verhält- 
nissen, indem  auf  1  Molecul  Kohlenwasserstoff  4  oder 
8  Molecule  Pikrinsäure  kommen.  Chlorwasserstoffsäure 
wirkt  nicht  auf  sie  ein;  Chlorgas  und  Phosphorsuperchlo- 
rid erzeugen  Chlorverbindungen,  von  denen  aber  keine 
in  solcher  Reinheit  gewonnen  wurde,  dass  sich  ihre  Zu- 
sammensetzung mit  Sicherheit  feststellen  liess.  {Anruden 
der  Chem.u,  Pharm.  CXIIL  169— 183.)  »  G. 


Raateftil. 

Durch  die  widersprechenden  Angaben  über  die  Zu- 
sammensetzung des  liuutenöls  veranlasst,  untersuchte  noch- 
malig W.  Ha  11  wachs  dasselbe  und  fand,  dass  die  von 
Williams  für  das  Oel  aufgestellte  Formel  C^H^^O^ 
die  richtige 'ist. 

Käumches  Rautenöl  wurde  der  fractionirteh  Destil- 
lation unterworfen;  es  fing  schon  bei  160^  an  zu  sieden, 
bei  240<)  war  fast  alles  übergegangen  und  in  der  Retorte 
blieb  eine  geringe  Menge  eines  braunen,  dicken,  unange- 
nehm riechenden  Oeles  zurück.  Die  erhaltenen  Destil- 
late wurden  mit  zweifach -schwefligsaurem  Ammoniak 
behandelt;  wobei  erst  die  über  205^  übergegangenen 
Producte  zu  verfilzten  voluminösen  Schuppen  erstarrten; 
die  von  160 — 205<>  überdestillirten  Theile  erwiesen  sich 
als  Terpentinöl.  Hierauf  wurden  die  Schuppen  durch 
Uebergiessen  mit  Kalilauge  zersetzt,  und  das  angehobene 
Rautenöl  mit  Wasser  gewaschen  und  über  Chlorcaldum 
rectificirt.  Zur  Abscheidung  der  letzten  Antheile  anhängen- 
der fremder  Oele  wurde  das  Destillat  nochmals  mit  zwei« 
fach -schwefligsaurem  Ammoniak  geschüttelt  und  die  er- 
haltene Verbindung,  wie  angegeben,  weiter  behandelt 

Das  so  gereinigte  Oel  ist  farblos^  riecht  angenehm 
schwach  nach  Raute,  siedet  zwischen  213  u.  216^,  brennt 
mit  leuchtender;  wenig  gefärbter  Flamme,   zeigt  di€^  Zu- 
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sammenBetzang  C^^H^so^  und  ist  somit  nicht  als  Caprin- 
aldehjd  zu  betrachten.  (Ann.  der  Chem,  ti.  Pharm.  CXIIL 
107—110.)  ^  O. 

NotuEen  Aber  ThyniaBöl«  ^ 

Nach  den  neuesten  von  Lallemand  angestellten 
Versuchen  und  Untersuchungen  ist  das  Thvmianöl  ein 
Gemisch  verschiedener  Oele.  Der  Hauptsache  nach  be- 
stehend aus  Thjrmol,  einem  festen  Kampfer,  der  mitunter 
die  Hälfte  seines  Gewichtes  ausmacht.  Man  stellt  es 
durch  Destillation  des  Oeles  dar^  wodurch  man  zweierlei 
Flüssigkeiten  erhält,  von  denen  die  eine  zwischen  160  und 
180®  und  die  andere  zwischen  225  und  2d5<>  kocht  und  bei- 
nahe ganz  aus  Thjmol  besteht.  Auch  die  zwischen  185  und 
225®  übergehende  Flüssigkeit  enthält  davon  mehr  als  ein 
Drittheil.  Es  lässt  sich  daraus  durch  Schütteln  mit  einer 
mittelmässig  concentrirten  Lösung  von  kaustischer  Soda 
abscheiden^  worin  sich  das  Thymol  löst.  Nachdem  das 
obenauf  schwimmende  Oel  abgegossen,  sättigt  man  die 
mit  Wasser  verdünnte  Lösung  mit  Salzsäure,  wodurch 
sich  das  Thjmol  abscheidet  und  bald  fest  wird.  Durch 
Pressen  zwischen  Fliesspapier  und  Umkrystallisiren  aus 
Alkohol  lässt  es  sich  rein  erhalten  und  stellt  in  diesem 
Znstande  rhomboödrische,  durchsichtige,  an  den  Seiten 
parallel  gestreifte  Tafeln  dar,  welche  sich  oft  in  der 
Weise  vereinigen,  dass  sie  ein  unregelmässiges  Sechseck 
bilden.  Das  Thymol  besitzt  einen  angenehmen  Thymian- 
geruch, einen  sehr  stechenden,  pfefferartigen  Geschmack, 
schmilzt  bei  44®  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit,  beginnt 
bei  230®  zu  sieden  und  destillirt  ohne  Veränderung.  Im 
festen  Zustande  ist  es  wenig  dichter  als  Wasser,  sehr 
leicht  in  Aether,  Alkohol  und  conc.  Essigsäure,  conc. 
Schwefel-  und  Salpetersäure,  Pottaschen-  und  Sodalösung. 
Eb  bricht  die  Lichtstrahlen  weder  im  festen  noch  flüssi- 

fen  Zustande  und  bildet  mit  den  meisten  Metallsalzen 
liederschläge.  Der  bei  der  Destillation  deS'Thymianöis 
zwischen  160  und  183®  übergehende  Theil  desselben  ent- 
hält einen  Kohlenwasserstoff,  der  sich  durch  Rectification 
über  kaustisches  Kali  reinigen  lässt  und  das  Thymin 
darstellt.  Diet  ist  eine  sehr  flüchtige,  farblose  Flüssig- 
keit, von  angenehmem  Thymiangeruche,  welche  bei  160® 
zu  sieden  beginnt  und  deren  Kochpunct  bei  165®  hegt. 
Seine  Formel  ist  die  des  Terpentinöls.  Es  bricht  die 
Lichtstrahlen  nach  links.    Ausser  diesen  beiden  Bestand- 
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theilen  ist  noch  als  dritter  eine  FllLasigkeit  im  Thymian- 
öle  enthalten,  die  bei  175^  siedet,  Citronengerach  ent- 
wickelt, die  Lichtstrahlen  nicht  bricht  und  die  Zusam- 
mensetzung und  Eigenschaften  des  Cymens  (C^OH^^)  be- 
sitzt. Das  T^ymianöl  erweist  sich  somit  als  ein  Ge- 
misch aus  zwei  Kohlenwasserstoffen,  nämlich  C^^H^^  und 
C20H1*.  {Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  Mar$1857.  S.  189, 
—  Polyt  CefUralhaüe.  1859  S.  22L)  Bhh. 


VerhalteB  des  sak sawei  Hydrobenianids  gt^n  tbM- 

hten  Alk#M. 

Lieke  bestätigt  die  von  Ekmann  fiir  die  Zersetzung 
des  salzsauren  Hydrobenzamids  mit  Alkohol  aufgestellte 
Gfeichung: 

C14H6  N24.2HCI  +  6  ^*H  r ^=^^^*^^+^(C*H5^^ 

Aethyl-Benxoläther, 
nach  welcher  sich  also  bei  Einwirkung  der  beiden  Stoffe 
Salmiak  und  Aethylbenzoläther  bilden.  Der  Siedepunct 
des  Aethylbenzoläthers  liegt  zwischen  205  und  215<^.  Die 
zugleich  mit  auftretenden  wechselnden  Mengen  von  Bitter- 
mandelöl werden  durch  Wasser  hervorgebracht,  welches 
sich  schwerlich  vollständig  bei  dem  Versuche  ausschliessen 
lässt    {Ann.  der  Chem.  u.  Pharm.  XXXVI.  803 — 306.)     O. 


Granat -Guano. 

Die  kleinen  Krebse  (Cranaon  wä^ria  Fabr.\  welche  su  Mil- 
liarden die  Nordseekästen  bevölkern  und  im  nordwestlichen  Deutsch- 
land unter  dem  Namen  Granate  oder  Garneele  als  Leckerbissen 
bekannt  sind,  werden,  wenn  sie  zum  Verkauf  nicht  geeigna^t,  schon 
seit  langer  Zeit  von  den  Nordseefischem  als  Düngemittel  benutst 
und  finden  jetzt  in  einer  besonderen  Fa.brik  bei  Varel  a.  d«  J.  Ver-, 
Wendung  zur  Bereitung  eines  künstlichen  Guano.  Eine  Analyse 
dieses  Granat-Guano  ist  von  E.  Meyer  ausgeführt.  Vergleicht 
man  die  Resultate  derselben  mit  den  Resultaten  von  Analysen  ver> 
schiedener  natürlicher  Guanosorten,  so  findet  mazt,  dass  die  orga- 
nischen Bestandtheile  des  natürlichen  Guano  gegen  die  des  Granat- 
Guano  bedeutend  zurücktreten,  dass  der  SticKstoffgehalt  des  letz- 
teren mindestens  dem  der  mittleren  Sorten  des  natörlichen  Guano 
ffleich  steht,  dass  aber  die  Menge  der  phosphorsauren  Salze  weit 
hinter  der  des  natürlichen  Guano  zurückbleibt  Die  oben  erwiUinte 
Fabrik,  welche  diesen  künstlichen  Guano  prodacirt,  pflegt  daher 
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demselben  Knochenmehl  znzusetsen,  um  dadurch  ein  dem  Jedes- 
maligen Zwecke  entsprechendes  Düngemittel  zu  liefern.  {Atm,  der 
Chem.u.  Pharm.  XXXVL  80—86,)  G. 


Ueber  eine  secundäre  rothe  Färbung  des  thierischen 

Fettes  durch  Moncts  prodigiosa. 

Schon  in  sehr  frühen  Zeiten,  zu  Zeiten  Alexander  des  Ghrossen, 
wurde  eine  blutrothe  Färbung  des  Brodes  bei  der  Belagerung  von 
IVrus  bemerkt  Ehrenberg  hat  bereits  in  den  Jahren  1848  und 
1849  über  die  Ursache  der  öfters  beobachteten  Färbung  Mitthei- 
hmg  gemacht.  Ehrenberg  gelangte  auch  bei  neuen  Untersuchun- 
gen zu  der  Ueberzeugung,  dass  die  rothe  Färbung  von  MonoB  pro- 
digioaa  herrührt  oder,  wie  er  jetzt  nennt,  Tyria  prodioioaa,  (Ber. 
der  BerL.  Akad.  der  Wiee.  1869.  690.)  B. 


ChemiBche  Zusammensetzung  der  Cerebrospinalflüssigkeit. 

Bei  drei  Functionen  £uid  Hoppe  in  1000  Theilen: 

Albumin 1,62  2,64  2^ 

Wasserextractstoffe 0,70  0,35  0,42 

Alkoholeztracte (  q^7  2,48  2,23 

Lösliche  Salze j  ^'^'  7,52  8,21 

UnlöaUche  Salze 0,25  0,15  0,88 

Summa  n.  Verlust     12,51      13,12      13,28 
Wasser 987,49    986,88    986,72. 

[Ar6lmfürpQJäi6log.Anat.  XVL  391.)  B. 


Leichte  Darstellung  eines  eisenfreien  schwefelsauren 

Manganoxyduls. 

Delffs  beobachtete  bei  Du^tellung  der  Unterschwefelsäure 
mittelst  Anwendung  eines  stark  eisenozydhaltigen  Braunsteins,  dass 
derselbe,  wenn  er  mit  Wasser  angerührt  und  mit  gewaschenem 
scbwefligsaurem  Gas  behandelt  wird,  an  letzteres  keine  Spur  £ben- 
ozyd  abtritt.  (Schweflige  Säure  wurde  durch  Erhitzen  von  Kohlen- 
pulTcr  mit  ooncentrirter  Schwefelsäure  entwickelt.)  Wenn  man 
nun  nach  beendi^r  Einwirkung  der  schwefligen  Saure  die  erhal- 
tene Losung  filtnrt  und  abdampft,  so  wie  den  Ruckstand  schwach 
Uflglüht^  erhält  man  völUg^  eisenfreies  Manganozydul. 

Will  man  unlösliche  Manganoxydulsalse  darstellen,  so  kann 
man  sich  der  durch  die  schweflige  Säure  erhaltenen  L5sunff  bedie- 
tten.  Sollte  der  Braunstein  ausser  mit  Eisen  noch  mit  andern  ba- 
liacben  StofiPen  verunreinigt  sein,  so  würde  man  denselben  zuvor 
durch  Behandlung  mit  verdünnter  Salpetersäure  reinigen  müssen. 
(^ticftr./Ur  Cftem.u.  P^rm.v.  jEHenme^er  tf.  Z/emna^etfi.  III.  1860.) 

B. 
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m.  Uteratar  and  Hiittk. 


Die  Chemie   der  Ackerkrume  yon  G.  J.  Mulder,   Pro> 

fessor  der  Chemie  in  Utrecht     Nach  der  holländi 

sehen  Original-Ausgabe  deutsch  bearbeitet  und  mit 

Erläuterungen  versehen   von  Johannes  Müller  in 

Berlin.     Berlin  1861,  Verlag  von  E.  Groos. 

In  dem  Vorworte  vom  September  1859  Bpricht  der  Verfasser 
über  die  Aufgabe  der  Erddeeke  ab  Emaluerin  und  Pflegerin  der 
lebenden  Geschöpfe,  die  Bedingungen  zur  Erfüllung  dieser  Auf- 
gabe, die  geordnete  Erkenntniss  oder  Wissensdiaft,  welche  dazu 
Aufklärung  giebt,  die  so  entstandene  Verbindung  zwischen  Land- 
wirthschaft  und  Naturkunde.  Er  meint,  dass  Niemand  nöthig  habe, 
die  Chemie  ausschliesslich  für  einen  einzelnen  Zweig  der  Natur- 
wissenschaft zu  empfehlen,  da  Derjenige,  welcher  den  Nutzen  be- 
zweifle, keine  Widerlegung  rerdiene,  wie  der,  welcher  ihren  Nutzen 
übertreibe,  kein  Gehör.  Man  solle  sein  Buch  als  der  Hauptsache 
nach  ausschliesslich  zu  des  Verfassers  Gebrauch  bestimmt  ansehen, 
ein  gewiss  sehr  sonderbarer  Ausspruch,  der  die  Kritik  ausschliessen 
würde,  wollte  man  ihn  wörtlich  nehmen.  Indess  was  in  die  Oef- 
fentlichkeit  hinaus  tritt,  fallt  auch  dieser  anheim.  Prof.  Mulder 
erklärt,  dass  sein  Buch  kein  Buch  für  die  Ehaxis,  sondern  für  die 
Theorie  sein  soll«,  doch  müsse  die  Theorie  sich  einmal  in  die 
Praxis  auflösen.  Es  ist  hier  mit  vielen  Worten  ges^t,  was  sich 
noch  klarer  mit  wenigen  hätte  sagen  lassen.  Der  Verf.  kommt 
dann  auf  Liebig  und  seine  Eingriffe  in  die  laodwirthschaftliche 
Praxis,  wobei  viele  Irrthümer  untergelaufen,  zu  sprechen,  weil  die 
Kenntnisse  der  praktischen  Landwirthschaffc  mangelten,  was  auch 
bei  ihm  (Mnlder)  der  Fall  sei. 

•  Als  einen  anaern  Uebelstand  bezeichnet  Mulder  das  Heer 
der  künstlichen  Dünger,  als  einen  dritten  aber  die  Streitsucht  und 
Rechthaberei  in  cbemiseh-landwirthschaftlichen  Dingen.  Seine  Be- 
strebung sei  Unpartheilichkeit.  Die  Pflicht  der  Vielseitigkeit  habe 
er  tief  gefühlt,  alle  Theile  des  Gegenstandes  habe  er  historisch 
behandelt;  man  könne  nichts  f&r  Neu,  für  Ausgezeichnet  und 
Unübertrefflich  halten,  wenn  man  die  Lehren  von  Saussure, 
Sennebier,  In  gen  ho  us  und  Berzelius  Bearbeitung  studirt 
habe.  Er  kenne  keine  Nachfolger  dieser  Männer,  denn  er  vermöge 
nicht  diejenigen  als  ausgezeichnet  und  unübertrefflich  anzusehen, 
welche  er  nicht  dafür  halten  könne. 

Seine  Bestrebung  bei  Herausgabe  dieses  Werkes  sei  gewesen : 
1)  Eine  Uebersicht  zu  geben  der  Erdrinde  mit  ihren  Minera- 
lien und  Gesteinen,  wie  ihrer  Veränderung  zur  Ackerkrume  und 
die  Ursache  dieser  Veränderung.  Dabei  habe  er  nur  sparsam  Ge- 
brauch gemacht  von  dem  Schatze  der  gegenwärtigen  Ansichten,  in 
dem  Glauben,  dass  eine  Uebersicht  derselben  unentbehrlich,  aber 
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doeb  fainreiehend  sei.  Dieser  Theil  sei  erreicht  worden  durch  zwei 
im&atze  seines  Freundes  van  Laer.  -  Das  Uebrige  möge  man  er- 
ganzen aus  dem  Werke:  .Der  Boden  der  Niederlande^,  von  Staring. 

2)  £äne  kurze  Geschichte  der  Atmosphäre  des  Regenwassers 
und  des  Verwittemngswassers,  so  weit  sie  hier  in  Betracht  kommen. 

3)  Eine  Geschichte  der  organischen  Körper»  welche  in  der 
Ackerkrume  vorkommen. 

4)  Eine  Besprechung  der  anorganischen  Körper  in  der  Acker- 
krume. 

5^  Eine  Abhandlung  über  Pfianzenleben,  Boden  und  Atmosphäre. 
€S  Eine  Gtoschiehte  der  Düngung. 

7)  Beleuchtung  praktischer  Ausübung. 

8)  Eine  Erklärung  der  Varietäten  vom  Ackerboden. 

I.  Die  Erdrinde  und  ihre  Veränderung  zur  Ackerkrume. 
1)  Gesteine,  welche  nach  der  Verwitterung  Ackerboden  bilden. 

A.  Allgemeine  Uei)ermcht  und  ihr  Vorkommen.  —  Ausser  der 
Thonerde,  sagt  der  Verf.,  seien  nur  Kali,  Natron,  Kalk,  Magnesia, 
Eisen-  und  Manganoxyd,  Kohlensäure,  Phosphorsäure ,  Schwefel- 
Muire,  Chlor  und  Kieselsäure  im  Boden  als  die  zur  Ackererde  nütz- 
lichen Theile  anzusehen.  Andere  metallischen  Theile  seien  schäd- 
lich oder  unwirksam,  wurden  überdeckt  von  sich  bildenden  obem 
Schichten  oder  auch  ausgewaschen. 

Es  folgt  eine  Besprechung  der  Anuchten  mancher  Geologen 
über  Urgesteine  und  über  die  vulkauistische  Theorie  der  Erdbil- 
dang  und  die  neptunistische.  Obwohl  der  Verf.  sagt,  dass  er  kein 
Urtheil  fallen  möge  über  die  Richtigkeit  der  einen  wie  der  andern 
Theorie,  so  bringt  er  doch  einige  Beispiele,  dass  in  den  letzten 
Jahren  wichtige  Oründe  für  die  Bildung  auf  nassem  Wege  ange- 
führt sind.  Wenn  man  nämlich  den  anhydrischen  Zustand  der 
Mineralien  mit  der  Bildung  auf  nassem  Wege  unverträglich  hielt, 
so  haben  Versuche  gezeigt,  dass  gerade  die  abwechselnden  Mengen 
von  Wasser,  welche  man  in  der  gelatinösen  Kieselerde  der  Opale 
trifft,  ein  Zeichen  sind,  dass  gallertartige  Kieselsäure  es  sei,  durch 
die  Zeit  oder  unter  bestimmten  Einflüssen,  Wasser  verlieren  kann 
und  so  die  Opale  mit  dem  Feuersteine  als  Beispiele  einer  möglichen 
Bildung  von  sogenannten  Feldspathen  angesehen  werden  müssen, 
also  Doppel-Silicate  wasserfreier  Art  und  in  Salzsäure  unauflöslich, 
auf  nassem  Weffe  unter  dem  Einflüsse  von  Wasser  entstanden. 

Nach  Daa orte's  Versuchen  werden  noch  weitere  Beispiele 
erwähnt. 

Es  folgt  eine  kurze  Uebersicht  der  Gruppen  und  Schichten  der 
Terschiedenen  Gesteine  an  der  Erdrinde. 

B.  Beschaffenheit  und  Zusammensetzung  der  vorzüglichsten 
Gesteine,  aus  deren  Verwitterung  Ackerboden  entoteht;  Es  werden 
hier  erwähnt:  I.  Einfach-krystaUiniseh:  Eis,  SteinsiJz,  Gyps.  Kalk, 
kohlensaures  Eisenozydul,  Eisenerze,  Mergel?  Magnesia,  kohlen- 
saure Magnesia.  Kieselröure. 

IL  Gemischt  -  krjrstallinisch :  Frei  von  Labrador:  Sanidinite 
(Trachyte),  Orthoklasite,  Stilpnolithe  (Glimmer),  Am^bolite. 

Labradorhaltig:  Uyperite  (Granatfels),  Diabas  (Grünstein),  Me- 
liq»hyr  (tfaeils' Trapp),   Basaltit  (Trapp). 

1)  Pseudoklastische:  Zerbröckelte  Gesteine.  2)  Hemik lastische: 
Tuffe.    8)  Holoklastische  (eigentliche  Conglomerate  und  Sandsteine). 

C  Chemisdie  Zusammensetzung  der  vorzüglichen  Mineralien 
and  Gesteine,  die  Ackerboden  bei  der  Verwitterung  bilden.    Zuerst 
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und  Yonüglich  sind  hier  die  Doppeteilicate  BO  und  B^O^  erwSlmt. 
BO  kann  sein:  Kali,  Natron,  JKalk,  Magnesia,  EisenozyduL  Man- 
ganozydttl,  das  eine  oder  das  andere  mehr  oder  weniger  snostitui- 
rend.  B^O^  ist  hier  Alaunerde  oder  fiisenoxyd^  sehr  viel  die  erstere. 
Dieser  Ausdruck  ist  unklar  und  kein  gutes  Deutsch,  was  man  hier 
um  so  mehr  erwarten  soUte,  da  die  Landwirthe  ohnehin  schon 
manche  Schwierigkeiten  mehr  finden  werden  in  den  chemischen 
und  mineralogischen  Beseichnungen.  Von  einigen  Mineralien  wer- 
den Formeln  und  Zusammensetzungen  gegeben,  als  von  Orthoklas, 
Albit,  Oli^klas,  Trachyt,  Andesit,  Labrador,  Dolerit,  Basalt,  Bims- 
stein, Obsidian^  Leucit,  Nephelin,  Perlstein,  Peehstein,  Sandfelsen, 
Lava,  Klingstein,  Phonolith,  Tnrmalin,  Gkanat,  Glimmer,  Glimmer- 
schiefer, Angit  u.a.m.  In  einem  Anhange  ist  von  Thonschiefer 
die  Bede. 

IL  Uebersicht  der  G^teine,  deren  aufgelöste  Theile  nach  den 
Niederlanden  gefuhrt  werden,  und  diejenigen,  (muss  derjenigen 
heissen)  welche  im  Diluvium  in  den  Niederlanden  gefunden  wer- 
den, von  Dr.  J.  B.  £.  van  Laer. 

Es  werden  in  dieser  Abhandlung  folgende  Gruppen  betrachtet: 

1)  das  Alpinische  Grebirge,  nebst  den  Plateaus  der  Schweie  und 
Baiern  (muss  Baiems  heissen); 

2)  das  Juragebirge; 

3)  die  Ketten  der  Vogesen  und  der  Hai-dt,  des  Schwaraswaldes, 
das  Neckargebirge,  der  Spessart  und  Bhon,  so  wie  das  Plateau  von 
Lothringen,  Schwaben  und  Franken; 

4^  das  Fichtelgebirge  und  der  Frankenwald; 

5)  das  Lei- Gebirge  des  Niederrheins; 

6)  der  KaiserstuhL  die  vulkanischen  Formationen  der  BhÖn, 
das  Vogelgebirge,  der  Westerwald.  das  Siebengebirge  und  die  Eifel; 

7)  die  Ebene  des  Mittel-  und  Niederrheins. 

Veränderungen  der  Gesteine  bei  der  Verwitterung  nach  Ana- 
lysen ihrer  unauflöslichen  Verwitterungsproducte.  Hier  kommt  in 
Öetracht:  1)  die^  Kieselerde,  deren  Arten  näher  erörtert  werden, 
als:  a)  krystallinlBche  und  anhydrische,  unlöslich  in  Säuren  und 
Wasser;  b)  amorph  und  noch  etwas  hydratisch,  unauflöslich  in 
Säuren  und  Wasser;  c)  hydratisch  im  Opal,  amorph  und  durch 
Kunst  bereitet;  d)  in  Auflösung.  2)  AuflÖslichkeit  der  Eaeselerde. 
Hier  wird  den  Ansichten  Liebi^*s  wideAprochen,  wie  denn  im 

ganzen  Werke  ein  Kampf  gegen  diesen  sich  bemerkbar  machi^  der 
iBweilen  nicht  in  den  Grenzen  der  Objectivität  bleibt 

Verwitterung  der  Kieselgesteine.  Die  Natur  der  Kieselsäure 
ist  ein  wichtiger  Factor  bei  der  Verwitterung  der  Silicate,  vielleicht 
HanptfEUstor. 

Die  Thonerde  im  Verhältnisse  zu  der  Verwittemng  ihrer  Ver- 
bindungen. —  Verwitterung  des  Feldspaths. 

Verwitterung  einiger  andern  Doppelsilioate.  Hier  ist  die  Bede 
vom  PorceUanspath,  vom  Glimmer,  von  Hornblende. 

Verwitterung  gemischter  Gesteine.  Es  werden  besprochen:  Ba- 
salt, Bhodonit,  Dolerit,  Phonolith,  Schiefer. 

Verwitterung  von  Mineralien,  welche  Metallverbindnngen  ent* 
halten.  Hier  kommen  in  Betracht:  Eisenspath,  Magneteisenstein, 
Schwefeleisen,  Manganspath,  Triphvlin,  Olivin. 

Schlamm  der  FlQsse.  Es  ist  hier  die  Bede  vom  Nilschlamm, 
vom  Bheinschlamm,  Donau-  und  Weichselschkunm  und  vom  Schlamm 
eines  Flusses  in  Surinam« 
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Unaehen  und  Zerth^lttng  der  Verwi^ieniiig.  Ab  solche  wer- 
den betODdero  angefUlurt:  SaaerstofF  der  Luft,  Kegen  und  Kohlen- 
sSiire.  Sodann:  Condenflation  yon  Grasen,  Einfluss  von  Frost,  £in- 
floM  von  Pflanzen. 

Geaammtnrsachen,  welche  die  Verwitterung  der  Silicate  herbei- 
führen. —  Die  Atmosphäre,  das  Regenwasser  tmd  das  Verwitte- 
mngswasaer.  Hier  kommen  vor:  Sauerstoff  und  Stickstoff;  die 
organisehen  Moleeüle  in  der  Atmosphäre  und  die  Materie  anorga- 
nis^ien  Ursprungs;  besondere  noch  unbekannte  flüchtige  Theile, 
welche  aatorlich  nur  angedeutet  werden. 

Der  sogenannte  Indifferentismus  des  freien  Stickstofis.  —  Ozon. 
Dessen  Entdeckung  durch  Schönbein  als  vortrefflich  und  von 
unübenehbaren  Folgen  für  den  in  Bede  stehenden  Qegenstand,  die 
Chemie  der  Ackerkrume,  bezeichnet  wird.  Es  wird  hier  erwähnt, 
dase  bei  den  Dämpfcni  der  ätherischen  Oele  jedes  Dampftheilchen 
ein  Theil  Sauerstoff'  ozonisire,  es  eine  kurze  Zeit  als  Ozon  halte, 
aber  das  Ozon  verharze  oder  versauere  das  Dampftheilchen  des 
Ö^lsy  wobei  Oeltheile  und  Ozontheile  verschwinden.  Daraus  wer- 
den folgende  interessante  Sehlussfblgerungen  gezogen: 

1^  Die  ParfÖmerie  ist  kein  eitel  Spiel  für  die  Nase,  vielmehr 
nur  Mittel  zur  Erweckung  des  Organismus,  und  zwar  weil  die 
DampAheilchen  bei  ihrer  Entstehung  die  Träger  des  Ozons  sind. 

2)  Ueberall,  wo  ätherische  Oele  von  Blumen  oder  andern  Pflan- 
zentheilen  verdampfen,  ist  rundum  für  den  Boden,  vielleicht  auch 
für  die  Atmosphäre,  der  aotive  Sauerstoff  wirksam,  unter  andern 
zur  Salpetersaurebildung. 

3)  Wenn  die  ätherischen  Oele  einige  Zeit  in  der  Luft  bleiben, 
sind  sie  verharzt  und  in  ^uren  verwandelt^  der  Geruch  ist  ver- 
aebwünden  und  damit  das  Ozon,  welches  anfänglich  durch  die 
Dampftheilchen  getragen  wird. 

Salpetersäurebildung  aus  dem  Stickstoff  der  Luft.  —  Oxydation 
von  Ammoniak  zu  Salpetersäure.  —  Bildung  von  Salpetersäure  aus 
Ammoniak  oder  Stidcstoff  und  Sauerstoff  in  Berührung  mit  porösen 
Körpern  oder  Basen.  —  Das  atmosphärische  Wasser.  —  Menge  des  . 
fallenden  Begens  und  die  Verdunstunff.  —  Zusammensetzung  des 
lieteorwaasers.  Hier  sind  viele  Beobachtungen  von  Thatsachen  ge- 
saramell  —  Verwitternngswasser. 

Dieses  ist  eine  Uebersicht  der  in  den  ersten  drei  Heften  ent- 
haltenen Gegenstände.  Das  Werk  ist  mit  Fleiss  und  Umsicht  ver- 
ab£u0t  und  verdient  alle  Beachtung  von  Seiten  gebildeter  Luid- 
wirthe.    Die  Ausstattung  ist  sehr  gut. 

Dr.  L.  F.  Bley. 

Der  PflanzetiBtaat  oder  Entwurf  einer  £ntwickelangs- 
gesohichte  des  Pflanzenreichs.  Eine  allgemeine  Bo- 
tanik fiir  Laien  und  Naturforscher  von  (Jarl  Müller 
von  Halle.    Leipzig,  A.  Förstner'sche  Buchhandlung. 

Es  giebt  Bücher,  welche  einen  ganz  unschätzbaren  Genuss  ge- 
währen, einen  nicdit  allein  angenehmen,  sondern  auch  erhebenden 
Eindruck  machen,  und  deren  Leotäre  und  Studium  harmonische 
Nachklänge  im  Gemüthe  des  Lesers  zurücklassen  —  ja  deren  Lec- 
ttfape  stets  eine  angenehme  Rückerinnerung  ftir  ihn  bleibt.  Das 
wird  besonders  von  solchen  Büchern  gelten,  in  welchen  sich  Ideen,  die 
uns  lange  vorgeschwebt,  Ideen,  die  uns  vielleieht  nach  langem  Nacfaden- 
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ken  und  ernstem  Studium  gekommen  sind,  lu  voller  Klarheit  entwickelt 
finden;  Bacher,  welche  verworrene  Anschanungen  lösen,  welche  — 

gleich  einem  ersehnten  Wegweiser  —  uns  ans  engen  unwegsamen 
chluchten  hinauf  auf  freie  sonnige  Höhen  führen,  von  denen  unser 
Blick  frei  und  unbeschränkt  über  die  herrliche  Maoni^faltigkeit  eines 
weiten  Landes  hingleiten  kann.  So  möchten  wir  deti  Eindruck  andeu- 
ten, welchen  obiges  neu  erschienene  Werk  Carl  Mfiller's  auf  uns 
gemacht  hat.  Der  Verfasser  —  der  botanischen  Welt  als  verdienst- 
voller Forscher,  besonders  auf  dem  Gebiete  der  Laubmoose,  den 
Freunden  der  Naturwissenschaft  aber  im  weitesten  Kreise  als  un- 
erschrockener Pionier  der  wahren  Popularisimng  der  Wissenschaft 
rühmlichst  bekannt  —  bringt  diesen  EindrudE  hervor  nicht  allein 
durch  seine  klare,  wissenschaftliche  Darstellung;  sondern  auch  durch 
seinen  klassischen  Styl  und  seine  ruhige,  leiaenschafrslose  Erörte- 
rung der  verschiedenen  maassgebenden  Ansiditen  und  seinen  hohen 
wissenschaftlichen  Ernst  Dabei  bleibt  er  nichts  desto  weniger  von 
seinem  Gegenstande  eingenommen;  er  widmet  sich  ihm  mit  Leib 
und  Seele  und  behandelt  ihn  mit  jener  Liebe,  deren  nur  der  edite 
Apostel  der  Naturwissenschaft  fähig  ist 

Das  vorliegende  Buch  ist  sehr  gut  ausgestattet  und  voll  von 
instructiven,  höchst  sorfffältig  ausgeführten,  in  den  Text  eingedruck- 
ten Holzschnitten,  und  wir  glauben  den  Herren  GoUesen  einen 
Dienst  su  erweisen,  indem  wir,  das  Buch  warm  empfehlend,  sein 
InhaltB-Yerzeichniss  in  abgekürzter  Form  hier  beifolgen  lassen. 

L  TheiL  Gründung  des  PflanssenstaatB.  (Planetarische  Ent- 
wickelungs^chichte.) 

1.  Capitel.  Der  Ursprung  der  Pflanzen.  §.  1-— 8.  Der  wissen- 
schaftüche  Standpunct  Der  AnfEUig  der  Pflanaen.  (Theorie  der  Ur- 
zeugung.) Die  Pflanzenverwandlung.  (Kritik  dieser  Annahme  im 
Allgemeinen  —  Kritik  der  Annahme  von  Darwin  —  das  Geseta 
der  Accomodation.) 

2.  OapiteL  Das  Gesetz  der  Gestalteubildung.  §§.4—8.  Be- 
griff dieses  Gesetzes.  Bildungsgesetz  der  Krystalle.  (&h>ff  und  Form. 
Caralle's  Beobachtungen.  Anwendung  dieser  Verh.  zur  Erklärung 
der  Entstehung  verschiedener  Pflanzenarten.  Isomorphe  und  iso- 
mere Stoffe.  Die  Schöpfung  der  Organismen  ein  KrystaUisationa- 
process.)  Bildungsgesetz  der  Pflanzen.  (Die  Pflanze  ein  Product 
von  Stoff  und  Kraft.  Beweise^  dafür  durcn  Ernährung,  die  Cultnr 
der  Pflanze,  durch  Umwandlung  von  Pflanzenzellen  in  verschiede- 
nen chemischen  Flfissigkeiteu  n.  s.  w.)  Bildunffsgesetz  des  Thier^ 
körpers.  (Ernährung.  Züchtung,  Generationswechsel.)  Allgemeines 
über  die  Gestaltenbilaung.  (Aehnlichkeit  zwisdien  cnemischen  und 
organischen  Typen.) 

3.  Capitel.  Die  Entwickelungsstufen  der  Pflanzen.  §§.  9—13. 
Verschiedenheit  derselben.  Die  Zeitalter  der  Natur.  Die  Perioden 
der  Schöpfungsgeschichte.  (Reich  der  Akrogenen  —  der  Gymnosper- 
men —  der  Angiospermen.  Endcharakter  der  Pflanzenschöpfune.) 
Der  Wechsel  der  Pflanzendecke.  (Das  Aussterben  der  Geschöpfe; 
Ursachen  desselben.  In  historischer  Zeit  ausgestorbene  und  noch 
aussterbende  Thiere  und  Pflanzen.)  Yorwelt  und  Gh^genwart  (Beide 
eine  einzige  Entwickelungsreihe.  Die  Schöpfung  der  Gegenwart 
das  Product  aller  Schöpfungen  zusammengenommen.) 

4.  Capitel.  Geschichte  der  Bildung  einer  zusammenhangenden 
Pflanzendecke.  §§.  14—16.  Die  Pflanzenfbrmationen.  (Die  sprung- 
weise Folge  'der  Pflanzentypen,  das  Logische  darin.  Das  Alter  der 
Alpenflor.;    Die  Heimathspuncte  der  Pflansen.  (Kritik  der  Annahme 
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Ton  Stammpaaren.  Coineidenz-,  Correspondenz-  und  Parallelfloren.) 
Die  Pflanzenwanderung.  (Ineinanderweben  der  Pflanzenformatio- 
nen,  durch  Winde,  errat.  Blöcke  u.  s.  w.  Auswanderung,  durch 
FlÜBse  und  Meere  vereint,  durch  die  Thierwelt  und  durch  den 
Menschen.) 

5.  Capitel.  Ursprüngliche  und  nachgefolgte  Schöpfungsherde. 
§§.  17  —  22.  Die.Keeling-Inseln.  (Wesen  primärer  und  secundärer 
Schopfungsherde.  Darwin 's  Schilderung  der  Inseln.  Die  Radack- 
Inseln.  Eingewanderte  Flor  des  indischen  Archipels.)  Die  Gaio- 
pagos-Inseln.  (Unterschiede  der  Flor  auf  den  einzelnen  Inseln.  Aehn- 
iienkeit  dieser  Verhältnisse  auch  in  der  Fauna.)  Die  Insel  St  Helena. 
Die  Insel  Juan  Fernandez.  (Zahlen Verhältnisse  ihrer  Flor.  Alter 
der  fraglichen  Flor.  Baumartige  Kräutertypen.)  Die  nordatlanti- 
schen Archipele.  (Untersuchung  der  Ursprünglichkeit  dieser  Flor, 
Forbes  und  Martins.)    Kückblick. 

6.  Capitel.  Die  untergegangenen  Pflanzenformen.  §§.  23  —  28. 
Die  Arl^  ihres  Unteigangs.  (Der  natürliche  Verband  von  leben- 
den und  untergegangenen  Pflanzen.  Ausscheiden  einzelner  Typen 
aus  diesem  Verbände.  Die  Cypresaensumpfe  der  südlichen  Verein. 
Staaten.  Aehnlichkeit  der  Verrottung  in  der  Gegenwart  mit  jener 
der  Vorwelt.  Sind  die  Kohlen  zusammengeschwemtht  oder  nicht?) 
I>ie  Art  der  Kohlenbildung.  (Braunkohlen,  Torf,  Steinkohlen  etc. 
Prodncte  der  trocknen  Destillation.  Structurverhältnisse  der  Kohlen.) 
Untergang  auf  trocknem  Wege.  Incrustirte  Pflanzenreste.  Versteinte 
Pflanzen.  (Fundorte,  verkalkte  und  verkieselte  Bäume,  Theorie  der 
Verkieselung.)     Die  Entzifferung  untergegangener  Pflanzenformen. 

7.  Capitel.  Die  Landschaft  der  Vorwelt.  §§.  29—  38.  Der  Schau- 
platz. (Gliederung  der  Gebirgssysteme ;  ihre  Entstehung  und  Be- 
deutung für  ,die  Schöpfung  der  Organismen.)  Die  l^bergangs- 
pcffiode.  (Gräuwacke.  Meerespflanzen  als  erste  Typen  der  Flora. 
Die  Alpenwelt.  Ihr  Uebergang  zu  Anthracit  und  Graphit.  Erste 
Meeres&una.  Ente  Landflor.  Schachtelhalmtypen  etc.)  Die  Stein- 
kohlenperiode. (Armuth  der  Steinkohlenwälder  gegen  die  Keuz^t. 
Reiehthum  der  Luft  an  Kohlensäure.     Gleichheit  damaliger  Schö- 

fungsbedingtudfifen  für  den  ganzen  Planeten.)     Permische  Periode. 

Lhre  Flora  etc.)     Die  Triasperiode.    (Flora  des  bunten  Sandsteins. 

Erzeugung  der  Kalkbänke.  Der  Muschelkalk  und  der  Keuper.) 
Die  Juraperiode.  Die  ELreideperiode.  (Neuer  Charakter  der  Pflan- 
senwelt.  Gliederung  des  Kreidegebirges.  Foraminiferen.)  Die  ter- 
tifire  Periode.  (Ihre  Bedeutung,  ihr  Charakter  und  ihre  Gliede- 
rung. Neuer  Chaiakter  der  Pnanzentypen.  Speei^floren  der  ter- 
tilfcren  Periode.  Schilderung  einer  tertiären  Landschaft.  Verschie- 
dene Braunkohlenbecken.  Verhältnis»  der  Laub-  und  Nadelwälder. 
Der  Bemsteinbattm.  Bernstein-Inseln.)  Die  Diluvialperiode.  (Ihr 
geologischer  Charakter  und  ihre  Pflanzenreste.  Ueberleitung  zur 
G^^wart  Die  pliocenen  Gewächse  sahen  schon  die  Pflanzen  der 
G^enwart.  Die  europäiachen  Typen  Neuhollands.  Die  Jetztwelt. 
(Scheinbarer  Widerspruch  zwischen  dem  Charakter  der  heutigen  und 
der  Yorweltlichen  Pflanzenwelt  Ursachen  der*grösseren  Mannigfaltig- 
keit der  heutigen  Pflanzendecke,  ak  Beliefverhältnisse,  Klimate 
a.Z.  w.  Pflanzenreihe;  ihre  Gliederung  nach  Schouw.  Bückblick.) 
IL  TheiL  Gliederung  des  Pflanzenstaates.  (Systematische  Ent- 
wickelungs^chichte.) 

1.  Capitel.  Die  Urpflanzen  (^Pr<ftophytae).  Göthe's  Urpflanze. 
Die  wirkliche  Urpflanze.  Protopöen  und  Protophyten.  Protococca- 
eeen.    Desmidien  (ihre  Copulation,  Fortpflanzung  durch  Theilung.) 
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Diataneen.  Ban  der  Kieselzellen.  Die  EntwickelDiigsreihe  in  den 
Protophyten.  Diataneenla^r.  Scheinbar  thierische  Natnr  der  Dia- 
taneen. 

9.  Capitel.  Die  Algen  {Algae),  Deren  Abweichung  von  den 
Urpflanzen.  Fruchtbildung  in  allen  Entwickelungsstufen.  Befruch- 
tungstheorien.  Bedeutung  der  Algen  ffir  Erforschung  dee  vegeta- 
biÜBchen  Lebens. 

8.  Capitel.  Die  Flechten.  (Verschiedene  Stuf«n  des  planetar. 
Lebens  im  Pflanzenstaate.  Die  Flechten  als  Luftalgen^  gleiehwer- 
thig  mit  denselben.    Ihre  Geschlechtsverhältnisse^ 

4.  Capitel.  Die  Pilze.  Ihre  Bedeutung  als  Thallophyten.  Ihre 
Entwickelungsstufen.    Die  einzelnen  Familien. 

5.  Capitel.  Die  Lebermoose.  Ab  Carmophyten  mit  den  Thal- 
lophyten  verglichen.  Das  Lebermoosblatt.  Wesen  des  Pflanzen- 
blattes überhaupt.  Die  Zelle  als  Element  der  Pflanzentypen.  Spi- 
ralfasem.    Vegetationssysteme. 

6.  Capitel.  Die  Laubmoose.  Die  ersten  reinen  Carmophyten. 
Mit  den  Lebermoosen  verglichen.  Gattungen.  Mütze.  Mundbesatz 
und  das  daraus  abgeleitete  G^etz  der  organischen  Nebenproducte. 
Poröse  und  geschlossene  Zellen.  Armutfa  an  Entwickelungsstufen. 
Deutung  der  Aetheridien  als  organische  Nebenproducte. 

7.  Capitel.  Die  Farmkrauter.  Erste  GentosDflanzen.  Archi- 
tektonik des  Stammes.  Rückblickende  Vergleiche  oei  der  Keimung. 
Der  Vorkeim.  Bildung  des  Wedels.  Kntik  der  Annahme  einer 
G(esch1ecfatlichkeit  der  Farrn.  Die  Farmwurzel.  Spaltöinungen. 
Bildung  der  Farratypen. 

8.  Capitel.  Die  Schachtelhalme.  Architektonik.  Formenwelt 
der  Fruchtorgane.  Sporen  und  Keimung.  Gesohlechtsverhältnisse. 
Systematisches.  Wurzelstock  mit  Brutknospen  und  Knollen  vergli- 
chen. Innenbildung  der  Kartoffelknollen.  Die  Knollen  der  Schach- 
telhalme als  umgewandelte  Adventivknospen. 

9.  Capitel.  Die  Bärhippgew&chse.  Lycopodium.  Die  Gefte- 
bündel  und  ilure  scheinbare  Bedeutung  für  die  Blattstelhing.  Die 
Keimzelle  als  Grandfbrmel  aller  Pflanzenarchitektonik.  Die  Bär- 
lappe, die  ersten  reinen  beblfttterten  GefiUspflanzen.  Pseudo- 
sporangien.  Bemhardia.  Die  Selaginellen.  Cophoridien  und  Oo- 
sporen. Phytoglossum.  Die  Brachsenkräuter.  Blikzo^oren  und 
Makrosporen.    Stellung  der  Braohsenkriluter. 

10.  Capitd.  Die  Wurselfrüchtler  (JXhizoea/rpeat).  Vorläufer 
der  Phanerogamen.  Ihre  Typen.  Mit  trüberen  ttryptogamen  ver- 
fflichen.  Fruchtbildung.  Pilularia.  Cosporem  und  Mikrosporen. 
Marsilia.  Salvinia.  AzoUa.  Verschiedenheit  der  Rbizocarpeen. 
Kritik  derGeschlechtsverhältnisee.  Berechtigung  der  Namen  Kryp- 
togamen  und  Phanerogamen.  Rückblick  auf  die  Entwickelungs 
stufen  der  Gewächse  nach  der  Bildung  des  Embtyü. 

11.  CapiteL  Die  Wnrzelfrüchtler  {Rhitanäieae),  Diesetben  als 
Vorläufer  der  Monocotylen.  Bau  des  iäuzantheenstammes.  Die 
Familie  und  ihre  Typen.  iUiopalönemit  Cytimu  Hypoeitim.  Be- 
deutung der  Rhizantneen  als  erste  Phanerogamen.  nanerogamen 
und  Krypto^men  in  ihrer  Befruchtung  verglichen. 

12.  Capitel.  Die  Mottoootylen.  Erste  Typen.  Fluriatea  und 
Spadieineen.  Ueber^^angstypen  su  den  Gräsern.  Bau  des  Rogffen- 
halms.  Das  Pflanzenindividuum.  Architektonik  iler  Grasähre,  was- 
blume,  zurückgefährt  auf  deh  Batiplaa  der  Monoeotylenblume.  Or- 
ohideen.  Epigyne  und  hypogyne  Fracfatknoten.  Mit  dem  Recep- 
taentum  der  Rhiioenihrpeea  v«irg41dien»     Da»  phaueiPogaiBiflche  fii; 
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deasea  Typeo.  Die  Blumeoebe.  Bastardbildung.  Der  Keimling 
bei  den  Monoootylen  und  Dicotylen.  Die  Blätter  der  MonoTwfylen. 
Das  Grasblatt  Die  Ligula.  Die  Palmen  als  höcbststebender  T^pus. 
Einförmigkeit  der  monocotylischen  Typen.  Dieselbe  auob  in  den 
Stoffen  nachgewiesen.  Fremy's  neue  Ansehauunffen  über  die  Zu- 
tammensetsung  des  Zellgewebes«  Die  Systematik,  eine  Physiolo- 
gie der  Form. 

13.  Capitel.  Die  Dicotylen.  Charakteristik  durch  die  Archi- 
tektonik des  Stammes.  Das  Cambium.  Die  Jahresringe.  Indivi-^ 
dualisirung  der  Materie  su  Organismen  gleich  dem  physikalischen 
Leben.  Monoootylische  und  dicotylische  GefössbundeL  <  Das  dico- 
tylis^e  Blatt  Dicotylische  Blumen.  Die  Placenten  als  Familien- 
Charakter.  Embryo.  Blüthenstände.  Die  Dicoiylen  —  mit  der 
Monocotylenblume  verglichen.  Combinationen  der  Fruchtblätter  au 
Fruchtformen.  Die  Metamorphose,  deren  Grundursache  in  der  Mo- 
lecalargmppimng  der  Stoffe  gefunden.  Untersuchungen  über  den 
hödhstentwickelten  Typus  der  Dicotylen. 

Rückblick.  Nägeli's  Versuch,  die  Idee  der  Pflanze  zu  ent- 
wickeln. Die  Entwickelungsmomente  als  naturliche  Richtschnur 
der  Classification.  Naturphilosophische  Systeme.  Das  von  uns  an- 
genommene natürliche  System. 

HL  Theil.  Das  Leben  des  Pflanaenstaato.  (Kosmische  Ent- 
wickelnngs^eschichte.) 

1.  Capitel.  Der  Jahreswechsel.  Astronomisches.  Die  klima- 
tischen Zonen.  Die  Zelle  als  Schauplats  und  mitwirkende  KnSt 
des  periodischen  Pflanzenlebens«  Ihre  ungleichen  Werthe  und  Func- 
tkmen.  Primordiabchlauch.  Cytoblast  ZeUentheüung.  Wechsel 
und  Periodicität  des  Pflanzenlebens. 

2.  Capitel.  Das  Winterleben  des  Pflanzenstaates.  Reduction 
des  Pflanzenlebens  im  Winter  und  ihre  Crrenzen.  Der  Winter  ein 
LaJsoratorium  für  den  Frühling.  Der  Charakter  winterlicher  Pflan- 
zen in  die  Knospen  gelegt  Die  Knospe  für  die  Diagnose  der 
Pfianaenform.  Blattfidtung  in  den  Knospen.  Zwiebeln.  Saftsteigen 
im  Winter.  Vorbereitungen  der  Pflanze  für  das  Winterleben. 
Theorie  des  Erfrierens  der  Pflanzen.  Frostspalten  der  Bäume. 
Eigenwärme  der  Organismen.    Kryptogamen  als  echte  Winterten. 

3.  CapiteL  Das  Frühlin^leben.  Ursachen  der  Beschleunigung 
and  Verzögerung  des  Frühlings.  Die  Acoomodation  der  Pflanzen 
an  die  physikalischen  Bedingungen  des  Frühjahrs.  Vorrücken  des 
Frühlings  nach  Norden.  Das  Sdiwellen  der  Knospen.  Antheil  des 
Stärkmehls.  Antheil  des  Stickstofls.  Die  Stoffwandlung.  Das  Saft- 
steigen in  allen  seinen.  Beziehungen.  Das  Keimep  und  das  Sonnen* 
Hcht  Das  Chemische  des  Keimungsprocesses.  Lnftmeer  und  Pflan- 
zenwelt. 

4.  Capitel.  Sommerleben.  Aufgabe  des  Sommers.  Die  Pro- 
lepeis  der  Linde.  Physikalische  Bedeutung  der  polirten  Oberfläche 
d^  Laubes.  Bedeutung  der  Wärmeausstrahlung  der  Blätter.  Theorie 
der  Thaubildung.  Zuckerabscheidung  auf  Pfliunzentheilen.  Manna. 
Das  Reifen  der  Früchte.  Der  Samentrieb  der  Pflanzen.  Abschei- 
dnng  organischer  und  anorganischer  Stoffe  in  den  peripherischen 
PflaAzentfaeilen.    Zeitalter  der  Gewächse. 

5.  Capitel.  Das  HerbeÜeben.  Das  Reifen  der  Früchte.  Theorie 
der  Kartoffelkrankheit  Chemische  Bedeutung  der  Zellen  für  die 
Bildung  des  Fruchtaroms.  Blumengerüche.  Entfärbung  des  Lau- 
bes unter  verschiedenen  Zonen.  LaubabfoU.  Rindenachälung.  Art 
des  Blatt&lles.    Blattnarben.    Ursachen  der  Entlaubung. 
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6.  Capitel.  Monatsleben.  Volk  und  Natttrforscher  in  der  Be- 
obachtung desselben.  Pflanzentypen  der  einzelnen  Monate.  Erfor- 
derliche wärmesummen  für  die  Gewächse.  Bedeutung  des  Mondes 
für  das  Monatsleben. 

7.  Capitel.  Tageleben.'  Athmung  der  Gewächse  in  allen  Be- 
ziehungen. Formenbiidung  bei  Tage.  Bildung  der  Farben.  Tät- 
licher Farbenwechsel.  Abscheidung  von  Wasser.  Colorasia.  Die 
Pflanzen  als  Wetterpropheten.  Der  Pflanzenschlaf.  Tag- und  Nacht- 
blnmen.  Die  Rolle  der  Sonnenfinsternisse.  Ursachen  der  mecha- 
nischen Bewegung  der  Blumenblätter.  Der  Rhythmus  in  der  Be- 
wegung der  Fflanzentheile.  Ursachen  der  Reizbarkeit  TCgetabi li- 
scher Organe. 

8.  Capitel.  Jahrespanorama.  Herbst  und  Winter  als  Nahrangs- 
speicher. Charakteristik  der  einzelnen  Monate.  Bedeutung  der 
weissen '  Farbe  f&r  das  Leben  winterlicher  Blumen.  Die  Aufein- 
anderfolge der  Insekten.  Das  Arom  des  Heues.  Reif-  und  Sdinee- 
landschaften  in  ihrem  Zusammenhang  mit  d^m  Pflanzenskelett.  Die 
Natur  als  Selbstregierung. 

Nachwort.  Die  Gruppirung  der  Molecüle  als^  Urgrund  aller 
Lebenserscheinungen.  Dia  Materie  und  die  Periodicität.  Das  Le- 
ben als  Bewegung.  Die  Entwickelungsgeschichte  und.  die  Meta- 
morphosenlehre. Entwickelungsgeschichte  als  mikrokosmische  Welt- 
anschauung. 

.Ueberblicken  wir  das  Gebotene  mit  der  ganzen  Ffille  der  an- 
geführten Thatsachen,  der  entwickelten  Resultate  unzähliger  muster- 
gültiger Untersuchungen,  so  müssen  wir  staunen  über  die  so  un- 
gemein glückliche  Gruppirung  des  überwältigenden  Stoffes  zu  einem 
abgerundeten  Ganzen.  Das  konnte  der  Verf.  nur  erreichen,  indem 
er,  wie  es  im  vorliegenden  Werke  der  Fall  ist,  seinen  Stoff  voll- 
kommen beherrschte.  Wir  müssen  zugleich  den  eisernen  Fleiss 
bewundem,  mit  dem  die  Behandhing  dieses  grossartigen  Stoffes  bis 
in  die  kleinsten  Einzelnheiten  durchgeführt  ist  und  durch  welche 
die  Arbeit  des  Verf.  nicht  nur  zu  einem  tüchtigen  witsenschaft- 
lichen  Werke  geworden  ist,  sondern  a«ch  zu  einem  Kunstwerke; 
zu  einem  Werke,  welches  reiche  Belehrung  gewährt  und  manchen 
ästhetischen  Genuss  darbietet. 

Wir  glauben  schliesslich  nicht  zu  viel  zu  behaupten,  wenn  wir 
aussprechen,  dass  der  Pflanzenstaat  eine  der  ersten  Stellen  in  der 
populair  wissenschaftlichen  deutschen  Literatur  einzunehmen  be- 
stimmt ist,  und  dass  vielleicht  noch  kein  Volk  ein  ähnliches  Werk 
in  seiner  populair-wissenschaftlichen  Literatur  aufzuweisen  hat. 

Dr.  A,  R.  jun. 

Charakteristik  der  für  die  Arzneikunde  und  Technik 
wichtigsten  Pflanzengattungen,  in  Illustrationen  auf 
100  in  Stein  grarirten  Tafeln.  Nebst  erläuterndem 
Texte,  oder  Atlas  zur  pharmaceutischen  Botanik  von 
Dr.  Otto  Berg,  Privatdocenten  an  der  Universität 
zu  Berlin.  Zweite  vermehrte  und  sorgfältig  revidirte 
Aufl^e.  3.  — 10.  Lief.  Taf.  X VUI  —  LXXXXVI. 
und  Textbogen  4 — 15  enthaltend.  Berlin  1860.  Ver- 
lag von  Rudolph  Gärtner  (Amelang'sche  Sortiments- 
Bttchfaandlung).  4.  ' 
Bereits  im  vorigen  Jahrgänge,  Bd.  101.  S.d44^  und  Bd.  108.  S.211 
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hat  BaL  die  ersten  beiden  Hefte  dieses  yonfiglichen  Werkes  be- 
sjprochen.  Es  ist  unterdessen  gleicbmässig  fortgeschritten  und  der 
Sebhiss  bereits  längere  Zeit  schon  in  den  Händen  der  Subsoriben- 
ten.  Mit  dem  weiteren  Berichte  fiber  dasselbe  bat  sich  indessen 
Bef.  nicht  beeilt  weil  er  der  Ueberzengung  lebt»  dass  es  der  guten 
Sache  nicht  nacfatheilig  ist,  später  wieder  auf  wirklich  empfehlens- 
werthe  Werke  znrnclusnkommen,  wenn  deren  Erscheinen  nur  nicht 
verspätet  angezeigt  und  zugleich  entsprechender  Bericht  über  das 
Werk  geliefert  worden  ist.  Es  wird  Mancher  erst  durch  eine  er- 
nenerte  Besprechung  auf  solche  hingewiesen. 

Nur  einige  empfehlenswerthe  Seiten  des  vorliegenden  Werkes 
wollte  Bef.  in  dem  angezogenen  Berichte  hervorheben,  um  die  Auf- 
merksamkeit derer  darauf  zu  lenken,  welche  dasselbe  noch  nicht 
naher  kennen.  Der  verdiente  Verf.  hat  sich  in  der  der  zehnten 
li^mng  beigefügten  Vorrede  über  die  Abweichungen  und  Vor- 
züge Tor  der  ersten  Auflage  ausgesprochen;  aufdiese  Vorrede  macht 
Räl  noch  besonders  aufmerksam. 

Hier  darf  es  nur  genügen,  den  Inhalt  der  einzelnen  Hefte  vor- 
zuführen. 

Dritte  Lieferung.  Taf.  XVm  —  XX VH.  Teztbogen  4.  Pinus 
sylvestris,  Lariz  decidua,  Picea  ezcelsa,  Abies  pectinata,  Oedrus 
libanotica,  Liquidambar  Styraeiflua,  Mjrica  Gale,  Salix  pentandra, 
Fopnlns,  Alnus  glutinosa,  Betula  alba,  Corylus  Avellana,  Carpinus 
Betulne,  Quercus,  Fagus  sylvatica,  Juglans  regia.  Castanea  edulis, 
Artocarpus  incisus,  fHcus  Carica,  Dorstenia,  Urostigma,  Monis, 
Ulmnsy  Cannabis  sativa,  Humulus  Lupulus,  Urtica  urens,  Parietaria 
effidnalis,  Titehy  malus,  Euphorbia,  Mercurialis  annua,  Siphonia 
elastica,  Ricinus  communis,  Croton  eluteria,  Tiglium  officinale, 
Grozopbora  tinctoria,  Manihot  utilissima,  Embelica  of&cinalis,  Buxus 
aempervirens,  EcbalUoo,  Elaterium,  Bryonia  alba,  Cucumis  sativus, 
Cucurbita  Pepo,  Aristolochia,  Santalum  myrtifolium,  Asarum  euro- 
raeum,  Daphn^  Cinnamomum  aromaticum,  Gamphora  officinarum, 
Nectandra,  Sassafras  of&cinale,  Myristca  iragrans,  Lanrus  nobilis, 
Coooloba  uvifera,  Polygonum,  Fagopyrum  esculentum,  Bumex  obtu- 
t&hMuB,  Rheum  rhaponticum,  Salsola  Kali,  Chenopodium,  Blitum, 
Beta  vulgaris. 

Viertes  Heft.  Taf.  XXVHI— XXX  Vil.  Textb.6,6.  Spinacia  olera- 
eea,  Atriplex  hortensis,  Phytolacca  decandra,  Scleranthus  perenniB:Her- 
Diana  glabra,  Amaranthus  viridis,  Plantago,  Anneria  vulgaris,  Sta- 
üce  LÄmonium,  Plumbago  europaea,  Jasminum  ofücinale,  Olea 
europaea,  lii^strum  vulgare,  Fraxinus  excelsior,  Fraxinus  Omus, 
Droeola  elasüca,  Strychnos,  Nerium  Oleander,  Vinca  minor,  Sole- 
nostema  Argel,  Cynanchum  monspeliacuni,  Vincetoxicum  officinale, 
Asciepias  syriaca,  Menyanthes  trifoliata,  Gentiana,  Erythraea  Cen- 
taurinm,  Suigelia  marylandica,  Ocymum  Basilicum,  Lavandula  an- 
gustifolia,  Mentha,  Rosmarinus  officinalis.  Salvia,  Monarda  didyma, 
Origanum,  Thymus  Serpyllum,  Satureja  horteosis,  Calamintha  offi- 
cinalis,  Clinopodium  vulgare,  Hyssopus  officinalis,  Melissa  offlcinalis, 
Kepeta  Cataria,  Glechoma  hederacea,  Dracooephalum  Moldavica, 
Helittis  Melissophyllum,  Laroium  album,  Galeopsis  versicolor,  Sta- 
chys  palustris^  Betonica  officinalis,  Sideritis  Scordioides,  Marru- 
bium  vulgare,  Ballota  ni^ra,  Leonurus  Cardiaca,  Scutellaria  gale- 
riculata^  Prunella  vulgans,  Ajuga  genevensis,  Teucrium  Chamae- 
drys,  Vitex  Agnus  castus,  Verbena  ofüdnalis,  Cordya  Myxa,  Cyno- 
glossum  officinale,  Borago  officinalis^  Anchusa  officinalis,  Baphoriza 
tinetoria,  Symphytam  officinale,  Pulmonaria  officinalis,  Echium  offi- 
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cinaloy    LithoBpennum  officinale,   Rhyli^ermain  arvense,    Ipomoea 

purga.  

Fünfte  Lieferung.  Taf.  XXXVHI— XXXXVII.  Textb.  7  u.  8. 
Calysiegia  Sepium,  Convolvalus,  Cuscuta  europaea,  Hyoscyamus 
niger,  Scopolia  atropoides,  Datora  Stramonium,  Nicotiana  rustica, 
Mandragora,  Atropa  Belladonna,  Physalis  Alkekengi,  Solanum  Dul- 
camara,  Oapsicum  annuum,  Verbascum  thapsiformi,'  Scrophuiaria 
nodosa,  DigitaliB  purpurea»  Gratiola  ofticinalis,  Autirrbinum  majue, 
Linaria  vulgaris,  Rhinanthus  major,  Eupbrasia  officinalis^  Pedicu« 
laris  sylvatica,  Verouica,  Acanthas  moUis,  Sesamum  Orientale,  Pin- 
gui cula  vulgaris,  Utricularia  vulgaris,  Anagallis  arvensis,  Primula, 
Cyclamen,  Hex  aquifolium«  Rhododendron  Chrysanthuin,  Ledum 
palustre,  Pyrola  rotundifolia,  Erica  Tetralix,  Calluna  vulgaris, 
Andromeda  polüfolia,  Arctostaphylos  officinalis,  Vaccinium,  Voig- 
tia  australis,  Ciüchona  micrantba,  Remigia  ferruginea,  Styrax 
o£&cinalis,  Lobelia  inflata,  Ladeobergia  hexandra,  Exostemma  cara« 
baeum,  Uncaria  Gambir,  Portlandia  grandi€ora.  O^faiorrhiza  Mun- 
gos, Chiocoeca  raoemosa,  CofPea  arabica,  Psycnotna  emetica,  Ce- 
pbaelis  Ipecacuanha,  Ricbardsonia  Scabra,  Asperula  odorata,  Rubia 
'  tinctornm,  Galinm  verum,  Sambucüs  nigra,  Adoxa  moschatellina, 
Lonicera,  Diervilla  canadensis,  Linnaea  borealis,  Valeriana  offici- 
nalis,  Valerianella,  Diptocus  fullonum,  Succisa  pratensis,  Sciüi>io8a 
columbaria,  Trichera  arvensis,  Taraxacum  officinale,  Lactuca  virosa, 
Hieracium  Pilosella«  Sonchus  oleraceus,  Tragopogon  porrifolius, 
Scorzonera  hispanica,  Cichorium  Intybus. 

Sechste  Lieferung.  Taf.  XXXXVIII— LVIL  Textb.  9.  Archy- 
rophorus,  Calendula  officinalis,  Carlina  acaulis,  Carthamus  tincto- 
rius,  Silybum  mariannm,  Cirsium,  Lappa  vulgaris,  Cynara  Scolymuir, 
Onopordon  Acanthium,  Cnicus  benedictus,  Centaurea,  Serratuln 
tinctoria,  Amica  montana,  Doronioum  Pardalianches,  Senecio,  Heli- 
chrysum  arenarium,  Antennaria  dioica,  Artemisia,  Tanacetum  vul- 
gare, Anthemis  nobilis,  Anthomis  Cotula,  Anacyclus  Pyrethrum, 
SantolinaChamaecyparissias,  Achillaea  millefolium,  Chrysanthemum, 
Matricaria  Chamomilla,  Pyrethrum  parthenium,  Bidens,  Spilanthus 
oleracea,  Xanthium  Strumarium,  Dahlia  variabilis,  Inula  Helenium, 
Pulicaria  dysenterica,  Solidago  virgaurea,  Aster  Amellus,  Erigeron 
acer,  Bellis  perennis,  Eupatorium  cannabinum,  Tussilago  farfara,  Pe- 
tasites  officinalis,  Eryngium  campestre,  Astrantia  major,  Sanicula 
europaea,  Hydrocotyle  vulgaris,  Cicuta  virosa,  Ammi  majus,  Pty- 
chotis  Ajowan,  Geum  latifolium,  Bupleurum,  Petroselinum  sativum, 
Apium  graveolens,  Carum  Carvi,  Aegopodium  Podagi-aria,  Pimpi- 
nella,  Foeniculum  vulgare,  Meum  athamanticum,  Silaus  pratensis, 
Oenanthe  Phellandrium,  Seseli  tortuosum,  Aethusa  Cynapium,  Li- 
gusticum  officinale,  Archangelica  of&dnalis,  Angelica  sylvestris» 
Pastinaea  sativa,  Heraclenm  Spbondylium,  Tordyjium  officinale, 
Anethum  graveolens,  Opopanax  Chironium,  Ferula  persica,  Fern- 
läge galbanifera,  Peucedanum  Oreoselinum,  Thysselinum  palustre, 
Imperatoria  Ostruthium. 

Siebente  Lieferung.  Taf.  LVIII— LXVII.  Textb.  10.  Bubon 
galbanum,  Laserpitium  latifolium,  Dorema,  Galbanum  officinale, 
Cumitium  Cy  min  uro,  Daucus  Carota,  Anthriscus,  ChaeropbyÜum 
bulbosum,  Conium  maculatum;  Coriandrum  sativum,  Pauax  quin- 
quefolium,  Aralia  nudicaulis,  Hedera  Helix,  Comus  mae,  Viscum 
album,  Sazifiraga  granulata,  Chrysospleninm  altemifblium,  Ribes 
rubrum,  Mesembryanthemum  crystallinum,  Sedum  acre,  Portulaca 
oleraoea,  Semporvivum  tectorum,  Cacteae,  Melaleuca,  Euoa^ptos, 
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Myrtas  oommunis,  Pimenta  of&citialis,  Oaryophyllus  aromaticns,  Pn- 
nica  Crranatum,  Tamarix  gallica,  Lythrani  Salioaria,  Lawsonia  alba, 
Trapa  natans,  Mespilus  german.,  Crataegus  Oxyacantha,  Pyrns  malus, 
Cjdonia  valg.,  Sorbas  aucuparia,  Alchemilla  yulg.,  Sanguisorba  offic, 
Poteriam  Sanguisorba,  Agrimonia  Eupataria,  Rubus  Idaens,  Fragaria 
▼eaca,  Potentilla  Anserina,  Pot.  TormentiHa,  Geum  urbanum,  Rosa 
caDina,  Spiraea  Ulmarfa,  Amygdalus  commun,  Persica  vulg.,  Prunus 
Ceraeus,  Spartium  junceum,  SorothumDus  Scoparius,  Genista  tinc- 
toria,  C^tisus  Labumum,  Lupinus  albus,  Ononis  spinosa,  Anthyllis 
Valneraria,  Medlcago  sativa,  Trigonella  foenum  graecum.  Melilotus 
macrorhiza,  Trifolium  pratense,  Lotus  comioulatus,  Glycyrrhizay 
Gralega  of&einalis,  Indigofera  tinctoria,  Colutea  arborescens,  Astra- 
galnsy  Vicia  sativa,  Ervnm  Lens. 

Achte  und  neunte  Lieferang.  Taf.  LXVIII  —  LXXX VII.  Textb. 
11,  12,  18.  Pisum  sativum,  Cioer  arictinum,  Onobrychis  sativa, 
Butea  frondosa,  Phaseolus  nanus,  Stizolobium  pruriens,  Pterocarpus 
Draoo,  Andira,  Myroxylon,  Moringa  pterygosperma,  Dipterix  odorata, 
Oaratonia  siliqua,  Oopaifera  Jacquini,  Caesalpinia  conaria,  Haema- 
toxylon  campechianum,  Hymenaea  Courbaril,  Trachylobium  Gaert- 
nerfanum,  Tamarindtis  indica,  Oassia,  Pithecollobium  Auaremotemo, 
Acaeia,  Anacardium  occidentale,  Semecarpus  Anacardium,  Pistaeia, 
Rhus  Toxicodendron,  Boswellia  serrata,  Elaphrium  tomentosum, 
Babamodendron  Kafal,  Icica  Tamahaca,  Amyris  pinnata,  Rhamnus, 
Zizypbus  vulgaris,  Evonymus  europae\i8,  Quassia  amara,  Simaruba 
medicinalis,  Galipaea  febrifnga,  Dictamnus  fraxinella,  Ruta  graveo- 
lena,  Guajacum  officinale,  Oxalis  Acetosella,  Geranium  robertianum, 
Linum  usitatissimum,  Tropaeolum  majus,  Polygala  vulgaris,  Kra- 
meria,  Aesculus  Hippocastannm,  Acer  platanoides,  Coriaria  myrti- 
folia,  Citrus  vulgaris,  Vitis  vinifera,  Swietenia  Mahagoni,  Scvmida 
febrifuga,  Garcinia,  Calophyllum,  Canella  alba,  Thea,  Dryobalanops 
camphora,  Hypericum  perforatum,  Tilia  platyphyllos,  Abelmoschus, 
Qoflsypium  herbaceum,  -Malva  ne^lecta,  Lavatera  trimestris,  Althaea 
officinalis,  Theobroma  Cacao,  Dianthus  deltoides,  Saponaria  offici- 
nalis,  Lychnis  alba,  Stellaria  media,  Drosera  rotundifolia,  Parnas- 
sia  palustris,  Cistus  creticus,  Bixa  Orellana,  Viola  odorata,  Icni- 
diom,  Capparis  spinosa,  Reseda  odorata,  Mathiola  annua,  Cheiran- 
thoB  Chein,  Nasturtium  aquaticum,  Barbarea  vulgaris^  Cardamine 
amara,  -Cochlearia  officinalis,  Thlaspi  arvense,  Isatis  tinctoria,  Le- 
pidium  sativum,  Capsella  Bursa  pastoris,  CameHna  sativa,  Sisym- 
brinm  officinale,  Alliaria  vulgaris,  Brassica  nigra,  Sinapis  alba, 
Raphanus  sativus,  Fumaria  officinalis,  Corydalis  cava,  Palaver  Rhoeas, 
Chelidonium  maju&  Berberis  vulgaris,  Coculus,  Dnmys  Winteri, 
Illicinm,  Clematis  Vitalba,  Anemone,  Hepatica  triloba,'  Adonis  ver- 
naüs,  Ranunculus  acen  Ficaria  ranunculoides,  Caltha  palustris,  Trol- 
lios  enropaeus,  Helleborus  niger. 

Zehnte  Lieferung.  Taf.  LXXX Vül,  LXXXVnia-LXXXXVI 
und  Textb.  14  u.  15.  Nigella^  Aquilegia,  Delphinium,  Aconitum, 
Actaea  spicata,  Paeonia  pere^na,  Nuphar  luteum,  Nymphaea  alba, 
Isonandra  Gutta,  Bertholletia  excelsa,  Brayera  anthelmintica.  — 
Taf.  LXXXDC.  Die  Zelle  in  Beziehung  auf  ihre  Form  und  Aussenseite. 
Taf.  LXXXX..  Dieselbe  in  Beziehung  auf  deren  Inhalt  und  die  Ge- 
fässe  oder  Spiroiden.  Taf.  LXXXXI,  Unechte  Spiroiden,  Holzzellen, 
Milchgefässe,  Intercellularsystem,  anatomischer  Bau  des  dikotyli- 
schen  Stammes.  Taf.  LXXXXII.  Anatomie  des  Stammes,  Stöcke 
und  Wurzeln.  Taf.  LXXXXHI.  Die  blattartigen  Organe  nach  in- 
nerem Bau  und  Süsserer  Form.    Taf.  liXXXXTV.  Die  Knospe  nach 
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allen  Beziehnngen.  Taf.  LXXXXV.  EnwickelangsgeBehichte  der 
Blüthe  und  der  Staubgefässe.  Taf.  LXXXX>a.  Entwickelungs- 
geschichte  der  Eichen  und  des  Embryo. 

Wer  mit  offenem,  prüfendem  Blicke  und  tiefer  eingehendem 
Yerstandniss  dieses  grosse,  wenn  auch  vielfach  beschränkte  Ent- 
wickelungsbild  des  Pflanzenreiches  in  dessen  einzelnen  Blättern  vor 
sich  aum>llte;  wer  nicht  bloss  treue  Nachbildungen  der  Natur  in 
künstlerischer  Vollendung  vor  sich  sah,  sondern  wem  der  innere 
Znsammenhang  der  Pflanzenentwickelung  in  ihrer  Totalitat,  so  weit 
unsere  freilich  noch  vielfach  beschränkte  Erkenntniss  sie  er&sste, 
auch  in  dieser  Lückenhaftigkeit  nicht  durch  die  äussere  Formen- 
verschiedenheit entrückt  wird;  wer  von  der  einfachen  Zelle  den 
ersten  Vegetationsgedanken  durch  die  zahllosen  Formen  und  Por- 
menreihen  hindurch  zur  höchsten  vegetativen  Entwickelungsstufe 
verfolgt,  der  wird  mit  voller  Befriedigung  am  Schlüsse  eines  Wer- 
kes anlangen,  dessen  hochachtbarem  Verfasser  er  so  viele  äussere 
Belehrung  und  so  viele  innere  Anregung  verdankte.  Vor  dem  gei- 
stigen Auge  wird  das  lebensvolle  Netz  sich  zu  weben  beginnen, 
und  die  Lücken,  welche  in  der  einfachen  Reihenfolge  oft  un- 
vermittelt erscheinen,  werden  in  demselben  Verhältnisse  sich  ^lus- 
zafullen  beginnen,  je  freier  das  Auge  blickt  und  je  tiefer  es  in  die 
Geheimnisse  der  Natur  eindringt 

Von  der  Zelle  als  Einzelwesen  gingen  wir  aus,  wir  verfolgten 
dieselbe  in  ihrer  Verwebung  zu  der  unendlichen  Mannigfialtiffkeit 
des  Zellgewebes  und  finden  sie  am  Schlüsse  wieder,  aber  in  inrem 
höchsten  Entwickelungsmomente,  als  der  werdende  Keim  eines 
neuen  Lebens. 

Hornung. 
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Zweite  Abtheilun^. 

Vereins -Zeitnng, 

redigirt  vom  Directorium  des  Vereins. 

L  Biograpliisdies  Denkm«! 

des  KUnigl.  Medidnal-Asaessors  und  Apothekers  Herrn 

J,  C.  Ch,  Bornemann, 

Bitter  des  rotben  Adler- Ordens  4.  CU  Ehrenmitglied  des  norddeut- 
schen Apotheker- Vereins,  gestorben  zu  Liegnitz  am  26.  März  1861 
in  einem  Alter  von  89  Janren  und  1  Monat. 


Wenn  die  Trauerbotschaft  von  dem  Hinscheiden  eines  verehr- 
ten Freundes  das  Herz  mit  Wehrouth  erfüllt,  so  geschieht  dies  in 
einem  ungleich  höheren  Grade«  wenn  sie  ein  thatenreiches  langes 
Leben  betrifft  Der  Verlust,  den  die  Welt  im  enteren  oder  weite- 
ren Kreise  durch  die  Unterbrechung  einer  vielseitigen  und  segens- 
reichen Thätij^keit  erleidet,  zeigt  sich  in  seiner  ganzen  Grosse, 
gleichzeitig  tritt  aber  das  Bild  des  Verklärten  als  freundliche  Er- 
scheinung mit  allen  seinen  Vorzügen  der  Begabung  und  Verwer- 
thung  der  verliehenen  Kräfte  vor  die  Seele,  und  diese  vergegen«- 
wartiget  gern  die  Momente,  welche  die  Gelegenheit  boten,  von  der 
Geistes  •  und  Thätigkeitsrichtung  des  Betrauerten  nähere  Kenntniss 
SU  nehmen. 

Die  Ueberschrift  nennt  uns  den  Träger  eines  langen  tbätigen 
Lebens,  das  über  die  engen  Schranken  seines  ursprünglichen  Be- 
mfes  hinausgriff  und  in  nachstehenden  Zeilen  zu  skizziren  versucht 
werden  soll,  nachdem  in  kurzem  Abriss  die  Zeitabschnitte  genannt 
worden,  in  denen  sich  sein  Leben  bewegte. 

Joachim  Carl  Christoph  Bornemann,  geboren  zu  Gar- 
delegen in  der  Altmark  am  27.  Februar  1772,  »ohn  des  dortigen 
Kaunnanns  und  Lotterie- Einnehmers  Joh.  Jacob  Bornemann, 
wollte  in  der  Wahl  seines  Berufes  einem  seiner  älteren  Brüder  fol- 
gen und  Theologie  studiren,  allein  eine  in  der  Ferne  gezeigte, 
später  aber  nicht  in  Erfüllung  gegangene  Hoffnung  bestimmte  aen 
Mittellosen  — *  der,  wie  er  sich  ausdrückte,  bekleidet  mit  schlichtem 
Bock,  aber  reich  an  elterlichem,  auf  Gott  vertrauenden  Segen  in 
die  Fremde  zog  —  auf  den  Wunsch  seiner  Eltern  die  Apotneker- 
kunst  zu  erlernen,  zu  welchem  Behufe  er  1787  bei  dem  Apotheker 
Steiniger  zu  Kyritz  in  die  Lehre  trat  und  nach  sechsjähriger 
T>ebrzeit  zu  dem  Apotheker  Schwanfeld  in  Berlin  inCondition 
ging,  von  wo  er  nach  Landshut  in  Schlesien  zu  dem  seiner  Zeit 
renommirten  Apotheker  Pfeiffer  übersiedelte,  bei  welchem  er  bis 
Johaniiis  1796  verweilte. 

Zu  dieser  2ieit  bot  sich  dem  einnehmenden  und  in  den  Atte- 
sten sehr  belobten  jungen  Manne  Gelegenheit  dar,  die  Schulen -In- 
stituts-Apotheke  zu  Liegnitz  käuflich  an  sich  zu  bringen;  da  ihm 
aber  zwei  Jahre  an  der  gesetzlich  zu  absolvirenden  Conditionszeit 
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.  fehlten,  so  musste  erst  eioe  Dispensation  höheren  Orts  erbeten  wer- 
den, welche,  wie  die  Ausfertigung  lautet,  auf  Sr.  Königl.  Majestät 
allergnädigsten  Specialbefehl  de  dato  Glogau  den  26.  August  1796 
und  auf  Grund  des  vor  dem  KÖnigl.  GoUegio  medico  et  Sanitalis 
jEU  Glogau  abgelegten  chemisch  •  pharmaceutischen  Cursus,  von  dem 
damals  dirigirenden  Minister  Schlesiens,  Grafen  Hoym,  ertheilt 
wurde. 

Bornemann  kaufte  nun  1796,  also  in  einem  Alter  von  24 
Jahren,  die  Schulen -Instituts -Apotheke  in  der  alten,  an  historischen 
Erinnerungen  reichen  Piastenstadt  Liegnitz,  und  «in  Jahr  spater 
war  er  so  glücklich,  das  Band  einer  langjährigen,  an  freudigen  Er- 
innerungen reichen  Ehe  cu  knüpfen.  Da  die  Apotheke  zwar  mit 
schönen  Räumlichkeiten  ausgestattet,  aber  in  dem  grossen  Gebäude 
des  Jesuiten  -  Collegii  versteckt  lag,  was  den  offenen  Verkehr  sehr 
erschwerte,  so  erwarb  er  im  Jahre  1807  die  am  Markt  belegene 
Hof-  und  Stadt -Apotheke  und  verkaufte  die  Instituten  -  oder  Jesui- 
ten-Apotheke  wieder,  nachdem  er  beide  Apotheken  einige  Jahre 
lang  besessen.  Im  Jahre  1817  wurde  er  zum  Medicinal- Assessor 
bei  der  Liegnitzer  Regierung  ernannt  und  11  Jahre  später,  nämlich 
1828,  überliess  er  die  Apotheke  seinem  Schwiegei-sohne,  dem  Apo- 
theker Harsch,  um  sich  mit  unausgesetzter  Thätigkeit  eben  so 
wohl  den  ihm  anvertrauten  vielerlei  Communalgesohäften,  wie  den 
pharmaceutischen  Angelegenheiten  widmen  zu  können. 

Im  Jahre  1841  wurde  er  von  des  Königs  Majestät  mit  dem  rotben 
Adler -Orden  decorirt  und  zwei  Jahre  später  wurde  sein  öOjähriges 
pharmaceutisches  Jubelfest  —  von  der  Gehulfenzeit  an  gerechnet  — 
auf  der  Gräditzburg  gefeiert.  Den  27.  November  1847  feierte  er 
mit  seiner  Gemahlin  seine  goldne  Hochzeit,  hatte  aber  1861  den 
herben  Schmerz,  seine  theure  Lebensgefährtin  durch  den  Tod  zu 
yerlieren,  so  wie  ein  Sohn  von  ihm  im  Kindesalter  starb  und  sein 
Schwiegersohn  Harsch  früher  seinen  Leiden  erlag.  Zehn  Jahre 
nach  dem  Verluste  seiner  theuern  Gattin  nahte  auch  für  ihn  die 
Sterbestunde,  und  zwar  am  26.  März  1861,  in  welcher  sich  sein 
Geist  nicht  ohne  Kampf  der  irdischen  Hülle  entwand.  Der  Tag 
der  Beerdigung  war  ein  Tag  allgemeiner  Trauer  für  Liegnitz.  Als 
Leidtragende  beweinen  den  Verewigten  3  Töchter,  4  Enkel,  .3  En- 
kelschwiegcrsöhne  und  4  Urenkel. 

Gehen  wir  nun  auf  die  vermerkten  Jahreszahlen,  die  die  Haupt- 
abschnitte seines  Lebens  bezeichnen,  näher  ein,  so  finden  wir,  dase 
sein  Eintritt  in  das  Geschäftsleben  in  eine  Zeit  ausserordentlicher 
Bewegung  fiel,  eine  Zeit,  welche  die  Geschichte  stets  als  die  Grenz- 
scheide der  neueren  und  neuesten  Begebenheiten  bezeichnen  wird 
und  wo  auf  dem  Felde  der  chemischen  Wissenschaft  einer  der  in- 
teressantesten Kämpfe  ihren  Anfang  nahm.  Auf  deutschem  Boden 
entbrannte  ein  Streit  über  eine  Lehre,  welche  in  Frankreich  gebo- 
ren, darauf  ausging,  dem  langjährigen  Regimente  des  Phlogiston 
mit  seiner  negativen  Schwere  ein  positives  Ende  zu  machen  und 
in  das  weite  Grab  menschlicher  Theorien  zu  versenken.     Ein  jun- 

Sir  strebsamer  Pharmaceut  wie  Bornemann  konnte  von  derartigen 
auptereignissen  der  Wissenschaft  nicht  unberührt  bleiben,  und  in 
Stahl's  herrschendem  System  erzogen,  mag  es  ihm  später  schwer 
genug  geworden  sein,  sich  von  der  Lieblingspuppe  der  damaligen 
Chemisten  zu  trennen.  Die  Lehrjahre  nnsers  Bornemann  waren 
nach  seinem  eignen  Geständniss  reich  an  Härte  und  arm  an  Bil- 
dung, und  wenn  sein  Studirzimmer  der  Küchenheerd  mit  einer 
Nacbtianipc  sein  musste,  um  seinem  Hange  zur  Wissenschaft  Befrie- 
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digung  ZQ  geben,  so  seigt  dies  eben  recht  deutlich,  <)a8s  Borne- 
mAnn  ein  Charakter  war,  der  sein  Ziel  sich  gesteckt  und  dieses 
mit  eisernem  Fleisse  und  itnermüdlicher  Anedauer  zu  erreichen 
strebte;  das»  er  keine  Schwierigkeiten  kannte,  die  ihn  hätten  ab- 
halten können,  dieses  Ziel  zu  erreichen,  und  dass  er  darüber,  was 
der  Apotheker  sein  geistiges  Eigenthum  nennen  müsse,  in  keinem 
Zweifel  sich  befand.  £r  wusste,  dass  er  auf  sich  und  seine  Kräfte 
allein  angewiesen  war,  und  diese  spornte  er  in  jeder  Weise  an,  um 
sie  für  seinen  wichtigen  Beruf  auszubeuten.  Wir  sehen,  wie  der 
mittellose  junge  Mann,  der  nur  mit  einer  Anweisung  auf  sich  selbst 
und  seine  Kräte  versehen  in  die  Fremde  gezogen;  sehr  früh  Mittel 
gefunden  hatte,  nicht  allein  seine  Selbstständigkeit  zu  gründen,  son- 
dern dass  er  selbst,  was  heutzutage  unglaublich  erseheint,  ein  Paar 
Jahre  hindurch  sogar  zwei  Apotheken  besessen.  Wenn  es  nun  auch 
feststeht,  dass  vor  länger  denn  ioO  Jahren  die  £rreichuqg  der  Selbst- 
ständigkeit für  den  Apotheker  ungleich  leichter  und  gesicherter 
war  wie  beute,  und  die  Glücksgöttin  unserm  untei*nehniendcn  Freunde 
günstig  gewesen,  so  muss  doch  anerkannt  werden,  dass  Borne- 
mann bei  seiner  Mittellosigkeit  aussergewöhnliche  Anstrengungen 
gemacht  haben  müsse,  um  so  ausserordentliche  £rfolge  zu  erzielen. 
Boraemann  erwarb  sich  als  selb&tständiger  Apotheker  alsbald 
einen  sehr  geachteten  Namen  in  der  Provinz,  und  obwohl  er  in 
dieser  Bichtung  der  schriftstellerischen  Thätigkeit  entsagte,  so  ist 
doch  bekannt,  dass  er  der  Ausübung  seines  Berufes  die  aufmerk- 
samste Sorge  zuwendete  und  dadurch  seinen  bedeutenden  Ruf 
gründete. 

Dass  er  durch  die  lebendige  Lebensströmung,  welcher  er  in 
seinem  öffentlichen  Leben  folgte,  der  Berufsthätigkeit  und  der  Wis- 
senschaft des  Berufes  nicht  entfremdet  worden,  zeigt  die  im  Jahre 
1817  erfolgte  Ernennung  zum  Medicinal  -  Assessor,  wodurch  ihm 
Gelegenheit  geboten  -  wnrde^  eine  Menge  wissenschaftlicher  Fragen 
zQ  erörtern  und  zu  beantworten,  die  er  mit  gewohnter  Gründlich- 
keit erledigte.  Vorzüglich  beschäftigten  ihn  die  jährlich  abzuhal- 
tenden Apotheken  -  Revisionen,  die  inPreussen  gewöhnlich  in  einem 
Zeiträume  von  drei  Jahren  in  jeder  Apotheke  statt  finden. 

Bornemann  widmete  sich  diesem  Geschäfte  mit  besonderer 
Vorliebe  und  Sachkenntniss,  und  sein  sehr  geschärfter  Blick,  sowie 
seine  feine  Beobachtungsgabe  unterrichteten  ihn  alsbald  von  dem 
.Zustande  einer  Apotheke  und  der  Qaalification  des  vielleicht  neuen 
Besitzers.  Seinem  geübten  scharfen  Auge  entging  nicht  der  ge- 
ringste Umstand.  Er  kannte  alle  Apotheken  des  Regierungsbezirks 
mit  ihren  Eigenthümem  aufs  genauste  und  interessirte  sich  für 
da«  Gedeihen  der  ausübenden  Pharmacie  auf  das  lebhafteste.  Zu 
ihren  Gunsten  machte  er  in  jeder  gesetzlichen  Weise  seinen  Ein- 
flass  geltend,  und  der  Nachtheil,  der  in  dieser  Richtung  durch  seinen 
Tod  entstanden,  ist  nicht  gering  anzuschlagen. 

Nach  der  Besitznahme  der  Lausitz  Seitens  Preussen  1815  wurde 
diese  Angelegenheit  (fir  den  Assessor  Bornemann  um  so  wich- 
tiger, als  die  Ansiditen  und  Forderungen  der  alten  und  neuen  Re- 
gierung in  Jiesem  Landestheile  sich  wesentlich  unterschieden.  In 
allen  diesen  Geschäften  bewies  Bornemann  eben  so  viel  Ernst  und 
Gerechtigkeitsliebe,  wie  Milde  und  Humanität,  eben  so  viel  geistige 
Thatkraft,  wie  vollkommene  Beherrschung  des  Stoffs,  wobei  ihn  sein 
feiner  Tact  und  seine  bekannte  Repräsentationsfähigkeit  trefflich 
unterstützten.  Aber  nicht  auf  die  engere  Berufsschranke  der  phar- 
maceutischen  Wirksamkeit  allein  hatte  sich  die  Ausbildung  seiner 
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Kräfte  gerichtet  für  weitere  Kreise  des  gescbäfUichen  Lebens  hatte 
er  sich  einzusconlen  gesucht,  und  so  sehen  wir  —  seiner  ö£f^t- 
lichen  Lebensrichtang  folgend  —  eine  nicht  gewöhnliche  geistige 
Begabung  nach  allen  Richtungen  hin  sich  ausbilden  und  einer  an- 
geborenen körperlichen  Gewandtheit  den  feinen  Anstand  eines  Welt> 
mannes  hinzufügen,  wodurch  sich  Bornemann  so  glucklich  vor 
Vielen  auszeichnete. 

Dieser  lebendigeren  Auffassung  der  Lebensverhältnisse  verdankt 
Bornemann  zum  Theil  seine  spatere  hervorragende  Lebensstel- 
lung. Im  Jahre  1796  wurde  Bornemann  Bürger  und  mehrere 
Jahre  später,  nämlich  im  Jahre  1809,-  trat  in  Preussen  eine  totale 
Veränderung  der  Städteverwaltung  durch  Einführung  der  Städte- 
ordnung und  die  dadurch  hervorgerufene  Selbstverwaltung  ein,  wel- 
che bei  regsamen  Gremuthem  ihre  Wirkung  nicht  verfehlen  konnte. 
Früher,  und  zwar  seit  Friedrich  Wilhelm  L,  waren  die  Städte  dem 
strengen  Gesetze  unbedingter  Subordination  unterworfen,  mit  der 
Städteordnung  Friedr.  Wilhelm  III.,  dem  Werke  des  unsterblichen 
Ministers  Stein,  erhielten  die  Städte  ihre  Selbstverwaltung,  die  sie 
früher  wohl  in  anderer  Weise  besessen,  zurück  und  es  konnte  nicht 
fehlen,  dass  dadurch  eine  lebendige  Strömung  in  dem  Bürgerleben 
entstand  und  das  Gefühl  für  Bürgerehre  belebt  und  der  Eifer  für 
das  allgemeine  Wohl  geweckt  werden  musste. 

Bornemann  folgte  diesem  Strome  ujid  hat  sich  von  ihm  bis 
ans  Ende  seiner  Tage  tragen  lassen.  Er  widmete  sich  seit  Einfüh- 
rung der  Städteordnung  unausgesetzt  und  mit  seltener  Selbstauf- 
opferung der  Communalverwaltung,  und  dieser  oft  unebene  Boden 
blieb  dennoch  der  Boden  seiner  unausgesetzten  Thätigkeit  Das 
Vertrauen  seiner  Mitbürger  berief  ihn  zu  den  Provinzial-Landtagen 
und  ebenso  wurde  er  als  Mitglied  mehreren  Commissionen  der 
Provittzialverwaltung  beigegeben,  um  sich  seines  Rathes  und  seiner 
Erfahrung  bedienen  zu  können,  kurz  überall  begegnen  wir  in  dem 
öffentlichen  Leben  und  seiner  Institutionen  dem  Namen  Borne- 
mann. 

Die  vieljährigen  ausgezeichneten  Verdienste  des  seltenen  Mannes, 
dessen  unermüdliche  Thätigkeit  dem  Glücke  und  dem  Wohle  An- 
derer in  der  uneigennützigsten  Weise  galt,  konnten  nicht  verfehlen 
das  Gefühl  der  Dankbarkeit  zu  erregen,  welche  darnach  strebt,  der- 
artigen Verdiensten  durch  äussere  Zeichen  ihre  Huldigung  darzu- 
briugen;  so  geschah  es  Seitens  der  Stadt  Liegnitz  in  den  Jahren 
1838  und  1860,  Seitens  der  Apotheker,  vorzugsweise  derer  des  lieg- 
nitzer  Regierungsbezirks,  im  Jahre  1843. 

Heben  wir  das  letztere  Fest  zunächst  hervor,  welches  dem  Apo- 
theker und  Medicinal- Assessor  galt  Am  14.  Juni  1843  hatte  sich 
eine  grosse  Zahl  Apotheker  aus  Schlesien  und  der  Lausitz  mit  ihren 
Frauen  auf  der  höchst  romantisch  gelegenen  Graditzburg  eingefun- 
den, Alle  von  dem  herzlichen  Wunsche  beseelt,  dem  Jubilar  als 
ihrem  Herrn  und  Meister  die  Beweise  ihrer  besonderen  Verehrung 
und  Liebe  an  den  Tag  zu  legen,  so  wie  der  gesammten  Borne- 
mann'sehen  Familie  dadurch  ein  Zeichen  ihrer  Hochachtung  zu 
geben.  Es  war  ein  wahres  Apothekerfest,  das  die  Standesgenossen 
zu  Ehren  des  Mannes  feierten,  der  ihre  Interessen  gern  und  jeder- 
zeit vertreten  und  dem  sie  als  Beweis  ihrer  tiefen  Verehrung  und 
zum  Andenken  an  eine  öOjährige  gesegnete  Berufsthätigkeit  einen 
silbernen  Deckelpokal  überreichten.  An  diesem  Feste  erfreute  das 
Directorium  des  norddeutschen  Apotheker -Vereins  den  Jubilar  mit 
einem  Gratulationsschreiben   und   der  Ernennung  zum  Ehrenmit- 
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gliede,  als  AnerkenniiDg  für  die  besonderen  Verdienste,  die  sich 
der  nun  Verewigte  bei  £iorichtnng  des  Apotheker- Vereins  in  Sohle- 
sien  erworben.    (Bd.  85.  u.  86.  des  Archiua.) 

Als  die  General -Versammlung  im  Jahre  1857  in  Breslau  tagte, 
Qberrasohte  der  86jährige  Greis  die  Versammlung  in  Salzbrunn  bei 
der  Mittagstafel,  um  sie  bei  ihrer  Anwesenheit  in  Schlesien  zu  be- 
grilssen,  was  allgemeine  Theil nähme  und  freudige  Begrüssung  her- 
vorrief. 

Doch  wir  kommen  nun  zu  den  Festen,  welche  die  Stadt  Lieg- 
sitz ihm  zu  £hren  veranstaltete.  Am  20.  Juni  1838  prangte  die 
Stadt  Liegnitz  dem  Jubilar  zu  Ehren  im  Festgewande,  denn  die 
Stadtbehörden  hatten  ein  grossartiges  Fest  für  den  Rathsherm 
Bornemann  veranstaltet,  weil  er  seit  länger  als  25  Jahren  als 
Rathsherr  eifrig  und  mit  Umsicht  für  das  Aixohl  der  Commune  ge- 
wirkt, wobei  durch  Ueberreicbung  eines  silbernen  Fokales  den  Em- 
pfindungen der  Dankbarkeit  und  Anerkennung  Ausdruck  verliehen 
wurde.  i 

Solche  Beweise  dankbarer  Anerkennung  erscheinen  als  um  so 
gewichtigere  Zeugen  einer  uneigennützigen  Thätigkeit,  als  die  Mit- 
weit  für  die  dem  Gemeinwohl  geleisteten  Dienste  nicht  immer 
offene  Augen  hat. 

Das  zweite  Fest,  welches  dem  würdigen  Greise  am  14.  Mai  1860 
gegeben  wurde,  hatte  neben  der  ernsten  auch  eine  heitere  Seite, 
denn  es  galt  dem  Schützenbruder,  welcher  50  Jahre  lang  treue 
Cameradschaft  gehalten,  als  guter  Schütze  immer  schussfertig  ge- 
wesen, nie  fremdes  Revier  durchbrochen  und  das  edle  Waid  werk 
in  jeder  Hinsicht  gehegt  und  gepflegt  habe.  Genau  genommen  war 
es  ein  Fest,  welches  die  Stadtgemeinde  dem  AUverenrten  gab  und 
den  Anlass  hierzu  aus  dem  bezeichneten  Verhältniss  herleitete. 
"Es  war  eine  höchst  glänzende  Ovation,  wobei  das  Bildniss  des  Ju- 
bilars im  Schützensaale  feierlich  aufgestellt  wurde  und  Jedermann 
darnach  strebte,  dem  allverehrten  Jubelgreise  die  Zeichen  der  Dank- 
barkeit und  Verehrung  an  den  Tag  zu  legen,  die  sich  der  Gefeierte 
in  einem  langen  Leben  durch  die  gemeinnützigste  Thätigkeit  er- 
worben.   Es  war  ein  sehr  heiterer  Festtag  am  späten  Lebensabend. 

Beim  Schluss  unserer  Darstellung  angelangt,  versuchen  wir 
sein  Charakterbild  im  engen  Rahmen  zu  fassen. 

Borne  mann  gehörte  zu  den  Persönlichkeiten,  denen  die  Vor- 
sehung reiche  Mittel  der  Begabung  giebt  und  zugleich  mit  dem 
festen  Willen  ausröstet,  diese  Mittel  nir  das  Gemeinwohl  zur  Ver- 
werthung  zu  bringen.  Er  hat  dies  redlich  in  den  verschiedenen 
Beziehungen  seines  Lebens  gethan.  Er  war  seinem  Könige  ti*eu 
und  ergeben,  ein  Mann  des  Gesetzes  und  der  Ordnune,  ein  kennt- 
nissreicher Apotheker,  ein  geschickter  Beamter,  pünctlich  und  pflicht- 
treu in  seinen  Handlunsen:  ein  Mann  von  Sittlichkeit  und  Treue, 
von  Religion  und  Wahrheit:  ein  leuchtendes  Beispiel  für  Andere. 
Ausser  der  zärtlichsten  Sorge  für  seine  Angehörigen,  empflngen 
entfernter  Stehende  die  Beweise  seiner  Nächstenliebe.  Diejenigen, 
denen  er  zu  ihrer  Selbstständigkeit  verhalf,  waren  ihm  lebensläng- 
lich dankbar.  Denen  es  vergönnt  war,  den  geselligen  Umgang  des 
liebenswürdigen  Mannes  zu  gcniessen,  wird  dieser  Genuss  eine  der 
angenehmsten  Erinnerungen  des  Lebens  bleiben.  In  seinem  viel 
und  ernst  bewegten  Leben  ging  seine  heitere  Lebensa nschauung 
nicht  unter.  Seine  Erholung  fand  er  in  der  freien  Natur,  daher 
seine  Liebe  zur  Jagd.  Sein  Tod  verursachte  einen  grossen  vielsei- 
tigen Verlust,  seinen  Freunden  eine  Narbe  am  Herzen  für  immer. 
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Der  alte  würdige  Apotheker  £.  W.  M  a  r  t  i  u  b  in  Erlangen  schrieb 
im  Jahre  1847  ein  interessantes  Buch  unter  dem  Titel:  „Erinne- 
rungen aus  meinem  90jährigen  Leben^  —  auch  diese  Zei- 
len hebender  Verehrung  gelten  einem  fast  90jährigen  Leben,  das 
in  ununterbrochener  Thatigkeit  dem  öffentlichen  Wohle  gewidmet 
blieb.  Welch  reiche  Aussaat  in  einem  so  langen  Leben!  Glück- 
lich wen  die  Vorsehung  mit  so  reichen  Gaben  bevorzugte  —  aber 
auch  glücklich  der  Sterbliche,  der  kurz  vorher,  ehe  er  der  Erde 
zurückgiebt,  was  der  Erde  angehört,  einen  glänzenden  Beweis  von 
Verehrung  als  Abschiedsgruss  empfängt,  wie  es  bei  unserm  Borne- 
mann der  Fall  war,  der  kurz  vor  seinem  Tode  den  Dank  seiner 
Mitbürger  in  einer  glanzvollen  Weise  für  alle  die  Mühen  und  Sor- 
gen entgegen  nahm,  die  er  unermüdlich  durch  ein  langes  Leben 
dem  Gemeinwohl  gewidmet.  Einem  solchen  Wirken  gebührt  nicht 
allein  die  Krone  des  irdischen,  sondern  des  ewigen  Lohnes. 

Die  Krone  des  ewigen  Lohnes  ist  Dir  Vollendeter  nach  Dei- 
nem irdischen  Streben  und  Ringen,  Schaffen  und  Wirken  zuTheil 
geworden.  Dein  Geist  schöpft  aus  dem  unerschöpflichen  Borne  der 
ewigen  Gnade  und  des  himmlischen  FViedens,  wir  aber,  denen  Du 
ein  Muster  und  Vorbild  gewesen,  legen  auf  Deinen  GrabeshCtgel 
den  Cypressenkranz  unserer  Trauer  und  netzen  ihn  mit  derThräne 
dankbarer  Verehrung. 

Ruhe  sanft  und  in  Frieden! 

Grünberg,  im  April  1861. 

Weimann. 


t.  Vereiiis- Angelegenheiten. 

Kreisversammlung  des  Leipzig -Erzgebirgischen  Kreises. 

Chemnitz,  den  25.  Juni  1861. 

Mehrseitigen  Wünschen  zu  entsprechen,  und  zwar  nachdem  in 
früheren  ^  Jahren  bereits  alljährlich  einige  Versammlungen  benach- 
barter Collegen  in  unserem  Kreise  unter  dem  Vorsitz  des  Kreis- 
directors  Fischer  von  Colditz  stattgefunden,  hatte  unser  hochge- 
schätzter Kreisdirector  für  heute  eine  Hauptversammlung  des  Leip- 
zig-Erzgebirgischen  Kreises  angesetzt  und  Chemnitz  als  Versamm- 
lungsort bestimmt.  —  Die  Betheiligung  zeigte  sich  als  eine  recht 
erfreuliche,  und  wenn  auch  nicht  alle  unserm  Kreise  angehörigen 
Collegen  erschienen  waren,  so  hatten  dagegen  eine  Anzahl  anderer 
Berufsgenossen,  zum  Theil  auch  Nichtmitglieder  des  norddeutschen 
Apotheker  -  Vereins,  der  an  sie  von  uns  ergangenen  Einladung 
freundlichst  entsprochen. 

Bereits  gestern,  am  24sten,  hatten  sich  eine  Anzahl  der  Col- 
legen hier  eingefunden,  und  benutzten  den  Nachmittag  zum  Besuch 
von  Findeisen  *s  permanenter  Industrie-Ausstellung.  Diese  in  einem 
lichten  Saale  von  überraschender  Grösse  wohlgeordnete  Ausstellung 
enthält  Tausende  der  interessantesten  Producte  des  Gewerbfleisses 
und  fesselte  auf  längere  Zeit  die  Aufmerksamkeit  der  Besuchenden. 
Man  findet  daselbst  eben  so  umfangreiche  Maschinen,  als  Nipp- 
tischsachen und  hauswirthschaftUche  Gegenstände,  physikalische  In- 
stramente neben  einander  in  reichster  Auswahl.  Besonders  interes- 
sirte  eine  calorische  Maschine,  drei  gangbare  Modelle  der  ver- 
schiedenen Systeme  von  Dampfmaschinen,  der  übrigen  Dinge  nicht 
zu  gedenken. 


<* 
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Die  mit  anwesenden  Collegeo  Andritzschky  and  Gräne 
an»  Zwickau  muBsten  leider  ihren  Besuch  nur  auf  diesen  Nach- 
mittag  beschränlien,  während  die  übrigen  Anwesenden  noch  gegen 
Abend  die  weitberühmte  Maschinen&bi-ik  von  Kichard  Hart- 
mann  besuchten  und  die  späteren  Abendstunden  in  geselliger  Ver- 
einigung auf  Scbloss  Chemnitz  zubrachten,  welches  ein  prächtiges 
Panorama  über  Stadt  und  Umgegend  bietet. 

Heute,  am  Versammlnngstage,  waren  frühzeitig  noch  mehrere 
andere  Colleffcn  eingetroffen  und  es  wurden  die  Morgenstunden  au 
einem  Besuch  der  hiesigen  grossartigen  Actienspinnerei  benutzt, 
ain  Etablissement,  das  zur  Zeit  gegen  1000  Arbeiter  beschäftigt. 

Die  Versammlung  selbst  fand  statt  im  Gasthause  zu  den  drei 
Sehwaneuj  und  begann  um  11  Uhr.  Anwesend  waren  die  Herren: 
Äpoth.   Fischer   aus  Colditz,  Apoth.    Grübler  aus  Meerana, 

Kreisdirector,  „       Dr.  Hempeb  aus  Glau- 

^        Beyer  von  hier,  chau, 

^        Bretschneider  aus  „        Kindermann    aus 

„  Annaberg,  Zschopau, 

„        Bruhm  von  hier,  „        KnackfussausRochlits, 

„        Busch  aus  Burgstädt,  „        Köhler  aus  Glauchau, 

Ur.  C  as  p  ar i ,  König].  Bezirksarzt  „        Muller  aus  Schneeberg^ 

von  hier,  „        Müller  aus  Waldheim, 

A^tb.   Canzler  aus  Limbach,  „        OertelausGeringswalde, 

„        Dietrioh  aus  Stollberg,      Chemiker  Peters  von  hier, 
„        F  i  s  ch  e  r  aus  Eibenstock,      Apoth.   Vogel  aus  Lichtenstein, 
„        Gebauer   aus  Hohen-  „        Winter  aus  Mittweida, 

,  stein,  „        Leuckart  von  hier, 

welcher  auf  Wunsch  die  Führung  des  Protooolls  übernahm. 

Nach  einer  Begrüssung  der  Versammlung  und  besonders  auch 
dea  Herrn  Bezirksarztes  Dr.  Caspar! ,  welcher  unserer  Einladung 
wohlwollend  entsprochen  hatte,  sprach  der  Vorsitzende,  Kreisdirector 
Fischer,  über  die  Lesezirkel  des  Kreises.  Man  kam  überein,  die 
seitiier  gehaltenen  Journale  anch  fernerhin  beizubehalten. 

Kreisdirector  Fischer  hielt  hierauf  einen  sehr  interessanten 
Vortrag  über  eine  in  seiner  Familie  jüngst^  vorgekommene  Arsenik* 
Vergiftung.  Seine  10jährige  Tochter  kränkelte  seit  längerer  Zeit, 
hatte  öfters  Magenkatarrh,  war  appetitlos,  bekam  Magenschwulst 
«od  ihre  Kräfte  schwanden.  Ungeachtet  aller  ärztlichen  Sorgfalt, 
vermochte  man  dem  überhandnehmenden  Siechthum  nicht  Einhalt 
zu  thun.  Das  Kind  schlief  in  einem  Zimmer  mit  blauer  Tapete, 
deren  Farbe  der  besorgte  Vater  untersuchte,  aber  —  wie  vermuthet  — 
ala  unschädlich  befand.  Da  wurde  er  durch  einen  Joumalartikel 
aufmerksam  gemacht,  wie  wohl  eine  ältere  giftige  Wandbekleidung 
unter  der  jetzigen  befindlich  sein  könne,  und  als  er  sofort  ein  Stück 
derselben  bis  auf  das  Mauerwerk  ablöste,  fand  sich  eine  dicke^ 
von  einem  früheren  Anstrich  herrührende  Lage  Schweinfurter  Grün, 
welches  die  Untersuchung  als  solches  bestätigte.    Eine  alsbald  vor- 

Senommene  Prüfung  des  Urins  von  dem  kranken  Kinde  zei^e 
lesen  sehr  stark  arsenikhaltig  und  bewies,  wie  die  durch  Arsenikr 
was6ersto£f  herbeigeführte  Vergiftung  schon  weit  vorgeschritten  war. 
Eine  noch  mäirmalige,  von  6  zu  6  Tagen  wiederholte  Prüfung 
des  Urins  zeigte  ein  allmäliges  Abnehmen  des  ArsengeHalts,  und 
das  inzwischen  in  ein  anderes  Zimmer  gebettete  Kind  fing  an,  nach 
und  nach  sich  zu  erholen. 

Kreisdirector  Fischer  anerkannte  bei  dieser  Gelegenheit  die 
Vorzüglichkeit  des  Mars  haschen  Verfahiens  zur  Arsenikermitte- 
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luog,  and  bemerkte,  dase  wenn  ftuch  jeder  SachTerständige  selbst- 
verständlich bei  dergleichen  Untersuchungen  sich  apfs  sorgfältigste 
▼on  der  Reinheit  der  zu  verwendenden  Beagentien  überzeugen 
werde,  er  doch  noch  besonders  auf  die  Benutzung  nur  neuerer  oder 
doch  sorgfältigst  gereinigter  Apparate  aufmerksam  machen  wolle,  so 
wie  darauf,  dass  man  jedenfalls  „nur  neue  Korke''  und  nie  solche, 
welche  bereits  zu  gleichem  Zwecke  gedient,  in  Anwendung  bringen 
dürfe.  (Siehe  darüber  auch :  Anleitung  zur  Ausmittelung  der  Qifte, 
von  Dr.  F.  Julius  Otto,  Braunschweig  1856,  S.  19.) 

Beyer  von  hier  erzählte  einen  andern,  seine  Familie  neuerlich 
betroffenen  ganz  ähnlichen  Fall,  wo  die  giftige  Ausdünstung  voa 
einer  bereits  über  40  Jahre  alten  Wandtapete  herrührte. 

Kreisdirector  Fischer  fordorte  die  Anwesenden  auf,  es  möge 
Jeder  in  seinem  Bereiche  solche  Fälle  möglichst  zur  Bekannt- 
machung bringen,  indem  er  bemerkte,  dass  gewiss  manches  seiner 
Ursache  nach  unerkannte  Leiden  in  einer  solchen  ungeahnten  Ver- 
giftung seinen  Grund  haben  möge. 

Winter  aus  Mittwcida  theilte  mit,  dass  er  bei  einer  Arsenik- 
untersuchung sich  vulkanisirter  Kautschukröhren  als  Verbindungs- 
stücke bedient  und  sich  in  Folge  dessen,  Schwefelarsen  gebildet 
habe.  Elastische  Röhren,  die  keinen  Schwefel  enthielten,  fand  er 
bei  Hugershoff  in  Leipzig. 

Br,etschneider  aus  Annaberg  erwähnte,  dass  er  elastische 
Saughütchen  auf  Zink  untersucht  habe,  welcnes  angeblich  darin 
vorkommen  solle.  Zink  habe  er  nun  zwar  darin  nicht  gefunden, 
dagegen  aber  eine  Beimengung  von  Schwefelantimon  wahrgenommen. 

Grübler  aus  Meerana  bemerkte  zur  Erwiederung,  dass  er  aller- 
dings in  derffleichen  Hütchen  Zinkoxyd,  aber  kefn  Schwefelantimon 
gefunden  habe.  Es  beweise  dieser  abweichende  Befund  nichts  an- 
deres, als  dass  eben  verschiedene  Fabrikanten  Ftch  verschiedener 
Zusätze  bedienten.  —  Jedenfalls  wäre  es  erwünscht^  wenn  die  An- 
fertigung dieser  jetzt  so  vielfach  angewendeten  Saughütchen  einer 
Controle  unterworfen  und  die  Fabrikanten  zur  Vermeidung  alier 
metallischen  Beimischungen  verpflichtet  würden. 

Beyer  erzählt  einen  ihm  mitgetheilten  Fall,  dass  angeblich 
von  einem  gewissenlosen  Fabrikanten  ausserhalb  Sachsen  Giftfarben 
ihrer  Schönheit  wegen  immer  noch  zu  Confecturen,  Liqueuren  u.  s.  w. 
angewendet  würden,  die  zum  Export  bestimmt  sind.  E^  greschehe 
dies  ungeachtet  aller  polizeilichen  Ueberwachung,  indem  für  Her- 
stellung und  Aufbewahrung  solchen  verpönten  Fabrikats  ein  sicheres 
Versteck  vorhanden  sei. 

Bretschneider  giebt  an,  dass  man  aus  Kaffeebohnen  mit- 
telst Eiweiss  einen  schönen  grünen,  besonders  für  die  Zwecke  der 
Conditorei  geeigneten  Farbstoff  darzustellen  vermöge.  Fischer 
aus  Eibenstock  bemerkt  dazu,  dass  mit  Kupferpräparaten  gefärb- 
ter Kaffee  vorkomme  und  wohl  dieser  nur  die  erwähnte  grüne  Farbe 
gebe.  —  Die  Sache  wird  angelegentlich  zur  Prüfung  empfohlen. 

Geh  au  er  ans  Hohenstein  erwähnte,  dass  neuerdings  auch 
eine  rothe  arsenikalische  Farbe  dargestellt  werde. 

Derselbe  gedachte  alsdann  der  ärztlichen  Anwendung  von  Ar- 
senikpräparaten, innerlich  oft  in  beträchtlichen  daben,  die  er  sei- 
nerseits für  bedenklich  halten  möchte,  wenn  er  erwäge,  welchen 
Nachtheil  schon  die  fast  unmerklichen  Ausdünstungen  eines  Zim« 
raeranstrichs  verursachten. 

Müller  aus  Schneeberg  versichert,  dass  die  Arbeiter  in  den 
zahlreichen  Arsenikhütteu   seiner  Gegend   im  Ganzen  wenig  von 
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der  anenigen  Sänre  zu  leiden  bätten,  und  sich  nur  Öfters  eine 
Vergiftung  der  Geachlechtstheile  bei  ibnen  zeige.  Qegen  diese 
Verf^iftung  wendeten  sie  ein  ziemlich  rohes  Gegenmittel  —  „eisen« 
hahigen  Lehm''  —  innerlich  und  äusserlich  an. 

uerselbe  bemerkt,  als  hierbei  des  angeblich  in  Tvrol,  Steyer- 
ibark  etc.  üblichen  Arsenikessens  Erwähnung  geschah,  dass  ihm 
bei  seinem  längeren  Aufenthalte  in  diesen  Ländern,  wo  er  mit  einer 
Menge  der  bekanntesten  Bergsteiger  bekannt  geworden  sei,  nie 
ein  Beispiel  von  Arsenikessen  vorgekommen  wäre.  Er  wolle  damit 
nicht  sagen,  dass  es  überhaupt  nicht  vorkomme,  glaube  aber,  dass 
es  sehr  selten  sei.  Durch  die  übliche  Gewohnheit  der  dortigen 
Leute,  sehr  fett  zu  essen,  möge  übrigens  die  Wirkung  des  genösse* 
nen  Giftes  sehr  abgeschwächt  werden. 

Müller  aus  Waldheim  erinnert  daran,  dass  das  Arsen  eben 
hauptsächlich  in  seiner  Verbindung  mit  Wasserstoff  in  so  überaus 
kleineu  Mengen  im  thierischen  Organismus  giftig  sei  und  dieses 
nur  zu  um  so  grösserer  Vorsicht  mahne,  solche  gittigen  Einwirknn- 
gen  zu  vermeiden. 

Kreisdirector  Fischer  benutzt  die  Veranlassung,  auf  die  Un- 
sicherheit des  als  Arsenik -Gegengift  vorräthig  zu  haltenden  Eisen- 
oxydbydrats  hinzuweisen,  insofern  dieses  Präparat  ebenso  durch 
längeres  Alter,  als  extreme  Temperaturverhältnisse  unwirksam  wird. 
Et  empfiehlt,  dafür  den  Liquor  ferri  sulphurici  oxydaii  vorriithig 
SU  halten,  um  damit  mittelst  Magnesia  U9ta,  nach  Angabe  der  Phar- 
maeop.  Hamburg,  ein  wirksames  Gegengift  sich  sofort  ex  tempore 
bereiten  zu  können.  {Liquor  Fucüii:  Anfidotum  arsenicij  8.  Ha- 
^eri  manuale  pharmac,  L  Edit.  alter. ^  foL28.) 

Kreisdirector  Fischer  veranlasste  hierauf  einen  Meinungsaus- 
tausch über  das  Medicinalge wicht  Alle  Anwesenden  sprachen  sieh 
dahin  aus:  »dass,  da  das  Medicioalgewicht  eine  Sache  sei.  die  ledig- 
lich Arzt  und  Apotheker  angehei,  auf  andere  bürgerliche  und  ge- 
werbliche Verhältnisse  aber  keinen  Einfluss  habe,  —  ein  unverän- 
dertes Fortbestehen  des  seitherigen  Medicinalgewichtes  durchaus  wün- 
schenswerth  sei**.  Denn  dasselbe  entspreche  nicht  nur  jeder  An- 
forderung, sondern  es  seien  auch  von  dem  Uebergange  zu  einem 
anderen  Uewichtssystem  bedenkliche  Schwierigkeiten  zu  furchten. 
Man  glaubte  voraussetzen  zu  dürfen,  dass  besonders  die  älteren 
Aerzte  sich  bei  ihren  Recepten  der  ihnen  einmal  geläufigen  Ge- 
wichtsbezeichnungen bedienen  würden.  Die  hieraus  entstehenden 
Ineonvenienzen  würden  aber  keine  geringen  sein,  wenn  z.  B.  der 
Apotheker  die  Gewichte  eines  eilig  zu  fertigenden  Becepts  erst 
umrechnen  sollte!  —  Ein  übereinstimmendes  Apothekergewicht  f&r 
ganz  Deutschland  wurde  allgemein  als  höchst  wünschenswerth  be- 
zeichnet und  man  meinte,  dies  sei  einfach  dadurch  zu  erreichen: 
^dass  man  Has  alte  Medicinalpfund  sufgebe,  dafür  das  neue  (Zoll-) 
Pfund  setze,  dessen  Eintheilnng  in  30  Loth  (15  Unzen)  beibehalte, 
das  Loth  aber  —  resp.  die  Unze  — wie  seither  in  Drachmen,  Scru- 
pel  und  Grane  eintheile^. 

Hierauf  unterhielt  man  sich  über  zweckmässige  Lehrbücher 
fttr  Lehrlinge  zum  Selbststudium.    Empfohlen  wurden  -/      ^ 

B e r g .  Pharmakognosie,  —  Bill,  botanische  Terminologie^ 
Wien,  —  Henning,  Wörterbuch  der  Pharmakopoen,  Leipzig  Dei 
Polet,  —  Rabenhorst,  Flora  von  Sachsen,  —  Hoch,  Flora,  — 
Stöckhardt,  Schule  der  Chemie,  —  Regnault-Strecker,  Che- 
mie, —  Grab  am -Otto,  Chemie. 

Fischer  aus  Eibenstock  citirte  hierauf  mehrere  Beispiele  TOn 
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sehr  abweichender  Tazatioo  solcher  Präparate  und  Medieamente, 
für  welche  ein  Preis  in  der  Landestaze  nicht  ausgeworfen  ist. 
Die  Abweichung  betrog  bei  einzelnen  50—75  und  100  Proc.  Col- 
lege Fischer,  der  sich  dieser  Angelegenheit  liuch  im  Namen  der 
Herren  Andritsschky  und  Grüne  in  Zwickau  aufe  wärmste  an- 
nahm, veranlasste  eine  Diecussion  über  die  Mittel  und  Wege,  auf 
welchen  solchen  Unzuträglichkeiten  abgeholfen  werden  könne.  Man 
glaubte  dies  zu  erreichen,  wenn  man  entweder  sich  an  die  Nach- 
träge zur  preussischen  Taxe  von  Schacht  und  Voigt  halte,  oder 
dadurch,  dass  unter  Uebereinkommen  ein  betreffendes  Verzeichniss 
entworfen  und  bei  der  Behörde  dessen  Einschaltung  in  unsere 
Landestaxe  nachgesucht  werde. 

Hiernächst  wurde  das  Bedürfniss  einer  neuen  Pharmakopoe  all- 
seitig ab  höchst  dringend  anerkannt. 

An  diese  Besprechungen  knüpfte  sich  eine  längere  Erörterung 
der  Frage,  ob  nicht  die  Gründung  eines  allgemeinen  sächsischen 
Apotheker -Vereins  zur  Wahrung  der  Interessen  unseres  Standes 
wnnschenswerth  sei.  Es  wurde  dabei  bemerkt,  dass  der  norddeut- 
sche Apotheker -Verein  in  Hinsicht  unserer  speciell  sächsischen 
Apotheker -Angelegenheiten  uns  nicht  das  leisten  könnte,  was  uns 
ein  vaterländischer  Verein  bieten  würde.  Die  Anwesenden  stimm- 
ten dem  zwar  allgemein  bei,  vermochten  auch  nicht  in  Abrede  zu 
stellen,  dass  der  norddeutsche  Apotheker -Verein  hinsichtlich  dessen, 
was  er  bietet,  noch  manche  Wünsche  unerfüllt  lasse  *);  gleich wobl 
erklärten  aber  alle  Vereins -Mitglieder,  den  Verein  nicht  verlassen 
zu  wollen,  wenn  nicht  etwas  Besseres  an  dessen  Stelle  dargeboten 
sei.  —  Uebereinstimmend  sprach  man  sich  jedoch  in  dem  Wunsche 
aus,  auf  Schaffung  eines  Organs  Bedacht  zu  nehmen,  welches  die 
Interessen  unseres  Standes  berathe  und  an  geeigneter  Stelle  vertrete. 

Grübler  aus  Meerana  schlägt  zu  diesem  Zwecke  vor,  es  wolle 
Kreisdirector  Fischer  Namens  d^r  Versammlung  bei  dem  Vicedi- 
rectorium  Sachsen  den  Antrag  stellen:  „Dasselbe  möge  die  säch* 
sischen  Apotheker  zu  wiederholten,  wenigstens  alljährlichen  Ver- 
sammlungen berufen,  um  dabei  speciell  sächsische  Apotheker- An- 
gelegenheiten zur  ßerathung  zu  bringen^. 

Leuckart  hält  die  Errichtung  einer  permanenten  Commission 
für  geeignet,  den  angestrebten  Zweck  zu  erreichen.  Es  würde  zu 
derselben  jeder  Kreis  2—8  Fachgenossen  zu  wählen  haben;  die 
Mitglieder  hätten  unter  sich  einen  Vorsitzenden  zu  wählen.  Die 
Commission  würde  in  jeweiligen  Conferenzen  und  durch  gegensei- 
tiges schriftliches  Einvernehmen  die  Interessen  des  sächsischen 
Apothekerstandes  zu  erwägen  und  zu  fördern  haben. 


w 

*)  Wenn  der  norddeutsche  Apotheker- Verein  nicht  alle  Wünsche 
der  Mitglieder  erfüllen  kann,  so  muss  das  Directorium  das 
zwar  bedauern,  sich  aber  mit  der  allgemeinen  Ei-fafarung  trö- 
sten, dass  es  unmöglich  ist,  überall  allen  Anforderungen  zu 
entsprechen.  Dasselbe  kann  aber  für  specielle  Fälle,  welche 
hier  nicht  angeführt  sind,  dann  nur  seine  Bereitwilligkeit  er- 
klären, wenn  es  von  diesen  Wünschen  zuvor  in  Kcnntniss  ge- 
setzt worden  ist.  Gern  wird  dasselbe  sein  Bestreben  für  das 
Beste  des  Vereins,  so  weit  es  in  seinen  Kräften  steht,  fort- 
setzen, muss  aber  die  Mitglieder  dringend,  ersuchen,  auch 
ihrerseits  werkthätig  zu  sein  und  es  nicht  bei  blossen  Wün- 
schen zu  lassen.  D.  O. 
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Zum  Schlu88  zeigte  Chemiker  Peter 8,  der  früher  ebenfalls 
Apotheker  war,  jetzt  aber  Mitbeeitzer  der  hier  unter  der  Firma 
Peters,  DuverDoy&Co.  bestehenden  bedeutenden  chemischen 
Fabrik  ist,  eine  grosse  Anzahl  der  in  derselben  dargestellten  präch- 
tigen Farbstoffe  nebst  den  dazu  verwendeten  Rohstoffen  vor.  Vor- 
zügUch  interessirten  die  neuen  Farbstoffe,  wie  Anilin,  Fuchsin  etc., 
welche  jetzt  zu  Erzeugung  wahrhaft  prachtvoller  Farben  ausgedehnte 
Anwendung  finden. 

Nachdem  hiemach  die  Versamißlung  als  geschlossen  erklärt 
wurde,  vereinigten  sich  die  Anwesenden  zu.  einem  Mittagsmahle, 
bei  dem  sich  allgemeiner  Frohsinn  kund  gab.  Der  erste  der  zahl- 
reichen Toaste  wurde  vom  Kreisdirector  Fischer  auf  Se.  Majestät 
unsem  allgeliebtea  König  ausgebracht.  Andere  Toaste  galten  un- 
seren Gästen,  —  dem  verehrten  Bezirksarzt  Dr.  Caspari,  —  dem 
Gedeihen  des  norddeutschen  ADotheker*  Vereins,  —  dem  Senior  der 
anwesenden  Collegen,  Vater  Oertel  aus  Geringswalde,  welcher 
bereits  vongeä  Jahr  sein  öOjähriges  Jubiläum  in  aller  Stille  began- 
ffen  hat,  —  so  wie  noch  eine  Anzahl  launiger  Trinksprnebe  die 
Unterhaltung  belebte. 

Nach  dem  Mittagsmahl  zerstreuten  sich  die  Festgenossen;  einige 
reisten  ab,  eine  grössere  Anzahl  aber  blieb  noch  bis  zum  Abend 
im  Casinogarten  gesellig  vereint,  bis  auch  für  sie  die  Zeit  der  Ab- 
reise gekommen  war. 

Jedenfalls  —  so  war  die  allgemeine  und  sich  wiederholt  aus- 
sprcdiende  Meinung  —  waren  es  zwei  höchst  angenehme  Tage,  die 
wir  zusammen  verlebt,  an  denen  wijr  alte  Freunde  und  Bekannte 
wiedergesehen  und  neue  Bekanntschaft  mit  lieben  Berufsgenossen 
gemacht  hatten.  Wollen  wir  wünschen,  dass  alle  Theilnehm er  noch 
lauge  die  frohe  Erinnerung  daran  bewahren  mögen,  wie  wir  nicht 
minder  hoffen,  dass  das  collegialisch  Besprochene  auch  möglichst 
zu  praktischen  Besultaten  führe. 

'  Hermann  Leuckart. 


Bericht  über  die  Jubelfeier  des  Herrn  Apothekers  Brenner 
zu  Blankenhayn;  vom  Kreisdirector  MediciTidlr Assessor 
Krappe  in  Weimar, 

Am  31.  Mai  begab  sich  der  Herr  Director  Bucholz  aus  Erfurt 
in  Begleitung  des  obengenannten  Kreisdirectora  nach  Blankenhayn, 
um  daselbst  dem  Collegen  Brenner,  der  fast  52  Jahre  sich  dem 
Dienste  der  Pharmacie  gewidmet,  das  in  Folge  dessen  vom  Gesammt- 
Directorium  des  Apotheker  -  Vereins  ausgestellte  Ehrendiplom  zii 
tiberreichen. 

Dort  angekommen,  verfugten  sich  dieselben  nach  der  Wohnung 
des  Jubilars,  wo  sie  denselben  bekränzt  im  Kreise  seiner  Familie 
und  roehrecer  zur  Beglückwünschung  sich  eingefundenen .  Collegen 
und  Freunde  anti-afen.  Nach  herzlicher  Begrüssung  überreichte 
Herr  Director  Bucholz  unter  Vorlesung  des  vom  Gesammt-Direc- 
torium  ausgestellten  Begleitschreibens  dem  Jubilar  das  Elhrendiplom 
des  Apotheaer- Vereins,  welches  derselbe  tief  gerührt  mit  innigem 
Danke  entgegennahm. 

Bei  der  darauf  folgenden  Festtafel,  welche  alle  Anwesende 
vereinigte,  brachte  Herr  Director  Bjicholz  zuerst  einen  ehrerbie- 
tigen Toast  auf  das  Wohl  St.  Königl.  Hoheit  des  Grossherzogs  von 
Sachsen-Weimar  Carl  Alexander,  als  dem  Beschützer  und  Förderer 
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aller  Kühate  und  Wiasenschaften  ans,  welchem  sich  ein  Toast  auf 
den  Jubilar  in  Bezng  auf  sein  Leben,  Wirken  und  Stand  von  Sei- 
ten des  Herrn  Amts-Physicus  Dr.  Schwabe  anreihte,  wofür  der 
Jubilar  seinen  herzlichsten  Dank  aussprach. 

Hierauf  führte  der  Kreisdirector  Krappe  aus,  dass  es  eine  an- 
genehme* Pflicht  sei,  bei  pharmaoeutischen  Festen,  wie  das  heutige, 
auch  derjenigen  zu  gedenken,  welche  unsere  Rechte  nach  allen 
Seiten  hin  vertreten,  uns  belehren,  uns  mit  Rath  und  That  bei 
allen  unsem  pharmaceu tischen  Leiden  treulich  zur  Seite  stehen, 
uns  aber  auch  mit  Anerkenntniss  und  Ehrenbezeugen  belohnen, 
wenn  wir  eine  Reihe  von  Jahren,  wie  unser  Jubilar  Brenner, 
unsere  Pflichten  getreu  und  gewissenhaft  ausgeübt.  Hiermit  sei 
das  Directorium  des  norddeutschen  Apotheker- Vereins  gemeint,  von 
welchem  wir  einen  Ehrendircetor  in  unserer  Mitte  in  der  Person 
des  Herrn  Directors  Bucholz  zu  besitzen  die  Ehre  hätten.  Das 
auf  das  Wohl  des  Directoriums  bezüglich  ausgebrachte  Hoch  wurde 
mit  allgemeiner  freudiger  Zustimmung  aufgenommen.  Nachdem 
nun  noch  Herr  Director  Bucholz  einen  Toast  auf  das  Wohl 
sämmtlicher  Vereinsmitglieder  und  deren  Beamte  ausgebracht,  er- 
griff schliesslich  Herr  Hof-Apotheker  Dr.  Mirus  aus  Jena  das  Glas 
und  brachte  ein  Hoch  aus  auf  die  Frau  Jubilarin  mit  dem  Wunsche,' 
dass  sie  noch  recht  lange  im  Stande  sein  möge,  Rosen  auf  den 
Lebensweg  des  Jubilars  zu  streuen. 

Nach  beendigter  Tafel  begaben  sich  die  Festtheilnehmer  nach 
dem  schön  gelegenen  Lindenhause  zur  gemüthlichen  Unterhaltung 
und  ti*ennten  sich  am  Abend  mit  dem  Wunsche,  sich  bei  einem  in 
den  nächsten  Jahren  treffenden  ähnlichen  Feste  eines  der  Theil- 
nehmer  wohl  und  gesund  wiederzusehen.  ^ 


Dankschreiben. 

m 

Wohlgebomer  Herr, 

Hochgeehi^ester  HeiT  Oberdirector!  ' 

Sie  haben  mich  durch  die  Ehre,  die  mir  durch  Ueberreichung 
des  Diploms  als  Ehrenmitglied  unsers  Vereins  zu  meinem  SOJähri- 
gen  Apotheker-Jubiläum  recht  unverhofft  und  freudige  überrascht, 
so  wie  auch  durch  die  freundlichen  Worte,  womit  Sie,  verebrtester 
Herr  Oberdirector,  das  Diplom  begleitet  haben,  wofür  ich  Ihnen, 
so  wie  dem  verehrten  Gesammt- Directorium  des  Vereins  meinen 
innigsten  herzlichsten  Dank  sage. 

Mit  aller  Achtung  empfiehlt  sich  Ihnen  und  dem  gesammten 
Vereins-Directorium  ganz  ergebenst 

Blankenhayn,  den  G.Juni  1861.  C.  F.  Brenner. 


Wohlgebomer,  Hochzuverebrender  Herr  Oberdirector  I 

Sie  haben  mittelst  Ihi*es  geehrten  Schreibens  vom  1.  April  mir 
Namens  des  löblichen  nord-  und  süddeutschen  Apotheker-Vereins 
das  Ehrendiplom,  welches  dies^  Verein  mir  gütigst  zugedacht,  zu 
übersenden  die  Gefälligkeit  gehabt. 

Diesen  Tag  rechne  ich  zu  den  glücklichsten  meines  Lebens, 
indem  mir  eine  solche  Ehre  zu  Theil  wurde,  welches  stets  mein 
innigster  Wunsch  war;  habe  ich  mich  auch  stets  dem  wissenschaft- 
lichen Streben  unsers  Faches  hingeneigt,  so  bin  ich  doch  nie  öffent- 
lich aufgetreten,  und  nur  durch  anonyme  Aufsätze  habe  ich  zum 
Guten  mitgewirkt.     Ein  solcher  Aufsatz  in  unsem  vaterstädtischen 
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BUUtem  wirkte  zuerst  dabin,  die  unsern  Stand  entehrenden  Weih- 
nachtsgeschenke abzuschaffen.  Ohne  eigenes  Vermdgen,  auf  klei- 
nes Salair  angewiesen,  habe  ich  als  guter  Haashalter  mich  nie  ohne 
Geld  befanden,  und  erhielt  bei  meinem  hiesigen  Apotheker-Examen 
Tom  damaligen  Chef  des  Gesundheitsraths,  Herrn  Dr.  Eimbcke, 
das  ehrenhafte  Zeugniss:  „Dies  ist  ein  junger  Mann,  der  seine 
Zeit  nützlich  angewandt  hat,  ohne  die  Universität  besucht  zu  haben''. 
Auch  war  ich  Mitstifter  der  hiesigen  Sparcasse,  und  versah  seit  32 
Jahren  das  Ehrenamt  eines  Armenpflegers.  Dieses  alles  erwähne 
ich  nicht,  um  mich  zu  rahmen,  sondern  aus  innerem  Gefühle,  dass 
ich  meine  2jeit  nicht  nutzlos  yerlebt  habe. 

Ich  ergreife  die  Gelegenheit,  Ew.  Wohlgeboren  meinen  verbind- 
lichsten Dank  abzustatten,  und  verbleibe 

Ihr  ergebenster 
Hamburg,  den  17.  April  1861.  D.  T.  Albers. 


Notizen  atis  der  Genercdcorrespondenz  des  Vereins. 

Von  Hahn 'scher  Hof  buchhandlung  wegen  künftiger  neuer  Ein- 
richtung des  Archivs.  Von  Dir.  Dr.  Geiseler  Bericht  über  einen 
deshalb  erhaltenen  Auftrag.  Von  Ehrendir.  Dr.  Meurer  eben- 
deshalb. Von  Dir.  Med.-Rath  Overbeck  und  Ass.  Dr.  A.  Over- 
heck  über  Gehülfenunterstützun^  und  Beiträge  der  Gehülfen  selbst. 
Von  Dir.  Faber  wegen  allgemeiner  Unterstützungscasse.  VonAd- 
vocat  Francke  wegen  einer  Processsache  in  einer  Hypotheken- 
Angelegenheit.  Von  den  Vicedir.Bu Chol z,  Brodkorb,  Retschy, 
Bredschneider,  Vogel,  Dr.  Witte  und  Löhr  wegen  Zutritte 
zum  Verein  und  Abmeldungen  pro  1862.  Von  Hm.  Oberdir.  Prof. 
Dr.  Walz,  Apoth.  u.  Med.. Ass.  Kreisdir.  Löhlein  wegen  General- 
Versammlung  in  Coburg  am  2.,  3.  und  4.  September.  Von  Dr.  Meu- 
rer  wegen  Gassen- Angelegenheiten.  Von  Dir.  Dr.  Herzog  wegen 
Stipendien.  Von  Kreisdir.  Dr.  Schlienkamp  und  Dr.  Geffcken 
wegen  Apothekerordnung  und  Vereins- Angelegenheiten.  Von  Hm. 
Ol^r-Comm.-Rath  Hahn  Einsendung  der  Pharmacopoea  Hannover. 
Edit.  1861.  Von  Hrn.  Geh.Jtath  Dr.  Göppert,  Kreisdir.  Giseke, 
Comm.-Rath  Hirsch  borg,  Vicedir.  Löhr,  Prof.  Dr.  Lau  derer, 
Apoth.  H  i  r  8  ch ,  Kreisdir.  F  i  s  ch  e  r,  Pri vatdoc.  Dr.  H  a  1 1  i  e  r,  Apoth. 
Hendess,  Beiträge  zum  Archiv.  Von  Hrn.  Med.-Rath  Dr.  Gün- 
ther wegen  Medicinal- Angelegenheit.  Med.- Ass.  W  i  1  m  s ,  Kreisdir. 
Dr.  Schlienkamp,  Med.-Bath  Dr.  Schacht  und  Apoth.  Blell 
wegen  Ergänzung  des  Directoriums.  Von  Dr.  Witting  Jan.  we- 
gen Ableben  seines  Vaters.  Von  Vicedir.  Dr.  Witte  Nekrolog 
urischow's.  Kreisdir.  Fischer  wegen  Wünschen  für  Reform  im 
Verein.  Von  Kreisdir.  Comm.-Rath  Hirschberg  und  Ehrendir. 
Bucholz  wegen  Ertheilung  einer  Ehrenmitgliedschaft«  Hrn.  Dr. 
Asrhoff  wegen  älterer  Bände  vom  Archiv. 


3.  Zw  Mediciii^  Texikologie  viid  Phaniakdlogie. 

Notiz  über  Anacahuühölz. 

Daniel  Hanbury  berichtet  über  diese  neue  Drogue:  Wäh- 
rend des  letzten  Herbstes  war,  hauptsächlich  Seitens  der  mit  Deutsch- 
land arbeitenden  Kaufleute,  starke  Nachfrage  nach  einer  neuen, 
aus  Mexiko  importirten  Drogue,  dem  Anacahuitholze.    Ein  einziges 
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Packet  derselben  wtirde  im  September  1860  dnrcb  eineii  Londoner 
Droguen- Makler  zum  Verkauf  ausgeboten  und  zum  Verschiffen 
nach  dem  Continente  verkauft.  In  Deutschland  hat  sich  die  Nach- 
fineige  indessen  so  beträchtlich  gesteigert,  dass,  obgleich  10,000  Pfd. 
dieses  Holzes  in  Hamburg  und  Bremen  importirt  und  zu  hohen 
Preisen  verkauft  wurden,  doch  nicht  aller  Bedarf  der  Käufer  ge- 
deckt werden  konnte. 

Alles  Anacahuithok,  welches  bis  jetzt  nach  Europa  verschifft 
worden,  ist  ausTampico  gekommen.  Seine  botanische  Abstammung 
ist  bis  jetzt  noch  unbekannt.  Dr.  O.  Berg,  der  seine  äussere  Be- 
schaffenheit und  seinen  innem  Bau  in  der  Bonplandia  vom  16.  Oc- 
tober  1860  beschrieben  hat,  glaubt,  dass  es  nach  der  Organisation 
der  Rinde  und  des  Holzes  wahrscheinlich  von  einer  Papilionacee 
abstamme. 

In  keinem  D.  Hanbury  zu  Gebote  stehenden  Werke  über 
mexikanische  Materia  medica  fand  sich  irgend  eine  Notiz  Ober 
Anaeahuitholz.  Hernandez  (Rerum  medie,  Novae  Hispaniae  Üie- 
aaurus,  Romae  1661,  pag,6Tj  erwähut  eines  Baumes,  Morhi  gaüici 
arbor  genannt,  dessen  mexikanischer  Nanie  Nanakuaquakutte  ist^ 
aus  dem  nicht  unwahrscheinlich  unser  Anacahuit  entstanden  sein 
kann.  Heller  {Reisen  in  Mexiko,  Leipzig  1863,  Anliang  Sect.3,) 
zählt  unter  den  in  Mexiko  benutzten  Pflanzen  Anacahuit  nicht  auf. 
Eben  so  wenig  ist  es  in  dem  Cataloge  über  die  1855  zur  Ausstel- 
lung nach  Paris  gesandten  mexikanischen  Producte  zu  finden,  ob- 
gleich derselbe  eine  lange  Reihe  von  Hölzern  enthält,  noch  in  den 
in  der  botan.  Zeitung  befindlichen  Arbeiten  Schlechtendal's  über 
mexikanische  Droguen. 

Das  Anaeahuitholz  kommt  zu  uns  in  Knitteln  von  ungefähr 
2  Fuss  Länge,  und  von  der  Dicke  eines  Fingers  bis  zu  der  eines 
Maunesarmes.  Es  ist  mit  einer  dicken  faserigen  graubraunen  Rinde 
bedeckt,  die  durch  tiefe  Längseinschnitte  grob  gefurcht  ist  und  sich 
leicht  in  beträchtlichen  Stücken  abziehen  lässt.  Zwischen  Bast  und 
Holz  befindet  sich  eine  weisse  pul  verförmige,  einer  Efflorescens 
ähnliche  Masse,  welche  nach  Entifernung  der  Rinde  als  Staub  ab- 
fallt. Betrachtet  man  den  Durchschnitt  eines  Stückes  genau,  so 
bemerkt  man,  dass  die  Rinde  von  beträchtlicher  Dicke  ist  und  aus 
zwei  mehr  oder  weniger  deutlichen  Schichten  besteht,  von  denen 
die  innere  compacter  erscheint.  Das  Holz  selbst  ist  blassbraun, 
mit  concentrischen  Ringen,  die  indessen  zu  wenig  von  einander 
unterschieden  sind,  um  nur  mit  einiger  Bestimmtheit  gezählt  wer- 
den zu  können.  Das  Mark  ist  häufig  excentrisch  und  sein  Durch- 
schnitt zeigt  mitunter  Stemform. . 

Das  Holz  ist  geruch-  und  geschmacklos.  Ein  starkes  Decoct 
davon  ist  durchscheinend  und  von  brauner  Farbe  und*  wird  durch 
Eisenoxydsalze  geschwärzt.  Gelatin-  oder  Jodlösung  bringen  keine 
Veränderung  darin  hervor.  Der  Geschmack  der  Abkochung  ist 
ausserordentlich  schwach  und  kaum  zu  bemerken.  {Pharm.  Joum. 
and  Iransact.  Febr.  1861.  pag.  407  'etc.)  Henäess^ 


Ueber  das  tmrkaame  Frincip  der  Rad.  Füicis  maris. 

Schon  Galen.  Avicenna  und  Dioscorides  bezeichnen  diese  Wur- 
zel als  ein  kräftiges  Anthelminticum,  welche  Wirksamkeit  durch 
die  Erfahrungen  neuerer  Aerzte  bestätigt  wird,  denn  Simeon, 
Paoli,   Hoffmann,  Andrey,  Marchant,  Peschier  versichern, 
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sie  gegen  Wnrm-Affbetioneii  mit  dem  besten  Erfolge  angewandt  2u 
haben. 

Nach  Morin*s  Analyse  enthält  diese  Farrnwurzel  ein  ätheri* 
Bches  Oel,  einen  fetten  Körper,  nnkrystallisirbaren  Zucker,  Gallus- 
säure, Essigsäure,  Tannin,  Stärkmehl,  einen  gallertartigen,  in  Alko- 
hol und  Wasser  unlöslichen  Körper  und  ein  Alkaloid,  das  Filicin,  dem 
man  die  arzneiUchen  Kräfte  der  Wurael  zuschreibt,  ohne  indessen 
■eine  chemischen  und  medicinischen  Eigenschaften  genau  zu  kennen. 

Neuerdings  hat  Apoth.  Pavesi  in  Mortara  diese  Wurzel  unter- 
sucht und  darin  einen  ganz  eigen thiimli eben  Körper  gefunden,  den 
er  für  das  Wirksame  derselben  hält  und  dafür  den  Naoien  Aspidin 
in  Vorschlag  bringt. 

Zu  seiner  Bereitung  mengt  man  1  Kilogrm.  der  frisch  getit>ck- 
neten  und  gepulverten  Farrnkrautwurzel  mit  2  Kilogrm.  Alkohol 
Yon  d&^,  brin^  dies  Gemenge  in  einen  Verdrängungs- Apparat,  lässt 
Bach  24stündiger  Maceration  die  Flüssigkeit  ablaufen  und  giesst 
noch  2  Mal  4  Kilogrm.  Alkohol  in  einem  ISsttindigen  Zwischen- 
räume auf.  Nachdem  aller  Alkohol  abgelaufen,  wird  1  Kilogrm. 
Wasser  aufgegossen,  nach  248tündiger  Maceration  abgelassen  und 
abermals  dasselbe  Quantum  Wasser  angewendet.  Der  alkoholische 
nnd  wässerige  Auszug  werden  jeder  für  sich  filtrirt,  dann  gemischt 
nnd  davon  in  einer  verzinnten  kupfernen  Blase  der  grösste  Theil 
des  Alkohols  abdestillirt.  Ist  dies  geschehen,  so  setzt  man  dem 
noch  siedenden  Blaeenriickstande  75  Grm.  gelöschten  Aetzkalk  zu, 
lässt  von  Neuem  einige  Minuten  unter  Umrühren  sieden,  entfernt 
hierauf  das  Feuer,  überlässt  das  Ganze  24  Stunden  der  Kühe,  bringt 
es  dann  auf  ein  Filter,  wäscht  n^it  kaltem  Wasser  au«,  trocknet  i« 
der  Wärme  und  pulverisirt. 

Um  aus  diesem  Pulver  das  Aspidin  zu  gewinnen,  kocht  man 
es  in  einem  rerochlossenen  Kolben  mit  36^  Alkohol,  behandelt  das 
Decoct  mit  gewaschener  Thierkohle,  filtrirt.  dcstillirt  3/4  des  ange- 
wandten Alkohols  ab  und  dampft  den  Rückstand  in  einer  Porcel- 
lanschale  zur  Syrupsconsistenz  ab.  Ist  in  einem  verschlossenen 
Gefasse  aufzubewahren. 

Das  Aspidin  ist  nicht  krystallisirbar  und  hat  das  Ansehen  eines 
ölig-harzigen  Körpers.  Es  ist  gelblich  und  schmeckt  anhaltend  scharf, 
bitter  und  widerlich.  Ist  unlöslich  in  W^asser,  Ammoniak-,  Pott- 
aschen- und  Sodalösung,  Salpeter-,  Salz-  und  Essigsäure  sind  ohne 
Einwirkung  auf  dasselbe:  concentrirte  Schwefelsäure  lost  es  mit 
dunkelrother  Farbe.  Alkohol  von  3G<^  und  Schwefeläther  lösen  es 
kalt.  Bebandelt  man  es  mit  concentrii*ter  Essia^säure  und,  fügt  nach 
dem  Filtriren  einen  Ueberschuss  von  Ammoniak  ninzu,  so  nimmt 
die  Flüssigkeit  eine  röthlicbe  Farbe  an. 

Klinische  Versuche  haben  genügend  bewiesen,  dass  das  Aspi- 
din der  Träger  der  medicinischen  Wirksamkeit  der  Farrnkraut- 
wurzel  ist.  Es  lässt  sich  in  Pillen,  wie  als  alkoholische  oder  äthe- 
rische Lösung  in  Tropfenform,  mit  geeigneten  Vehikeln  veraetzt, 
anwenden.  Anstatt  ein  so  unzuverlässiges  Mittel,  wie  die  Farrn- 
kratitwurzel,  die  durch  das  Alter  ihre  wurmwidrigen  Eigenschaften 
gänzlich  einbüsst,  anzuwenden,  ist  es  jedenfalls  zweckmässiger,  ein 
80  leicht  darzustellendes  und  dem  Verderben  nicht  unterworfenes, 
sicher  wirkendes  Präparat,  wie  das  Aspidin  es  ist,  zu  benutzen. 
{Giorv,  difarmac.  e  dt  chim.  di  Torino,  —  Joum.  de  Pharm.  (TAnvere, 
Fh)T,  1861.  pag.  85  etc.)  Hendeas. 
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Vorschriften  zu  einigen  pharmaceutischen  Präparaten. 

Die  nacbstebenden  Formeln  sind  für  die  Civil -Hospitäler  in 
Brüssel  gültig  und  TOm  Apotheker  Laneau  daselbst  veröffentlicht 
worden. 

Cerevina  amara, 

Bec.    Cerevisiae  fort pari.  d80 

Tinct.  amar.  comp ,,       20 

M.      ' 

Tinctura  amara  comp. 

Rec.    Strobulor.  Lnpuli pärt.    60 

Cortic.  Aurant „  180 

Hb.  Centaar.  min „  ^ 

„     Cardui  beuedict. „  60 

Rad.  Angclicae „  45 

„     Zingiberis ^  45 

„     Gentianae ,,  875 

Alcobolis  (löproc.) „  6,900 

Maccra  etc. 

Aqua  LcLCtuea/e  acUivae  spirii, 

Roc.    Hb.  Lactuc.  sativ.  florent.  recent.  prt.  20,000 
Spir.  Vini  rectificatiss „        500 


Aquae 


q.  s. 
fiat 


ut  bat  destillatum „      5000 

Dieses  Wasser  ist  neutral  und  besitzt  ein  charakteristisches 
Aroma.  Es  behält  seine  Wirkung  lange  Zeit  hindurch.  Die  ge- 
wöhnliche Äq.  Lactac.  acUiv.  bereitet  man  durch  Mischen  1  Theilea 
dieses  Wassers  mit  3  Th.  destillirtem  Wasser. 

Auf  dieselbe  Weise  kann  man  Aqua  Sambuci  und  Aqua  Tüiae 
bereiten.  Man  nimmt  dazu  auf  5000  Th.  des  Destillats  6000  Th. 
Irockner  Blumen.  (Aus  frischen  Blumen  erhält  man^weit  angeneh- 
mer und  stärker  riechende  Wässer,  die  sich  in  kleinen  verpichten 
Flaschen  mindestens  eben  so  lange  halten,  als  die  aus  trocknen 
Blumen  bereiteten,  was  mir  eine  zwanzigjährige  Erfahrung  bewie- 
sen.   H.) 

Ungt.  ad  cancror. 

Rec.    Ungt.  basilici part.  500 

Hydrarg.  oxyd.  rubr.  pptr -       60 

M. 

Ungt.  Fulginis  spUndentis. 

Rec  Fulginis  splendent.  ligni  part  1.  Coque  cum  aquae 
pluvial.  q.  s.  exprime,  decoctam  evapora  ad  extracti  liquidi  consi- 
Btentiam,    adde 

Adipis- suilli  liquefact.  part.  1.  et  agita  usque  ad  refrigerationem. 

Syrupus  Citri  artificialis. 

Rec.    Acidi  citrici part.    25 

Aquae  destillat „       35 

Spiritus  Citri „       10 

Tinct.  Citri  conc „       10 

Syr.  simplic  frigid „     920. 

Die  Citronensäure  löst  man  kalt  in  destillirtem  Wasser,  setzt 
den  Citronenspiritus  und  die  Tinctur  hinzu,  und  schüttelt  das  Ganze 
rasch  und  kräftig  mit  dem  Syrup. 
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Spirüue  Citri, 

Bec.    Cortic.  Citri  recent pari  200 

•Spir.  Vini  800C „    1000. 

Macera  per  biduum  et  in  balneo  Mariae  destilL  ad  siccitat. 

Tinct.  Citri  ooncerUr. 

Bec.    Cortic.  Citri  recent.  contus part.  500 

Spirit.  Vini  80«C ^    1000. 

Macera  per  5  dies,  exprime  et  filtra. 

£b  ist  nothwendig,  den  Steinmörser,  in  welchem  man  die  zer- 
schnittenen frischen  Schalen  zerquetscht  hat,  mit  Alkohol  wieder- 
holt ausznspQlen,  nm  einen  Verlust  an  Citronenöl  zu  vermeiden. 

Syrup,lpecacuafih,  compoe. 

Bec.    Bad.  Ipecacuanh part.       60 

Folior.  Sennae  alezandr „        180 

Hb.  Thymi „  60 

Flor.  Bboeados „        250 

Vini  malacens „      1500 

Aqua.  flor.  Aurantii „      1600 

Magnes.  sulphuric „        180 

Sacch.  albi ^ „   13.540 

Aquae  buUient „      6000. 

Man  macerirt  die  Ipecacuanha  12  Stunden  lang  mit  dem  Weine, 
erhält  dadurch  gewöhnlich  1400  Th.  Flüssigkeit  der  man  das  Oran- 

Senblöthenwasser  zusetzt,  wodurch  das  Gewicht  auf  3C00  Th.  ge- 
rächt wird.  Man  löst  nun  darin  5190  Th.  Zucker  im  Wasser- 
bade. Nun  wird  der  Bückstand  der  Ipecacuanha,  mit  den  Sen- 
nesblättern,  dem  Thymian  und  den  Elatschrosen  12  Stunden  lang 
mit  dem  kochenden  Wasser  ausgezogen,  dadurch  5000  Th.  Colatur 
erhalten,  die  Magnesia  zugesetzt  und  mit  8,350  Th.  Zucker  zum 
Sjmp  gekocht.    Beide  Syrupe  werden  hierauf  kalt  gemischt. 

Vinuim  amarum, 

Bec.    Cortic.  Aurantii part.    40 

Bad.  Gentianae „        80 

Vini  gallic.  rubri „    1200. 

Macera  per  4  dies,  exprime  et  filtra. 

Vinum  diureticum. 

Bec    Bad.  Scillae part.    20 

Baccar.  Juniperi „       20 

Sem.  Carvi ._ „       20 

Bad.  Calami „       20 

Soirit.  Vini  rectificatiss »     100 

Vini  gallic.  alb ,   1200. 

Macera  per  3  dies,  exprime,  filtra  et  adde  Kali  acetici  part.  10. 
(Bullet,  de  la  soc,  de  Pharm,  Brux,  —  Joum.  de  Pharm,  d'Anvers.  Dec. 
1860.  pag.  688  etc.)  Hendesa. 

Oleum  bromo-jodo-phoaphoratum  nach  Fougera. 

Bec.    Olei  Jecoris  Aselli part  500 

Jodi „    0,40 

Bromi „    0,05 

Phosphori .    0.05.^ 

(ß4p.  de  Pharm,  —  Joum,  de  Pharm,  d^Änvere,  Fivr,  186 1,  paa,  98  ff.) 

Hendesa, 

Aroh.  d.Pharm.  CLVn.  Bds.  2.  Hft.  M 
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Oleum  jodo-ferratum  nach  Devergie. 

Bec.    Olei  Jecoris  Aselli part.  500 

.  Fem  pulver.  non  ozydati „    0,40 

I   Jodi „    1,70. 

Jod  und  fesen  werden  mit  Hülfe  einiger  Tropfen  Wassers  gat 
znsammengerieben  und  nach  und  nach  dem  Oele  beigemengt. 
{Bvüet.  Üdrap.  —  Joum.  de  Pharta.  dÄnvera.  F6vr.  lo61,  pag.  99.) 


Syrupus  Codeini. 

Kec    Codeini Centigrm.  ÖO 

Acidi  citrici  pur» 6rm.    1 

Aq.  destill, n        2 

Solve  et  agitatione  misce  cum 

Syrup.  Sacchari „    6Ö0. 

Hat  ein  sehr  schönes  Ansehen  und  hält  sich  gut  {Rep,  de  Pharm, 
—  Joum.  de  Pharm,  d'Änvers.  Die.  1860.  pag,  687.)       Sendesa, 


4.  Betaiisckes. 


Ueber  die  Cultur  der  Vanille  auf  Java. 

Unsere  Hausfrauen  klagen  nicht  mit  Unrecht  über  die  hqhen 
Preise  der  Vanille,  des  edelsten  aller  Gewürze.  Leider  aber  scheint 
bis  jetzt  keine  Aussicht  yorbanden,  dass  die  Preise  sich  ermässigen 
sollten.  Die  Vanille  (Vanülaplantfolia)  ist  ein  fleischige^  Schüng- 
kraut,  welches  auf  den  westindischen  Inseln  Haiti  und  Jamal ca 
wild  wächst,  in  Mexiko  jedoch  in  der  Nähe  der  Dörfer  Paplanta, 
Misantla,  Nautla  und  Colipa  angebaut  wird.  Die  beiden  «rsten 
Dörfer  gewinnen  jährlich  18  bis  19,000  Pfd.  oder  2  Millionen  Sten- 

Sel,  da  man  durchschnittlich  120  Stengel  auf  das  Pfund  rechnet, 
as  in  Vera  Cruz  mit  30  Pesos  bezahlt  wird.  Es  kostet  daher  der 
Stengel  dort  etwa  35  Kreuzer.  Die  Früchte  dieser  köstlichen  Or- 
chideenart sind  in  einer  6  bis  11  Zoll  langen  Schote  eingeschlossen, 
welche  getrocknet  in  den  Handel  gelangt.  £s  giebt  zwei  Arten 
Vanille,  die  solche  wohlriechende  Früchte  tragen,  die  echte  Vanille 

iV.aromatica)  und  die  obenerwähnte  flachblättrige  {V.planifolia)^ 
ie  Vanille,  die  im  Handel  wichtig  ist  Diese  letztere  Art  ist  in 
europäischen  Gewächshäusern,  namentlich  früher  in  Lüttich  gezogen 
und  durch  künstliche  Befrucntung  sind  selbst  Früchte  erzielt  wor- 
den. In  neuester  Zeit  haben  die  Portugiesen  die  Vanille  nach* 
ihren  Inseln  im  Golf  von  Benin  verpflanzt,  aber  Vir  wissen  nicht, 
mit  welchem  Glück.  Von  Flandern  aus  brachte  man  im  Jahre  1819 
die  Pflanze  nach  Java.  Unsere  Lehrbucher  behaupten,  dass  sie 
dort  kräftig  gediehen  sei  und  lustig  geblüht,  aber  keine  Früchte  ge- 
tragen habe,  weil  man  das  Insekt  nicht  mit  verpflanzen  konnte, 
welches  in  Mexiko  die  Befruchtung  der  Blüthen  besorgt.  Diese  An^be 
ist  ungenau,  denn  wir  haben  eine  ausführliche  Beschreibung  des 
Vanillebaums  auf  Java  vor  uns  \Tijd$chr.  voor  Nederl.  Indie,  1869. 
pag,  44  sq.)  worin  jedoch  indirect  die  Schwierigkeiten  der  Fruchl- 
erzielung  bestätigt  werden.  Da  die  Vanille  eine  Schattenpflanze 
ist,  so  kann  man  sie  nur  unter  grossen  Bäumen,  an  2%uneu  oder 
in  Gebüschen  ziehen.    Deshalb  legt  man  auf  offenen  Feldern  einen 
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VaDiUepark  an^  indem  man  den  Grund  in  breite  Bänder  abtibeilt,  ^ 

längs  deren  die  Vanille  an  Schattenbäumen  gezogen  werden  boU. 
Als  Schatten-  und  Stangenbäume  dienen  die  Kollorbäume,  an  denen 
auch  'die  Siri-  oder  Betelreben  gezogen  werden.  Wenn  man  solche 
Ratben   eine  halbe  Elle  tief  in  den  Grund  senkte   so  fassen  sie  ! 

rasch  Wurzel,  sobald  man  nur  gesorgt  hat,  dass'  der  Schössling 
nicht  wackeln  kann,  in  welchem  Falle  das  Reis  immer  abstirbt 
Damit  sie  reichlich  Schatten  geben  können,  dürfen  sie  nur  lV2£^llfin  ^ 

Abstand  besitzen.  Ist  der  Boden  vorher  von  Unkraut  gereinigt 
worden,  so  pflanzt  man  gesunde  Vanillereiser  von  3  bis  5  Knoten 
L&nge,  die  bis  zur  Hälfte  in  den  Boden  gesenkt  werden.  Ihre 
Triebe  lässt  man  dann  an  den  Schattenstämmen  bis  au  Mannshöhe 
klettern.  Hierauf  bindet  man  Bambusstäbe  Vk  Ellen  vom  Boden 
horizontal  an  die  Schattenbäume,  und  zieht  die  Yanillereben,  damit 
sie  nicht  höher  steigen,  sondern  immer  erreichbar  bleiben,  in  hori- 
zontaler Riehtune  weiter.  Erst  nach  drei  Jahren  giebt  die  Vanille 
BlQthen,  welche  bis  jetzt  auf  Java  ohne  künstliche  Nachhülfe  noch 
nie  Früchte  getragen  haben.  Von  lOOOBlüthen  rechnet  man  kaum 
eine  Schote,  und  es  ist  natürlich,  dass. daher  die  Vanille  immer 
ein  thenres  Product  bleiben  wird,  so  lange  man  der  Natur  nicht 
leichter  nachhelfen  kann.  Ein  Vanillepflanzer  auf  Java  giebt  fol- 
genden Rath  für  die  Befruchtung  der  BlOthe:  „In  der  Vanillen- 
blülhe  findet  man  Pistill  und  Staubföden  zusammen  verwachsen.  In 
den  Knöpfchen  sitzt  das  Stanbmehl  hinter  zwei  Lippen,  die  man 
öflfnen,  und  den  Staub  mit  einem  zahnstocherartigen  Griffel  heraus- 
holen muss.  Damach  öffnet  man  das  Kläppcben  des  Pistills,  streift 
den  Staub  in  die  Oeffnung  und  lässt  das  Klappchen  wieder  zufal- 
len. Wenn  man  der  Blume  mit  dem  Finger  noch  eine  Erschütte- 
rung gegeben  hat,  so  ist  die  Befruchtung  vollendet.'' 

Diese  Operation  soll  nicht  so  mühsam  sein,  als  sie  sich  anhört, 
und  unser  javanischer  Pflanzer  in  der  „Tijdschrift''  will  reichlich 
durch  schöne  Früchte  in  seinem  Vanillepark  für  diese  Mühwaltung 
belohnt  worden  sein.  Dabei  konnte  er  folgendes  Verhalten  der 
Pflanze  beobachten.  Wird  eine  Blüthe  nicht  den  nämlichen  Morgen» 
wo  sie  aufgeht,  befruchtet,  so  fällt  sie  schon  in  der  nächsten  Nacht 
ab  irad  giebt  keine  Frucht  mehr.  Ebenso  behauptet  er,  dass,  wenn 
die  künstlich  befruchteten  Blumen  ihre  Kelchblätter  in  24  Stunden 
yerlieren,  keine  Schote  sich  später  entwickelt,  während  wenn  die 
Blüthenblätter  sitzen  bleiben  und  am  Stiel  verdorren,  die  Befruch- 
tung süs  gelungen  betrachtet  werden  kann.  So  benauptet  ftnser 
Pflanzer,  der  freilich  kein  Botaniker  ist.  Es  ist  höchlich  zu  ver- 
wundern, dass  bis  jetzt  noch  keine  Versuche  gemacht  sind,  um 
dem  angeblichen  Uebelstande  abzuhelfen.  Wenn  ein  Fachmann 
nach  den  mexikanischen  Vanilledistricten  gesendet  würde,  so  müsste 
sich  doch  leicht  ermitteln  lassen,  ob  ein  Insekt,  oder  welches  In- 
sekt die  Befruchtung  vermittle.  Liesse  sich  dann  das  Insekt  nicht 
nach  Java  verpflanzen,  oder  wollte  es  sich  dort  nicht  rasch 
vermehren,  so  könnte  doch  gewiss  die  Industrie  diesen  Mangel 
ersetzen. 

Gerade  so,  wie  man  die  Natur  durch  die  künstlichen  Fliegen 
für  Fische  nachgeidinlt  hat,  Hesse  sich  eine  solche  künstliche^  Be- 
fruchtungsfliege herstellen,  und  wenn  man  dann  mit  solch  einem 
zarten  Instrument  und  nicht  mit  einem  Zahnstocher  die  Befruch- 
tung vollzöge,  so  würde  man  der  Natur  viel  sicherer  zu  Hülfe  kom- 
men. —  Die  Vanille   verlangt   ausserdem  einen  feuchten  Grund, 
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denn  so  wie  Trockenheit  eintritt  und  der  Boden  staubig  werden 
will,  mu8B  durch  künstliche  Bewässerung  nachgeholfen  werden. 

Aus  dieser  Beschreibung  sieht  man  schliesslich,  dass  die  Va- 
nille sich  schwer  an  eine  andere  Heimath  gewöhnen  will,  dass  aber, 
wenn  dies  nicht  geschieht  und  der  Bau  auf  etliche  mexikanische 
Dörfer  beschränkt  bleibt,  die  Früchte  im  Handel  nicht  wohlfeiler 
werden  können,  wenn  überhaupt  nur  3  bis  4  Millionen  Stengel 
jährlich  erzeugt  werden.    (Ausland.  1869.  8,1126.)  Bld>. 


Casemir  de  Candolle ,  über  die  Entstehung  des  Korkes. 

Der  im  Handel  vorkommende  Kork  stammt  ausschliesslich  von 
zwei  übrigens  noch  verwandten  Species  der  Gattung  Quetxus,  Q.  OC' 
cidentalis  Gay,  im  südwestlichen  Frankreich,  und  Portugal  einhei- 
misch, und  der  in  Südfrankreich,  Italien,  Algerien  und  den  Inseln 
des  Mittelmeeres  weit  verbreiteten  Q.  Suber  L,  Die  nachfolgenden 
Angaben  beziehen  sich  auf  die  letztere  Species  und  gründen  sich 
hauptsächlich  auf  Beobachtungen,  die  während  eines  Aufenthalts 
in  Algier  gemacht  wurden. 

Die  Rinde  der  Korkeiche  besteht  ans  vier  deutlich  gesonderten 
Schichten,  der  Oberhaut,  der  Korkschicht,  des  Rindenparenchyms 
und  der  Bastschioht.  An  drei-  bis  funQährigen  Stämmen  und  Aesten 
wird  die  Oberhaut,  welche  dem  raschen  Distanzwachsthum  nicht 
mehr  Schritt  zu  halten  vermag,  allmählig  zerstört,  und  es  treten 
nun  die  äussersten,  aus  abgestorbenen  Zellen  bestehenden  Zellen- 
reihen der  Korkschicht  an  die  Oberfläche,  während  die  noch  lebens- 
thätigen,  tiefer  liegenden  Zellen  derselben  in  lebhafter  Vermehrung 
durch  Theilung  begriffen  sind.  Durch  diesen  sich  alljährlich  wie- 
derholenden Vorgane  wird  die  an  der  Aussenseite  absterbende 
Korkschicht  an  der  Innenseite  stets  wieder  erneuert.  Es  findet  so 
eine  alljährliche  schichtenweise  Verdickung  des  Korkes  statt 

Dieser  in  normaler  Weise  gebildete  Kork  (von  den  Producen- 
ten  männlicher  Kork  genannt),  hat  nur  geringen  technischen  Werth, 
und  wird  daher,  so  weit  er  aus  abgestorbenen  Zellen  besteht,  vom 
Stamme  losgetrennt  (demaachaae)^  so  dass  von  der  Rinde  nur  noch 
die  von  den  jüngsten  Korkzellen  bestehende  Bastschicht  zurück- 
bleibt Tdie  Mutter).  £s  tritt  nun  eine  lebhafte  Zelltheilung  ein,  in 
Folge  aeren  neue  Korklagen  gebildet  werden.  Diese  bilden  den 
sogenannten  weiblichen  Kork,  der  sich  durch  grössere  Feinheit  und 
Elasticität  von  dem  freiwillig  vor  der  Operation  des  Abschalens 
entstandenen,  unterscheidet.  Die  sich  stets  reproducirenden  Kork- 
lager werden  in  Zwischenräumen  von  7  bis  8  Jahren  vom  Baume 
losgelöst.  Der  frisch  gewonnene  Kork  wird  in  kochendes  Wasser 
gebracht,  und  erleidet  hierdurch  eine  Vergrösseruna  des  Volumeqs 
und  Vermehrung  der  Elasticität,  die  sich  beim  Trocknen  nicht  wie- 
der verliert.    Dies  ist  der  Kork  des  Handels. 

Algier  ist  jetzt  bekanntlich  ein  Hanptproductionsland  desselben. 

(Auszug  aus  der  im  10.  Bande  der  „Memoires  de  la  SociÜi  de 
pkysique  et  de  Vhistoire  naturelle  de  Gen^ve^  enthaltenen  Abhand- 
lung durch  Schweiz.  Zeitschr.  April  1861.  S.  92.)  Bhb. 
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S«  Allgemeii  iiteressante  HittheOiiHgei. 

Ueber  den  Zusammenstosa  eines  Kometen  mit  unserer  Erde. 

Bei  der  Annahme  der  Wahrscheiulichkeit  eines  Zusammenstosses 
eines  Kometen  mit  unserm  Planeten  kommt  es  wesentlich  auf  die 
Beschaffenheit  beider  Körper  an. 

Wir  kennen  die  unserer  Erde;  wir  wissen,  dass  derZusammen- 
stoss  mit  einem  etwa  gleich  dichten  Weltkörper,  der  mit  planetari- 
scher  Geschwindigkeit  gegen  unsere  Erdo  anprallt,  nicht  ohne  die 
schrecklichsten  Zerstörungen  für  beide  Körper  gedacht  werden 
könnte,  ja  dass  der  plötzliche  Untergang  des  ganzen  Menschen- 
geschlechtes eine  nicht  bloss  mögliche,  sondern  höchst  wahrschein- 
Bche  Folge  des  ungeheuren  Stosses  sein  würde.  Es  wird  also  alles 
darauf  ankommen,  ob  der  Komet^  der  auf  unsere  Erde,  wenn  auch 
erst  in  vielen  Millionen  Jahren,  m  einer  solchen  Richtung  zueilt, 
dass  er  mit  ihr  zusammentrifft,  eine  ähnUcfae  Consistenz  besitzt, 
und  wie  wir  ihn  uns  zu  denken  haben. 

Schon  der  Umstand,  dass  die  Kometen,  ungeachtet  ihrer  grossen 
Anzahl,  ihres  so  höchst  ansehnlichen  Volumens  und  ihrer  so  Bchran* 
kenlosen  Neigungen  und  Excentricitäten  doch  noch  nie  die  geringste, 
unsern  Beobachtungen  bemerkbare  Wirkung  auf  den  Lauf  der 
Erde  oder  eines  andern  Planeten  ausgeübt  haben,  führt  auf  die 
Nothwendigkeit,  nur  äusserst  kleine  Massen  für  sie  anzunehmen. 
Wir  wissen  aber,  dass  mehrere  Kometen  ein  Volumen  haben,  das 
dem  des  Sonnen körpers  nahe  kommt,  wohl  gar  es  übertrifft,  und 
dass  die  Durchmesser  der  grösseren  Planeten  meistens  weit  unter 
dem  der  Kometen  bleiben.  Ein  so  bedeutendes  Volumen,  verbun- 
den mit  einer  Masse,  die  ihrer  Geringfügigkeit  wegen  sich  durch 
keine  Wirkung  verrath,  und  also  nicht  von  uns  ermittelt  werden 
kann,  führt  nothwendigerweise  auf  eine  Dichtigkeit,  die  von  der 
der  Planeten  um  viele  Millionen  Male  übertroffen  wird. 

Ein  specielles  Beispiel  wird  dies  noch  deutlicher  machen.  Der 
Komet  von  1770  kam  der  Erde  so  nahe,  dass  er  nur  363  ihrer 
Halbmesser  von  ihr  entfernt  blieb.  Eine  so  grosse  Nähe  Hess  die 
Vermuthung  aufkommen,  dass  er  auf  die  Bahn  der  Erde  einen 
merklichen  Einfluss  haben  müsse.  Man  fand,  dass  die  am  deut- 
lichsten sich  aussprechende  Wirkung  die  auf  die  Länge  des  be- 
treffenden Ercijahres  gewesen  wäre,  bei  einer  nur  etwas  be- 
deutenden Masse  des  Kometen.  Hätte  er  eine  der  Erde  gleiche 
Masse  gehabt,  so  hätte  er  das  Jahr  seiner  Erscheinung  um  i  Stun- 
den 10  Minuten  verlängern  müssen.  Nun  hätte  aber  nicht  nur 
eine  solche  Verlängerung,  sondern  selbst  eine  von  nur  3Secunden, 
aJso  dem  5000.  Theiie  dieser  Zeit,  in  den  astronomischen  Beobach- 
tungen sich  verrathen.  Sie  verrieth  sich  aber  nicht,  folglich  war 
die  Masse  dieses  Kometen  entschieden  kleiner,  als  der  5000. Th. 
der  Erdmasse. 

Nun  hatte  derselbe  Komet  einen  Durchmesser  von  44,000  Mei- 
len. Dies  führt  auf  ein  Verhältniss  des  Durchmessers  zum  Erd- 
durchmesser wie  256  zu  10,  und  ein  Volumen  welches,  selbst  ohne  den 
Schweif  in  Anschlag  zu  bringen,  16,774  mal  grösser  ist  als  das 
Volumen  des  Erd körpers.  Dividiren  wir  eine  Masse  von  Vsooo  durch 
ein  Volumen  =:  16.774*  so  erhalten  wir  Ve5870000'  ^^  aber,  wie  oben  an- 
gezeigt worden,  aie  Masse  dieses  Kometen  kleiner  als  Vsooo  ^^^ 
so  ist  auch  seine  Dichtigkeit  kleiner  als  V8S8700009  d.  h.  etwa 20,000 
mal  geringer  als  die  Dichtigkeit  unserer  Luft. 
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Nun  \9flse  man  in  Gedanken  eine  Masee,  20,000  mal  dünner 
als  Lnft,  der  £rde  entgegen  kommen  und  sie  berühren,  und  frage 
sich,  ob  hier  die  geringste  Möglichkeit  einer  zerstörenden  Wirkung 
auf  unsere  Erde  übrig  bleibt. 

Es  haben  zwar  einige  neuere  Schriftsteller,  indem  sie  die  so 
äusserst  geringe  Dichtigkeit  nicht  weiter  bestritten,  dennoch  aus 
einer  angenommenen  ungeheuren  Geschwindigkeit  Jene  zerstören- 
den Wirkungen  herleiten  wollen,  da  nun  einmal  durchaus  die  kli- 
matischen und  andern  Veränderungen,  welche  unser  Erdkörper 
erlitten,  von  der  Wirkung  eines  Kometen  der  Vorzeit  abgeleitet 
werden  sollten.  „Wenn  beispielsweise  der  Komet  mit  einer  relati- 
ven Geschwindigkeit  von  500  Meilen  in  der  Secunde  auf  die  Erde 
treffe,  so  könnten  gleichwohl  alle  jene  gewaltsamen  Wirkungen  er- 
folgen^ (Boucheporn). 

Allem  man  hat  nicht  untersucht,  ob  wirklich  Geschwindigkeiten 
dieser  Art  bei  den  Körpern  des  Sonnensystems  möglich  sind. 
Das  Maximum  der  Geschwindigkeiten  in  jedem  System  ist  bedingt 
durch  die  Masse  eben,  dieses  Systems.  Ein  zum  Sonnensystem  ge- 
höi*ender  Komet  kann  in  der  Gegend,  wo  die  Erde  läuft,  im  ausser- 
sten  Falle  die  Geschwindigkeit  von  8  Meilen  pro  Secunde  erreichen; 
die  Erde  selbst  hat  4  Meilen  (oder  genauer  245  Meilen  in  der 
Minute).  Und  mit  dieser  Sehnelle  kann  er  der  Erde  nicht  entgegen 
kommen,  sondern  nur  nahezu  rechtwinkelig  auf  ihrer  Bahn  sie 
treffen.  Unter  diesen  Umständen  würde  die  Wirkung  nicht  grösser 
sein  als  die,  welche  eine  noch  immer  massig  zu  nennende  Luftbe- 
wegung hervorbringt.  Wollte  man  aber  auch  hyperbolische  Bahnen 
postulicen,  so  wird  bei  dem  geringen  hyperbolischen  Excess,  den 
die  wenigen  so  berechneten  ohne  Ausnahme  gezeigt  haben  und  in 
der  liittrow'sohen  Hypothese  auch  nur  zeigen  können,  die  Geschwin* 
digkeit  in  der  Gegend  der  Erdbahn  nur  um  ein  sehr  Geringes 
—  einige  1000  Fuss  etwa  —  die  in  der  Parabel  statt  findende  über- 
treffen, und  in  elliptischen  Bahnen  ist  sie  nicht  grösser,  sondern 
etwas  kleiner. 

Anders  würde  es  sich  verhalten,  wenn  der  Kern  eine  viele 
1000  mal  grössere  Dichtigkeit,  als  der  Kopf  im  mittleren  Durch- 
schnitt besässe.  Allein  dass  wir  auch  bei  ihm  an  nichts  wesentlich 
Anderes  zu  denken  haben,  zeigt  die  Durchsichtigkeit  des  Kema, 
seine  so  raschen  und  erheblichen  Veränderungen  und  der  Umstand, 
dass  sich  bei  starken  Vergrösserungen  das  zuweilen  sternartige  An- 
sehen des  Kernes  ganz  verliert,  und  man  augenscheinlich  nichts 
weiter  sieht,  als  einen  etwas  stärker  verdichteten  Centralnebel. 

Derselbe  Komet  lief  mitten  durch  das  Jnpitersystem,  ohne  dasa 
die  uns  mit  grosser  Schärfe  bekannten  Bahnelemente  der  Traban- 
ten Jupiters  irgend  eine  wahrnehmbare  Veränderung  erlitten  hätten. 

Wollte  man  einwenden,  dass  ja  vielleicht  nicht  alle  Kometen 
eine  so  geringe  Dichtigkeit  zeigen,  da  unter  ihnen,  wie  unter  den 
Weltkörpern  anderer  Kategorien,  bedeutende  Verschiedenheiten  des 
Dichtigkeitsverhältnisses  statt  finden  könnten,  so  ist  zu  bemerken, 
dass  der  erwähnte  Komet  von  1770  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
zu  den  massenhaftesten  und  dichtesten  zu  zählen  sei,  wie  seine 
lange  Sichtbarkeit  und  starker  Glanz  es  andeuten. 

Vielleicht  aber  könnte  der  Komet  nicht  sowohl  mechanisch 
durch  den  Anstoss,  als  chemisch  durch  eine  Verbindung  mit  unserer 
Atmosphäre  verderblich  wirken  und  der  Luft  einen  Bestandtheil 
hinzusetzen,  der  sie  wesentlich  umgestaltete,  also  beispielsweise  zum 
Athmen  untauglich  machte?  u.  dgl.     Auch  hier  lässt  sich  die  so 
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hdelMt  geringe  Dichtigkeit  gekend  machen,  da  ein  Bestandtheil, 
desBcn  »pec.  Gewicht  V20000  ^^  Luft  ist,  sie  wohl  nicht  erheblich 
umgestalten  kann.  Entseheidender  jedoch  ist  der  Umstand,  daas 
der  Komet  nicht  gasförmig  ist  Ein  Qas  bricht  den  Lichtstrahl 
und  schwächt  ihn  gleichzeitig,  und  ewar  gilt  dies  allgemein  und 
nicbt  bloes  von  den  Gasen,  welche  unsere  Atmosphäre  constituiren. 
Diese  beiden  wesentlichen  Merkmale  fehlen  aber* der  Kometen« 
mafcerie.  Wahrscheinlich  besteht  der  ganze  Komet  aus  staubartig 
im  Baome^  schwebenden  Theilchen,  deren  gegenseitige  Ansiehung 
00  gering  ist,  daas  sie  nicht  einmal  in  allen  Fällen  hinreicht,  den 
Koaieten  als  ein  Ganaes  zu  erhalten.  Vorgänge,  wie  wir  sie  an 
den  Kometen  erblicken,  wären  ganz  undenkbar  bei  einer  nur  eini- 
germaaseen  soliden  Masse,  und  weder  die  Tropfbarkeit,  noch  die 
Qasfonn  sind  nach  bestimmten  Wahrnehmungen  hier  zulässig. 

Bei  der  so  riesenhaften  Ausdehnung  der  Schweife  vieler  Ko- 
meten ist  die  Wahrscheinlichkeit  eines  Zusammentreffens  mit  ihnen 
für  einen  gegebenen  Planeten  viel  grösser,  als  die  im  Obigen  für 
den  Kern  angegebene.  Statt  Millionen  von  Jahren  auf  sich  warten 
zu  lassen,  wird  es  sich  vorhältnissmässig  oft  wiederholen,  und  bei 
einem  Schweife,  wie  dem  des  Kometen  von  1843,  ist  es  allgemein 
betrachtet  viel  wahrscheinlicher,  dass  er  in  einer  Elrscheinung  auf 
irgend  einen  Planeten  treffe,  als.  dass  dieses  nicht  geschehe.  So 
mag  es  denn  auch  nicht  das  erste  Mal  gewesen  sein,  als  am  26.  Juni 
1819  die  Erde  durch  die  äussersten  Theile  des  Schweifs  eines  zwi- 
•chen  ihr  und  der  Sonne  in  beiläufig  gerader  Linie  stehenden  Ko- 
meten hindurch  eing  und  sich  einige  Stunden  lang  von  kometa- 
rischer Masse  umhüllt  fand.  Und  weder  dieser  Tag,  noch  das  be- 
treffende Jahr  hat  in  meteorologischer  oder  irgend  welcher  andern 
Beziehung  etwas  Ausserge  wohnliches  gezeigt,  wie  denn  das  ganze 
FVkctnm  gar  nicht  auf  eine  directe  Wahrnehmung  in  irgend  einem 
Theile  der  Erde,  sondern  nur  auf  den  Berechnungen  der  Astrono- 
men beruht.  Längst  musste  die  unheilbarste  Unordnung  und  Ver- 
wirrung im  Planetensystem,  unsere  Erde  mit  eingeschlossen,«  herr- 
schend geworden  sein,  wenn  eine  Berührung  mit  kometarischer 
Materie  oder  ein  näheres  Zusammentreffen  mit  Kometen  überhaupt 
eine  Wirkung  wie  die  so  oft  und  vielfach  besprochene  hervor- 
brachte. Ihre  jeden&lls  in  die  Hunderttausende  gehende  Zahl^ 
ihre  ungeheure  Ausdehnung,  ihre  —  was  die  Gresammtheit  betrifft  — 
an  keine  Richtung,  an  keine  normale  Form  geknüpfte  Bewegung, 
ihr  Durchstreidien  sämmtlieher  Planetenbahn^i,  hätte  Alles  in  ein 
formloses  Chaos  gestürzt  bei  einer  nur  etwas  erheblichen  Masse 
und  Dichtigkeit  dieser  Körper. 

Deutlich  genug  sprechen  sich  die  Folgen  dieser  Zusammen- 
künfte im  Laufe  des  Kometen  selbst  aus.  Durch  Jupiters  und 
der  übrigen  Planeten  Einwirkung  werden  ihre  Umläufe  um  ganze 
Jahrhunderte  verzögert  oder  beschleunigt,  die  Bahnelemente  um 
mehrere  Grade  geändert.  Ja  gänzlich  umgeformt,  und  dieses  alles, 
ohne  dass  von  einer  Gegenwirkung  auch  nur  das  Geringste  zu  spü- 
ren ist.  Den  Kometen  von  1770  hat  Jupiter  in  eine  Bahn  hinein- 
geworfen, die  ganz  und  gar  keine  Aehnlichkeit  mit  der  frühem 
bat,  und  eben  derselbe  Komet  vermochte  das  Jahr  der  Erde  bei 
seinem  nahen  Vorübergange  nicht  einmal  um  1  Secunde  zu  ver- 
längern oder  zu  verkürzen.  Es  ist  allen  Rechnern  bekannt,  wie  viel 
Noth  und  Mühe  bei  den  Kometeubahnen  diese  Planeten  Störungen 
veranlassen,  wie  ungemein  sie  sich  verwickeln  und  wie  Vieles  da- 
hiogehdrende    gegenwärtig  noch  als  unlösbar  oder  doch  des  zu 
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grosses  Umfange  der  Arbeit  wegen,  unbezwingbar  erscheint  Aber 
noch  nie  haben  die  schärfsten  Untersuchungen  auch  selbst  des 
genauesten  und  umfangreichsten  Beobachtungsmaterials  uns  eine 
Uorrection  eines  Planetenelements,  dessen  Argument  ein  Kometen- 
ort wäre,  kennen  gelehrt;  und  die  Bewegungen  der  Erde  wie  aller 
übrigen  Planeten  erfolgen  ganz  so,  als  ob  kein  einziger  Komet 
vorhanden  wäre. 

Wenn  nun  aber  die  Bahnen,  eben  so  wie  der  Bestand  der  Pla- 
neten selbst  rücksichtlich  ihrer  Grosse,  Gestalt  u.  s.  w.  einer  Aenderung 
durch  die  Kometen  augenscheinlich  nicht  unterliegen,  so  ist.  von 
einer  Wirkung  auf  einzelne  Theile  der  Planetenoberfläche  noch 
weit  weniger  zu  besorgen.  Die  Vorstellungen  von  einer  Verände- 
rung der  Erdaze  sind  für  manche  Schriftsteller  in  einem  solchen 
Maasse  Lieblingsthema  geworden,  dass  «ie  so  zu  sagen  auch  noch 
den  letzten  Strohhalm  ergreifen,  um  sie  Angesichts  der  Thatsachen, 
wie  die  neuere  Astronomie  sie  aufstellt,  nicht  gänzlich  faluren  zu 
lassen.  Wenn  z.  B.  Klee  sich  mit  der  Hofinung  schmeichelt,  die 
künftigen  La  place  und  Herschel  würden  schon  einstmids  die 
Möglichkeit  finden,  dass  ein  Komet  die  Erdaxe  Terstelle  und 
ein  Indien  zum  Sibirien  umgestalte,  so  hätte  er  jedenfalls  besser 
gethan,  seine  ergreifenden  Schilderungen  einer  so  grauenvollen 
Katastrophe,  seine  ausführlichen  Expositionen  der  Veränderungen 
des  Erdzustandes  bis  dabin  zu  verscnieben,  dass  jene  —  von  uns 
nicht  getheilte  —  Hofiuung  sich  verwirklicht  Die  Berufungen  auf 
LaplacCi  die  in  so  mannigfacher  Gestalt  bei  dieser  Classe  von 
Schriftstellern  anzutrefi^en  sind,  worden  nur  dann  von  Gewicht  sein, 
wenn  er  seine  in  der  Eocpoaitton  du  Syst^e  du  Monde  gegebene 
Darstellung  nicht  von  denselben  Bedingungen  abhänng  gemacht 
hätte,  welche  die  Astronomie  gegenwärtig  als  unstatthaft  nachweist 

Wir  kennen  freilich  bei  weitem  nicht  alle  Kometen,  ja  viel- 
leicht noch  nicht  einmal  alle  Classen  der  Weltkörper,  und  auf 
blosse  Möglichkeiten  hin,  die  nie  entscheidend  widerlegt  werden 
können,  läset  sich  so  ziemlich  alles,  was  man  will,  argumentiren. 
So  findet  Vortisch  die  Ursache  der  Vereisung  Sibiriens  —  dessen 
einst  wärmeres  Klima  auch  wir  bereitwillig  zugestehen  —  nicht 
gerade  in  einem  Kometen,  sondern  allgemein  in  irgend  einer  „kos- 
mischen Masse^  von  unbekannter  Art:  jedenfalls  eine  löbliche  Zu- 
rückhaltung. Er  beruft  sich  «auf  die  Plötzlichkeit  des  Ereignisses, 
die  der  Langsamkeit  anderer  geoloeischer  Vorgänge  nicht  entspreche. 
Vielleicht  hätte  er  diesen  plötzlichen  Eintritt  einer  alles  erstarren- 
den Kälte  weniger  unerklärlich  gefunden,  wenn  er  aus  eigner  in 
jenen  Ländern  gemachter  Erfahrung  mit  plötzlichen  Temperaturver- 
änderungeun  wie  sie  noch  heute  dort  vorkommen  (an  der  Kolyma- 
mQndung  nimmt  es  Niemand  Wunder,  wenn  eine  einzige  Nacht  das 
Thermometer  um  30®  sinken  macht)  bekannt  geworden  wäre  und 
dabei  in  Erwägung  gezogen  hätte,  wie  bei  dem  in  früheren  Erd- 
perioden ohne  allen  Vergleich  heftigeren  Kampf  der  Elemente  noph 
grössere  und  viel  allgemeiner  sich  verbreitende  plötzliche  Aende- 
rungen  fast  nothwendig  eintreten  mussten.  Die  Abkühlung  Sibi- 
riens und  anderer  polaren  Länder  kann  im  Ganzen  gar  wohl 
eine  sehr  allmälige  gewesen  sein,  wenn  gleich  der  einzelne  Wechsel, 
der  als  der  erste  von  dieser  Intensität  die  bisherige  F^una  und 
Flora  zum  grössten  Theil  erstarren  maehte,  ein  sehr  plötzlicher 
und  raschwirkender  war.  Wir  überlassen  es  gern  den  Geologen, 
uns  über  diese  und  so  viele  andere  grossartigen  Vorgänge  der  frühe- 
ren Erdperioden  Licht  zu  verschalen,  und  können  uns  nicht  so 
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raaeh  entschtiessen«  einem  g&nzlicb  unbekannte»  X  von  Weltkörper 
Aufträge  zu  ertheiien,  die  für  die  innere  und  eigenthfimliche  Tnä- 
tigkeit  nnsers  Planeten  viel  geeigneter  sind. 

Statt  uns  durch  solche  Berufungen  auf  mögliche  Wirkungen 
ans  vollkommen  unbekannten  Ursachen  in  Furcht  und  Angst  setzen 
zu  lassen,  können  wir  yielmehr  auf  dem  jetzigen  Standpuncte  astro- 
nomisch Kenntnisse  zu  einer  Ansicht  vom  Weltenbauer  gelangen, 
die  eine  mehr  als  astronomische,  ja  im  vollen  und  e]gentli<»ien 
Sinne  religiöse  Bedeutung  hat.  In  Folge  des  Gesetzes  der 
Schwere,  eines  allgemeinen  Naturgesetzes,  muss  Jeder  Körper,  ja 
jeder  Theil  eines  Körpers,  gegen  jeden  der  übrigen  gravitiren,  was 
ohne  Hinzutritt  einer  andern  Bewegung  nur  das  Endresultat  her- 
beiführen könnte,  dass  alles  körperlich  Existirende  in  eine  einzige 
Gesammtmasse  sich  vereinigte.  Die  jedem  Körper  im  Universum 
sakommende  Bewegung  wurde  vermöge  des  Beharrungsvermögens 
und  ohne  dass  eine  andere  Kraft  mitwirkte,  ein  immer  weiteres 
Auseinandergehen  zur  Folge  haben,  so  dass  die  gegenseitigen  Ent- 
fernungen ohne  Ende  zunähmen.  Das  Zusammenwirken  beider 
Motoren,  der  allgemeinen  Schwerkrafit  und  der  jedem  Körper  eigen- 
thumlichen  primitiven  Bewegung  gewährt  die  Möglichkeit,  dass 
beide  Extreme  vermieden  werden  und  ein  Gleichgewichtszustand 
der  verschiedenen  Körper  sich  erhalte.  Doch  ist  diese  Möglichkeit 
keine  Nothwendigkeit.  Es  lassen  sich  zahllose  Formen  der  Systeme 
und  Vertheilungsarten  der  Massen  und  ihrer  Bewegungen  finden, 
denen  nach  einer  kürzeren  oder  längeren  Dauer  doch  zuletzt  der 
Untergang  in  ein  allgemeines  Chaos  bevorsteht.  Denn  die  „Störun- 
gen'*, wie  man  alle  gegenseitigen  Wirkungen  der  Körper  auf  ein- 
ander bezeichnet,  jederzeit  mit  Ausnahme  einer  einzigen,  die  als 
Hauplwirkung  betrachtet  wird,  haben  fortwährende  Veränderungen 
der  Bahnelemente  zur  Folge;  das  System  ist,  streng  genommen^  in 
jedem  folgenden  Zeittheilchen  ein  anderes,  und  soll  nun  gleich- 
wohl der  wesentliche  Bestand  desselben  nicht  gefährdet  werden, 
00  ist  es  nichts  weniger  als  gleich irültig,  welche  Form  und  Massen- 
vertheilung  statt  findet.  Am  einrachsten  wäre  die  Integrität  des 
Systems  gewährleistet,  wenn  alle  secnndären  Glieder  einander 
an  Masse  gleichständen  und  in  concentrischen  Kreisen,  der  gleichen 
Ebene  aufhörend,  um  den  Hauptkörper  liefen.  Dies  aber  würde 
der  Mannigfaltigkeit  der  Naturformen  die  engsten  Schranken  setzen 
und  jede  Eigen thümlichkeit  im  Grossen  und  Ganzen  aufheben.  In 
unserm  Sonnensystem  ist  der  Zweck  der  dauernden  Erhaltung  in 

Sanz  anderer  Weise  erreicht.  Bei  einer  ungleichen  Yertheilung 
er  Massen,  bei  nicht  kreisförmig  concentrischen  und  verschiedenen 
Segen  einander  geneigten  Ebenen  angehörenden  Bewegungen,  wird 
ie  Gefahr  für  das  Ganze,  sowohl  in  dem  Vorhandensein  senr  he* 
deutender  secundärer  Massen,  als  in  der  grösseren  Ezcentricität 
und  Neigung  der  Bahnen  zu  suchen  sein,  wogegen  geringe  Massen 
und  beschränkte  Excentricitäten  und  Neigungen  als  verhältniss- 
mässig  ungefährlich  zu  betrachten  sind.  In  dem  Zusammentreffen 
einer  bedeutenden  Masse  mit  grosser  Excentricität  und  Neigung 
der  Bahn  bei  demselben  Körper  läge  offenbar  die  grösste  Gefährdung. 
Nun  aber  zeigt  sich  in  unserm  Sonnensystem,  dass  diejenigen 
GliiBder,  die  .durch  ihre  beträchtliche  Masse  als  gefahrdrohend  er- 
scheinen könnten,  so  geringe  Excentricitäten  und  Neigungen  haben, 
dass  ihre  Störungen  gleichwohl  nur  eine  massige  Grösse  erreichen, 
ohne  jemals  auf  bedenkliche  Weise  sich  zu  häufen  oder  zu  lange 
Zeit  in  gleichem  Sinne  anzuwachsen. 
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Andere  Körper  —  die  Kometen  —  laufen  so  exoentritch  und 
nach  80  gänslich  verschiedenen  Richtungen  durch  die  Planeten- 
räume  hin,  dass  Einwirkungen  der  bedenklichsten  Art  fortwährend 
eintreten  mussten  —  aber  siehe,  ihre  Massen  sind  so  überaus  gering, 
dass  von  keiner  Gefahrdung  ihrerseits  die  Rede  sein  kann.  So  ist 
die  reichste  MannigAiltigkeit  verwirklicht,  alle  und  jede  Einförmig- 
keit,  alle  ängstliche  Symmetrie  vermieden  —  und  dennoch  nichts 
versäumt,  um  dem  Ganzen,  wie  Jedon  seiner  einzelnen  Theile  einen 
dauernden  Bestand  zu  sichern.  Wir  sehen  die  Massen  in  demsel- 
ben Maasse  abnehmen,  als  ihre  Neignn^^  und  Ezcentridtäten 
zunehmen,  und  umgekehrt.  Auf  der  einen  Seite  die  grössere 
Macht  zu  Schaden  —  aber  ^bannt  in  die  engsten  Schranken;  auf 
der  andern  Unschädlichkeit  •—  und  gleichzeitig  unbeschränkte 
Freiheit 

Nicht  absolut  unveränderlich  sollte  das  Sonnengebiet  dastehen 
aber  die  Geip^ihr  einer  Dauer,  die  nie  gefährdet  werden  kann, 
sollte  es  in  sich  tragen.  Die  "Atheisten  und  Pantheisten  unserer 
Tage  möchten  uns  gern  die  Materie  als  unerschaffen  und  ewig, 
das  Attractionsgesetz  als  jener  nothwendig  inhärent  und  ohne  einen 
selbstbewussten  Willen  gegr&ndet  darstellen:  mögen  es  immerhin 
versuchen. 

Die  Vert heidiger  der  Gottesideen  sind  in  der  Veifusung,  dicM 
Aussenwerke  einstweilen  Preis  zu  geben,  in  der  Zuversicht,  bald 
wieder  in  ihren  Besitz  zu  gelangen.  Aber  wenn  unter  einer  un* 
endlichen  Anzahl  gleich  möglicher  Systeme,  bei  deren  Wahl  keine 
Natumothwendigkeit  vorlag,  gerade  dasjenige  realisirt  ist,  in  wel- 
chem am  zweck  massigsten  dauernde  Einheit  ohne  Einförmigkeit 
unverrückte  Ordnung  ohne  Aufopferung  der  Eigenthümlichkeit  und 
Mannigfaltigkeit^  gesicherter  Bestand  ohne  starre  Stabilität  harmo- 
nisch vereinigt  werden  konnte;  wenn  die  Wissenschaft  unserer 
Tage  dahin  gelangt  ist,  diese  unverkennbaren  Spuren  einer  selbst- 
bewusst  und  frei  wirkenden  Willenskraft  aus  dem  grossen  Buche 
der  Natur  herauszulesen,  so  können  wir  getrost  den  Angriff  derer 
erwarten,  die  unter  dem  Panier  der  unbewussten  Nothwendigkeit 
kämpfen. 

Den  Jahrhunderten  der  Finstemiss  und  des  Aberglaubens  er- 
schienen die  Kometen  als  drohende  Zomesboten,  als  verkündiger 
der  Strafj^erichte  einer  Macht,  der  nichts  sich  entziehen  konnte  — 
mögen  wir  sie  jetzt,  in  den  Tagen  der  geläuterten  Erkenntniss, 
freudig  willkommen  heissen,  als  unabweisbar  deutliche  Zeu- 
gen einer  lebendig  und  selbstbewusst  im  Universum 
waltenden,  weisen  und  allmächtigen  Gottheit!  (ÄusDr. 
J.  H.  MädUr  y,Die  Kometen*",  Leipzig  1864.  8. 204  ff.)       A.  0. 


Zucker  und  Rum  in  Ceylon* 

Die  Zuckerpflanzung  von  Padaduwa  liegt  10  Meilen  landän- 
wärts,  in  einem  schönen  Thale,  und  gehört  Lord  Elphinstone. 
Die  Besitzung  ist  gross,  es  waren  aber  nur  108  Acres  in  Cultur. 
Der  Acre  producirt  2  und  im  gönstigen  Falle  sogar  3  Tonnen 
(i)000  Pfund)  Zucker.  Die  tiefere  Pflanzung  leidet  wahrend  der 
Kegen  sehr  durch  Ueberschwemmung  und  die  Versuche,  das  Zucker- 
rohr auf  den  Hügeln  zu  pflanzen,  sind  missgluckt  oder  waren  wenig- 
stens von  unbedeutendem  Erfolg.  Im  Thale  stand  das  Zuckerrohr 
sehr  gut,  besonders  das  gedüngte.  Der  Dünger  besteht  aus  einem 
Compost  von  Kuhmist,  den  Abfällen  des  Ilaushaltea,  den  Resten 


r 
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der  Destillation  und  dem  ausgepreBtten  Rohr  oder  der  Begaase, 
die  bier  nicht  zur  Feuerung  verwendet  jrird,  da  der  benachbarte 
Wald  hinreichend  Holz  zu  diesem  Zwecke  liefert.  Das  6  Monate 
alte  Rohr  hatte  eine  Höhe  von  6  Fuss.  Mit  12  Monaten  wird  es 
geschnitten.  Die  £mte  ist  am  reichlichsten  kurz  vor  der  Entfal- 
tung der  Blüthe.  Zu  neuen  Anpflanzungen  werden  die  obersten 
Theile  der  Stengel  abgeschnitten. 

Die  Gebäude  f&r  die  Pressen,  zum  Abdampfen  und  Klaren  des 
Zuckersaftes,  so  wie  jene  für  die  Destillation  sind  in  einem  viel 
grossartigeren  Maassstabe  angelegt,  als  es  der  tragbare  Theil  der 
Pflanzung  erfordert,  und  haben  ein  zu  grosses  Anlage-  und  Betriebs- 
eapital  in  Anspruch  genommen,  um  sich  zu  rentiren. 

Aus  der  Melasse  wird  der  Zucker  vermittelst  einer  Centrifugal- 
maschine  ausgeschieden;  es  ist  ein  Process  von  Schüttelung,  wobei 
die  Zuckerkrystalle  aus  ihrer  MutterflQssigkeit  herausgeschnellt 
werden.  Die  zweite  auf  diese  Weise  übrig  gebliebene  Melasse  wird 
zur  Destillation  des  Rums  verwendet.  Dieser  wird  nur  in  kleinen 
Quantitäten  im  Lande  verkauft,  da  er  mit  dem  viel  billigeren 
Arrac  der  Palmen  nicht  concuriren  kann;  er  wird  nach  England 
und  seit  einem  Jahre  versuchsweise  auch  nach  Australien  ausge- 
führt. Wie  wenig  Aussicht  dazu  in  Ceylon  ist,  gebt  aus  den  Arrac« 
preisen  hervor.  Der  Pächter  des  Arracmonopols  des  hiesigen  Distric- 
tes  bezahlt  Jährlich  über  1000  Pfd.  Strl.  für  sein  Privilegium  und 
kauft  den  Arrac  von  den  Destillal  euren  um  18  Pence  ^5  Silber- 
groschen) die  Gallone  und  i? erkauft  en  detail  mit  100  Proc.  Gewinn. 
Die  Zuckerpflanzungen  leiden  überall  in  Ceylon  an  zwei  grossen 
Uebelständen :  an  der  Armuth  des  Bodens  in  gesicherten  Lagen 
und  an  den  häufigen  Ueberschwemmungen  an  den  Flüssen  in  den 
humubreichen,  aber  meist  engen  Thälern.  (Sckmarda's  Heise,  Bd,  1, 
8,468,    — «.)  TLM. 

Die  Goldfelder  in  Victoria." 

Sämmtliche  Goldfelder  von  Victoria  lieferten  vom  Jahre  1852 
bis  incl.  1859,  also  in  8  Jahren  19,700,000  engl.  Unzen  gediegenes 
Gold.  Eine  Unze  engl.  =  0,0622  preuss.  Pia.,  wonach  also  das 
ganze  Gewicht  12,258  preuss.  Centner  beträgt  und  im  Werthe  von 
450  Thb.  per  Pfd.  preussisch  551,403,000  Thlr.  Bei  dem  spec.  Ge- 
wichte des  Goldes  von  19,3  entspricht  diese  Masse  einer  Kugel  von 
I2V2  ^uss  Durchmesser.  Die  Gfoldgewinnung  ist  von  der  wechseln- 
den Wassermenge  abhängig.  Die  Regierung  hat  sich  entschlossen, 
durch  die  ganze  Colonie  nahe  an  den  Goldfeldern  in  dem  südöst- 
lichen Küstengebirge  grosse  Wasserbehälter  auf  eine  Seehohe  von 
ungefähr  800  bis  1000  Fuss  anzulegen.  Da  ein  grosser  Theil  des 
hohen  Gebirges,  welches  sich  von  Neu-Südwales  durch  einen  Theil 
von  Victoria  zieht,  noch  nicht  untersucht  worden  ist,  so  hat  ^iQ 
Colon ialregiernng  für  noth wendig  erklärt,  jene  Gegend  zur  Ein- 
schürf ung  in  Angriff  zu  nehmen.  An  der  Grenze  von  Victoria  ist 
bei  Kiandra  ein  neues  grosses  Goldlager  entdeckt  worden.  Der 
Goldgräber  erhält  vom  Kaufmann  in  Australien  24  bis  25  Thlr. 
pro  Unze.  Die  mit  dem  Goldgi'aben  beschäftigte  Bevölkerung  be- 
trägt den  5ten  Theil  der  Einwohnerzahl.  Ungefähr  120,000  Mann 
sind  mit  dem  Goldgraben  beschäftigt.  (Schied,  Berg-  u,  HuUenzeüg. 
1860.)  B, 
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Der  Fetzara-See. 

Dieser  See  ist  sonder  Zweifel  eine  der  grössten  Merkwürdig- 
keiten Algeriens.  Weder  die  griechischen  noch  die  römischen  Geo- 
graphen und  eben  so  wenig  die  alten  Reisebeschreibungen  erwäh- 
nen seiner.  Auch  der  heilige  Augustin,  bekanntlich  Bischof  von 
Hippo,  nennt  ihn  in  seinen  Schriften  nicht.  Von  den  arabischen 
Autoren  ist  es  nur  El-Bekri,  der  eine  deutliche  Beschreibung 
dieses  Sees  giei)t,  ohne  ihn  indess  zu  nennen.  Das  absolute  Schwei- 
gen der  alten  Autoren  lässt  annehmen,  dass  der  See  Fetzara  erat 
unter  der  Epoche  der  arabischen  Herrschaft  durch  irgend  ein  Erd- 
beben entstanden  sei,  und  dass  die  Ruinen,  welche  man  im  Grunde 
seines  Beckens  entdeckte,  wohl  jene  der  römischen  Station  ad  Plum- 
baria  seien,  nach  deren  Spuren  die  Geographen  immer  vergebeiia 
gesucht  haben  und  welche  die  römischen  Itinerarien  als  5  Meilen 
von  Hippo  (Bona)  und  an  der  Heerstrasse  nach  Rnssirado  gelegen, 
angeben. 

Die  Oberfläche  des  Fetzara-Sees  beträgt  12,700  Hektaren,  seine 
mittlere  Tiefe  2  Meter.  Elr  ist  von  einer  zahllosen  Menge  Fische 
und  Wasservögel  belebt,  die  ein  äusserst  delicates  Gericht  auf  die 
Tafel  liefern.    {Atialand.  1869.  S,  466.)  Bkb. 


Gleiwitz  in  Oberschlesien,  im  September.  Unlängst  zeigte 
sich  bei  vollkommen  heiterem  Sonnenschein  eine  eigenthümliche 
Naturerscheinung  auf  dem  nahe  der  Stadt  zur  Königl.  Eisen- 
giesserei  hinziehenden  Klodnitz-Canal.  Er  war  mit  einer  sehr 
feinen,  weisslich  schimmeniden  Decke  besonders  an  einzelnen  Stel- 
len 80  überzogen,  dass  auf  demselben  das  Bild  eines  schönen  Re- 
genbogens,  nicht  etwa  einzelne  regenbogenfarbige  Flecke,  sich 
zeigte,  der  natürlich  beim  Fortschreiten  am  Canal  auf  demselben 
sich  lortzubewegen  schien.  Referent  veranlasste  den  durch  seine 
mikroskopischen  Forschungen  rühmlichst  bekannten  ehemaligen  Hat- 
tendirector  Jan i seh,  von  dessen  trefflichen  Untersuchungen  über 
die  im  echten  Guano  enthaltenen  Meeres -Diatomaceen  Prof.  Ehren  * 
berg  unlängst  rühmlichst  berichtet,  die  mikroskopische  Unter- 
suchung dieser  feinen  Wasserdecke  vorzunehmen,  wobei  es  sich 
herausstellte,  dass  dieselbe  aus  einer  Menge  von  Baccillarien  und 
feinen  Theilen  von  Aphisarten  gebildet  war,  durch  welche  diese 
regenbogenartige  Zurückstrahlung  bewirkt  wurde.  Diese  Erschei- 
nung soll  nach  mehreren  Aussagen  sich  fast  Jeden  Herbst  wieder- 
holen und  zugleich  von  einem  feinen  öligen  Niederschlage  begleitet 
sein,  den  man  auf  den  Eisenstücken  auf  dem  Hofe  der  Giesserei 
beobachtet  hat.  Referent  erlaubt  sich  hierbei,  Landwirthe  und 
Naturforscher  auf  das  in  einiger  Zeit  erscheinende,  mit  ausgezeich- 
net schönen  und  naturgetreuen  Abbildungen  ausgestattete  Werk 
aufmerksam  zu  machen,  welches  die  Ergebnisse  der  mikroskopischen 
Untersuchungen  des  Guano  von  19  verschiedenen  örtlichen  Vor- 
kommnissen enthält  und  die  verschiedenen  Diatomaceen  darstellt, 
welche  diese  verschiedenen  Arten  ckarakteristisch  bezeichnen  und 
dadurch^  die  Erkennung  ihrer  Echtheit  möglich  machen.  Referent 
freuet  sich,  diese  schonen  Präparate  und  die  betreffenden,  vom 
Verfasser  selbst  gefertigten  Steindrücke  gesehen  zu  haben. 
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6.  Zar  TediBoliigie. 

Ueber  die  Darstellung  des  neutralen  schwefligsauren  Kalkes 

und  dessen  Anwendung. 

£.  F.  An t hon  macht  auf  ein  von  ihm  dargestellte«  chemisches 
Product  aufmerksam,  welches  anstatt  der  schwefligen  Säure  und 
des  sauren  schwefii^auren  Kalkes  zu  industriellen,  chemischen 
und  landwirthschafthchen  Zwecken  die  grössten  Vorzüge  verdiene. 
£b  ist  dieses  der  neutrale  schwefligsaure  Kalk.  Die  Darstellung 
ist  höchst  einfach  und  kann  in  den  meisten  Fällen  mit  denselben 
Vorrichtungen  ausgeführt  werden,  mit  denen  der  trockne  Chlor- 
kalk hergestellt  wird.  Man  leitet  die  gasförmige  schweflige  Säure 
in  oder  über  pulverförmiges  Kalkhydrat^  welches  man,  auf  Hürden 
flach  (1  bis  2  Zoll  hoch)  ausgebreitet,  in  verschliessbareik  Kammern 
aufgestellt  hat^  oder  welches  sich  in  hölzernen  tonnenartigen  und 
um  ihreAxe  sich  drehenden  Gefössen  befindet,  in  welchem  letetem 
Falle,  wegen  steter  Erneuerung  der  Berührungsflächen,  die  Absorp- 
tion der  schwefligen  Säure  eine  raschere  ist. 

Die  schweflige  Säure  kann  entwc^ler  durch  Verbrenneir  von 
Schwefel,  von  Schwefelkies  und  nach  dem  von  Anthon  angege- 
benen Verfahren  bereitet  werden. 

Am  besten  ist  es,  frisch  gebrannten  reinen  Kalk  anzuwenden, 
weil  die  zum  Loschen  des  Kalkes  anzuwendende  Wassermenge  und 
daher  ihre  rasche  Bestimmung  im  vorliegenden  Falle  von  Wichtig- 
keit ist.  Das  geeignetste  Verhältniss  ist,  28  Gewichtstheilen  reinem 
Kalke  18  Gewichtstheile  Wasser  zuzuführen.  Zu  viel  Wasser  zu- 
zusetzen soll  man  vermeiden.  Ehe  man  den  gelöschten  Kalk  der 
Wirkung  der  schwefligen  Säure  aussetzt,  hat  man  denselben  zu 
sieben. 

Die  Sättigung  des  Kalkes  geht  mehr  oder  weniger  rasch  von 
Statten,  je  nach  der  Höhe,  welche  man  den  Kalkschichten  giebt, 
oder  je  nachdem  man  diese  ruhig  liegen  lässt,  oder  zuweilen  um- 
rührt, oder  den  Kalk  in  anderer  Weise  in  Bewegung  hält.  In  der 
Kegel  ist  die  Sättigung  in  4  bis  8  Stunden  vollendet,  man  kann 
sonach  täglich  in  einem  und  demselben  Absorptionsgefässe  2  bis 
3  Mal  neue  Kalkmengen  der  Sättigung  untei-werien. 

Die  voranschreitende  Sättigung  des  Kalkes  mit  der  schwefligen 
Saure  erkennt  man  nicht  nur  daran,  dass  die  weisse  Farbe  des 
Kalkhjdrats  in  eine  blassgelbe  Farbe  übergeht  und  diese  bis  zur 
vollständigen  Sättigunff  zunimmt,  sondern  auch  an  der  durch  die 
Absorption  bedingten  Wärmeentwickelung.  Endlich  kann  man  die 
vollendete  auch  noch  daran  erkennen,  dass  man  eine  kleine  Probe 
nimmt  und  in  einer  Glasflasche  heftig  und  anhaltend  durcheinan- 
der schüttelt,  wodurch  der  Geruch  nach  schwefliger  Säure,  den  die 
Probe  besitzt,  wenn  man  sie  aus  dem  Apparate  nimmt,  so  lange 
verschwindet,  als  noch  keine  vollständige  Sättigung  eingetreten  ist. 

Wendet  man  bei  der  Sättigung  schweflige  Säure  an,  welche 
Kohlensäure  enthält,  so  wird  nicht  nur  die  schweflige  Säure,  son- 
dern auch  die  Kohlensäure  absorbirt,  jedoch  nur  so  lange,  als  noch 
freier  Kalk  vorhanden  ist.  Sobald  aber  aller  freie  KaJk  gesättigt 
ist,  beginnt  die  weiter  zugeleitete  schweflige  Säure  die  absorbirte 
Kohlensäure  bis  zur  völligen  Beseitigung  derselben  auszutreiben. 

So  lange  freier  Kalk  im  Apparate  vorhanden,  findet  in  Folge 
der  grossen  Absorptionsfähigkeit  desselben  Luftverdünnung^  nach 
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beendigter  SättigUDg'  desselben  aber  eine  Luftverdicfatung  (daher 
ein  Streben  aus  dem  Apparate  herauBznblaBeh)  statt.  Letzteres  jedocli 
dann,  wenn  man  kohlensäurehaltiffe  schweflige  Säure  oder  solches 
Kalkhydrat  angewendet  hat,  welches  ans  der  Atmosphäre  bereits 
Kohlensäure  angezogen.  Diese  Erscheinung  muss  berücksichtig:! 
werden,  weil  man  sich  sonst  sehr  leicht  veranlasst  sehen  könnte, 
den  ProcesB  als  beendigt  zvl  betrachten,  wenn  der  Apparat  auszu- 
blasen beginnt.    * 

Sobald  nun  der  oben  bezeichnete  Zeitpunct  eingetreten,  ist  das 
Product  fertig  und  muss  nun  aus  dem  Apparate  genommen  und 
sogleich  in  gut  gedichtete  und  getrocknete  Fässer  verpackt  werden. 

Die  Ausbeute  stellt  sich  derart  heraus,  dass  man  aus  100  Pfd. 
frisch  gebrannten  Kalkes  fin  noch  ungelöschtem  Zustande  gewogen) 
gegen  275  Pfd.  fertiges  pulverfÖrmiges  trocknes  Product  erhält 

Was  nun  die  Anwendung  des  schwefligsauren  Kalkes  betriflPt, 
00  ist  zu  bemerken,  dass  derselbe  für  sich  nicht  die  Wirkung  der 
schwefligen  Säure  besitzt,  letztere  daher  erst  aus  dieser  Verbindung 
durch  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  frei  gemacht  werden  musa. 
Handelt  es  lieh  darum,  eine  reine  schweflige  Säure  zu  erhalten,  so 
wählt  man  die  Schwefelsäure.  Zu  diesem  Behufe  bringt  man  den 
schwefligsauren  Kalk  in  gut  zertheiltem  Znstande  mit  der  erforder- 
lichen Wassermenge  zusammen  und  setzt  dann  unter  stetem  Um- 
rühren bei  möglichst  niedriger  Temperatur  und  ganz  allmälig  die 
zur  Zersetzung  nöthige,  mit  der  4-  bis  6fachen  Menge  Wasser  ver- 
dünnte und  wieder  erkaltete  Schwefelsäure  zu.  Der  sich  abschei- 
dende Gyps  wird  durch  Decantiren  abgesondert.  Einfacher  ist 
jedoch  noch  die  Anwendung  der  verdünnten  Salzsäure  zur  Zer- 
setzung des  schwefligsauren  Kalkes,  welche  Jedoch  nur  in  jenen 
i^llen  gewählt  werden  darf^ .  in  welchen  die  Gegenwart  von  sals- 
saurem  Kalke  in  der  flüchtigen  schwefligen  Säure  nicht  schadet. 

Folgende  Tabellen  hat  Anthon  zur  Erleichterung  der  An- 
wendung des  schwefligsauren  Kalkes  noch  entworfen,  aus  welchen 
ohne  weitere  Berechnung  ersichtlich  ist,  wie  viel  Wasser,  schweflig- 
saurer Kalk  und  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  nothwendig  ist,  um 
flüssige  schweflige  Säure  von  beliebiger  Stärke  (von  einem  Gehalte 
von  1  bis  9  Proc.)  herzustellen,  selbstverständlich,  dass  in  den  an- 
gegebenen Wassermengen  auch  jene  mit  inbegriffen  sind,  mit  wel- 
cher man  die  Schwefelsäure  vor  dem  Zusätze  zum  schwefligsauren 
Kalke  zu  verdünnen  hat. 

A.  Bereitung  der  schwefligen  Säure  aus  schwefligsanrem  Kalke 
und  Schwefelsäure.  Zu  100  Pfund  flüssiger  schwefliger  Säure  sind 
erforderlich : 


Schweflige  Sänre    Wafmer 

Schwefligsaurer 
Kalk 

Conc. 

Proc. 

ScfawefelsSnre 

1            98ä/4  Pfd. 

2Vu   Pfd. 

l"/32  Pfd. 

2             97Vj    „ 

4'/8        . 

8Vl6        n 
4>«73i     n 

3            961/8    , 

7*/l6        » 

4            94'/8    , 

9ä/4        , 

«Ve      . 

5            3    » 

18»/,6        , 

7«/32     , 

6            923/9    , 

^fM     » 

10»32     , 

7            91        , 

17'/l6        » 

8            893/4    , 

a  :  . 

12V4         » 

9            881/,    , 

13K/3J     . 

B.  Bereitung  der  schwefligen  Säure  ans  schwefligsaurem  Kalke 
und  Salzsäure  von  22  ~  23®  B. 
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Sdnreflige  Slnre  Wmsw         Sehwefliguutrer  Sals- 

Proc.  Kalk  säure 

1  94"/i  Pfd.  2^/,,    Pfd.  8Vi6  Pfd. 

8  831/,    :  75^.      :  93^^ 

*         78      ,  93/4      ,  lav«     , 

5  7a'/j    ,  123/,,      ,  165/,,     , 

6  67        ,  145/9       ,  Vfik      ,         • 

l  S'/»    »  "V"      »  21'/,,     . 

8  66       ,  191/,        ,  241/j       , 

9  608/,o  ,  21«^,,     ,  299/,,     , 

Ueber  die  VortheHe,  welche  die  Anwendung  des  echwefligsau- 
ren  Kalkes  gewährt,  bemerkt  Anthon  noch  Folgendes: 

1)  Die  Anwendung  des  neutralen  schwefligsauren  Kalkes  ist 
▼iel  ökonomTscher,  als  jene  des  bisher  zuweilen  angewendeten  sau- 
ren schwefligsauren  Kalkes. 

2)  Der  schwefligsaure  Kalk  erieichtert  in  hohem  Gbade  die 
Anwendung  der  flussigen  schwefligen  Säure,  welche  vor  der  An- 
wenduQg  dieser  Säure  im  gasförmigen  Zustande  so  wesentliche 
Vorzüge  voraus  hat,  da  durch  jene  die  kostspieligen  Einrichtungen 
ISr  die  letztere  entbehrlich  werden,  dann  grossen  Verlusten  an 
schwefliger  Säure  and  den  Belästigungen  der  Arbeiter  und  der 
Nadibarschaft  vorgebengt  und  endlich  eine  gleichförmige  Wirkung 
der  Sänre  erzielt  wird. 

3)  Der  schwefligsaure  Kalk  ist  aber  nicht  allein  zur  Darstel- 
lung der  flüssigen  schwefligen  Säure  ein  sehr  passendes  Material, 
zondem  auch  zur  Darstellung  dieser  Säure  im  gasförmigen  und 
festen  (krjstallisirten)  Zustande,  und  zwar  auf  kaltem  Wege.  (Oesterr, 
Qewerbebl.  1860.  —  Chem.  Ccnirbl.  1860.  No.  47.)  B. 


Die  Dschiäpflanze. 

Eine  sehr  interessante,  bisher  wenig  bekannte,  einen  wichtiig^en 
Stoff  zur  Bekleidung  gebende  Pflanze  ist  die  Dchut pflanze,  JtUe, 
Corehorus  capsularis.  Köhlnusspflanze.  Sie  wächst  in  ganz  Ostin- 
dien, Ceylon  und  Cnina.  Ihre  Blätter  werden  gegessen  und  ihre 
Faser  versponnen  und  verwebt.  Fast  alle  kleineren  Bauern  weben 
ihre  Kleidung  aus  ihrem  Stoffe,  und  die  Fi*auen  in  grossen  weiten 
Gebieten  Bengalens  sind  in  Dschutstoffe  gekleidet.  Das  Gespinnst 
ist  den  Hanfgarnen  und  Flachsgai-nen  ähnlich  und  wird  in  Gross- 
brituinien  vorzüglich  zu  Packleinen,  Segeltuch,  Säcken,  so  wie  zu 
Teppichen  gebraucht.  In  Schottland  wurden  1859  bereits  an  900,000 
Centner,  der  Centner  5  bis  9  «^,  eingeführt.  Die  Berl.  Elle  Gewebe 
kostet  ^Pfennige.  In  Schottland  befinden  sich  eine  Menge Dschut- 
zpinnereien  in  Tnätigkeit,  während  in  Deutschland,  bei  der  bekann- 
ten deutschen  Thätigkeit  und  Unternehmungslust,  noch  keine  ein- 
zige im  Betriebe  ist.  Dem  Gebrauche  der  Dschutfaser  steht  eine 
grosse  Zukunft  bevor,  und  mögen  deshalb  unternehmende  Indu- 
strielle dieselbe  gehörig  berücksichtigen.  (Zeug:  für  Norddeutack- 
land.)  B. 

Ueber  Rousseau'a  neue  Methode  der  Zuekerfahrikation. 

In  der  letzten  Monatsversammlung  des  niederösterreichischen 
Gewerbe -Vereins    referirte  Dr.  Bauer   über  Bousseau's    neue 
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Methode  der  Zackerfabrikation,  die  Dach  den  in  Fruikreicfa  bereits 
angestellten  Versuchen,  über  welche  sich  eine  Commission  der  Aka- 
'  demie  der  Wissenschaneu  unter  dem  Vorsitze  des  Chemikers  Du- 
mas sehr  anerkennend  ausspricht,  die  Anwendung  des  Spodiums 
völlig  entbehrlich  zu  machen  scheint.  Statt  des  gewöhnlichen 
Kalkes  wendet  Rousseau  sehr  geringe  Quantitäten  von  Gvps  an; 
zur  Filtrirung  gebraucht  er  statt  des  Spodiums,  Eisenoxydhydrat, 
das  sowohl  den  Gyps  entfernt,  als  auch  alle  geflU'bten,  im  Zucker- 
saft enthaltenen  Theile^  absorbirt^  und  den  unangenehmen  Geschmack 
des  Rübensyrups  gänzlich  beseitigt.  Der  sodann  durch  einen  ge- 
wöhnlichen Filtersack  passirte  Saft  erscheint  vollkommen  farblos. 
Die  Mittheilung  fand  grossen  Anklang  und  wurde  sofort  der  Wunsch 
ausgesprochen,  dass  von  den  Zuckerfabrikanten  noch  im  Verlaufe 
der  diesjährigen  Campagne  Versuche  mit  einer  Methode  angestellt 
werden  möchten,  welche,  wenn  sie  sich  bewährt,  sehr  grosse  Vor- 
theile  für  den  wichtigen  Zweig  der  Industrie  in  Aussicht  stellt. 
{BL  /Ur  Hand.  u.  Gewbe,  186 L  No,  6.)  B, 

■     ■        '  ■ 

Prüfung  der  Eähenmelasse. 

Dr.  Backhaus  hat  die  Rübenmelasse  aus  der  Zuckerfabrik 
zu  Wildungen  einer  Prüfung  unterworfen.  Zur  Bestimmung  des 
Zuckers  wandte  er  die  Fehling'sche  Methode  an  und  zu  der  des 
Wassers  die  Hallymetrische  Probe  von  Fuchs.  Die  Bestimmung 
des  Stickstofis  wurde  nach  Varrentrapp  und  Will  vorgenommen. 
Die  Asche  der  Melasse  Hess  folgende  Bestandtheile.  erkennen. 

In  wässeriger  Lösung:  Kali,  Natron,  Kohlensäure,  Schwefel- 
säure, Phosphorsäure,  Chlor. 

In  salzsaurer  Lösung:  £isen,  Kalk,  Magnesia,  Phosphorsäure, 
Schwefelsäure. 

In  100  Theilen  besteht  die  betreffende  Melasse  aus 

Rohrzucker Ö5,87 

Wasser 31,95  * 

Stickstoffhaltige  Verbindungen . . .     8,31 
Mineralische  Bestandtheile .... . . .    3,87 

100,00. 
(Neues  Repert.  für  die  Pharmacie,  IX.  Bd.  7.)  B. 


Glycerin  zur  FüUung  van  Oasuhren. 

Der  Director  der  Gasanstalt  in  Augsburg,  C.  Bonn  et,  hat 
hierüber  praktische  Versuche  angestellt  und  macht  dem  Journal  für 
Gasbeleuchtung,  1860,  S.  53,  nachfolgende  Mittheiiung:  „Ich  habe 
mit  concentrirtem  Glycerin  von  24®  nach  dem  Aräometer  von  Beck 
eine  grosse  Anzahl  von  Gasuhren  gefüllt  und  bin  bis  jetzt  sehr 
zufrieden.  Die  Uhren  frieren  nicht  ein  und  ist  bis  jetzt  kein  Nach- 
füllen nöthig  gewesen,  und  der  Druck,  der  mehr  in  Anspruch  ge- 
nommen wird,  ist  unbedeutend. 

Um  zu  sehen,  wie  weit  man  mit  der  Verdünnung  des  Glyce- 
rins  gehen  dOrfe,  habe  ich  eine  Gasuhr,  welche  einer  Laterne  das 
Gas  zumessen  muss^  seit  dem  Monat  October  (wir  hatten  seitdem 
16  Grad  Kälte)  aui  das  Dach  eines  kleinen  Gebäudes  gestellt,  so 
dass  sie  jedem  Winde  n.  s.  w.  ausgesetzt  war,  und  habe  dieselbe 
mit  Glycerin  gefüllt,  welches  ich  zuvor  zur  Hälfte  mit  Wasser  ver- 
dünnte, so  dass  es  nur  noch  14<>Beck  zeigte.     Die  Gasuhr  gefror 
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ttiebt  und  zeigte  ganz  richtig  ans  verbranchte  Qna  an.  leb  ver- 
dfinnte  das  Glycerin  noch  mit  3  Theilen  Wasser  und  setzte  es  in 
einem  flachen  Gefösse  der  Kälte  aus,  aber  auch  so  gefror  es  noch 
nicht.  Wenn  es  sich  in  der  Wärme  gnt  bewährt,  so  hätten  wir 
auf  eine  bequeme  Art  Grasuhren  mit  constanfem  Wasserstand.  Der 
Preis  meines  Glycerins,  von  G.  Bäum  er  hier  bezogen,  der  solches 
im  rohen  Zustande  kommen  lässt  und  es  dann  reinigt,  betHigt  12  fl. 
pr.  bayr.  Centner.    {Polyt.  CentraJhalle,  1860,  S.  367,)        BM>, 


Borax  als  betrügerischer  Zusatz  zur  Milch. 

Nach  Prof.  Kletzinsky  sind  die  Fälle  nicht  selten,  in  denen 
der  Milch  Borax  zugesetzt  wird,  um  die  Säuerung  und' Gerinnung 
derselben  au  Terhindern.  Der  Borax  bindet  nämlich  die  durch 
Gahrung  des  Milchzuckers  stets  neu  sich  erzeugende  Milchsäure, 
hält  das  Casein  selbst  in  einem  oxydirten  Zustande  noch  yoUstän- 
dig  gelöst,  wodurch  nicht  nur  die  Gerinnung  der  Milch  verzögert, 
sondern  auch  die  Consistenz  dickflüssiger,  sahooeartiger  wird. 

Die  ehenüsche  Nachweisung  dieses  Zusatzes  gelingt,  wenn  man 
die  Mileh  zur  Trockne  verdunstet,  den  Rückstand  verbrennt,  den 
Aaehenrest  mit  etwas  sehwefelsäurehaltigem  Weingeist  auskocht 
und  die  Lösung  filtrirt  Bei  Gegenwart  von  Borax  wird  das  Fil- 
trat  Curcnmapapier  briiunen  und  beim  Entzünden  des  Weingeistes 
die  Flamme  einen  grünen  Saum  zeigen.  (Monataadir,  des  Gew,'  Vier, 
m  aOn.  1860.  8. 2$7.  —  Poiyt.  CeniM.  1861,  8. 224.)  E. 


Kleister  zum  Aufziehen  von  Tapeten. 

Bekanntlich  springen  Tapeten,  welche  dem  Einfluss  abwech- 
selnder trockner  und  feuchter  Luft  ausgesetzt  sind,  leicht  ab. 
LÖfftz  in  Darmstadt  empflehlt  daher  folgenden  Kleister,  der  nicht 
nur  billiger  ist,  sondern  besonders  den  Yortheil  hat,  dass  er  an 
getünchtoi  Wänden  besser  haftet  Man  weicht  18  Pfd.  Bolus  in 
Wasser  ein  und  schüttet  dann  das  Wasser  Dber  dem  erweichten 
Bolus  ab.  IVa  Pfd.  Leim  werden  zu  Leimwasser  gekocht^  mit  dem 
erweichten  Bolus  und  2  Pfd.  Gjrps  vermengt  und  dann  die  Masse 
durch  eine  Seihe  getrieben.  (GewbebLßlr  das  Crrossh.  Hessen,  1860, 
No.  43.  —  Polyt.  CentH>l.  1861.  8. 219.)  E, 


Ueber  die  Verseifung  der  Fette  durch  die  wasserfreien 
kohlensauren  Salze;  von  Stheurer-Kestner. 

Man  nahm  allgemein  an,  dass  die  Verseifring  der  Fette  nicht 
ohne  Beihülfe  des  Wassers  zu  bewirken  ist,  bis  Felo  uze  zeigte, 
dass  sie  auch  erfolgt,  wenn  man  auf  die  bis  250^0.  erhitzten  Fette 
die  wasserfreien  kaustischen  Alkalien  einwirken  lässt.  Da  das  Gly- 
cerin, um  sieh  tu  bilden,  die  Gegenwart  des  Wassers  erheischt  so 
war  es  in  den  fio  erhaltenen  Produeten  nieht  zu  erwarten;  Pe- 
louze  wies  ledoch  dessen  Vorkommen  in  den  auf  diese  Weise  be- 
reiteten KaUueifen  nach  und  zeigte,  dass  das  Glyceryloxyd  sich 
spaltet,  wobei  es  Glycerin  und  flüchtige  oder  gasformige  Producte 
giebt  In  der  That  verliert  der  Talg  während  seiner  Verseifung 
2—3  Procent  an  Gewicht 

man  die  wasserfreien  kohlensauren  Alkalien  mit  den 
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Fetten,  so  entbinden  sie  ihre  Kohlensäure,  während  die  Fettsäuren 
und  die  Basis  sich  zu  wirklichen  Seifen  verbinden.  Wenn  man 
z.B.  ein  Gemenges  von  100 Th. Talg  und  22— 25Th.  kohlensaurem 
Natron  allmälig  erhitzt,  so  stellt  sich  gegen  260^0.  eine  lebhafte 
Reaction  ein;  das  Gemenge  bläht  sich  in  Folge  reichlicher  Gas- 
entwickelune  auf:    man  muss,  um  keinen  Verlust  zu  erleiden,  eine 

Seräumige  Ketorte  anwenden  und  die  Hitze  massigen,  sobald  die 
leaction  begonnen  hat.  Wenn  man  von  Zeit  zu  Zeit  die  Retorte 
schüttelt,  um  die  beiden  Substanzen,  welche  sich  zu  trennen  stre- 
ben, mit  einander  zu  mischen,  so  entwickeln  sich  die  Gase  auf 
sehr  regelmässige  Weise. 

Gegen  das  finde  der  Operation  muss  man  die  Temperatur  ein 
wenig  erhöben,  um  die  letzten  Spuren  von  Fett  zu  zersetzen^  welche, 
Weil  sie  nicht  mehr  mit  einem  so  grossen  Ueberschnss  von  kohlen- 
saurem Alkali  in  Berührung  sind,  sich  schwieriger  zersetzen. 

Nach  einigen  Stunden  erhält  man  eine  hiUbflüssige  gelbliche 
Masse,  welehe  itührend  des  Erkaltens  consistenter  wird.  In  Wasser 
löst  sie  sich  nach  und  nach  zu  einer  opsdisirenden  Flüssigkeit  auf, 
welche  sich  in  jeder  Hinsicht  wie  eine  Auflösung  von  gewöhnlicher 
Seife  verhält.  Die  kohlensauren  Alkalien  und  insb^ndere  das 
Kochsalz,  verursachen  dann  einen  Niederschlag  von  Natronseife, 
welcher  sich  an  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  sammelt.  Die  ver- 
dünnten Mineralsäuren  scheiden  daraus  Fettsäuren  ab,  welche  die 
von  Chevrenl  für  die  Fettsäuren  des  Talges  angegebenen  Eigen- 
schaften besitzen. 

Wenn  man  den  kohlensauren  Kalk  anstatt  des  Natronsalzes 
anwendet,  nämlich  18—20  Th.  Kreide  auf  100  Th.  Talg,  so  erfolgt 
4ie  Reaction  leichter  als  mit  dem  Natronsalz;  pian  erhält  eine 
schwach  gelbliche  Masse,  welche  hart  genug  ist,  um  zerrieben  wer- 
den zu  können. 

100  Oerm.  dieser  Kalkseife,  mit  Wasser  behandelt,  geben  kein 
Gljcerin;  Aether  zog  aus  denselben  einige  Centigramme  einer  Öli- 
gen Substanz  aus,  welche  leichter  als  Wasser^  nicht  flDchtig,  in 
den  Mineralsäuren  und  in  den  Alkalien  unauflöslich  ist. 

Die  kohlensauren  Salze  von  Baryt,  Strontian  und  Bittererde 
zeigen  dasselbe  Verhalten. 

Wendet  man  zur  Verseifung  kohlensaures  Bleioxyd  an,  so  er- 
folgt die  Zersetzung  der  Fette  so  rasch,  dass  die  Gase  sich  stür- 
misch entwickeln,  und  man  erhält  eine  Bleiseife,  welche  durch  die 
Säuren  in  Bleisalz^  und  Fettsäure  umgewandelt  werden  kann. 

Wenn  man  die  Hitze  hinreichend  mässigt,  so  erleidet  bloss 
das  Glycerylozyd  eine  Zersetzung,  wie  folgende  Bestimmungen  be- 
weisen :  » 

1)  100  Grm.Talg,  mit  kohlensaurem  Natron  verseift,  Keferten 
94,8  Gem.  Fettsäuren ; 

2)  100  Grm.  Talg,  mit  kohlensaurem   Kalk   verseift,   lieferten 
95,6  Grm.  Fettsäuren. 

Bei  den  Verseifun^n  durch  die  wasserfreien  kohlensauren  Sahse 
entbindet  sich  ein  wenig  Acrolein  nebst  einer  grossen  Menge  brenn- 
barer Gase.  Diese  Gase  bestehen  in  Kohlensäure,  Summgas  und 
freiem  Wasserstofl*;  eine  Analyse  derselben  ergab  folgende  Zusam- 
mensetzung : 

Kohlensäure 75,30 

Sumpfgas 11^85 

Freier  Wasserstoff 12,85. 

Das  Vorkommen  freien  Wasserstofis  in  den  Producten,  welche 
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die  Fette  bei  ihrer  Zersetzung  durch  die  wasserfreien  kohlensauren 
ScJze  liefern,^  ist  nicht  anffallend,  denn  bekanntlich  entbinden  die 
Fette,  auf  die  beginnende  Rothglühhitze  gebracht,  Kohlenwasser- 
stoffe, Kohlensäure  und  freien  Wasserstoff. 

Dass  das  Glycerylozyd  bei  der  Yerseifting  der  Fette  durch  die 
waaaerfreien  kohlensauren  Salze  grossere  VCTänderungen  erleidet, 
als  wenn  die  Verseifun^  durch  die  wasserfreien  Basen  bewirkt  wird, 
beweist  die  Abwesenheit  des  Glycerins  in  den  Zersetzungsproducten- 
und  das  Vorkommen  von  ein  wenig  Acrolein  nebst  einer  grosseren 
Menge  von  Gasen  in  denselben.  {Ann,  de  Chim.  et  de  Phw.  Oeibr. 
1860.  8.216.) "^Btö. 

Der  Parlaments 'Anstrich. 

Wir  haben  vor  Kurzem  mitgetheilt,  dass  ein  Ungar  Namens 
Szerelmy  von  der  englischen  Regierung  den  Auftrag  erhalten 
hat,  die  Mauern  des  in  Verwitterung  begriffenen  Parlamentsgebäu- 
des in  London  mit  einer  von  ihm  entdeckten  steinverhärtenden 
Substanz  zu  bekleiden«  nachdem  Faraday  und  andere  Sachkun- 
dige seiner  Methode  vor  allen  andern  den  Vorzug  gegeben  hatten. 
Seitdem  haben  mehrere  der  abgefdlenen  Mitbewerber  kritische  Briefe 
über  Szerelmy's  Erfindung  veröffentlicht  und  jetzt  lässt  sich  der 

Seiehrte  Sir  Henry  Rawlinson  über  diesen  G^enstand  folgen* 
ermaassen  vernehmen:  Die  Kunst,  Steine  zu  ver&rten,  d.  h.  ihre 
Oberfläche  in  ein  Silicat  umzuwandeln,  scheint  verloren  gegangen 
zu  sein.  Den  Alten  aber  war  sie  ganz  sicherlich  bekannt,  und  die 
von  ihnen  dazu  verwendete  Substanz  lässt  sich  heute  noch  in  ge- 
nügender Menge  behufs  einer  genauen  chemischen  Analyse  finden. 
In  einem  Berichte  über  die  grosse  keilförmige  Inschrift  des  Darius 
Hystaspes  auf  dem  Felsen  von  Behistun  Tvor  13  Jahren  im  Journal 
der  Royal  Anatic  Society^  veröffentlicfat)  natte  ich  Folgendes  über 
die  Kunst  der  Perser,  ein  flüssiges  Siucat  anzuwenden,  bemerkt: 
Mir  sowohl  als  meinen  Begleitern  war  es  beim  Anblick  der  in  den 
Felsen  gehauenen  Schriftzeichen  vollkommen  klar,  dass  sie  sämmt- 
lieh  mit  einem  Silicat-Anstrich  versehen  sein  mussten.  Dieser  An- 
strich verhärtete  die  Oberfläche  des  Gesteins  und  findet  sich  an  der 
Basis  der  Felsen  noch  heute  in  dünnen  Lagen  vor.  entweder  weil 
ihn  der  Regen  vom  Grestein  abgelöst  hat,  oder  weil  er  beim  Auf- 
tragen abfloss  und  liegen  blieb.  An  den  meisten  Stellen  hängt  er 
noch  heute  fest,  so  dass  die  Inschrift  vollkommen  geblieben  ist, 
während  das  unter  ihm  gelegene  Gestein^  in  welchem  die  Charak- 
tere eingegraben  sind,  zum  grossen  Theil  verwittert  ist.  Die  ab- 
geflossene Substanz  sieht  sich  wie  mattes,  farbloses  Glas  an.  Ihr 
ist  es  zu  danken,  dass  jene  Inschriften  sich  an  2400  Jahre  frisch 
erhalten  haben;  es  wäre  daher  das  Einfachste,  jene  Substanz  der 
persischen  und  allenfalls  auch  der  ägyptischen  Denkmale  chemisch 
untersuchen  zu  lassen,  um  die  verloren  gegangene  Kunst  wieder 
aufzufinden. - 

Lanzarote  von  den  Canarischen  Inseln  producirt  mit  Fuerta- 
ventura  jetzt  jährlich  seine  halbe  Million  Pfund  Cochenille.  Vor 
fünf  Jahren  producirte  die  Insel  nur  den  vierten  Thcil,  und  der 
Ertrag  lässt  sich  mindestens  verzehnfachen,  wenn  alle  brach  lie- 
genden Ländereien  mit  Cactus  bepflanzt  werden.  Die  Zucht  des 
Wurms  selbst  macht  weder  Kosten  noch  Schwierigkeiten.  Wenn 
die  Pflanze  ein  Jahr  alt  ist,  werden  auf  einen  Morgen  etwa  80  bis 
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40  Blätter  mit  dem  Wurm  besäet,  d,  h.  man  steokt  ein  kräftiges 
Weibchen  in  ein  Säckchen  von  Flor  und  heftet  dieses  mit  einer 
Nadel  an  ein  Blatt.  Das  Thier  lest  eine  zahllose  Menge  von  Eiern 
und  die  ausgekrochenen  Jungen  finden  ihren  Weg  durch  die  fei» 
nen  Oeffnungen  des  Flors  am  die  Pflanzen^  die  ihre  Nahrung  bil- 
den und  auf  denen  sie  sich  mit  unglaublicher  Geschwindigkeit  Ter- 
breiten  und  vermehren.  Im  April  werden  die  Weibchen  ausgesetst, 
und  dO  derselben  bevölkern,  wie  schon  bemerkt,  bis  Ende  Novem- 
ber einen  ganzen  Morgen.  Um  diese  Zeit  werden  dieWfirmer  mit 
einem  kleinen  Spatel  von  den  Blättern  in  Töpfe  geschafft,  in  Oefen 
gedörrt  und  dann  als  Cochenille  in  den  Handel  gebracht.  Es  ist 
dies  gewiss  ein  nicht  nur  humaneres,  sondern  ancn  besser  rentiren- 
des  Geschäft  als  das  Wollezupfen  und  -Spinnen  in  unsem  Zucht- 
häusern. 

Der  Export  der  Canarischen  Inseln  an  Cochenille  hat  sich  seit 
1862  fast  verdreifacht.  Im  Jahre  1852  betrug  die  Ausfuhr  806,254 
Pfund,  1856  1,501,776  Pfd.  und  1859  7,153,000  Pfd.  Welcher  He- 
bung würde  also  diese  Industrie  fähig  sein,  wenn  sie  von  Leuten 
betneben  wurde,  die  arbeiten  mfissten,  während  der  spanische  Bauer 
auf  den  Canarien  nur  so  viel  Cochenille  baut,  um  sein  dürftiges 
Leben  zu  fristen.  Das  Klima  ist  gesund,  die  mittlere  Temperatur 
für  Januar  17,70<^,  fUr  Au^st,  den  heissesten  Monat,  26,5^  R.  Die 
Inseln  lassen  sich  in  drei  bis  vier  Wochen  von  Deutsehland  ans 
erreichen,  und  wie  leicht  liesse  sich  überdies  von  ihnen  ans  die 
Coloiiisation  der  marokkanischen  Küste  bewerkstelligen!  (Brief 
einee  Mügl,  der  preuee.  Exped.  nach  Japan.) 
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Persanalnotizen. 

Dem  Professor  Dr.  H.  Rose  in  Berlin  ist  der  Königl.  Preus- 
sische'  Orden  für  Verdienst  und  Wissenschaft  verliehen  worden. 

Der  Geheime  Mcdidnalrath  Prof.  Dr.  Mits  eher  lieh  ist  zum 
Geheimen  Ober-Medicinalrath  ernannt  worden. 

Der  bisherige  Medicinal-Assessor  Dr.  E.  Schacht  in  Berlin  ist 
zum  Medicinalrath  ernannt  worden. 


Die  MinercHrAnalyse  in  Beispielen.     Von  F.  Wo  hl  er.    2te 

umgearbeitete  Auflage.     Mit  7  Holzschnitten.     Göttin- 

gen  bei  Dieterichs,  1861.     XIV  u.  234  &  in  Octav. 

Dieses  kleine  Bueh  erschien  zuerst  1853  unter  dem  Titel: 
„Praktische  Uebungen  in  der  chemischen  Analyse^.  Ich  glaubte 
ihm  in  dieser  zweiten,  sorgfältiger  ausgearbeiteten  und  durch  neue 
Beispiele  vermehrten  Auflage  jenen  andern,  wenn  auch  etwas  an- 
maasslichen,  doch  Inhalt  und  Zweck  richtiger  bezeichnenden  Titel 

febcn  zu  müssen.  £s  war  ursprünglich  allein  ftir  das  hiesiffe  La- 
oratorium  bestimmt,  ftkr  welches  mir,  bei  der  grossen  Anzanl  von 
Studireuden,  die  si<»i  hier  mit  praktischer  Chemie  beMshäftifen, 
ein  Buch  der  Art  Bedürfniss  ist  und  bei  den  Uebnngsarbeiten 
grosse  Erleichterung  gewährt,  indem  es  theilweise  die  ermüdende, 
sich  immer  wiederholende  mündliche  Anleitung  ersetzt,  ohne  dass 
es  bei  der  Art,  wie  es  abgefasst  ist,  dem  Studirenden  zu  einer 


gedaDkeDloeen  Nachahmang  ^on  Vorschriften  dienen  kann.  Für 
Ue^tere  scheint  mir  der  Uebranch  einer  solchen  Sammlung  von 
Beiq>ielen  YorzOge  Tor  dem  der  üblichen  allgemeinen  Lehr-  und 
Handbficher  der  analytischen  Chemie  zu  haben.  Denn  ich  bin  der 
Ansicht,  dass  es  in  diesem  Theile  der  Chemie  für  die  meisten  Köpfe 
leichter  ist,  von  einem  bestimmten  Falle  aus  zu  einer  klaren  Ein- 
sicht allgemeiner  Verhältnisse  und  Regeln  zu  gelangen,  -als  umge- 
kehrt sich  nach  allgemeinen  Regeln  m  specieilen  FUllen  zurecht 
zu  finden.  Es  versteht  sich,  dass  ein  Leitfaden  der  Art  praktische 
Bekanntschaft  mit  dem  Verhalten  der  Körper  im  Aügeaeinen  Yor> 
auseetst,  und  dass  er  nur  für  solche  yerstündlich  sein  kann,  die 
bereits  in  der  qualitativen  Analyse  eine  gewisse  Uebung  erlaof^ 
h^>en,  die  aber  daan^  wenn  sie  es  gehörig  zu  gebrauchen  und  die 
Methoden  in  einem  einzelnen  Falle  auch  auf  andere  analoge  anzu- 
wenden verstehen,  sieh  auch  ohne  HQlfs  eines  Lehrers  in  der  che- 
misclien  Analyse  weiter  ausbilden  köimen.  Es  enth&lt  189  Bei- 
sviele,  bestehend  aus  Analysen  von  meist  natürlich  vorkommenden 
Verbindungen  oder  von  für  die  Technik  wichtigen  Materien.  Es 
umfitfst  alle  60  Elemente  und  die  bewährtesten  Methoden  ihrer 
Trennung  und  quantitativen  Bestimmung,  verbunden  zum  Theil 
mit  Angabe  des  Verfahrens,  einzelne,  schwierig  darstellbare  im  rei- 
nen Zustande  zu  erhalten,  wie  z.  B.  die  Platinmetalle,  Nickel,  Ko- 
balt, Tellur,  Selen,  Uran  etc.  Nur  die  organische  Elementar-Ana- 
lyse  ist  ausgeschlossen.  Besonders  ausführlich  dagegen  ist  in  Be- 
tracht der  Wichtigkeit  in  Criminalftllen,  das  Vmahren  bei  Ver- 
gÜhin^fen  durch  ijrsenik  und  durch  Phosphor  abgehandelt.  Ftir 
die  bei  den  Arbeiten  vorkommenden  Rechnungen  enthält  d«^  Buch 
eine  Tabelle  mit  den  Aequivalentgewichten  der  Grundstoffe  und 
eine  mit  den  AeqUivalentgewiehten  von  häufig  gebrauchten  Ver- 
bindungen. Ausser  mit  einem  Inhaltsverzeichniss  ist  es  mit  einem 
alphabetischen  Register  versehen,  vermittelst  dessen  sich  die  Be- 
stunmungs-  und  Trennungsmethoden  der  einzelnen  Körper  leicht 
mnffinden  lassen.  Für  die  gute  ftoesere  Ausstattung  .verdient  die 
Verlagshandlung  alle  Anerkennung.  W. 
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Chemiich'pharnificeutUches  Institut  in  Berlin. 

Seitens  des  Herrn  Ministers  der  geistiichen,  Unterrichts-  und 
Medidnal-Angeleyenheiten  ist  mittelst  RMCrtots  fom  12.  Juli  c.  be- 
lUmaX  warte,  dass  den  Pharmaeeuten,  wmdie  ein  Semester  an 
dem  theoretischen  und  praktischen  Unterricht  in  dem  von  mir  ge- 
leiteten chemisch-pharmaceutisehen  Institute  Theil  genommen  haben, 
ein  halbes  Jahr-  an  der  Conditionszeit  nach^lassen  werde.  Indem 
ich  dies  den  BetheiKgten  zur  Kenntniss  bringe,  zeige  ich  zittleich 
an,  dass  der  Winter-Cursus  den  14.  October  c.  beginnt.  Anmgen 
und  Anmeldungen  bitte  ich  zeitig  an  mich  zu  riditen.  Unbemit- 
teltea  wird  das  Honorar  gestundet. 

Berlin,  im  Juli  1861.  Apotheker  Dr.  Behncke. 

ScbellingztnuMe  No.9. 

Die  Jahre$ -Versammlung 

des  schweizerischen  Apotheker- Vereins  wird  am  22.  und  23.  August 
in  Qenf  statt  finden,  zu  welcher  der  Vorstand  einladet 

Flfickiger.  Lad^.  Lindt. 
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Anzeige. 

Freitag  den  90.  August  Apotheker -VersammluDg  in  Lehrte, 
namentlich  das  Concessionswesen  betreffend. 


JP&r  Mineralwaeeer'  und  Champagner-Fabrikanten, 

Ein  i^eübter  Apotheker  und  praktischer  Chemiker,  gründlich 
erfahren  m  Fabrikation  künstlicher  Mineralwässer  nnd  anderer 
monssirender  Getränke,  so  wie  in  Constmirung,  Bau  und  Getwaach 
aller  dazu  erforderlichen  Maschinen,  Apparate  und  Geräthsehaften, 
erbietet  sich  zu  Einrichtung  von  Mineralwasser-  und  Cham* 
pagner-Fabriken  des  In-  und  Auslandes,  and  zu  Verbesse- 
rung und  Vervollständigung  schon  bestehender^,  and  fer* 

ner  auch  zu  Uebemabne  der  Lettaag  grtasem  AitfUtten  der  Art 

Adressen  sind  zu  richten  an  den  Königl.  Kreisgerichts-Secretair 

Herrn  A.  Schnabel  zu  Halle  a/S. 

Auf  Wunsch  des  Herrn  Einsenders  bezeuge  ich  demselben  gern« 
dass  er  mir  seit  vielen  Jahren  als  ein  erfahrener  Apotheker,  der 
namentlich  in  der  Fabrikation  kohlensaurer  Getränke  Uebung  und 
Kenntniss  besitzt,  bekannt  und  der  Empfehlung  würdig  ist 

Dr.  L.  F.  Bley. 

Offene  LehrlingeeteUen. 

Ein  gut  empfohlener  Junger  Mann  findet  zum  ersten  October 
oder  auch  früher  eine  Stelle  in  einer  Apotheke,  wo  er  eine  sehr 
gute  pharmaceutische  Ausbildung  erhält,  auch  Gelegenheit,  Eng- 
lisch und  Französisch  zu  lernen.    Auskunft  ertheilt 

W.  Schwarz  in  Bemburg. 


Michaelis  d.  J.  ist  eine  Lehrlingsstelle  in  meiner  Apotheke  zu 
besetzen. 

Wunstorf  bei  Hannover.  H.  du  Minil. 


Verkauf  der  chemiachen  Producten-Fabrik  zu,  Oranien- 
burg. 

Die  chemische  Fabrik  in  Oranienburg,  welche  noch  in  Retrieb 
ist  und  namentlich  Schwefelsäure,  Alaun,  Zink,  Kupfer-  und  Eisen- 
vitriol, Glaubersalz,  Salmiak,  SalzMiure,  Berlinerblau,  blausaures 
Kali,  Salmiakspiritus,  Mineraldünger,  Palmölseife  u. s.w.  fabricirt, 
soll  unter  günsti^n  Bedingungen  verkauft  werden. 

Die  Grundstücke  bestehen  in  Fabrikgebäuden,  Wohnhäusern, 
Acker  nnd  Wiesen,  welche  eine  Ghnndfläche  von  74  Morgen  um- 
fassen. Die  Gebäulichkeiten  sind  mit  100,000  jp  ^gen  Feuengefahr 
versichert  Feuermaterial  ist  zu  verhältnissmässig  billigen  Preisen 
herbeizuschaffen.  Die  Arbeitslöhne  stellen  sich  niedriger  als  an 
vielen  andern  Orten. 

Nähere  Auskunft  ertheilt  auf  frankirte  Briefe  oder  persönlich 
Morgens  von  7 — 9  nnd  Mittags  von  1  —  3  Uhr  der  Eigenthümer 

L.  Röhr  in  Berlin« 
Schützenstrasse   No.  7. 
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Preis 'CouraTU  von  Blutegeln. 

Thomas  Clifford,  Hamburg.  —  ReserYoirs  und  Teiche  in  Hörn 

bei  Hamburg  und  in  Billwärder  an  der  Bille. —  Comptoir:   Grone 

Bäckerstraase  16.  —  Für  Juni,  Juli,  August  1861. 

Pr.  Cour. 

Beste  grosse  graue  Teich-Egel 4 «f  15«^  per  103 Stück 

„  ^      Mittelsorte     do 3  „  15  „     „  „ 

,  y,      prüne  do 3  „  15  „     „  „ 

„  n      Mittelsorte     do 2  „  15  n     n  n 

Garaatirte  medicinische  Waare.  —  Inclusive  Emballage.  —  Franco 
per  Post  ins  Haus  in  ganz  Deutschland  geliefert. 

Die  grauen  Egel  sind  sogenannte  Deutsche  oder  Russiecbe, 
die  grünen  sind  Ungarische. 

Commissions-  und  Speditions- Geschäft 


Verkaufs  -  Anzeige. 

Wegen  Todesfalles  ist  Georg  Otto  Lauren tius  in  Ichters- 
hausen  bei  Gotha  gesonnen,  das  Archiv  der  Pharmacie,  Jahrgang 
1851  bis  1860,  nebst  dem  Generalregister,  alles  broschirt,  f&r  den 
P^is  von  Zehn  Thalern  franco  Gotha  oder  Erfurt  al^ulassen.  Kauf- 
lustige wollen  sich  an  ihn  wenden. 


Komeuburger  Vieh -Nähr-  und  Heüpulver. 

Von  diesem  in  neuer  Zeit  so  sehr  in  Aufnahme  gekommenen 
Yiehpulver  befindet  sich  das  Haupt-Depot  für  Preussen  in  Berlin 
beim  Apotheker  W.  Jahn,  Bossstrasse  No.26. 

Wiederverkänfer  erhalten  20  Proc.  Rabatt 


Verkaufs  -  Offerten. 

Mit  frisob  bereiteten  Spirituosen  narkotischen  Extracten,  als: 

Extr.  Aconiti bei  Pfd.  2Va«l? 

„      Belladonnae „        21/3  „ 

„      Digitahs.. „        2      „ 

„      Hyoscyami „        2«/3  „ 

„      Lactucae  vires,  gen 3      „ 

ebenso  klar  und  grGnschwarz  sich  lösendes  Eoetr.  ferr.  p.  bei  Pfd. 
27  gf\  Enelisch  Pflaster  in  3  Formaten  mit  eleganter  Enveloppe  2  Jfy 
2V2  ^  ^^^  3  «f  P'*  Gros,  hält  sich  hiermit  bei  Bedarf  empfohlen 

der  Apotheker  Crusius  in  Dresden. 


SulzaSr  Mutterlaugen- Badesalz 

offerirt  pr.  Ctr.  k  S%  ^  ind.  Fass  gegen  Nachnahme 

Stadt  Suhea  F.  Gramer, 

an  der  Thüringer  Eisenbahn.  ^  Apotheker. 
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FaretniBM*fun^. 


tUegewpafpieTf 

'     stark  mit  anenigsanrem  Kali  vergiftet,  oflferiit  den  Herren  Gol- 
l^;en  das  ganze  Rieas  2»  3  J^  das  Buch  zu  5  «fr 

der  Apotheker  O.  Kanzler 

in  Calbe  a/S. 


Afoihth&ii  -  Verkauf e, 
Apotheke  von  18,000  «f  Umsatz,  400.;^  Miethe^  105,000  «J^Pr. 
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9000 
7700 
3400 
8700 
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5800  , 
10,000  „ 
1700  „   Land 
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ff 
ff 


350  „       «         67,000, 

30  ,        ,         47,000  „ 

200  ,        ,         25,000  „ 

560  „        ,         63,000  , 

100  ,        ,         48.000  „ 

Garten  nnd  Land,  20,500  „ 

1004  Miethe,    40,000  , 

300  n        n         48,000  , 

100  ,        „         34,500  „ 

—  9        n         39,000  , 

5000  „        „         70,000  „ 

12,500  „ 


» 

ff 
ff 
ff 
ff 
ff 
ff 
ff 
ff 
ff 
ff 
ff 
ff 
ff 
ff 


„       6200  „   Umsatz,  120  „        „         45,000  „ 
„       1200  „        „  -  ,        „  8500  „ 

9       5000  „   seit  22  Jahren  im  Besitz,  28,000  „ 

F&r  obige  Geschäfte  kostenfreier  Nachweis  durch 

L.  F.  Baarts,  Apotiieker, 
Firma  Ij.  F.  Baarts  k  Comp. 
BerUn,  £nk«rpJUktz  No.4. 
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ARGHIT  DER  PHARMOE. 


CLYII.  Bandes  drittes  Heft. 


Erste  Abtheilan^. 

I.  Physik)  Chemie  und  praktisclie 

Pharmacie.  - 


ÄUBmitteliiiig  einer  Yergiftiug  dnrcli  Gonün; 

vom 

Medicioal- Assessor  Reissner  und  Apotheker  Voley 

in  Dessau. 


In  Folge  einer  Anfforderung  der  Herzogl.  Staats -An- 
waltschaft vom  24.  Juni  c,  eine  in  einem  irdenen  Topfe 
befindliche  Substanz  auf  „Gift^.  zu  untersuchen^  traten 
wir  am  35sten  Morgens,  im  Beisein  des  Kreis -Physicus, 
im  Laboratorium  des  mitunterzeichneten  Voley  zusam- 
men, und  schritten  zur  Eröffnung  des  Topfes.  —  Die 
Siegel  zeigten  sich  unverletzt.  —  Der  Inhalt  wurde  in 
eine  reine  Porcellanschale  entleert^  und  bestand  aus  dem 
auf  beiden  Seiten  unterbundenen  Magen  und  zweier 
Darmstticko;  die  ebenfalls  an  den  Enden  unterbunden 
waren. 

Das  Aeussere  des  Magens  zeigte  in  chemischier  Be- 
ziehung nichts  Auffallendes;  daher  derselbe  durch  den 
Kreis -Physicus  durch  einen  Längenschnitt  geöflhet,  und 
der  Inhalt  in  die  Schale  entleert  wurde. 

Das  Gewicht  desselben  betrug  26  Unzen. 

Die  innere  Beschaffenheit  des  Magens  zeigte^  ausser 
einem  völlig  vernarbten  Magengeschwüre^  —  nicht  Auf- 
fallendes, ausser  einer  schwachen  Röthung*  Nirgends 
war  eine  Verletzung  der  Schleimhaut  zu  erkennen.  Selbst 
rnU  dem  bewa&eten  Auge  konnten  durch  die  sorgfilltigste 

Arch.  d.  Phiurm.  CLVII.  Bds.  3.  Hft.  2  9 
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Untersuchung  darchaua  keine  irgendwie  verdächtige 
Substanzen  wahrgenommen  werden.  Dasselbe  war  der 
Fall  mit  den  beiden  Dannstücken,  die  mit  ihrem  Inhalt 
besonders  verwahrt  wurden. 

Der  Inhalt  des  Magens  reagirte  sauer,  es  konnten 
deshalb  keine  ätzenden,  laugenartigen  Bestandtheile  zu- 
gegen sein,  zeigte  sich  vielmehr  als  eine  fast  breiartige, 
dickflüssige  Hirsesuppe,  in  welcher  noch  Haselnuss  grosse 
Stücke  von  Kartoffeln,  Fleisch,  zerkleinertes  Schwarzbrod 
und  wenige  Stückchen  Zwiebelkraut  zu  erkennen  waren. 
Das  Ganze  hatte  eine  röthlichgelbe  Farbe,  und  waren 
keine  Spuren  von  Petersilie  oder  sonst  krautartigen  Zu- 
sätzen oder  Wurzeln  darin. 

Bei  Er&ffnung  des  Magens  liess  sich  durch  den  Ge- 
ruch Verdächtiges  nicht  erkennen,  namentlich  waren 
Blausäure,  Bittermandelöl,  oder  sonst  starkriechende  äthe- 
rischen Oele,  als  Terpentin-  oder  Sadebaumöl,  auf  diese 
Weise  nicht  mehr  wahrzunehmen,  wohl  aber  ein  wider^ 
lieh  saurer  Geruch  überhaupt. 

Nachdem  nun  auf  solche  Weise  die  sinnlich  wahr- 
nehmbare Beschaffenheit  hiermit  festgestellt,  wurde  die 
chemische  Untersuchung  wesentlich  in  folgender  Weise 
unternommen. 

Die  Vorprüfung  erstreckte  sich: 

1)  auf  Säuren  (als  Schwefel,  Salz,  Phosphor,  Oxal- 
säure, Salpetersäure); 

2)  auf  Blausäure; 

3)  auf  Cyanverbindungen  (OyaTJcaliumy  Kali  borrussi- 
cum  etc.); 

4)  auf  Phosphor  (nach  Mitscherlich); 

5)  auf  Arsenik  etc.  (Marsh); 

6)  der  ganze  Gang  nach  Sonnenschein; 

7)  auf  schwerlösliche    Blei-  und  Quecksilberverbin- 
dungen. 

Nachdem  dann  hiermit  die  Prüfang  auf  sämmtliche 
unorganische  Körper  nach  allen  Seiten  erschöpft  wsr, 
ohne  das  geringste  Besultat  ergeben  bu  habea,  blieb  mm 
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noch  die  UnterBUchung  auf  organische  Gifte,  namentlich 
Alkaloide  auszudehnen. 

Als  das  kürzeste  Verfahren  wurde  zunächst  das  von 
Duflos  vorgeschlagene  und  ftir  gerichtliche  Fälle  em- 
pfohlene angewendet,  und  folgeudermaassen  verfahren: 

4  Unzen  des  erwähnten  Magen-  und  Darminhaltes 
wurden  mit  destillirtem  Wasser  dünnflüssig  gemacht,  und 
00  viel  gebrannte  Magnesia  hinzugefügt,  dass  das  Ganze 
eine  deutlich  alkalische  Reaction  erhielt,  in  eine  Retorte 
gebracht,  welche  mit  einem  Liebig'schen  Kühlapparat 
in  Verbindung  gesetzt  wurde. 

Mit  aller  Vorsicht  wurde  die  Destillation  begonnen, 
und  so  lange  fortgesetzt,  bi^  der  Inhalt  der  Retorte  ganz 
dickflüssig  geworden  war.  Das  Destillat  reagirte  alka- 
lisch, und  wurde  mittelst  reiner  Kleesäure  vorsichtig 
neutralisirt,  dann  im  Wasserbade  bis  fast  zur  Trockne 
abgedampft.  Der  Rückstand  wurde  im  stärsten  Wein- 
geist aufgenommen,  worin  das  kleesaure  Ammoniumoxyd 
anlöslich  ist,  und  flltrirt.  Das  Filtrat  abermals  im  Was- 
serbade verdunstet,  und  nun  mit  Aetznatronlauge  ver- 
setzt —  ELaum  war  das  geschehen,  so  trat  sofort  ein 
penetranter  Geruch  auf,  der-  von  uns  für  den  des  Coniins 
unzweifelhaft  erkannt  wurde,  was  durch  Vergleichung 
mit  anderem  Coniin  sowohl,  als  durch  ein  concentrirtes 
Infusum  von  Hb,  Conii,  welches  mit  Natronlauge  versetzt, 
bestätigt  wurde.  —  Ein  am  nächsten  Tage  auf  dieselbe 
Weise  angestellter  Versuch  lieferte  genau  dasselbe  Re- 
sultat 

Die  mit  Natron  behandelte  coniinhaltige  Flüssigkeit 
wurde  darauf  mit  Aether  dreimal  behandelt,  nach  dessen 
Verdunsten  das  Coniin,  in  Gestalt  ölartiger  Tropfen  und 
Striemen  zurückblieb,  welches  wir  in  etwas  Aether  ge- 
löst, aufbewahrten.  Der  in  der  Retorte  verbliebene 
Rückstand  wurde  nun  weiterer  Untersuchung  unterworfen, 
da  in  demselben  noch  Strychnin,  Morphin,  Veratrin  und 
Brucin  enthalten  sein  konnten,  und  zu  dem  Ende  zu  wie- 
derholten Malen  mit  absolutem  Alkohol  siedendheiss  aus- 

19* 
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gezogen.  Die  weingeistigen  Auszüge  wurden  filtrirt,  und 
vom  Filtrat  der  Weingeist  vorsichtig  abdestillirt.  Der 
Rückstand  wurde  mit  Wasser  und  etwas  Kleesäure  auf- 
genommeu;  abermals  filtrirt  und  wieder  verdunstet. 

Der  Rückstand  abermals  mit  absolutem  Alkohol  auf* 
genommen,  und  von  dem  kleesauren  Ammoniak  durch 
Filtriren  getrennt.  Die  weingeistige  filtrirte  Lösung  wurde 
von  Neuem  verdunstet^  dann  in  wenig  destillirtem  Was- 
ser gelöst;  und  sehr  behutsam,  tropfenweise  mit  sehr  ver- 
dünntem Salmiakgeist  bis  zur  schwach  alkalischen  Reac- 
tion  versetzt. 

Alle  vier  genannten  Alkaloide  geben  hierbei  einen 
weissen  Niederschlag,  da  aber  in  unserer  Flüssigkeit 
nicht  einmal  eine  Trübung  erfolgte,  so  war  die  Abwesen- 
heit gedachter  Alkoloide  erwiesen.  — 

Zu  grösserer  Sicherheit  wurden  am  nächsten  Tage, 
nach  der  Methode  von  Stass,  abermals  4  Unzen  des 
Mageninhaltes  möglichst  fein  zerrieben,  in  einen  Kolben 
gebracht,  und  mit  dem  doppelten  Gewicht  heissen  absoluten 
Alkohols  Übergossen,  fleissig  geschüttelt  und  mit  20  Grm. 
fein  pulverisirter  Weinsteinsäure  versetzt,  das  Gemenge 
2  Stunden  hindurch  einer  Temperatur  von  50 — 600  R. 
ausgesetzt,  nach  dem  Erkalten  filtrirt,  und  das  Filtrat 
mit  Alkohol  gewaschen,  so  lange  derselbe  noch  etwas 
aufiiahm.  Sämmtliche  geistigen  Auszüge  wurden  bei 
einer  40^  R.  nicht  übersteigenden  Temperatur  abgedampft. 
Da  sich  hierbei  etwas  Fett  abgeschieden  hatte,  so  wurde 
die  zurückgebliebene  Flüssigkeit  auf  ein  kleines  Filter 
von  feinem  weissem  Papier,  weiches  vorher  benetet  war, 
gebracht,  und  endlich  das  Filtrat,  bei  möglichst  niederer 
Temperatur  verdunstet.  Der  saure  Rückstand  wurde  in 
möglichst  wenig  destillirtem  Wasser  gelöst,  die  Lösung 
in  eine  Flasche  gebracht,  mit  doppelt- kohlensaurem  Na- 
tron versetz^  bis  die  freie  Säure  gesättigt  war,  und  nun 
das  Ganze  mit  dem  fDnfiachen  Gewicht  reinen  Aethers 
versetzt,  vielfach  umgeschüttelt  und  sich  selbst  überlassen. 
Nach  einiger  Zeit  wurde  durch  einen  Scheidetrichter  die 
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fttheriscfae  Flüssigkeit  von  der  schwereren  alkalischen 
Lösung  getrennt^  und  letztere  noch  dreimal  mit  neuen 
Quantitäten  Aether  geschüttelt,  um  sie  vollständig  zu  ex- 
trahiren.  —  Sämmtliche  ätherischen  Auszüge  wurden  in 
einer  Flasche  vereinigt  und  mit  reiner  verdünnter  Schwe- 
felsäure versetzt,  gut  durchgeschüttelt,  und  die  sich  ab- 
scheidende ätherische  Schicht  abgesondert.  —  Da  eine 
Probe  derselben,  auf  einem  Uhrglase  verdunstet,  feine 
ölartige  Streifen  zeigte,  welche  sich  langsam  nach  dem 
Boden  desselben  begaben,  so  wurde  die  ganze  Quantität 
des  ätherischen  Auszuges  der  freiwilligen  Verdunstung 
überlassen.  Der  Aether  löst  hierbei  nur  das  schwefel- 
saure Coniin,  da  die  übrigen  Alkaloide  darin  unlöslich 
sind.  Um  das  eventuell  vorhandene  Alkaloid  aus  der 
schwefelsauren  Verbindung  zu  isoliren,  wurde  derselben 
ein  merklicher  Ueberschuss  von  Aetznatron  hinzugefügt, 
und  nun  mit  Aether  ausgezogen.  Die  ätherische  Lösung 
bei  möglichst  niederer  Temperatur  der  freiwilligen  Ver- 
dunstung überlassen,  liess  wiederum  das  Coniin  unzwei- 
felhaft erkennen.  —  Bei  fernerer  Prüfung  wurden  aus 
dem  übrigen  Theile  der  schwefelsauren  Flüssigkeit  durch- 
aus keine  fixen  Alkaloide  weiter  aufgefunden. 

Aufgefordert  von  der  Staats -Anwaltschaft  die  Frage 
zu  beantworten,  wie  das  Gift  in  den  Körper  gelangt  sein 
dürfte,  wollen  wir  zuerst  bemerken,  dass  dasselbe  in  drei 
Formen  genommen  werden  kann: 

1)  als  Aufguss,    2)  als  Extract,  3)  als  reines  Coniin. 

Unwahrscheinlich  ist  es,  dass  ein  Aufguss  sowohl 
von  frischem,  oder  getrocknetem  Kraut  genommen  ist, 
da  sonst  der  Mageninhalt  eine  grüne  oder  braune  Fär- 
bung gezeigt  haben  würde.  Das  Gleiche  würde  durch 
eine  Auflösung  des  Extractes  bewirkt  worden  sein,  und 
dürfte  es  hiemach  ^wahrscheinlich  sein,  dass  das  Mittel 
als  reines  Coniin  in  wässeriger  Lösung  genommen  wurde^ 
zumal  es  sich  nur  bei  dieser  Annahme  erklären  lässt, 
dass  verhältnissmässig  so  geringe  Mengen  des  Magen- 
inhaltes so  intensive  Reactionen  herbeiführen  konnten. 


1262  Reismer  und  Voley, 

Unser  Aasspruch  über  die  Nacbweisong  des  Coniiiui 
in  dem  vorliegenden  Vergiftongsfalie  führte  zu  weiteren 
Verhandlungen,  unter  vorzüglicher  Mitwirkung  des  als 
physiologischer  Chemiker  rühmlichst  bekannten  Prof. 
Hofraths  Dr.  Lehmann  aus  Jena. 


Verhandelt  Dessau,  29.  December  1860. 
Zur  Vornahme  der  nach  dem  Phjsikatsantrage  vonx 
28/30.  October  c.  erforderlich  gewordenen  weiteren  che- 
mischen Arbeiten,  war  der  heutige  Tag  terminlich  be- 
stimmt worden,  und  hatten  sich  an  Kreisgerichtsstelle  vor 
dem  unterzeichneten  Untersuchungsrichter  eingefunden: 

1)  Herr  Hofrath  Prof.  Dr.  CarlGotthelf  Lehmann 
von  Jena; 

2)  Herr  Hofrath  Dr.  Julius  v.  Brunn  von  Köthen; 

3)  Herr  Physikatsarzt  Dr.  Carl  Meyer  von  Köthen; 

4)  Herr  Medicinal- Assessor  Ferdinand  Reissner 
hier ; 

5)  Herr  Apotheker  Robert  Voley  allhier. 

Die  Herren  Physikatsärzte  erklärten  zunächst,  dass 
sich  die  nach  ihrem  Antrage  weiter  vorzunehmenden 
Untersuchungen  lediglich  auf  den  Inhalt  der  in  der 
Quellendorfer  Apotheke  in  Beschlag  genommenen  Flasche, 
der  auf  der  letzteren  selbst  als  Coniin  bezeichnet  sei, 
so  wie  auf  die  aus  dem  Magen-  und  Darminhalte  der 
verstorbenen  Louise  Berger  dargestellten,  in  drei  Fla- 
schen verwahrten  Flüssigkeiten  zu  erstrecken  haben 
werde. 

Der  Natur  der  Sache  nach,  würden  die  betreffenden 
chemischen  Arbeiten  am  passensten  in  einem  chemischen 
Laboratorium  vorzunehmen  sein,  und  erklärte  Herr  Apo- 
potheker  Voley,  dass  er  gern  bereit  sei,  dieselben  in 
seinem  Laboratorium  vornehmen  zu  lassen. 

Man  nahm  daher  Gerichtswegen  die  in  der  Quellen- 
dorfer  Apotheke  in  Beschlag  genommene  Flasche^  angeb- 
lich Coniin  enthaltend,  so  wie  das  noch  mit  den  Privat* 
siegeln  der  Herren  Chemiker  Reissner  und  Voley  ver- 
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siegelte  Päckchen,  welckes  die  Flaschen  mit  den  aus  dem 
Magen-  and  Danninhalte  der  Louise  Berger  gewon* 
nenen  Flüssigkeiten  enthält,  an  sich,  und  verfügte  sich 
mit  den  Obengenannten,  zu  denen  während  der  bishm« 
gen  Verhandlung  noch 

6)  der  Herzogl.  Staatsanwalt,  Herr  Kreisgerichtsrath 
West,  gekommen  war,  nach  der  Voley 'sehen  Officin, 
woselbst  man  den  Herren  Oheraikem  und  Physikatsperso- 
neu  sowohl  das  obgedachte  Fläschchen  mit  Coniin  aus 
der  Quellendorfer  Apotheke,  welches  mit  dem  unverletz- 
ten Qerichtssiegel  verschlossen  ist^  als  auch  das  mit 
den  Privatsiegeln  der  Herren  Chemiker  Keissner  und 
Voley,  welche  von  diesen  für  unverletzt  anerkannt  wer- 
den, verschlossen^  obgedachte  Päckchen  behufs  weiterer 
Operationen  übergab.  Ausserdem  aber  hatte  man  Ge- 
richtswegen sich  noch  veranlasst  gefunden,  den  Herren 
Chemikern  die  unterm  20.  üecember  c.  fol.  201  act.  von 
demFussjäger  Püschel  eingelieferte  Flasche,  behufs  Un- 
tersuchung deren  Inhalts,  zu  übergeben. 

Zuvor  nahm  man  jedoch  Veranlassung,  Herrn  Hof- 
rath  Prof.  Dr.  Lehmann  nach  vorgängiger  Meineids- 
verwamung,  mittelst  des  für  Sachverständige  vorgeschrie- 
benen Eides  zu  vereidigen,  und  hat  derselbe  diesen  Eid 
Vormittags  10^/2  Uhr  nach  Art  evangelischer  Christen 
wirklich  abgeleistet. 

Hiermit  beschloss  sich  vorläufig  die  Verhandlung^ 
und  versprachen  die  Herren  Sachverständigen,  nach  Be- 
endigung ihrer  Arbeiten,  deren  Resultat  vorzuzeigen. 

Die  sämmtlichen  Herren  Sachverständigen  erklärten 
jedoch  sofort,  wie  es  ihnen  bei  der  Wichtigkeit  der 
Sache  wünschenswerth  sei,  die  thatsächlidien  Vorgänge 
bei  den  von  ihnen  vorzunehmenden  Arbeiten,  so  weit 
diese  Vorgänge  und  resp.  deren  Darstellung  nicht  gat- 
aobtlidbe  Aeusserungen  enthalten,  gerichdich  zu  proto- 
eolUren,  und  nahm'  man  keinen  Anstand  hierauf  ein- 
zugehen. 
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ä)  Es  wurde  daher  zuvörderst  die  Flasche  A^  welche 
auf  der  Etiquette  „schwefelsaures  Comin  nach  Stass's 
Methode  dargestellt^,  bezeichnet  ist,  geöfinet,  enthielt 
aber  nur  feste  Substanz,  die  sich  hauptsächlich  zwischen 
Glasstöpsel  und  dem  Halse   des  Glases  festgesetzt  hatte. 

h)  Von  dem  Stöpsel  wurde  zunächst  eine  höchstens 
1/^0  Gran  betragende  Menge  der  für  das  blosse  Äuge 
nur  als  gelblichweisses  Pulver  erscheinenden  Substanz, 
mittelst  eines  vorher  gereinigten  blanken  Federmessers 
abgeschabt,  auf  den  Objectträger  des  Mikroskops  gebracht 
und  zunächst  mittelst  Deckblättchen  bedeckt,  ohne  irgend 
welche  Flüssigkeit  zufliessen  zu  lassen.  Bei  der  mikro« 
skopischen  Betrachtung  wurde  die  Substanz  zunächst 
lediglich  aus  Krjstallen  bestehend  erkannt.  Diese  Kry- 
stalle  zeigten  in  der  Projection  grösstentheils  rhomboö« 
drische  Gestalten,  welche  sich  aber  bei  genauerer  Unter- 
suchung als  scharf  contourirte  unregelmässig  sechsseitige 
Tafeln  erkennen  Hessen,  zwischen  denen  nur  höchst  ver- 
einzelt äusserst  dünne  scheinbar  vierseitige  Prismen  sich 
erkennen  Hessen.  Viel  deutUcher  traten  aber  dieselben 
Formen  auf  Zusatz  von  Aether  hervor. 

c)  Eine  andere  ungefähr  gleich  grosse  Quantität  der- 
selben vom  Stöpsel  entlehnten  Substanz  wurde  in  wenig 
Wasser  gelöst  und  auf  einem  Uhrglase  etwas  concentrirt 
mit  Aetzkalilauge  versetzt,  worauf  sich  ein  Geruch  ent- 
wickelte, der  von  allen  den  anwesenden  Herren  als  höchst 
eigenthümlich,  von  denen  aber  unter  ihnen,  welchen  der 
Geruch  nach  Schierling  oderConiin  bereits  bekannt  war, 
als  diesem  letzteren  völlig  entsprechend  empfunden  wurde. 
Diejenigen  von  diesen  Herren,  welchen  der  Coniingeruch 
bis  dahin  unbekannt  gewesen  war,  erkannten  ihn  für 
völlig  identisch. 

d)  Um  mögliche  Irrthümer  thunlichst  zu  beseitigen^ 
wurde  dieser  Versuch  mit  der  festen  Substanz  (d.  h.  ohne 
dieselbe  vorher  in  Wasser  zu  lösen)  mit  concentrirter 
Aetzkalilauge  übergössen.  Es  entwickelte  sich  auch  hier 
ein  durchdringender  Geruch,    über  dessen  Uebereinstim- 
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mnng  mit  dem   des  Contins  das  Urtheil  aller  Anwesen* 
den  dasselbe;  wie  früher  war. 

e)  Zuletzt  wurden  in  die  anscheinend  vollkommen 
leere  Flasche  noch  einige  Tn^fen  Aetzkalilösung  gefügt, 
und  auch  hier  derselbe  specificische  Geruch  von  allen 
Anwesenden  erkannt. 

f)  Die  Flasche  J3.;  etiquettirt:  „Coniin^  nach  Duflos 
dargestellt;  noch  etwas  Aether  enthaltend^;  enthielt  unge- 
fthr  l'/s  Kubikcentimeter  einer  klaren;  schwach  gelblich 
geföfbten  Flüssigkeit.  Nach  Eröfinung  des  Stöpsels  trat 
zunächst  der  Aethergeruch  stark  hervor.  Mittelst  einer 
kleinen;  feinen  ausgezogenen  Qlaspipette  wurden  einige 
Tropfen  auf  ein  Uhrglas  gebracht;  um  an  ein  etwas  ge- 
lüftetes Fenster  gestellt  zu  werden,  damit  durch  den  Zug 
kalter  Luft  der  Aether  verdunste;  gleichzeitig  aber  die 
Verflüchtigung  etwa  vorhandener  flüchtigen  Alkaloide  ver- 
hindert werde. 

Es  hinterblieb  eine  fast  völlig  farblose;  öligC;  sich 
theilweise  faden-  und  tropfenförmig  im  Innern  des  Uhr- 
glases verbreitende  Flüssigkeit;  an  welcher  von  allen  An- 
wesenden kein  Aethergeruch  mehr;  sondern  nur  ein  Ge- 
ruch wahrgenommen  wurde,  der  von  allen  Anwesenden 
als  völlig  gleich  mit  dem  oft  besprochenen  Gerüche  er- 
kannt wurde;  welcher  aus  dem  Inhalte  der  Flasche  A. 
mittelst  Aetzkali  hervorgerufen  worden  war. 

g)  Ein  Theil  dieser  Flüssigkeit  wurde  mittelst  einer 
zu  einem  feinen  Capillarröhrchen  ausgezogenen  Blasröhre 
auf  den  Objectträger  des  Mikroskops  überget;*agen.  In 
die  Nähe  dieser  etwa  '/2o  Tropfen  betragenden  Flüssig- 
keit wurde  mittelst  einer  andern  ebenfalls  capillarförmig 
ausgezogenen  Blasröhre  ein  Tröpfchen  klarer  Eiweiss- 
lösung  gebracht;  und  beide  Tropfen  mittelst  einer  feinen 
Glasspitze  zunächst  mit  einander  in  Berührung  gebracht. 
Zwischen  beiden  Flüssigkeiten  bildete  sich  ein  weisser 
Rand,  durch  weiteres  Zusammenrühren  genannter  Flüs- 
sigkeiten mittelst  der  Glasspitze  -  entstand  eine  weisslich 
trübe  opalisirende  Flüssigkeit;   welche  unter  dem  Mikro- 
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skop  betrachtet,  dunkle,  aus  feinst^i  Pünctcben  beste* 
hende  Streifen  bildete,  welche  denen  durch  andere  Mittel 
geronnenen  Eiweisses  vollkommen  glichen. 

k)  Zur  Controle  wurde  eine  geringe  Menge  dessel- 
ben Eiereiweisses  unter  das  Mikroskop  gebracht  und 
vollkommen  klar,  frei  von  den  dem  Eiweiss  sonst  eigen- 
thümlichen  2ellhäuten  gefunden^  von  allen  Anwesenden 
aber  die  genannte  Reaction  und  der  Unterschied  beider 
Flüssigkeiten  constatirt. 

t)  An  eine  andere  Probe  derselben  Flüssigkeit  wurde 
ein  in  Salzsäure  getrauchtes  Glasstäbchen  gehalten,  wor- 
auf sich  dichte,  schwere,  weisse  Nebel  oberhalb  genann- 
ter Flüssigkeit  verbreiteten. 

k)  Hierauf  wurde  zu  derselben  Flüssigkeit  ein  Tro- 
pfen Salzsäure  gesetzt,  in  Folge  dessen  die  Flüssigkeit 
ihren  Geruch  verlor. 

T)  Die  Flüssigkeit,  ebenfalls  nur  durch  Luftzug  ver- 
dunstet, schied  zunächst  nur  weisse  Kömchen  aus,  und 
wurde  daher  zu  etwaiger  Krystallisation  bei  Seite  gestellt. 

m)  Ein  weiterer  Theil  jener  Flüssigkeit,  von  welcher 
der  Aether  abgedunstet  war,  wurde  in  Berührung  mit 
Curcumapapier  gebracht,  dasselbe  bräunte  sich  allmälig, 
welche  Bräunung  im  warmen  Zimmer  nach  längerem 
Liegen  verschwand  und  der  ursprünglich  gelben  Farbe 
Platz  machte. 

n)  Ein  aii4erer  Theil  derselben  Flüssigkeit,  von  der 
der  Aether  abgedunstet  war,  wurde  mit  etwa  dem  drei- 
fachen Volumen  destillirten  Wassers  versetzt,  worauf  sich 
die  Flüssigkeit  schwach  trübte,  unter  dem  Mikroskop 
aber  auf  das  Auge  den  Eindruck  machte,  als  ob  Oeltro- 
pfen  in  Wasser  schwämmen. 

o)  Eine  weitere  Probe  derselben  von  Aether  befrei« 
ten  Flüssigkeit  trübte  sich  auf  Zusatz  von  Wasser.  Es 
wurde  darauf  noch  so  viel  Wasser  hinzugefügt,  so  dasa 
die  Flüssigkeit  eben  schwach  getrübt  erschien;  beim  Er- 
wärmen  bis    fast  zum   Siedepuncte    vermehrte  sich  die 
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Trübung  dermaassen^  dass  man  sie  stark  milchig  nennen 
konnte;  beim  Erkalten  klärte  sie  sich  wieder  etwas  auf. 

p)  Eine  fernere  Quantität  derselben  entätherten  Flüs- 
sigkeit; welche,  wie  wiederholt  bemerkt  wird,  yoUkbm- 
men  klar  war^  wurde  auf  Zusatz  von  Chlorwasser  so 
stark  getrübt,  dass  sie  yoUkommen  milchig  wurde. 

q)  Das  dritte  Fläschchen  (7. :  « Coniin  nachStass  dar- 
gestellt'; war  dem  äusseren  Ansehen  nach  vollkommen 
leer,  obgleich  ^der  Glaspfropfen  so  fest  schlosS;  dass  er 
auf  keine  Weise  gelüftet  werden  konnte,  sondern  der 
Hals  mittelst  der  Feile  abgesprengt  werden  musste.  In- 
dessen bewies  doch  der  Umstand,  dass  der  Alkohol,  wel- 
cher zur  Lüftung  des  Stöpsels  verwendet  worden  war, 
zwischen  Stöpsel  und  Hals  sich  einen  Weg  in  die  Fla- 
sche gebahnt  hatte,  zuversichtlich,  dass  jener  Pfropfen 
nicht  völlig  luftdicht  geschlossen  hatte,  und  deshalb  min* 
destens  ein  grosser  Theil  der  darin  enthalten  gewesenen 
Flüssigkeit  sich  verflüchtigt  hatte.  Nach  Oeffnung  dieses 
Fläschchens  wurde  die  darin  enthaltene  spirituose  Flüs- 
sigkeit mit  etwas  verdünnter  Schwefelsäure  versetzt,  und 
auf  einem  Uhrgläschen  bis  fast  zu^  Trockenheit  verdun- 
stet Dem  Rückstande  wurde  ein  Gemisch  von  zwei 
Tbeilen  absolutem  Alkohol  und  einem  Theil  Aether  zu- 
gesetzt; es  enstand  keine  Trübung. 

r)  Die  Flüssigkeit,  von  Neuem  durch  Verdunsten 
des  Aethers  und  Alhohoh  auf  ein  kleines  Volumen  redu- 
cirt,  wurde  mit  concentrirter  Kalilauge  versetzt,  und  ent- 
wickelte einen  zwar  nur  schwachen,  aber  dem  früher 
wahrgenommenen  Geruch  immerhin  vergleichbaren  Geruch. 

s)  Hiemächst  wurde  zur  Untersuchung  des  Inhaltes 
der  in  der  Apotheke  zu  Quellendorf  saisirten,  angeblich 
Coniin  enthaltenden  Flasche  geschritten.  Die  Flasche 
enthält  jetzt  noch  etwa  einen  Tropfen  einer  ziemlich 
dicken  braunrothen  Flüssigkeit,  welche  von  den  Herren 
Sachverständigen  zweifellos  für  Coniin  erkannt  wurde^ 

t)  Hiemäohst  wurde  der  Inhalt  der  erst  neuerdings 
BL  201.  act.    eingelieferten   Flasche   untersucht.      Diese 
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Untersuchung  konnte  sich  nur  darauf  erstrecken,  zu  er- 
mittelu;  ob  in  dieser  Flasche  Coniin  enthalten  sei,  und 
wurde  diese  Frage  von  den  Herren  Sachverständigen 
entschieden  verneint. 

Für  die  Zwecke  der  Untersuchung  sind  sodann  die 
drei  Flaschen,  welche  die  aus  dem  Magen-  und  Dann- 
inhalte der  Louise  Berger  dargestellten  Substanzen 
enthalten  haben,  so  wie  die  in  der  Quellendorfer  Apo- 
theke in  Beschlag  genommene  Flasche,  so  wie  die  zu- 
letzt gefundene  Flasche,  welche  Gefässe  sämmtlich  durch 
ihre  äussere  Bezeichnung  kenntlich  sind,  wiederum  in 
Gerichts  -  Ässervation  geno  mmen . 

Herr  Hofrath  Prof.  Dr.  Leb  mann  erklärte  nunmehr, 
wie  er  sich  vorbehalte,  die  Resultate  des  heutigen  Ver- 
fahrens in  einem  speciellen  Gutachten  darzustellen,  in 
demselben  zugleich  das  früher  eingehaltene  Verfahren 
der  hiesigen  Chemiker  einer  Kritik  zu  unterziehen,  und 
wie  er  bitten  müsse,  ihm  zu  dem  Ende  die  heutige  Ver- 
handlung, so  wie  das  frühere  Gutachten  in  Abschrift 
mitzutheilen. 

Bemerkt  muss  noch  werden,  dass  Herr  Hofrath  Prof. 
Dr.  Lehmann  bat,  ihm  einige  der  gewonnenen  Präpa- 
rate zu  seinem  persönlichen  Gebrauche  zu  überlassen^ 
und  dass  hierauf  Seitens  des  Gerichtes  eingegangen  wor- 
den ist. 

Der  chemischen  Untersuchung  haben  bis  zur  Unter- 
suchang  der  Bl.  201.  act.  eingelieferten  Flasche  die  Herren 
Physikatspersohen  beigewohnt,  sich  auch  mit  Abfassung 
des  Protocolls  bis  zu  diesem  Puncto  einverstanden  erklärt. 

Der  Untersuchung  des  Inhaltes  dieser  Flasche  und 
der  betreffenden  Niederschrift  konnten  dieselben  nicht 
mehr  beiwohnen,  weil  sie  den  Eisenbahnzug  zur  Bück- 
reise zu  benutzen  wünschten. 

Herr  Hofrath  Prof.  Dr.  Lehmann  behielt  sich  die 
Aufstellung  seiner  Berechnung  für  Reisekosten  etc.  bis 
nach  Einreichung  seines  Gutachtens  vor. 

Die  Verhandlung  ist  hiemächst  den  sämmtlichen  Be- 
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theiligten  vorgelesen^  von  ihnen  genehmigt  und  51/2  Uhr 
'Abends  geschlossen  worden. 

Q.    w.    0. 
Ackermann.  Siegfried. 


Gntacliteii 

in  der  ühtersuchnngssache  gegen  den  Dr.  Hßr mann  Jahn 
von  Quellendorf,  abgegeben  vom  Dr.  C.  G,  Lehmann 
in  Jena. 

Von  dem  Herzoglich  Anhaltischen  Kreisgerichte  zu 
Dessau  veranlasst,  einerseits  das  von  den  Chemikern 
Herrn  Medicinal- Assessor  Reissner  und  Herrn  Apothe- 
ker Volej  bei  Untersuchung  des  Mageninhaltes  der  ver- 
storbenen Louise  Berger.  eingeschlagene  Verfahren 
kritisch  zu  beleuchten;  andererseits  abel*  über  die  Resul- 
tate der  am  29.-  Deoember  vorigen  Jahres  von  mir  oder 
unter  meiner  'Leitung  ausgeführten  Versuche  mit  dem 
von  genannten  Herren  aus  jenem  Mageninhalte  darge- 
stellten und  als  Coniin,  resp.  schwefelsaures  Coniin,  be- 
seichneten  Stoffe  gutachtlich  zu  berichten,  beehrt  sich 
der  Unterzeichnete,  dieser  Aufforderung,  beziehentlich 
beider  Fragpuncte,  in  dem  Folgenden  nachzukommen. 

Das  Verfahren,  welches  die  genannten  Herren  Che- 
miker laut  gutachtlichen  Berichts  vom  2.  Juli  1860  zur 
Erkennung  von  Giften  überhaupt,  insbesondere  aber  zum 
Nachweis  von  etwa  vorhandenen  flüchtigen^  organischen 
Giften  befolgt  haben,  ist  auf  feststehende  Regeln  der 
chemischen  Wissenschaft  und  Kunst  begründet.  Es  be- 
darf dasselbe  daher  keiner  eingehenden  Kritik.  Es  sei 
deshalb  hier  nur  so  viel  hervorgehoben,  dass  in  rein 
wissenschaftlicher  Beziehung  bei  jener  Untersuchung  von 
genannten  Herren  auf  Grund  der  genauesten  Kenntniss 
der  neuesten  chemischen  Literatur,  die  empfohlendsten 
und  bewährtesten  Methoden  zur  Erkennung  verschiedener 
Oifte  und  der  flüchtigen  insbesondere  in  Anwendung  ge- 
bracht' worden    sind.     Ebenso  ist  der  technische  Theil 
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der  Analyse,  wie  schon  die  dem  herzoglichen 
gerichte  mit  jenem  Gutachten  vorgelegten  Proben  aus 
dem  Mageninhalte  dargestellten  Substanzen  genügend  er- 
wiesen, mit  eben  so  grosser  Dexterit&t  als  Umsicht  aus- 
geführt worden. 

Auch  die  Schlussfolgerung,  welche  die  genannten 
Herren  Chemiker  aus  ihren  Untersuchungen  gezogen 
haben  und  wonach  die  aus  dem  fraglichen  Mageninhalte 
ausgeschiedene  und  dem  herzoglichen  Kreisgericht  über- 
gebene,  flüchtige  Substanz  für  Coniin  erklärt  wird,  findet 
in  dem,  was  die  Lehrbücher  der  analytischen,  beziehent- 
lich der  gerichtlichen  Chemie  über  die  organischen  Qifte 
lehren^  die  vollste  Rechtfertigung;  ja  jeder  Chemiker 
würde  bei  einer  gewöhnlichen  chemischen  Untersuchung, 
wenn  er  nach  den  von  genannten  Herren  eingeschlagenen 
Methoden  auf  einen  Stoff  von  den  bezeichneten  Eigen- 
schaften gestossen  wäre,  nicht  angestanden  haben,  den* 
selben  für  das  Alkaloid  des  Schierlings,  das  sogenannte 
Coniin,  zu  erklären« 

Nichtsdestoweniger  darf  man  sich  nicht  verhehlen, 
dass  bei  aller  Berücksichtigung  der  allgemeinen  Eigen- 
schaften dieses  Stoffes  es  doch  im  Wesentlichen  der  Ge- 
ruch ist,  an  welchem  nicht  etwa  die  genannten  Herren 
Chemiker  allein,  sondern  fast^alle  Verfasser  von  Lehr- 
büchern oder  Abhandlungen  über  gerichtlich -chemische 
Untersuchungen  das  Coniin  als  entschieden  erkennbar, 
und  von  jeder  andern  Substanz  unterscheidbar  bezeichnen. 

Das  Coniin  hat  nun  allerdings  einen  so  specifischen 
Qeruch,  dass  selbst  Laien  in  der  Chemie  (wie  auch  die 
betreffenden  ProtocoUe  dieser  Untersuchung  ausweisen), 
wenn  sie  einmal  den  Geruch  des  Coniins  wahrgenommen 
haben,  denselben  selbst  in  Spuren  überall  wiedererkennen 
sa  können  glauben.  Dazu  kommt,  dass  auch  die  Fein- 
heit des  Geruohorgans  durch  Uebang  sehr  geschärft  wer* 
den  kann,  eine  Uebung,  die  der  Apotheker  fast  mehr 
noch  als  der  Chemiker  2u  erlangen  Gelegenheit  hat.  Es 
darf  also  wohl  den  genannten  Herren,  die  Chemiker  und 


Ausmittelung  einer  Vergiftung  durch  Coniin.      271 

Apotheker  zugleich  sind;  wohl  ein  scharfes  Urtheil  über 
Gerüche,  namentlich  ofiicineller  Stoffe,  wie  Schierlings- 
kraut,  Sohierlingsextract  und  Coniin  ist^  zugetraat  wer- 
den; ja  man  muss  auf  solches  Driheif  zweifellos  einen 
hohen  Werth  legen.  Allein  immerhin  bleibt  der  Geruch 
doch  von  den  Sinneswahmehmungen  die  subjectivstCi 
und  es  mochte  daher  wohl  gerechtfertigt  erscheinen, 
wenn  die  genannten  Herren  trotz,  ihrer  mit  der  ausser- 
sten  Sorgfalt  und  Umsicht  durchgeführten^  Untersuchung 
dem  herzoglichen  Ereisgerichte  noch  eine  solche  Menge 
für '  Coniin  erklärter  Substanz  zur  Disposition  stellten, 
um  eine  wiederholte  Prüfung  damit  zu  ermöglichen. 

Auf  Qrund  solcher  Erwägungen  ist  nun  die  im  Pro- 
tocoUe  vom  29.  December  vorigen  Jahres  in  ihren  objec- 
tiven  Resultaten  niedergelegte  Untersuchung  vorgenom* 
men  worden.  War  schon  durch  die  frühere  Untersuchung 
der  Herren  Chemiker,  Medicinal -  Assessor  Reissner 
und  Apotheker  Voley,  die  subjective  Ueberzeugung  von 
dem  Vorhandensein  von  Coniin  erlangt  worden,  so  kam 
es  hier  lediglich  darauf  an,  mit  der  geringen  Menge 
vorliegenden  Materials  solche  Versuche  anzustellen,  welche 
möglichst  viel  objective  Beweise  für  die  Idendität  der 
vorliegenden  Substanzen  mit  dem  Coniin  festzustellen 
vermöchten. 

Böte  die  diesen  Gegenstand  betreffende,  chemische 
Literatur  viel  Mittel  zu  solchen  Beweisen  dar  und  wäre 
mit  dem  gegebenen  geringen  Material  nicht  möglichst 
sparsam  umzugehen  gewesen,  so  würden  die  genannten 
Herren  Chemiker  (denn  das  geht  aus  ihrem  durchaus 
-wissenschaftlichen  und  umsichtigen  Verfahren  hervor), 
nicht  unterlassen  haben,  auf  solche  zu  objectiver  Ueber> 
aeugung  führende  Versuche  und  Reactionen  auszuführen. 
Es  fehlt  aber  eben  in  den  Lehrbüchern  der  analytischen 
Chemie  an  dem  Nachweise  solcher  entscheidenden  Pru- 
fungsmittel  auf  Coniin. 

Wie  wir  uns  nun  der  Verpflichtung,  nach  objeo- 
tiven  Beweisen  zu  suchen,  entledigt  haben,  lehrt  das  am 
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29.  December  1860  über  die  chemiaohe  Untersuchung 
aufgenommene  ProtocoU.  Es  fragt  sich  nur  noch,  ob  die 
betreffenden  Versuche  zu  objectiven  Beweisen  geführt 
haben. ' 

Die  Lehrbücher  der  Chemie  fuhren  zwar  eine  An- 
zahl Eigenschaften  und  Reactionen  des  Coniins  auf,  wel- 
che für  dasselbe  ziemlich  charakteristisch  scheinen  möch- 
ten (wir  nennen  hier  nur  das  Verhalten  dieses  Stoffes 
gegen  Platinchloridy  ChromsäurO;  Quecksilberchlorid,  Sal- 
petersäure und  Schwefelsäure,  namentlich  in  der  Hitze), 
allein  alle  diese  Reactionen  sind  so  unzuverlässig,  nament- 
lich bei  ihrer  Anwendung  auf  so  kleine  Quantitäten, 
wie  die  hier  gebotenen,  dass  wir  es  für  zweckmässig 
fanden,  hier  ganz  davon  abzusehen. 

Den  sichersten  Beweis  für  die  Identität  einer  unbe- 
kannten organischen  Substanz  mit  einer  bekannten  bietet 
die  chemische  Elementaranalyse,  vermöge  deren  die  Zu- 
sammensetzung des  organischen  Stoffs,  d.  h.  ihr  Gehalt 
an  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Stickstoff  und  Sauerstoff 
quantitativ  ermittelt  wird.  Eine  solche  Elementarana- 
lyse war  hier  aber  völlig  unmöglich,  da  zu  deren  Aus- 
führung mindestens  2  Decigrm.  Substanz  nöthig  sind, 
während  hier  von  den  fraglichen  Materien  im  Ganzen- 
kaum  1  Centigrm.  vorlag. 

1)  Nächst  der  Elementaranalyse  ist  es  die  krystallo- 
metrische  Bestimmung,  welche  bei  krystallisirbaren  Stof- 
fen oder  deren  krystallisirbaren  Verbindungen  oft  zu 
dem  strictesten  Beweise  fuhrt.  Es  wurde  daher  flir  einen 
ausserordentlich  günstigen  Umstand  angesehen,  dass  sich 
in  der  im  ProtocoUe  mit  A.  bezeichneten  Flasche  laut  a 
und  b  eine  pulverige  Substanz  vorfand,  welche  sich  unter 
dem  Mikroskop  aus  Krystallen  bestehend  zeigte.  Diese 
Krystalle  unter  dem  Mikroskop  betrachtet,  hatten  folgende 
Formen : 
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Btallisiren    zn   bringen  ist^ 
dem   Chemiker    bekannten 


Obgleich  in  den  Lehrbfl- 
chem  der  organischen  Che- 
mie nichts  von  derKrystal- 
lisationsfähigkeit  des  schw^ 
feisauren  Coniins  verzeich- 
net steht,  so  hat  sich  der 
Unterzeichnete  doch  über- 
zeugt, dass  dieser  Körper 
bei  einiger  Geduld  und  Aus- 
dauer allerdings  zum  Kry- 
d.  h.  unter  Anwendung  der 
Hülfsmittel  und  Kunstgrifie 
gelingt  eS;  allerdings  oft  erst  nach  woohenlangem  Ab- 
warten, Krj'stalle  von  schwefelsaurem  Coniin  zu  erhalten. 
Die  Erystalle  schwefelsauren  Coniins,  welche  Unterzeich- 
neter in  den  letzteren  12  Tagen  (seit  seiner  Rückkehr 
von  Dessau)  herzustellen  vermochte,  haben  unter  dem 
Mikroskop  betrachtet,  folgende  Formen: 

ß 

Diese  Krjstalle  sind  zwar  ihrem 

Habitus  nach  etwas  verschieden  von 
den  oben  verzeichneten,  indessen 
kehren  doch  in  beiden  im  Allge- 
meinen dieselben  Formen  wieder; 
man  bemerkt,  dass  das  künstlich 
dargestellte  schwefelsaure  Coniin 
(subß)  mehr  dünne  Tafeln  und  Na- 
deln bildet)  während  das  schwefel- 
saure Salz  des  fraglichen  Körpers  (sub  a)  (a  und  b  des 
Protocolls)  mehr  compacte  und  besser  ausgebildete  Ery- 
stalle  darstellt.  Allein  man  muss  erwägen,  dass  die 
sub  a  verzeichneten  Krystalle  vom  5.  Juli  bis  29.  D^ 
cember  Zeit  gehabt  hatten  sich  zu  bilden,  während  die 
sab  ß  verzeichneten  sich  in  5 — 10  Tagen  ausgeschieden 
hatten.  Es  ist  aber  eine  allgemein  bekannte  Thatsache^ 
dass  ein  Körper  in  desto  compaoteren,   vollkommenem 
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und  regelmässigem  Krystallen  sich  abscheidet^  je  lang- 
samer diese  Abscheidung  selbst  von  Statten  geht. 

Die  Töllige  Idendität  der  Erystalle  a  mit  denen  ß 
würde  allerdings  nur  dann  mit  unzweifelhafter  Sicher- 
heit zu  erweisen  gewesen  sein,  wenn  die  Winkel  der 
Krystalle  von  der  Grösse  und  der  Art  gewesen  wären, 
dass  man  sie  unter  dem  Mikroskop  mittelst  des  Mikro- 
goniometers  hätte  messen  können.  Die  betreffenden  in 
den  beiden  Zeichnungen  niedergelegten  Beobachtungen 
beweisen  aber  wenigstens  so  viel,  dass  der  krystallisirte 
Stoff  a  recht  wohl  schwefelsauses  Coniin  sein  kann,  wäh- 
rend, wenn  er  andere  Formen  gezeigt  hätt^  seine  Ver- 
schiedenheit vom  schwefelsauren  Coniin  mit  Bestimmt- 
heit zu  erweisen  gewesen  wäre. 

So  sehr  wir  nun  der  Subjectivität  der  Wahrneh- 
mungen durch  das  Qeruchsorgan  Rechnung  tragen,  so 
haben  wir  doch  (laut  c  d  e  des  Protocolls)  mehrfache 
Versuche  angestellt^  wonach  die  an  sich  geruchlose  Sub- 
stanz auf  Zusatz  eines  Alkalis  sogleich  einen  intensiven 
Geruch  entwickelte  und  zwar  einen  Geruch,  der  yon  den 
verschiedensten  Personen  und  zwar  von  allen  ohne  Aus- 
nahme für  völlig  gleich  mit  dem  des  Coniins  erklart 
wurde;  gewiss  ein  Umstand,  der  (zusammengehalten  mit 
der  analogen  Krystallform  und  der  gleichen  Löslichkeit 
beider  schwefelsauren  Salze  in  Aether)  mindestens  die 
höchste  Wahrscheinlichkeit  für  die  Identität  des  in  der 
Flasche  A.  gefundenen  Körpers  mit  dem  schwefelsauren 
Coniin  ergiebt. 

2)  Auch  das  salzsaure  Coniin  ist  krystallisirbar,  ob- 
gleich nach  den  meisten  Lehrbüchern  der  Chemie  daa- 
selbe  entweder  gar  nicht  krystallisirbar,  oder  (wenn 
es  ja  gelinge,  in  trockner  Luft  oder  im  Vacuum  der 
Luftpumpe  Erystalle  zu  erhalten)  äusserst  eerfliessUch 
sein  soU.  Das  Eine  ist  so  unrichtig  wie  das  Andere. 
Allerdings  bedarf  es  wieviele  andere  Substanzen  läi^erer 
Zeity  ehe  es  aus  dem  syrupösen  Zustande  in  den  krystal- 
linischen  übergeht;  allein  es  kann  ix^  jedem  Falle,  selbst 
in  den  kleinsten  Mengen,  in  streifigen  Krystallbüscheln 
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erhalten  werden,  welche,  wie  das  Mikroskop  erweist,  aus 
kleinen  flachen,  an  den  Contouren  oft  etwas  yerschwim* 
menden  Nadeln  bestehen.  Verfugt  man  über  grossere 
Mengen,  so  kann  es  sogar  in  wohlausgebildeten  rhombi* 
sehen  Erystallen  erkalten  werden.  Zerfliesslich  ist  es 
aber  durchaus  nicht. 

Um  nun  die  Krystalle  wirklichen  salzsauren  Coniins  mit 
der  salzsauren  Verbindung  des  fraglichen  Körpers  verglei- 
chen zu  können,  wurde  der  Versuch  k  (des  Protocolls)  ange- 
stellt  Es  hatten  sich  beim  schnellen  Verdunsten  (wie  das  bei 
der  Kürze  der  Zeit  in  Dessau  kaum  anders  möglich  war), 
nur  Körnchen  ausgesehieden,  die  unter  dem  Mikroskop 
nichts  Charakteristisches  zeigten.  Als  aber  dasselbe  Prä- 
parat, mit  nach  Jena  transportirt,  und  hier  von  Neuem 
mit  Salzsäure  versetzt  worden  war,  schieden  sich  im  Ver-, 
laufe  von  24  Stunden  Krystalle  aus,  welche  unter  dem 
Mikroskop  denen  des  wirklichen  Salzsäuren  Coniins  höchst 
ähnlich  waren. 

Salmiakkrystalle  sind  unter  dem  Mikroskop  sehr 
leicht  zu  erkennen  und  von  den  Formen  des  salzsauren 
Coniins  so  leicht  zu  unterscheiden,  dass  hierbei  an  eine 
Verwechselung  mit  Salmiak  (salzsaurem  Ammoniak)  nicht 
zu  denken  war.  Als  unwesentliche  Beimengungen  fan- 
dea  sich  nur  neben  den  büschel-  und  nadeiförmigen 
Krystallen  einige  würfelförmige  Krystalle,  welche  letztere 
aus  Chlomatrium  und  Chlorkalium  bestehen. 

Das  salzsaure  Coniin  geht  femer  eine  in  kaltem 
Alkohol  unlösliche  Verbindung  mit  Platinchlorid  ein,  d.  h. 
es  giebt  aus  alkoholischer  Lösung  mit  Platinchlorid  einen 
gelbbräunlichen,  flockigen  Niederschlag,  der  sich  als  salz- 
saures Coniin -Platinchlorid  dadurch  von  vielen  ähnlichen 
Verbindungen  unterscheidet,  dass  er  beim  Kochen  in  AI* 
kohol  sich  löst,  beim  Erkalten  aber  wieder  amorph  sich 
absetzt  (keineswegs  aber  krystallinisch,  wie  in  manchen 
Büchern  steht). 

Jene  kleine  Menge  der  salzsauren  Verbindung  dee 
firaglichen  Körpers    wurde    daher   mit  alkoholischer  Ld- 

20* 


276  Lehmann^ 

Buiig  yon  Platinchlorid  versetzt,  gab  einen  gelbbraun- 
liehen,  im  Kochen  sich  lösenden,  beim  Erkalten  sich 
wieder  ausscheidenden  amorphen  Niederschlag.  Der  un- 
tersuchte Körper  zeigte  sich  also  in  Bezug  auf  die  Form 
und  Eigenschaften  der  salzsauren*  und  der  Platinchlorid- 
Verbindung  ganz  ähnlich  den  entsprechenden  Yerbindun« 
gen  des  Coniins. 

3)  Ziemlich  charakteristisch  für  die  flüchtigen  Alka- 
loide  überhaupt  und  für  das  Coniin  insbesondere  ist  es, 
dass  dasselbe,  wenn  ihm  ein  in  Salzsäure  oder  eine  an- 
dere flüchtige  Säure  getauchter  Glasstab  genähert  wird, 
dichte  weisse  Nebel  entwickelt;  dass  dieses  auch  bei  der 
verdächtigen  Substanz  geschah,  lehrt  Versuch  i  des  Pro- 
tocoUs.  Hiermit  hängt  der  Umstand  innig  zusammen, 
dass  diese  Stoffe  mit  Säuren  zusammengebracht,  meistens 
vollkommen  geruchlos'  werden,  den  ihnen  eigenthümlicbeilN 
Geruch  aber  sogleich  wieder  entwickeln,  sobald  die  Ver- 
bindung mit  einem  Alkali  in  Berührung  gebracht  wird»s 

Die  Versuche  c  d  e  kq  und  r  des  ProtocoUs  zeigten, 
dass  auch  die  fragliche  Substanz  diese  Eigenschaft  theilte. 
Hierher  gehört  endlich  auch  Versuch  m,  vermöge  dessen 
die  quästionirte  Substanz  stark  alkalisch,  wiewohl  vor- 
übergehend, reagirte,  eine  nur  sehr  wenigen  flüchtigen 
Alkaloiden  (darunter  das  Coniin)  zukommende  Eigenschaft. 

4)  Bei  weitem  die  grösste  Mehrzahl  der  flüchtigen 
Alkaloide  (dass  der  vorliegende  Körper  ein  solches  ist, 
geht  nicht  nur  aus  der  ganzen  Darstellung  hervor,  wie 
sie  von  den  Herren  Medicinal-Assessor  Beissner  und 
Apotheker  Volej  ausgeführt  worden  ist,  sondern  beson- 
ders auch  aus  den  sub  3.  hervorgehobenen  Beactionen), 
und  besonders  auch  das  dem  Coniin  nahe  verwandte 
Nicotin,  ist  in  destiUirtem  Wasser  ziemlich  löslich;  da- 
gegen kennen  wir  bis  jetzt  fast  nur  das  Coniin,  welches 
im  Wasser  sehr  schwer  löslich  ist,  so  dass  es  sich  in 
Tröpfchen  in  demselben  ansammelt,  wie  aus  den  Ver- 
suchen n  und  c  hervorgeht,  theilte  die  verdächtige  Sub- 
stanz jene  Eigenschaft  mit  dem  Coniin.    Zwar  sind  auch 
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das  Anilin  und  Luditin  (zwei  flüchtige  Alkaloide)  auch 
in  Wasser  nicht  leicht  löslich^  allein  diese  unterscheiden 
sich  yon  dem  Coniin  nicht  nur  durch  den  ihnen  eigen« 
thümlichen  Geruch^  sondern  auch  durch  viele  andere 
Eigenschaften. 

Dagegen  zeigt  das  Coniin  in  seinem  Verhalten  zum 
Wasser  eine  Eigenthümlichkeit^  welche  überhaupt  wenig 
andern  Stoffen^  besonders  aber^  so  viel  bis  jetzt  bekannt^ 
keinem  andern  flüchtigen  Alkaloide  zukommt;  die  frag- 
liche Eigenthümlichkeit  ist  nämlich  die,  dass,  wenn 
es  mit  einer  grösseren  Menge  Wasser  versetzt  worden 
und  in  demselben  sich  vollständig  oder  zum  grossen 
Theil  aufgelöst  hat,  es  sich  durch  Erwärmen  aus  der 
Lösung  wieder  ausscheidet,  was  sich  daran  zeigt,  dass 
die  vorher  klare  Flüssigkeit  stark  milchig  trübe  wird. 
Beim  Erkalten  dagegen  wird  die  durch  Erhitzen  getrübte 
Flüssigkeit  wieder  klar.  Diese  Eigenschaft  des  Coniins 
ist  um  so  charakteristischer,  als  die  meisten  andern  orga- 
nischen und  anorganischen  Substanzen  sich  um  so  leich- 
ter in  Wasser  lösen,  je  mehr  sie  erwärmt  werden. 

Nach  Versuch  o  zeigte  die  verdächtige  Substanz 
diese  specifische  Eigenschaft  des  Coniins  in  vollem  Maasse. 

5)  Die  meisten  flüchtigen  Alkaloide  theilen  mit  dem 
Ammoniak  die  Eigenschaft^  Eiweiss  in  Wasser  auflös* 
lieber  zu  machen;  nur  sehr  wenige  giebt  es,  welchen 
diese  Eigenschaft  abgeht,  und  dagegen  das  Eiweiss  in 
den  coagulirten Zustand  versetzen  d.h.  gerinnen  machen; 
zu  den  letzteren,  Eiweiss  coagulirenden  Alkaloiden  ge- 
hört ausser  dem  Coniin  nur  noch  das  Anitin;  dieses  letz- 
tere unterscheidet  sich  aber  vom  Coniin  nicht  nur  durch 
den  Geruch,  und  die  sub  4.  angeftihrte  Eigenschaft,  son- 
dern auch  durch  viele  andere  Eigenthümlichkeiten.  Die 
Versuche  g  und  h  haben  auf  das  Evidenteste  dargethan, 
dass  der  fragliche  Körper  gleich  dem  Coniin  lösliches 
Eiweiss  in  den  coagulirten  Zustand  überftihrte,  sobald 
er  mit  demselben  in  Berührung  kam. 

6)  Unter  den  flüchtigen  und  bei  gewöhnlicher  Tem- 
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peratur  tropfbar -flüsBigen  Alkaloiden  ist  bis  jetzt  auaaer 
^dem  Coniin  keines  bekannt  geworden,  welches  mit  Chlor- 
wasser gemischt,  alsbald  eine  starke  milchige  Trübung 
zeigte.  Nach  Versuch  p  wurde  auch  diese  Eügenschaft 
des  Coniins  an  dem  üntersuchungsobjecte  constatirt 

Ist  nun  durch  die  unter  1,  2  und  3  gegebenen  Er- 
läuterungen zu  den  protocoUarisch  aufgenommenen  Ver- 
suchen ausser  allen  Zweifel  gesetzt  worden,  dass  das 
fragliche  Untersuchungsobject  eines  der  flüchtigen,  tropf- 
bar-flüssigen und  stark  alkalischen  Alkaloide  war:  so 
beweisen  die  unter  4,  5  und  6  zusammengestellten  V^^ 
suche^  dass  jenes  Untersuchungsobject  in  allen  seinen* 
Beziehungen  mit  dem  Coniin  völlig  übereinstimmt. 

Wenn  femer  auch  die  eine  oder  die  andere  der  ab 
charakteristisch  bezeichneten  Eigenschaften  noch  einem 
anderen  Stoffe,  als  gerade  dem  Coniin,  zukäme,  so  ist 
doch  kein  solcher  bekannt,  in  welchem  'sich  alle  diese 
Eigenschaften  so  vereinigten,  wie  im  Coniin.  Mit  anderen 
Worten:  stellen  wir  alle  bis  jetzt  bekannten  flüchtigen 
und  flüssigen  Alkaloide  zusammen,  und  vergleichen  ihre 
wesentlichen  Eigenschaften  und  B6actionen  mit  dem  ob- 
jectiven  Thatbestande,  wie  er  sub  1  bis  6  nach  dem  Pro- 
tocoUe  vom  29.  December  vorigen  Jahres  dargelegt  wor- 
den ist,  so  finden  wir  keines  jener  Alkaloide,  welchem 
alle  jene  Eigenschaften  und  Reactionen  gemeinsam  wä- 
ren, ausser  dem  Coniin. 

Der  Unterzeichnete  schliesst  daher  aus  allen  diesen 

Versuchen,  dass 

die  von  den  Chemikern  Herrn  Medioinal-A88es8<H* 
Reissner  und  Herrn  Apotheker  Volej  aus  dem 
Mageninhalte  der  verstorbenen  Louise  Berger 
dargestellte  flüchtige  Substanz,  wie  sie  am  29.  De- 
cemoer  vorigen  Jtuires  in  drei  verschiedenen  Glas- 
geßlssen  zur  weitem  Untersuchung  vorgelegt  wurde, 
nach  dem  heutigen  Standpuncte  der  ohemiscfaen 
Wissenschaft  nur  für  Coniin  erklärt  werden  kann. 

Sign.  Jena,  den  14.  Januar  1861. 

(L.  S.)  Dr.  C.  O.Lehmann, 

o.  5.  ProfesBor  der  Chemie. 
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Nadrtn^  rar  litadiwif  Aber  Aiflfaulng  des  C^iiiu« 

Vom  hiesigen  Kreisgerichte  wurden  wir  aufgefordert 
anzugeben,  wie  viel  Coniin  wir  gefunden  hätten?  —  Da 
diese  Frage  direct  schwer  zu  beantworten  war,  und  nur 
der  Augenschein  maassgebend  sein  konntci  so  beschlossen 
wir  durch  einen  Gegenversuch  indirect  zum  Ziele  zu  ge- 
langen. In  Gegenwart  derPhjsikats-Aerzte  wurde  näm- 
lich ein  starkes  erwachsenes  Kaninchen  beschaflft  und 
diesem  zwei  Tropfen  Coniin,  mit  Wasser  gemischt,  bei- 
gebracht. Ein  kleiner  Theil  dieser  Mischung  wurde  da- 
bei verschüttet,  da  das  Thier  lebhaften  Widerstand  lei- 
stete, doch  erhielt  es  mindestens  drei  Viertheil  der  Mi- 
schung. —  Das  Thier  wollte,  nachdem  es  auf  die  Erde 
geaetzt  war,  entfliehen,  doch  sofort  eintretende  Läh- 
mongserscbeinungen  zuerst  der  hinteren,  dann  der  vor- 
deren Extremitäten  verhinderten  es  daran.  Nach  100 
Secunden  war  der  Tod  vollständig  eingetreten,  denn  das 
Herz  hörte  auf  zu  schlagen.  Wie  bei  der  Leiche  der 
vergifteten  Louise  Berger  wurde  derOadaver  18  Stun- 
den hindurch  bei  Seite  gelegt  und  nun  von  oben  erwähn- 
ten Aerzten  secirt.  Das  Blut  zeigte  hier  wieder  die 
eigenthümliche  dunkelschwaizrothe  Farbe,  und  war  nicht 
geronnen.  Der  Magen  wurde  herausgenommen,  auf  bei- 
den Seiten  unterbunden,  ebenso  Ileum  und  Jejunum,  und 
wie  bei  der  Leiche  der  Berg  er  wieder  12  Stunden  hin* 
durch  verwahrt.  Am  nächsten  Tage  wurde  derselbe  ge- 
$£het  und  zeigte  sich  nun  mit  II/2  Unzen  zerkauetem 
Gras  gefiillt,  hatte  aber  durchaus  keinen  Geruch  nach 
Coniin. 

Der  Mageninhalt  war  sauer,  ^nd  wurde  nun  in  der 
früher  angegebenen  Methode  von  Duflos  mit  Magnesia 
t»to  etc.  behandelt,  und  ergab  am  Ende  der  Prfifung 
deutliche  Tröpfchen  Coniin  —  aber  bestimmt  weni- 
ger als  wir  jedesmal  aus  einem  Sechstel  des  Magen- 
inhaltes  von  dem  getödteten  Mä€bhen.  —  Hietaus  glaub*- 
ten  wir  also  mit  aller  Bestimmtheit  den  Schluss  ziehen 
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zu  dürfen,  das»  die  VerBtorbene  «mindestens  12  Tropfen* 
zu  sich  genommen  haben  müsse,   was  wir  zu  den  Acten 
gegeben  haben,  da  hier  die  Dosis  bekannt  war,  und  das 
Product  mit  dem  früheren  leicht  vergleichen  liess. 
Dessau,  im  Juni  1861. 

Reissner.  Voley. 

Hittlieilimgen  ans  dem  Laboratorinm  des  chemisch- 

Sharmaceiitisclieii  Institutes   des  Professors 
ir.  H.  Lndwig  in  Jena. 

DAigef rft|iante  «»  Kiockw. 

A.    Knochenmehl. 
Eine  Probe  Knochenmehl  von  B.  Schmidt  in  Berka 
an  der  Werra,  von  meinem  Assistenten  Herrn  Eromeyer 
analysirt,  enthielt    33,72  Proc.  feines  Pulver  und 

66,28      „      grobes  Pulver 

'        100,00. 
100  Th.  des  gemischten  Knochenmehls  enthalten: 

56,911  Proc.  feuerbeständige  Bestandtheile,    worin  50,0 

phosphorsaurer    Kalk    3  CaO,  PO^,    etwas 
kohlensaurer  Kalk  und  6,911  Th.  Sand, 

36,093      j,       organische  Substanz  und 
6,996      „       Wasser 


100,000. 

Der  Stickstoffgehalt  des  gemischten  Elnochenmehles 
beträgt: 
4,578  Proc.  im  lufttrocknen  Mehle  und 
4,923      „       in  dem  bei  lOO^C.  getrockneten  Knochenmehl« 

Der  Phosphorsäuregehalt  des  lufttrocknen  Knochen- 
mehls beträgt  19,283  Proc,  entsprechend  42,09  Proc. 
drittel-phosphorsaurem  Kalk. 

Zur  Phosphorsäurebestimmung  wurden  3,616  Grm. 
Knochenmehl  längere  Zeit  mit  verdünnter  SaLesäure  mar 
cerirt      Gerbsäure  brachte  in  dem  salssauren  Aussuge 
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eine  dicke  Fällung  hervor;  es  war  demnach  yiel  Leim 
noit  in  Lösung  übergegangen. 

Die  Lösungi  mit  Ammoniak  geföllt^  gab  l;4d0  Qrm. 
geglühten  phosphorsauren  Kalk  3CaO,PO^c=:0^678Orm. 
F05=  19,203  Proc.  Phosphorsäure. 

Zur  Stickstoffbestimmung  wurden  1^040  Qrm.  bei 
lOO^C.  getrocknete  Substanz  mit  Natronkalk  verbrannt 
und  das  ^atweichende  Ammoniak  in  eine  vorgelegte  wässe- 
rige Lösung  von  1,50  Qrm.  Weinsäure  aufgefangen.  Zur 
Neutralisation  der  Weinsäure  nach  der  Absorption  des 
entwickelten  Ammoniaks  wurden  92,6  C.  C.  tritirte  Am- 
moniakfiüssigkeit  von  einem  Gehalt  von  0,003  Ammoniak 
in  1  C.  C.  Flüssigkeit  verbraucht. 

92,6  .  0,003  =  0,2778  Qrm.  Ammoniak  verbraucht. 
1,5  Qrm.  Weinsäure  sättigen  0,340  Qrm.  Ammoniak.  Also 
0,340—0,2778  =  0,0622  Qrm.  Ammoniak  aus  1,040  Qrm. 
Knochenmehl. 

Aus  H3N:  N  =  0,0622  :  x  folgt  x  =  0,0512  Qrm. 
Stickstoff  =4,923  Proc.  Stickstoff  in  dem  bei  lOO^C  ge- 
trockneten und  4,578  Proc.  Stickstoff  im  lufttrocknen 
Knochenmehl. 

B.  Bemschtoarz,  fein  gepulvertes, 
aus  der  Handlung  von  Schiller  in  Vieselbach  bezogen, 
von  mir  analjsirt.  An  kochendes  Wasser  giebt  es  kei- 
nen Leim  ab,  keine  Ammoniaksalze.  Auch  das  im  Was- 
ser Unlösliche,  mit  Aetzkali  übergössen,  entwickelt  kein 
Ammoniak.^  Mit  Salasäure  übergössen,  brauste  es  stark 
in  Folge  einer  Entwickelung  von  Kohlensäure,  der  etwas 
Schwefelwasserstoffgas  beigemengt  ist. 

2  Qrm.,  in  kalter  Salzsäure  gelöst,  Hessen  0,325  Qrm. 
Kohle,  Sand  und  Thon  zurück,  welches  Qemenge  .beim 
Qlühen  ohne  Qeruch  nach  versengendem  Thierstoff  zu  ent- 
wickeln verbrannte  und  0,120  Qrm.  graue  Asche  hinter« 
liess,  welche  frei  war  von  Qyps  und  phospfaorsaurem 
Kalk;  sie  bestand  aus  Sand,  dessen  Menge  =  6  Proc. 
Die  stickstoffhaltige  Kohle  beträgt  sonach  0,325  —  0,120 
=  0,205  Qnn.  =  10,25  Precent 
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Die  sakaaure  Lösung  gab  mit  Ammoniak  einen  star- 
ken weissen  schleimigen  Niederschlag  von  phosphorsau- 
rem  Kalk;  die  davon  abfiltrirte  Lösnng  war  frei  von 
Schwefelsäure. 

2  Grm.  des  Beinschwarzes  gaben  getrocknet  0,140 
Grm.  Wasser  =  7  Proc.  Wasser. 

100  Tb.  des  Beinschwarzes  bestanden  sonach  aus: 

76;  75  Proc.  phosphorsaurem  Kalk  mit  kleinen  Mengen 

von  kohlensaurem  Kalk  und  Schwefelcalcium. 
10,25      „       Stickstoffkohle 

6,00      „       Sand 

7,00      „       Wasser 

100,00. 

C.  Sogenanntes  KnocJiensuperphosphai  {Knochendünger) 
vdi  B.  Schmidt  in  Berka  a.  d.  W.;  von  Hm.  Kromayer 
analjsirt.     100  Tb.  des  lufttrocknen  Präparats  enthalten: 

30,680  Proc.  im  Wasser  lösliche  Salze,  wasserfrei  ange« 
nommen;  davon  sind: 

8,02  Th.  drittel-pho8phorsaarerKalk=:3CaO,POS 
(durch  Ammoniak  aus  der  wässerigen  Lösung 
fällbar^,  entsprechend  3,67  Thln.  Phosphorsäure; 
2,40  Th.  Phosphorsäure,  theils  an  Alkali  gebun- 
den, theils  frei  vorhanden. 

In  Summa  6,07  Th.  Phosphorsäure,  in  im  Was- 
ser löslicher  Form,  als  saures  Sak  vorhanden. 
20,26  Th.  Alkalien,  Erdalkalien  und  Schwefel- 
säure;   (aus  dem  Verluste.) 

20,624  Proc.  drittel -phosphorsaurer  Kalk  =  3CaO,PO* 
(erst  durch  Salzsäure  auflöslich);  darin  9,446  Th. 
Phosphorsäure. 

27,716  Proc.  organische  Substanzen  (aus  dem  Verluste). 
Der  Stickstoffgehalt  im  lufttrocknen  Knochen- 
dünffer  beträgt  3,690  Proc. ;  im  bei  lOOO  C.  ge^ 
trockneten  Präparate  4,025  Procent. 

12,660  Prc.  Sand  u.  sonstige  in  Salzsäure  unlösliche  Stoffe. 

8,320     „     Wasser. 

100,000. 

Die  Gesammtmenge  der  Phosphorsäure  in  diesem 
Knochendünger  beträgt  3, 67 +2,40-}- 9,446  =  15,516  Proc. 
entsprechend  8,02  -f-  ^,^^  +  20,624  =  33,884  Proc.  dritte!- 
phosphorsaurein  Kalk  3CaO,PO'. 
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i 
Dieser  Enocfaendünger  stellt  ein  erd&rbenefl  gfobeS; 

etwas  zusammengeballtes  Pulver  dar.  Wahrscheinlich  wird 
derselbe  bereitet  durch  Behandlung  des  Knochenmehles  mit 
Terdünnter  Schwefelsäure  und  theilweise  Abstumpfong 
der  Säure  mit  Asche.  Der  wässerige  Auszug  desselben 
reagirte  sauer.  Ammoniak  bringt  darin  einen  reichlidien 
Niederschlag  hervor;  beim  Versetzen  der  vom  Nieder- 
schlage abfiltrirten  Flüssigkeit  mit  Chlorcalcium  entstand 
aufs  Neue  Fällung,  jedoch  geringer  als  die  erste.  Qerb- 
säure  brachte  starke  Fällung  von  gerbsaurem  Leim  her- 
vor. Chlorbar jum  zeigte  viel  Schwefelsäure  an;  Salz- 
säure war  nur  in  höchst  geringer  Menge  vorhanden. 
Der  im  Wasser  unlösliche  Theil  brauste  nicht  mit  Säuren. 
AHe  Schwefelsäure  des  Düngers  ist  als  Gjps  oder  schyre- 
felsaurer  Alkohol  zugegen;  die  Reaction  rührt  von  freier 
Phosphorsäure  her. 

Die  Stickstoffbestimmung  geschah  durch  Glühung 
mit  Natronkalk;  Auffangen  des  Ammoniaks  in  wässeriger 
Weinsäurelösung  und  Sättigen  der  noch  freien  Säure  mit 
Mtirter  Ammoniakflüssigkeit. 

In  Poggendorff's  Annalen  1860.  No.3.  S.  505— 514 
hat  Dr.  Reinhard  Weber  aus  Schönebeck  seine  Er- 
fahrungen über  Knochendüngepräparate  veröffentlicht;  ich 
gebe  vor  der  interessanten  Arbeit  hier  einen  Auszug. 

Der  sogen,  saure  phosphorsaure  Kalk  als  Dünger- 
präparat ist  kein  solcher,  sondern  ein  Gemenge  unlös- 
Hoher  Phosphorsäure  mit  drittel -phosphorsaurem  Kalk. 
So  besteht  das  in  Schönebeck  bereitete  Präparat  aus: 

12,40  Proc.  Phospliors&iire  PO^ 

^2,68      „     Chlorcalcium  CaCl 

10,70      „.    8chwefel8aureinKalkCaO,S03\6d,d8  Proc.  im  Wasser 
0,40      /    Kalk  (an  P05  gebunden)        \     löslichen  Theilen. 

27,85      „     Wawer 

82,18      „     Schwefels.  Kalk  =r  CaO,  803    \ 
^    1,90      „     unaufgC8ehl08»ene3Ca0,P05  l36,(Ä  Proc.  im  Waaee* 
« Qß  Kohle  /unloBlicheTheile,  nach- 

Afi«      "     ^   A  M®™    ^*®    ^'®^®  Phos- 

^^      n     Sand  ^phorsänre    ausgezogen 

100,00  ist  und  Ammoniak  in 

dem  späteren  Waschwasser  keine  Fällung  mehr  hervorbringt. 
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Die  zur  Bereitung  dieses  Präparates  benutzte  Knochen- 
kohle ist  theils  ungebrauchte  frische  Eohle^  theils  von 
den  Zuckerfabriken  schon  zur  Klärung  des  Zucker- 
saftes ausgenutzte  Kohle.  Von  etwa  30  Sorten  derselben, 
die  Weber  zur  Darstellung  des  Düngepräparates  auf 
ihre  Zusammensetzung  untersuchte^  folgt  hier  der  Inhalt: 

60  bis  82Proc.  drittel-phosphorsaurer  Kalk  3CaO,PO^ 

„       kohlensaurer  Kalk  CaO,  CO^. 
,       Aetzkalk  CaO. 
„       Eisenoxyd  Fe«  03. 
„       Kohle  und  Wasser. 
„•       Sand. 

Geringe  Mengen  von  Gjps^   Glaubersalz^   Schwefelanti- 
mou;  Chlorcalcium. 

Sand  ist  wohl  nur  betrügerischer  Weise  beigemengt 

Zur  Zersetzung  der  Knochenkohle  und  Bereitung  des 
Düngepräparats  im  trockenen  Zustande  dienen  nach  We- 
ber bald  Schwefelsäure  allein,  bald  Schwefelsäure  und 
Salzsäure  gemeinschaftlich.  Dem  Präparate  werden  ausser- 
dem noch  Ammoniakverbindangen,  salpetersaure  Salze, 
Gyps,  stickstoffhaltige  organische  Ueberreste  u.  s.  w.  zu- 
gesetzt. 

Bei  der  Zersetzung  der  Knochenkohle  durch  Säuren 
muss  als  Hauptaufgabe  betrachtet  werden,  dass  die  Tren- 
nung der  Phosphorsäure  vom  Kalk  so  yoUständig  als 
möglich  statt  finde  und  der  grösste  Theil  der  in  den 
Knochen  vorhandenen  Phosphorsäure  in  eine  im  Wasser 
leicht  lösliche  Form  übergeführt  werde.  Zur  Erreichung 
dieses  Zweckes  ermittelt  man  den  in  der  Knochenkohle 
enthaltenen  Kalk  und  wendet  für  jedes  Aequivalent  des- 
selben 1  Aeq.  Mineralsäure  zu  seiner  Abscheidung  an. 
Freie  Salzsäure  erkennt  man  durch  einen  mit  Ammoniak 
benetzten  Glasstab  an  der  Bildung  von  Salmiaknebeln; 
freie  Schwefelsäure  geht  in  einen  Weingeistauszug  über. 
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Uitanckimg  der  Nflsse  ud  Bilde  des  Beedba- 
baunes,  Hyristica  Bicnhyba  Schott; 

von 

Th.  Peckolt, 

Apotheker  in  St.  Cantagallo  in  Brasilien. 
(Fortsetzung  von  Band  CLVII.  Heft  2.  pag.  171.) 

Die  Früchte  der  MyrisHca  Bicuhybaj  die  brasilia- 
nische MuskatnusB;  kann  mit  ihrer  indischen  Schwester 
durchaus  nicht  in  die  Schranken  treten  und  ak  Qewürz 
gar  nicht  in '  der  Liste  figuriren.  Dieselben  werden  im 
Monate  December  reif;  haben  dann  durchschnittlich  die 
Grösse  eines  TaubeneieS;  nur  runder  geformt;  das  Ge- 
wicht einer  solchen  frischen  Frucht  betrug  197  Gran, 
welche  durch  Trocknen  95  Gran  Feuchtigkeit  verloren. 
Die  äussere  Schale  ist  gelblichgrün;  circa  4  M.M.  dick; 
innen  orangegelb  und  wog  frisch  931/2  Gran,  wovon  durch 
Trocknen  091/2  Gran  Feuchtigkeitsverlust  entstand.  Der 
fleischige  zerschlitzte  Samenmantel  (Macis)  ist  im  frischen 
Zustande  schön  carmoisinroth;  unten  circa  3  M.M.  dick 
und  sich  alimälig  nach  der  Spitze  zu  ganz  fein  verdün- 
nend^ wiegt  33 1/2  Gran  und  hatte  beim  Trocknen  21  Gran 
Verfaist  Die  Nuss  hat  eine  feine  harte  Schale ;  die  Nuss- 
decke  ist  mit  einem  feinen  hautartigen  Ueberzuge  be- 
kleidet;  unter  welchem  ein  schwarzbrauner  sammtartiger 
Anflug;  welcher  sich  leicht  abreiben  lässt;  die  Schale  ist 
ziemlich  hart;  dunkelaschgrau  gefärbt.  Der  Nusskem  ist 
weisslich  und  braun  geädert;  uneben  riefartig;  wiegt 
74  Gran^  hatte  beim  Trocknen  16 1/2  Gran  Veiiust.  Schmeckt 
bitterlich  nussartig  mit  stark  adstringirendem  Nachge* 
Bchmack,  Geruch  hat  nichts  Aromatisches;  kann  fast  ge« 
ruchlos  genannt  werden.  Die  äussere  grüne  Schale  der 
MuBs  ist  am  adstringirendsteu;  schmeckt  fast  ekelerregend; 
den  Speichel  gelb  färbend.    '-- 

Die  Macis  haben  einen  süsslichen;  mehlartigen  Ge- 
schmack; ohne  das  geringste  Arom;  den  Speichel  carmoi- 
sinroih  förbend.     Ich  behandelte  eine  kleine  Portion  der 
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Samemnäntel  mit  Aether,  Alkohol,  Spiritus,  kochendem 
Wasser  u.  s.  w.  Aus  einer  andern  Quantität  der  frischen 
MctcU  schied  ich  das  Eiweiss,  Gummi  und  Stärkmehl 
u.  s.  w.  aus.  100  Gran  Macis  enthielten  folgende  Sub- 
stanzen : 
Fettes  dickflüssiges,  später  festes,  klares  gold- 
gelbes Oel 54,20 

Eigenthümlich   fetter   flüchtiger  Stoff,   nur   in 

kochendem  absolutem  Alkohol  löslich . . .     1,07 
In  kaltem  Alkohol   löslicher  hellbrauner  harz- 
artiger Stoff  (Becuibaharz) 2,00 

Eiweiss 2,11 

Stärkemehl 4,56 

Gummi,  Zucker,  Spuren  von  Gerbstoff. . .     7,39 

Rückstand 13,11. 

Das  fette  Oel  ist  beinahe  wie  Eidotter,  bei  -f-  ^^^  K> 
erstarrt  es  schon  zu  einer  weichen  Masse  mit  einer  gros- 
sen Portion  kleiner  sternförmiger  weisser  Puncto  gemischt 
Böthet  Lackmuspapier.  Geschmack  und  Geruch  wie  rei* 
nes  Baumöl.    Mit  Salpetersäure  wird  es  nicht  fest. 

Mit  Wasser  destillirt  gaben  sie  kein  ätherisches  Od. 
Die  MacU  extrahirt  und  der  Faserrückstand  von  1000  Gran 
eingeäschert,  gab  nur  -5,70  Gran  Asche,  welche  qualitativ 
analysirt  folgende  Bestandtheile  enthielt:  Schwefelsäure, 
Magnesia,  Thonerde  und  Kieselerde. 

Die  Becuibanüsse  lieferten  durch  kaltes  Pressen  kein 
Oel;  doch  fein  gestossen,  erwärmt  und  zwischen  heissen 
Platten  gepresst,  lieferten  1000  Gran  entschälter  Nüsse 
238^/2  Gran  eines  gelbbräunlicken  Oeles,  welches  sogleich 
fest  wurde  und  die  Coosistenz  des  Talges  annahm,  nur 
mehr  harzartig,  in  der  Hand  leicht  schmelzend.  Die  ent- 
schälten  Nüsse  in  einem  V^drängungs-Apparate  durch 
Aether  ausgezogen,  gaben  332  Gran  desselben  fetten 
Oeles.  Dasselbe  schmilzt  bei  380B.  und  wird  bei  20,05<>R. 
fest  Das  specif.  Gewicht  ist  bei  200R  =  0,9559.  In 
kaltem  Alkohol  löst  sich  nur  ein  sehr  geringe  Theil 
einer  weissen  krystallinischen  Substanz;    in   kochendem 
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Alkohol  bedeutend  mehr,  Bich  rothbraon  fiirbend;  in  der 
Kälte  das  weisse  Becuibstearin  ausscheidend ,  der  Rest 
ist  in  Äether  mit  gelber  Farbe  löslich.  Das  Oel  löst 
sich  in  Aether  mit  Leichtigkeit  mit  braangelber  Farbe, 
so  yrie  auch  in  Chloroform,  doch  kommt  nach  einiger 
Zeit  eine  sehr  geringe  weisse  Fettschicht  oben  auf. 

Mit  Laugen  verseift  es  sich  zu  einer  bröckeligen 
Seife.  Mit  Ammoniak  bildet  es  ein  weissliches,  etwas 
gelb  scheinendes,  dickflüssiges  Liniment,  welches  sich  mit 
Wasser  zu  einer  milchigen  Flüssigkeit  vermischte;  durch 
Essigsäure  schied  sich  ein  braunes  klebriges  Fett  aus, 
welches  sich  in  Alkohol  und  Äether  mit  gelber  Farbe 
löste  und  durch  Wärme  vollständig  verflüchtigt  wurde. 

Concentrirte  Salpetersäure  hat  auf  das  Oel  in  der 
Kälte  keine  län Wirkung;  damit  gekocht  wurde  es  fester, 
eine  hellere  Farbe  annehmend,  fast  orangegelb,  die  Sal- 
petersäure war  kaum  bemerkbar  gelb  ge&rbt.  Die  feste 
Masse  mit  siedendem  Alkohol  behandelt,  löste  dieselbe 
bis  auf  einen  geringen  dunkelorangegelben  Rückstand  mit 
hellorangegelber  Farbe,  woraus  sich  nach  dem  Erkalten 
eine  kleine  Portion  weisser  krjstallartiger  Flocken  aus- 
scheiden, welche  durch  Umkrystallisiren  blendend  weiss 
wurden.  Die  alkoholische  Flüssigkeit  war  jetzt  goldgelb 
und  hinterliess  nach  der  Verdunstung  ein  goldgelbes  Oel, 
welches  sich  in  kaltem  Alkohol  mit  Leichtigkeit  löste; 
wieder  verdunstet  und  in  Aether  gelöst,  hinterliess  der- 
selbe eine  halbweiehe  hellröthlioh  glänzende  Masse,  welche 
sich  mit  Kalilauge  zu  einer  rothbraunen  Masse  verseifte. 

Ward  das  flüssig  gemachte  Oel  mit  einer  frisch  be- 
reiteten Mischung  von  saurem  salpetersaurem  Quecksil- 
beroxydul tüchtig  geschüttelt,  so  wurde  dasselbe  zuerst 
dunkler  geßtrbt^  nach  circa  4  Minuten  erstarrte  es  zu 
einer  festen  dunkelorangegelben  Masse.  Später  entwickelte 
sich  eine  Menge  Gas,  welches  die  feste  Masse  bis  zur 
Mitte  des  Glases  emportrieb.  Mit  Wasser  sorgfältig  aus- 
gewaschen, dann  mit  siedendem  Alkohol  behandelt,  heiss 
filrirt^  gab  eine  Menge  weisslicher  krystallartiger  Flocken, 
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welche  durch  wiederholtes  Lösen  in  siedendem  Alkohol 
schneeweiss  wurden.  Zwischen  oft  erneuertes  Fliesspapier 
an  einem  kühlen  Orte  getrocknet  (im  Gegentheil  würde 
es  verschwinden;  was  sich  zeigte,  indem  ich  zuerst  eine 
Portion  zwischen  schwach  erwärmtem  Papier  trocknetei 
wo  nur  noch  im  Filter  ein  Fettfleck  als  Rückstand  zu 
bemerken  war,  welcher  durch  Erwärmen  ebenfalls  ganz 
verschwand).  Dieses  Becttibelaidin  bildet  unter  dem 
Mikroskop  ein  feines  seidenglänzendes  Pulver,  mit  gros- 
ser Leichtigkeit  schmelzend,  dann  in  der  Kälte  zu  einer 
talgartigen  strahlenförmigen  Masse  erstarrend.  In  Aether 
leicht  löslich.  Durch  Verseifung  und  Zersetzung  mit 
Weinsäure  konnte  ich  die  Becuibela^idinsäure  darstellen, 
welche  weisse  seidenglänzende  krystallartige  Nadeln  bil- 
dete und  sich  leicht  in  Alkohol  und  Aether  löste,  doch 
war  die  Menge  zu  gering,  um  weitere  Versuche  damit 
anzustellen,  und  behalte  mir  vor,  diese  Arbeiten  mit  grös- 
seren Portionen  vorzunehmen.  Der  grösste  Theil  der 
festgewordenen  Masse,  welche  der  siedende  Alkohol  nicht 
gelöst  hatte,  bildete  eine  feste  dunkelgelbgraue,  wachs- 
artige, leicht  zerbrechliche  Masse,  welche  aus  einer  Menge 
eckig  geformter  Stückchen  zusammengesetzt  schien,  und 
zur  Schmelzung  einen  höheren  Wärmegrad  erforderte  als 
das  Oel. 

Die  alkoholische  gelbe  Flüssigkeit,  woraus  sich  das 
Becuibelaidin  ausgeschieden,  wurde  verdunstet  und  gab 
ein  orangegelbes  weiches  Fett,  welches  sich  leicht  in 
kaltem  Alkohol  und  Aether  löste,  von  unangenehmem 
Xjferuch  und  höchst  ekelhaft  ranzigem  Geschmack. 

Mit  concentrirter  Schwefelsäure  färbt  sich  das  Oel 
zuerst  braun,  löst  sich  dann  mit  dunkelrother  Farbe  ohne 
bemerkbare  Erhitzung,  nach  einiger  Zeit  eine  geringe 
schwarze  Masse  sich  ausscheidend,  welche  auf  der  Ober- 
fläche schwimmt,  darunter  ist  ein  klares  ölartiges  Flui- 
dum  von  schön  carmoisinrother  Farbe,  wie  der  Becuiba- 
farbstoff;  mit  Wasser  gemischt,  verschwand  die  Farbe 
augenblicklich;   von   der   oben   aufschwimmenden  Masse 
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getrennt;  bildete  es  eine  trübe  gelbliche  Flüssigkeit;  durch 
Alkalien  neutralisirt^  erfolgte  keine  Veränderung.  Die 
carmoisinrothe  Flüssigkeit  ohne  Zusatz  von  Wasser  mit 
kohlensaurem  Natron  neutralisirt|  veränderte  die  Farbe 
ebenfalls  und  wurde  wasserhell. 

Die  obenauf  schwimmende  Masse  war  graU;  flockig, 
liess  sich  zusammenballen;  ohne  sich  fettig  ^nzufuhleU; 
getrocknet  eine  schwarze  bröckelige  Substanz  bildend;  in 
allen  Flüssigkeiten  unlöslich.  Stark  erhitzt  wird  sie  fet- 
tig und  backt  zusammen;  auf  Piatinablech  geglüht;  stösst 
sie  einen  starken,  sich  leicht  entzündenden  Rauch  aus, 
mit  heller  Flamme  verbrennend;  eine  sehr  kleine  schwarze 
glänzende  Kohle  (ähnlich  wie  Steinkohle)  hinterlassend. 
Concentrirte  Salzsäure  hat  in  der  Kälte  keine  Einwir- 
kung auf  das  Oel;  damit  gekocht^  färbt  sich  dasselbe 
dunkler,  ohne  sonstige  Veränderung. 

Durch  Hineinleiten  von  Chlor  in  das  geschmolzene 
Oel  wurde  dasselbe  zähe,  fast  harzartig.  Durch  schwef- 
lige Säure  wird  das  Oel  blendend  weiss,  beim  Waschen 
mit  Wasser  nimmt  es  einen  schwachen  gelblichen  Schein 
an;  siedender  Alkohol  löst  einen  Theil  davon  auf,  wel- 
cher sich  beim  Eikalteti  in  weissen  kömerartigen  Kry- 
stallen  absetzt,  <ler  ungelöste  Bückstand  ist  gelblich. 

Das  Oel  zu  entfärben  wollte  mir  auf  keine  Weise 
gelingen;  bei  dem  Versuche  mit  Mangan  und  Salzsäure, 
wie  bei  Entfärbung  des  Palmöls,  verband  sich  das  Man- 
gan so  innig  mit  dem  Oele,  dass  es  eine  dunkle  halbfeste 
Masse  bildete,  und  wurde  selbst  durch  Kochen  mit  Salz- 
säure nicht  ordentlich  geschieden.  Mit  Aether  extrahirt, 
hinterliess  derselbe  beim  Verdunsten  ein  weiches  gelbes 
Oel,  welches  nicht  mehr  so  fest  wurde  wie  das  in  Arbeit 
genommene  Gel. 

16  Unzen  Oel  wurden  mit  Wasser  erschöpft;  die  mil- 
chige Flüssigkeit  abgedampft,  wurde  hellröthlich  und  gab 
'  70  Gran  eines  braunen  klebrigen  Extracts,  welches  sich 
in  Alkohol  bis  auf  6  Oran  faserartigen  Rückstandes  voll- 
kommen mit  hellbrauner  Farbe  löste;    verdunstet  gab  es 
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ein  dunkelbraunes,  sehr  stjptisch  schmeckendes  Extract, 
welches  sich  in  Wasser  und  Alkohol  leicht  loste^  Eisen- 
salze  verursachten  schwarzbraune  Fällung. 

Das  mit  Wasser  erschöpfte  Oel  wurde  mit  kaltem 
Alkohol  wiederholt  behandelt;  derselbe  färbt  sich  schwach 
gelb,  setzt  in  der  Kälte  weisse  krystallähnliche  Flocken 
ab,  welche  getrennt  und  zwischen  Fliesspapier  getrocknet 
eine  weisse  Masse  bildeten,  sehr  flüchtig,  auf  dem  Papier 
verschwindende  Fettflecke  hinterlassend,  doch  in  solch 
geringer  Menge,  indem  sie  nur  4^/4  Gran  betrugen,  dass 
ich  keine  weiteren  Versuche  damit  anstellen  konnte.  Der 
Spiritus  zur  Hälfte  abdestillirt  und  verdunsten  lassen, 
gab  nach  halber  Verdunstung  eine  der  später  zu  erwäh- 
nenden ähnliche  Oleinmasse,  welche  1325  Gran  betrug; 
von  dem  Wasser  getrennt,  welches  ganz  verdampft  wurde, 
blieben  28  Gran  einer  fettartig  harzigen  Substanz,  die 
sich  in  kochendem  Wasser  milchig  vertheiite,  in  kaltem 
Alkohol  leicht  löste^  in  kaltem  Wasser  unlöslich,  inAeäier 
nur  sehr  schwer  löslich  war.  Die  oleinähnliche  Substanz 
verhielt  sich  aber  in  der  Kälte  ganz  anders,  als  die  spä- 
ter zu  erwähnende,  und  werde  ich  später  darauf  zurück- 
kommen. Das  mit  Wasser  und  Alkohol  erschöpfte  Oel 
wurde,  nachdem  ein  kleiner  Versuch  gezeigt,  dass  die 
durch  Schwefelsäure  zersetzte  Seifenflüssigkeit  ein  trübes 
milchiges  Destillat  lieferte,  mit  Kalilauge  verseift,  nach- 
dem die  Seifenbildung  in  einer  Destillirblase  beendigt 
war,  die  Seifenlösung  mit  einem  Uebersohuss  von  Wein- 
säurelösung versetzt  und  die  Flüssigkeit  der  Destillation 
unterworfen.  Das  Destillat  war  eine  milchige,  sauer  rea- 
girende  Flüssigkeit  von  unangenehmem  kratzendem  Ge- 
schmack und  eigenthümlichem  ranzigem  Geruch,  ohne 
dass  Oeltröpfchen  zu  erkennen  waren.  Die  Flüssigkeit 
wurde  mit  Barytwasser  gesättigt,  zur  Trockne  verdampft 
und  mit  Phosphersäure  destillirt  Das  Besultat  war  eine 
sehr  geringe  Ausbeute  einer  ölartigen  Flüssigkeit,  welche 
unter  der  Luftpumpe  feine  Krystallnadeln  lieferte,  TOn 
schwachem   Geruch,   fast   ähnlich   wie   Buttersäure,    von 
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saurem  abstumpfendem  QeBchmack.  Auf  Platinablech 
verflüchtigt  es  sich  Tollständig^  in  Aether  löslich.  Die 
g^ze  Quantität  der  Krystalle  betrug  leider  nur  2^/^  Gran 
und  konnte  keine  weitem  Versuche  damit  anstellen.  Die 
übrigen  festen  fetten  Säuren,  welche  durch  Weinsäure 
aus  der  braunen  Seife  ausgeschieden,  wurden  sorgfältig 
mit  heissem  destillirtem  Wasse/  ausgewaschen^  schliess- 
lich noch  mit  kaltem  Alkohol  bebandelt;  dieselben  setzten 
in  der  Kälte  eine  weiche  halbfeste  hellbraune  Oelschicht 
ab,  welche  300  Gran  betrug;  yon  der  Flüssigkeit  getrennt 
schmolz  dieselbe  schon  bei  140R.  und  bildete  ein  brau< 
nes  klares  Fluidum.  Der  Alkohol  wurde  von  der  Flüs- 
sigkeit abde^stillirt;  dieselbe  verdunstet  gab  7  Gran  eines 
braunen  harzartigen  Extracts  von  schwach  aromatischem 
Geruch  und  styptischem,  nachher  stark  pfefferartigem 
Geschmack.  In  Aether,  kaltem  und  warmem  Wasser 
unlöslich.  In  absolutem  Alkohol  leicht  löslich.  Die  mit 
kaltem  Alkohol  extrahirte  Fettsäuremasse  wurde  mit  sie- 
dendem Alkohol  behandelt,  nach  dem*  Erkalten  schieden 
sich  weisse '  nadelförmige  krystallähnliche  Flocken  aus, 
welche,  von  der  Flüssigkeit  getrennt  und  ausgepresst^ 
dann  durch  oft  wiederholtes  Lösen  in  siedendem  Alkohol 
110  Gran  Becuibstearinsäure  lieferten  von  blendend  weis- 
ser Farbe,  eine  aus  feinen  verfilzten  Nadeln  bestehende 
Masse  bildend,  geschmacklos,  von  schwachem,  eigenthüm- 
lichem  Geruch.  Schmilzt  bei  440R.  zu  efnem  klaren 
hellgelben  Fluidum,  welches  stark  Lackmuspapier  röthet, 
dahingegen  ist  die  Röthung  in  Lösung  von  Aether  oder 
Alkohol  kaum  bemerkbar.  Bei  28<)  wird  sie  wieder  fest, 
indem  sie  zu  einer  harten  gleichförmigen  Masse  erstarrt. 
Auf  Platinablech  erhitzt,  verflüchtigt  sie  sich  voll- 
ständig;, entzündet  verbrennt  sie  wie  Wachs^  einen  gleich 
angenehmen  Gemch  verbreitend.  In  kaltem  Wasser  ganz 
unlöslich;  damit  gekocht,  steigt  sie  an  den  Seiten  des 
Glases  hinauf  und  erkaltet  in  blätterigen  Stücken,  am 
Glase  festhaltend.  In  kaltem  Alkohol  unlöslich,  sieden- 
der Alkohol  löst  schwierig.     Absoluter  Alkohol  bewirkt 
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sogleich,  dass  sich  die  filzige  Masse  augenblicklich  zti 
einem  aus  feinen  Nadeln  bestehenden  Pulver  zertheih, 
durch  Erwärmen  sich  sogleich  lösend;  beim  Erkalten  auf 
dieselbe  Art  sich  abscheidend.  In  Äether  leicht  löslich, 
verdunstet,  ein  aus  feinen  weissen  Körnchen  bestehendes 
Pulver  bildend. 

In  Chloroform  so  leicht  löslich,  dass  selbst  zu  einer 
grossen  Menge  wenig  Chloroform  zur  Lösung  erforderlich 
ist;  verdunstet  auf  gleiche  Weise  wie  die  ätherische 
Lösung. 

Concentrirte  Salpetersäure  hat  keine  Einwirkung; 
damit  gekocht,  scheidet  sie  sich  beim  Erkalten  in  dün- 
nen, schwach  gelblich  gefärbten  Blättchen  aus;  die  Sal- 
petersäure bleibt  ungefärbt  Als  besonderes  Reagens  ist 
die  concentrirte  Schwefelsäure  hervorzuheben;  dieselbe 
färbt  die  B^cuibstearinsäure  zuerst  rothbraun,  nach  un- 
gefähr '/2  Stunde  fKrbt  sich  auch  die  Schwefelsäure  bräun- 
lichroth,  dann  naqh  und  nach  in  eine  hellcarmoisinrothe 
Farbe  übergehend,  nach  längerer  Zeit  carmoisin  mit 
obenauf  schwimmenden  rothbraunen  Flocken ;  werden 
einige  Tropfen  Wasser  hinzugefügt,  so  wird  die  Farbe 
augenblicklich  zerstört,  eine  trübe  milchige  Flüssigkeit 
bildend;  nach  längerer  Zeit  scheidet  sich  eine  weisse  fett- 
artige Flüssigkeit  oben  ab,  die  untere  Flüssigkeit  ist 
wasserklar.  Diese  Reaction  erklärt  jetzt  die  schöne  Fär- 
bung des  rohen  Oeles  mit  Schwefelsäure,  indem  die  an* 
dem  Bestandtheile  des  Oeles  nicht  diese  Reaction  ber^ 
vorbrachten. 

Ammoniak  hat  scheinbar  keinen  Einfiuss  darauf; 
damit  gekocht,  schmilzt  sie  und  erkaltet  zu  schwach  gelb- 
lich gefärbten  Körnchen.  Kalilauge  zeigt  in  der  Kälte 
keine  Einwirkung;  längere  Zeit  damit  gekocht,  löst  sie 
sich  mit  strohgelber  Farbe. 

Bei  Bereitung  der  Becuibstearinsäure  blieben  2433 
Oran  einer  dimkelgelbbraunen  wachsartigen  Masse  zurück, 
welche  sich  in  Alkohol  unter  keinem  Verhältniss  lösten, 
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erstarrte  krystallartige  Massen^  wie  aufeinander  gescho 
bene  Platten  bildend,  geruchlos  und  geschmacklos. 

Die  abgepreaste  oleinähnliche  Masse  betrug  2040  Gran, 
dunkelbraun,  flüssig,  etwas  dicker  wieSesamöl,  von  star* 
kern  Oelgeruch. 

,  Die  alkoholischen,  von  der  Becuibstearinsäure  befrei- 
ten Flüssigkeiten  wurden  destillirt  und  nachdem  der  Al- 
kohol verjagt,  bis  zur  Hälfte  abgedampft;  es  setzten  nach 
dem  Erkalten  sich  1180  Gran  ab,  welche  sich  wie  die 
mit  kaltem  Alkohol  extrahirte  ölähnliche  Fettmasse  ver- 
hielten, üeber  diese  sowohl,  als  auch  über  sämmtlich 
erhaltenen,  nicht  näher  beschriebenen  Fettsubstanzen  und 
die  Verbindungen  der  Becuibstearinsäure  mit  Basen  folgt 
später  eine  Fortsetzung. 

Medicinische  Amoendung  der  Rinde^  des  Saftes, 

der  Früchte  u.  s.  w. 

Ausser  den  schon  früher  im  Archiv  erwähnten  Mit- 
teln, wird  die  Rinde  als  Adstringens  sowohl  äusserlich 
als  innerlich  benutzt.  .  2  Unzen  zu  einer  Flasche  Decoct 
gegen  Diarrhöe.  Femer  wird  von  dem  Extracte  ein 
Pflaster  gegen  Leistenbruch  bereitet,  wozu  auch  das  so- 
genannte Sangue  de  Becuiba  (Becuibablut)  angewandt, 
welches  auch  einen  grossen  Ruf  als  Wundbalsam  besitzt. 
Innerlich  gegen  Gonorrhea  und  fluor  albus,  indem  man 
dasselbe  eintrocknet  und  einige  Male  des  Tages  ^ine 
Messerspitze  voll  mit  einem  Thee  von  Becuibablättern 
giebt. 

Das  ausgepresste  oder  durch  Kochen  mit  Wasser  ^ 
erhaltene  fette  Oel  wird  sehr  gerühmt  gegen  Hämorrhoi- 
den; zu  Einreibung,  gegen  Leibweh  der  Kinder;  mit  Har- 
zen vermischt  als  Heilpflaster.  Die  Nüsse  werden  als 
Heilmittel  gegen  Schlangenbiss  vom  Volke  sehr  gerühmt 
und  in  folgender  Weise  angewandt:  Ein  Nusskem  wird 
mit  Cara^a  zu  einem  feinen  Brei  gestossen  und  als  Pfla- 
ster auf  die  gebrannte  Bisswunde  gelegt.  Innerlich:  es 
werden   3  Nusskeme  fein  gestossen,   mit  1/2  Tasse  heia- 
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Ben  Wassers  vermischt;  colirt  und  auf  einmal  getrunken ; 
soll  abführend  wirken.  3  Nusskeme  geröstet,  fein  ge- 
stossen  tmd  mit  Wasser  gekocht,  soll  augenblicklich  die 
stärksten  Kolikschmerzen  heilen;  ich  habe  selbst  sehr 
gute  Wirkung  davon  gesehen.  Die  Wurzelrinde  wird  zu 
Pulver  gestossen  und  dasselbe  gegen  Wunden  des  Nabels 
der  neugebomen  Kinder  angewendet. 


üeber  Eztractnm  Cfentianae; 

van 

Feldhaus, 

Apotheker  zu  Horstmar. 


Die  klaren  wässerigen  Auszüge  der  Gentianawurzel 
scheiden  beim  Abdampfen  häufig  eine  gallertartige  Sub- 
stanz aus.  Wird  diese  taicht  entfernt,  so  vermehrt  sie  die 
Quantität  des  Extracts  erheblich,  verschlechtert  aber  in 
demselben  Maasse  die  Qualität  desselben.  Ausserdem 
schimmelt  ein  solches  Extract,  wenn  es  nicht  sehr  stark 
eingedampft  ist.  Das  stark  eingedickte  Eittract  hat  eine 
kleisterartige  Consistenz,  gleitet  unter  dem  Pistill  mit 
Wasser,  löst  sich  nicht  rasch  in  Wasser  und  die  Lösung 
ist  trübe. 

Herr  Mohr  bespricht  diese  Erscheinung  in  seinem 
Commentar  genau  und  giebt  den  riohtigen  Grund,  die 
Umwandlung  des  Pectins,  an. 

Das  Interesse,  welches  dieses  Verhalten  der  wässe- 
rigen Qentiana- Auszüge  für  die  Praxis  bietet,  rechtfertigt 
wohl  eine  etwas  nähere  Betrachtung  der  Gallertkörper. 
Die  besten  Forschungen  hierüber  verdankt  man  Fr6my. 
Ich  führe  die  Resultate  dieser  Untersuchungen,  so  weit 
sie  für  den  vorliegenden  Fall  Aufklärung  bieten,  in 
Kürze  an. 

Pectose^  die  Muttersubstanz  aller  Gallertkörper, 
begleitet  die  Cellulose  in  den  Pflanzengeweben,  vorzugs- 
weise in  den  unreifen  Früchten  und  Wurzeln,  ist  un- 
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löslich  in  Wasser^  Weingeist  und  Äether,  wird  sofort 
löslich  durch  Erwärmen  mit  verdünnten  Säuren  tmd  geht 
dabei  in  Pectin  über. 

Pectin  ist  in  den  reifen  Früchten  und  Wurzeln 
enthalten,  löslich  in  Wasser  wie  Gummi,  wird  aus  seinen 
Lösungen  durch  Weingeist  als  Gallerte  abgeschieden; 
durch  Erwärmen  mit  Pectase  gerinnt  es  und  giebt  damit 
zunächst  Pectosinsäure;  dann  Pectinsäure. 

Pectosinsäure  ist  im  feuchten  Zustande  gallert- 
artig, behält  diese  Eigenschaft  auch  in  ihren  Salzen,  in 
kaltem  Wasser  kaum  löslich^  etwas  mehr  in  siedendem, 
die  Lösung  gerinnt  beim  Erkalten.  Durch  Pectase,  län- 
geres Sieden  und  Ueberschuss  von  Basen  geht  sie  leicht  in 

Pectinsäure  über.  Sie  ist  der  Pectosinsäure  sehr 
ähnlich,  löst  sich  leicht  in  alkalischen  Flüssigkeiten  und 
in  den  Lösungen  neutraler  Sabse.  Durch  andauerndes 
Erhitzen  mit  Wasser  löst  sie  sich  darin  auf  und  verän- 
dert sich  in  Parapectinsäure,  die  noch  durch  Alkohol 
gefällt  wird.  Zuletzt  entsteht  Metapectinsäure,  die  in  Al- 
kohol löslich  ist. 

Pectase  ist  ^ die  stickstoffhaltige  Substanz,  welche 
die  Pectose  und  das  Pectin  in  den  Pflanzen  begleitet  und 
gleich  wie  die  Diastase  das  Stärkemehl  in  Dextrin  und 
die  Synaptase  das  AmygdaUn  in  Blausäure,  Bittermandel' 
öl  etc.  umwandelt,  aus  Pectin  beim  Erwärmen  die  Pecto- 
sinsäure und  dann  die  Pectinsäure  erzeugt.  Durch  Alko- 
hol wird  die  Pectase  coagulirt,  ohne  jedoch  die  Fähigkeit, 
als  Ferment  zu  wirken^  dadurch  ^einzubüssen. 

Ich  hebe  hervor,  dass  alle  so  eben  beschriebenen 
Substanzen  durch  Alkohol  aus  ihren  Lösungen  abgeschie- 
den werden,  mit  Ausnahme  des  Endzersetzungsproducts 
der  Metapectinsäure. 

Die  praktische  Anwendung  dieser  wissenschafUichen 
Besultate  ergiebt  sich  beinahe  von  selbst. 

Die  Gentianawnrzel  wird  wechselnde  Mengen  von 
Poetin  enthalten,  je  nach  Standort  und  Zeit  der  Einsamm- 
lung verschieden.     Die  Wurzeln  werden  um  so  reicher 
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an  Pectin  sein;  als  sie  später  in  der  Jahreszeit  eingesam- 
melt worden  sind.  Das  Pectosin  bleibt  beim  Ausziehen 
mit  Wasser  zurück.  Pectin  löst  sich  sowohl  bei  der 
Maoeration  als  bei  der  Digestion  auf.  Zugleich  geht 
auch  in  beiden  Fällen  die  Pectase  mit  in  Lösung  und 
ändert  während  der  Digestion  und  des  Abdampfens  das 
gummiartige  Pectin  in  gallertartige  Pectosinsäure  und 
Pectinsäure  um.  Diese  Säuren  veranlassen  durch  ihre 
Schwerlöslichkeit  in  Wasser  die  Trübung  und  vermöge 
ihrer  gallertartigen  Beschaffenheit  die  grössere  Menge 
und  kleisterartige  Consistenz  des  Extracts.  Gewiss  hat 
Herr  Mohr  Rechte  dass  dieser  Gallertkörper  nicht  in 
das  Extract  gehöre;  dasselbe  verschlechtere  und  deshalb 
entfernt  werden  müsse. 

Es  bleibt  zu  erörtern,  wie  diese  gallertartigen  Sub^ 
stanzen  aus  dem  Extract  auszuscheiden  oder  fem  zu 
halten  sind. 

Die  Beantwortung  dieser  Frage  wurde  mir  durch 
das  Gelatiniren  einer  grösseren  Menge  des  wässerigcu 
Gentiana-Auszuges  nahe  gelegt.  Dieser  Auszug  war  aus 
20  Pfd.  Gentianawui^zel  durch  gleichzeitige  Anwendung 
von  Dampf  und  Deplacirung  bei  etwa  40 — 45^0.  erhal- 
teu;  vollkommen  klar  und  ziemlich  concentrirt.  Das  Ab- 
dampfen desselben  geschah  im  Wasserbade  unter  unaus- 
gesetztem Rühren. 

Die  Filtration  grösserer  Mengen  trüber  Extractlösung 
ist  ein  missliches  Unternehmen,  weil  diese  Operation 
lange  dauert  und  doch  nicht  gründlich  zu  Ende  gefuhrt 
werden  kami,  weshalb  dabei  meistens  ein  nicht  unbedeu- 
tender Theil  des  Extracts  zu  Grunde  geht.  Verdünnen 
der  trüben  Extractlösung  mit  Wasser^  Decantiren  und 
Coliren  fiihrte  durchaus  nicht  zu  einem  befriedigenden 
Resultate.  Sehr  gut  gelang  indessen  die  Abscheidung 
der  Gallert körper  durch  Alkohol. 

Der  auf  etwa  15  Pfd.  eingedampfte  Auszug  wurde 
mit  einem  gleichen  Volumen  Alkohol  versetzt,  tüchtig 
durchgeschüttelt  und  nach  kurzem  Absetzen  auf  ein  Colir- 
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tucb  gebracht.  Die  Gallertkörper  hatten  sich  als  Gerinn- 
sel, welches  die  Poren  des  CoUrtuches  nicht  verstopfte, 
abgeschieden.  Die  Flüssigkeit  lief  rasch  ab;  es  wurde 
mit  45procentigem  Alkohol  nachgespült  und  dann  massig 
stark  ausgepresst.  Der  Alkohol  wurde  im  Wasserbade 
abdestillirt.  Beim  Abdampfen  der  klaren  EsLtractlösung 
konnte  keine  neue  Trübung  bemerkt  werden;  sie  gab 
4  ^2*  Pfd.  Extraot  von  durchaus  nicht  kleisterartiger  Be- 
schaffenheit. Dieses  löst  sich  rasch  und  fast  vollständig 
klar  in  Wasser,  und  geringe  Flocken  scheiden  sich  nach 
einiger  Ruhe  ab.  Die  Pharmakopoe  verlangt  eine  Solu* 
tion  in  aqua  limpida,  aber  es  wird  sich  eine  wirklich 
klare  Lösung  in  der  Wirklichkeit  beim  Gentiana-Extract 
schwerlich  finden.  Die  filtrirte  wässerige  Lösung  des 
£xtracts.mit  dem  mehrfachen  Volumen  Alkohol  versetzt, 
scheidet  eine  kleine  Menge  Flocken  aus,  die  sich  in  Was- 
ser klar  auflösen. 

Das  durch  Alkohol  aus  dem  wässerigen  Wurzelaus- 
znge  abgeschiedene  Gerinnsel  war  ohne  Zweifel  ein  Ge- 
menge von  Pectosinsäure,  Pectinsänre  und  etwas  Pectin. 
Mit  Wasser  geschüttelt  gab  es  nämlich  einen  kleinen 
Theil  davon  ab,  der  sich  durch  viel  Alkohol  fällen  und 
in  Wasser  wieder  auflösen  liess.  Dies  war  ohne  Zweifel 
Pectin.  Das  Gerinnsel  war  fast  ungefärbt  und  schmeckte 
nur  schwach  bitter,  offenbar  von  einem  Rückhalt  an  Ex- 
tract.  Uebrigens  verhielt  sich  das  Gerinnsel  gegen  Alka- 
lien etc.  wie  die  Gallertsäuren.  Dass  nicht  alles  Pectin 
beim  Abdampfen  in  Wasser  unlöslich  geworden  war  und 
nicht  unlöslich  in  45procentigem  Weingeist  ist,  geht  dar- 
aus hervor,  dass  sich  in  der  Extractlösung  beim  zweiten 
Abdampfen  wieder  Bildung  der  unlöslichen  Gallertsäure 
zeigte;  Beweis  hierfür,  die  nicht  vollkommen  klare  Lö- 
sung des  Extracts  in  Wasser. 

Es  würde  ein  hoher  Grad  rigoroser  Anschauung  er- 
forderlieh sein,  um  das  Vorkommen  so  unbedeutender 
Mengen  an  sich  unschädlicher  Substanzen  in  einem  Prä- 
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parate  ^ie  das  JExtr.  GentiärMe  zu  tadeln.  Ohne  Zwei- 
fei ist  die  Anwendung  von  Alkohol  in  der  angegebenen 
Weise  von  Nutzen  und  darf^  da  er  keine  wirksamen 
Theile  aus  dem  Extracte  entfernt,  in  ähnlichen  Fällen 
empfohlen  werden.  Es  geht  aus  dem  Mitgeiheilten  her- 
vor; dass  man  den  Alkohol  am  besten  erst  dann  anwen- 
dety  wenn  man  die  Umwandlung  des  Pectins  durch  län- 
geres Erhitzen  als  beendigt  ansehen  darf.  Aus  demsel- 
ben Grunde  muss  man  auch  einer  warmen  und  anhal- 
tenden Digestion  der  Wurzel  mit  Wasser  vor  der  Mace- 
ration  den  Vorzug  einräumen.  Das  Poetin  geht  hierbei 
zum  Theil  in  unlösliche  Gallertsäuren  über;  deren  Flocken 
man  zwischen  den  Wurzelstücken  sehr  wohl  bemerken 
kann.  Dieselben  werden  beim  Pressen  von  den  Wur- 
zeln zurückgehalten  und  kommen  dadurch  nicht  mit  in 
die  Extractflüssigkeit.  Es  ist  mir  jedoch  nicht  gelungen, 
selbst  durch  eine  mehrtägige  Digestion  der  Wurzel  bei 
45^  C.  alles  Pectin  unlöslich  zu  machen.  Eben  so  wenig 
bleibt  dieser  Körper  beim  ^aceriren  oder  Digeriren  der 
Wurzel  mit  45procentigem  Weingeist  ausser  Lösung.  Bei 
der  Anwendung  des  90procentigen  Alkohols  bleibt  das 
Pectin  allerdings  zurück;  aber  es  wird  wohl  Niemandem 
einfallen;  denselben  deshalb  an  die  Stelle  des  seitherigen 
Extractionsmittels  setzen  zu  wollen. 
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Ernst  Ballier, 


Das  Anacahuitholz^  durch   das  *preussische  Consulat 
in  Mexiko  gegen  ßrustleiden  warm  empfohlen^   erfreute 
sich  von  Seiten  des  deutschen  Publicums  einer  ungemein 
günstigen;   raschen,    fast  abergläubischen  Auftiahme;    ist 
aber  seitdem  beinahe  eben  so  schnell  in  fast  völlige  Ver- 
gessenheit  gerathen.      Eines   war   so   verkehrt   wie  das 
Andere.    Zunächst  hätte  man  sehr  genaue  Erkundigungen 
einziehen  sollen  über  den  Gebrauch  des  Holzes  im  Vater- 
lande;  denn  es  kann  keineswegs  gleichgültig  sein^  ob  es 
frisch   oder  trocken  zur  Verwendung  kommt;   ob  es  kür- 
zere oder  längere  Zeit  auf  dem  Lager  gewesen  ist,   wel- 
chen Einflüssen  es  bis  zum  Gebrauch  ausgesetzt  war  u.  s.  w. 
Bei  diesen  Erkundigungen   würden  sicherlich  die  enthu- 
Biastischen  HoffiiungeU;  die  Schwindsucht  im  letzten  Sta- 
dium durch  ein  so  einfaches  Mittel  beseitigen  zu  können, 
bedeutend  abgeschwächt  sein,  man  würde,   weniger  ent- 
täuscht, das  Verdammungsurtheil  nicht  absolut  und  vor- 
schnell ausgesprochen   haben.     Ueberdies  ist  das  Fehl- 
schlagen des  Mittels  in  einzelnen  Fällen  kein  Beweis  für 
die  Unwirksamkeit  desselben  in  allen;  wie  verschieden 
z.  B.  die  Bestandtheile  seien,  zeigt  schon  der  Umstand, 
dass   ein   grosses,   von   mir   untersuchtes   Aststüok,    von 
Hülsenbeck  und  Besser  in  Hamburg  bezogen,  keine 
Spur  jener  langen,  niidelförmigen  Krystalle  zeigte,  welche 
'  in   einem   von  Brückner  und  Lampe    erhaltenen    in 
grosser  Menge  vorhanden  waren. 
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Nicht  diese  Betrachtungen  sind  es  allein,  sondern 
ausser  ihnen  das  nicht  geringe  phytotomische  Interesse, 
welches  dieses  Holz  darbietet,  wodurch  ich  zu  einer  etwas 
genaueren  Untersuchung  desselben  bewogen  wurde,  als 
sie  bis  jetzt  geliefert  worden  ist. 

Zur  Arbeit  standen  mir  von  verschiedenen  Bezugs- 
plätzen drei  Stücke  zu  Gebote,  welche  anatomisch  so 
YoUkominen  übereinstimmten,  dass  ich  nur  bei  Bespre* 
chung  der  unbedeutenden  Abweichungen  mich  auf  die 
bestimmten  Specimina  beziehen  werde.  Das  eine  der- 
selben ist  ein  vollständiges  Rundholz  von  8  Zoll  Länge 
und  3  Zoll  Breite;  Herr  Hofrath.  Schieiden  erhielt  es 
durch  Hülsenbeck  und  Besser  und  hatte  die  Güte,, 
es  mir  zur  Arbeit  zu  überlassen;  das  zweite  ist  eine 
runde  Scheibe  von  etwa  4  Zoll  Durchmesser,  mit  unver« 
sehrter  Borke,  direct  aus  Bremen  bezogen;  das  dritte  ist 
ein  Keilstück  von  3  Zoll  Länge,  1^/2  Zoll  Radius,  eben«' 
falls  mit  Borkenbedeckung,  von  Brückner  und  Lampe. 
Diese  letzteren  beiden  erhielt  ich  durch  die  Güte  des 
Herrn  Prof.  Ludwig  zur  Untersuchung. 

/.    Untersuchung  mit  unheicaffnetem  Auge, 

Die  Aussenfläche  des  unversehrten  Holzes  ist  mit 
einer  bräunlichen,  sehr  elastischen  und  weichen,  mit  dem 
Nagel  leicht  ritzbaren,  ko]*kartigen,  mit  tiefen  Längsrissen 
versehenen  Borke  bedeckt,  oft  aber  ist  diese  entfernt^ 
und  dann  treten  die  inneren  Bastschichten  zu  Tage. 
Flechten  habe  ich  niemals  auf  der  Borke  gesehen. 

Der  Bast  erscheint'  auf  der  Peripherie  gelbbraun, 
durch  die  etwa  ^4  —  ^2  Linie  langen  Markstrahlen  fein 
netzförmig.  Die  Markstrahlen  sind  weiss,  besonders, 
wenn  man  eine  frische  Bastlage  entfernt,  wo  dann  der 
Zelleninhait  als  weisses  Pulver  verstäubt.  Bei  dem  Stücke 
von  Hülsenbeck  und  Besser  dringen  Wurmgänge  bis 
an  das  Holz  vor,  ausgefüllt  mit  einem  sehr  harten,  fest- 
gestopften Wurmmehl,  bestehend  aus  Zellen  der  Borke 
und  sämmtlicher  Bestandtheile  der  Bastschicht. 
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Auf  dem  mit  scharfem  Messer  geföhrten  Querschnitt 
erblickt  man  von  aussen  nach  innen  zunächst  die  braune 
Borke,  den  gelbbraunen,  im  Sinne  der  Peripherie  zer- 
fasernden Bast,  darauf  eine  etwa  2  Linien  dioke  Splint' 
Schicht,  und  von  ihr  eingeschlossen  das  Holz  mit  dem 
sehr  kleinen,  unregelmässig  polygonalen  Mark.  Das  Mark 
ist  silberglänzend,  weisslich,  sehr  excentrisch.  Das  Holz 
erscheint  im  Oanzen  mit  gelbbrauner  Farbe;  es  ist  durch 
lichtbraune,  nach  aussen  allmälig  gedrängter  stehende 
Kreise  abgetheilt.  Dieselben  laufen  häufig  in  einander, 
man  erkennt  sie  also  für  falsche  Jahresringe;  sie  sind 
im  höchsten  Grade  excentrisch,  und  zwar  verändert  ihre 
Excentricität  beständig  die  Richtung,  so  dass  man  die 
idealen  Mittelpuncte  bei  jedem  folgenden  Ringe  an  einem 
anderen  Orte  suchen  musste.  Vom  Marke  aus  verlaufen 
sehr  feine  Markstrahlen  bis  durch  die  Bastschicht.  Diese 
sind  nicht,  wie  Berg  sagt,  sigmaf^^rmig  gebogen,  sondern 
ihre  Richtung  ist  stets  genau  senkrecht  gegen  die  Peri- 
pherie der  falschen  Ringe,  sie  ändern  also  ihre  Richtung 
nach  jedem  neuen  Ringe.  Zwischen  den,  wie  die  Ringe, 
lichtbraunen  Markstrahlen  befindet  sich  ein  dunkleres 
Holzgewebe;  ein  scharfes  Auge  erblickt  darin  deutlich 
die  Gefässe  als  punctfÖrmige  Löcher,  und  zwar  in  den 
falschen  Jahresringen  in  grosser  Anzahl,  im  übrigen 
Holz  vereinzelt. 

Unter  einer  scharfen  Loupe  bei  etwa  zwölfiacher 
VergrÖsserung  sieht  man  die  Gefässe  der  falschen  Jahres- 
ringe in  Gruppen  von  3 — 12  und  mehreren  zu  periphe- 
risch gestreckten  Zonen  verbunden,  im  Holze  dagegen 
sind  diese  Gruppen  isolirt  und  klein,  häufig  die  Gefässe 
,  einzeln. 

Sobald  die  Markstrahlen  in  den  Splint  treten,  nehmen 
sie  eine  schneeweisse  Farbe  an  und  behalten  dieselbe  in 
der  Bastschicht.  In  dieser  erblickt  man,  den  falschen 
Ringen  analog,  aber  concentrisch  und  regelmässig,  schnee* 
weisse  peripherische  Linien,  so  dass  das  Bastgewebe 
durch    diese   Linien   und    die   dazu   senkrechten   Mark- 
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strahlen  in  zarte,  regelmässige,  im  Sinne  der  Peripherie 
gestreckte^  viereckige  Felder  abgetheilt  ist. 

Auf  dem  radialen  Längsschnitte  bilden  die  falschen 
Jahresringe  bis  ^2'^'  breite,  silberglänzende  Längsstreifen^ 
zwischen  ihnen  liegen  die  durchschnittlich  etwas  schmä- 
leren, braunen  Holzstreifen,  beide  rechtwinkelig  geschnit- 
ten durch  die  Markstrahlen,  welche  in  Form  von  bis  3'^^ 
langen,  bis  ^j^*'*  hohen,  bräunlichen  Streifen  auftreten. 
Dem  analog  ist  das  Ansehen  des  Tangentenschnittes.  ^ 

7J.   Mikroskopische  Untersuchung, 

Die  Borke  besteht  aus  dickeren  oder  dünneren  Lagen 
länglicher,  abgerundeter,  genau  in  radialen  Längsreihea 
angeordneter  Zellen,  deren  tangentialer  Durchmesser 
durchschnittlich  das  Doppelte  vom  radialen  beträgt.  Die 
dickeren  Borkenschichten  sind  dtirch  zarte  Borkenhäute  in 
einzelne  Lagen  abgetheilt.  Diese  Borkenhäute  bestehen  aus 
einer  einzigen  oder  wenigen  Lagen  unregelmässig  poly- 
gonaler Zellen  mit  dunkeln^  etwas  verdickten  Wänden. 

Der  Bast  erscheint  auf  dem  Querschnitt  in  gestreckt 
vierkantigen  Bündeln,  deren  tangentialer  Durchmesser 
den  radialen  um  das  Drei-  bis  Vierfache  übertriffl;,  getrennt 
durch  die  Markstrahlen  und  durch  die  ein-  oder  mehr- 
reihigen Zellen  des  Bastparenchyms.  Die  Bastzellen 
sind  rundlich  polygonal,  klein,  mit  punctfÖrmigem  oder 
etwas  tangential  gestrecktem  Lumen.  Auf  dem  tangen- 
tialen Längsschnitt  erscheint  der  Bast  als  ein  netzförmiges 
Gewebe,  indem  die  Bastbündel  sich  beständig  vereinigen 
und  wieder  trennen ;  die  Maschen,  von  den  Markstrahlen 
ausgefüllt,  sind  lanzettlich,  von  sehr  verschiedener  Grösse. 
Das  Bastparenchym  besteht  aus  unregelmässig  polygo- 
nalen, nach  allen  drei  Dimensionen  ziemlich  gleichmässig 
ausgedehnten  Zellen,  zwischen  denen  bisweilen  Lagen 
ähnlich  gestalteter,  aber  sehr  stark  verdickter  Zellen  vor- 
kommen, welche  deutliche  Porencanäle  erkennen  lassen. 
In  den  Parenchymzellen  der  Bastschicht  befinden  sich 
nur  einzeln  und  sehr  zerstreut  grosse,  tafelförmige  Kry- 
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stalldrüseD;  nicht  aus  Ealkspath^  vielleiclit  aus  Gyps 
bestehend^  doch  läset  sich  das  durch  die  Krystallform 
allein  nicht  entscheiden.  Hier  und  da  findet  man  auch 
einzelne  lange  Krystallnadeln,  doch  sind  beide  Vorkomm- 
nisse spärlich  und  nicht  in  jedem  Holzstück.  Die  weisse 
Fa^be  der  Markstrahlen  im  Bast  und  des  Bastparenchyms 
ist  durch  krystallinische  Massen%edingt,  welche  bei  Zer- 
störung der  Zellen  in  äusserst  kleine;  scharf  kantige  Körn- 
chen zerfallen,  über  deren  Krystallform  auch  eine  SOOfache 
Vergrösserung  noch  keinen  deutlichen  Äufschluss  gewährt; 
wahrscheinlich  bestehen  sie  aus  kohlensaurem  Kalk;  durch 
Salzsäure  werden  sie  sogleich  yoUkommen  unter  Luft- 
entwickelung aufgelöst,  überdies  weist  ja  die  Aschen- 
analyse 80  Proc.  kohlensauren  Kalkes  nach,  während  die 
oben  erwähnten  grösseren  Krystalle,  wenn  sie  wirklich 
aus  Gyps  bestehen,  in  der  Analyse  kaum  als  Spur  auf- 
treten können. 

Ucber  die  Elemente  des  Holzes  ergiebt  die  Unter- 
suchung Folgendes: 

Die  Mark  strahlen  bestehen  horizontal  aus  2  —  6,  mei- 
stens 3  —  4  Reihen  rundlicher  Zellen,  deren  Längen- 
durcbmesser  in  radialer  Richtung  den  Querdurchmesser, 
so  wie  die  Höhe  etwa  um  das  2 — 3fache  übertriflfit.  In 
vertikaler  Richtung  liegen  die  Zellen,  in  vielen,  oft  20 
und  mehreren  Reihen  übereinander,  so  dass  auf  dem 
Tangentenschnitt  ^  die  Markstrahlen  langlanzettliche  Figu- 
ren bilden  und  diese,  bis  ^/2'"  laug,  sehr  deutlich  mit 
blossem  Auge  gesehen  werden. 

Auf  dem  Tangentenschnitt  sind  die  Zellen  fast  voll- 
kommen kreisrund,  auf  dem  Radialschnitt  abgerundet 
länglich -viereckig.  Sie  zeigen  durchweg  einen  gelbbrau- 
nen, körnigen  Inhalt,  welcher  ganz  verschieden  ist  von 
der  weissen ,  Substanz  in  den  Markstrahlen  und  im  Paren- 
chym  der  Bastschicht.  Diese  Kömer  sind  nicht  krystal- 
linisch,  völlig  kreisrund,  mit  doppelter  Contour  versehen, 
daher   den   Pilzsporen   ähnlich,   in   Salzsäure    erst  nach 
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mehrstündiger  Einwirkung,  in  Alkohol  gar  nicht  löslich; 
Jod  zeigte  noch  nach  12  Standen  keine  Wirkung. 

Derselbe  Stoff  findet  sich  in  den  Parenchymzellen 
des  Holzes. 

Die  falschen  Jahresringe  bestehen  aus  i  den  auf  dem 
Querschnitt  in  tangentialer  Richtung  gestreckten,  beider- 
seits  zugespitzten,  allmälig  schwindenden  Bündeln  des 
Holzparenchyms,  in  welches  in  der  oben  angegebenen 
Weise  die  Geftlsse  zerstreut  sind.  Die  Parenchymzellen 
sind  horizontal  verschoben  viereckig,  meist  tangential 
gestreckt,  vertikal  sehr  langgestreckt,  massig  dickwandig. 
Die  Qefösse  sind  ohne  Ausnahme  Tfipfelgeftsse ,  von 
gleichem  Durohmesser.  Durch  die  falschen  Jahresringe 
einerseits,  so  wie  durch  die  Markstrahlen  andererseits 
wird  das  Holzprosenchym,  in  ähnlicher  Weise  wie  der 
Bast,  in  Felder  abgetheilt^  doch  sind  sie  hier  bei  weitem 
weniger  regelmässig,  als  beim  Bast.  Die  Prosenchym- 
zellen  sind  unregelmässig  rundlich  (auf  dem  Querschnitt), 
sehr  stark  verdickt,  verhältnissmässig  klein,  sehr  lang 
und  schmal  in  vertikaler  Richtung. 

Das  Mark  besteht  aus  grossen,  abgerundeten,  ziem- 
lich regelmässigen  Parenchymzellen.  Eine  eigentliche 
Markscheide  ist  nicht  vorhanden,  doch  drängen  sich  die 
sonst  im  Holzprosenchym  sehr  vereinzelten  Geßisse  in 
der  Nähe  des  Markes  näher  zusammen. 

Ueber  die  Abstammung  des  Holzes  lässt  sich  bei 
der  gegenwärtigen  unzureichenden  Kenntniss  vom  Bau 
des  Holzes  in  verschiedenen  Familien  nichts  Sicheres 
ausmachen;  doch  ist  es  höchst  wahrscheinlich,  dass  das- 
selbe zur  Familie  der  Papüionaceen  oder  zu  der  der 
Caescdpineen  gehöre.  Aeusserlich  hat  es  eine,  sogar  den 
Kaufleuten  auffallende  Aehnlichkeit  mit  dem  Holz  von 
Bobinia  pseud-acacia  L.,  dieses  Holz  aber  besitzt  echte 
Jahresringe.  Anatomisch  sind  die  Unterschiede  bedeu- 
tend. Das  Holzparenchym  bildet  zwar  auch  hier  kleine, 
tangential  gestreckte  Keile,  diese  haben  indessen  selten 
Qefässe.     Die  grossen  Gefösse  Jiegen  unregelmässig  im 
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Holze  zerstreut.  Der  Bast  liegt  in  langen,  schmalen, 
tangential  gestreckten  Gruppen. 

Auffallend  ist  noch,  dass  die  Gefässe  fast  immer 
mit  grossen  Parenchymzellen,  den  Markzellen  ähnlich, 
erfüllt  sind. 

Anatomisch,  weit  näher  verwandt  ist  die  Gattung 
CyHmiSj  namentlich  bei  Cytüus  lahumum  L,  ist  die  Ueber- 
einstimmnng  auffallend.  Zwar  hat  auch  diese  Pflanze 
echte  Jahresringe,  aber  die  Gefässe  liegen  in  ähnlichen 
Gruppen,  von  tangential  ausgedehntem  Parenchym  um- 
geben, wie  beim  Anacahuitholz ;  das  Holzprosenchym  ist 
ganz  ähnlich;  die  Markstrahlen  sind  breiter^  ihre  Zellen 
gestreckter;  der  Bast  ist  durch  Markstrahlen  und  Bast- 
parenchym  in  stark  tangential  gestreckte  Felder  abge- 
theilt.  Bei  mehreren  anderen,  von  mir  untersuchten 
Arten  dieser  Gattung  war  die  Aehnlichkeit  geringer. 


Elapoa-Blanien; 

▼on 

Demselben. 


Unter  diesem  Namen  erhielt  ich  durch  die  Güte  des 
Herrn  Hof- Apothekers  Dr.  Mirus  zu  Jena  eine  Drogue, 
welche  derselbe  ohne  Angabe  des  Gebrauches  und  Ur- 
sprunges aus  Bremen  erhalten  hatte.  Es  sind  offenbar 
Theile  einer  oberständigen  Blüthe.  Das  Perigon  ist 
becherförmig,  lederartig,  am  oberen  Ende  mit  acht  bis 
zwölf  hautartigen,  eiförmigen,  ausgefressenen  Lappen  ver- 
sehen, deren  Länge  etwa  ein  Drittheil  von  der  des  gan- 
zen Perigoniums  beträgt.  Die  Staubblätter,  wie  es  scheint 
in  unbestimmter  Anzahl  (10  und  mehr),  sind  bis  auf  die 
Staubbeutel  sämmtlich  mit  dem  Perigonium  verwachsen, 
zweifacherig,  aufrecht.  Vielleicht  gehören  die  Blumen 
zu  einer  Pflanze  aus  der  Familie  der  CacteeUj  doch  lässt 
sich  bei  gänzlichem  Fehlen  von  Fruchtknoten  und  Staub- 
weg nichts  Sicheres  darüber  ausmachen. 
*  Arch.  d.  Pharm.  CLVIT.  Bds.  3.Hft.  22 
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Das  Perigonium  ist  zähe  und,  besonders  inwendig, 
sehr  klebrig,  von  stark  süssem,  angenehmem,  etwas  wein- 
saurem Geschmack,  so  dass  die  Drogue,  wenn  nicht  als 
Medicament,  doch  als  Delicatesse  nicht  ohne  Werth  zu 
sein  scheint. 


Heber.  Blb-CastoreuD  und  dessen  Zubereitung  fBr 

den  Handel; 

von 

Dr.  Franz  Gustav  Geiss, 

Apotheker  in  Aken  a.d.£lbe. 


Die  Literatur  über.Castoreum  in  zoologischer,  wie 
in  pharmaceutischer  Hinsicht,  ist  so  reichhaltig  und  er- 
schöpfend, dass  jeder  Versuch,  in  dieser  Beziehung  etwas 
Neues  zu  bieten,  fruchtlos  erscheint. 

Der  Zweck  der  gegenwärtigen  Mittheilung  beschränkt 
sich  daher  auf  die  Erörterung  der  meines  Wissens  nach 
wenig  erwähnten  Frage,  auf  welche  Art  die  Zubereitung 
der  Castoreum- Beutel  fiir  den  Gebrauch  als  Drogue  zu 
erfolgen  habe. 

Meine  Erfahrungen  in  dieser  Beziehung  verdanke 
ich  dem  vielleicht  wenig  bekannten  Umstände*),  dass 
beide  Ufer  der  Elbe,  ober-  und  unterhalb  der  Stadt 
Aken,  in  einer  Ausdehnung  von  ca.  5  Meilen  noch  im- 
mer einzelne  Biber- Colonien  beherbergen. 

Hierdurch  hat  sich  mir  zum  Oefteren  die  Gelegen- 
heit geboten,  rohe  Bibergeilbeutel  zu  acquiriren  und  für 
den  Handel  zu  präpariren. 

Nach  manchen  bittem  Enttäuschungen,  habe  ich 
hierbei  das  nachstehende  Verfahren  ak  das  dem  Zwecke 
am  besten  entsprechende  erkannt  und  fortan  stets  mit 
gutem  Erfolg  beobachtet. 


*)  Nächstens  über  die  Naturgeschichte  des  Elb-Bibers,  aus  eige- 
ner Anschauung. 


über  Elb'Cagtoreum  und  dessen  Zubereitung.      307 

Sobald  der  Biber  erlegt  worden  ist,  schreitet  man 
olme  Verzug  zur  Ausnahme  des  Geils. 

Die  grösste  Behutsamkeit  ist  hierbei  nothwendig^ 
denn  auch  die  geringste  Verletzung  des  Beutels  erschwert 
nicht  nur  die  Präparation^  sondern  zieht  auch  bedeutende 
Verluste  nach  sich. 

Sobald  die  GeHensäckchen  von  den  sogen.  Biber- 
geilfettbeuteln befreit  sind,  wird  der  Strang,  durch  wel- 
chen dieselben  mit  jenen  zusammenhängen,  sanft  imter- 
bunden,  die  Säckchen  selbst  aber  werden  mit  einem 
leichten  Gewichte  beschwert. 

Deutlich  hört  man  Gase  von  eigenthümlichem,  keines- 
wegs bibergeilartigem  Gerüche  den  halbgeschlossenen 
Oefihungen  entweichen. 

Ist  diese  Entwickelung  vorüber,  so  vergrössert  man 
den  Druck  nach  und  nach  bis  zu  der  Zeit,  wo  sich  der 
Inhalt  des  Beirtels  dicht  an  die  Hautwände  angeschlossen 
hat.  Nunmehr  wird  der  Beutel  am  Strange  fest  unter- 
bunden, täglich  drei  bis  viermal  mit  Holzessig  überstri- 
chen, von  Tag  zu  Tag  auch  schwerer  belastet. 

Ein  grosser  starker  Beutel  widersteht  einem  Ge- 
wichte von  50  bis  80  Pfd.,  ohne  zu  zerplatzen. 

Ist  endlich  der  Beutel  der  relativ  stärksten  Belastung 
ausgesetzt  gewesen,  so  lässt  man  ihn  unter  wiederholent- 
lichem  Bepinseln  mit  Holzessig  drei  bis  vier  Tage  lang 
unbeschwert. 

Zeigen  sich  dann  noch  einige  aufgeblähte  Stellen, 
so  durchsticht  man  diese  mit  einer  feinen  Nadel.  Die 
angesammelten  Gase  entweichen  und  die  Bläschen  schrum- 
pfen sofort  zusammen. 

Erneuert  denselben  24  Stunden  lang  unter  die  Presse 
gebracht,  befeuchtet  man  schliesslich  die  kaum  sichtbaren 
Pores  mit  CoUodium.  "^ 

Hiemächst  wird  der  Beutel  der  Stubenwärme  oder 
auch  der  Luft  bis  zum  vollkommenen  Austrocknen  aus- 
gesetzt —  es  genügen  8  — 14  Tage  —  und  nun  erst  ist 

22* 


308     Geiss,  über  Mh-Castoreum  und  dessen  Zwibereitung. 

er  fiir  den  Handel  reif.  An  Gewicht  hat  derselbe  praeter 
propter  den  vierten  Theil  seiner  ursprünglichen  Schwere 
verloren. 

Das  Ausfuhren  der  Qase  aus  den  Beuteln  ist  von 
erheblicher  Wichtigkeit.  Geschieht  dasselbe  nicht  mög- 
lichst vollkommen^  so  trocknen  die  Beutel  äusserst  lang- 
sam; es  bilden  sich  unter  der  Haut  wulstige  Stellen^  als 
fühlbarster  Uebelstand  indess  stellt  sich  heraus^  dass  der 
Inhalt  eines  vom  Gase  nicht  gehörig  befreiten  Beutels 
einen  eigenthümlichen  Geruch  anzunehmen  pflegt,  der 
auf  eine  theilweise  stattgefundene  Zersetzung  des  so 
wichtigen  Arzneimittels  hindeutet. 

Im  Allgemeinen  ist  noch  zu  bemerken^  dass  ein  vor- 
zügliches hartes  und  schnelltrocknendes  Geil  nur  der 
ausgewachsene  männliche  Biber  liefert. 

Der  Geil  des  Weibehens  ist  weicher  als  jener,  er- 
härtet beim  Trocknen  schwerer  und  lässt  trotz  aller 
Vorsicht  am  Beutel  weiche  Stellen  zurück. 
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III.  Monatsberlclit 


Wasserfreies  schwefelsanres  EiseBoijd;  eatstandeB  bei 
der  BereituBg  der  eaglisclieB  SchwefelsAnre« 

Im  Sommer  1858  sah  man  plötzlich  in  der  aus  dem 
Platinkessel  der  Schwefelsäure -Fabrik  zu  Oker  abflies- 
senden  concentrirten  Schwefelsäure  von  66^  B.  kleine  glän- 
zende Flittern  schwimmen^  die  sich  beim  ruhigen  Stehen 
der  Flüssigkeit  schnell  zu  Boden  setzten.  Durch  den 
Herrn  Hüttenmeister  y.  Eschwege  auf  diese  Erscheinung 
aufmerksam  gemacht,  versuchte  F.  Ulrichs  eS;  durch 
Decantiren  und  schnelles  Abwaschen  mit  kaltem  Wasser 
diese  Flittern  abzusondefn,  und  erhielt  so  ein  hellröth- 
liebes  sandiges  Pulver.  Bei  aufmerksamer  Untersuchung 
fand  es  sich;  dass  Jedes  Körnchen,  von  denen  die  gross- 
ten  höchstens  1  Millim.  Durchmesser  hatten,  ein  rings- 
um ausgebildeter  Krystall  sei.  Leider  war  es  nicht 
möglich,  die  zur  Feststellung  des  Krystallsystems  noth- 
wendigen  Messungen  auszufönren,  una  das  war  um  so 
unangenehmer,  als  die  Vertheilung  der  Flächen  keinen 
sichern  Schluss  in  dieser  Beziehung  gestattete,  und  ein 
Schwanken  zwischen  der  Annahme  eines  1  4-  l-achsigeu 
und  2  -[-  1-gliedrigen  Systems  möglich  machte.  Ahge- 
sehen  davon,  dass  durch  geringe,  ohne  Messung  nicht 
wahrnehmbare  Winkelunterschiede  für  unsere  Krystalle 
die  Annahme  eines  2  -|-  1-gliedrigen  Achsenkreuzes  nöthig 
werden  kann,  lässt  sich  die  Gestalt  derselben  als  ein 
rhombisches  Octaed^r  auffassen,  an  welchem  zwei  ver- 
schiedene Ecken  durch  Würfelflächen  abgestumpft  sind. 
Zwei  parallele  Würfelflächen  waren  meistens  so  ausge- 
dehnt, dass  die  Krystalle  dick  tafelförmig  wurden.  Die 
Farbe  der  Krystalle    war    ein  blasses  Pfirsichblüthroth. 

Im  Wasser  war  der  Körper  fast  unlöslich,  und  nur 
nach  längerer  Digestion  konnte  man  schwache  Reactionen 
auf  Eisenoxyd  und  Schwefelsäure  hervorbringen;  auch  in 
Salzsäure  war  die  Löslichkeit  nicht  viel  grösser,  als  im 
Wasser,  dagegen  wurden  die  Krvstalle  augenblicklich 
unter  Abscheidung  von  Eisenoxydnydrat  zersetzt,  wenn 
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man  sie   mit  Ammoniak  behandelte.     Eine  flüchtig  aus- 
geführte   Analyse    ergab   neben    einer   Spur   von   Kalk- 
erde ^  58,8  Schwefelsäure 
40,6  Eisenoxyd 

99,4, 
und  hieraus  folgt  ziemlich  genau  die  Formel  FeO^,  3  SO 3. 
Nachdem  dies  fes%estellt  war,  suchte  Ulrich  sich  über  die- 
sen Körper  aus  Büchern  zu  belehren,  fand  ihn  aber  von 
obigen   Eigenschaften    und    dem    angeführten    Fundorte 
nirgends   erwähnt,   und   dies   ist   der   Grund,   weshalb  er 
seine    mangelhaften   Beobachtungen    mittheilt.       Als     er 
später   die   Untersuchung  wieder  aufnehmen  wollte,   war 
das  für  dieselbe   reservirte  Material  ganz   verändert,   in- 
dem  es  ein  zartes    gelbes   Pulver,    dem  Rammelsberger 
Mysi  nicht  unähnlich,    darstellte.      Augenscheinlich  war 
diese   Veränderung  durch  eine   Wasseraufnahme   herbei- 
geführt,   und   da   er    seinen   Krystallvorrath    nicht    hin- 
länglich  vor   diesem  Einflüsse  geschützt  hatte,   so  ist  es 
1'etzt  nicht  möglich,    genauere  Mittheilungen  zu  machen. 
)as  Vorkommen  der  Krystalle  dauerte  nämlich  nur  einige 
Tage.     Man  suchte  beim  ersten  Auftreten  derselben  nach 
dem  Grunde  ihrer  Entstehung,   und  es  ist  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass^als  solcher  einige  Ziegelstücke  angesehen 
werden    müssen,    die   vom   Dache  in   ein   offenes  Säure- 
reservoir gefallen  waren,   aus  dem  die  Säure  erst  in  die 
Concentrationspfannen  und  dann  in  den  Platinkessel  ge- 
langte,  denn  nach   Entfernung   derselben   hörte   die  Bil- 
dung der  Krystalle  alsobald  auf.     Als  den  Ort,   an  wel- 
chem  die  Krystalle  zuerst  gebildet  wurden,  glaubt  man 
die   Heberröhre    ansehen    zu    dürfen,    durch    welche    die 
concentrirte  Säure    aus   dem  Platinkessel  gehoben  wird, 
denn  diese  Röhre  ist,  der  Condensationsröhre  eines  Lie- 
big'sehen  Kühlapparates  entsprechend,  von  kaltem  Was- 
serumgeben, undUlrich  vermuthet,  dass  diese  Abkühlung 
den  ersten  Impuls.zurKrystallbildung  gegeben  hat.     Die 
grösste  Menge  der  Krystalle  fand  sich  am  Boden   eines 
im   Wasser   stehenden  verticalen  Bleirohrs,   in   dem    die 
aus  der  Heberröhre  fliessende  Schwefelsäure  noch  weiter 
abgekühlt  wird.     {Berg-  und  HilUenm.  Ztg.  1859,  No.  34. 
—  Dingl.  polyt  Journ.  Bd.  152.  Hft.  5.  S.  395.)       Bkb. 

DarstellttBg  des  Nickels. 

Die  Darstellung  des  Nickels  aus  Speise  und  Kupfer- 
nickel hat  S.  Cloez  vereinfacht,  indeib  er  die  bekannte 
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ReactioQ  der  schwefligen  Säure  auf  Arsensäure  und  die 
vollständige  und  rasche  Ausfällung  der  entstehenden  arse* 
nigen   Säure   durch   Schwefelwasserstoff  benutzte.     Das 

irepulverte  Rohmaterial  wird  ^zur  Entfernung  des  Schwe- 
eis  und  des  grössten  Theils  des  Arseniks  geröstet  und 
dann  in  warmer  concentrirter  Salzsäure  gelöst.  Bei  un- 
vollständiger Röstung  bleibt  hierbei  am  Boden  des  Ge- 
&sses  ein  Theil  un^löster  Substanz^  den  man  durch 
Decantiren  trennt.  Zur  Flüssigkeit  setzt  man  so  viel 
zweifach -schwefiigsaures  Natron,  dass  die  schweflige 
Säure  im  grossen  üeberschuss  vorhanden  ist^  erhitzt  lang- 
sam zum  Kochen,  um  die  Reduction  der  Arseniksäure 
vollständig  zu  machen,  und  verjagt  die  überschüssige 
schweflige  Säure.  Durch  die  noch  lauwarme  und  saure 
Flüssigkeit  leitet  man  einen  Strom  von  Schwefelwasser- 
stoflgas  zur  Fällung  des  Arseniks,  des  Kupfers,  Antimons, 
Blei  und  Wismuth,  lässt  während  12  Stunden  absetzen, 
filtrirt  ab  und  verdampft  die  klare  Flüssigkeit,  welche 
ausser  Nickel  nur  etwas  Kobalt  und  Eisen  enthält,  zur 
Trockne.  Der  Verdampfangsrückstand  giebt  mit  Wasser 
behandelt  eine  klare,  fast  neutrale  Lösung,  man  setzt  ihr 
etwas  Salzsäure  und  chiorsaures  Kali  zu  oder  behandelt 
sie  mit  Chlor,  wodurch  Eisen  und  Kobalt  in  Sesquioxyde 
verwandelt  werden,  und  fällt  beide  durch  kohlensauren 
Barvt  oder  *  kohlensauren  Kalk;  die  Fällung  ist  in  der 
Siedhitze  vollständig. 

Die  Flüssigkeit  enthält  gewöhnlich  noch  genug  Schwe- 
felsäure (aus  der  schwefligen  Säure  durch  die  Arsenik- 
säure entstanden),  um  allen  Baryt  oder  Kalk  in  unlös- 
liche Sulfate  umwandeln  zu  können^  ausserdem  setzt  man 
Schwefelsäure  zu  und  filtrirt  die  Sulfate  ab.  Das  Filtrat 
enthält  nur  Nickel,  man  versetzt  es  mit  der  Lösung  eines 
kohlensauren  Alkalis,  filtrirt  den  Niederschlag  ab,  wäscht 
und  glüht  ihn.  Aus  dem  erhaltenen  chemisch  reinen 
Nickeloxyd  kann  leicht  Metall  dargestellt  werden. 

Die  beschriebene  Methode  ist  auch  anwendbar  auf 
die  Lösung  der  Speise  oder  des  käuflichen  deutschen 
Nickels  in  Königswasser  oder  Salpetersäure;  natürlich 
muss  aber  in  diesem  Falle  vor  Anwendung  der  schwef- 
ligen Säure  alle  Salpetersäure  vertrieben  sein,  da  ausser- 
dem die  Fällung  des  Arseniks,  Antimons,  Kupfers  u.  s.  w. 
durch  Schwefelwasserstofi'  verhindert  wird.  Der  Verfasser 
bat  sich  vor  Ausfuhrung  dieser  Methode  von  der  Genauig- 
keit der  Hauptreaction  überzeugt,  auf  welche  sie  sich 
stützt.    Er  mischte  eine  Chiornickellösung,  welche  1  Qrm. 
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Oxyd  enthielt,  mit  Arseniksäurelösung,  welche  durch  Oxy- 
dation von  1  Grm.  arseniger  Säure  mittelst  Salpetersäure, 
Abdampfen  zur  Trockne,  und  Aufnahme  in  Wasser  er- 
halten worden  war.  Nach  Zusatz  der  Lösung  von  zwei- 
fach-schwefligsaurem Natron  wurde  zum  Sieden  erhitzt 
und  die  Flüssigkeit  mit  Schwefelwasserstoff  behandelt. 
Das  auf  einem  Filter  gesammelte  Schwefelarsenik  wog 
nach  dem  Waschen  und  Trocknen  bei  1100  1,264  Qrm., 
nahe  äquivalent  der  Menge  des  angewendeten  Arseniks, 
Vom  Nickeloxjd  dagegen  wurden  5  Milligrm.  weniger 
gefunden,  als  angewendet  worden  waren,  was  gleichfalls 
beweist,  wie  vollkommen  das  Arsenik  ausgefällt  wird. 
{Polyt  CentrcdhaUe.  1859,  S.  526.)  Bkh, 
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Das  Nickel,  welches  in  der  von  Berzelius  aufge- 
stellten electro- chemischen  Reihe  neben  dem  Eisen  steht, 
findet  sich  auch  neben  diesem  Metall  in  der  von  Thenard 
nach  der  Verwandtschaft  zum  Sauerstoff  angenommenen 
Classification  der  Metalle.  Allerdings  nähert  sich  das 
Nickel  dem  Eisen  hinsichtlich  seines  Atomgewichtes  und 
durch  die  Analogie  seiner  Verbindungen,  besonders  seiner 
Salze;  es  zeigt  aber  nach  Tissier  ein  ganz  anderes  Ver- 
halten in  seinem  Widerstände  gegen  die  verschiedenen 
chemischen  Agentien,  welche  wir  in  unseren  Laboratorien 
anwenden.  So  nimmt  man  allgemein  an,  dass  das  Nickel 
nach  seiner  Stelle  in  der  electro- chemischen  Reihe  das 
Kupfer  aus  dessen  Auflösungen  fällt,  gerade  so  wie  es 
das  Eisen  oder  Zink  thun  würde;  dies  ist  aber  nicht 
der  Fall.  Tissier  Hess  geschmolzenes  und  gut  abgebeiztes 
Nickel  15  Stunden  lang  in  einer  Auflösung,  welche  ein 
Gemisch  von  Salmiak  und  Kupfervitriol,  im  Verhältniss 
von  1  Th.  der  Salze  auf  10  Th.  Wasser  enthielt;  nach 
Verlauf  dieser  Zeit  hatte  das  Nickelplättchen,  welches 
vor  dem  Versuche  18,92  Qrm.  wog,  kein  Kupfer  gefUUt 
und  an  Gewicht  nicht  abgenommen.  Ein  Blechstück  von 
Aluminiumbronze  hatte  unter  denselben  Umständen  0,06 
Grm.  verloren,  und  ein  Blech  von  Neusilber  (Kupfer- 
legirung,  welche  beiläufig  1  Drittheil  Nickel  enthält) 
0,07  Grm. 

Die  Säuren,  mit  Ausnahme  der  Salpetersäure,  wirken 
in  der  Kälte  nur  sehr  schwach  auf  das  geschmolzene 
Nickel;  mit  ihrem  doppelten  Gewicht  Wasser  verdünnte 
Schwefelsäure  löste  in   15  Stunden  von   18  Grm.  Nickel 
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nur  0.032  Grm.,  und  käufliche  raucheDcie  Salzsäure  in 
derselben  Zeit  nur  0,15  Grm.  Metall  auf. 

Vergleicht  man  diese  Resultate  mit  denjenigen;  welche 
das  Eisen,  Zink,  Kupfer,  Blei  und- Zinn  liefern  wür- 
den, so  sieht  man,  wie  weit  das  Nickel  allen  diesen  Me- 
tallen überlegen  ist,  und  wie  sehr  es  sich  dem  Silber 
nähert,  denn  wie  dieses  wird  es  wirklich  nur  von  der 
Salpetersäure  gut  angegriffen. 

Hiemach  scheint  es,  dass  das  Nickel,  wovon  man 
jetzt  das  Kilogramm  unter  20  Francs  im  Handel  be- 
ziehen kann,  eine  viel  ausgedehntere  Anwendung  erhalten 
könnte,  als  die  bisherige,  welche  sich  ziemlich  auf  die 
Fabrikation  des  Neusilbers  beschränkt,  einer  Legirung, 
bei  deren  überwiegendem  Kupfergehalte  die  Eigenschaf- 
ten des  Nickels  nicht  mehr  nervortreten.  Das  Nickel 
lässt  sich  hinreichend  rein  darstellen,  um  es  schmieden, 
walzen  und  mit  dem  Hammer  ausstrecken  zu  können;  in 
diesem  Zustande  besitzt  es  beiläufig  dieselbe  absolute 
Festigkeit  wie  das  Eisen  (nach  Wertheim  sogar  eine 
grössere,  im  Verhältniss  yon  90 :  70.)  Im  reinen  Zustande 
müsste  also  das  Nickel  für  die  zahlreichen  Zwecke  ange- 
wandt werden,  wozu  es  sich  eignet.  Es  sei  von  den- 
selben nur  ein  Beispiel  angeführt,  nämlich  die  Anfertigung 
der  Bakeln  zum  Abstreicnen  der  Farben  beim  Witzen- 
druck;  gewöhnlich  bestehen  diese  Abstreichmesser  aus 
Stahl,  und  werden  dann  von  Farben,  welche  Kupfer- 
vitriol oder  gewisse  andere  Salze  enthalten,  rasch  zer- 
stört.    {Compt.  rend.  Jan.  1860,  No.  2.)  JBkb. 


Heber  die  Sebaifoer'sdie  ZSnkprobe» 

Schon  seit  längerer  Zeit  wird  in  dem  Clausthaler 
Laboratorium  bei  Untersuchung  von  Zinkerzen  die  Schaff- 
ner'sehe  Zinkprobe  in  Anwendung  gebracht,  und  sind 
damit  stets  die  besten  Resultate  erzielt  worden.  A.  Streng 
hat  mehrmals  die  durch  diese  Probe  erhaltenen  Kesultate 
durch  Gewichtsanalysen  controlirt,  und  dabei  gefunden, 
dass  die  Differenzen  sich  nur  innerhalb  sehr  enger  Gren- 
zen bewegen,-  so  dass  die  Probe,  wenigstens  für  tech- 
nische Zwecke,  kaum  etwas  zu  wünschen  übrig  lässt. 

Nur  eine  kleine  Unbequemlichkeit  scheint  der 
Schaffner-'schen  Methode  eigen  zu  sein:  es  ist  dies  der 
Umstand,  dass  man  bei  dem  Zusetzen  von  Schwefel- 
natrium sehr  vorsichtig  umschütteln  muss,  um  nicht  das 
am  Boden  des  Glases  liegende  Eisenoxydhydrat   aufeu- 
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rühren^  Barre ^wil  {PolytJoum.  Bd.  147.  8.112)  sucht 
dieser  Unbequemlichkeit  <ladurch  abzuhelfen^  dass  er  mit 
Eisenoxyd  getränkte  verglühte  Forcellanscherbeu  in  die 
Flüssigkeit  wirft.  >  Da  dieselben  in  der  ammoniakalischen 
Flüssigkeit  sich  mit  Eisenoxydhydrat  überziehen  und 
stets  am  Boden  des  GefKsses  liegen  bleiben;  so  vertreten 
sie  völlig  die  Stelle  der  Flocken  von  Eisenoxydhydrat^ 
und  man  kann  während  des  Schwefelnatriumzusatzes 
stärker  und  weniger  vorsichtig  schütteln.  Streng  hat  diese 
Einrichtung  etwas  abgeändert^  und  zwar  mit  dem  besten 
Erfolg,  indem  er  die  Porcellanscherben  durch  ein  5  Li- 
nien Tanges  imd  3  Linien  breites  Stückchen  Druckpapier 
ersetzte,  dieses  vor  dem  Versuche  mit  einem  durchge- 
steckten; um  das  Papier  gebogenen  Platindraht  beschwerte, 
und  zuerst  in  Eisenchloridlösung,  dann  in  Ammoniak 
tauchte,  und  zwar  in  concentrirtes,  es  dann  aber  in  die 
auf  Zink  zu  prüfei^de  ammoniakalische  Flüssigkeit  hinein- 
warf. Auch  hier,  bleibt  das  mit  Eisenoxydny.drat  über- 
zogene Papier  auf  dem  Boden  des  Kölbchens  liegen,  so 
dass  man  stärker  und  rascher  umschütteln  kann,  während 
man  das  Schwefelnatrium  zufügt.  In  dem  Augenblicke^ 
in  welchem  man  einen  ganz  kleinen  Ueberschuss  dieses 
Körpers  zusetzt,  geht  das  reine  Braun  des  Papieres  in 
einen  missfarbigen  grünlichen  Farbenton  über. 

Lässt  man,  sobald  die  allerfferinirste  derartiece  Farben- 
veräDderang  wahrgenommen  wird,  die  Fltissfgkeit  nur 
eine  Minute  stehen,  so  färbt  sieh,  wenn  wirklich  schon 
ein  kleiner  Ueberschuss  von  Schwefelnatrium  vorhanden 
ist,  das  Papier  ganz  schwarz  oder  dunkelgrün.  Der 
Punct  der  vollendeten  Reaction  lässt  sich  dadurch  sehr 
scharf  bestimmen,  nur  muss  man  den  zum  Beschweren 
des  Papieres  dienenden  Platindraht  derart  bieeen,  dass 
sich  jenes  gut  auf  die  untere  Fläche  des  zum  Versuche 
dienenden  Glaskölbchens  anlegt.  Es  versteht  sich  von 
selbst,  dass  bei  jedem  Versuche  ein  frisch  zubereitetes 
Papierstückchen  angewendet  werden  muss. 

Die  Bedaction  des  Polvtechnischen  Journals  verweist 
auf  die  zwei  neuen  Methoden  zur  maassanalytischen  Be- 
stimmung des  Zinkes  von  CarlMohr  im  genanntai  Jour- 
nal Bd.  148.  S.  113.  (.Berg-  und  HüUenm.  Ztg.  1869.  No.  16.) 

Bkb. 

Heber  Erkennang  von  Bleihyperoxyd  in  der  Bleiglfttte« 

Wenn  Glätte,  welche  Mennige  enthält,  mit  etwas 
Kochsalz  und  doppelt -schwefelsaurem  Kali  gemischt  und 


r 
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erhitzt  wird,  so  entwickelt  sich  nach  W.  Stein  Chlor. 
Ist  das  entwickelte  Chlor  durch  den  Geruch  nicht  wahr- 
zunehmen, so  sind  durch  einen  mit  Indiglösung  ge&rbten 
Papierstreifen,  welcher  in  den  oberen  Theil  des  Röhr- 
chens gesteckt  wird,  noch  Spuren  d^von  an  der  stattfinden- 
den Bleichung  zu  erkennen.  {Polyt.Centrhl.  1859, 8,1626.)  E, 

Krkemiviig  und  Bestimmang  tob  Kupferoxydnl  neben 

Kupferoxyd« 

Als  Reagens^  um  in  Lösungen  bei  Gegenwart  eiweiss- 
^  artiger  Körper  Kupferoxydul  neben  Kupferoxyd/  zu  er- 
kennen, empfiehlt  H.  Schiff  die  Jodsäure,  welcher  durch 
Kupferoxydul  der  SauerstoflF  entzogen  wird  unter  Aus- 
scheidung von  freiem  Jod;  letzteres  ist  durch  Stärkemehl 
noch  bei  sehr  geringen  Mengen  deutlich  zu  erkennen. 
Die  Jodsäurelösung  stellt  man  sich  zu  diesem  Zwecke 
dadurch  dar,  dass  man  gepulvertes  Jod  unter  allmäligem 
Zusatz  geringer  Mengen  Kaliumchlorats  in  reiner  concen- 
trirter  Salpetersäure  auflöst,  die  farblose  Lösung  bis  zur 
Austreibung  sämmtlicher  Salpetersäure  abdampft,  den 
Rückstand  im  Wasser  löst  und  noch  etwa  vorhandenes 
freies  Jod  durch  Schütteln  mit  Stärke  (nicht  Kleister) 
entfernt.  Sehr  geringe  Mengen  Oxydul  lassen  sich  noch 
deutlich  auf  die  Weise  erkennen,  dass  man  eine  dünne 
Schicht  Jodsäurelösung  auf  die  mit  Kleister  versetzte 
Kupferlösung  bringt;  die  Trennungsfläche  der  beiden 
Flüssigkeiten  Erscheint  dann  nach  kurzer  Zeit  violett 
gefärbt.  Die  zu  prüfende  Flüssigkeit  muss  übrigens  neu^ 
tral  oder  sauer  sein. 

Eine  quantitative  Bestimmung  des  Kupferoxyduls 
neben  Kupferoxyd  gründet  Schiff  auf  das  Verhalten 
des  Eisenchiorids  zum  Kupferchlorür,  welches  darin  be- 
steht, dass  beide  Substanzen  sich  schon  in  der  Kälte  in 
Kupferchlorid  und  Eisencblorür  serlegen.  Man  setzt  dem- 
nacn  eine  Eisenchloridlösung  von  bekanntem  Gehalt  BO 
lange  zur  Kupferoxyduliösung,  bis  ein  Tropfen  der  Lö- 
sung mit  einem  Tropfen  Kaliumsulfocyanatlösung,  deren 
man  eine  Anzahl  auf  einen  weissen  Teller  spritzt,  rothes 
Eisensulfoeyanat  bildet,  und  berechnet  aus  der  verbrauch- 
ten Menge  Eisenchlorid  die  vorhandene  Quantität  Kupfer- 
oxydul. Zu  den  Versuchen  wurde  eine  Eisenchlorid- 
lösung angewendet,  die  im  Cubikcentimeter  0,0174  Qrm. 
Eisenchlorid,  entsprechend  0,00666  Grm.  Kupfer,  enthielt. 
{^Ann,d&rChem.u.  Pharm,  XXX  VI  372  —  375,)         G, 
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lieber  YerbesseraueB  ii  der  maassiiialytisdieM 

kipferbestwinug. 

Die  von  Mohr  empfohlene  Methode ,  dos  Kupfer 
durch  Anwendung  titrirter  Cyankaliumlösunff  auf  ammo- 
niakalische  Kupferlosung^  zu  bestimmen,  giebt  keine  zu- 
verlässigen Resultate.  Zunächst  ändern  sich  die  zur  Ti- 
trirung  nöthigen  Cyankaliummengen  je  nach  den  zur 
Uebersättigung  verwendeten  Mengen  von  Ammoniak,  dann 
ist  das  Verschwinden  der  blauen  Färbung  der  Kupfer- 
lösung zu  wenig  markirt. 

H.  Fleck  wendet  daher  an  Stelle  des  Aetzammoniaks 
eine  Auflösung  von  anderthalb -kohlensaurem  Ammoniak 
an  und  zur  Erkennung  der  Reactionsbeendi^ng  werden 
1  —  2  Tropfen  Ferrocyankaliumlösung  als  Indicator  zu- 
gefugt. Diese  Menge  Blutlaugensalzlösung  ist  auf  die 
blaue  Farbe  der  Kupferlösung  momentan  ohne  Einfluss; 
allein  mit  dem  Moment,  wo  das  Kupferammoniakdoppel- 
salz  zerstört  ist,  färbt  sich  die  Flüssigkeit,  ohne  einen 
Niederschlag  zu  bilden,  roth.  Mit  dem  Zusatz  eines  letz- 
ten Tropfens  Cyankaliumlösung  verschwindet  diese  Fär- 
bung und  die  Biüssigkeit  wird  farblos.  Es  bestimmt  hier 
das  Auftreten  des  Ferrocyankupfers  die  Grenze  und  des- 
sen Verschwinden  den  Schluss  der  Reaction.  {Polyt. 
CerUrlbL  1859.  S.  1313  —  1316.)  E. 

Neues  Yerfabren  nr  GewiBiiaiig  des  Kapfers  ns 

seiiei  Erien. 

Die  Thomas  Lewis  und  Martin  Roberts  in 
Meresnetshire  am  9.  Juli  1857  patentirte  Erfindung  hat 
den  Zweck,  das  Kupfer  aus  den  Erzen  vollständiger  aus- 
zuziehen, als  es  nach  dem  gewöhnlichen  Verfahren  mög- 
lich ist,  so  dass  auch  arme  Erze, ^welche  man  bisher 
nicht  benutzt  hat,  so  wie  manche  Rückstände  des  gewöhn- 
lichen Verfahrens,  mit  Voitheil  zu  Gute  gemacht  werden 
können.  Das  neue  Verfahren  ist  einfacher  als  das  bis- 
herige, und  erfordert  weit  weniger  Zeit  und  Brenn- 
material. 

Das  von  den  Gruben  gelieferte  Erz  wird  zunächst 
einer  sorgfältigen  Scheidung  unterworfen,  und  sofern  es 
aus  grösseren  Stücken  besteht,  zerschlagen^  so  dass  es 
Stücke  von  2  —  3  CubikzoU  bildet.  Diese  werden  in 
einem  geeigneten  Ofen  geröstet,  für  welchen  Zweck  die 
Fatentträger  einen   Schachtofen  ähnlicher  Art,  wie  man 
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ihn  zum  Brennen  von  Kalk  anwendet,  empfehlen.  In 
einen  solchen  Ofen  wird  das  Erz  mit  Steinkohlen;  Cokes 
oder  einem  andern  Brennmaterial  aufgegeben^  und  zwar 
schichtweise,  und  im  gerösteten  Zustande  unten  wieder 
ausgezogen.  Es  muss  in  dem  Ofen  23  bis  24  Stunden 
lang  oder  sogar  noch  länger,  je  nachdem  es  aus  oxydir- 
ten  Verbindungen  oder  aus  Schwefelverbindungen  besteht, 
einer  dunklen  Kothglühhitze  ausgesetzt  werden.  Das  nach 
hinreichendem  Rösten  aus  dem  Ofen  gezogene  Erz  lässt 
man  sofort  im  heissen  Zustande  zwischen  zwei  Paaren 
von  Quetschwalzen  hindurchgehen,  von  denen  das  erste 
Paar  es  in  kleine  Stücke  zertheilt  und  das  zweite  Paar 
es  in  ein-  grobes  Pulver  verwandelt. 

Die  so  zerkleinerte,  noch  heisse  Masse  wird  in  einen 
Behälter  gebracht,  welcher  verdünnte  Schwefelsäure  ent- 
hält. Die  Stärke  derselben  hängt  von  der  Beschaffenheit 
des  Erzes  ab,  in  der  Art,  dass  die  Quantität  der  Säure 
1/3  bis  i/fi  des  Gewichts  des  Erzes  variiren,  oder  in  man- 
chen Fällen  auch  noch  weniger  betragen  kann. 

Der  Behälter,  in  welchem  die  Behandlung  mit  der 
Säure  erfolgt,  ist  von  Blei  oder  von  Schieferplatten,  und 
steht  in  einem  zweiten  eisernen  Behälter,  worin  sich  Wasser 
befindet.  Der  eiserne  Behälter  wird  mittelst  einer  darunter 
angebrachten  Feuerung  erhitzt,  so  dass  die  Flüssigkeit 
in  dem  innem  Behälter  bis  auf  einige  Qrade  unter  dem 
Siedepuncte  heiss  wird,  in  welchem  Zustande  man  sie  3 
bis  48  Stunden  lang,  je  nachdem  es  erfordert  wird,  erhält. 
Während  dieser  Behandlung  muss  das  in  der  Säure  be< 
findliche  Erz  häufig  umgerührt  werden,  auch  muss,  wenn 
bei  längerer  Behandlung  die  Flüssigkeit  zu  concentrirt 
wird,  so  dass  sich  Kupfervitriol  abscheidet,  Wasser  zu- 
gesetzt werden,  um  denselben  wieder  aufzulösen.  Wenn 
die  Säure  alles  Kupfer  aus  dem  Erz  ausgezogen  hat,  was 
durch  Untersuchung  einer  Probe  desselben  mit  Salpeter- 
säure erkannt  werden  kann,  zieht  man  die  Lösung  durch 
ein  Filter  in  einen  zweiten  Behälter.  Dieser  enthält 
Eisen,  um  das  Kupfer  aus  der  Lösung  niederzuschlagen, 
und  zwar  wenden  die  Patentträger  dazu  Eisenblech  von 
1/4  l^is  ^2  ^^^  Dicke  an,  welches  in  Platten  von  6  bis 
15  Zoll  Seite  in  den  Behälter  gestellt  wird.  Letzterer 
ist  zu  diesem  Zweck  in  den  Seiten  mit  verticalen  hölzer- 
nen, 3  bis  4  Zoll  von  einander  abstehenden  Nuthen  ver- 
sehen, in  welche  die  Bleche  eingeschoben  werden,  «so 
jedoch,  dass  sie  vom  Boden  des  Behälters,  auf  welchem 
das  niedergeschlagene  Kupfer  sich  sammelt,  einige  Zoll 
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abstehen.  Zur  Beförderang  der  Attescheidung  des  Kupfers 
wird  der  Behälter  von  seinem  Boden  aus  erwäinnt.  Wenn 
alles  Kupfer  niedergeschlagen  ist,  wns  man  an  einer 
Probe  der  Flüssigkeit  mittelst  eines  Eisenstabes,  welcher 
darin  nicht  mehr  roth  werden  darf,  erkennt,  wird  die 
Flüssigkeit  von  dem  Bodensatz  abgezapft,  um  nach  Zu- 
satz frischer  Säure  wieder  zur  Behandlung  einer  andern 
Portion  Erz  zu  dienen.  Das  in  dem  Behälter  zurück- 
gebliebene Kupfer  wird  sodann  durch  Waschen  mit  Was* 
ser  von  aller  Säure  befreit  und  auf  erhitzten  Platten  ge- 
trocknet, worauf  es  geschmolzen  werden  kann. 

Wenn  das  zu  behandelnde  Erz  Kalk  enthält,  so  wird 
es  nach  dem  Kosten  zunächst  mit  Wasser,  welchem  etwas 
Salzsäure  zugefugt  ist,  behandelt^  um  von  dem  Kalk  be- 
freit zu  werden,  dann  mit  Wasser  gewaschen  und  darauf 
der  vorbeschriebenen  Behandlung  unterworfen.  (Rep,  of 
pat.  inv.  March  1S59.  p,  236.)  Bkb. 


FabrikatioB  ?oi  K«pfer?itri«l. 

Der  bei  dem  Verfahren  von  Normandy  (patentirt 
in  England  am  4.  October  1858)  anzuwendende  Apparat 
besteht  aus  hölzernen  Kufen,  welche  mit  kupfernen  Rei- 
fen gebunden  sind;  diese  Kufen  sind  beiläufig  2  Meter 
(6  Fuss)  hoch  und  schwach  konisch,  indem  der  innere 
Durchmesser  an  der  Basis  beiläufig  40  Centim.  (16  Zoll) 
und  am  obem  Ende  30  Centim.  (1  Fuss)  beträgt.  Drei 
solche  Kufen,  welche  einen  Apparat  bilden,  werden  trep- 
penförmig,  eine  unter  der  andern^  aufgestellt.  In  einiger 
Entfernung  über  der  obem  Kufe  ist  ein  bleierner  Kessel 
angebracht,  in  welchen  man  mit  Wasser  verdünnte  Schwe- 
felsäure von  10 — 12<^  Baumä  giebt  und  dieselbe  auf 
40<>Cel8.  erwärmt.  Die  Säure  läuft  aus  diesem  Kessel 
continuirlich  ab  und  ihre  Quantität  wird  mittelst  eines 
Glashahns  so  regulirt,  dass  beiläufig  dOO  bis  400  Liter 
Säure  in  24  Stunden  verwendet  werden.  Die  aus  der 
letzten  Kufe  abfiiessende  Kupferlösung  zeigt  20  —  23<>B., 
und  sollte  sie  schwächer  sein^  so  mnss  man  den  Abfluss 
der  Säure  aus  dem  Kessel  mittelst  des  Glashahns  ver- 
mindern. Die  Säure  Wlt  auf  eine  über  der  obem  Kufe 
angebrachte  bleierne  Schale,  die  mit  zahlreichen  Löchern 
durchbohrt  ist,  welche  mit  Glasstiften  versehen  sind,  um 
die  Flüssigkeit  über  der  ganzen  Oberfläche  der  Kufe  zu 
vertheilen.  Die  Stube,  worin  sich  die  Kufen  befinden, 
erhält  man  auf  45  —  50<^  C.  geheizt,  was  mittelst  der  von 
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der  Pfanne  zum  Abdampfen  der  Lösungen  abziehenden 
Wärme  bewerkstelligt  werden  kann;  es  ist  vortheilhaft, 
die  Wärme  unter  dem  Apparate  hinziehen  zu  lassen,  in- 
dem man  die  letzte  Kufe,  welche  an  ihrer  Basis  aus 
einem  bleiernen  Behälter  besteht,  auf  einer  gusseisernen 
Platte  anbringt,  die  von  unten  erwärmt  wird,  um  zu  ver- 
hindern, dass  die  Flüssigkeit  im  untern  Theile  der  letz- 
ten Kufe  kiystallisirt. 

Die  Kufen  werden  mit  Kupferschnitzeln  gefüllt,  deren 
Dicke  nicht  über  3  —  4  Millimeter  (^/g  Zoll)  betragen 
sollte,  und  auch  mit  Kupferdrehspänen,  wenn  man  sich 
solche  verschaffen  kann;  denn  je  kleiner  die  Stücke  sind, 
desto  besser  ist  es  und  um  so  schneller  wird  die  Auf- 
lösung des  Kupfers  erfolgen,  daher  man  in  entsprechen- 
der Weise  den  Abfluss  der  Schwefelsäure  verstärken  oder 
vermindern  muss.  Die  Kupferschnitzel  drückt  man  so 
gut  als  möglich  ein,  um  den  Durchgang  der  Säure  durch 
dieaelben  zu  verzögern,  und  damit  sicn  nicht  Canäle  in 
denselben  bilden  können,  durch  welche  die  Säure  zu 
schnell  fliessen  würde,  ohne  mit  der  Oberfläche  alier 
Schnitzel  in  Berührung  zu  kommen.  Nach  je  24  Stun- 
den stösst  man  die  Kupferschnitzel  mittelst  einer  Kupfer- 
stange herab  und  ersetzt  das  Kupfer,  welches  sich  in 
Berührung  mit  der  schwachen  Säure  in  der  Wärme 
durch  die  Luft  oxydirt  und  aufgelöst  hat,  durch  frische 
Schnitzel. 

Die  so  erhaltene  Lösung  von  20  —  30<>B.  wird  in 
einer  bleiernen  Pfanne  auf  360B.  abgedampft,  worauf 
man  sie  in  einem  Kessel  aus  ^Kupferblech  von  1  Millim. 
Dicke  (oder  auch  in  einem  bleiernen  oder  hölzernen  Ge- 
fasse)  krjstallisiren  lässt.  Die  erste  Krystallisation  lie- 
fert schon  verkäufliche  Waare,  nur  muss  man  die  sehr 
kleinen  Stücke  und  die  am  Boden  gebildeten  Krystalie 
absondern  und  nochmals  auflösen.  Die  Mutterlauge  von 
der  ersten  Krjstallisation^  welche  25  —  26^6.  zeigt,  wird 
wieder  auf  360B.  abgedampft  und  dann  der  Krystallisa- 
tion  überlassen.  ^  Die  hierbei  verbleibende  Mutterlauge 
zeigt  30-^32<)B.  und  ist  sehr  sauer,  daher  man  sie  der 
verdünnten  Schwefelsäure  beimischt,  um  sie  bei  der  näch- 
sten Operation  zu  verbrauchen.  {Dingl.  Joum,  Bd.  163, 
Heft  1.  S.  43.)  Bkb. 
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SchwcfigMircs  Kapfcm^ial-BMit^M-EMa^rfdl- 

Dieses  schwefligsaare  Doppelsalz,  welches  vier  Basen 
enthält,  erhielt  A.  Strom ey er,  indem  er  zn  einer  Auf- 
lösung von  2,49  Grm.  Knpferritriol  und  5,56  Eisenvitriol 
in  1(XJ  C.C  Wasser  eine  Lösung  von  nentndem  schweflig- 
saurem Natron  setzte.  Der  anfangs  entstehende  Nieder- 
schla|;  löste  sich  wieder  zu  einer  dunkelpnrpurrothen  Flns- 
sif^keit  auf,  welche  nach  einigen  Stunden  eine  Menge 
kfeiner,  fiast  schwarzer  Krystalle  abschied,  die  mit  pur- 
purbrauner Farbe  durchsichtig  waren  und  getrocknet  und 
zerrieben  ein  kastanienbraunes  Pulver  gaben.  Sie  sind 
nach  der  Formel  Cu^O,  SO«  -f  2  (FeO,  SO»)  +  Fe^O«, 
2  S03  4-  NaO,  SO«  4- 16  HO  zusammengesetart,  lösen  sich 
leicht  in  verdfinnter  Schwefelsäure,  ohne  metallisches  Kupfer 
zurückzulassen,  weil  das  Fe^O^  durch  Abgabe  von  1  O 
das  On^O  wieder  zu  2  CuO  oxydirt,  und  verlieren  bei 
1000  C.  getrocknet  12  At.  Wasser.  1  Theil  des  Salzes 
löst  sich  in  etwa  1000  Th.  Wasser  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur, aber  leicht  in  verdünnter  Salzsäure  mit  grüner 
Farbe,  und  giebt  mit  Chlorbaryum  keinen  Niederschlag, 
da  sich  erst  nach  längerem  Aufbewahren  des  Salzes 
Schwefelsäure  erzeugt.  (Ann.  der  Chem.  u.  Pharm.  XXXIIL 
237  —  241.)  G. 

Zar  DarstdlvBg  des  KvffeMi^damMialttf 

Die  meisten  basischen  Kupferoxjdsalze,  so  wie  das 
Kupferoxydhydrat  geben  mit  Aetzammoniakflüssigkeit  blaue 
Lösungen,  welche  die  Eigenschaft  haben,  Cdlulose  ohne 
Veränderung  ihrer  Substanz  aufzulösen.  Nach  E.  Schwei- 
zer's  bisherigen  Erfahrungen  besitzt  dieses  Lösungsver- 
mögen die  gesättigte  ammoniakalische  Lösung  des  basisch- 
kohlensauren  Kupferoxyds  in  höchstem  Grade.  Um  diese 
zu  erhalten,  fällt  man  eine  Lösung  von  Kupfervitriol  mit 
kohlensaurem  Natron,  bringt  den  Niederschlag  auf  ein 
Filter,  wäscht  ihn  gut  aus,  trocknet  ihn  auf  dem  Wasser- 
bade etwas  ab,  so  dass  er  sich  pulvern  lässt,  und  schüt- 
telt ihn  in  einer  gut  verschliessbaren  Flasche  mit  Ammo- 
ntakflüssigkeit  von  0,945  spec.  Gew.  Schweizer  hat 
gefunden,  dass  sowohl  schwächerer  als  stärkerer  Salmiak- 
geist den  Niederschlag  in  geringem  Grade  löst.  Immer- 
hin ist  das  basisch  -  kohlensaure  Kupferoxyd  leichter  in 
Ammoniak  löslich,  als  andere  basische  Kupferoxydsalze 
und  Kupforoxydhydrat,  und  hierin  liegt  wohl  der  Grund, 
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warum  seine  Lösung  ein  stärkeres  Ldstxngsvennögen  jf&r 
Baumwolle  u.  s.  w.  zeigt. 

Dass  das  reine  unverbundene  Kupferoxydammoniak 
und  nichts  Anderes  das  eigentliche  Auflösungsmittel  für 
die  Cellulose  ist/  beweist  am  unzweideutigsten  die  That- 
sache;  dass  die  blaue  Flüssigkeit,  die  man  erhält,  wenn 
man  fein  zertheiltes  Kupfer  bei  Zutritt  der  Luft  mit 
Aetzammoniakflässigkeit  in  Berührung  lässt,  jenes  Lösungs- 
vermögen  ebenfalls  besitzt. 

Peligot  hat  diese  Flüssigkeit  zuerst  als  Lösungs- 
mittel für  Cellulose  angewandt  und  empfiehlt  dieselbe, 
da  sie  sich  sehr  leicht  bereiten  lässt,  als  Reagens  bei 
physiologischen  Untersuchungen.  Er  stellt  sie  dar,  indem 
er  Ammoniakflüssigkeit  wiederholt  durch  Kupferdrehspäne, 
die  sich  in  einem  Verstoss  (oder  einem  kleinen  Verdrän- 
gungsapparate)  befinden,  fliessen  lässt  und  bemerkt,  dass 
die  Auflösung  ziemlich  rasch  unter  Wärmeentwickelung 
statt  finde.  Schweizer  hat  die  Versuche  von  Peligot 
wiederholt  und  gefunden,  dass  man  die  Auflösung  sehr 
befördern  kann,  wenn  man  die  Ammoniakflüssigkeit  mit 
ein  Paar  Tropfen  Salmiaklösuns  versetzt  und  statt  der 
Drehspäne  von  Kupfer  Cementkupfer  verwendet.  Man 
erhält  auf  diese  Weise  eine  sehr  stake  Lösung  von 
Kupferoxydammoniak,  welche  mit  überraschender  Leich- 
tigkeit Baumwolle  auflöst.     {Schweiz.  Zeüschr,  für  Pharm. 

1859.)  .^....«^  ^• 
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E.  Stracke  ist  es  nun  gelungen,  den  Ursprung  des 
wesentlichsten  Riechstoffs  im  Weine,  des  Oenanthäthers, 
aas  Fettsäuren  direct  darzuthun.  Bei  jeder  in  geistiger 
Qährung  begriffenen  Flüssigkeit  erzeugt  der  Zusatz  einer 
Oelemulsion  Weingeruch,  somit  Oenanthäther. 

Zucker  mit  ausgewaschener  Bierhefe  und  mit  der 
aus  Traubenkemen,  Nüssen,  Mandeln  u.  ö.  w.  erhaltenen 
Emulsion  vergohren,  riecht  ganz  wie  junger  Wein  und 
giebt  das  gleiche  Destillat.  Derselbe  Geruch  entsteht 
bei  Zusatz  künstlicher  Emulsionen,  ja  Stearinsäure  in 
Stärke  aufgelöst  und  so  der  gährenden  Flüssigkeit  zuge- 
setzt, giebt  trefflichen  Weingeruch.  Die  Oele  müssen 
deshalb  als  Emulsion  angewendet  werden,  weil  sie  sonst 
nicht  in  der  Flüssigkeit  suspendirt  bleiben,  und  an  der 
Oberfläche  schwimmend,  nicht  im  nöthigen  Contacte 
mit  den  gährenden  Stoffen  wären.     Analog  dem  Vorgange 

Arch.  d.  Pharm.  CLVII.  Bds.  3. Hft.  23 
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bei  der  Oxydation  von  Oelen  durch  SalpetersäurOi  aus 
welcher  bekanntlich  so  ziemlich  die  ganze  Reihe  der 
mit  Aether  riechende  Verbindungen  gebenden  Fettsäuren 
hervorgeht^  ist  anzunehmen,  dass  auch  bei  der  durch  die 
Gährung  vermittelten  Oxydation  nidit  allein  önanthylige 
SäurC;  sondern  auch  kleine  Mengen  von  Buttersäure,  Ca- 
pryl-  und  Capronsäure  entstehen,  deren  Verbindung  mit 
dem  Alkohol  oder  Aether  dann  mannigfache  Modificatio- 
nen  des  Weingeruchs  zur  Folge  haben  müssen. 

Unrichtig  ist  die  von  Li e big  ausgesprochene  und 
von  Mulder  und  Andern  wiederholte  Annahme,  als  sei 
das  Vorhandensein  der  Weinsäure  eine  Bedingung  der 
Bildung  von  Oenanthäther.  Der  Weingeruch  entwickelt 
sich  gleichmässig,  ob  man  dem  mit  einer  Emulsion  jäh- 
renden Zucker  Weinsäure  zusetzt  oder  nicht.  Lieb  ig 
scheint  zu  der  Annahme,  als  sei  Weinsäure  ein  wesent- 
licher Factor  des  Weingeruchs  durch  den  Umstand  ver- 
anlasst worden  zu  sein,  dass  die  wenig  sauer  schmecken- 
den Weine  des  Südens  auch  wenig  Geruch  besitzen.  Es 
ist  aber  bekannt,  dass  diese  Weine  keineswegs  frei  von 
Säure  sind,  und  nachdem  wir  jetzt  wissen,  dass  es  die 
im  Traubensafte  enthaltene  Oelemulsion  ist,  welche  die 
Grundstoffe  des  Geruchs  abgiebt,  so  erklärt  sich  das 
Nichtriechen  süsser  Weine  ganz  einfach  dadurch,  dass 
bei  höherer  Reife  der  Traube  sämmtliche  öligen  Bestand- 
theile  ihrem  eigentlichen  Bestimmungsorte,  dem  Kerne, 
zugeführt^  mithin  im  entölten  Traubensafte  nicht  mehr 
die  Bedingungen  zur  Bildung  von  Fetts^ureäthem  vor- 
handen sind. 

Dem  Weinerzeuger  wird  das  ihm  hier  gebotene  Mit- 
tel, seinen  Weinen  einen  dem  natürlichen  gleichen,  aber 
kräftigeren  Geruch  zu  geben,  sehr  willkommen  sein; 
einige  Seidel  starker  Mandel-  oder  Nussmilch  genügen  zu 
diesem  Zwecke  fiir  ein  20  Eimer -Fass  Most. 

Noch  grössere  Beachtung  verdient  Jedoch  die  Ent- 
deckung des  Ursprungs  der  meisten  riechenden  Bestand- 
theile  des  Weines  für  die  Producenten  künstlicher  Weine, 
die,  um  ihren  Producten  einen  weinähnlichen  Geruch  zu 
geben,  bis  Jetzt  zu  Cognacöl  u.  dgl.  ihre  Zuflucht  nehmen 
mussten.  Nicht  weniger  Werth  hat  sie  für  die  Brannt- 
weinerzengung,  da  1  Stückchen  Stearin  in  Stärke  gelöst, 
genügt,  um  den  Branntweinmaischen  WeinTOruch  zu  ge- 
ben, und  bei  sonstig  guter  Bectification  und  genügendem 
Alter  ein  dem  Weinsprit  ähnliches  Product  herzustellen. 

Nächst  den  aus  der  Verbindung  des  Aethers  mit  den 


r. 
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Terschiedenen  Fettsäuren  hervorgehenden  Gerüchen  geben 
einige  Nebenproducte  der  weinigen  Qährung^  das  Ämyl; 
Propyl  u.  8  w.,  weitere  Unterlagen  für  die  Bildung  riechen- 
der Verbindungen.  Ausserdem  ist  in  älteren  Weinen 
ein  diese  vorzugsweise  charakterisirender  riechender  Be- 
standtheil  nachgewiesen-,  das  Acetal  —  eine  Verbindung 
der  Essigsäure  mit  Aether.     ' 

Ausser  diesen  im  Weine  mehr  oder  weniger  direct 
nachweisbaren  riechende^  Bestandtheilen,  ist  es  der  Praxis 
gelungen^  eine  Reihe  von  Gerüchen  durch  Gährung  von 
Pflanzentheilen  darzustellen^  von  welchen  einige  an  die 
eigenthümlichen  Gerüche  von  Weinen  aus  bestimmten 
Gegenden  oder  bestimmten  Traubengattungen  erinnern. 
So  hat  man  durch  Mitgährung  von  Hollunderblüthen  im 
Weinmost  den  Muscatellergeruch;  durch  Gährung  von 
Traubenblüthen  das  Rheinweinbouquet  nachgeahmt. 
{Stammes  illustr.  Woehenachr,  u.  a.  Zeitschr,)  B. 
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In  dem  Weine  sind  nach  neuern  Untersuchungen 
eine  Anzahl  Substanzen  ausfindig  gemacht  worden,  von 
deren  Existenz  man  früher  keine  Kenntniss  hatte. 

Die  Erfahrung  hat  gelehrt,  dass  bei  der  geistigen 
Gährung  neben  Alkohol  und  Kohlensäure  auch  organische 
Säuren  als  constante  Producte  auftreten.  Man  hielt  die 
neben  der  Kohlensäure  sich  bildende  Säure  für  Milch- 
säure und  glaubte,  dass  100  Th.  Zucker  geben: 

Alkohol 61,10 

Kohlensäure  . .   48,90 
Milchsäure  ...     5,26. 
Neuerdings  hat  nun  Pasteur  gezeigt,  dass  bei  der 
Alkoholgährung  keine  Milchsäure,  dagegen  Bemsteinsäure 

febildet  werde,  dessen  Menge  0,6 — 0,7Proc.  des  Zuckers 
etrage.     Femer  bilde  sich  über  3  Proc.  Glycerin. 

Die  5  —  6  Proc.  vom  Gewicht  des  Zuckers,  welche 
nicht  Alkohol  liefern,  zerfallen  bei  der  geistigen  Gäh- 
rung in 

Bemsteinsäure 0,6  —  0,7 

Glycerin 3,2  —  3,6 

Kohlensäure 0,6  —  0,7 

Oellulose,  Fetlsabstanz  etc..  1,2  —  1,5 

6.6  —  6,5. 
Als  secundäre  Producte  lassen  sicn  vorstehende  Sub- 
stanzen nicht  betrachten,  da  bei  der  geistigen  Gährung 
stets  Bernsteinsäure  und  Glycerin  auftreten. 

23  ♦ 
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Nach  dem  jetzigen  Standpuncte  der  technischen  Che- 
mie ist  nach  R.  Wagner  die  mittlere  Zasammenseteiuig 
des  Weins  in  1000  Theilen: 

Wawcr 910  —  840  Th. 

Alkohol  (gewöhnlicher).    G 70  —  130    . 

Homologe  Alkohole  (Propjl-,  Butylalkohol).  G. . 

Essigäther,  Oenanthäther.     G 

Aetherische  Oele 

Traubenzucker  (Glycose  und  Chylariose) 

Glycerin.    G 

Gummi 

Pectin 

Farbstoff  and  Fettsubstanz 

Eiweisskörper )   20  —  80    „ 

Kohlensäure.    G 

Weinsäure  und  Traubensäure 

AepfelsHnre 

Gerbsäure 

Essigsäure.    G 

Milchsäure.    G 

Bemsteinsäure.    G 

Unorganische  Salze 

Die  mit  G.  bezeichneten  Stoffe  sind  erst  während 
der  Qährung  entstanden.  ( Würzb,  Wochenschr.  1859.  No.  44, 
—  Polyt.  Centrhl.  1$60.  S.  142.) 


Uitersvfliug  der  toskansclieM  WeiM. 

O.  Silvestri  und  C.  Giunelli  haben  bei  dieser 
im  Laboratorium  von  Pisa  ausgeführten  Arbeit  die  tos- 
kanischen  Weine  vom  Jahre  1857  auf  ihren  Gehalt  an 
Alkohol;  Wasser,  organischen  und  mineralischen  Substan- 
zen untersucht,  auch  das  Glycerin  in  .denselben  nach- 
gewiesen. Der  Alkohol;,  welcher  nach  dem  Verfahren 
von  Gay-Lussac  bestimmt  wurde,  beträgt  in  den  tos- 
kanischen  Weinen  zwischen  4  und  14  Procent.  Das  aua 
67  Bestimmungen,  die  mit  einer  gleichen  Anzahl  von 
Weinsorten  gemacht  wurden,  gezogene  Mittel  ist  beiläu- 
fig 9  Procent.  Nur  eine  Sorte  rothen  Weines,  nämlich 
der  von  Terrasolo  bei  Siena,  lieferte  17^5  Proc.  Alkohol 
bei  10,50  c.  Temperatur.  Der  Wein  Monte  Pulciano, 
welchen  Rodi  für  den  ;, König  aller  Weine'  erklärte, 
enthält  nur  9 — 11  Procent  Alkohol  und  ist  nicht  mehr 
der  beste  der  toskanischen  Weine. 

Alle  toskanischen  Weine  ohhe  Ausnahme  enthalten 
freie  Essigsäure,  welche  ohne  Zweifel  ein  Oxydations- 
product  des  Alkohols  ist. 

Im  Mittel  enthalten  die  toskanischen  Weine  in  100 
Theilen : 
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Organisclie  Substanzen 2^62 

Mineralische  Substanzen  oder  Asche   0^24 

Wasser 88,00 

Alkohol 9,14 

100,00. 

Nach  Pasteur's  Untersuchung  über  die  geistige  Gäh- 
rang  müssen  die  Weine  als  constantes  Product  der  Spal- 
tung des  Traubenzuckers  eine  gewisse  Menge  Glycerin 
enthalten,  übaldini  hat  zwei  Weinsorten  auf  dasselbe 
untersucht;  man  erhielt  eine  kleine  Men^e  einer  syrup- 
artigen  Flüssigkeit,  welche  sich  in  der  Wärme  verflüch- 
tigen Hess,  wobei  sie  ein^n  weissen  Rauch  und  einen 
eigenthümlichen  faden  Geruch  verbreitete.  Diese  Flüs- 
sigkeit wird  durch  die  Bierhefe  nicht  in  Gährung  ver- 
setzt, giebt  aber,  wenn  man  Jodphosphor  auf  sie  wirken 
lässt,  Jodpropylen  G^H^J,  welches  in  Berührung  mit 
Chlorwasserstoffsäure  und  Quecksilber  Propylengas  ent- 
bindet. Dies  sind  bekanntlich  die  charakteristischen  Eigen- 
schaften des  aus  den  Fetten  abgeschiedenen  Glycerins. 
{Compt  rend.  Aug.  1856.  No.  6.  -  -  Dingl.  Journ.  Bd.  153. 
Hefl5.  S.398.)  Bkb. 

Beiträge  nr  GUhniigseliefliie. 

Die  neuen  Erfindungen  auf  dem  Gebiete  in  der 
Weinbereitung  haben  Fr.  Anthon  in  Prag,  so  weit  es 
die  -Verhältnisse  gestatteten,  veranlasst,  dieselben  einer 
näheren  Prüfung  zu  unterwerfen.  Die  Resultate  seiner 
Versuche  haben  folgendes  Beachtungswerthes  ergeben. 

1)  Je  unreifer  die  Stachelbeeren  sind,  desto  mehr 
Ferment  enthalten  dieselben,  und  zwar  in  dem  Grade, 
dass  dieselben  im  ganz  unreifen  Zustande  nahe  dreimal 
so  viel  Ferment  enthalten,  als  im  reifen  Zustande. 

2)  Aehnliches  findet  auch  bei  den  Johannisbeeren 
statt,  jedoch  in  geringerem  Verhältnisse,  so  dass  die  un- 
reifsten Beeren  nicht  ganz  doppelt  so  viel  Ferment  ent- 
halten, als  die  reifen  Beeren. 

3)  Bei  Stachelbeerto  sowohl,  als  bei  Johannisbeeren 
ist  der  Gähreffect  des  blossen  Saftes  ein  geringerer,  als 
der  der  zerquetschten  Beeren. 

4)  Bei  beiden  Beerengattungen  vermindert  sich  der 
.    Gähreffect  bei  Gegenwart  von  Weinsteinsäure.   ' 

5)  Die  Abfälle  des  Weinstocks,  nämlich  die  Triebe 
sammt  Blättern  und  Banken,   enthalten  viel  Ferment,  so 
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dasB  sie  zur  Belebung  träger  .Verjährungen  angewendet 
werden  können. 

6)  Weinbeeren  enthalten  etwas  mehr  Ferment,  als 
Bosinen. 

7)  Unreife  Aepfel  und  Birnen  enthalten  mehr  Fer- 
menty  als  reife. 

8)  Steinobst  ist  viel  ärmer  an  Ferment,  als  Kem- 
und  Beerenobst. 

9)  Der  Gähreffect  des  blossen  Saftes  von  Aepfeln 
und  Birnen  ist  viel  geringer,  als  der  der  zerriebenen 
Früchte. 

10)  Unreife  Weintrauben  enthalten  doppelt  so  viel 
und  noch  mehr  Ferment,  als  reife. 

11)  Die  blossen  Kämme  enthalten  dreimal  so  viel 
und  noch  mehr  Ferment,  als  die  Beeren. 

12)  Die  essbaren  Schwämme  besitzen  nahezu  so  viel 
Ferment,  als  Presshefe. 

13)  Ein  Zusatz  von  Weinsteinsäure  befördert  die 
Vergährung  bei  Anwendung  von  Aepfeln  und  unreifen 
Birnen. 

Um  ein  genaues  Beispiel  anzuführen,  wie  wichtige 
Folgerungen  sich  hieran  knüpfen  lassen,  stellt  Fr.  An- 
thon  Folgendes  auf:  10  Gewichtstheile  ganz  unreifer 
Stachelbeeren  sind  im  Stande,  27,3  Gewichtstheile  Zucker 
zum  Vergähren  zu  bringen,  und  somit  mehr  als  ihr  drei- 
zehnfaches Gewicht  Zuckerlösung  von  20  Proc.  Gehalt 
in  Wein  umzuwandeln  vermögen.  (Dingl.  polyt.  Journ, 
Bd.  153,)  J5. 

Nem  letiiode^  rciMS  SeumoiiHmluun  m  bcratn. 

Das  Scammonium  des  Handels  wird  bekanntlich 
durch  Verletzung  der  frischen  Wurzeln  gewonnen.  Da 
durch  dieses  Verfahren  nur  eine  geringe  Ausbeute  erzielt 
werden  kann,  und  da  das  Scammoniumharz  sehf  verschie- 
den im  Handel  sich  vorfindet,  so  kam  ein  in  der  Türkei 
wohnender  industrieller  Engländer  auf  den  Gedanken, 
das  Harz  aus  den  trocknen  Wurzeln  darstellen  zu  lassen. 
Er  trocknete  daher  Wurzeln  zur  Zeit  der  Reife,  und 
sandte  sie  an  den  Prof.  Williamson  in  London  zur 
weitern  geeigneten  Behandlung. 

Nach  Letzterem  kocht  man  die  trocknen.  Wurzeln 
erst  mit  reinem,  dann  mit  angesäuertem  Wasser,  und  er^ 
schöpft  sie  hierauf  mit  Alkohol,  der  das  Harz  löst  und 
es  nach  seiner  Entfernung  durch  Destillation  zurucklässt. 
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Abgesehen  von  der  bei  weitem  grösseren  Ausbeute, 
die  durch  diese  Methode  erlangt  wird;  hat  dieselbe  noch 
den  grossen  Vortfaeil;  dass  man  sich  das  Harz  auf  diese 
Weise  leicht  selbst  darstellen  kann. 

Sehr  zahlreiche,  von  verschiedenen  englischen  Aerz- 
ten  angestellte,  vergleichende  Versuche  über  die  arznei- 
liche Kraft  dieses  Harzes  haben  entschieden  dargethan, 
dass  es  in  dieser  Hinsicht  dem  besten  Scammonium  des 
Handeis  gleichkommt. 

Sein  Geruch  ist  dem  des  Jalapenharzes  ähnlich. 
(Joum.  de  Pharm,  d'Anvera.  Aoüt  1869,)  Hendess. 

(Vergl.  Bd.  101.  S.  300.  d.  Ztech.    Edt) 


ConstitatioE  (ks  Seammoiianis« 

Das  in  dem  käuflichen  Scammonium  als  Glucosid 
erkannte  Harz  zeigte  bei  einer  wiederholten  Untersuchung 
desselben  von  Franz  Keller  andere  Zersetzungspro- 
ducte,  als  früher  (Ann.  der  Ckem.  u.  Pharm.  CIV.  63 — 76) 
angegeben  wurde. 

Wird  eine  Lösung  des  Harzes  mit  'verdünnter  eng- 
lischer Schwefelsäure  versetzt  und  8  Tage  der  Ruhe, 
überlassen,  so  findet  eine  Spaltung  des  Harzes  statte  indem 
sich  bei  Zusatz  von  Wasser  fest^  krystalünische  Schüpp- 
chen abscheiden,  die  durch  mehrmaliges  Umschmelzen 
in  verdünnter  Kalilauge  und  Wasser  gereinigt  eine  grob- 
Btrahlige  Masse  darsteilen;  welche  aus  Weingeist  sich 
umkrvstallisiren  lässt,  neutrale  Reaction  besitzt  und  nach 
der  Formel  C^^H^dQ^  zusammengesetzt  ist  und  also  ein 
dem  Aldehyd  der  Oenanthjlsäure  isomerer  Körper  ist. 
Beim  Behandeln  mit  Kali  verwandelt  sich  dieser  Körper 
in  eine  Säure  und  einen  Alkohol.  Die  Säure  besteht 
aus  wawellitartig  um  einen  Mittelptmct  gruppirten  Na« 
dein,  hat  einen  Schmelzpunct  von  60 — 61<>C.,  und  ent- 
spricht der  Zusammensetzung  nach  der  Formel  C^^^H^öO^. 

Ausser  dem  angeführten  neutralen  Körper  wird  noch 
bei  der  Zersetzung  des  Harzes  durch  Schwefelsäure  das 
Aldehyd  der  Valeriansäure  und  ein  Kohlenhydrat  gebil- 
det, das  die  Formel  C^^HdO^  zu  besitzen  scheint,  wie 
sich  aus  der  Zusammenstellung  der  Factoren  ergiebt: 

C28H2804 
C10H10O3 

C3«H27027 

Harz  =  074  H65033. 


' 
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Trägt  man  in  die  kochende  weingeistige  Lösung  des 
Harzes  btücke  von  Kalihydrat,  so  entsteht  neben  Vale- 
riansäure  derselbe  flüchtise^  alkoholartige  Körper,  welcher 
vorher  erwähnt  wurde.  Die  wie  Kieselgallerte  aussehen- 
den Pfropfen,  in  denen  er  auftritt,  zeigen  beim  Erkalten 
eine  sehr  zart  krjstallinische  Structur  mit  einem  Schmelz- 
puncte  von  40^0.,  lassen  sich  durch  die  Formel  C^ßH^SO^ 
ausdrücken  und  erzeugen  sich  aus  dem  mit  C^öH^^O^ 
bezeichneten  Körper  nach  der  Gleichung: 

{Ann.  der  Chem.  u.  Pharm.  XXXIII.  209—218.)         G. 

Farbige  Reactionen  der  CaajaktiBetv. 

Beim  Vermischen  der  weingeistigen  Lösung  von  Guajak 
mit  Jod  bomerkto  H.Schiff,  dass  m  den  meisten  Fällen 
keine  Färbung,  in  einigen  eine  schmutzig-grünliche  Farbe 
eintrat,  und  die  bekannte  intensive  Bläuung  erst  auf  Zusatz 
von  Wasser  erfolgte.  Lösungen  neutraler  Salze  verhin- 
derten die  Bläuung  nicht;  sie  erschien  aber  nicht,  wenn 
vor  dem  Wasserzusatz  1  Tropfen  Säure  zugegeben  wurde. 

Versetzt  man  eine  mittelst  Eisenchlorid  gebläute  Gua- 
jaktinctur  mit  einer  Lösung  von  unterschwefligsaurem 
Xfatron,  so  zeigt  sich  eine  schöne  violette  Färbung,  die 
indessen  bald  verschwindet  und  eine  völlig  farblose  Flüs- 
sigkeit hinterlässt. 

Die  Eigenschaft  der  Ghiajaktinctur,  durch  die  gering* 
sten  Mengen  salpetriger  Säare  gebläut  zu  werden,  kann 
zur  Nachweisung  eines  Salpetersäuresehaltes  der  Schwe- 
felsäure benutzt  werden.  Man  braucht  nur  eine  Messer- 
spitze voll  Eisenfeilspäne  in  einem  Probirglase  mit  der 
concentrirten  Säure  zu  übergiessen  und  die  beim  Erwär- 
men entweichenden  Gase  in  Guajaktinctur  zu  Jeiten. 
Reine  Schwefelsäure  bewirkt  unter  diesen  Verhältnissen 
keine  Bläuung. 

In  conoentrirter  Schwefelsäure  löst  sich  das  Gnajak- 
harz  mit  prächtig  rother  Farbe  auf.  Die  Lösung  wird 
durch  Wasser  violett  gefällt.  Zusatz  von  Weingeist  be- 
wirkt zuerst  eine  violettblaue,  bei  mehr  Weingeist  schmu- 
tzig blaugrün  werdende'Färbung.  {Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm. 
XXXV.  372—373.)         G. 

CUot  Hill  Schwefel  ib  deai  Kavtsckvk  uclmweisei. 

Der  Kautschuk  haftet  sehr  stark  an  den  Zeugen; 
man  kann  ihn  jedoch  nach  Gautier  de  Chaubry  mit 
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grosser  Leichtigkeit  von  denselben  absondern^  wenn  man 
die  Rückseite  des  Zeuges  mit  Schwefelkohlenstoff  oder 
Benzin  tränkt  und  mittelst  einer  Messerklinge  das  Kaut- 
schukblatt  ablöst.  Behufs  der  nachfolgenden  Untersuchung 
darf  man  aber  zum  Tränken  des  Zeuges  nur  Benzin  an* 
wenden. 

Der  so  abgesonderte  Kautschuk  wird  behufs  der 
Untersuchung  in  eine  tubulirte  Retorte  gebracht^  in  wel- 
che man  einen  Strom  von  Sauerstoffgas  oder  von  atmo- 
sphärischer Luft  leitet,  und  die  hierbei  gebildeten  Pro- 
ducte  lässt  man  in  eine  rothglühende  Röhre  zieheni  von 
welcher  aus  sie  durch  destillirtes  Wasser  streichen.  Man 
mag  diese  Operation  auch  noch  so  gut  leiten;  so  destil- 
lirt  stets  eine  Quantität  Oel  über,  welches  man  durch 
ein  nassgemachtes  Filtrum  absondert. 

In  der  fiitrirten  Flüssigkeit  bildet  salpetersaures  Sil- 
ber einen  Niederschlag,  welcher  Chlorsilber  und  Schwe- 
felsilber enthalten  kann,  nebst  metallischem  Silber,  wel- 
ches durch  die  öligen  Substanzen  reducirt  wurde;  kocht 
man  diesen  Niederschlag  mit  Salpetersäure,  so  bleibt  nur 
Chlorsilber  zurück,  welches  sich  manchmal  sehr  langsam 
aus  der  ölige  Producte  enthaltenden  Flüssigkeit  absetzt 

Wenn  die  öligen  Producte  in  grossem  Verhältniss 
vorhanden  sind,  so  sondert  man  sie  durch  Decantiren  ab 
und  unterwirft  sie  dann  der  Destillation,  indem  man  sie 
durch  eine  rothglühende  Röhre  ziehen  lässt  und  von  die- 
ser in  Wasser  leitet;  letzteres  giebt  dann  mit  salpetersau- 
rem Silber  einen  reichlichen  Niederschlag. 

Indem  man  auf  diese  Weise  die  mit  Schwefelchlorür 
vulkanisirten  Kaütschukartikel  untersucht,  überzeugt  man 
sich  leicht,  dass  der  Kautschuk  nach  und  nach  den 
Ueberschuss  des  Schwefelchlorürs  verliert,  womit  er 
durchdrungen  war,  aber  die  Elemente  desselben  in  einem 
gebundenen  Zustande  zurückhält,  dessen  Natur  ich  noch 
nicht  zu  bestimmen  vermochte. 

Aus  diesen  Thatsachen  geht  jedoch  hervor,  dass 
man  durch  Anwendung  des  beschriebenen  Verfahrens 
das  Chlor  und  den  Schwefel,  welche  durch  das  Vulkani- 
^iren  dem  Kautschuk  einverleibt  wurden,  von  demjenigen 
Chlor  und  Schwefel  unterscheiden  kann,  welche  dem  im 
Kautschuk  enthaltenen  Chlornatrium  und  schwefelsaurem 
Kali  angehören.    (Campt  rend.  JuilL  1859.  No.2.) 

Nachtrag.  Wenn  aber  der  mit  Schwefelchlorür  vul- 
kanisirte  Kautschuk  sehr  wenig  Chlor  enthält,  so  kann 
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man  nach  dem  vorstehend  beschriebenen  Verfahren  kein 
sicheres  Resultat  erhalten^  weil  man  dabei  nur  einen 
Theil  von  dem  Chlor  sammelt.  Ich  musste  daher  eine 
Methode  ermitteln^  wodurch  man  das  Chlor  und  den 
Schwefel  in  den  beiden  Zuständen,  worin  sie  im  Kaut- 
schuk vorkommen  können  (als  natürliches  Chlomatrium 
und  schwefelsaures  Kali,  als  eingeführtes  Chlor  mit  Schwe- 
fel) mit  aller  Sicherheit  zu  ermitteln  und  selbst  quanti- 
tativ zu  bestimmen  im  Stande  ist.  Dazu  verfährt  man 
auf  folgende  Weise: 

Von  zwei  gleichen  Quantitäten  Kautschuk  wird  die 
eine  zerstört,  entweder  durch  (ganz  reinen)  Kali-  oder 
Natronsalpeter,  oder  durch  ein  Gemenge  von  diesen  bei- 
den Salzen  mit  (reinem)  kohlensauren  Kali;  in  dem 
Product  bestimmt  man  dann  nach  den  gewöhnlichen 
Verfahrungsarten  das  Verhältniss  von  Chlor  und  Schwe- 
fel, welche  sowohl  von  dem  im  Kautschuk  ursprünglich 
enthaltenen  Chlornatrium  und  schwefelsauren  Kali,  als 
von  dem  ihm  einverleibten  Schwefelchlorür  herrühren. 
Die  andere  Portion  Kautschuk  wird  mit  den  gewöhnli- 
chen Vorsichtsmaassregeln  eingeäschert;  die  Asche  liefert 
bloss  das  Chlor  und  den  Schwefel  von  den  im  Kaut- 
schuk enthaltenen  Salzen.  Die  Differenz  zwischen  den 
gefundenen  Quantitäten  ergiebt  die  Menge  des  Schwefel- 
chlorürs. 

Bei  einem  Kautschuk^  welchem  nichts  anderes  zuge- 
setzt wurde  als  Schwefelchlorür,  lässt  das  Resultat  der 
zuerst  beschriebenen  Probe  nichts  zu  wünschen  übrig; 
es  wird  aber  jetzt  dem  Kautschuk  zur  Darstellung  ver- 
schiedener Artikel  eine  Menge  von  Substanzen  einver- 
leibt, worunter  einige  im  Stande  sind,  bei^der  vorgenom- 
menen Destillation  desselben  Chlor  und  Schwefel  zu- 
rückzuhalten^ daher  von  diesen  ein  beträchtlicher  Theil 
nicht  übergehen  kann. 

Die  Hauptsubstanzen,  welche  man  dem  Kautschuk 
beimengt,  sind  Kreide,  Bleiweiss  und  Ocker.  Wenn  ihm 
bloss  Kreide  beigemengt  wurde,  so  findet  man  in  der 
Asche  Chlorcalcium  und  vielleicht  schwefelsauren  Kalk; 
enthielt  das  Gemenge  Bleiweiss,  so  findet  man  in  der  Asche 
Chlorblei  und  Schwefelblei  oder  schwefelsaures  Bleioxyd. 
Im  Falle,  wo  Ocker  zugesetzt  wurde,  kann  man  in  der 
Asche  auch  Eisenchlorür  und'  vielleicht  schwefelsaures 
£isen  finden.  Wenn  dem  Kautschuk^  was  sehr  häufig 
geschieht,  diese  verschiedenen  Körper  sämmtlich  beige- 
mengt wurden,  so  findet  man  in  der  Asche  die  erwähn- 
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ten  verecbiedenen  Verbindungen  von  Chlor  und  von 
Schwefel.  {Compt.  rend.  Aug,1859,  No.  6,  —  Dingl,  Journ, 
Bd,  153,  Hft  4.  S.  317.)  Bkb. 

FarbsMT  der  Blathen  tob  AcschIhs  Hyppocastaian. 

Rochleder  hat  174  Pfd.  dieser  Blüthen  nach  dem 
Abfallen  gesammelt,  mit  Weingeist  ausgezogen  und  aus 
der  coneentrirten  Tinctur  durch  Fällung  mit  Bleizucker 
u.  8.  w.  Quercitrin  und  Quercitin  erhalten.  Zum  ersten 
Male  —  wenn  man  etwa  das  Carthamin  ausnimmt  — 
werden  nun  hierdurch  wohlbekannte  Körper  als  Farb- 
stoffe einer  Blume  nachgewiesen.  Rochleder  leitet  das 
Quercitrin  aus  dem  Aesculin  ab;  welches  aus  der  Rinde 
in  die  Blätter  und  Blfithen  übergeht.  Erstere  enthalten 
bereits  ein  wenig  Quercitrin^  noch  mehr  die  reifen  Coty- 
ledonen,  obwohl  nach  dem  Obigen  ein  grösser  Theil  mit 
den  abfallenden  Blüthen  aus^schieden  wird.  Bolley  hat 
bekanntlich  die  Reindarsteliung  des  Quercitrins  gelehrt. 
Röchle  der  vereinfacht  dieselbe  nun,  indem  er  die  Quer- 
Citren-  {QuercuB  tinctoria  Willd,  Nordamerik«)  Rinde  nur 
mit  Wasser  auskocht.  Seitdem  Chevreul  das  Quercitrin 
in  derQuercitronrinde  entdeckt,  hat  man  es  auchinJ?uto 
graveolens  (Blättern);  Capparis  spinosa  (Blüthenknospen, 
die  zum  Küchengebrauch  dienenden  Kappem)  und  den 
chinesischen  Qelbbeeren  {Sophora  japonica  i.,'  Papiliona- 
ceae)  gefunden,  da  Hlasiwetz  die  Identität  desselben 
mit  Rutin  und  Rutinsäure  dargethan  hat.  (Schweiz,  Zeit- 
schriftf.  Pharm,  1860,  8,15.)  Bkb. 

Badisch-Rodi^  ein  Farbstoff^  aas  den  Stengela  des 

Zukers#if  h»  gewMUiea. 

A.  Winter  in  Mühlberg  in  B.  hat  aus  der  Pflanze 
Sorghum  saccharatum  (Zuckermooshirse),  namentlich  aus 
dem  vom  Safte  befreiten  Stengel  einen  schönen  carmin- 
rothen  Farbstoff  gewonnen,  welchen  er  Badisch -Roth  be- 
nennt. 

Bei  Bereitung  dieses  Farbstoffs  geht  A.  Winter 
auf  folgende  Weise  zu  Werke.  Die  entblätterten  Sten- 
gel des  Sorgho^  welcher  nicht  vollständig  reif  zu  sein 
braucht,  werden  mittelst  einer  starken  Rappe  gerapptund 
ausgepresst;  oder  aber  man  lässt  die  Stengel  durch  ein 
System  von  Walzen  gehen,  um  den  Saft^  welcher  Zucker 
oder  Branntwein   giebt,   so   vollständig   als   möglich   zu 
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gewinnen.  Jene  Pressrückstände  oder  die  auf  letztere  Art 
entsafteten  Stengel  werden  unter  Dach  auf  regelmä^Bige, 
einige  Fuss  hohe  Haufen  gesetzt  und  deren  schnell  ein- 
tretende Gährung  durch  stärkeren  oder  verminderten 
Luftzutritt^  auch  wohl  Umarbeiten,  so  geleitet,  dass  keine 
zu  starke  Erhitzung  und  in  Folge  dessen  Faulgährung 
eintritt.  Wenn  der  Gährungsprocess  gut  verlief;  so  ist 
die  Masse  in  circa  14  Tagen  durch  und  durch  roth  bis 
rothbraun  geworden.  Es  ist  nun  Zeit,  die  Gährune  der 
Stengel  durch  Trocknen  zu  unterbrechen.  Nach  voUstän- 
digem  Trocknen  werden  sie  auf  einer  Mühle  gemahlen 
oder  so  weit  zerkleinert,  als  es  zur  Extraction  oes  Farb- 
stoffs erforderlich  ist. 

Um  nun  aus  diesem  Material  den  Farbstoff  darzu- 
stellen; übergiesst  man  dasselbe  mit  kaltem  Flusswasser 
und  lässt  es  12  Stunden  stehen.  Es  löst  sich  nur  weni^ 
Pigment  von  trüber  Färbung.  Die  so  gewaschene  und 
ausgepresste  Masse  wird  mit  kaustischer  Natron-  oder 
Kalilauge  von  geringem  spec.  Gewicht  so  lange  behan- 
delt, bis  nichts  mehr  aufgelöst  wird.  Ist  die  Lösung 
hierauf  mit  Schwefelsäure  sorgfältigst  neutralisirt,  so 
scheidet  sich  nach  wenigen  Minuten  der  Farbstoff  in 
rothen  Flocken  als  Niederschlag  aus,  welcher  mit  Fluss- 
wasser ausgewaschen  ist,  dann  auf  einem  Filter  gesam- 
melt und  zur  Aufbewahrung  getrocknet  wird. 

Der  so  fast  rein  erhaltene  Farbstoff  löst  sich  leicht 
in  Weingeist,  alkalischen  Laugen,  in  verdünnten  Säuren 
u.  s.  w.;  und  man  bedient  sich  zum  Kothfärben  und  Bedru- 
cken der  Seide  und  Wolle  der  gewöhnlichen  Zinnbeizen. 
Winter   hat  die   damit  erzeugten  Farben  sehr  haltbar 

?efundeD^  indem  sie  weder  durch  Sonnenlicht,  noch  beim 
traschen  mit  warmer  Seifenlösung  Veränderung  erlitten. 
Neuesten  Nachrichten  zufolge  soll  in  China,  woselbst 
die  Sorghopflanze  in  grösstem  Maassstabe  cultivirt  wird^ 
die  Bereitung  dieser  Farbe  bekannt  sein  und  dieselbe 
vielfältige  Anwendung  finden.  Es  steht  zu  erwarten,  dass 
dies  Letztere  auch  bei  uns  der  Fall  sein  werde,  und  die 
Wichtigkeit  des  neuen  Products  dürfte  gross  genug  wer- 
den, selbst  wenn  es  nichts  weiter  als  eins  oder  das  andere 
der  ordinären  Rothhölzer  zu  ersetzen  im  Stande  wäre, 
da  ein  badischer  Morgen  Land  20  bis  25  Centner  trook- 
nes  Soi^hofarbholz  zu  produciren  vermag.  (AUgem.  deutsch. 
Telegraph  u.  a.  0.)  B. 
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Farbstoff  dw  Rkannsartoi« 

Bommler  hat  einen  grünen  Farbstoff  dargestellt^ 
indem  er  die  Abkochung  der  frischen  Binde  vom  Kreuz- 
dorn mit  einem  Drittheil  ihres  Volums  mit  Kalkwasser 
verdünnte  und  Tags  darauf  mit  Alaunlösung  (7  —  8  Grm. 
h  Liter)  versetzt,  dann  24  Stunden  stehen  Hess.  Damach 
wurden  der  Lösung  pro  Liter  4-- 5  Qrm.  kohlensaures 
l^atron  in  Lösung  zugesetzt  und  nach  dem  Absetzen  de- 
cantirt  und  filtrirt, 

Mit  der  Flüssigkeit  färben  Baumwollen-  und  Leinen- 
zeuge sich  grün.  Man  trocknet  sie  im  Schatten,  nach 
dem  Durchnehmen.  Wenn  man  beabsichtigt,  den  grün- 
färbenden Stoff,  welcher  dem  Lokao  entspricht;  darzustel- 
len^ so  nimmt  man  die  hellgelbe  Flüssigkeit  nach  dem 
Zusätze  von  kohlensaurem  Natron  und  setzt  sie  in  flachen 
GefHssen  der  Sonne  aus.  Es  erscheint  ein  brauner,  her- 
nach grün  werdender  Niederschlag.  Wenn  man  die 
Flüssigkeit  abwechselnd  mit  Alaun  und  kohlensaurem 
Natron  oder  Zuckerkalk  versetzt,  geschieht  die  Fällung 
aufs  Neue.  Nach  2  —  Stägigem  Aussetzen  in  die  Sonne 
ist  der  Farbstoff  gefällt.  Der  Niederschlag  wird  in  Essig- 
säure gelöst  und  durch  Ammoniak  gefällt.  {Compt  rend. 
X.  113.)  B. 

Heber  das  H^k  der  Tknja« 

In  einer  Schrift  von  Buis  über  die  Producte  Alge- 
riens findet  man  unter  andern  merkwürdigen  Details 
über  das  Holz  der  Thuja  die  Notiz^  dass  diese  Pflanze 
im  hohen  Atlas  allein  eine  Fläche  von  200,000  Hectaren 
bedecke.  Der  Thujabaum,  Lebensbaum,  der  in  Deutsch- 
land im  Freien  gehegt  wird  und  durch  seine  scheinbar 
immergrünen  Blattspitzen  unverdienter  Weise  in  einen  üblen 
Leumund  gekommen  ist,  wird  auch  in  Frankreich  sehr 
gern  als  Zierpflanze  gehalten,  die  in  der  That  durch  die 
schöne  Form  und  das  üppige,  dunkle  Grün  jeden  Raum, 
in  dem  man  sie  leben  lässt,  verschönert.  Der  Lebens- 
baum ist  der  (Pseudo-)  Citrus  der  Alten  (Plinius);  er 
liefert  das  schönste  Luxusholz,  welches  bekannt  ist.  Schon 
die  Römer  verfertigten  ihre  Prachtmöbeln  daraus  und 
zahlten  fabelhafte  Preise  für  dasselbe.  Cicero  —  sagt 
Plinius  —  zahlte  für  einen  aus  Thuja  verfertigten  Tisch 
1  Million  Sestertien,  über  133,000  Fl.  Eine  andere  römi- 
sche Familie  besass  einen  solchen,  der  1,400,000  Sester- 
tien  gekostet  hatte.     (Ztgsnachr.)  B. 
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lieber  die  Wirkvig  des  Sehwefekhlorfirs  avf  fette 

Oele. 

Das  Schwefelchlorür  kann  sich  bei  der  gewöhnlichen 
Temperatur  mit  dem  Leinöl  verbinden^  wie  auch  mit  an- 
dern fetten  Oelen.  Nimmt  man  100  Theile  Leinöl  und 
25  Theile  Schwefelchlorür,  so  erhält  man  eine  Verbin- 
dung, welche  die  grösste  Härte  besitzt.  100  Th.  Leinöl 
und  15  —  20  Th.  Schwefelchlorür  geben  ein  weiches  Pro- 
duct.  100  Th.  Leinöl  werden  durch  5  Th.  Schwefel- 
chlorür bloss  stark  verdickt,  nicht  hart  gemacht,  und  in 
diesem  Zustande  ist  das  Oel  in  allen  Lösungsmitteln, 
welche  das  gewöhnliche  Oel  auflösen,  löslich.  Bei  den 
andern  Verbindungen  ist  dies  nicht  der  Fall;  dieselben 
schwellen  bloss  auf  und  verlieren  ein  wenig  Schwefel, 
ohne  sich  in  den  Lösungsmitteln  aufzulösen. 

Um  diese  Gemische  anzufertigen  und  diese  Verbin- 
dungen zu  erhalten,  muss  man  fo^endermaassen  verfah- 
ren: Man  giesst  das  Schwefelchlorür  rasch  in  das  Oel, 
welches  man  dann  schüttelt,  um  eine  gleichförmige  Mi- 
schung zu  bewirken.  AUmälig  erhitzt  sich  die  Masse, 
die  Verbindung  erfolgt  je  nach  dem  Verhältniss  des  Schwe- 
felchlorürs.  Man  darf  aber  jedesmal  nur  mit  kleinen 
Quantitäten  operiren,  um  die  Temperaturerhöhung  zu  ver- 
meiden, weil  diese  das  Schwefelchlorür  verflüchtigt  und 
Blasen  in  der  Masse  bildet,  oder  das  Oel  schwärzt  und 
verkohlt.  Sobald  die  beiden  Substanzen  innig  gemischt 
sind,  schüttet  man  das  Gemisch  auf  eine  Giastafel  oder 
einen  sonstigen  polirten  Körper,  macht  die  Schicht  gleich 
und  nach  Verlauf  von  5  —  6  Minuten,  je  nach  der 
Lufttemperatur,  erhält  man  die  Verbindung  des  Oels. 
Man  macht  nun  mit  einer  Messerspitze  an  einem  Ek^k 
dieses  Häutchen  los,  worauf  man  es  leicht  ganz  abziehen 
kann,  ohne  dass  es  zerreisst.  Man  kann  mehrere  Schich- 
ten über  einander  anbringen,  welche  so  zu  sagen  zusam- 
menschweissen,  wenn  man  eine  neue  Schicht  nicht  eher 
aufträgt,  als  nachdem  sich  die  vorhergehende  Schicht 
erhärteten  Oels  abgekühlt  hat.  Damit  diese  Schichten 
sicher  zusammenschweissen,  muss  man  aber  die  Feuch- 
tigkeit ausschliessen,  welche  das  Schwefelchlorür  zersetzen 
würde,  was  die  Adhärenz  verhindert. 

Durch  dieses  befolgte  Verfahren  konnten  kleine  Schach- 
teln, Messergriffe  u.  s.  w.  angefertigt  werden.  Man  kann 
sehr  feste  Tafeln  erhalten,  indem  man  in  dieses  erhärtete 
Oel  ein  Drahtgewebe  einfuhrt,  was  leicht  2u  bewerkstel- 
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ligen  isty  indem  man  auf  einer  Giastafel  ein  sehr  dünnes 
Drahtgewebe  anbringt  und  dann  präparirtes  Gel  auf  die- 
sem Glase  ausbreitet^  so  dass  das  Drahtgewebe  von  dem 
Oel  bedeckt  ist. 

Alle  Producte,  welche  man  mit  den  Gemischen  von 
Schwefelchlorür  und  Oel  darstellen  kann^  sind  vollkom- 
men durchsichtig;  wenn  man  die  Vorsicht  brauchte^  die 
verfertigten  Gegenstände  in  einen  Trockenkasten  oder  an 
einen  heissen  Ort  zu  bringen,  damit  das  überflüssige 
Schwefelchlorür  verdampft  und  die  Feuchtigkeit  verhin- 
dert wird,  deren  Durchsichtigkeit  zu  verändern,  indem 
sie  das  Schwefelchlorür  zersetzt  und  daraus  Schwefel 
niederschlägt.  Diese  harten  Verbindungen  von  Oel  und 
Schwefelchlorür  werden  durch  die  atmosphärischen  Ein- 
flüsse gar  nicht  angegriffen.  Die  Verbindungen  von  Oel 
und  Schwefelchlorür,  dies.e  so  zu  sagen  vulkanisirten  Oele 
widerstehen  den  Mineralsäuren  und  Alkalien  von  mittle- 
rer Dichtigkeit  sehr  gut;  die  concentrirten  verseifen  mit 
der  Zeit  den  fetten  Körper.  Dieses  vulkanisirte  Oel  eig- 
net sich  sehr  gut  zum  Formen '  und  liefert  starke  Ab- 
drücke. Es  fuhrt  so  zu  sagen  seinen  Fimiss  mit  sich; 
nutzt  es  sich  ab,  so  bleibt  es  doch  immer  glatt  und  po- 
lirt.  Es  besitzt  elektrische  Eigenschaften  im  höchsten 
Orade  und  man  könnte  daraus  Scheiben  für  Elektrisir- 
maschinen  anfertigen.  Holz  lässt-  sich  damit  jplattiren, 
nachdem  man  es  vorher  rauh  gemacht  hat.  Man  kann 
es  zur  Anfertigung  von  Tapeten,  Fensterscheiben  für 
Schiffe,  als  künstlichen  Marmor  für  Toiletttischchen  u.  s.  w. 
anwenden.     {Neueste  Erfind.)  B. 


EiBwirkuiig  des  Kalihydrats  auf  ^ycerinsanres  Kali. 

Wie  einige  Salze  der  Olyoxylsäure  durch  Kali  in 
Verbindungen  der  Qlycol-  und  Oxalsäure  und  Wasser 
zerfallen^  so  scheint  auch  in  ähnlicher  Weise  nach  den 
Untersuchungen  von  H.  Debus  das  glycerinsaure  Kali 
durch  Kalihydrat  in  milchsaures  und  malonsaures  Kali 
und  Wasser  zerlegt  zu  werden.  Der  Vorgang  findet 
dann  nach  folgender  Gleichung  statt: 
2(C6H5K08)4-KO,HO=C6H5K064-C6H2K208  +  4H0 

Glycerinsaures  Milchsaores      Malonsaures 

Kali  Kali  Kali. 

Von  den  beiden  Säuren  konnte  jedoch  nur  die  Milch- 
säure unter  den  Zersetzungsproducten  aufgefunden  wer- 
den, da  die  Malonsäure  bei  der  hohen  Temperatur,  bei 
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welcher  die  Umsetzung  der  Glycerinsäure  vor.  sich  ging, 
nicht  mehr  besteht  and  in  Oxalsäure  und  Ameisensäure, 
die  beide  auch  nachgewiesen  wurden,  yerwandelt  wird. 

C«H2K208+KO,HO+2HO=C«K208+C2HK04+4H 

Malonsanres  Oxalsaures  Ameiseosaurecr 

Kali  Kali  Kali. 

{Ann.  der  Chem.  u.  Pharm.  XXXIIL  227—  231.)         G. 


Darstellog  des  Glyceriu« 

Wilson  stellt  die  fetten  Säuren  und  das  Glycerin 
nach  folgenden  Methoden  dar.  Zu  Palmöl,  das  sich  in 
einem  Destillir-Apparate  befindet,  wird  überhitzter  Was- 
serdampf von  der  Temperatur  260 — 315^0.  geleitet  l>as 
Glycerin  und  die  fetten  Säuren  machen  sich  bei  dieser 
Temperatur  des  Wassers  frei  und  destilliren  über.  Im 
Recipienten,  wo  sich  die  Substanzen  verdichten,  sind  zwei 
Schichten,  wovon  die  obere  die  fetten  Säuren,  die  untere 
das  Glycerin  enthält.  Man  muss  sorgfaltig  darauf  sehen, 
die  nöthige  Quantität  von  Wasser  in  Dampfform  umzu- 
fahren und  die  Temperatur  gehörig  zu  reguliren,  indem 
sonst  das  Glycerin  nicht  1  Aeq.  Wasser  aufnimmt  und 
in  Acrolein  übergeht.  Das  in  dem  Recipienten  ange- 
sammelte Glycerin  ist  noch  nicht  hinreichend  concentrirt, 
um  für  manche  Zwecke  verwendet  zu  werden.  Man  lässt 
daher  dasselbe  eindampfen  und  wiederholt,  im  Fall  es 
noch  gefärbt  ist,  die  Destillation  auf  die  eben  angeführte  Art. 

Durch  dieses  Verfahren  erhält  man  eine  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  die  Dichte  1,24  zeigende  Flüssigkeit, 
welche  94  Proc.  Glycerin  enthält.  Durch  eine  erneuerte 
Concentration  kann  man  die  Dichte  1,26  oder  Glycerin 
von  98  Proc.  erhalten.  {Technologiste.  —  Verh.  des  Glieder- 
österr.  Gewbe.-Ver.)  B. 

OxalaHtiH^  em  Derirat  der  Hanisftnrf« 

Wie  das  AUoxan  bei  der  Einwirkung  .  reducirender 
Substanzen  Alloxantin  liefert,  ebenso  giebt  auch  die  Para- 
bonsäure,  ein  anderes  Oxydationsproduct  der  Harnsäure, 
durch  Austritt  von  Sauerstoff  einen  dem  Alloxantin  ana- 
log gebildeten  Körper,  welcher  von  H.  Limpricht  dar- 
gestellt und  Oxalantin  genannt  ist. 

2C8n2N208  4-  2H  =  C16H4N4014  -f  2  UO 

Alloxan  Alloxantin 

2C6H2N206  -[-  2H  =  C»2H4N40io  4-  2  HO 
Parabonsäure  Oxalantin. 
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Man  erhält  das  Oxalaniin;  wenn  man  Parabonsäure 
mit  verdünnter  Salzsäure  überleset,  metallisches  Zink 
hinzufügt,  die  sich  abscheidende  weisse  krystallinische 
Zinkverbindung  in  kochendem  Wasser  yertheilt^  Schwe^ 
felwasserstoff  nindurchleitet  und  die  vom  Schwefelzink 
abfiitrirte  Flüssigkeit  zur  Krystallisation  befördert.  Die 
kleinen  weissen  harten  Krystalle  lösen  sich  schwer  in 
Waaseri  nicht  oder  nur  sehr  wenig  in  Weingeist  und 
Aether;  die  wässerige  Lösung  reagirt  schwach  sauer  und 
bleibti  mit  Quecksilberoxyd  oder  mit  salpetersaurem  Sil- 
ber erhitzt,  vollkommen  klar;  erst  nach  Zusaitz  von  Am- 
moniak fallen  die  Metalle  augenblicklich  regulinisoh  nie- 
der. In  kaustischen  und  kohlensauren  Alkalien  löst  sich 
das  Oxalantin  leicht,  in  letzteren  imter  Aufbrausen,  wo- 
bei sich  oxalursaure  Salze  zu  bilden  scheinen  nach  der 
Gleichung: 

C12H4N4O10  4-  4 HO  +  20  =  2C6H4N208 

Ozalantin  Oxalursaure. 

Wird  das  Oxalantin  mit  Bleisuperoxyd  oder  Sal- 
petersäure erhitzt,  so  bleibt  es  unverändert  und  wird 
merkwürdiger  Weise  nicht  höher  oxydirt.  {AnnaL  der 
Chem.  u.  Pharm.  XXXV.  133  -^  136.)  G. 


Zersetnmg  des  Alloxans  dwrcli  Cyanäre. 

Versetzt  man  nach  Strecker  eine  verdünnte  Lösung 
von  AUoxan  zuerst  mit  Blausäure  und  hierauf  mit  Am- 
moniak, so  scheidet  sich  fast  augenblicklich,  oder  nach 
sehr  kurzer  Zeit,  ein  weisser  Niederschlag  ab,  das  soge- 
nannte Oxalan.  Wenn  man  aber  die  Fällung  aus  einer 
ziemlich  concentrirten  Lösung  von  AUoxan  bewirkt^  so 
entsteht  ein  weit  reichlicherer  Niederschlag,  der  jedoch 
in  diesem  Falle  nicht  homogen  ist,  sondern  neben  Oxa- 
lan einen  an  der  Luffc  sich  röthenden  Körper  beigemengt 
enthält,  das  dialursaure  Ammoniak.  Da  nun  nachgewie- 
sen wird,  dass  die  Blausäure  hierbei  nur  die  Rolle  eines 
Fermentes  übernimmt,  also  die  Zersetzung  des  Alloxans 
veranlasst,  ohne  selbst  in  die  Verbindung  einzutreten, 
und  da  femer  auch  das  Auftreten  von  Kohlensäure  be- 
obachtet ist,  so  lässt  sich  für  den  die  Zerlegung  des 
Alloxans  bedingenden  Process  folgende  Gleichung  auf- 
stellen : 
2  (C8H2N208)  4-  2  HO  +  NH3  =  C6H5N306  +  C8H4N208 

AUoxan  Oxalan  Dialursänre 

+  2  C02. 

Arch.d. Pharm.  CLYII.Bds.  S.Hft.  24 
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Das  Oxalan  kann  als  Ämid  der  Oxalursäure  (CGH^N^Oö) 
betrachtet  werden  und  würde  hiemach  Oxaluramid  zu 
benennen  sein.  Beim  Auflösen  in  kaltem  Kali  verwan- 
delt es  sich  in  Ammoniak  und  oxalursaures  Kali;  wel- 
ches letztere  jedoch  bald  weiter  in  Oxalsäure  und  Harn- 
stoff übergeht. 

Fügt  man  weiter  zu  der  mit  wenig  Blausäure  ver- 
setzten AUoxanlösung  essigsaures  oder  kohlensaures  Kali 
bis  zur  schwach  alkalischen  Reaction^  so  findet  eine  der 
obigen  ähnliche  Zersetzung  statt;  unter  Wärmeentwicke- 
lung scheidet  sich  sehr  bald  dialursaures  Kali  ab  und  die 
Lösung  enthält  oxalursaures  Kali,  welches  beim  Eindam- 
pfen krystallisirt.  Ausserdem  bemerkt  man  ein  heftiges 
Aufbrausen  von  Kohlensäure.  Man  hat  hier  die  Zer- 
setzungsgleichung : 

2(C8H2N208)  +  2H0  +  2K0  =  C8H3KN«08 

Alloxan  Dialursaures  Kali 

+  C6H3KN2  08  4-2  002 
Oxalursaures  Kali. 

In  beiden  Fällen  verwandelt  der  Wasserstoff  des 
Wassers  einen  Theil  des  AUoxans  in  Dialursäure,  wäh- 
rend der  Sauerstoff  eine  gleiche  Menge  von  Alloxan  zu 
Kohlensäure  und  Parabonsäure  (C^H^N^Oß)  oxydirt;  die 
Parabonsäure  bildet  bei  Qegenwart  von  Ammoniak  Oxa- 
luramid^ bei  Gegenwart  von  Alkalien  oxalursaures  Salz. 
{Annal.  der  Chem.  u.  Pharm.  CXIII.  47—66.)  G. 


Xanthii« 

Das  Xanthin  ist  bisher  nur  zweimal  als  Bestandtfaeil 
von  Harnsteinen  beobachtet  worden^  die  vor  etwa  40  Jah- 
ren in  der  Harnblase  von  Knaben  angetroffen  wurden. 
Durch  die  Untersuchung  von  Strecker  veranlasst,  dem 
es  gelang,  durch  Oxy^ttion  des  Guanins  mit  Salpeter- 
säure und  Behandeln  des  gelben  VerdampfungsrücKStan- 
des  mit  Reductionsmitteln  einen  Körper  darzustellen^  der 
nicht  nur  ganz  ähnliche  Eigenschaften,  sondern  auch  die- 
selbe procentische  Zusammensetzung  wie  das  Xanthin  = 
C10H4N4O4  besitzt,  hat  nun  G.  St  adele  r  nochmals  die 
Eigenschaften  und  Beactionen  des  Xanthins  erforscht  und 
mit  denen  des  von  Strecker  entdeckten  und  Guano- 
xanthin  genannten  Körpers  verglichen.  Es  stellte  sich 
heraus,  dass  beide  Körper  zwar  eine  auffallende  Aehn- 
lichkeit  in  den  meisten  Eigenschaften  zeigen,  dass  sie 
aber  wegen  zu  verschiedener  Löslichkeit,  indem  das  Xan- 
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thin  1200  Th.  siedendes  mid  14000  Th.  kaltes  Wasser^ 
das  Gnanoxanthin  723  Th.  siedendes  und  1950  Th.  kal- 
tes Wasser  zur  Lösung  bedarf,  unmöglich  für  identisch 
zu  erklären  sind  und  in  demselben  Verhältnisse  wie  Fu- 
marsäure und  Parafumarsäure  zu  einander  stehen.  {Ann. 
der  Ckem.  u.  Pharm.  XXXV.  28  —  38.)  G. 


Hypoxantliii^  Xanthim  mid  GuaniB  im  Thierkörper. 

Unter  dem  Namen  Hypoxanthin  hatte  Seh  er  er  einen 
theils  aus  der  Milz,  theils  aus  dem  Herzmuskel  darge- 
stellten Stoflf  von  der  Zusammensetzung  C^H^N^O  be- 
schrieben. Später  fand  er  denselben  in  verschiedenen 
andern  Körpertheilen  und  jetzt  gelang  es  ihm,  diesen 
Stoff  aus  dem  Pferdefleische  in  grösserer  Menge  zu  ge- 
winnen. Er  verfuhr  dabei  auf  die  Weise^  dass  er  das 
klein  gehackte  Muskelfieisch  mit  destillirtem  Wasser  aus- 
zogy  den  Auszug  aufkochte^  mit  Harytwasser  so  lange 
versetzte,  als  dadurch  noch  Fällung  eintrat,  dann  erhitzte 
und  warm  filtrirte.  Aus  dem  Filtrat  schieden  sich  nach 
dem  Eindampfen  zuerst  Kreatinkrystalle  aus,  später  neben 
denselben  eine  amorphe,  aus  Hypoxanthin  und  Xanthic- 
oxyd  (Xanthin)  bestenende  Masse,  die  durch  Schlämmen 
leicht  von  den  schweren  Kreatinkry stallen  getrennt  wer- 
den konnte.  Die  abgegossene  Mutterlauge  wurde  mit  essig- 
saurem Knpferoxyd  versetzt,  etwas  eingedampft;,  der  ent- 
standene Niederschlag  gesammelt,  mit  vielem  Wasser  und 
Salzsäure  gelöst  und  durch  die  noch  warme  Flüssigkeit 
Schwefelwasserstoff  geleitet.  Das  Filtrat  lieferte,  nach- 
dem die  früher  erhaltene,  aus  Hypoxanthin  und  Xanthic- 
oxyd  bestehende  Masse  in  Wasser  und  Salzsäure  gelöst 
und  hinzugefugt  war,  beim  Eindampfen  zuerst  krystalli- 
nische  Massen  von  Xanthicoxyd  und  Salzsäure,  zuletzt 
die  salzsaure  Hypoxanthinverbindung. 

Das  salzsaure  Hypoxanthin  zemllt  mit  Wasser  in 
kürzer  Zeit  zu  einem  weissen  Brei,  wird  also  in  seine 
Bestandtheile  zerlegt  und  verliert  beim  wiederholten  Ein- 
dampfen mit.  Wasser  bis  zur  Trockne  fast  alle  Salzsäure. 
Die  letasten  Antheile  der  Salzsäure  können  durch  Abdam- 
|rf<en  mit  Ammoniak  und  Waschen  mit  wenig  kaltem 
Wasser  und  Weingeist  in  der  Form  von  Salmiak  ent- 
fernt werden.  Die  Zusammensetzung  der  salzsauren  Ver- 
bindung ergiebt  sich  aus  der  Formel  C^OH^N^O^HCl 
-|~  2  HO.  Das  Hypoxanthin  im  reinen  Zustande  besteht 
aus  einem  blendend   weissen  Pulver,  das  sich  in  1629 

24* 


340    Hyfoxanthiny  XarUhin  und  Ghuanin  im  Tkierkärper. 

Theilen  Wasser  von  +  ^^  R»  ^^^  i^  ^^^  Theilen  kochen^ 
den  Wassers  löst  Eine  heiss  ^gesättigte  Lösung  Betzt 
beim  Erkalten  sehr* schnell  den  grössten  Theil  des  ge» 
lösten  Hypoxanthins  ab,  indem  sich  eine  krystallinische 
Decke  tbeils  auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit,  theils 
an  den  Wandungen  des  Gef^ses  bildet  Die  kalt  gesät- 
tigte Lösung  des  reinen  Hypoxanthins  giebt  mit  essig- 
saurem Kupferoxjd  erst  beim  Kochen  eine  fast  vollstän- 
dige Fällung,  mit  neutralem  und  basisch-essigsaurem  Blei 
nur  sehr  schwache  Trübungen,  die  durch  Kochen  nicht 
vermehrt  werden.  Salpetersaures  Silberoxyd'  fallt  das 
Hypoxanthin  vollständig  in  weissen  Flocken.  Am  wich- 
tigsten ist  die  Reaction  mit  Salpetersäure.  Dampft  man 
nämlich  das  vollkommen  reine  Hypoxanthin  mit  etwas 
Salpetersäure  auf  dem  Platinblech  ab,  so  hinterbleibt  ein 
weisser,  kaum  gelblich  gefärbter  Rückstand;  beim  Ueber- 
giessen  mit  Natronhydrat  färbt  sich  derselbe  citrongelb 
bis  blas&roth,  ohne  dass  diese  Färbung  beim  Erwärmen 
in  Purpurroth  übergeht.  Nur  ein  noch  mit  Xanthicoxyd 
gemengtes  Hypoxanthin  giebt  einen  gelben  Rückstand, 
der  durch  Natronlauge  intensiv  roth  und  beim  Erwärmen 
violettroth  wird.  Die  Zusammensetzung  des  Hypoxan-. 
thins  wird  durch  C^^^H^N^O^  ausgedrückt  Dieselbe  For- 
mel besitzt  auch  der  von  Strecker  mit  dem  Namen 
Sarkin  belegte  Körper^  mit  dem  übrigens  das  Hypoxan- 
thin identisch  ist^  da  es  in  seinem  Vernalten  vollkommen 
mit  diesem  übereinstimmt 

Die  Untersuchung  des  in  Salzsäure  schwerer  löslichen 
Absatzes  aus  dem  Auszuge  des  Muskelfleisches  bestand, 
wie  schon  oben  erwähnt,  aus  der  Verbindung  von  Salz- 
säure mit  Xanthicoxyd.  Dies  Xanthicoxyd  des  Muskel- 
fleisches zeigte  dieselbe  Löslichkeit  in  Wasser  udd  Salz- 
säure, überhaupt  dieselbe  Beschaffenheit  und  dieselben 
Reactionen  wie  das  Xanthin  des  von  Liebig  und  Wöh- 
1er  analysirten  Harnsteins  und  wie  der  von  Strecker  in 
der  jüngsten  Zeit  künstlich  aus  dem  Guanin  dargestellte 
Körper.  Auch  die  Elementaranalyse  fährte  zu  derselben 
Formel  CWH4N4  0*. 

Um  ferner  über  die  in  der  Pancreasdrüse  enthaltenen 
Stoffe  Licht  zu  geben,  wurde  auch  dies  Organ  von  Sche- 
rer der  Untersuchung  unterworfen,  die  in  derselben 
Weise,  wie  beim  Muskelfleische  angegeben  ist,  ausgeführt 
wurde.  Es  fand  sich  auch  hier  Xanthicoxyd,  und  zwar 
in  grösserer  Menge  als  im  Muskeifleische ;  aber  es  war 
keine  Spur  von  Hypoxanthin   vorhanden,   sondern   statt 
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desselben  ein  anderer  Körper,  dÄ8Quanm  =  C*^E[5N502. 
Ausserdem  wurde  noch  eine  enorme  Menge  Leucin  auf- 
geftinden,  indem  aus  20  Pfimd  Pancreasdrüse  6  Unzen 
reines  Leucin  abgeschieden  werden  konnten.  (Ann.  der 
Chem.  u.  Pharm.  XXX  VI.  267-^281.)  G. 


Bestuididle  der  Hildi  iid  ihn  läciistai  Zersetnagen. 

Dr.  Felix  Hoppe  giebt  Folgendes  an. 

1)  Alburainstoffe  der  Milch.  Die  Versuche  des  Ver- 
fassers erweisen  mit  Bestimmtheit;  dass  in  der  Milch 
Albumin  und  Casein  enthalten  ist^  wozu  er  die  verschie- 
densten Reactionen  benutzt  hat.  Den  früher  vom  Verf. 
beschriebenen  Transsudaten  analog,  zeigt  auch  die  aus 
Milch  transsudirte  Flüssigkeit  geringeren  Gehalt  an  Albu- 
minstoffen als  die  Milch  selbst,  während  der  Milchzucker- 

S ehalt  derselbe  ist.      Die  quantitative  Zusammensetzung 
es  Transsudats  auf  100  C.C.  Flüssigkeit: 

Casein  und  Albumin...  0,575  Qrm. 

Milchzucker 4,90        „ 

Salze  u.  Extractivstoffe. .   1,10        „ 

Feste  Stoffe  =  6,575  Grm. 

Bei  allen  Versuchen  war  die  Menge  des  Caselins 
höchstens  so  gross  als  die  des  Albumins. 

2)  Milchzucker  und  seine  Zersetzungen.  Milchzucker- 
lösungen färben  sich  bei  130^  braun.  Der  Milchzucker 
erleidet  also  eine  Zersetzung  in  höherer  Temperatur.  '  Auf- 
nahme von  Sauerstoff  aus  der  atmosphärischen  Luft  erfolgt, 
wenn  dieselbe  Zutritt  hat.  Bei  dieser  Aufnahme  von 
Sauerstoff  tritt  ein  Volum  Kohlensäure  auf,  welches  ge- 
ringer ist  als  das  des  aufgenommenen  Sauerstoffs. 

Da  selbst  der  indifferente  Sauerstoff  der  atmosphäri- 
schen Luft  von  einer  heissen  Milchzuckerlösun^  gebun« 
den  wird,  so  ist  es  erklärlich,  warum  eine  solche  heisse 
Lösung  Kupferoxyd  Wismuthoxyd  etc.  schnell  reduciren 
kann.  In  höherer  Temperatur  scheinen  die  Zucker  am 
leichtesten  zersetzbar,  dann  die  Leimstoffe,  Albuminstoffe 
und  zuletzt  die  Fette,  welche  bei  der  höchsten  Tempe- 
ratur erst  zersetzt  werden. 

Aus  den  Versuchen  des  Verf.  ergiebt  sich:  dass  die 
Milch  wahrscheinlich  das  Ferment,  welches  die  Milch- 
säuregährung  des  Milchzuckers  veranlasst,  fertig  gebildet 
enthält,  dass  dasselbe  beim  Erhitzen  über  100^  zerstört 
und  erst  durch  Einwirkung  des  Sauerstoffs  der  Luft  wie- 
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der  erzeugt  werde,  und  dass  die  einmal  begonnene  Milch* 
Bäuregährang  in  der  Milch  zu  ihrer  Fortsetzung  keinen 
Sauerstoffzutritt  nöthig  hat.  Wie  Lippold  gezeigt  hat, 
so  bildet  sich  bei  der  Milchsäuregährung  stets  etwas  Al- 
kohol und  Kohlensäure.  Die  Angabe  von  Pasteur,  dass 
bei  der  Milchsäuregährung  Wasserstoffentwickelung  statt 
finde,  hat  der  Verf.  nicht  bestätigt  gefunden. 

3)  Extractivstoffe.  Die  saure  Keaction  der  frischen 
Kuhmilch  fand  der  Verf.,  im  Gegensatz  zu  der  Angabe 
Lehmann's;  nicht  von  sauren  phosphorsauren  Salzen 
herrührend,  sondern  von  einer  organischen  Säure,  wahr- 
scheinlich Milchsäure.  Dass  die  Milch  einen  Alkoholextract- 
rückstand,  ähnlich  dem  des  Fleisches,  hinterlasse,  wie 
Berzelius  angiebt,  fand  der  Verf.  vollkommen  bestätigt^ 
doch  konnte  er  nach  Entfernung  des  Milchzuckers  Krj- 
stalle  anderer  organischer  Stoffe  daraus  nicht  erhalten. 
In  wässeriger  Lösung  giebt  dieser  syrupartige  Rückstand 
mit  neutralem,  mit  basisch-essigsaurem  Bleioxyd  und  auf 
Zusatz  von  Ammoniak  Niederschläge,  welche  alle  orga- 
nische Körper  enthalten.  Der  Gehalt  der  frischen  Milch 
an  diesen  Stoffen  ist  sehr'  gering,  jedoch  vermehrt  sich 
derselbe  beim  Stehen  an  der  Luft,  wobei  sich  Leucin*  bil- 
det, bedeutend. 

4)  Gase  der  Milch.  Die  Bestimmung  der  Gase  der 
Milch  ist  eine  sehr  schwierige,  da  das  Auffangen  dersel- 

'  ben,  ohn^  dass  sie  mit  atmosphärischer  Luft  in  Berüh- 
rung kommt,  häufig  missglückt.  Vermittelst  des  von  C. 
Meyer  zusammengestellten  Apparates  führte  der  Verf. 
mehrere  Analysen  aus,  deren  beste  folgende  Resultate 
lieferten:  244  Vol.  Milch  lieferten  bei  0*  7,8  Vol.  oder 
3,2  Proc.  Gasgemenge,  dessen  procentische  Zusammen- 
setzung war:  Kohlensäure  =  9,00,  Sauerstoff  =  9,57, 
Stickstoff  =  81,43  Proc.  Die  Milch  enthält  etwa  '3  Vo- 
lumprocente  Gase.  {Chem,  CentrbL  No,  4.  1860,  —  Archiv 
fürpath,  Anat  Bd.  XVIL)  B. 


Einiiiss  des  metallischei  Zinks  aaf  die  Hilck. 

H.  Fleck  hatte  Gelegenheit,  eine  Milch  zu  unter- 
suchen, deren  Genuss  heftiges  Brechen  erregt  hatte.  Die 
untersuchte  Milch  hatte  eine  dickere  Consistenz  als  frische 
Milch  und  wurde  nach  1/2^^^^^  vollkommen  dick.  Am 
Aräometer  zeigte  die  Milch  vor  dem  Gerinnen  1,03  spec. 
Gewicht.  Der  ausgeschiedene  Käsestoff  betrug  4,42  Proc. 
und  enthielt  keine  fremden  Beimischungen.     Aus  der  in 
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den  Molken  enthaltenen  Milchsäure  berechnete  sich  der 
Milchzuckergehalt  auf  3^56  Proc.  und  die  gelösten  Salze 
betrugen  0,65  Procent.  * 

Es  wurde  nun  eine  neue  Probe  dieser  Milch  mit 
Salzsäure  und  chlorsaurem  Kali  zerstört,  die  Flüssigkeit 
mit  Schwefelwasserstoff  behandelt,  allein  dabei  kein  be- 
merkbarer Niederschlag  erhalten.  Nach  der  Neutralisa- 
tion -  dieser  Flüssigkeit  mit  Aetzammoniak  und  Zusatz 
von  Schwefelammonium  entstand  jedoch  ein  voluminöser 
weisser  Niederschlags  welcher  aus  phosphorsaurem  Kalk 
und  Schwefelzink  bestand.  Bei  der  quantitativen  Bestim- 
mung des  letzteren  ergaben  sich  auf  30  6rm.  Milch 
9  Milligrm.  Zinkoxjd,  so  dass  bei  dem  täglichen  Qenuss 
einer  Maasskanne  von  dieser  Milch  dem  Organismus  gegen 
4  Gran  Zinkoxyd  oder  12  Qran  milchsaures  Zinkoxyd 
geboten  werden.  Hierdurch  fand  sich  Verf.  veranlasst, 
das  Verhalten  des  Zinks  gegen  frische  Milch  zu  studiren. 

Es  wurden  500  Grm.  Kuhmilch  in  zwei  Glasge&ssen 
gleichmässig  vertheilt  und  in  eins  ein  vorher  gewogenes 
Stück  Zinkblech  von  88  Quadrat-Centimeter  Fläche  so 
eingetaucht;  dass  12  Quadrat-Centim.  über  die  Milch  her- 
vorragten. Beide  Gefässe  wurden  früh  8  Uhr  an  einen 
kühlen  Ort  gestellt^  der  erst  gegen  12  Uhr  von  der  Sonne 

getroffen  wurde.  Mit  dem  Eintritt  der  Sonne  war  die 
[ilch  in  dem  Glase  ohne  Zinkplatte  geronnen;  dagegen 
die  mit  der  Zinkplatte  versehene  Milch  noch  unverändert. 
Nach  24  Stunden  war  auch  diese  Milch  geronnen^  hatte 
aber  noch  immer  einen  süssen  Geschmack;  das  Zink- 
blech zeigte  beim  Wägen  einen  Verlust  von  24  Milligrm. 
Die  mit  dem  Zink  in  Berührung  gewesene  Milch  wurde 
wie  oben  zerstört  und  ergab  einen  Gehalt  von  28  Milli- 
gramm Zinkoxyd  oder  in  2  Pfd.  dieser  Milch  10,9  Gran 
milchsaures  Zinkoxyd.  Die  in  der  Milch  befindlich  ge- 
wesenen Flächen  des  Zinkbleches  waren  glänzend;  an  der 
Flüssigkeitsgrenze  merklich  geätzt. 

Der  Grund  der  längeren  Haltbarkeit  der  Milch  in 
Zinkgefassen  ist  mithin  aarin  zu  suchen;  dass  das  Zink 
die  Fähigkeit  besitzt;  sich  in  verdünnten  Säureu;  wie  die 
Milchsäure  in  der  Milch  es  ist,  leicht  zu  lösen.  Es  wird 
durch  die  Absorption  der  sich  bildenden  Milchsäure  in 
'statu  nascenti  ein  fortschreitendes  Sauerwerden  der  Milch 
vermieden;  dagegen  aber  der  Milch  ein  Metallsalz  zuge- 
führt; welches  gefährlich  auf  die  Gesundheit;  besonders 
zarter  Organismen;  wirken  kann. 

Die  zeitweiligen  Störungen^  welche  Milchgenuss  in 
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dem  Gesundheitszustande  zarter  Organismen  oft  plötzlich 
hervorruft;  finden  hierin  wenigstens  eine  theilweise  Erklä- 
rung.    (Polyt.  Centrcdbl  1859.  S,  13 IT— 1319.)         E. 


Heber  die  Qulit&t  des  Riidieisdies  je  nadi  dem 

Hastnstaide  der  TUere. 

Der  „Chemische  Ackersmann''  berichtet  im  Januar- 
hefte 1859  über  die  umfassenden  Untersuchungen,  welche 
voriges  Jahr  in  England  von  Law  es  und  Gilbert  an- 
gestellt worden  sind,  um  über  die  Qualität  des  Rindflei- 
sches je  nach  dem  lilastzustande  der  Thiere  Wissenschaft* 
liehe  Aufschlüsse  und  sichere  Anhaltspuncte  für  die  Pra- 
xis zu  bekommen.    Als  Hauptresultat  dieser  Arbeiten  gilt: 

1)  dass  der  Wassergehalt  des  Fleisches  mit  fortschrei- 
tender Mästung  Dedeutend  abnimmt; 

2)  dass  1  Pfund  Kindfleisch  von  einem  gut  ffemäste- 
ten  Ochsen  beinahe  so  viel  Nährstofie  enthält,  als 
2  Pfund  vom  ungemästeten  Ochsen. 

Diese  grossen  Unterschiede  im  Fleischwerthe  haben 
neulich  auf  der  agricultur- chemischen  Station  in  Schleea 
in  Böhmen  eine  schöne  Bestätigung  gefunden.  Dort  wurde 
nämlich  das  Schulterstück  eines  fetten  und  das  eineft 
magern  Ochsen  vergleichend  analysirt  Man  fand  in  je 
1000  Pfund  dieses  Fleisches  vom 

gemästeten        ungemästeten 
Ochsen  Ochsen 

Wasser 390  Pfd.  597  Pfd. 

Muskelfleisch 356     „  308     „ 

Fett 239      „  81     „ 

Mannitsalze 15     „  1^     n 

1000  Pfd.  1000  Pfd. 

Das  Unsinnige  einer  polizeilichen  Fleischtaxe^  wie  sie 
in  vielen  Ländern  noch  ohne  Rücksicht  auf  die  Fleisch- 
qualität besteht,  leuchtet  hiemach  ein.  Der  Consument 
wird  dabei  häufig  in  die  Lage  gebracht,  für  1  Pfd.  Fleisch 
den  doppelten  Werth  zahlen  zu  müssen,  der  Viehzüchter 
aber  verliert  die  Lust  zur  Erzielun^  guten  Mastfleischesi 
weil  ihm  dafiir  die  obrigkeitliche  Taxe  keine  Entschädi- 
gung verspricht.  Wo  der  Nährwerth  eines  Pfundes  kno- 
chenfreien Fleisches  je  nach  seiner  Abkunft  zwischen  14 
und  18  Kreuzern  sich  bewegt,  da  kann  rechtlich  nur  ein 
freier  Fleischverkauf  gelten,  wobei  dessen  Preis  sich  nach 
der  Güte  und  Concurrenz  richtet.  {Dingl.  Joum.  Bd.  152. 
Hefts.  8.400.)  '  Blcb. 
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Allgemeine  Pharmakopoe  nach  den  neuesten  Bestimmun- 
gen oder  die  officinellen  Arzneien  nach  ihrer  Erken- 
nung; Bereitung;  Wirkung  und  Verordnung.  Zum 
Handgebrauch  für  Aerzte  und  Apotheker  von  Dr. 
P.L.Strumpf.  Leipzig  und  Heidelberg,  C.  F.  Win- 
ter'sche  Verlagshandlung.  1859,  1860  u.  1861.  In 
drei  Abtheilungen. 

In  dem  der  2teii  Hälfte  der  U.  Ahtheilang  beigegebenen  Vor- 
worte des  Verfassers  vom  October  1860  erinnert  derselbe  zunächst 
daran,  class  zuerst  vor  800  Jahren  ein  deutscher  Arzt,  Valerius 
Cor  das,  sein  Dispensatorium  seu  Pharmacorum  conficiendorum 
ratio  zut  Verständigung  zwischen  Naturkunde  und  Heiikunst  den 
Aerzten  übergeben  habe,  dass  dann  vor  44  Jahren  Dr.  Friedrich 
Harless  in  Bonn  eine  allgemeine  deutsche  National-Phannakopöe 
herzastellen  angeregt  habe.  Dieses  Ziel  sei  aber  noch  immer  nicht 
erreicht  worden,  man  dürfe  aber  nicht  nachlassen,  die  Erreichung^ 
des  Zieles  zu  beanstreben.  Man  müsse  darauf  Bedacht  nehmen, 
ein  Werk  herzustellen^  durch  welches  die  Einzel  -  Pharmakopoen 
zwar  aufhören,  aber  mit  ihren  besten  Theilen  in  der  allgemeinen 
Pharmakopoe  fortbestehen. 

Der  Verf.  erklärt  sich  für  eine  kurze  bündige  pharmakognosti- 
sche  Bezeichnung  una  lobt  die  Methode  der  norwegischen  Phar- 
makopoe. Auch  ist  er  nicht  dafür,  zur  Herstellung  der  chemischen 
Präparate  bestimmte  gesetzliche  Vorschriften  zu  geben,  sondern  die 
Wahl  der  Bereitungsmethode,  so  wie  der  Bezugsquelle  dem  Apo- 
theker zu  Überlassen.  Aber  es  dürfe  in  der  Pharmakopoe  die  Be- 
Stimmung^  nicht  fehlen^  ob  das  eine  oder  andere  Arzneimittel  in 
voller  Reinheit  oder  mit  grösseren  oder  geringeren  Beimengungen 
fremdartiger  Stoffe  für  den  ärztlichen  Grebrauch  vorzuziehen  sei, 
wie  denn  z.B.  der  Graphit  nur  allein  im  unreinen  Zustande  Jene 
Heilkräfte  zu  entwickeln  vermöge,  welche  als  überaus  glänzend 
gepriesen  würden. 

Nach  der  norwegischen  Pharmakopoe  wird  die  neue  österrei- 
chische gepriesen  als  diejenige,  welche  den  rühmlichen  Anfang  ge- 
macht, den  ärztlichen  Anforderuugen  der  Neuzeit  mehr  oder  weniger 
genügend  Rechnung  zu  tragen.  Wir  müssen  dem  Verf.  vollkommen 
beistimmen,  dass  man  die  Wahl  der  Diarstellung  dem  Apotheker 
überlasse,  wünschen  aber,  dass  die  Prüfung  auf  die  gesetzlich  ge- 
forderten Eigenschaften  eine  möglichst  strenge  sei,  damit  die  i-ich- 
tige  und  untadelhafte  Beschaffenheit  erwiesen  werde,  welche  allein 
den  Anforderungen  des  Arztes  entsprechen  und  das  Vertrauen  des 
Publicums  zur  Wirksamkeit  der  Arzneimittel  aufrecht  erhalten  kön- 
neh.    Zur  Anordnung  wird  der  alphabetischen  der  Vorzug  gegeben. 


*         'O 
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Die  126  Seiten  umfassende  Einleitung  giebt  zunächst  einige 
selbstverständliche  allgemeine  Regeln. 

Wenn  es  Seite  II  heisst,  man  reihe  die  zu  trocknenden  Sub- 
stanzen auf  Fäden,  oder  trockne  sie  auf  Papier  oder  Leinen,  so  ist 
das  nicht  der  Praxis  entsprechend;  man  trocknet  sie  im  Allgemei- 
nen auf  luftigen  Böden,  indem  man  sie  auf  die  Bretterdielen  oder 
Härden  ausstreut^  in  seltenen  Fällen  auf  einem  Trockenofen. 

S.  IV— XIV  ist  eine  Zusammenstellung  fiir  die  Bluthe  und 
Einsammlung  der  Arzneige wachse  und  für  die  Erwerbung  der  thie- 
rischen  Arzneistoffe,  nebst  einigen  periodischen  pharmaceutischen 
Arbeiten  .gegeben. 

Weshalb  im  September  und  October  zu  sammelnde  Pflanzen- 
theile  im  März  verzeichnet  sind^  ist  nicht  angegeben.  Richtig  ist 
aber,  dass  die  meisten  Wurzeln  im  Herbste  gesammelt  werden,  wohl 
nicht  allgemein  mit  Rücksicht  der  reichsten  Arzneikraft.  Es  herrscht 
dabei  in  den  verschiedenen  Jahreszeiten  ein  ansehnlicher  Unter- 
schied; so  ist  die  Wurzel  von  Taraxcumm  im  Frühjahre  bitterlich 
süss,  im  Herbst  fast  rein  süss.  Im  März  lassen  sich  deshalb  wenige 
Wurzeln  sammeln,  weil  man  sie  noch  nicht  erkennt  wegen  noch 
nicht  genugsam  entwickelter  Vegetation. 

Aqua  Rubi  Idaei  und  Syrupua  Bubi  Idaei  fallen  in  Nord- 
deutschland mehr  dem  August  als  Juli  zur  Bereitung  zu,  da  die 
Reife  im  Juli  selten  allgemein  ist,  namentlich  iiber  nicht  in  Ge- 
birgsgegenden, welche  die  reichste  Ernte  liefern;  weshalb  der  Syr* 
RiS>,  Idaei  auch  noch  im  August  vorkommt. 

Nach  diesem  Blüthen-  und  Einsam mlungs-Kalender  folgt:  Che- 
mischer Standpunct  der  einfachen  Arznei körper :  gehört  eigentlich 
nicht  in  die  rharmakopöe.  Dagegen  ist  die  Uebersicht  der  ein- 
fachen Körper  in  Rücksicht  ihrer  Zeichen  (weniger),  ihrer  Atome 
und  Aequivalentzahlen  zweckmässig. 

Arznei  formen.  Zu  den  Saturationen  ist  eine  Tafel  über 
die  Verhältnisse  der  Alkalien  zu  den  anzuwendenden  Säuren  mit- 
getheilt.  Sicher  ist  es  nicht  zu  billigen,  wenn  es  S.  XXXV  heisst: 
Rücksichtlich  der  Verordnung  ist  zu  bemerken,  dass  die  Salzlösung 
mit  allen  etwa  verordneten  Zusätzen  gemischt  sei,  bevor  die  Säure 
hinzugesetzt  wird.  Passender  ist  es^  der  fertigen  Saturation  die 
etwaigen  Zusätze,  die  ja  meist  nur  in  etwas  Zuckersaft  oder  ein 
wenig  einer  Tinctur  bestehen,  beizumischen.  Das  Kochen  bei  De- 
cocten  für  Arzneimizturcn  1  oder  2  Stunden  dauern  zu  lassen,  ist 
nicht  nöthig,  da  die  meistens  kleinen  Mengen  von  Rinden  und  Wur- 
zeln auch  in  einer  kürzeren  Zeit  ausgezogen  werden;  allenfalls 
könnte  man  bei  Hölzern  eine  Stunde  lang  kochen  lassen,  sonst 
genügt  meistentheils  eine  halbe  Stunde.  Dass  der  Safrsinsyrup 
einen  Übeln  Geschmack  besitze,  unterschreibe  ich  nicht 

Wenn  es  S.  XLIX  heisst,  fertige  Pillen  dürfen  in  den  Apothe- 
ken nie  vorräthiff  gehalten  werden,  so  gilt  das  nicht  allgemein; 
denn  weshalb  sollen  z.  B.  Pilulae  AlolSs^  P.  laacatUes  und  die  sogen. 
P.  halsamicaej  wie  sie  früher  gebraucht  wurden,  nicht  vorräthig 
sein?  Da  sie  meist  hart  sind,  erleiden  sie  keine  Zersetzung.  Die 
Menge  der  wässerigen  Flüssigkeit  zur  Pillenmasse  ist  zu  gross.  — 
Thee  für  kranke  Thiere  dürfte  kaum  vorkommen,  wohl  aner  Pul- 
ver aufs  Futter  zu  geben. 

Die  Pulverisirung  ohne  sogenannte  Remanenz  ist  nicht  aus- 
führbar, die  meisten  Wurzeln,  Rinden,  Hölzer  hinterlassen  einen 
Rückstand,  der  rein  zelliger  Natur  und  gewiss  meist  unwirksam  ist. 
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Anf  20  Gewichtafheile  Magoeria  wird  schwerlich  ein  Arzt  sechs 
Theile  ätherisches  Oel  verordnen?    Sicher  ist  die  H^fte  genug. 

Seite  LXV  ist  eine  Tabelle  über  die  Löslichkeit  verschiedener 
Sauren  nnd  Salze  in  Wasser  und  Weingeist  gegeben.  Seite  LXVII 
eine  über  Arzneigewichte,  welche  sehr  vollständig  ist  auch  über 
FlüsBiRkeitsmaasse,  über  Tropfenzahl.  S.  XCI  eine  vergleichung 
der  Tbermometerscalen,  auch  der  Arüometei'zahlen,  über  die  speci- 
fischen  Gewichte  officineller  Flüssigkeiten,  über  Alkoholometergrade, 
über  Dichtigkeit  und  Volumina  des  Wassers,  eine  Tabelle  über 
Raum-  nnd  Gewichtsverhältnisse  verschiedener  Flüssigkeiten  nach 
£.  F.  Beck,  Tabellen  über  den  Säuregehalt  der  Schwefelsäure,  der 
Salpetersäure,  den  Chlorgehalt  der  Salzsäure,  den  Ammoniakgehalt 
im  Salmiakgeist,  des  Kali-  und  Natrongehalts  in  den  Laugen,  eine 
Tabelle  über  den  Schmelz-  und  Siedepunct  mehrerer  Körper. 

Nach  dieser  126  Seiten  umfassenden  Einleitung  beginnt  die 
eigentliche  Pharmakopoe  in  alphabetischer  Anordnung. 

Zum  Nachweise  der  Abfassung  der  einzelnen  Artikel  wollen 
wir  hier  den  über  Äcidum  hydroMorcUum  folgen  lassen, 

Acidum  hydrochloratum,  Ä,  hydrocldoricum  (^urum),  Ä.  hydro- 
chlor.  coneerUratum  {purum).  A.  muricUicum  {concenircUum).  Spiritus 
saJia  acidus.  Spir.  jymans  Glauberi.  Chlorwasserstoffsäure  (reine). 
Salzsäure.    Concentrirte  Salzsäure.    Saurer  Salzgeist. 

Aus  Kochsalz  und  Schwefelsäure  mittelst  Destillation  (Ph.  bor.) 
=  HCl +-16 HO.  Klar,  farblos,  rauchend,  völlig  flüchtig.  Enthält 
24,25  Proc.  wasserleere  Säure.  {Ph.bor.^  bav.,  austr.)  Spec.  Gewicht 
=  1,120  {Ph.  bor.,  bav.,  austr.,  sax.)  =  1,130  {Ph.Hbg.)  =  1,145— 
1,150  CPh.  sl.-hols.  dan.)  =  1,160  oder  24  Beck  {Ph.  wüh.,  bad.,  land.) 
=  1,175  {Ph.  kann.)  =  1,180  {Ph.  ross.).  Sättigt  0,2947  trocknes 
oder  IV2  '^b.  krystallisirtes  kohlensaures  Natron  und  die  Hälfte 
seines  Gewichts  Kreide.  Das  Präparat  der  russischen  Pharmakopoe 
ist  in  Stärke  dem  folgenden  gleich.  Zersetzt  alle  alkalischen  Stoffe, 
weinsaure,  essigsaure  und  Metallsalze,  Magnesia,  Kreide. 

Irrxtanii  temperans.  Im  Typhus.  Aetzend  durch  chemischen 
Eingriff.    Für  Eklascenzen. 

Innerlich:  5  bis  20  bis  30  Tropfen  (mit  Wasser  verdünnt).  — 
AeuBserlich:  Aetzmittel  (zur  Auflösung  von  Eisensplittem  im  Auge, 
1  in  40  Wasser).    Reagens. 

Äcidum  tannicum  s.  A.  scytodephicum,  nicht  scytodepsicum,  wie 
S.  17  steht.  Seite  20  werden  verschiedene  ätherische  Oele  unter 
der  Bezeichnung  Aetheroleum  nach  der  Ph.  norw.  aufgeführt. 

Alumen  kommt  auch  als  Natron-  und  Ammoniakalaun  vor,  auch 
in  Apotheken,  wahrscheinlich  mit  denselben  Heilkräften. 

Seite  31  steht  Aq.  Amydalarum  statt  Amygdalarum. 

Ein  Aoua  Amygaali  foliorum  ist  S.  31  angeführt 

Agua  Uastoret.  Die  Menge  des  Castoreums  fehlt.  Ebenso  bei 
Aqua  Öinam.  spirit.  die  Menge  des  Zimmts,  Weingeistes  und  Wassers. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Die  Waldungen  von  Deutschland,  der  Schweiz  und  an- 

grenzenden  Ländern;  von  der  Ost-  und  Nordsee,  durch 
elgien  bis  zum    adriatischen  und  Mittelmeere   mit 
Nord-  und  Oberitalien  etc.     Eine  pflanzengeographi- 
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sehe  Skizze  der  hauptsächlichen  Holzarten^  Bäume, 
Sträucher;  zum  Theil  im  Bereiche  der  kälteren  ge- 
mässigten Zone,  von  M.  J.  Löhr. 

DaB  Wachsthnm  der  Holzarteo,  wie  üBterhaapt  aller  Pflanzen, 
ist  yorzngsweise  darch  drei  Factoren  bedingt  nämlich  Feuchtigkeit; 
Liebt  und  Wärme;  da  aber  diese  auf  der  Erdoberfläche  nicht  in 
gleichem  Verhältnisse  Tertheilt  sind,  so  hän^  von  dem  Mehr  oder 
Minder  dieser  Factoren  die  Verschiedenartigkeit  der  Vegetation 
und  ihr  Wachstbum  ab;  z.  B.  am  Aequator,  wo  die  Temperatur- 
verhältniEse  fast  das  ganze  Jahr  gleich  bleiben,  steht  das  Wachs- 
tbum der  Pflanzenwelt  bei  gehöriger  Feuchtigkeit  nie  still,  und  an 
den  Polen  verschwindet  das  Pflanzenleben  wegen  Mangel  an  Wärme 
zuletzt  .ganz.  Hierdurch  bilden  sich  nuä  vom  Aequator  bis  zu  den 
Polen  bestimmte  Zonen  (Erd^rtel)  mit  sehr  verschiedenen  Tem- 
peraturverhältnissen, und  damit  fallen  denn  auch  die  verschiedenen 
Vegetationsphasen  im  Bereiche  dieser  Zonen  zusammen.  Jede  Pflanze 
hat  nämlich  zu  ihrer  Entwickelung  und  vollkommenen  Wachsthume 
ein  bestimmtes  Maass  von  Wärme  nöthig,  obwohl  der  Grad  dieser 
Wärme  bis  jetzt  noch  nicht  zu  bemessen  ist.  Es  ist  aber  nicht 
allein  die  mittlere  Jahrestemperatur  einer  Gegend,  welche  diesen 
nothwendigen  Grad  der  Wärme  bestimmt;  sondern  es  sind  vorzugs- 
weise die  Extreme  der  Wärme  in  den  einzelnen  Monaten  und  in 
den  verschiedenen  Jahreszeiten  maassgebend;  somit  hat  auch  jede 
Pflanze  auf  der  Erde  bestimmte  Grenzen,  wo  sie  wild  wächst,  und 
diese  Grenzen  bestimmen  nun  den  Bezirk  ihrer  geographischen 
Verbreitung.  Ausser  den  klimatischen  Verhältnissen  einer  Gegend 
wirken  auch  die  geognostisch  -  orographische  Beschaffenheit  des 
Untergrundes  und  andere  besondere  Oertlichkeiten  auf  die  Vege- 
tationsverhältnisse ein,  welches  auf  der  Kalkformation,  Urgebirgs- 
gestein  und  auf  Hochgebirgen  am  deutlichsten  hervortritt.  Des- 
wegen sehen  wir  auch  oft,  dass  ganze  Pflanzenop-uppen  fast  nur 
auf  bestimmte  Landstriche  beschränkt  sind  und  bei  gleichen  kli- 
matischen Verhältnissen  in  andern  Gegenden  ganz  fehlen. 

Unser  Gebiet  für  die  Verbreitung  der  Holzarten  erstreckt  sich 
ungefähr  zwischen  42010'  iind  540  43',  südl.  und  nordl.  Breite,  in 
der  kälteren  gemässigten  Zone.  Auf  der  nördlichen  Halbkugel 
dieser  Zone  treten  gesellig  wachsende  Holzarten  in  grossen,  mei- 
stens geschlossenen  Waldungen  von  Nadelholzarten  und  sommer- 
grünen  Laubhölzem  auf,  z.  B.  Pinusy  AMes,  LariXj  dann  Fagtuf^ 
Quereus,  Betula,  Alnus  etc.  Die  Gegenden  durchziehen  grosse  frucht- 
bare Wiesenareale,  ausgedehnte  sterile  Haidestrecken,  meistens  mit 
Caüuna  vulgaris  etc.,  und  sehr  bedeutende  Landstriche  von  Torf- 
und Moorland  mit  niedern  Torfsträuchem,  wie  Ledum,  Vaccinium^ 
Ändromeda  etc.  bewachsen.  Auf  der  südlichen  Halbkugel  dieser 
Zone^  vorzugsweise  in  Italien  die  Gegenden  am  südlichen  Littorale, 
oesonders  nach  dem  MittelmCere  hin.  Die  Wälder  erscheipen  hier 
meistens  nicht,  wie  auf  der  nördlichen  Seite  der  Halbkugel,  geschlos- 
sen, aus  einzelnen  gesellig  wachsenden  Holzarten  gebildet,  sondern 
die  Waldungen  bestehen^ meistens  aus  mehreren  verschiedenen  Holz- 
arten gemiB'^ht  und  zuweilen  verschwindet  auch  schon  die  eigent- 
liche Baum  Vegetation  ganz,  indem  sich  nur  noch  5  —  6  Fuss  hohe 
strauchartige  Gewächse  waldarti^  ausdehnen.  Die  Nadelhölzer  er- 
scheinen nach  und  nach  in  südlicheren  Formen,  die  sommergrünen 
Laubhölzer  gehen  theilweise  in  ^intergrüne  (immergrüne)  und  süd- 
lichere Laubhölzer  Ober.     Auch  finden  sich  auf  dieser  Halbkugel 
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noch  bedeutende  Areale  von  Wiesen«  und  Moorland,  welches  leta- 
tere  aber  mehr  mit  Torfmoose  und  krautartigen  Pflanzen,  als  mit 
strauchartigen  Holzgewächsen  bedeckt  ist. 

Die  Wäldert  Yorhölzer,  Gebüsche  unserer  angezogenen  Zone 
bestehen  vorheiTschend  aus  Holearten  von  zwei  natürlichen  Fami- 
lien und  deren  Verwandten«  nämlich  der  Nadelhölzer  Coniferen 
und  der  kätzchenblüthifen  Laubhölzer  Amentaceen.  «Die  Haupt- 
repräsentanten unserer  Waldungen  sind  in  den  Gebirgsgegenden 
die  Weiss-  und  Kothtaune  (Fichte),  welche  nur  im  Osten  in  die 
Ebene  gehen,  dann  die  gemeine  Kiefer  besonders  in  dem  nord- 
deutschen Tieflande,  die  Buche  in  den  Ebenen  bis  in  die  höheren 
YorgebirgCy  die  Eiche,  die  Birke  aus  den  Niederungen  in  die  nie- 
deren Verberge  und  die  Erle  auf  Moorboden,  und  nach  diesen  fol- 
gen der  Ahorn,  die  Ulme,  die  Esche,  die  Hainbuche,  der  Hasel - 
Strauch,  die  Linde,  Kastanie  und  Pappel  etc. 

Die  Nadelholzarten  sind  immergrüne  Bäume,  seltener  strauch- 
artig, die  nur  ausnahmsweise  im  Winter  die  Blätter  (Nadeln)  ver- 
lieren; sie  sind  fast  über  die  ganze  Erde  verbreitet,  aber  mehr  in 
dem  kälteren  Theile  der  gemässigten  Zone  heimisch,  wo  sie  theil- 
weise  Ebene  und  Gebirge  oft  in  grossen  Strecken  überziehen.  Die 
Verbreitung  des  Nadelholzes  fällt  so  ziemlich  mit  dem  Aufhören 
des  Baumwuchses  überhaupt  zusammen,  indem  nur  die  Birke  noch 
etwas  weiter  nach  Norden  reicht.  Nadelhölzer  finden  sich  auoh  oft 
noch  da,  wo  das  Laubholz  nicht  mehr  wächst,  wie  in  den  Alpen 
bis  zu  6000'  hoch,  wo  man  die  Rothtanne  auf  schroffer  Felsenwand 
noch  freudig  gedeihen  sieht,  indem  sie  mit  ihren  starken  Wurzein 
das  harte  Gestein  durchbricht  und  wo  das  Laubholz  ohne  Nahrung 
der  Kälte  und  den  WOrmern  zuletzt  erliegen  muss. 

Die  Laubhölzer,  besonders  die  kätzchenblüthigen,  bewohnen 
ebenfalls  mehr  die  Kälteren  gemässigten,  als  die  wärmeren  Zonen; 
der  grössere  Theil  der  sommergrünen  Laubholzarten  sind  in  unse- 
rem Gebiete  heimisch,  während  die  immergrünen  (wiutergrünen^, 
mit  Ausnahme  der  Coniferen  und  einiger  anderen  wenigen  Arten, 
nur  in  dem  gemässigteren  Theile  der  südlichen  Halbkugel  der  Zone. 
besonders  in  Italien  in  den  Küstengegenden  des  adriatischen  und 
Mittelmeeres,  theils  wild  vorkommen  und  zum  Theil  auch  cultivirt 
werden.  Die  wintergrünen  Lanbholzarten  von  Deutschland  beschrän- 
ken sich  nur  auf  einige  sehr  zerstreut,  seltener  gesellig  vorkom- 
menden Arten,  wie  lUx  AatUfoUum,  Buxus  aempervhens,  und  am 
südlichsten  Ende  Arhitiu9  Untdo;  dann  auf  kleinere  Sträucher,  wie 
CaUunaj  Ledam,  V<tccinium.  Vüis  Idaea^  Ärctostaphylos  uva  urti, 
Andromeda,  Empetrum  und  Oxvcocco^  etc.,  welche  aber  alle  durch 
ihr  meistens  beschränktes  Auftreten  nicht  den  Einfluss  auf  die 
übrige  Laubholz  Vegetation  hervorbringen  können,  wie  derselbe  so 
charakteristisch,  besonders  am  ganzen  südlichen  Littorale,  stellen- 
weise gegen  die  sommergrünen  Laubhölzer  hervortritt. 

1.  Oberholz  in  Hoch-  und  Mittelwaldungen. 

a)  Meistens  ^n  geschlossenen  Waldungen  gesellig  wachsend, 
oder  auch  zerstreut,  oft  auch  in  Beständen  nur  angepflanzt:  Pinus 
sylvestris,  P.  Laritio,  P.  Cembra,  Larix  europaea,  Abies  alba,  Abies 
excelsa,  Fagus  sylvatica,  Betula  alba,  B.  carpatica,  Quercus  Kobur, 
Q.  sessiliflora,  Q.  Suber  und  Castanea  vesca. 

6)  MeiBlens  in  kleineren  Waldbeständen  oder  zerstreut  in  Wäl- 
dern, oft  auch  nur  angepflanzt:  Pinus  Pinaster,  P.  Pinea,  P.  Mu- 
gfaus  Scopoli,  P.  Strobus,  Larix  europaea,  Alnus  glutinosa,   Celtis 
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anstralis,  Betala  davurica,  Poptalns  alba,  P.  hybrida,  F.  canesoens, 
F.  tremula,  P.  nigra,  Ostiya  carpinifolia,  Carpinns  Betulas,  Corylas 
avellanai  0.  tnbuloea,  C.  Coltima,  Qaercns  Caris,  Q.  Esculus  L.,  Q.  Aex, 
Q.  coccifera,  Castanea  Tesca,  LAurufl  nobilis,  Ulmus  campestriB^  U. 
ei^usa,  Frazinus  ezcetoior,  F.  Ornus,  Olea  europaea,  CornaB  maa, 
Panica  eranatum,  Sorbus  domestica,  S.  Ancuparia,  S.  torminalis, 
S.  Aria,  Pyrus  commtmiB,  F.  malns,  Acer  pseudoplatanns,  A.  opnli- 
foliam,  A.  platanoides,  A.  campestrs,  A.  tataricam,  Tilia  platvphyl- 
los,  T.  ulmifolia,  T.  argentea. 

2.  Unterbolz,  zerstreut  in  Wäldern,  Gebüscben, 

Yorbölzern. 

Zuweilen  auch  in  kleinen  Waldbeständen  and  oft  aucb  nur 
durch  Cultur  verbreitet:  Taxus  bäccata,  Juniperus  communis.  J. 
Oxycedrus,  J.  Sabina,  J.  phoenicea^  Cupressus  sempervirens,  Ainua 
glutinosa,  A.  pubescens,  A.  ineana,  A.  viridis,  Betula  bumilis,  B. 
nana,  Salix  pentandra,  S.  fragilis,  S.  alba,  S.  amygdalina,  S.  Ponte- 
derana, S.  cinerea,  S.  silesiaea,  S.  grandifolia,  S.  cuprea,  S.  aurita, 

5.  repens,  Carpinus  Carpinizza,  C.  duiuensis,  Corylus  avellana, 
Buxus  sempervirens,  Daphne  Mezereum,  D.  Laureola,  D.  Cneorum, 
Jasminum  officinale,  Ligustrum  vulgare,  Seringia  vulgaris,  Hex  aqui- 
folium,  Phillyrea  media,  P.  latifolia,  Olea  europaea,  Ledum  palustre, 
Bhododendron  ferrugineum,  R.  hirsutum,  Calluna  vulgaris,  Arcto- 
stapbyllos  officinalis,  A.  alpina,  Arbutus  Uuedo,  Vacoinium  Myr- 
tillus,  y.  uliginosum,  V.  Vitis  Idaea,  Lionieera  Caprifolium,  Loni- 
cera  etrueca,  L.  Fericlymenum,  L.  Xylosteum,  L.  nigra,  L.  ooemlea» 
L.  tatarica,  L.  alpigena,  Vibumum  Lantana,  Y.  Opulus,  V.  Tinus, 
Sambucus  nigra,  S.  racemosa,  Comus  «an^uinea,  Hedera  Helix, 
Ribes  grosBularia,  R.  alpinum,  R.  nigrum,  R.  rubrum,  Myrtus  com- 
munis, Philadelpbus  coronarius,  Tamarix  gallica,  Myricaria  germa- 
nica, Punica  granatum,^  Sorbus  aria,  S.  torminalis,  Amelanchier  vul- 
garis, Mespilus  ffermanica,  Cotoneaster  vulgaris,  C.  tomentosa,  Cra- 
taegus oxyacantha,  C.  monogyna,  C.  Azarolus,  0.  Pyracantha»  Rosa 
alpina,  R.  canina,^  R.  rubiginosa,  R.  tomentosa,  R.  pomifcra,  R.  re- 
pens, Rubus  fruticosuB,  R.  caesiua,  R.  Idaeus,  Spiraea  salicifolia, 
Sp.  oblongifolia,  Sp.  ulmifolia,  Sp.  cbamaedrifolia,  Prunus  chamae- 
cerasus,  P.  spinosa,  F.  avium,  P.  cerasus,  F.  Mabaleb,  F.  Padua» 
Amygdalus  nana,  Ceratonia  Siliqua,  Cereus  Siliquastrum,  Ulez  euro- 
paeus,  Spartium  Junceum,  Sarothamnus  scoparius,  Genista  diffusa, 

6.  pilosa,  6.  tinctoria,  G.  elatior,  G.  ovata,  G.  mantica,  G.  germar 
nica,  C^tisus  Liabumum,  C.  alpinus,  C.  nigricans,  .C.  sessifolius^ 
C.  austriacus,  C.  capitatus,'  C.  supinus,  C.  hirsutus,  C.  elongatus, 
C.  ratisbonensis,  C.  radiatus,  Robinia  pseudo-acaciiL  Colntea  arbo- 
rescens,  Coronilla  Emerus.  I^facia  Terebinthus,  F.  Lentiscns,  Rhus 
Cotinus,  R.  Coriaria,  Paliurus  aculeatus,  Rhamnus  cathartica,  R. 
saxatilis,  R.  alpina,  R.  Alatemus,  R.  rupestris,  R.  Frangula,  Sta- 
pbylea  pinnata,  Evonymus  europaeus,  E.  verrucosus,  E.  latifolius, 
Coriaria  myrtifolia,  Vitis  vinifera  et  ß.  V.  vinifera  6.  sylvestris, 
Acer  monspessulanum,  A.  campestre,  A.  opulifoMum,  Cistus  salvi- 
folius,  Polygala  chamaebuxus,  Caimaris  spinosa,  Rerberis  vulgaris, 
Clematis  flammula,  C.  Vitalba,  C.  ViticeUa  und  Atragene  alpina. 

Verhr^ung  der  Waldbäume  und  Strauchgewädise  durch  das 

angezogene  Gebiet, 

1.  Nadelholzer,  Coniferen,  Acerosae. 

PinoB  sylvetriB  Lin,  Gemeine  Kiefer.  Dieser  hohe  Banm  bildet, 
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besonden  in  den  sandigen  Ebenen  NorddeutBchlands  sehr  bedeu- 
tende und  meist  geschlossene  Waldungen;  von  hier  geht  er  strahlig 
den  Küsten  der  Ostsee  und  den  Landhöhen  folgend  nach  Russland. 
Südlich  von  der  noi*ddeutBchen  Tiefebene  verliert  er  sich  um  so 
mehr  als  Waldbaum,  als  der  Boden  an  Sandgehalt  abnimmt  und 
sich  höher  über  die  Meeresfläche  erhebt;  schon  in  dem  deutschen 
Mittelgebirge  weicht  er  schon  hin  und  wieder  der  ßothtanne,  Abies 
excelsoj  und  der  Weisstanne,  Abies  dUm^  und  um  so  auffallender, 
als  die  Kiefer  nach  Süden  ruckt.  Von  diesem  Mittelgebirge  und 
südlicher,  den  von  den  Alpen  begrenzten  fränkischen,  bayerischen 
Terrassenländern,  tritt  erwieder  als  Waldbaum  auf,  und  in  Bayern, 
wo  der  Boden  noch  reich  an  Kieselsaud  ist,  finden  sich  in  Aloor- 
liegenden  noch  ansehnliche  Kieferwälder.  Die  Kiefer  dringt  auch 
in  die  Alpen  ein,  wo  sie  dann  an  der  Südseite  des  Alpenbogens, 
zuletzt  verkrüppelt,  bis  zu  4900'  hoch  steigt;  höher  hinauf  überlässt 
sie  das  Terrain  der  Krummholz-Kiefer^  P,  Mu^hua  Scopoli,  welche 
bis  GOOC  hoch  geht,  und  der  Zirbel-Kiefer,  P,  Cembra,  welche  in 
Tyrol  7000  Fuss  erreicht.  Die  gemeine  findet  sich  auch  ausserdem 
durch  das  Gebiet  in  Waldbeständen  oder  zerstreut  durch  die  Cul- 
tur  verbreitet 

Pinna  oUiyia  Sanier .  Spirten  oder  Seekiefer.  P.  rotundata 
Livk^  P,  nliatnoaa  Neumann,  P.  Mughus  ß.  tdiginoBa  Koch.  In 
Wäldern  der  Voralpen  und  Hochgebirge,  stellenweise  in  Tpx)!  und 
in  den  sächsischen  und  schlesischen  Erzgebirgen. 

Pirms  Mughua  Scopoli.  Krummholz-Riefer.  P.  Ptunilio  Haenke. 
Wälder  der  Hochgebirge,  Voralpen  und  Alpen,  besonders  auf  dem 
Kalk-  und  Moorboden  von  4000'  bis  TOOO'  hoch  steigend.  Ober- 
baden, Erzgebirge,  Sudeten  und  Kai'pathen  in  Böhmen,  Mähren, 
Salzburg,  I^rol,  Schweiz  und  durch  die  ganze  Alpenkette  bis  Ober- 
italien. 

Pinna  Laricio  Poiret.  Korsische  Kiefer^  Schwarzföhre.  Pinna 
nigra  Link^  P.  nigricana  Hoat.,  P.  Laricta^  ß.  austriaca  Antoin. 
Conifer.  Wächst  in  Wäldern  der  Gebirge  und  Alpen  im  südöst- 
lichen und  südlichen  Theile  des  Gebiets,  besonders  auf  Kalk.  Nie- 
derösterreich, Steyermark,  Ungarn,  Siebenbürgen,  Croatien,  Dalma- 
tien  und  in  Oberitalien.  Im  übrigen  Gebiete  findet  sich  der  Baum 
auch  hin  und  wieder  angepflanzt. 

Pinna  Pinaster  SoJ-ander.  Strandfohre.  P.  Laricio  Santi.  P. 
maritima  LamJc.  et  DeC.^  P.  syrtica  TTiore,  P.  aylvestria  Miller. 
Wälder,  Vorhölzer,  nur  in  den  Gegenden  des  südlichen  Littorals, 
Istrien,  Dalmatien,  Venedig,  Lombardei,  Genua  etc. 

Pinna  halepensia  Miüer.  Aleppo  -  Kiefer.  Wälder,  Gebüsche, 
nur  am  Südlittorale  des  adriatischen  und  mittelländischen  Meeres, 
Dalmatien,  Venedig,  Genua  und  Nizza,  sonst  in  Italien  auch  zu- 
weilen angepflanzt. 

Pirna  Pinea  Lin.  Pinien  •  Kiefer.  Einheimisch  auf  der  Insel 
Candia  und  an  den  Gestaden  des  Mittelmeeres,  im  übrigen  Theile 
des  Gebiets,  wie  in  Südtyrol,  Istrien,  Dalmatien,  Venedig,  Genua, 
Nizza  etc.,  nur  durch  Anpflanzung  verbreitet. 

Pinna  Cembra  Lin.  ZGrbel- Kiefer.  Dieser  Baum  wächst  vor- 
zugsweise auf  der  südlichen  Hochalpenkette,  gewöhnlich  oberhalb 
der  Tannengrenze  in  einer  Höhe  von  5000^  bis  6500'.  Oesterreich, 
Bayern,  Steyermark,  Tyrol  bis  zum  M.  Baldo,  durch  die  Schweiz 
nach  Savoyen,  Novara,  Lombardei,  Piemont  etc.  Dann  in  den 
Alpenthälem  der  Karpathen  zerstreut  bis  zu  8900'  und  4800'  hoch^ 
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auch  in  den  Voralpen  Siebenhärgens,  und  findet  sich  auch  hin 
und  wieder  im  Gebiete  angepflanzt. 

Pinu8  Strchus  Lin,  Wejrmuths^Kicfer.  Vaterland  Nordamerika. 
Sie  wird  im  Gebiete  in  kleineren  Waldbeständen  oder  auch  ein- 
eein wegen  ihrer  schonen  Form  angepflanzt. 

Larix  europaea  De  Cand.  Gemeine  Lärche.  Pinus  Larix  Lin. 
Abiea  Larix  Lamk.  Ein  wahrer  Alpenbaum,  der  besonders  durch 
die  Alpenkette  des  Mittel-  und  Süogebietes  heimisch  ist,  vorzugs- 
weise in  den  südlichen  Kalk-  und  den  kalkreichen  Glimmerschiefer- 
Alpen  von  2800'  bis  4000^  hoch,  ausgedehnte  und  geschlossene  Wal- 
dungen bildet  und  selbst  bis  6000'  steigt.  Bayern,  Vorarlberg,  Tyrol, 
Salzburg,  Oesterreich,  Steyermark,  Krain  bis  zu  Baldo,  Schweiz, 
Savoyen,  Novara,  Lombardei,  Piemont  und  ganz  Italien  erscheint 
die  Lärche  noch  in  Waldbeständen  bis  ÖOOO',  höher  aber  nur  mehr 
zerstreut.  In  den  Karpathen  geht  der  Baum  mit  Pirms  alba  ge- 
mischt über  deren  Grenze  hinauf;  nm  übrigen  Gebiete  ist  sie  nur 
durch  Cultur  verbreitet  und  oft  in  bedeutenden  Beständen  an- 
gepflanzt. 

Abiea  alba  Miller.  Weisstanne  oder  Edeltanne.  Pinus  Picea 
Lin.,  P.  Abiea  Duroi^  Abiea  excelaa  Link,  A.  pectinata  De  Cand.y 
A.  vul^aria  PoireL  Dieser  hohe  Baum  bildet  in  den  Gebirgen  von 
Mitteleuropa  und  Nordasien  bis  zum  51^  nordl.  Breite,  wo  er  sein 
Maximum  erreicht,  grosse  und  geschlossene  Waldungen,  wie  an 
beiden  Abhängen  des  Alpenzuges;  an  dem  nördlichen  steigt  er  von 
1000'  bis  zu  4300'  und  an  den  südlichen  von  2000'  bis  5500'  als 
erster  Waldbaum  hinan.  Die  VTeisstanne  dehnt  sich  aus  über  die 
thüringischen,  sächsischen  und  schlesi sehen  Gebirgslän der,  geht  von 
den  Sudeten  abwärts  nach  den  Karpathen  oft  über  3000'  und  nun 
wieder  südlich  in  die  Algen,  wo  sie  besonders  in  dem  nördlichen 
Kalkalpenzuge  mit  Abiea  excelaa  gemischt  bedeutende  Wälder  bil- 
det. In  den  Alpen  Bayerns,  Tyrols,  Oesterreichs,  Schweiz,  Nord- 
italiens etc.  steigt  sie  noch  als  Waldbaum  bis  65(X)';  über  dieser 
Höhe  wird  ihr  Wuchs  niederer  und  zuletzt  zwerghaft.  Im  übrigen 
Gebiete  wird  die  Edeltanne  stellenweise  in  Waldbeständen  oder 
auch  einzeln  angepflanzt. 

Abiea  excelaa  Poiret.  Rothtanne,  Pechtanne,  gemeine  Fichte. 
Pinua  Abiea  Lin.,  P.  excelaa  Lamk.^  P.  Picea  Duroy^  Picea  excelaa 
Link.  Wie  Pinua  aylveatria  dem  Sandboden  der  Ebenen  nachzieht 
und  die  Seeluft  suchte  so  folgt  die  Eothtanne  den  Gebirgen  und 
vermeidet  die  Nebel,  welche  dem  Meere  entsteigen.  Dieser  eben- 
falls sehr  hohe  Baum  bildet  in  Mittel-  und  Nordeuropa  bedeutende 
Waldungen;  am  mächtigsten  tritt  die  Fichte  meistens  in  geschlos- 
senen Wald  beständen  in  den  Gebirgen,  welche  Deutschland  in 
einem  Bogen  umgeben,  auf,  welcher  von  den  Vogesen  und  dem 
Schwarzwalde  quer  durch  seine  Mitte  bis  zu  den  östlichen  Sudeten 
geht,  und  dann  durch  die  Karpathen  wieder  nach  den  Aloen  hin- 
zieht. In  diesem  Gebirgszuge  geht  der  Baum  mit  seinen  Waldun- 
gen ungefähr  4800'  hoch,  obwohl  er  an  den  Südabhängen  bis  650^ 
steigt  und  zuletzt  verkrüppelt  erscheint  Von  den  Alpen  dringt  er 
westlich  in  die  Gebirge  Oberitaliens  und  in  die  Pyrenäen  ein,  wo 
ihm  aber  schon  immer  mehr  das  Terrain  durch  Abiea  alba  und 
andere  südlichere  Pjnus-Arten  entzogen  wird.  Auch  am  Fusse  der 
Gebirge  erscheint  die  Rothtanne  bis  in  die  Niederungen  als  Wald- 
baum, meistens  aber  nur  ii\^  cultivirten  Waldbeständen,  wie  auch 
zerstreut  durch  das  Gebiet  angepflanzt. 
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CufMreasuB  aempervirena  ZAn:  C^preese.  Stranch  oder  Baum, 
einheimisch  in  Nordafirika  and  im  Onent,  und  im  südlichsten  Theile 
yon  Europa  wildwachsend.  Die  Cypresse  ist  allgemein  nur  im  Süd- 
littoral  und  in  Italien  durch  Cultur  verbreitet,  so  in  Südtyrol^  Erain^ 
Istrien,  Dalmatien,  Qenua,  Nizza,  Bavenna  etc.,  und  sonst  im  Ge- 
biete findet  man  sie  nur  in  Anlagen  und  um  Grabmonumenten 
angepflanzt. 

Junipertu  cotnmunia  Lin,  Gewöhnlicher  Wachholder.  Strauch, 
seltener  Baum,  der  stellenweise  durch  das  ganze  Gebiet  auf  Hai- 
den  und  in  lichten  Bergwäldern,  oft  auf  grossen  Strecken  gesellig 
oder  mehr  zerstreut  wächst. 

Junipems  nana  Lin.    Zwerg  -  Wachholder.    J:  communis  ß.  al- 

fina  Gaud.  hdv.  Kleiner  Strauch  der  Hochgebirge  und  Alpen, 
chlesien  auf  dem  Riesengebirge,  Böhmen,  Mähren,  Salzburg,  Vor- 
arlberg, Tyrol,  Trient  bis  zum  M.  Baldo,  Erain,  Istrien,  Dalmatien, 
Schweiz,  Sayoyen,  Novara,  Piemont  etc.,  und  sonst  im  Gebiete  nur 
angepflanzt. 

Junipems  Oxycedrus  Lin,  Langnadeliger  Wachholder.  Strauch, 
seltener  Baum.  Wächst  nur  in  Gebüschen  am  südlichen  Littorale. 
Istrien,  Croatien,  Dalmatien,  Venedig,  Genua,  Oneglia,  Nizza. 

Juniperus  phoenieea  Lin.  Rothbeeriger  Wachholder.  Meistens 
baumartig,  steflenweise  mit  den  Yorigen  am  südlichsten  Littorale. 
Dalmatien,  Genua,  Oneglia,  Nizza. 

Juniperus  Sabina  Lin.  Sade-,  Seven-  oder  Sibenbaum.  Strauch 
oder  Baum,  in  Yorhölzem,  Gebüschen  der  südlichen  Voralpen  in 
der  Schweiz,  lyrol,  Salzburg,  Eämthen,  Erain  etc.,  und  häufig  in 
den  südlichen  Küstengegenden  und  zerstreut  durch  ganz  ItaJüen 
wachsend.  Im  übrigen  Gebiete  findet  sich  der  Sevenbaum  hin  und 
wieder  einzeln  angepflanzt. 

Juniperus  virginiana  Lin.  Virginischer  Wachholder.  Findet 
sich  bei  uns  in  Gebüschen  und  Anlagen  nur  angepflanzt. 

Thuja  oeeidenJtalis  Lin.  Gemeiner  Lebensbaum.  Vaterland  Nord- 
amerika. Der  baumartige  Strauch  wird  durch  das  ganze  Gebiet  in 
Gebüschen,  Lustgärten  und  Anlagen  angepflanzt.  . 

Thuja  Orientalis  Lin.  Morgenländischer  Lebensbaum.  Stammt 
aus  China  und  dem  Orient  und  wird  bei  uns  nur  stellenweise  wie 
der  Yorige  cultiTirt. 

Taxus  baeeata  Lin.  .  Gemeiner  Eibenbaum,  Tax.  Baum  oder 
Strauch.  Er  findet  sich  zerstreut  oder  auch  in  kleinen  Beständen 
durch  die  montanen  Wälder  bis  in  die  Voralpen,  besonders  durch 
den  ganzen  Süden;  auch  im  Mittelgebiet,  aber  meistens  nur  vei*- 
einzeft,  und  hier,  wie  auch  im  ganzen  Norden,  durch  Anpflanzung 
verbreitet. 

2.   Myriceen  Bichard.    Gagelgewächse. 

Myriea  GaU  Lin.  Gemeiner  Gagel.  Der  1—3'  hohe  Strauch 
wächst  in  Gebüschen  auf  Moorland  zerstreut,  oft  auch  in  flprösseren 
Strecken  auftretend,  dutch  das  ganze  nördliche  Gebiet.  Preussen, 
Pommern,  Mecklenburg,  Hannover,  Ostfriesland,  Holstein^  Olden- 
burg. Hamburg,  Westphalen,  Holland,  Belgien  und  Bhein  aufvrärts 
bis  Düsseldorf  und  Cöln;  der  Strauch  fehlt  sonst  im  ganzen  Mittel- 
gebiet und  im  Süden  scheint  der  einzige  Fundort  nur  bei  Trau  in 
Dalmatien  zu  sein. 

8.  Betulineen  Richard.'  Birkengewächse. 

BehAa  aXba  Lin.    Gemeine  Birke.     Baum^  seltener  Strauch. 
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Die  Birke  wachet  durch  ganz  Europa  in  den  Ebenen  und  auf 
Gebirgen  in  W&ldern,  Vorbölacm  und  Geböschen,  beacnd^ra  in 
bedeutenden  Waldbestilnden  auf  der  Sandsteinformation  in  den. 
Mittelgebirgen  von  Deotschland,  und  steigt  bis  in  die  Voralpeo. 
Sie  ändert  ab:  B,  pendula  Rotk,  die  Hängebirke^  B,  odorata  Bedi- 
stein,  die  Riechbirke,  und  B,  verrucosa  ESirh,^  die  Warzbirke,  welche 
zerstreut  unter  der  Stammart  vorkommen. 

B,  davurica  Pallas,  Weichhaarige  Birke.  B.pubescens  Ehrh,, 
B.  turfacea  Schleicher.  Baum,  seltener  SStranch.  Walder,  GebOsche 
auf  Torf-  und  Moorland  zerstreut  durch  das  ganze  Gebiet  bis  in 
den  Süden. 

B,  carpatica  WiÜd.  Karpathische  Birke.  B,  alba  B.  glahrata 
Rchb.  fi.  exe.  Hoher  Baum,  seltener  strauchartig,  mit  der  vorigen 
in  Wäldern,  Vorhölzern,  Gebüschen,  auf  Torf-  und  Moorboden,  beson- 
ders im  ganzen  Nord-  und  Mittelgebiete,  in  den  Sudeten  und  Karpathen, 
Harz,  Holland,  Belgien,  Westphalen,  Rheingegend  etc.  Im  Süden 
findet  sich  diese  Birke  in  den  Gegenden  des  adriatischen  Meeres 
und  in  Oberitalien. 

B,  kumüis  Schrank,  Niedere  Birke,  Strauchbirke.  B,fruHeo9a 
Wüld,  Sumpfige  Torfgründe,  mehr  auf  der  Nordseite  der  Alpen 
und  in  den  Niederungen  des  nördlichen  Gebiets  zerstreut.  Preus- 
sen,  Pommern,  Brandenburg,  Mecklenburg]  dann  in  Oberbaden  im 
Torfried  bei  Yillingen,  Bayern  bei  Memmingen,  Vorarlberg,  Tyrol 
und  Salzburg  auf  dem  Untersberg  etc. 

B,  nana  Lin,  Zweigbirke.  Dieser  niedere  Strauch  wächst  auf 
Moorgrund  der  Alpen,  Voralpen  und  Gebirge,  wie  in  den  moorigen 
Niederungen  in  Preussen,  bei  Osterode.  Thom,  im  Riesengebirge, 
Sudeten,  Karpathen,  Erzgebirge,  Harz,  Oberbayem,  lyrol}  Salzburg, 
Schweiz  im  Waadtlande,  auf  dem  Jura,  in  Aer  Lombaraei  und  in 
Oberitalien. 

Alnus  ghäinosa  Gaerin,  Klebrige  oder  gemeine  Erle.  Betula 
Alnus  a,  gUOinosa  Lin.  Hoher  Waldbaum  der  Ebenen,  auf  feuch- 
ten und  morastigen  Stellen  durch  ganz  Europa  zerstreut,  aber  ge- 
mein, und  obschon  er  sich  selten  in  die  Gebirge  und  Alpen  ver- 
steigt, so  geht  er  doch  vereinzelt  in  den  bityerischen  Alpen  2700' 
und  in  Tyrol  bis  3000"  hoch. 

ALnus  incana  De  Cand,  Graue  Erle.  Betula  Alnus  ß.  incana 
Lin,  Strauch  oder  Baum  in  feuchten  Gebirgswäldem,  Vorhölzern 
und  an  Flussufern  zerstreut  durch  das  ffanze  Nord-  und  Mittel- 
sebiet  bis  in  die  Niederungen  und  im  Süden  nur  in  den  Voralpen. 
Wie  die  gemeine  Erle  den  moorigen  Brüchen  der  Niederungen 
nachzieht,  so  ist  die  graue  Erle  mehr  auf  feuchtem  Sandboden  und 
in  höherer  Lage  zu  finden  und  deswegen  vorzugsweise  ein  Baum 
der  Gebirge.  Sie  geht  von  hier  den  Bächen  und  Flüssen  nach, 
bildet  oft  in  den  Tnälem  noch  ansehnliche  Wäldchen,  wie  in  den 
Alpen  bis  zu  4300",  und  herrscht  überhaupt  mehr  im  nördlichen 
ale  im  südlichen  Gebiete  vor. 

Älmus  pubeseens  TaumA.   Weichhaarige  Erle.   A,  badensis  Lang^ 

A.  hybrida  Alex.  Braun^'  A.  gf^tinosa  incana  Wirtgen.  Meist  nur 
Stauch,  der  an  Flüssen  und  feuchten  Orten  immer  nur  einzeln 
mit  den  beiden  vorigen)  z.B.  Bonn,  Westerwald,  Baden,  Breslau» 
Böhmen  und  wohl  noch  weiter  verbreitet  vorkommt 

Alnus  viridis  De  Cand,     Grüne  Erle.     Betula  owUa  Schrank^ 

B.  alpina  Barl^aus.  Dieser  8'  bis  12^  hohe  Strauch  bewohnt  die 
höheren  Gebirge,  besonders  der  südlicheren  Ketten,  bedeckt  stel- 
lenweise die  Aobänge  des  Uigebirgszugee  der  Alpen  und  Voralpeu 
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oH  bis  Bu  600(y  hoch  und  ersetzt  dort  die  KruiBmholzkiefer  bis 
nach  Oberitalien.  Die  grüne  Erle  geht  vop  Oberbaden  nach  dem 
Jura,  durch  die  Alpenkette  der  Schweiz,  Vorarlberg,  Ty^Ü  Salz- 
barg, Oesterreich,  Böhmen,  Mähren,  Ungarn  etc.,  und  ihr  nördlich- 
stes Vorkommen  scheint  Passau  zu  sein. 

4.  Salicinecn  Richard.    Weidengewächse. 

PapuUia  alba  Lin,  Weisser  Pappelbaum,  Silberpappel.  P.  nivea 
Wiädf  P,  major  MiUer.  Dieser  hohe  Baum  wächst  meistens  zer- 
streut, oft  nur  einzeln  in  etwas  feuchten  Wäldern,  Vorhölzer  durch 
das  ganze  Gebiet  bis  nach  Oberitalien,  und  ist  besonders  vorherr- 
schend in  ganz  SQddeutschland.  Man  findet  auch  die  Silberpappel 
in  Anlagen  an  Wegen  und  um  Dörfer  etc.  häufig  angepflanzt. 

Popxdus  hyhrida  Marsch,  v,  Bieberatein.  Bas&rd- Pappel.  Die- 
ser Baum  ist  wohl  nur  Bastard  von  P.  alba  und  P.  caneacens  und 
scheint  der  letzteren  am  nächsten  zu  stehen.  In  etwas  feuchten 
Laubwäldern  stellenweise  im  Gebiete,  bis  jetzt  nur  in  den  Ehein- 
waldungen  am  Mittel-  und  Oberrhein. 

Populus  caneacens  Smith,  Grauer  Pappelbaum.  P.  aJka  WiUd^ 
P.  alba  a.  caneacena  ÄiL,  P.  alba  tremida  Wimmer.  Laubwälder 
der  Hügel-  und  Berggegenden,  besonders  durch  das  ganze  Mittel- 
gebiet* doch  seltener  als  P.  alba.  In  Laubholzwaldungen  aus  Bel- 
gien, Holland  bis  nach  Oberbaden  zerstreut;  dann  in  Oesterreich, 
Böhmen,  Tyrol,  Ungarn  wohl  bis  Oberitalien.  Der  Baum  ist  auch 
stellenweise  wie  die  Silberpappel  angepflanzt. 

Popultta  tremula  Lin,  Zitterpappel,  'Espe,  Dieser  ziemlich  hohe 
Baum  wächst  in  Waldungen,  Vorhölzern  zerstreut,  oder  auch  ge- 
sellig durch  das  Gebiet  und  das  mittlere  und  nördliche  Europa. 
Man  findet  die  Espe  nicht  selten  durch  das  Gebiet  angepflanzt. 

Poptdua  nigra  Lin,  Schwarzpappel.  Sehr  hoher  Baum,  der  in 
feuchten  Wäldern,  Gebüschen,  an  Ufern,  Wegen  zerstreut  durch 
ganz  Europa  vorkommt  und  auch  durch  das  Gebiet  häufig  ange- 
pflanzt ist 

Poptdua  pyramidalia  Bozier,  Italienische  Pappel.  P.  italica 
Moenchf  P.  auatata  Aiion,  Stammt  aus  dem  Orient  und  wird  im 
Gebiete  allgemein  zu  Alleen,  an  Wegen  und  um  Dörfer  etc.  an- 
gepflanzt. 

Popidua  monilifera  Aiton,  Boseukranz-Pappel.  P.  carolinensia 
Mnch.  Aus  Nordamerika.  Der  Baum  wird  stellenweise  wie  die 
vorige  angepflanzt,  ebenso  P.  halaamifera  Lin.,  Balsampappel. 

NB.  Von  Salix  habe  ich  nur  die^  Arten  herausgehoben, 
die  am  häufigsten  als  Unterholz  in  Wäldern  vorkommen. 

Salix  pentandra  Lin,  FQnfmännige  Weide.  Feuchte  Vorhölzer, 
Wälder  in  Moor-  und  Tozfgegenden  der  Voralpen  und  Alpen  zer- 
streut; der  Strauch  geht  mit  den  Flüssen  in  die  Niederungen. 
Würtemberg.  Oberbaden,  Jura,  Schweiz  und  durch  die  Alpenkette 
nach  Vorarlberg,  Tyrol,  Salzburg,  Oesterreich,  Böhmen,  Mähren, 
Ungarn,  Siebenbürgen  bis  in  die  Lombardei  eto.  Dann  nördlich 
bis  zum  Harz,  Schlesien,  Mecklenburg,  Preossen.  Oft  auch  im 
Gtebiete  nur  angepflanzt. 

Salix  fragüis  Lin.  Bruch -Weide,  ß.  S,  Euaaeliana  Smith. 
Feuchte  Urer,  Gebüsche,  durch  das  ganze  Gebiet  gemein.  Aach 
häufig  angepflanzt. 

Salix  alba  Lin,  Weisse  Weide,  ß.  S.  vüeUina  L.  Waldrän- 
der,  Vorhölzer,  Gebüsche  durch  das  ganze  Gebiet,  wie  vorige,  und 
jeben  so  häufig  angepflanzt. 
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Salix  cinerea  Lin,  Qraue  Weide.  Feuchte  Waldstellen,  schat- 
tige Wiesen,  Ufer  zerstreut  durch  das  ganze  Gehiet 

SaUx  grandiföUa  Bering.  Grossbiättriffe  Weide.  Wälder,  Yor- 
höbser  der  VoraJpen.  Schweiz  und  durcm  die  gaose  Alpenkette 
nach  Tyrol,  Salzburg,  Oesterreich  bis  NorditaUen,  dann  m  Ober- 
baden, Schwarzwald,  Böhmen,  Schlesien  etc.  Auch  hin  und  wie- 
der angepflanzt. 

Salix  Caprea  Lin,  Sool-  oder  Saal -Weide.  Feuchte  schattige 
Orte.  Wälder,  Vorhölzer,  Gebüsche,  an  Flüssen,  Bächen,  Teichen 
durcn  das  ganze  Gebiet  gemein;  auch  oft  angepflanzt 

Salix  aurita  Lin.  Geöhrte  Weide. .  Sumpfige  schattige  moo- 
rige Wiesen,  Wälder,  Gebüsche  zerstreut  durch  das  ganze  Gebiet. 

Salix  repena  Lin.  Kriechende  Weide.  S.  fitsca  JVilld.,  S.  are- 
naria Lin.  Schlechte  sandige  moorige  Haiden,  Triften,  Nadelholz- 
waldungen durch  das  ganze  Gebiet  zerstreut 

5.  Cupuliferen  Richard.    Napfchenfrnchtler. 

Oatrya  carpinifolia  Scopoli.  Gemeine  Hopfenbuche.  Ein  ziem- 
lich hoher  Baum  in  Wäldern  undVorhölzem  des  südlichen  Gebiets. 
Südschweiz  Canton  Tessin,  Südtyrol  Botzen,  Trient  bis  zum  Bälde, 
Ungarn,  Krain,  Istrien^  Dalmatien,  Lombardei  bis  zum  Mittelmeere, 
Nizza.    Selten  im  Gebiete  angepflanzt. 

Coryhu  Aveüana  Lin.  Gemeine  Haselnuss.  Strauch,  seltener 
baumartig,  in  Wäldern,  Vorhölzem,  Gebüschen  durch  aas  ganze 
Gebiet;  in  ganz  Europa  und  Nordasien  gemein. 

Corylus  tuhulosa  Wiild.  Lamberts-Haselnuss.  C.  rubra  Quimp. 
et  Hayne^  C.  maxima  Duroy.  Wälder,  Gebüsche  zerstreut  durch 
das  Süd-  und  Südost-Gebiet,  selten  im  Mittelgebiete.  ^  Böhmen,  Un* 
garn,  Siebenbürgen,  Istrien,  Lombardei  bis  Oberitalien  und  sonst 
nur  durch  Anpflanzung  yerbreitet. 

Corylus  Columa  Lin.  Byzantinische  Haselnuss,'  Dicknuss.  In 
Wäldern  und  Vorhölzem,  Ungarn  im  Banat  und  in  Oberitali^. 
Sonst  im  Gebiete  nur  angepflanzt. 

Carpinua  Betidua  Lin.  Hainbuche,  Weissbuche.  Ein  massig 
hoher  Baum,  der  fast  in  ganz  Europa  einheimisch  ist,  in  unserm 
Gebiete  in  Wäldern,  Vorhölzem,  besonders  der  Hügel-  und  Gebirge- 

fegenden;  er  steigt  in  den  Voralpen  2000'  bis  2700^  hoch;  in  den 
[ochgebirgen  und  Alpen  scheint  er  zu  fehlen,  wie  in  Graubünden 
und  Tyrol.  Der  Baum  gehört  mehr  den  Wellen-  und  Vorgebirgs- 
ländem  an,  er  geht  auch  nicht  weit  über  die  Grenzen  Deutschland« 
nach  Süden  hinaus,  denn  das  Vorkommen  bis  Norditalien  ist  ein 
sehr  beschränktes. 

Carpinua  duinenaia  Scavoli.  Orientalische  Hainbuche.  Corien-^ 
ialia-Xjamafk.  Der  nicht  sehr  hohe  Baum  wächst  in  Wäldern,  Vor- 
hölzem zerstreut  im  Süden  des  Gebiets,  Südtyrol,  Krain,  Istrien  bei 
Duino,  Ungarn  etc. 

Quercua  Lin.j  Eiche.  —  a)  Sommergrüne  Eichen.  —  Quereus 
Robur  Lin,  apec.  plant.  Stieleiche,  Biotheiche.  Q.  pedunculata 
Ehrh.^  Q.  racemoaa  Lamark.  Die  Eiche  ist  wie  die  Bncne  ein  ech* 
ter  deutscher  Baum,  der  in  dem  Landstriche  zwischen  dem  45^  bis 
60<^  nördl.  Breite  am  besten  zu  gedeihen  scheint  Die  Stieleiche 
wächst  meist  ffesellig  und  bildet  stellenweise  durch  das  ganze  Ge- 
biet bedeutende  Waldungen,  besonders  in  den  Ebenen  und  im 
Wellenlande;  sie  steigt  doch  in  den  Bayerischen  Alpen  2640^  und 
in  den  Schweizer  Alpen  4000^  hoch.     Der  Baum  kommt  in  Vor« 
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hdlxem,  Oebüschen,  aach  zerstretit  oder  in  kleineren  Beständen 
Tor  nnd  ist  oft  nnr  angepflanzt. 

Quercua  atanliflora  Smith,  Trau  beneiche,  Schwarzeiche.  Quer- 
ctts  senilis  JEStrh»^  Q.  Bobur  ^.  Ltn.,  Q.  Robur  Roth.  Dieser  sefaöne 
kiftftige  Baum  hat  so  ziemlich  dieselbe  Verbreitung  wie  die  Stiel- 
eiche, doch  ist  sie  mehr  Gebirgsbaum,  und  ihr  scheint  ein  kaltes 
KJima  mehr  zu  behagen,  indem  sie  auch  nicht  so  weit  nach  Süden 
sieht  wie  die  vorige,  obwohl  sie  in  Südtyrol  am  Ritten  bei  Botzen 
noch  in  einer  Höhe  von  420(y  vorkommt.  Die  Traubeneiche  wächst 
in  den  Berggegenden  durch  das  ganze  Gebiet  und  in  den  Voralpen 
bis  zu  300(y  hoch  gesellig  und  oft  bedeutende  Waldungen  bildend, 
wie  besonders  in  der  Schweiz  die  Bemer  und  Graubündner  Alpen. 
Sie  erscheint  auch  mit  der  Stieleiche  gemischt  in  geschlossenen 
Wäldern  in  grösseren  oder  kleineren  Beständen  oder  zerstreut  und 
einzeln  in  den  Niederungen,  und  auch  oft  angepflanzt. 

Quercusm^eacens  WUld.  Flaumhaarige  £iche.  Q.  lanumnoaa 
ThuiU,  In  Gebirgsgegenden,  besonders  durch  das  südliche  Gebiet 
zerstreut  oder  doch  nur  kleinere  Wäldchen  bildend;  seltener  im 
oaittleren  Gebiete  und  hier  immer  nur  zerstreut  oder  einzeln.  Ober- 
baden, Oberelsass,  Jura,  Schweiz,  Oesterreich,  Böhmen,  Mähren, 
Ungarn,  M.  Baldo,  Piemont  und  am  Südlittorale.  Zuweilen  auch 
im  Gebiete  angepflanzt. 

Quercus  Cerris  Lin.  Zerreiche,  österreichische  Eiche.  Qtier- 
CU8  austriaca  Wiüd,  Q.  Aegilopa  AUioni,  Gebirgswälder,  durch  das 
südliche  Gebiet,  Niederösterreich,  Steyermark,  Südtyrol,  Ungarn, 
Siebenbürgen.  Istrien,  Dalmatien,  Südschweiz  in  Tessin,  Lombardei, 
Piemont  bis  Nizza.  Auch  stellenweise  in  kleinen  Beständen  oder 
zerstreut  in  Anlagen,  meist  als  Strauch  angepflanzt. 

Qitercu8  Eacäua  Lin.  Kastanien  eiche.  In  Wäldern,  Vorhöl- 
sem.  Gebüschen  im  südlichsten  Gebiete.  Novara,  Piemont  und 
bäung  bei  Verona. 

b)  Wintergrüne  oder  immergrüne  Eichen.—  Quercua Suher Lin, 
Korkeiche.  In  Wäldern,  Vorhölzern  der  Hügel-  und  BerRregion 
am  südlichsten  Littorale  als  Baum  in  oft  geschlossenen  Waldbestän- 
den; Istrien  belTriest  nur  als  Strauch,  Dalmatien,  Venedig,  Genua, 
Oneglia,  Nizza  und  am  ganzen  Mittelmeere. 

Quercus  Hex  Lin.  Stechpalmblättrige  Eiche,  Eex  coecifera 
Blackw.  Der  Baum  oder  Strauch  wächst  in  Wäldern  durch  das 
südliche  Bei*ggebiet.  Südtyrol  M.  Baldo,  Gardasee,  Val  di  Sarca, 
Istrien  und  auf  den  Inseln  des  adriatischen  Meeres,  Venedig,  Lom- 
bardei, Piemont,  Genua,  Nizza. 

Quercua  coecifera  Lin.  Kermes-Eiche.  Mehr  Strauch  als  baum- 
artig, wächst  in  Gebüschen  steiniger  Hügel  im  südlichen  Littorale 
des  adriatischen  und  Mittelmeeres  und  deren  Inseln,  Istrien,  Dalma- 
tien, Venedig,  Lombardei,  Genua,  Oneglia,  Nizza  etc. 

Caatanea  veaca  Gaertn.  Essbare  Kastanie.  C.  aoHvaMiüer  dict. 
Fagua  Caatanea  Lin.  Der  Kastanienbaum  wächst  meist  in  geschlos- 
senen Waldbeständen  oder  auch  zerstreut  durch  das  ganze  südliche 
Gebiet,  besonders  in  den  Hügelgegenden  wild;  in  der  Schweiz  er- 
scheint der  Baum  besonders  an  den  südlichen  Abhängen  der  Alpen 
und  Voralpen  noch  meistens  in  ansehnlichen  Waldbeständen,  geht 
nach  Savoyen  und  durch  sanz  Italien.  Im  Mittelgebiet  ist  der 
Kastanienbaum  wohl  nnr  durch  Anpflanzungen  an  vielen  Orten 
verbreitet  und  auch  zuweilen,  wie  bei  Trier,  an  Bergabhängen  und 
in  Wäldern  verwüdert 
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F<igu8  sylvatiea  Lin,  Gemeine  Bucbe.  Variirt  als  F.  gylvaiioa 
B.purpura8eeru.  Blutbuche.  Als  Laubholz  bildet  dieser  höbe  schöne 
Baum  wie  die  Eiche  das  Oberholz  der  Hochwälder  durch  das  ganze 
Mittel-  und  Südeuropa,  auf  ^  fruchtbarem,  nicht  sandigem  Boden, 
meistens  in  bedeutenden,  meist  geschlossenen  Wald  beständen ;  aus 
dem  Tieflande  steigt  die  Buche  in  die  Voralpen  und  Alpen  unge- 
fähr bis  zu  460(y  hoch.  Im  Harze  und  Thünngerwalde  reicht  der 
Baum  bis  zu  220(y,  in  den  Sudeten  und  im  Riesengebirge  dßOO^y  ia 
denKarpathen  SS^CK;  in  der  nördlichen  Schweiz  und  auf  dem  Jura, 
wo  die  Buche  am  häufigsten  unter  dem  Laubholz  vorkommt,  geht 
sie  bis  zu  4070',  in  den  savoyer  Alpen  circa  4900^  und  in  den  ita- 
lienischen Alpen  bis  ÖOOO'.  Besonders  häufig  mit  der  Blutbuche 
gemischt  an  den  Apenuinenabhängen  und  Berghöhen  bis  zum  Mit- 
telmeer; oberhalb  Nizza  mit  der  Blutbuche  und  andern  Holzarten 
gemischt,  bildet  sie  herrliche  Waldungen.  Die  Blutbuche  erscheint 
auch  schon  in  Südtyrol  bei  RoYcredo  über  dem  Weinstock  etc.  Im 
übrigen  Gebiete  findet  man  die  Rothbuche  nur  angepflanzt,  wie 
auch  die  gemeine  Buche  oft  im  Gebiete  cultivirt  wird. 

6.  Juglaodeen  De  Candolle.    Wallnussgewächse. 

Juglans  Regia  lAn,  Wallnussbaum.  Aus  dem  Orient,  beson- 
ders im  Mittel-  und  Südgebiet  allgemein,  seltener  im  nördlichen 
Gebiete  an  Wegen  und  in  Baumgärten  angepflanzt. 

7.  Ulmaceen  Mirbel.    Ulmengewächse. 

Ulmtu  eampegtris  Lin,  Feldulme,  Rüster.  U.  alabra  et  U,  tor^ 
iuoBa  HoU,  vor,  ß.  latifolia  Meyer,  U.  major  et  u,  montana  HosL 
austr.  Hoher  Baum  oder  Strauch;  er  wächst  in  Wäldern,  Vorhöl- 
zern, Gebüschen  auf  dem  Alluvium  des  deutschen  und  ungarischen 
Tieflandes  und  ist  in  der  norditalienischen  Ebene  besonders  ver- 
breitet Die  Ulme  steigt  in  den  deutschen  und  tyroler  Alpen  bis 
zu  8860^  und  findet  sich  in  der  ganzen  Schweiz  heimisch.  Sie  ist 
übrigens  durch  das  ganze  Gebiet  um  Feldränder,  an  Wegen  und 
Dörfern  etweder  wild  oder  angepflanzt  nicht  selten. 

Ulmus  auberosa  Ehrh,  Korkulme.  U.  campeetris  ß.  niberosa 
Koch,  U.  hoüandica  Miller.  Wälder,  Vorhölzer,  Gebüsche  der  Ebe- 
nen und  Gebirge,  wie  die  vorige,  und  ebenso  auch  angepflanzt 

Uhnus  effuML  Willd.  Langgestielte  Ulme,  Flatterulme.  U.  ci- 
liata  Ehrh.  In  Wäldern,  Vorhölzem  der  deutschen  und  ungari- 
schen Niederungen  und  des  Hügellandes  durch  das  ganze  nördliche^ 
und  Mittelgebiet  verbreitet,  selten  im  Süden.  In  den  Alpen  scheint 
sie  höchstens  nur  bis  2000^  hoch,  besonders  im  Jura,  vorzudringen. 
Sie  findet  sich  auch  durch  das  ganze  Gebiet  zerstreut  angepflanzt. 

Celtia  OMutralia  Lin,  Südliche  Zürbelnuss.  Dieser  schöne  Baum 
bewohnt  schattige  Bergstellen  im  südlichsten  Gebiete,  besonders  die 
Küstengegend  des  adriatischen  und  Mittelmeeres,  Krain^  Istrien. 
Croatien,  Dalmatien,  Venedig,  Lombardei,  Piemont  bis  Nizza  und 
findet  sich  auch  zuweilen  angepflanzt  in  Südtyrol  und  Südschweis, 
wie  sonst  in  Anlagen  des  südTicnen  Gebiets  etc. 

8.  Moreen  Endlich.    Maulbeergewächse. 

Marus  alba  Lin.  Weisse  Maulbeere«  Aus  Asien;  der  Baunt 
oder  auch  Strauch  wird  stellenweise  durch  das  Gebiet,  besonder« 
aber  im  ganzen  Süden  wegen  der  Seidenraupenzucht  angepflanzt. 

Morus  nigra  Lin.  Schwarze  Maulbeere.  Aus  Asien;  der  Baum 
wird  zu  demselben  Zwecke,  aber  mehr  wegen  d^  Frucht,  meistens 
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nur  einzeln,  besonders  im  ganzen  Süd-  und  Mittelgebiet  angepflanst 
und  findet  sieb  am  SQdlittorale  auch  zuweilen  verrvildert. 

9.  Eupborbiaceen  Juss. 

Buxus  »empervirtne  Lin.  lenmergrimer  Buxbaum.  Meist  Stranch, 
seltener  Baum.  Gebirgsstellen  durch  das  ganze  Südgebiet  bis  Nizza, 
dann  un  Mittelgebiete  stellenweise  zerstreut,  Thüringen  im  Scbwarza- 
thale,  Oesterreich  bei  Stever,  an  der  Mosel,  auch  stellenweise  am 
Bheine  bis  Oberelsass  und  im  Jura  etc.  Auch  sehr  häufig  durch 
das  ^nze  Gebiet  in  Parkanlagen  und  LustglLrten  zu  Einfassungen 
und  Hochstrauch  angepflanzt. 

10.  Olaeagneen  R.  Br.    Oelweidengewächse. 

Hippophae  rhamnoides  Lin.  Weidenblättriger  Seedorn.  Meist 
Strauch,  der  im  nördlichen  Asien  und  durch  ganz  Europa,  beson- 
ders an  allen  Meeresküsten  wächst;  mit  den  Alpenströmen  geht  er 
durch  die  Flüsse  stellenweise  in  die  Niederungen  durch  das  ganze 
Gebiet  zerstreut,  besonders  häufig  an  den  Küsten  der  Ost-  und 
Nordsee  und  am  Südlittoral.  Auch  wird  er  oft  angepflanzt  und 
findet  sich  zuweilen  verwildert. 

Olaeagnus  angustifolia  Lin,  Schmalblättrige  Oelweide.  Der 
Strauch  oder  Baum  stammt  wohl  aus  dem  Orient  und  ist  in  unse- 
rem Gebiete  nur  an  den  südlichsten  Küsten  der  Adria  und  des 
Mittelmeeres  heimisch.  Im  übrigen  Gebiete  ist  er  nur  in  Anlagen 
und  Ziergärten  angepflanzt  und  auch  hin  und  wieder  verwildert. 

11.  Santalaceen  R.  B.    Sandelgewächse. 

Oayris  alba  Lin,  Weisse  Osyris.  Dieser  Strauch  wächst  in  Vor- 
bölzern,  Gebüschen,  nur  in  den  Gegenden  am  südlichsten  Littorale, 
Istrien,  Dalmatien,  Genua,  Nizza  etc.    Wird  selten  angepflanzt. 

12.  Laurineen  De  Cand.    Lorbeergewächse. 

Laurua  nobilia  Lin,  Edler  Lorbeerbaum.  Immergrüner,  mei- 
stens kleiner  Baum,  seltener  Strauch,  einheimisch  nur  im  südlich- 
sten Gebiete,  zerstreut  durch  ganz  Italien,  oft  auch  schöne  Wäld- 
chen bildend.  Sonst  im  Gebiete  ist  er  als  Zierbaum  allgemein 
durch  Cultur  verbreitet 

18.  Thymeleen  Juss.    Seidelbastgewächse. 

Dcmhne  Mezereum  Lin.  Seidelbaststrauch,  Kellerhals.  In  Wäl- 
dern, Vorhölzem,  Gebüschen  durch  das  ganze  Gebiet  zerstreut  bis 
in  die  Voralpen. 

Dapkne  Laureola  Lin,  Immergrüner  Kellerhals.  Gebirgswäl- 
der  im  südlichen  Gebiete.  Südtyrol,  Krain,  Istrien,^  Croatien,  Dal- 
matien und  zerstreut  durch  ganz  Italien;  dann  in  Oesterreich, 
Schweiz,  Jura.    Sonst  nur  angepflanzt. 

14.  Jasmineen  R.  Br.  Jasmingewächse. 

Jasminum  officinale  Lifi.  Gewöhnlicher  Jasmin.  Der  Strauch 
stammt  aus  dem  Orient  und  ist  im  Gebiete  nur  durch  Cultur,  be- 
sonders im  südlichen  verbreitet.  Südtyrol,  Südschweiz  und  am  Süd- 
littoral, Istrien,  Genua,  Nizza  etc.,  auch  verwildert. 

15.  Oleaceen  Ldndl.    Oelbaumgewächse. 

Fraocvnus  excdaior  Lin,    Gemeine  Esche.     Ein   hoher  Baum. 

in  BergwUdem  zerstreut  durch  das  ganze  Gebiet:  aus  Deutschland 

geht  er  bis  in  die  Voralpen  in  Tyrol,  der  Schweiz  bis  zu  SöOCy  hoeh, 

.von  da  über  die  Alpen  südlich  in  die  Ebene  Italiens  und  östlich 
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nach  Nordasien.  £r  wird  aach  im  ganzen  Gebiete  allgemein  an- 
gepflanzt und  fuidet  sich  anch  oft  verwildert 

Fraxinus  Omus  Lin.  Blüth entragende  Esche.  Fr,  flari/era 
Scopolij  0mu8  europaeus  Pers.  Gebirgswälder  zerstreut  durch  das 
ganze  Südgebiet,  Sndschweiz,  Südtyrol,  Krain,  am  Sädlittoral  und 
durch  gauz  Italien.    Sonst  im  Gebiete  nur  augepflanzt. 

Syringia  vulgaris  Lin.  Gemeiner  Flieder.  Strauch  oder  Baum. 
Wächst  wild  in  Ungarn  und  Siebenburgen;  im  Süd-  und  Mittel- 
gebiet ist  er  in  Wäldern  und  Vorhölzem  nur  durch  Cultur  rer- 
breitet  und  oft  verwildert,  und  im  Norden  des  Gebiets  in  Hecken 
und  Gärten  nur  angepflanzt. 

Ligzutrnm  vulgare  L.  Gemeine  Rainweide  (Halrtriegel).  Strauch 
der  Berg-  und  Hügelgegenden  bis  in  die  Niederungen  durch  das 
ganze  Gebiet  verbreitet. 

Phiüyrea  media  L.  Ruthenästige  Steinlinde.  P.  virgata  Wiüd. 
Kleiner  Strauch  in  Wäldern,  Vorhölzera.  an  Zäunen  im  Südgebiet, 
Südtyrol  am  Foblin-See;  zerstreut  durcn  Italien  und  am  ganzen 
Südlittorale.  • 

Phillyrea  latifolia  L.  Breitblättrige  Steinlinde.  Kleiner  Strauch, 
in  Gebüschen  steiniger  Abhänge  im  Südgebiete  SQdtyrols,  zerstreut 
durch  Italien  und  am  ganzen  Südlittoral. 

Olea  europaea  Lin.  Gemeiner  Oelbaum.  Olea  sativa  Link. 
Steinige  Orte,  in  Gebüschen  zerstreut  oder  in  kleinen  Beständen, 
im  südlichsten  Gebiete  am  Mittelmeere,  Genua^  Oneglia,  Nizza, 
Ligurien  etc.,  oft  auch  angepflanzt.  Cultivirt  wird  der  Baum  im 
Canton  Tessin,  Südtyrol,  ätnen,  Dalmatien,  Lombardei,  Venedig 
und  im  ganzen  Norditalien  etc. 

16.  Aquifoliaceen  De  Cand.   Stechpalmgewächse. 

lUx  Aauifolium  Lin.  Gemeine  Stechpalme.  Immergrüner 
Strauch,  seltener  baumartig;  Wälder,  Vorhölzer,  Bergtriften  zer- 
streut, oft  gemein  durch  das  ganze  Gebiet  in  den  Ebenen  und  im 
HQgellande.  In  den  Alpen  erscheint  er  sehr  selten  und  fohlt  in  der 
Schweiz,  geht  aber  jenseits  der  Alpen  nach  Istrien,  Nord-  und  Ober- 
italien bis  Nizza  etc.    Wird  auch  im  Gebiete  angepflanzt 

17.  Ebenaceen  Vent    Styraxgewächse. 

Styrax  offidncHis  Lin.  Officineller  Styraz.  Ein  Strauch  an 
sonnigen  Orten.  Ackerrändem  im  südlichsten  Gebiete,  Dalmatien, 
Insel  Brazza,  Oneglia,  Nizza  und  zerstreut  in  Italien. 

(Fortsetzung  folgt) 
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Zweite  Abtheilung^. 
Vereins -Zeitimgy 

redigirt  vom  Directorium  des  Vereins. 

1.  Tereiiis-AigelegeBheitei. 

Versammlung  Bäclmacher  Apotheker  auf  dem  Linckeschen 
Bade  zu  Dresden  den  10.  August  1861, 

Anwesend  waren  die  Herreu:  Märten a  aus  Leipzig,  Bienert 
ans  Berffgiesshübel,  B r ü ck n e r  aus Löbau,  Hofrichter  aus  Schan- 
dau,  John  aus  Leipzig,  Buch  er  aus  Dresden,  Martins  aus  Rade- 
berg.  Legier  aus  Stolpen,  Türk  ans  Dresden,  Crusius  ausDres* 
den,  £  d  e  r  aus  Dresden,  N  e  u  b  e  r  t  aus  Würzen,  Winter  aus  Mitt- 
weida,  Grüner  aus  Dresden.  Göring  aus  Batavia,  z.  Z.  in  Dres- 
den, Dr.  M eurer  aus  Dresaen,  Heinze  aus  Nossen,  Herb  aus 
Lommatzsch,  V  o  ^  e  1  aus  Kötzchenbroda,  Müller  aus  Waldheim, 
Beinhard  ausZittau,  Gustav  Hofmann  aus  Dresden,  Richter 
aus  Dresden,  Dr.  Luboldt  aus  Dresden,  Dr.  Hempel  aus  Glau- 
chau, Axt  aus  Neustadt  b.  Stolpen,  Abendroth  aus  Pirna,  Vo- 
gel aus  Dresden. 

Nach  einigen  einleitenden  Worten  des  Unterzeichneten,  welche 
den  Zweck  der  Zusammenkunft  und  die  Puncte  des  Vereinslebens 
bezeichneten,  über  welche  gesprochen  werden  sollte,  schritt  die 
'Versammlung  zur  Berathung  folgender  Momente: 

1^  Vereinsbeiträge.  Die  Höhe  derselben  wurde,  den  Lei- 
stungen und  der  anzustrebenden  Erreichung  der  verschiedenen 
Vereinszwecke  gegenüber,  für  vollständig  angemessen  erachtet,  und 
bedauert,  wenn  es  Collegen  ^eben  sollte,  die  durch  die  Beiträge 
abgehalten  würden,  dem  vereine  anzugehören. 

2)  Vertretung  der  Pharmacie  bei  den  Behörden 
durcn  das  Directorium.  Die  Bestrebungen  des  Directoriums 
werden  dankbar  anerkannt,  die  geringeren  Erfolge  derselben  in 
dem  Mangel  einer  angemessenen  Vertretung  des  Apothekerstandes 
bei  den  Medicinalbehörden  durch  praktische,  besitzende  Apotheker 

Sesucht,  und  derBeschluss  gefasst:   Angesichts  der  bevorstehenden 
Reformen  des  Medicinalwesens  in  Sachsen,  das  Ministerium  zu  er- 
^  suchen,  dafür  Sorge  zu  tragen,  dass  der  Apothekerstand  bei  den 
Behöraen  künftig  durch  praktische  Apotheker  die  zu  seinem  Gedei- 
hen nöthige  Vertretung  und  Gleichberechtigung  finde. 

3)  General-  una  Kreis-Versammlungen.  Die  im  Juli- 
befte  des  Archivs  S.  97  in  Bezug  auf  die  General -Versammlungen« 
enthaltenen  Andeutungen  befriedigten  die  Anwesenden.  Von  den 
Vereins- Mitgliedern  hoffte  und  wünschte  man  ein  regeres  Interesse 
an  den  Vereins -AngelegenhjBiten  und  eine  lebhafte  Tbeilnahme  an 
den  künftig  öfterer  zu  veranstaltenden  Kreis-  und  Vicedirectorial- 
Versammlungen. 


Aroh.  d.  Pharm.  CLVn.Bds.  d.Hft. 
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4)  Redaction  des  Archivs.  Die  im  Jnlihefte  des  Archivs 
8.  98  bezüglich  des  Archivs  in  Aussicht  gestellten  Verändernngen 
wurden  freudig  begrüsst  und  der  Wunsch  ausgesprochen,  es  aiöge 
baldthunlichst  ein  nach  Inhalt  und  Tendenz  der  Hag  er 'sehen 
Centralhalle  ähnliches  Vereinsblatt  den  Vereins- Mitgliedern  wö- 
chentlich durch  die  Post  zugesendet  werden,  für  dessen  zweck- 
entsprechendes Material  zu  sorgen  die  Mitglieder  aufgefordert  wer- 
den sollen,  da  man  dem  Directorium  diese  neue  Last  nicht  allein 
aufbürden  könne. 

5)  Lesezirkel.  Den  Nutzen  und  die  Nothwendigkeit  der 
Lesezirkel  anerkennend  beklagte  man  nur  das  oft  sehr  späte  Er- 
halten der  Journale.  Man  wünschte  deshalb  einen  achttägigen 
Wechsel  derselben,  und  glaubte  durch  directes  Beziehen  der  Jour- 
nale Seitens  der  Kreis  -  Directoren  der  schnelleren  Circulation  för- 
derlich zu  sein.  Insoweit  aber  die  ungebührliche  Verzögerung 
der  Weiterbeförderung  von  der  Nachlässigkeit  einzelner  Mitglieder 
abhängt,  möge  man  dieselben,  wenn  mehrfache  Erinnerungen  nicht 
fruchten,  aus  der  Liste  streichen. 

6)  Verwaltung  der  Vereins-Cassen,  Ünterstützungs- 
Angelegenheit.  Keiner  der  Anwesenden  hatte  etwas  dagegen 
zu  erinnern  und  Namens  der  Versammlung  drückte  der  Vorsitzende 
dem  Directorium  den  aufrichtigsten  Dank  der  Vereins  -  Mitglieder 
für  die  mühevolle,  treue  und  gewissenhafte  Verwaltung  der  ver- 
schiedenen Gassen,  ebenso  wie  nir  die  umsichtige  Verwendung  der 
zu  milden  Zwecken  verfügbaren  Mittel,  aus.  — 

Zurückkommend  auf  die  längst  gewünschte,  für  un erlässlich 
nöthig  erachtete  Vertretung  und  Anerkennung  der  Gleichberech- 
tigung der  Pharmacie  bei  den  Behörden,  wurde  folgender  Anti-ag 
angenommen:  Der  vor  ca.  15  Jahren  von  der  Behörde  ausgear- 
beitete, damals  mehreren  Apothekern  Sachsens  zur^  Begutachtung 
mitgetheilte,  später  mit  Ergänzungen  versehene,  seitdem  aber  ad 
acta  gelegte  „Entwurf  einer  Apothekerordnung  für  das  Königreich 
Sachsen'',  der  sich  noch  in  den  Händen  einiger  Collegen  befindet, 
soll  von  einem  aus  drei  Dresdner  und  zwei  Leipziger  Apothekern 
zu  bildenden  Comitd  berathen,  der  berathene  Entwurf  in  der  noth- 
wendigen  Anzahl  von  Exemplaren  den  Kreis  -  Directoren  zur  Ein- 
sichtnahme und  weiteren  Besprechung  in  deshalb  zu  veranstalten- 
den Kreis -Versammlungen,  zugefertigt  werden.  Die  mit  den  in 
diesen  Versammlungen  hinzuzufügenden,  etwaigen  Bemerkungen 
versehenen  Eutwur£9-Exemplare  sollen  dann  an  das  Comit4  zurück- 
gehen, welches  die  Aufgabe  hat,  das  gesammelte  Material  über- 
sichtlich zu  ordnen,  um  es  der  endlichen  Beschlussfassung  einer 
vielleicht  1862  abzuhaltenden  Versammlung  der  sächsischen  Apo- 
theker vorlegen  zu  können. 

Der  schriftlich  eingegangene  Antrag  eines  Vereins -Mitgliedes, 
„die  Herausgabe  einer  neuen  sächsischen  Pharmakopoe  in  lateini- 
scher Sprache  verfasst,  anzubahnen^,  fand  die  Beistimmung  der 
Versammlung,  nur  glaubte  man  erst  aann  einen  g^ten  Erfolg  dieser 
Bestrebungen  hoffen  zu  dürfen,  wenn  die  Vertretung  des  Apothe- 
kerstandes  bei  den  Behörden  durch  praktische  Apotheker  gesichert 
sein  wird.  Deshalb  war  man  der  Ansicht,  das  Comite  möge  vor 
Allem  die  Feststellung  dieser  Basis  anstreben  und  darauf  die  Wün- 
sche der  sächsischen  Collegen  wegen  der  Pharmakopoe  und  der 
Apothekerordnung  weiter  bauen. 

Zu  Comitä- Mitgliedern,  welchen  Herr  Dr.  M  eurer  seine  tha* 
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tige  Mitwirkung  gütigst  zusagte,  wurden  sofort  gewählt:  die  Herren 
CoUeffen  Orusius,  £der,  John,  Martens  und  Keferent. 

Nach  Beendigung  dieser  Verhandlungen  hielt  Herr  College  Cr  u« 
Sias  einen  Vortrag  über  Bandwurmmittel  unter  Vorlegunjgp  von 
instructiven  Exemplaren  der  verschiedenen  hierher  gehörigen  neue- 
ren Droguen.  Derselbe  sprach  ferner  über  plastische  Eohlenfilter, 
TOn  denen  mehrere  Muster  vorlagen,  und  über  die  Verfälschung 
des   echten  Jalapenharzes  mit  dem  Harze  von  Ipomoea  orizabeTisis. 

Herr  College  Richter  legte  einige  neuere  französische  Medi- 
camentc  vor. 

Herr  Dr.Luboldt  aus  dem  Hause  Gehe  &  Co.  zeigte  der  Ver- 
sammlung aus  Japan  bezogenes  krystallisirtes  Pfefferminzöl-Stea- 
ropten. 

Nach  hierauf  erfolgtem  Schlüsse  der  Versammlung  vereinigt^ 
dieCollegen  ein  durch  heitexe  Toaste  belebtes  Mittagsmahl,  an  wel- 
chem auch  einige  Gaste  und  später  erschienene  CoUegen  Theil 
nahmen. 

Den  Schluss  des  Tages  bildete  der  Besuch  des  zoologischen 
Gartens. 

Dresden,  am  15.  August  J861.  F.  H.  Vogel. 


Knaus'achea  Apotheker  -  Jubiläum. 

Am  31.  Juli  feierte  Herr  College  Knaus  in  Pobethen  sein 
fünfzigjähriges  Jubiläum  und  seine  goldene  Hochzeit. 

Am  Morgen  wurden  der  Jubilar  und  dessen  Ehefrau  durch 
den  Choral:  .Bisher  hat  uns  Gott  gebracht^  von  den  Familienmit- 
gliedern emptangen,  welche  ihn  durch  einige  Andenken  erfreuten 
und  die  eingegangenen  Gratulationsschreiben,  unter  denen  sich  auch 
eins  des  Geheimen  Regierungs-  und  Medicinal-Raths  Herrn  Dr. 
V.  Freyden  zu  Königsberg,  begleitet  von  einem  schönen  Pokale 
befand,  überreichten. 

Nach  10  Uhr  Vormittags  erschien  eine,  von  dem  Kreis-Physicus 
Herrn  Dr.  Heinrich  geführte  Deputation  von  Freunden  und  Be- 
kannten des  Jubilars,  und  überreichte  demselben  einen  kostbaren, 
silbernen  Pokal.  Herr  Dr.  Heinrich  hielt  eine,  das  Wechsel  volle 
Leben  des  Jubilars  in  kurzen  Umrissen  zeichnende,  und  dessen 
Ehrenhaftigkeit  in  allen  Lagen  des  Lebens  besonders  hervorhebende 
Anrede  bei  der  Ueberreichuug  des  Pokals  und  brachte  aus  dem- 
selben ein  Lebehoch  aus,  in  welches  die  anwesenden  Deputirten 
und  Gäste  einstimmten. 

Hierauf  überreichte  der  Unterzeichnete  im  Namen  des  Direc* 
toriums  des  allgemeinen  Apotheker -Vereins  in  Nord-  und  Süd- 
Deutschland  und  zugleich  auch  im  Namen  und  Auftrage  des  Kreis- 
Directors  Herrn  Lottermoser  (den  Geschäfte  so  sehr  in  Anspruch 
nahmen,  dass  es  ihm  nicht  möglich  war,  sich  an  diesem  Tage  frei 
zu  machen),  das  Diplom  als  Ehrenmitglied  des  Vereins  nebst  Gra- 
tulationsschreiben des  Directoriums  vom  norddeutschen  Apotheker- 
Vereine. 

Der  Jubilar  war  hierüber  sichtlich  erfreut  und  sprach  seinen 
Dank  in  verbindlichen  und  herzlichen  Worten  aus. 

Später  versammelten  sich  die  zur  goldenen  Hochzeit  geladenen 
Gäste  und  wohnten  der  kirchlichen  Feier  in  der  Kirche  Pobethen 
(zu  der  die  ganze  Nachbarschaft  herbeigeeilt  war)  bei,  welche  durch 
eine  gehaltvolle  Rede  des  Herrn  Predigers  Rogge  noch  erheben- 
der wurde. 
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Demoächst  begab  sich  die  VerBammlung  in  die  Wohnang  des 
Jubilars  nnd  blieb  bii  eum  helleo  Morgen  fröhliofa  zusammen  in 
OeseiUchaft  des  geehrten  Jubilars,  der  sich  der  rüstigen  Mannes- 
kraft erfreut  und  trotz  seiner  72  Jahre  fast  kein  graues  Haar  besitzt. 

H.  Ihlo. 


Dankschreiben. 

Hohes  Ober-Directorium! 

Von  den  mir,  bei  Gelegenheit  meines  am  31.  Juli'  er.  stattge- 
habten Apotheker  -  Jubiläums  zu  Theil  gewordenen  Ehrenbezeu- 
gungen hat  mich  keine  so  erfreut,  als  das  Diplom  als  Ehrenmit- 
glied des  Allgemeinen  deutschen  Apotheker -Vereins  und  das  dem- 
selben beigefugte  Gratulationsschreiben. 

Es  ist  mir  deshalb  Bedürfniss,  meinen  tief  gefühlten  Dank  für 
diese  Auszeichnung  auszusprechen,  und  die  Versicherung  hinzu- 
fügen, dass  ich  auch  femer  bemüht  sein  werde,  mich  dieaej^  Aus- 
zeichnung durch  treue  Erfüllung  meiner  Berufspflichten  würdig  zu 
erweisen. 

Hochachtungsvoll  zeichne  ich  mich  als 

Eines  hohen  Ober-Directoriums 
Pobeth§n,  den  7.  August  1861.  ergebenster 

Johann  Ludwig  Knaus, 
An  Apotheker  und  Ritter  des  rothen 

den  Oberdirector  des  Allgemeinen  Adler  -  Ordens, 

deutschen  Apotheker  -  Vereins, 
Medicinalrath  Herrn  Dr.  Bley, 
Hochwohlgeboren,  zu  Bernburg. 


Sonderehausen,  den  17.  August  1861. 
Die  geehrte  Zuschrift  vom  16ten  v.  M.  nebst  deren  Beilagen 
ist  mir  erst  vor  Kurzem,  nachdem  ich  von  einer  mehrwöchentlichen 
Reise  wieder  heimgekehrt,  zu  Händen  gekommen,  und  bin  ich, 
meinen  verbindlichsten  Dank  dafür  auszusprechen,  deshalb  früher 
nicht  ermöglicht  worden.  —  Nichtsdestoweniger  aber  kann  ich  ver- 
sichern, dass  die  freundliche  Ernennung  zum  Ehrenmit^liede  des 
Apotheker- Vereins  in  Nord -Deutschland  mir  ebensoviel  Uenugtbu- 
ting  als  Freude  gewährt,  und  dass  ich  dem  Vereine  und  dem  ge- 
ehrten Directorium  deshalb  zu  aufrichtigem  Danke  verbunden  bin. 
Ich  bitte,  an  die  Aussprache  des  Letzteren  die  Versicherung 
knüpfen  zu  dürfen,  dass  ich  auch  in  Zukunft  immer  gern  bereit 
sein  werde,  so  weit  dies  in  meiner  Macht  liegt,  den  Zwecken  des 
Vereins  förderlich  zu  sein. 

Es  ist  eine  aufrichtige  Hochachtung,  in  welcher  zu  zeichnen 
ich  die  Ehre  habe 

.  des  hochverehrlichen  Direetoriums 

ganz  ergebenster 
V.  Eisner. 


Veränderungen  in  den  Kreisen  des  Vereins, 

Kreis  Angerburg. 

Mit  Schluss  d.  J.  werden  die  HH.  Apoth.  Friedrich  in  Nei- 
denburg und  Richter  in Szittkehmen  aus  dem  Vereine  scheiden. 
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Kreiß  Elber/eld, 

Zn  Ende  d.  J.  scheiden  die  HH.  Hahnewald  und  Strack 
ans  dem  Vereine. 

Kreta  Bonn, 

m 

Hr.  Apoth.  Beck  ha  US  in  Bonn  ist  eingetreten.  Desgleichen 
der  Pharixiaceaten-Verein. 

Kreie '  Sonderthauaen. 

Hr.  Minister  v.  Eisner  ist  zum  Ehren mit^liede  ernannt  worden. 
Hr.  Hof-Apoth.  Richard  ist  in  den  Kreis  Eisleben  getreten. 

Kreia  Lüneburg. 

Hr.  Dr.  Kraut  ist  Mitglied  Reworden  und  hat  das  Kreisdirec« 
torat  an  Hm.  Prollius  Stelle  übernommen. 

Kreta  Wblgaat. 
Hr.  Apoth.  Weissenborn  in  Stralsund  ist  eingetreten. 

Kreia  Bemburg. 

Hr.  Apoth.  Schub  ach  in  Gröbzig  ist  eingetreten.  Hr.  Apoth. 
Rathke  ist  in  den  Kreis  Berlin  getreten,  nachdem  er  daselbst  die 
Kaamann'sche  Apotheke  erkauft  hat. 

Kreia  Hanau. 
Hr.  Apoth.  und  Droguist  Sau!  in  Frankfurt  ist  eingetreten. 

Kreia  Berlin. 
Hr.  Apoth.  Dr.  Köhn  ist  eingetreten. 

Kreia  Leipzig.. 

Hr.  Apoth.  Starke  in  Lindenen  ist  eingetreten;  desgleichen 
Hr.  Apoth.  Hartmann  in  Leipzig.^ 

Kreta  Oldenburg. 
Hr.  Admiaistr.  Krebs  in  Elsfleth  ist  eingetreten. 

Kreia  AUatadt-Dreaden. 
Hr.  Apoth.  Vogel  in  KQtzschenbroda  ist  in  den  Verein  getreten. 


Die  Pensionaire  des  Vereins  HH.  Kandier  und  Hühner  sind 
gestorben. 

Desgleichen  das  Ehrenmitglied  Hr.  Prof.  Dr.  Wenderoth  in 
Marburg. 

Notizen  aus  der  Generalcorrespondenz  des  Vereins. 

Von  Hm.  Vicedir.  Dr.  LÖhr  in  Cöln  wegen  Anmeldung  für 
Kreis  Bonn.  Von  HH.  Med.- Ass.  Wilms,  Kreisdir.  Dr.  Schlie- 
mann,  Apoth.  Blell  wegen  General- Versammlung  und  Directorial- 
Couferenz.  HH.  Dir.  Med.-Rath  Oy  er  heck.  Faber.  Geiseler 
wegen  General -Versammlung.  Von  Hrn.  Ehrendir.  Dr.  M  eurer 
desgleichen  und  wegen  Arbeiten  für  Hagen -Bucholz'sche  Stiftung. 
Von  Hrn.  Geh.  Ober-Med.-Rath  Dr.  Mitscher  lieh  über  die  Preis- 
arbeiten. Von  Hrn.  Kreisdir.  Hirsch berg  wegen  Pensionsantrag, 
Ehrendiplom  etc.  Von  Sr.  Ezc.  Hrn.  Staatsminister  v.  E 1  s  n  e  r  Dank- 
schreiben für  Ehrendiplom.  Hm.  Kreisdir.  Dr.  W  i  tte,  Prof.  Dr.  Lud- 
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wig,  Dr.  Reichardt,  Dr. Ihlo,  Apoth. Hirsch,  Prof. Dr.  Landerer, 
Dr.  Kemper,  Dir.  Dr.  Geiseler  und  Dr.  Rebling  wegen  Redac- 
tionsarbeiten  und  Beiträge  zum  Archiv.  Von  Hrn.  Kreisdir.  Mün- 
ster Anmeldung  zum  Kreise  Oldenburg.  Von  Hm.  Yicedir.  Ret- 
schy  wegen  mehrerer  Y ereins-Angelegenheiten ;  Reise  nach  Pyr- 
mont Von  Hm.  Kreisdir.  Med.-Ass.  Reis sn er  wegen  Yersamm- 
Inng  in  Hallo.  Yon  Hm.  Stölter  und  Hrn.  Gressler  wegen 
General -Yersammlung,  Yon  Hm.  Gethmann  Beitrag  zur  Gehül- 
fen-Unterstützungscasse.  Yon  den  HH.  Sick  ermann  und  Roh  de 
wegen  Mineralwasser -Apparats.  Yon  Hrn.  Panzer  in  Hamburg^ 
Bewerbung  um  Pension.  Yon  dem  Hamburger  Apotheker- Yerein 
Mittheilung  für  das  Archiv.  Yon  Hm.  Geh.-Rath  Prof.  Dr.  Göp- 
pert  Beitrag  für  das  Archiv. 


8.  Zar  Hedicinalgesetzgebuig« 

Im  Herzogthum  Anhalt- Dessau  erschien  in  Folge  des  Gutach- 
tens vom  Regierungs^Medicinalrath  Dr.  Frank el  folgende: 

Verordnungy   die  Selbstverabreichung  von  Arzneien  Seitens 
der  Medicinalpersonen  etc.  betreffend. 

Mit  höchster  Genehmigung  wird  in  Betreff  des  Selbstverabrei- 
chens  von  Arzneien  Seitens  der  Aerzte  etc.  hiermit  verordnet,  was 
folgt : 

§.  1.  Allen  zur  ärztlichen  Praxis  berechtigten  Medicinalperso- 
nen steht  es  zu,  sogenannte  Rerse-Apotheken  zu  fuhren  und 
aus  letzteren  den  von  ihnen  selbst  an  solchen  Orten,  wo  keine 
öffentlichen  Apotheken  sind,  behandelten  Kranken  in  Fällen  drin- 
gender Gefahr  und  für  die  Dauer  dieser  Gefahr  die  erforderlichen 
Arzneien  selbst  zu  verabreichen. 

§.  2.  Wenn  am  Wohnorte  eines  Arztes  oder  eines  zur  ärzt- 
lichen Praxis  berechtigten  Wundarztes,  oder  in  der  Umgegend  bis 
auf  3/4  Stunden  Entfemung  von  deren  Wohnorte  eine  öffentliche 
Apotheke  oder  Dispensir- Anstalt  nicht  besteht,  so  kann  den  bezeich- 
neten Medicinalpersonen  von  der  Regiemng  die  Erlaubniss  ertheilt 
werden,  eine  Haus-Apotheke  zu  führen  und  aus  derselben  den 
von  ihnen  selbst  an  Orten,  wo  keine  Apotheken  sind,  behandelten 
Kranken  die  benöthigten  Arzneien  gegen  arzneitaxmassige  Yer- 
gütung  selbst  zu  verabreichen. 

§.  3.  Die  in  den  Haus- Apotheken  (No.  2.)  vorräthig  gehaltenen  Arz- 
neien müssen  in  einem  möglichst  weit  zubereiteten  Ziustande  aus  der 
zunächst  gelegenen  inländischen  öffentlichen  Apotheke  entnommen  und 
muss  Ober  die  Entnahme  Buch  geführt  werden.  Die  ausgegebenen 
Arzneien  sind  unter  genauer  Bezeichnung  des  Namens  und  Wohn- 
ortes des  Kranken^  des  Datums  der  Yerabreichung  und  des  tax- 
mässigen  Preises  in  ein  von  dem  Inhaber  der  Haus-Apotheke  zu 
führendes  Reoeptbuch  einzutragen,  welches  dem  betreffenden  Phy- 
sicns  auf  Erfordern  jederzeit  vorgel^t  werden  muss. 

§.  4.  Die  zur  Führung  einer  Haus- Apotheke  befugten  Medi« 
cinalpersonen  sind  verbunden,  besondere  Rechnungen  über  die  von 
ihnen  gelieferten  Arzneien  auszustellen.  In  keinem  Falle  dürfen 
sie  die  Forderungen  für  Arzneimittel -Lieferungen  mit  den  Gebüh- 
ren-Forderungen für  ärztliche  Verrichtungen  etc.  in  einem  and 
demselben  Ansätze  zusammenfassen. 
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.  §.  5.  Die  Ertheilnng  der  Erlaubniss  zur  Führung  einer  Haus- 
Apotheke  ist  bedingt  durch  den  Nachweis  der  erforderlichen  Kennt- 
nisse und  Fertigkeiten,  den  der  betreffende  Arzt  oder  Wundarzt  in 
einer  Prüfung  vor  demMedicinal-Collegio  zu  führen  hat.  Die  frag- 
liche Erlaubniss  ist  jederzeit  widerruflich.  Sie  erlischt  sofort  von 
selbst,  wenn  am  Wohnorte  der  betreffenden  Medicinalperson  oder 
in  dessen  Umgegend  eine  öffentliche  Apotheke  errichtet  ist.  In 
diesem  Falle  ist  jedoch  von  dem  Besitzer  der  neuerrichteten  öffent- 
lichen Apotheke  das  Inventarium  der  bisherigen  Haus -Apotheke, 
80  weit  dasselbe  noch  brauchbar  ist,  zu  übernehmen  und  dem  In- 
haber der  letzteren  eine  nach  dem  Ermessen  der  Regierung  fest- 
zusetzende billige  Entschädigung  zu  gewähren. 

§.  6.  In  allen  übrigen,  im  Vorstehenden  nicht  bezeichneten 
Fällen  haben  sammtliehe  Medicinalpersonen  der  Selbstverabreichung 
▼on  Arzneien,  auch  der  unentgeltlichen,  sich  zu  enthalten. 

§.  7.  Die  in  den  vorstehenden  Paragraphen  enthaltenen  all- 
gemeinen Bestimmungen  gelten  auch  für  die  Verabreichung  soge- 
nannter homöopathischer  Arzneien,  insoweit  sie  nicht  durch 
die  hier  folgenden  besonderen  Bestimmungen  eine  Abänderung 
erleiden. 

I.  Nach  bestandener  Prüfung  in  der  homÖopsithischen  Phar- 
macie  ist  jedem  Arzte  und  jedem  zur  ärztlichen  Praxis  unbedingt 
zugelassenen  Wundarzte  die  Führung  einer  homöopathischen  Haus- 
Apotheke  (§.  2.),  beziehungsweise  die  Bereitung  und  Selbstverab- 
reichung der  dritten,  vierten  und  weiteren  Verreibungen  fester  und 
und  der  zweiten,'  dritten  und  weiteren  Verdünnungen  flüssiger  ho- 
möopathfscher  Arzneien  in  dem  Falle  gestattet,  wenn  eine  von  der 
Herzoglichen  Regierung  bestätigte  öffentliche  homöopathische  Apo- 
theke^ oder  Dispensir- Anstalt  am  Wohnorte  der  Medicinalperson 
oder  in  dessen  Umgegend  bis  auf  ^/^  Stunden  Entfernung  nicht 
besteht. 

IL  Die  Prüfung  in  der  homöopathischen  Pharmadio  darf  kei- 
nem um  die  Erlaubniss  zum  Selbstverabreichen  homöopathischer 
Arzneien  sich  bewerbenden  Arzte  oder  Wundarzte  erlassen  werden, 
der  nicht  mindestens  schon  seit  5  Jahren  die  homöopathische  Heil- 
methode nachweislich  ausübt.  Dieselbe  wird  vor  einer  von  der 
Regierung  in  jedem  einzelnen  Falle  zu  ernennenden  Commission 
abgelegt,  an  welcher  mindestens  ein  mit  der  homöopathischen 
Heilmethode  praktisch  vertrauter  Arzt  als  Examinator  Theil  neh- 
men muss. 

in.  Die  zur  Bereitung  und  Selbstverabreichung  homöopathi- 
scher Arzneien  berechtigten  Medicinalpersonen  sind  verbunden,  die 
ihnen  zu  den  bezeichneten  Arznei-Verdünnungen  und  -Verreibun- 
gen nothwendi^en  Ur-Präparate,  insofern  sie  solche  nicht  selbst 
bereiten,  aus  einer  inländischen  öffentlichen  Apotheke  zu  beziehen. 

IV.  Dieselben  sind  femer  verbunden,  JFur  die  von  ihnen  selbst 
verabreichten  Arzneien  keine  höheren  Preise  zu  berechnen,  als  die 
für  die  öffentlichen  homöopathischen  Apotheken  erlassene  Arznei- 
taxe vorschreibt. 

V.  Mit  dem^  1.  April  1860  tritt  die  hier  angeschlossene  homöo- 
pathische Arzneitaxe  in  Kraft.  Für  die  öffentlichen  homöopathi- 
schen Apotheken  im  Herzogthume  sind  bis  auf  Weiteres  die  in  der 
homöopathischen  Pharmakopoe  von  Grüner  (2.  Auflage)  enthalte- 
nen Vorschriften  maassgebend. 

VI.  Die  Anlegung  einer  öffentlichen  homöopathischen  Apotheke 
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oder  Dispensir-Anstalt  darf  in  der  Regel  nur  in  Verbindung  mit 
einer  bereits  bestebenden  öffentlicben  Apotbeke  gescbeben. 

Vn.  Als  eine,  billigen  Anforderungen  entsprecbende  rein  bo- 
möopathiscbe  Apotneke  kann  nur  diejenige  angesehen  werden,  welcbe 
in  einem  vor  den  Ausdünstungen  der  übrigen  Räume  der  Apotheke 
geschützten  Locale  sich  befinaet  Der  Vorsteher  der  homöopathi- 
schen Apotheke  ist  zur  ordnungsmässigen  Führung  derselben  durch 
besondem  Eid  zu  verpflichten. 

Vin.  Giftige  ArzneistofFe  dürfen  von  dem  Apotheker  im  Hand- 
verkauf, d.  h.  ohne  ärztliche  Verordnung,  nur  in  solchen  hom6opa- 
tbischen  Verdünnungen  verabfolgt  werden,  .welche  nicht  mehr  als 
ein  hunderttausenstel  Gran  des  Orstofiv  enthalten. 

IX.  Der  Handel  mit  homöopathischen  Taschen-  oder  Hand- 
Apotheken  steht  lediglich  den  Apothekern  zu.  Derartige  Hand- 
Apotheken  dürfen  keinen  Arzneiston  in  der  Urtinctur  oder  der  Ur- 
essenz  und  deren  beiden  ersten  Verdünnungen  oder  in  einer  Ur- 
verreibung  (d.  h.  in  einer  der  ursprünglichen  V  erreibungen  trockner 
Substanzen  vor  deren  Ueberfuhrung  in  die  flüssige  Form),  giflige 
ArzneistofiTe  aber  nur  in  der  unter  Ziffer  VIU.  angegebenen  Men- 
gen enthalten. 

Deil  zur  Ausübung  der  Heilkunst  nicht  befugten  Besitzern 
homöopathischer  Hand -Apotheken  ist  es  untersagt,  Arzneien  aas 
denselben  an  andere  Personen  zu  verabreichen  oder  verabfolgen  zu 
lassen,  ausgenommen  auf  Verordnung  eines  Arztes  an  solche  Per- 
sonen, welche  zu  ihrem  Hausstande  gehören. 

§.  8.  Zuwiderhandlungen  ge^en  die  Vorschriften  dieser  Ver- 
ordnung werden,  sofern  nicht  Cnminalgesetze  oder  die  Art.  116., 
117.,  123.,  134.,  135.,  137.,  138.  im  Polizei  -  Strafgesetze  übertreten 
sind,  mit  Geldstrafe  von  5  —  20  Thalem  geahndet. 

Dessau,  am  10.  März  1860. 

Herzoglich  Anhaltisches  Staats- Ministerium. 

V.  Ploets. 

Arzneüaxe  der  homöopathischen  Arzneimütel, 

1.  Für  J^ereitnng  eines  Pulvers —  J^  l9fr  S  d^ 

2.  „  „  zweier  Pulver —  „  2  „  —  „ 

3.  „  „  dreier  Pulver —  „2„    6„ 

4.  „  „         von  vier  bis  Ind.  sechs  Pulvern, 

ein  jedes — „  —  „    9„ 

5.  9  „         von  mehr  als  sechs  Pulvern,  ein 

jedes  über  sechs —  „  —  „    6  „ 

so  dass 

6.  für  acht  Stück  Pulver —  „  5  „    6  „ 

7.  „    zwölf  Stück  Pulver —  »7,,    6„ 

berechnet  werden: 

8.  für  Bereitung  von  Milcnzuckerpulver  von  5  bis 

10  Gran,  das  Stück —  i,  —  »    ^  n 

9.  „  „  „    Milchzuckerpulver  von  1  bis 

4  Drachmen,  das  Stück ...  —  „  2  „  —  „ 

10.  „    eine  Drachme  der  ersten  Verreibung —  n  ^  n  —  n 

11.  ,      „  „  „     zweiten  Verreibung —  »  3  „    3  , 

12.  „      „  „  „     dritten  Verreibung —  »3„    9„ 

13.  „      „  „        flüssige  Verdünnung —  „  3  „    3  „ 

14.  „    mehr  als  1  Drachme  bis  zu  Va  Unze —  „  4 


n  n 
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15.  für  1-^4  Unsen  Mixtur,  woza  die  Verdannim- 

gen  der  Urtinctnren  gehören ....  —  ^  Bsfr  9  S^ 

1^    ,     mehr  als  4  Unzen  Mixturen —  „  5  »  —  „ 

17.    „    5  Gran  8treukägelchen —  „  2  „  —  „ 

la    „    6  —  15  Gran  dergl —  n  ^  n    ^  n 

19.    „    16 -ao.  Gran  dergl —  »3„    3„ 

Anmerkungen. 

1)  Die  Papierkapseln  und  die  Signataren  werden  nicht  in  fiech- 
nnng  gestellt;  —  2)  Gläser  und  Schachteln  werden  nach  der  gesetz- 
lichen Taxe  berechnet  und  3)  werden  Urpraparate  dispensirt,  welche 
theure  Arzneistoffe  enthalten,  so  wird  der  Preis  nach  der  Arznei- 
taxe  berechnet. 


3f  Zw  Netlicu,  T^iikologie  u4  Plnmakobgie« 

Anweisung  zu  einem  Verfahren^  Standgefäase  in  Material- 
kammer,  Keller  etc.  auf  eine  haltbare  und  schöne  AH 
zu  signiren]  von  H.  Bernhardj  d,  Z,  in  Arnstadt 

Es  durfte  vielleicht  manchem  meiner  werthen  Fachgenoesen 
nicht  unlieb  sein,  eine,  nach  einer  Reibe  von  verschiedenen  Ver- 
suchen, von  mir  gemachte  Erfahrung  über  Signirung  der  Vorraths- 
gefäfise  zu  vemenmen,  und  fühle  ich  mich  daher  gedrungen  die- 
selbe mitzutheilen. 

Da  in  kleineren  Geschäften  die  Signaturen  der  Gefasse  in  Ma- 
terialkammer, Keller  etc.  selten  in  eingebrannter  Schrift  ausgeführt 
sind,  noch  der  grossen  Kosten  wegen  sein  können,  so  sind  aie  Be- 
sitzer gewiss  öfter  in  die  Nothwendigkeit  versetzt,  die  Papierscbilder  zu 
erneuern.  Haltbarer  und  schöner  sind  Schilder  von  Oelfarbe;  aber 
auch  diese  werden  besonders  an  fetten  und  ätherischen  Oelglasem, 
Salbenböcbsen  etc.,  leicht  von  herunterlaufenden  Tropfen  angegrif- 
fen und  aufgelöst.  Ich  habe  nun  mancherlei  Versuche  gemacht 
diesem  Uebel  Abhülfe  zu  verschaffen,  und  bin  zu  einem  guten 
Resultate  gelangt. 

Ich  bereitete  eine  Farbe  ans  sehr  leicht  trocknendem  Leinöl- 
fimiss  und  Hleiweiss,  versetzte  diese  Farbe  mit  Ultramarin  bis  zur 
schwach  bläulichen  Färbung,  da  dieselbe  sonst  getrocknet  eine  un- 
angenehm gelbliche  Färbung  annimmt.  Von  dieser  Farbe  brachte 
ich  vermittelbt  eines  feinen  rinsels  einen  möglichst  g^leichmässigen, 
aber  äusserst  schwachen  Anstrich  auf  das  zu  signircnde  Gefass. 
Um  ein  schönes  Oval  und  scharfe  Begrenzung  des  Schildes  zu  er- 
langen, bediente  ich  mich  ausgeschnittener  Schablonen  von  schwa- 
cher Pappe,  welche  ich  an  die  Gefässe  anlegte.  Diesen  ersten 
Anstrich  Hess  ich  nun  sehr  scharf  trocknen,  weil  es  leicht  vorkom- 
men kann,  dass  sie  bei  nicht  voUkommner  Trockenheit,  besonders 
im  Keller,  das  ganze  Schild  abschält  und  vom  Gefässe  abfällt. 

Sodann  wiederholte  ich  das  Anstreichen  bei  Gläsern  vier  bis 
fünf  mal,  bei  Thonbüchsen  zwei  bis  drei  mal,  Hess  zwischen  jedem 
Anstrich  gut  abtrocknen,  und  schliff  zuletzt  das  Schild  mit  fein 
geschlämmtem  Bimsstein  und  Wasser  vermittelst  eines  leinenen 
Läppchens  ganz  glatt. 
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Alsdann  machte  ich  eine  Farbe  von  frisch  ausgeglühtem  Kien- 
russ  und  gutem  Copal  oder  Bemsteinlack  zurecht,  wobei  jedoch  zu 
beobachten  ist,  dass  der  Kienruss  sehr  fein  abgerieben  sein  und 
die  Farbe  so  viel  Lack  enthalten  muss,  dass  sie  getrocknet,  glän- 
zend erscheint,  weil  sich  die  Schrift  sonst  leicht  verwischt.  Ich 
ziehe  diese  Lackfarbe  der  Oelfarbe  vor,  da  sich  damit  viel  leichter 
vorschreiben  lässt  als  mit  letzterer,  und  sie  auch  viel  schneller 
trocknet.  Die  Farbe  muss  in  einem  gut  verschlossenen  Gefässe 
aufbewahrt  werden  und  ist  dieselbe  von  Zeit  zu  Zeit,  je  nach  Be- 
dürfnisse mit  etwas  rectiiicirtem  Terpentinöl  zu  verdünnen,  da  sie 
beim  Offenstehen  des  Glases  leicht  eindickt.  Auch  muss  man  den 
Pinsel,  der  von  bester  Qualität  sein  muss,  öfters  mit  Ol.  Terebinth. 
auswaschen,  weil  die  Farbe  während  des  Schreibens  sehr  leicht 
verdickt,  und  das  Arbeiten  dann  schwieriger  ist  und  nicht  so  gut 
geling.  Nachdem  nun  die  Schrift  scharf  getrocknet,  was  im  Som- 
mer in  4  —  5  Tagen  geschehen  sein  kann,  überzog  ich  die  Schilder 
mit  einem  feinem  Haarpinsel  mit  einer  Mischung  von  2  Theilen  Col- 
lodium  und  1  Th.  Aether,  gebrauchte  aber  die  Vorsicht,  den  Üeber- 
zug  etwas  über  den  Rand  des  Schildes  hin  auszuführen,  so  dass 
herablaufende  Oeltropfen  etc.  nicht  in  das  Schild  selbst  eindringen 
können.  Das  Ueberziehen  mit  Collodium  muss  sehr  schnell  ge- 
schehen, und  es  ist  gerathen  sich  vorzusehen,  nicht  zweimal  über 
dieselbe  Stelle  zu  streichen:  erstens  weil  sich  sonst  die  Buchstaben 
zu  leicht  verwischen,  zweitens  weil  ein  zu  starker  Ueberzug  von 
Collodium  den  Glanz  der  Schrift  beeinträchtigt  und  -  das  Schild 
kein  so  schönes  Aussehen  bekommt. 

Darauf  verschaffte  ich  mir  einen  guten  klaren  Dammarlack 
und  verdünnte  denselben  mit  etwas  Terpentinöl,  damit  überzog 
ich  nun  die  Schilder  und  liess  gut  trocknen.  Auf  diesen  ersten 
Lacküberzug  brachte  ich  noch  einen  zweiten,  mit  unverdünntem 
Lack,  und  nach  recht  scharfem  Abtrocknen  sind  die  Gefasse  zum 
Gebrauche  fei^tid:.  Auf  Poi^ellanbGchsen  ist  es  nicht  nöthig  noch 
mit  Bleiweissfarbe  anzustreichen,  man  kann  die  Schrift  so  auftra- 
gen, darf  aber  das  Ueberziehen  mit  Collodium  und  Lack  nicht 
vergessen.  Die  Gefässe  für  Narcotica  etc.  schreibt  man  zweck- 
mässig mit  einer  Farbe  aus  Lack  und  Zinnober  vor,  um  sie  vor 
den  Anderen  auszuzeichnen. 

Auf  diese  Weise  kann  mit  wenigen  Kosten  eine  schöne  und 
sehr  haltbare  Signirung  der  Gefässe  vorgenommen  werden,  auch 
kann,  wenn  ein  Glas  zerbrochen  ist,  weit  schneller  und  billiger 
ein  neues  eingestellt  *  werden,  als  wenn  die  Gläser  einffcbi-annte 
Signaturen  haben.  Bei  weniger  Uebung  kann  sich  Jeder  leicht 
Fertigkeit  genuff  erwerben,  um  mit  dem  Pinsel  schöne  Signaturen 
zu  scnreiben.  Auch  ist  in  kleineren  Geschäften  dem  Geschäftsper- 
sonal gewiss  Zeit  genug  übrig,  eine  solche  Arbeit  zu  fertigen,  und 
wird  es  vielleicht  manchem  der  Geholfen  oder  Lehrlinge  ganz  an- 
genehm sein,  müssige  Stunden  mit  solcher  Arbeit  auszuÄillen,  und 
so  zur  Verschönerung  der  Geschäftslocale  beizutragen,  wie  ich 
bereits  schon  in  früheren  und  in  meiner  Jetzigen  Condition  gethan 
habe. 
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Ueber  Actaea  racemosa  (Cimicifuga  racemosa). 

lieber  dieses  in  Nord  -  Amerika  sehr  beliebte  und  viel  ange- 
wandte Arzneimittel  giebt  uns  Prof.  Bentley  in  London  folgen- 
den ausführlichen  Bericht. 

pie  Wurzel  dieser  Pflanze  wurde,  nachdem  sie  schon  lange 
als  yolksheilmit);el  gegen  Bronchial  •  Affectionen  und  verschiedene 
andere  Krankheiten  im  Westen  der  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
Amerika  angewandt  worden  war,  zuerst  von  Dr.  Garden  in  Vir- 
ginia im  Jahre  1823  in  der  medicinischen  Praxis  geprüft,  und 
von  ihm  als  ein  sehr  werthvoll es  Mittel  gegen  tuberkulöse  Schwind- 
sucht empfohlen.  Seit  jener  Zeit  ist  sie  gegen  verschiedene  Krank- 
heiten in  Nord -Amerika  angewandt,  und  seit  vielen  Jahren  in  die 
Pharmakopoe  der  Vereinigten  Staaten  unter  dem  Namen  Cimici» 
fuga  aufgenommen  worden. 

Seit  Kurzem  hat  Dr.  Simpson  in  Edinburgh  diese  Wurzel 
auch  in  den  englischen  Arzneischatz  eingeführt,  sich  sehr  günstig 
über  ihre  Erfolge  gegen  Chorea,  Kheumatismus  und  andere  Krank- 
heiten ausgesprochen,  so  dass  sie  ein  beliebtes  Heilmittel  auch  der 
englischen  Aerzte  werden  und  bleiben  wird. 

Die  JWutterpflanze  dieser  "Wurzel  hat  verschiedene  Namen  er- 
halten. Es  ist  Actaea  racemosa  {Linn.  spec.  722,,  Wüiden.  epec, 
plant  2,  1139),  Cimicifuga  racemosa  nach  Torrey,  Gray  u.  Barton^ 
Macrotis  racemosa  nach  Eaton  und  Raff.^  Actaea  monogyna  WaU,; 
Cimicifuga  SerpentariU  Purshr^  Christophoriana  racemosa  Taum.^ 
Botrapkis  Serpentaria  und  racemosa  einiger  andern  Autoren. 

Sie  verdankt  ihren  Namen  Cimicifuga  und  ihre  gewöhnliche 
Benennung  Wanzengift,  dem  Volksglauben,  dass  ihre  stinkenden 
Blätter  die  Kraft  hätten,  Wanzen  zu  vertreiben.  Eine. andere,  in 
Sibirien  einheimische  Art,  Actaea  Cimicifuga  Linn.  oder  Cimicifuga 
foetida  Gaertn.,  geniesst  in  jenem  Lande  denselben  Ruf. 

Character  gener.  Regelmässiger,  hinfälliger,  blumenblattähn- 
licher 4 — öblätteriger  Kelch,  4  Blumenblätter,  1  —  5  vielsamige  Car- 
pellen,  krautartige  perennirende  Pflanzen. 

Cliaract.  specif  Einfacher  3—8  Fnss  hoher  Stengel.  Blätter 
mehr  oder  weniger  3theilig,  die  einzelnen  Theile  oblong -oval,  ge- 
sägt, gezähnt  oder  eingeschnitten.  Traube  lang.  Ein  einziges  trock- 
nes,  aufspringendes  Carpellum.  Wohnt  in  Nord -Amerika,  und 
wachst  in  feuchten,  schattigen  oder  bergigen  Wäldern  von  Canada 
bis  Florida.    Blüht  im  Juni  und  Juli.     ^ 

Die  Wurzel  wird  zu  medicinischen  Zwecken  gewöhnlich  im 
Herbst  gesammelt,  da  sie  zu  dieser  Zeit  am  wirksamsten  sein  soll. 
Sie  besteht,  wie  sie  gewöhnlich  in  den  Handel  kommt,  aus  ganzen 
oder  zerschnittenen  Rhizomen,  von  denen  eine  wechselnde  Anzahl 
Würzelchen  herabhängen,  oder  aus  einem  Gemenge  von  Rhizomeh 
und  abgebrochenen  Würzelchen.  Es  kommt  auch  vor,  dass  die 
Wurzelchen  ganz  fehlen.  DieRhizome  sind  ^z-^l  Zoll  dick,  doch 
erreichen  sie  selten  das  letztere  Maass;  gewöhnlich  sind  sie  V2^^Ü 
stark.  Die  Länge  derselben  beträgt  in  der  Regel  3  Zoll.  Sie  zei- 
gen eine  etwas  abgeflachte,  cylindrische  Form,  und  sind  mehr  oder 
weniger  gedreht  Sind  sie  von  einiger  Länge,  so  tragen  sie  oben 
noch  die  Ueberreste  des  Stengels.  Aussen  sind-  sie  mit  Querstreifen 
Tersehen,  zwischen  denen  zahlreiche  unregelmässige  Längsstreifen 
sich  befinden,    die    mit    entsprechenden  Erhöhungen  abwechseln. 
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Ihre  Farbe  ist  dunkelbraun  oder  fast  schwarz.  Inwendig  sind  sie 
weisslich  oder  gelblich,  bisweilen  mit  einem  dunklen  Kerne.  Sind 
die  Rhizomo  schon  lange  getrocknet,  so  sind  sie  fast  geruchlos; 
werden  sie  aber  gepulvert  oder  mit  kochendem  Wasser  übergössen, 
so  besitzen  sie  einen  schwach  narkotischen  Geruch. 

Im  fi'ischen  Zustande  dagegen,  oder  wenn  sie  frisch  getrock- 
net, riechen  sie  eigenthümlich,  etwas  narkotisch,  ähnlich  einer  Mi- 
schung aus  Aconitum  und  Liquiritia.  Die  frischen  und  frisch  ge- 
trockneten Wurzeln  haben  einen  bittern,  etwas  scharfen,  und  schwach 
zusammenziehenden  Geschmack;  durch  langes  Aufbewahren  verlie- 
ren sich  diese  Eigenschaften  etwas.  Dies  rahrte  zu  der  Annahme, 
die  frisqhen  Wurzeln  seien  wirksamer,  als  lange  getrocknet  aufbe- 
wahrte, welche  Annahme  denn  auch  durch  die  Praxis  ihre  völlige 
Bestätigung  gefunden  hat. 

Die  Wurzelfasem  gehen  ihrer  grossen  Zerbrechlichkeit  wegen 
bei  sorgloser  Handthierung  leicht  verloren.  Die  Erfahrung  hat 
gelehrt,  dass  sie  wirksamer  sind  als  die  Wurzelstöcke,  und  wäre 
es  deshalb  wünschenswei-th,  wenn^  mehr  Sorgfalt  auf  ihre  Erhaltung 
verwendet  würde.  Sie  haben  eine  Länge  von  mehreren  Zollen, 
und  gleichen  denen  der  Serpentaria  auffallend.  Sie  sind  aussen 
schwach  und  unregelmässig  gestreift,  von  der  Stärke  einer  Strick- 
nadel und  schwarzbraun.  Die  kleineren  Wurzeln  sind  rund,  die 
grösseren  meistens  mehr  oder  weniger  eckig.  In  den  übrigen  Eigen- 
schaften gleichen  sie  dem  Wurzelstocke. 

Eine  genügende  Analyse  ist  von  der  Cimicifuga  bis  jetzt  noch 
nicht  vorhanden.  Nach  Tilghmann  enthält  ^ic:  Stärke^  Zucker, 
Gummi,  Wachs,  fettige  Materie,  Harz,  Gerbsäure,  Gallussäure, 
schwarzen  Farbstoff,  grünen  Farbstoff,  Pottasche,  Calcium,  Eisen, 
Magnesium  und  Holzfaser,  Bis  jetzt  ist  noch  kein  Alkaloid 
oder  dem  Aehnliches  daraus  dargestellt  worden.  Aus  der  concen- 
trirten  Tinctur  fällt  Wasser  ein  harzartiges  Extract,  das  man  Ctmi- 
cifugin  oder  Macrotin  genannt  hat.  Es  repräsentirt  fast  die  ge- 
sftmmte  Wirksamkeit  der  Wurzel. 

Nach  Prof.  Wayne  kann  man  das  Cimicifngin  in  reinem  Zu- 
stande erhalten,  wenn  man  eine  starke  alkoholische  Tinctur  der 
Wurzel  der  freiwilligen  Verdunstung  überläset,  bis  das  Harz  sich 
abgeschieden  hat,  die  übri?  gebliebene  Flüssigkeit  vorsichtig  ab- 
giesst,  das  Harz  in  Alkohol  löst,  die  Lösung  bei  gelinder  Wärme 
bis  zur  Consistenz  eines  flüssigen  Extractes  abdampft,  und  dieses 
in  dünnen  Schichten  auf  Glasplatten  behutsam  austrocknet.  Da 
übrigens  die  Cimicifuga -Wurzel  durch  das  Alter  an  Wirksamkeit 
sehr  einbüsst,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  ausser  dem  Harze  noch 
ein  flüchtiger  Stoff  einen  wesentlichen  Factor  der  Wirksamkeit 
derselben  bildet 

Ein  aus  1  Unze  Rhizora  mit  Wurzelfasem  und  13*  Unzen  ko* 
chenden  Wassers  bereiteter  Aufguss,  zeigt  nach  Procter  folgende 
Reactionen:  Lackmustinctur  wird  leicht  geröthet,  Eisenchlorid  be- 
wirkt eine  dunkel -blauschwarze  Färbung  und  einen  starken  Nieder* 
schlag;  Jodtinctur  eine  tief  blauschwarze  Färbung.  Kupfervitriol 
Terändeil:  ihn  anfangs  nicht,  nach  einigen  Minuten  entsteht  eine 
Trübung,  und  endlich  ein  schmutziggelber  Niederschlag.  Chlorba* 
rium  erzeugt  einen  braunen  Niederschlag;  Galläpfeltinctur  einen 
unbedeutenden  Niederschlag.  Chromsänre  erhöhet  die  Farbe,  und 
bringt  endlich  einen  geringen  bräunlichsehwarzen  NiederschliAg 
hervor;    Calciumchlorid  verdunkelt  die  Farbe  und  bewirkt  einen 
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bräunlichen  Niederschlag,  Bleizucker  einen  starken  gelblichbrau- 
nen. Brechweinstein  und  Gelatinlöeung  bewirken  keine  Verände- 
rung, obgleich  man  der  Ansicht  ist,  die  Wursel  enthalte  Gerbsäure. 
Unverändert  bleibt  das  Infusum  durch  Zusatz  von  Schwefel-,  Sal- 
peter- und  Salzsäure,  Aetzammoniak-Flüssigkeit^  ozalsaurem  Ammo- 
niak, Blutlaugensalz,  doppelt- chromsaurem  Kali,  kohlensaurem  Na- 
tron, schwefelsaurem  Natron  und  schwefelsaurer  Magnesia. 

Man  verwechselt  mitunter  in  Amerika  die  Bad.  Cimicifuaae 
mit  JRad,  Heüebori  vigri  und  der  dort  offidnellen  Rad,  Aconiti.  sie 
hat  indessen  mehr  Aehnlichkeit  mit  Rad,  Strpentariae^  sieht  aber 
dunkler  aus,  und  hat  einen  ganz  andern  Geruch. 

Ueber  die  Wirkungen  der  Cimicifuga  sagt  Dr.  Chapman^ 
dass  sie  in  grossen  Gaben  genommen  zuerst  Uebelkeit  errege,  dann 
leichtes  Erbrechen,  und  eine  grössere  oder  geringere  Erschlaffung 
der  Haut  bewirke  mit  nervösem  Zittern  und  Anfällen  von  Schwin- 
del. Der  Puls  ist  während  dieses  Zustandes  beträchtlich  niedriger, 
und  fähig,  eine  Zeit  lang  so  zu  bleiben.  Nach  andern  medicmi- 
sehen  Autoritäten  Nord- Amerikas  haben  ihre  Wirkungen  einschla- 
gende Aehnlichkeit  mit  denen  des  CoLchicwn.  Die  Tinctur  der 
Wurzel  hat  schon  lange  als  ein  Mittel  gegen  Rheumatismus,  na- 
mentlich gegen  die  mehr  acute  Form  desselben  gegolten.  Später 
ist  sie  von  amerikanischen  Aerzten  als  ein  Hauptmittel  gegen  rheu- 
matisches Fieber  erkannt  und  geschätzt  worden. 

Femer  wird  die  Cimicifuaa  viel  benutzt  gegen  Veitstanz  und 
andere  anomale  Formen  von  Nervenleiden,  und  zwar  mit  auffallen- 
den Erfolgen  in  Fällen,  wo  Zink,  Eisen,  Arsenik  und  alle  gewöhn- 
lichen Mittel  dagegen  nichts  leisten  wollten. 

Ausser  gegen  genannte  Krankheiteu,  ist  sie  mit  gutem  Erfolge 
angewandt  worden  m  den  ersten  Stadien  der  Phthisia,  in  chronischen 
Krankheiten  der  Bronchien,  bei  Hysterie^  Epilepsie,  Wassersucht 
und  in  gewissen  Krankheiten  des  Uterus,  Ihre  Wirkung  gegen 
Schlangenbiss  ist  eingebildet. 

Es  ist  ausser  jedem  Zweifel,  dass  die  frisch  getrocknete  Cimi- 
cifuga-Wurzel  ein  Heilmittel  von  sehr  grossem  Werthe  ist,  und 
wird  es  nicht  ausbleiben  können,  dass  sie  auch  in  unsere  Materia 
medica  aufgenommen  werden  wird. 

Die  Cimicifuga  wird  benutzt  in  Substanz,  als  Tinctur,  Infusum, 
Decoct  oder  Extract.  Ihr  harzartiger  Stoff,  das  Cimicifugin^  wird 
auch  in  Dosen  von  1 — 2  Granen  gegeben.  Das  Letztere  bezeich- 
net Dr.  King  als  ein  Tanicum,  AUerans,  Netvinum  und  ÄtUiperio- 
dicum,  und  schreibt  ihm  eine  specificische  Wirkung  auf  den  Uterus 
zu.  Die  Dosis  der  gepulverten  Wurzel  ^j  —  3J  ^i^d  wird  sie  mit 
Syrup  oder  einfach  in  Wasser  suspendirt  gereicht.  Das  wirksamste 
Präparat  scheint  die  weingeistige  Tinctur  zu  sein,  da  Alkohol  ein 
besseres  Lösungsmittel  der  wirksamen  Bestandtheile  der  Wurzel 
ist,  als  Wasser.  Auch  das  Infusum  und  Extract  sind  beliebte  For- 
men; ein  Decoct  indessen  möchte  wohl,  der  flüchtigen  Bestand- 
theile wegen,  die  unzweckmässigste  Form  sein. 

Folgendes  die  gebräuchlichsten  Vorschriften: 

Tinct,  radie.  Cimicifugae, 

Rec.    Rad.  Cimicifugae  pulv Sjv 

Alkohol,  diluti  (0,935} gxvj. 

Macera  per  dies  14.  exprime  et  nltra.  Kann  auch  durch  De- 
placement vortheilhaft  aargestellt  werden. 

Nach  Dr.  Wood  giebt  man  sie  Erwachsenen  von  1  Drachme 
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bis  zu  einer  halben  Unze  3—4  mal  taglich  in  chroniechen  Fällen; 
Kindern  verbältnissmässi^  weniger.  Dr.  Davis  laset  bei  acutem 
Rheumatismus  zweistündlich  30 — 60  Tropfen  so  lange  nehmen,  bis 
sich  ihre  Wirkung  auf  den  Organismus  äussert. 

Decoetum  radic,  Cirßicifugae. 

Rec/   Rad.  Cimicifugae  pulv g j 

Aquae S^^j* 

Coque  in  vase  clauso  per  hör.  quadr.  Gabe:  1—2  Unzen. 
Dr.  Wood  lässt  innerhalb  24  Stunden  V4""V2  Qiiart  davon  ver- 
brauchen. 

Infusum  radic.  Cimicifugae. 

Rec.    Rad.  Cimicifugae  pulv gjj 

Aquae  bullient 55^J' 

Stent  in  maceratione  in  vase  clauso  per  horas  2.  Dosis:  1 — 2 
Unzen. 

Von  Extractum  Cimicifugae  sind  vom  Prof.  Procter  Vor- 
schriften zu  einem  flüssigen  und  einem  trocknen  Extracte  vorhanden. 

Zur  Bereitung  des  Ersteren  werden  16  Unzen  frisch  getrock- 
neter und  gepulverter  Wurzel  in  einen  Verdrängungs- Apparat  für 
flüchtige  Substanzen  gebracht,  und  in  demselben  mit  einer  Mischung 
von  16  Unzen  Alkohol  und  8  Unzen  Aether  nach  und  nach  be- 
handelt. Nachdem  die  Flüssigkeit  aufhört  durchzugehen,  wird  die 
durchgelaufene  Tinctur  flitrirt,  und  mit  so  viel  verdünntem  Alko- 
hol (0,93Ö)  versetzt,  dass  sie  24  Unzeu  wiegt,  und  hierauf  an  einem 
warmen  Orte  der  freiwilligen  Verdunstung  so  lange  überlassen, 
bis  ihr  Gewicht  auf  8  Unzen  reducirt  worden  ist.  Die  Verdrän- 
gung wird  mit  verdünntem  Alkohol  fortgesetzt,  bis  32  Unzen  Tinc- 
tur damit  erhalten  worden,  welche  im  Wasserbade  zu  8  Unzen 
eingedampft,  und  hierauf  nach  und  nach  in  kleinen  Portionen 
dem  schon  vorhandenen  Extracte  zugesetzt  werden.  Nach  einigen 
Stunden  wird  das  Gemisch  flitrirt  und,  wenn  es  nöthig  ist,  durch 
Zusatz  von  Alkohol  auf  ein  Gewicht  von  16  Unzen  gebracht. 

Das  trockene  Extract  wird  dadurch  erhalten,  dass  man  die  bei- 
den zur  Bereitung  des  flussigen  Eztractes  dargestellten  Tincturen, 
jede  für  sich  zur  Syrupsconsistenz  eindampft,  mischt,  und  im  Was- 
serbade vorsichtig  zur  Trockne  bringt.  8  Gran  dieses  trocknen 
Extractes  repräsentiren  eine  Drachme  der  Wurzel.  Man  giebt  es 
zu  4 — 8  Gran  pro  dosi^  das  flüssige  gewöhnlich  zu  einer  halben 
Drachme. 

Nach  Dr.  Lee  wird  die  Wirkung  der  Cimicifuga  bei  Wasser- 
sucht und  rheumatischen  Affectionen  durch  Combinirung  derselben 
mit  Jodkalium  und  Ipecacüanha  bedeutend  erhöht  Gegen  Was* 
sersucht  wird  die  Tinctur  in  Amerika  gewöhnlich  mit  Laudanum 
verschrieben.  Ebenso  zweckmässig  scheint  der  Zusatz  eines  Ano- 
dyni  zu  der  Tinctur  zu  sein,  wenn  sie  im  ersten  Stadium  der 
Phthiaia  oder  bei  chronischen  Leiden  der  Bronchien  in  Anwendung 
gebracht  wird  {Pharm,  Joum.  and  Transact.  March  1861.  pag.  460.) 

Hende8$. 

Üeber  die  Anwendung  des  Caoutchouc  terehinthinatum  gegen 

PMhisia. 

Zur  Darstellung  dieses  Präparates  macerirt  man  1  Th.  in  sehr 
dünne  und  schmale  Streifen  geschnittenen  Kautschuks  mit  2  Thln. 
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Terpenthinöls.  Das  Kautschuk  schwillt  nach  und  pach  auf,  wird 
von  dem  Oele  durchzogeu ;  die  Streifen  nähern  sich,  'fliessen  zusam- 
men und  verschwinden  endlich  in  dem  Terpenthinöle.  Die  so  er- 
haltene Lösung  ist  braun  und  von  Syrupsconsistenz.  Bringt  man 
sie  mit  Wasser  zusammen,  so  scheidet  sich  das  Kautschuk  wieder 
aus,  weshalb  man  es  in  Mixturen  nicht  geben  kann.  Auch  ist  es 
nicht  gut  mofflichy  dem  Kranken  dieses  Mittel  rein  nehmen  zu  las- 
sen, da  der  Geschmack  desselben  ein  sehr  unangenehmer  ist. 

Prof.  Hannon  in  Brüssel  verordnet  es  in  folgender  Form,  in 
der  es  von  den  Kranken  noch  am  besten  genommen  wird: 

Bec.    Caoutchouc  terebinthin grm.   1 

Eoob  Sambuci „    30 

Ol.  Amygdal.  amar.  aeth gtt.    3 

M.  f.  electuarium. 

Die  Menge  des  Kautschuks  kann  nach  und  nach  auf  5— 6  Grm. 
erhöht  werden.  Der  Kranke  nimmt  4  Theelöffel  voll  täglich,  zwei 
Vormittags  und  zwei  Nachmittags  in  zweistündigen  Zwischenräumen, 
und  zwar  so  lange  täglich  regelmässig  fort,  bis  die  Symptome  der 
Krankheit  verschwunden  sind.  (La  presse  rndd-belge.  —  Joum,  de 
Pharm.  d'Anvers.  F6vr.  1861.  pag.  95.  ff.)  Hendess. 


Tima,  neues  Mittel  gegen  Schwindsucht^ 

aus  Tampico  in  Mexiko  stammend,  ist  aus  dem  Fleische  und  den 
Kernen  der  Frucht  von  Creacentia  edulis  Derv.  durch  Kochen  mit 
Zucker  zu  einem  Syrup  dargestellt,  dem  etwas  Mandelöl  beige- 
mischt wird. 

Nach  der  Analyse,  welche  Dr.  Walz  mit  Früchten  anstellte, 
die  er  über  Bremen  bezog,  von  der  Grösse  eines  Taubeneies,  ent- 
halten dieselben:  Bnttersäure,  Essif^äure,  Harz,  Zucker,  Gummi,  auch 
Weinsteinsäure,  Aepfelsäure,  Pectin,  Humussubstanz,  Faser,  welche 
bei  der  Veraschung  Kali,  Natron^  wenig  Kalk,  Phosphorsäure,  Mag- 
nesia und  Thonerde  ergab.  (Neues  Jahrb.  der  Pharm.  XV.  Vi. 
426.)  B. 

TJeber  die    Verfälschung  des    Wachses  mit  Paraffin;  von 

Prof.  Landolt  in  Bonn. 

Bei  der  gerichtlich -chemischen  Untersuchung  eines  verdäch- 
tigen Bienenwachses,  welches  in  hiesiger  Gegend  verkauft  worden 
war,  nahm  ich  auch  eine  Prüfung  auf  beigemischtes  Paraffin  vor. 
Es  zeigte  sich,  dass  die  Masse  aus  ungefähr  V4  gelbem  Wachs  und 
3/4  Paraffin  bestand.  Trotz  dieses  grossen  Gehaltes  an  letzterer 
Substanz,  besass  die  Composition  doch  das  Ansehen  und  den  Ge- 
ruch des  gelben  Wachses,  sie  unterschied  sich  von  diesem  aber 
durch  eine  etwas  geringere  Knetbarkeit,  so  wie  durch  einen  niedri- 
gen Schmelzpunct,  der  bei  50<^C.  lag,  während  reines  Wachs,  wie 
sich  bei  der  Untersuchung  einer  grossen  Anzahl  .verschiedener  Pro- 
ben ergab,'  immer  zwischen  62  und  64^0.  schmilzt.  Femer  war 
die  Masse  durchscheinend  und  nahm  Kreidestriche  nicht  an,  was 
bei  reinem  Wachs  der  Fall  ist.  Alle  diese  Eigenschaften  zeigte 
auch  ein  nach  obigem  Verhältniss  zusammengeschmolzenes  Gemisch 
der  beiden  genannten  Substanzen,  welches  zur  Vergleichung  dar- 
gestellt wurde.  Zur  Kerzenfabnkation  konnte  die  Composition 
nicht  verwandt  wei'den,  da  sie  sich  nicht  rollen  Hess;  ihr  Werth 
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betrug  nach  dem  Urtheile  der  techDiBchen  Sachverständigen  nur 
nngeiabr  die  Hälfte  des  Bienenwachses. 

Da  das  Paraffin  Jetzt  zu  einem  Preise  geliefert  wird,  welcher 
unter  dem  des  Wachses  steht,  und  sich  demnach  tUese  Venälschung 
wiederholen  kann,  so  theile  ich  in  Folgendem  ein  einfaches  Ver- 
fahren zur  Erkennung  desselben  mit. 

Es  gelingt  der  Nachweis  von  Paraffin  in  Wachs  sehr -leicht 
mit  Hülfe  von  rauchender  Schwefelsäure.  Erwärmt  mair  nämlich 
reines  Bienenwachs  mit  dieser  Säure,  so  tritt  bald  unter  sehr 
starkem  Aufschäumen  eine  vollkommene  Zerstörung  desselben  ein. 
es  bleibt  als  Rückstand  eine  schwarze  gallertartige  Masse,  oder  bei 
Anwendung  von  viel  Schwefelsäure  eine  Flüssigkeit,  an  deren 
Oberfläche  sich  durchaus  keine  öligen,  beim  Erkalten  erstarrenden 
Tropfen  befinden,  und  die  sich  mit  Wasser  ohne  Jede  Abschcidune 
eines  paraffinartigeu  Körpers  mischen  lässt.  Wie  bekannt,  wird 
dagegen  reines  Paraffin  von  rauchender  Schwefelsäure  in  der  Wärme 
nur  langsam  angegrifien^nd  muss  daher  bei  dieser  Behandlung 
aus  einem  Qemisch  mit  Wachs  abgeschieden  werden. 

Zur  Prüfung  eines  Wachses  auf  Paraffin  erwärmt  man  am 
besten  ein  ungefähr  nussgrosses  Stück  in  einer  Porcellanschale  mit 
einem  Ueberschuss  von  rauchender  Schwefelsäure.  Nach  dem  Schmel- 
zen des  Wachses  tritt  eine  ziemlich  heftige  Reaction  ein,  das  Auf* 
schäumen  ist  hierbei  ein  so  geringes,  je  grösser  der  Paraffingehalt. 
Nachdem  die  Gasentwfckelung  schwächer  geworden  ist  fährt  man 
mit  dem  Erwärmen  noch  wenige  Minuten  fort  und  lässt  hierauf 
erkalten.  Es  findet  sich  dann  das  Paraffin  über  der  Schwefelsäure 
als  erstarrte  durchscheinende  Schicht,  welche  leicht  abgelK>ben 
werden  kann.  Am  zweckmässigsten  wendet  man  so  viel  Säure  an, 
dass  nach  Beendigung  der  Operation  der  schwarze  Rückstand  flüs- 
sig bleibt;  wird  zu  wenig  genommen,  so  kann  leicht  das  abgeschie- 
dene Paraffin  durch  die  Züersetzungsproducte  des  Wachses  verun- 
reinigt werden.  Sollte  dies  der  Fall  sein,  so  genügt  ein  nochma* 
liges  Umschmelzen  über  rauchender  Schwefelsäure,  um  dasselbe 
farblos  zu  erhalten.  Quantitative  Versuche  mit  verschiedenen  Mi- 
schungen von  Paraffin  und  Wachs  haben  ergeben,  dass  die  Menge 
der  ersteren  Substanz  nach  obigem  Verfahren  immer  etwas  zu  nie- 
drig gefunden  wird,  indem  dieselbe  nach  längerem  Erwärmen  mit 
Nordhäuser  Schwefelsäure  ebenfalb  eine  Zersetzung  erleidet  So 
wurden  aus  zusammengeschmolzenen  Mischungen  voi^  Wachs  mit 
ÖO— 76  Proc.  Paraffin  4ö  — 68  Proc  gefunden. 

Man  kann  auf  diese  Weise  selbst  sehr  kleine  Mengen  von 
Paraffin  leicht  entdecken.  Englische  Schwefelsäure  statt  rauchen- 
der kann  nicht  angewandt  werden,  da  durch  diese  das  Wachs  nur 
langsam  zerstört  wird. 

Schliesslich  erwähne  ich  noch,  dass  verschiedene  andere  Me- 
thoden, welche  zur  Erkennung  eines  Paraffinf^ehaltes  im  Wachs 
versucht  worden,  diesen  nicht  mit  Bestimmtheit  erkennen  Hessen. 
Die  kleinsten  Mengen  eines  beigemischten  fett-  oder  wachsartigen 
Körpers  nimmt  dem  Paraffin  seinen  charakteristischen  Glanz,  und 
man  muss,  um  diesen  hervortreten  zu  lassen,  zuletzt  immer  noch 
zu  der  Behandlung  mit  rauchender  Schwefelsäure  greifen.  (Ding- 
ler'a  Jaum,  Bd.  160,  S,  224.)  Bkb. 
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4.  Botaiisches. 


Die  Zimmtgärien  in  Colombo  auf  Ceylon. 

Am  14.  November  besuchten  wir  die  berühmten  Zimmtgärten 
(Cinnamom  gardens).  Der  Zimmtbaum  (Laurua  Cinnamomum,  singha- 
lesisch:  Kurundu\  wächst  in  Ceylon  nebst  anderen  zimmtgebenden 
Laurineen  wild.  Er  gedeiht  vorzuglich  in  den  westlichen  Wäldern 
der  Candyprovinz  und  wurde  dort  ausschliesslich  bis  1770  abgerindet. 
Eine  eigene  Kaste,  die  der  Chalias  oder  Zimmtschäler,  ginf  in  die 
Wälder,  um  Rinde  zu  holen.  Schon  unter  den  einheimischen  Kö- 
nigen war  der  Zimmt  ein  Monopol.  Als  zu  Anfang  des  16.  Jahr- 
hunderts die  Portugiesen  in  Ceylon  erschienen,  legte  Almeida  1506 
dem  einheimischen  Herrscher  Dharma  Praakramabahu  IX.,  der  da- 
mals in  Kutta  residirte,  einen  Tribut  von  250,000  Pfd.  Zimmtrinde 
auf;  wofür  Almeida  ihm  den  Schutz  des  portugiesischen  Königs 
Don  Emanuel  zusicherte.  Als  die  Herrschan  der  Portugiesen  sich 
ausbreitete,  war  das  Zimmterträgniss  eine  bedeutende  Quelle  des 
Einkommens.  Mit  dem  Verbote  JPhilipp's  TL,  an  die  aufrührerischen 
holländischen  Provinzen,  nach  Lissabon  zu  handeln,  kamen  1596 
die  ersten  holländischen  Handelsflotten,  halb  Kaufleute^  halb  Sol- 
daten, in  den  indischen  Ocean  und  verdrängten  aUmälig  die  Por- 
tugiesen von  den  Märkten  und  später  aus  ihren  Besitzungen. 

Die  Holländer  hielten  als  Herren  der  Insel  das  Monopol  mit 
eiserner  Strenge  aufrecht.  Niemand  durfte  Zimmt  pflanzen  oder 
schälen,  der  Grundbesitzer  musste  den  Inspector  benachrichtigen, 
wenn  er  auf  seinem  Grunde  einen  Zimmtstrauch  entdeckte.  Ge- 
föngniss  und  Geldstrafen  standen  auf  der  Verheimlichung  oder  dem 
Zimmtschälen.  Durch  ein  Jahrhundert  sollen  die  Holländer  eine 
Jahresrente  von  400,000  Pfd.  Strl.  aus  ihren  Zimmtmonopolen  ge- 
zogen haben.  Um  es  einträglicher  und  von  dem  Willen  der  Candy- 
könige,  welche  den  Zimmtscnälern  oft  den  Eingang  in  ihre  Wälder 
verwehrten  oder  sie  misshandelten,  unabhängig  zu  machen,  began- 
nen die  Holländer  seit  1765  dieCultur  des  Zimmts,  doch  erst  1770 
durch  Gouverneur  Falck  in  grossem  Maassstabe.  Von  Matura 
und  Galle  aufwärts  wurden  an  der  Westküste  Regierungsgäiten 
angelegt;  der  grösste  in  der  Nähe  von  Colombo.  Die  Eingeborenen 
sträubten  sich  dagegen;  die  Häuptlinge  und  Edeln  erklärten,  der 
Zimmt  wBrde  degeneriren,  sobald  er  künstlich  sepflanzt  würde.  Der 
eigentliche  Grund  war  aber  die  Furcht,  an  ihm  die  Procente  zu 
verlieren,  die  sie  von  ihren  für  das  Gouvernement  im  Innern  ar- 
beitenden Zimmtschälern  zogen,  die  als  eine  Art  Leibeigener  zu 
ihren  Domänen  gehörten.  Die  Anlagen  verhiessen  den  besten  Er- 
folg, als  auf  einmal  die  meisten  Pflanzen  dahinwelkten.  Eine  an- 
gestellte  Untersuchung  bewies,  dass  die  Wurzeln  der  Pflanzen  mit 
eissem  Wasser  begossen  worden  waren.  Die  strengsten  Strafen 
folgten;  das  Abhauen  der  Hand  wurde  auf  das  Abschneiden  oder 
Zerstören  eines  Zimmtstockes  gesetzt.  Die  drakonische  Strenge 
rettete  das  Project. 

Gegen^  das  Ende  der  holländischen.  Herrschaft  auf  Ceylon  war 
der  Erbug  der  Zimmtgärten  schon  400,000  Pfd.,  also  hinreichend 
für  die  Nachfrage  und  diese  vom  Einsammeln  des  wilden  Zimmts 
unabhängig.  Das  Unternehmen  rentirte  sich  mit  200  Proc.  Der 
Handel  war  ausschliesslich  in  den  Händen  der  holländisch  >  ostindi- 
schen Compagnie,  die  Alles,  was  über  den  Bedarf  vorhanden  war, 
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vertilgtei  um  die  Preise  ypL  der  Höhe  zu  halten.  Eine  Politik,  die 
sie  auch  mit  andern  Gewürzen  in  der  Sundawelt  befolgte. 

Die  Chalias  waren  in  mehrere  Kasten  getheilt  und  lebten  unter 
einem  furchtbaren  Drucke.  Schon*  von  seinem  zwölfteur  Jahr&  an 
musste  jeder  eine  Piuge,  das  ist  56  Pfd.,  abliefern.  Mit  dem  Her- 
anwachsen wurde  es  bis  auf  11  Pinges,  das  ist  676  Pfd.,  erhöht 
Für  ausserordentliche  Bestellungen  wurden  sie  besonders  bezahlt 
Für  die  gewöhnliche  Zimmtabfuhr  erhielten  sie  nur  kleine  Bationen 
an  Reis  und  Befreiung  von  den  Steuern.  Die  Zimmtschaler  such- 
ten wiederholt  der  harten  Behandlung  durch  die  Flucht  in  die 
Wälder  und  durch  Auswanderung  zu  entgehen. 

Die  Engländer  überliessen  das  Monopol  gegen  eine  Jahresab- 
gabe von  60,000  Pfd.  Strl.  an  ihre  ostindische  Compagnie  bis  zum 
Jahre  1823,  wo  die  Colonialregierung  die  Zimmtgärten  in  ihre 
eigene  Verwaltung  übernahm.  1831  war  der  Ertrag  auf  16,000  Pfd. 
Strl.  gesunken,  der  Ertrag  der  früheren  Jahre  war  sehr  schwankend, 
von  50,000  bis  170.000  Pfd.  Strl.  Die  Zimmtgärten  hatten  sich  seit 
der  Besitznahme  des  Candyreiches  schlecht  rentirt,  da  durch  den 
freien  Waldschlag  grosse  Massen  aus  den  Wäldern  genommen  wer- 
den konnten.  , 

1832  gab  die  Regierung  das  Monopol  und  damit  die  organisirte 
Einsammlung  durch  die  Chalias  auf.  Zimmtsammeln  und  Zimmt- 
bau  wurden  den  Privaten  erlaubt;  die  Ausfuhr  jedoch  durch  einen 
Zoll  von  2  Schilling  pro  Pfd.  Zimmt,  während  der  Preis  des  Zimmts 
auf  der  Insel  6  Pence  bis  1  Schilling  war,  ohne  Rücksicht  auf  Qua- 
lität belastet,*^ und  Colombo  und  Galle  als  die  Ausfuhrhäfen  be- 
stimmt 1840  wurde  ein  Acre  um  11  Pfd.  Strl.  bis  11  Pfd.  StrL 
10  Schilling  verkauft.  So  blieb  es  bis  zum  Jahre  1842,  wo  sich 
der  Ausfuhrzoll,  der  schon  lange  als  viel  zu  hoch  getadelt  worden 
war,  als  unmöglich  erwies.  Der  Gouverneur  Stafles  hatte  wäh- 
rend der  Zeit  der  englischen  Besitznahme  von  Java  die  Zimmt- 
pflanze  dort  eingeführt,  und  1825  wurden  heimlicher  Weise  von 
nolländischen  Speculanten  über  3000  Zimmtstauden  nach  Batavia  aus- 
geführt. Da  der  Zimmt  von  Java  und  Malabar,  so  wie  die  vortreffliche 
Cassiarinde  aus  Chochinchina  eine  grosse  Concurrenz  auf  dem  Welt- 
markte zu  machen  begann,  so  wurde  der  Zoll  auf  einen  Schilling 
ermässigt.  1844  war  diese  Revenue  noch  53,000  Pfd.  Strl.,  1846 
sank  sie  schon  auf  20,000  Pfd.  Strl.  Sollte  die  Zimmtcultur  nicht 
zu  Grunde  gehen,  so  musste  eine  weitere  Herabsetzung  folgen. 
Dies  geschah  im  Jahre  1848,  wo  der  Ausfuhrzoll  auf  4  Pence  pro 
Pfund,  und  auf  den  nach  England  gehenden  auf  3  Pence  herab- 
gesetzt wurde.  Auch  dies  blieb  bei  der  vermehrten  Concurrenz 
noch  immer  eine  grosse  Last;  und  während  unseres  Aufenthaltes 
(1853)  ist  der  Ausfuhrzoll  gänzlich  aufgehoben  worden.  Alle  Zimmt- 
gärten, sowohl  die  der  Regierung,  welche  die  ihrigen  verpachtet, 
als  die  der  Privaten,  nehmen  einen  Flächenraum  von  12,000  Acres 
ein,  sie  producirten  1851  508,400  Pfd.  Zimmt,  im  Werthe  von  50,849 
Pfd.  Strl.  Das  Areal  war  also  bedeutend  kleiner  (um  5000),  als 
1825;  denn  damals  betrug  es  17,000  Acres.  In  der  mhe  von  Co- 
lombo sind  3000  Acres  Regierungsgärten,  die  auf  7  Jahre  um  die 
Summe  von  5000  Pfd.  Strl.  verpachtet  sind. 

Wir  besuchten  am  18.  November  die  Pflanzung  des  Herrn  Ste- 
ward. Sie  liegt  2  Meilen  südlich  von  Colombo,  nicht  weit  von 
der  Strasse.  Zuerst  passirten  wir  einen  der  verpachteten  Regierunga- 
garten,  der  in  schlechter  Cultur  mit  wucherndem  Strauchwerk  und 
Farren  {Gleichenia)  durchwachsen  ist,  zwischen  denen  die  Krug- 
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pflanze  {Nepenthes  destiäatoria)  üppig  wuchert.  Das  Ganze  gleicht 
mehr  einem  vor  Kurzem  abgetiiebenen  und  wieder  heranwachsenden 
Walde.  Sehr  vortheilhaft  nimmt  sich  daneben  die  Steward 'sehe 
Pflanzung  aus.  Sie  ist  sehr  rein  von  jedem  Unkraut  gehalten. 
Röthlicher,  sehr  sandiger  Thon  und  feiner  weisser  Quarzsand  bilden 
den  Boden.  Der  weisse  Sand  wird  als  die  beste  Bodenart  betrachtet, 
bedarf  aber  sehr  viel  Regen,  der  ihm  im  südwestlichen  Theile  der 
Insel  nie  fehlt.  Viel  Sand,  viel  Wasser,  viel  Sonne  und  viel  Ter- 
miten sind  das,  was  nach  aer  Meinung  aer  Singhalesen  denZimmt 
am  meisten  begünstigt.  Die  Termiten  fehlten  auch  hier  nicht,  und 
ungestört  haben  sie  ihre  hohen  kegelförmigen  Baue  selbst  an  und  in  die 
Zimmtbüsche  hineingebaut.  Da  sie  die  Pflanzungen  nicht  angreifen, 
wohl  aber  viele  Insekten  zerstören,  so  belästigt  man  sie  nirgends. 
Das  Aussehen  der  Zimmtgärten  ist  ziemlich  monoton.  Es  sind 
gro2$se  Felder,  in  welchen  die  Büsche  reihenweise  in  Entfernungen 
von  4  bis  5  Fuss  von  einander  stehen.  Jeder  Busch  besteht  aus 
4:  bis  5  Pflanzen,  die  eine  Höhd  von  9  bis  12  Fuss  haben  und  deren 
schlanke  Stämmchen,  die  mit  Haselstauden  eine  ^osse  Aehnlich- 
keit  haben,  von  oben  bis  unten  belaubt  sind.  Die  Blätter  haben 
eine  eiförmige  Gestalt,  sind  7  Zoll  lang  und  2  Zoll  breit,  lederartig^ 
leicht  brüchig,  oben  hellgrün  und  glänzend,  unten  matt  und  grau- 
grün. Der  kurze  Blattstiel  theilt  sich  in  drei  stärkere  und  zwei 
schwächere  Bippen  am  Grunde  des  Blattes.  Nur  die  ersten  laufen 
bis  zur  Blattspitze.  Beide  Flächen  sind  häuflg  durch  Gallen,  die 
durch  den  Stich  eines  kleinen  Cynips  entstehen,  verunstaltet.  Die 
zerriebenen  Blätter  haben  einen  Geruch  wie  Nelken;  sie  haben 
auch  einen  diesen  ähnlichen  Geschmack.  Die  Blüthe  riecht  schwach^ 
aber  keineswegs  angenehm  und  erinnert  an  den  Geruch  thierischer 
eiweissstoffreicher  Flüssigkeiten;  von  Duft  ist  in  den  Zimmtgärten 
nirgends  etwas  zu  spüren.  Er  gehört  zu  den  vielen  Ceylonmärchen,, 
wurde  aber  erst  unlängst  von  einem  Deutschen  wieder  aufgewärmt. 
DieBlüthen  sind  klein,  unansehnlich  weiss  und  stehen  in  Trauben. 
Wir  fanden  schon  einige  blühend,  obwohl  die  Mehrzahl  der  Blü- 
then  sich  erst  im  Januar  entfaltet.  Die  Samen  gleichen  den  Lor- 
beeren, sind  jedoch  etwas  kleiner.  Im  Zustande  der  völligen  Reife 
sind  die  Fruchtbüllen  roth.  Die  Vermehrung  geschieht  theils  durch 
Samen,  die  auf  eigenen  gedüngten  Beeten  ausgesät  und,  wenn  sie 
handhoch  sind,  versetzt  werden,  was  in  vier  Monaten  geschieht, 
wo  die  jungen  Pflanzen  eine  Höhe  von  4  Zoll  erreicht  haben.  Sie 
können  aber  auch  durch  Schösslinge  fortgepflanzt  werden.  In  IV2 
bis  2  Jahren  sind  die  Sträucher  zum  Schnitte  reif;  sie  haben  dann 
die  Dicke  von  V2  ^^11  erreicht  und  das  graue  Grün  der  Oberhaut 
der  Stämmchen  beginnt  sich  in  Braun  zu  verwandeln.  Viele  Sträu- 
cher hatten  schon  ein  Alter  von  15  Jahren  erreicht,  und  da  di« 
Schösslinge  immer  geschnitten  werden,  kommt  es  nie  zur  Bildung 
eines  eigentlichen  Stammes,  so  dass  der  mehr  oder  minder  dicke 
Wurzelstock  das  einzige  Kriterium  des  Alters  ist. 

Ds\fi  Zimmtschälen  geschieht  zweimal  im  Jahre,  ^  im  Mai  bis 
Juni  und  im  November;  in  beiden  Monaten  findet  in  Folge  der 
stärkeren  Regen  ein  vermehrter  Safttrieb  statt,  Oberhaut  und  Bast 
lösen  sich  dann  leichter  vom  Holzkörper.  Die  Stöcke  werden  ge- 
schnitten, entlaubt  und  in  die  Veranda  gebracht,  wo  die  Zimmt- 
sehäler  mit  untergeschlagenen  Beinen  in  langen  Reihen  sitzen. 
Zuerst  wird  die  Rinde  ringförmig,  in  Entfernungen  von  IFuss  bei- 
läufig durchschnitten,  diese  Segmente  der  Länge  nach  aufgeschlitzt 
und  mit  eigenen  Messern,  die  an  der  Spitze  gebogen  und  verdickt 
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sind,  die  Rinde  abgelöst  Ist  die  Saftströmung  hinreichend  stark, 
so  geht  das  Abrinden  durch  das  Einschieben  des  Messers  leicht 
von  Statten;  im  entgegengesetzten  Falle  wjrd  die  Rinde  mit  dem 
Messerhefte  etwBB  geklopft.  Der  Arbeiter  giebt  nun  diese  halben 
Röhren  einem  andern,  der  sie  auf  einem  höchst  einfachen  Instru- 
mente :ron  der  Oberhaut  befreit.  Dieses  ist  ein  dreibeiniges  Stativ, 
an  welches  ein  Stab  gelehnt  wird,  der  die  Dicke  der  Zimmtstöcke 
hat  und  dessen  unteres  Ende  vom  Arbeiter  mit  dem  Fusse  gehalten 
wird.  Auf  diesen  Stab  wird  die  Rinde  gelegt  und  mit  einem 
sichelförmigen  Schabeisen  die  Oberhaut  abgekratzt.  In  Herrn  Ste- 
ward's  Pflanzung  wird  sie  mit  andern  Abfällen  als  Dünger  verwendet 
Das  Abschälen  geschieht  gewöhnlich  durch  Weiber.  Die  Rinde  ist  im 
Anfang  weiss,  hat  wenig  Greruch  und  Geschmack,  ändert  jedoch  beim 
Trocknen  ihre  Farbe  in  Braun.  Die  Rindenstücke  werden  nun  nach 
ihrer  abnehmenden,  Dicke  in  einander  geschoben,  auf  ein  bestimmtes 
Normelmaass  mit  Scheeren  beschnitten,  dann  im  Schatten  getrock- 
net, wobei  sie  sich  stark  einrollen,  endlich  sortirt  und  in  Bündel 
k  100  Stück  gebunden.  Die  beste  Sorte  ist  dünn,  wie  starkes  Schreib- 
papier, hellbraun,  sehr  süss  und  aromatisch.  Durch  das  Klopfen 
reifer  Stöcke  erhält  die  Rinde  ein  dunkleres  Braun,  durch  das  der 
unreifen  wird  sie  roth.  Früher  wurde  der  Zimmt  immer  mit  schwar- 
zem Pfeffer  verpackt,  von  dem  grosse  Quantitäten  von  derMalabar- 
küste  eingeführt  wurden,  da  der  ceylonische  nicht  hinreichte.  Da- 
durch soll  der  Zimmt  viel  besser  erhalten  werden.  Wahrscheinlich 
wirkt  dabei  der  Pfeffer  als  hygroskopischer  Körper  auf  die  Absor- 
birung  der  Feuchtigkeit.  Die  Chalias  wei'den  nach  dem  Gewichte 
der  abgelieferten  Waare  bezahlt  Sie  bekommen  für  1  Pfd.  Rinde 
I.  Qualität  4V2  Pence  und  so  abwärts,  der  Durchschnitt  für  das  Pfund 
war  33/4  Pence.  Ihre  Bezahlung  und  Behandlung  ist  eine  gute,  und 
man  sucht  sie  an  die  Zimmtgärten  zu  fesseln,  um  sie  vom  Schälen 
des  wildeu  Zimmts,  der  den  Markt  verdirbt,  abzuhalten.  Sie  ver- 
dienen sich  in  den  4  Monaten  der  beiden  Zimmtemten  so  viel,  dass 
sie  das  ganze  Jahr  damit  ausreichen.  Sie  und  ihre  Aufseher  haben 
eine  grosse  Uebung,  die  verschiedenen  Zimmtsorten  durch  den  Ge- 
schmack zu  unterscheiden.  In  früheren  Zeiten  des  Monopols  be- 
standen eigene  Zimmtkoster,  welche  durch  den  Geschmack  allein 
apht  verschiedene  Sorten  zu  unterscheiden  iih  Stande  waren  und 
die  während  ihrer  Geschäfte  viel  Butterbrod  essen  mussten,  um 
ihre  Geschmackswerkzeuge  nicht  zu  sehr  zu  irritiren. 

Die  schlechte  Rinde,  die  Abfälle,  die  sich  beim  Beschneiden 
ergeben,  die  Rinde  dicker  Stöcke  und  Stämme  werden  zur  Erzeu- 
gung des  Zimmtöls  verwendet. 

Diese  Theile  werden  durch  24  Stunden  in  Wasser  eingeweicht, 
and  dann  durch  10  bis  12  .Stunden  mit  Wasser  destillirt  Aus 
einem  grossen  Kessel  geht  durch  ein  Kühlfass  ein  Rohr,  in  welchem 
sich  die  Wasserdämpre,  die  das  Oel  mitreissen,  condensiren.  Das 
Destillat  wird  in  grosse  Thongefässe  geschüttet,  in  denen  sich  das 
Oel  am  Boden  abscheidet,  da  es  schwerer  als  Wasser  ist  Es  ist 
goldgelb,  hat  einen  starken  Zimmtgeruch  und  schmeckt  süss  zimmt- 
artig;  auf  zarten  Hautsfellen  verursacht  es  leidites  Bronnen.  Aus 
13  Pfd.  Rinde  wird  eine  Unze  Oel  erzeugt,  im  Preise  von  2  Schilling. 

Auf  Herrn  Steward 's  Pflanzung  wird  kein  Zimmtwasser  be- 
reitet dessen  Preis  von  2  Schilling  bis  2  Schilling  6  Pence  die 
Gallone  variirt. 

Dagegen  erzeugt  er  ein  zweites  sehr  verschiedenes  Oel  aus 
den  Blättern  durch  Destillation  mit  Wasser,  wie  in  dem  vorigen 
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Falle.  Das  Product  ist  dunkelbraun  bis  scbwarz,  weniger  leicht- 
flüssig als  das  ZimmtÖl,  dem  es  mit  Ausnahme  seiner  Schwere  in 
nichts  gleicht.  Es  ähnelt  im  Geruch  dem  Oele  der  Gewürznelken 
und  enthält  Benzoe.  Es  ist  viel  billiger  und  wird  in  Europa  wahr- 
seheinlich  als  Gewürenelkenöl  verkauft.  Die  Destilliranstalt  ist 
von  dem  Zimmtmagazine  entfernt.  {Schmarda'a  Reise.  Bd,  1,  S.  393, 
—  «.)  Th.  M, 

Das  Limongrasöl  in  Ceylon. 

In  der  Nähe  von  Galle  werden  auf  den  Hügeln  zwei  Arten 
wohlriechender  Gräser  gebaut,  das  eine,  welches  als  Lemongras  be- 
kannt ist,  ist  eine  einheimische  Pflanze;  das  zweite,  Oitronölgras, 
soll  aus  Java  stammen;  beide  sind  rauhe  Gräser,  die  zerrieben 
den  Geruch  von  Citronenöl  geben.  Die  Anpflanzung  ist  einfach, 
indem  man  die  Wurzelstocke  zerschneidet  und  sie  im  April  unmit- 
telbar vor  dem  Eintritt  der  Regen  in  die  Erde  legt.  Während  der 
Regenzeit  belauben  sie  sich  stark  und  bilden  dann  dichte  Polster. 
Sobald  die  Halme  hinreichend  lang  geworden  sind,  werden  sie" 
wiederholt  geschnitten;  man  trägt  Sorge,  sie  nicht  zur  Blüthe  kom- 
men zu  lassen.  Die  abgeschnittenen  Halme  und  Blätter  werden 
mit  Wasser  gekocht,  aus  dem  man  dann  das  ätherische  Oel  abde< 
stillirt;  das  rückständige  Gras  wird  als  Dünger  verwendet.  Das 
ätherische  Oel  ist  durchsichtig,  blassgelb,  von  oitronähnlichen  pene- 
trantem Geruch  und  wird  für  sich  allein  oder  mitCocosöl  gemischt 
von  den  Eingeborenen  nicht  bloss  als  Schönheitsmittel,  sondern  in 
Form  von  Einreibungen  auch  gegen  rheumatische  Leiden  gebraucht. 
Dieses  Oel  bildet  gegenwärtig  einen  Exportationsartikel  nach  Eng- 
land, wo  es  in  der  Parfumerie  angewandt  wird.  {Schmardd's  Reise. 
Bd.  L  S.  224.     -  s.)  Th.  M. 

'    5.  Zur  Tedmologie. 

üeber  die  Silbergruben  der  Alten  in  Laurion  und 
Surium]  von  Dr.  X.  Landerer. 

Es  ist  den  Mineralogen  hinreichend  bekannt,  dass  Athen,  die 
Wieee  der  Kunst  und  Wissenschaft,  den  Laurischen  Bergwerken, 
als  diese  noch  ergiebig  waren,  ihr  Emporkommen  zu  verdanken 
hatte.  Themistokles  gründete  aus  dem  Ertrage  dieser  Gruben 
die  Seemacht  der  Athenienser  und  durch  sie  ihre  Macht,  ihren 
Handel,  ihren  Wohlstand.  iXenophon  schrieb,  dass  der  Staat, 
durch  diese  Bergwerke  Einkünfte  gewann,  welche  die  scbönsten 
der  Staatswirthschaft  zu  nennen  sind.  Im  ersten  Jahrhundert  nach 
Christo  kamen,  diese  Bergwerke  zum  Erliegen  und  man  suchte  die 
alten  Berg-  und  Schlackeufelder  durch,  um  sie  noch  einmal  aus- 
zuschmelzen.  Gegen  20,000  Sklaven  aroeiteten  in  diesen  Bergwer- 
ken am  Laurion. 

In  Betreff  der  Zugutemaehnng  dieser  silberhaltigen  Bleisulfn- 
rete,  die  sich  hier  fanden  und  ausgebeutet  wurden,  sind  in  letzter 
Zeit  durch  einen  sehr  kundigen  Bergmann,  der  diese  seit  2000  Jah- 
ren verlassenen  Werke  besucnte,  einige  Nachforschungen  angestellt 
und  Folgendes  ermittelt.  Die  Ausschmelzung  des  Bleies  aus  den 
Sulfareten  geschah  in  den  Bergwerken  selbst,  denn  es  findet  sich 
eine  Reihe  grosser  Oeffnuhgen,  die  als  Schmelzöfen  dienten,  und 
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diese  sind  in  den  KalkfeUen,  die  die  Wände  der  Gmben  bilden, 
ausgehauen.  Auf  dem  Boden  dieser  kolossalen  Schmelztiegel  be- 
finden sieh  Rohren,  die  ans  Glimmerschiefer  und  Thonerde  gemacht 
waren  und  zum  Ablassen  des  ausgeschmolzenen  Werkbleies,  das  sich 
am  Boden  dieser  Schmelztiegel  ansammelte,  dienten.  Zum  Pochen 
der  ausgebrochenen  Erze  dienten  grosse  Mörser,  die  ebenfalls  aus 
dem  dort  sich  findenden  qoarzhaltigen  Kalkspath  ausgemeisselt 
waren,  so  dass  man  als  gewiss  annehmen  kann,  dass  die  Zerklei- 
nerung der  ausgebrochenen  Erze  sehr  mühsam  durch  Menschen- 
kräfte bewerkstelligt  wurde.  Als  Zuschlag  diente  den  alten  Athe- 
niensischen  Bergleuten  Flussspath  und  Kalkspath,  die  sich  eben- 
falls in  diesen  Gruben  finden.  Die  aus  den  Sulfureten  durch  Zn- 
satz Yon  Kalk  und  Thonschiefer  gebildeten  Schlacken  finden  sich 
in  der  Nähe  der  alten  Laurischen  Bergwerke  in  ungeheurer  Menge, 
jedoch  geschah  der  Schmelzprocess  sehr  unvollkommen  und  die 
Schlacke  ist  noch  mit  silberhaltigem  Werkblei  eingesprengt,  so  dass 
sich  durch  Ausschmelzen  dieser  Sehlacken  noch  Hunderte  von  Cent- 
nern silberhaltiges  Blei  gewinnen  Hessen,  und  da  sich  nach  einer 
genauen  Analyse  in  1  Okka  dieses  Werkbleies  3  Drachmen  Silber 
befinden,  so  könnten  noch  Hunderte  von  Pfunden  Silber  gewonnen 
werden,  was  wohl  der  Mühe  werth  wäre,  wenn  sich  an  Ort  und 
Stelle  hinreichendes  Brennmaterial  fände  und  das  Arbeitslohn  bil- 
liger wäre. 

Aus  den  Schriften  der  Alten  über  den  Bergbau  in  Lanrion 
geht  hervor,  dass  dieselben  drei  Hüttenproduete  unterschieden : 

1^  Chrysitisy  das  erste  Prodnct  aus  den  Erzen  —  Bleistein. 

2)  Argyrüi$y  die  bleireichen  Schlacken  bei  der  Darstellung  des 
Bleies  aus  dem  Bleistein. 

3)  Molybdüüf  Product  aus  dem  Blei  selbst,  das  sie  auch  Ly- 
thargyroe  nannten.  Dies  war  also  Glätte  und  diese  Glätte 
wurde  wieder  zu  Blei  gefrischt.  Das  unnütze  Product  der 
Schlacke  hiess  Skoria. 


Ueber  die  KallAereüung  in  Crriechetdcmd] 
von  Dr,  X  Lander  er. 

In  ganz  Griechenland  und  namentlich  in  Athen  wird  eine  Un- 
masse von  Kalk  consumirt  durch  die  vielen  Bauten,  die  daselbst 
ausgeführt  werden.  Die  Quali|ät  des  Kalkes  hängt  von  der  Bein- 
heit  desselben  ab  und  diese  von  der  Güte  der  zum  Brennen  ver- 
wendeten Kalksteine.  Da  es  in  Griechenland  nicht  an  Marmor 
mangelt,  so  wird  grösstentheils  graugelarbter  Marmor  zum  Kalk- 
brennen verwendet  und  auf  diese  Weise  ein  prächtiger  Kalk  ge- 
wonnen, der  alle  Eigenschaften  eines  guten  Kalkes  besitzt»  und 
nach  dem  Löschen  desselben  bleiben  keine  3—5  Proc.  unlöslicher, 
nämlich  eisenschüssiges  Thonsilicat,  zurück.  Die  Kalkbrennereien 
in  Griechenland  sind  jedoch  noch  sehr  patriarchalisch,  indem  man 
in  einen  aus  Bruchstein  gemauerten  Ofen  die  Kalksteine  mit  Rei- 
sern von  PUtacia  I/entiscuSf  Arbuiua  Unedo^  A,  Andrachne^  Myrtua 
communis  etc.  aufschichtet  und  dieses  24  bis  36  Stunden  brennen 
lässt.  In  der  Nähe  Athens  werden  in  neuerer  Zeit  Ealköfen  nach 
belgischer  Art  construirt,  worin  das  Brennmaterial  aus  angefeuch* 
tetem  Kohlenklein  besteht,  wodurch  ein  sehr  schöner  Kalk  ersielt 
wird.  In  früherer  Zeit  war  der  Kalk  in  Athen  und  ganz  Grie* 
chenland  sehr  biUig  zu  haben,  der  Centner  für  90— 95  L^ta;  jetzt 
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ko0tet  derselbe  jedoch  1V2~2  Draehmeo,  und  oft  miusen  Bauten 
wegen  Mangels  desselben  längere  Zeit  eingestellt  werden. 


Gewinnung  von  Pottasche  aus  dem  Schweiss  der  ßchafwolUf 
nach  C,  «7.  Maumen^  und  V.  Rogelet  in  liheims. 

Die  genannten  Herren  haben  sich  ein  Verfahren,  Pottasche  in 
sehr  reinem  Zustande  aus  dem  Schweiss  der  Schafwolle  durch  Aus- 
ziehen mit  reinem  kaltem  Wasser  zu  gewinnen,  patentiren  lassen 
und  der  Erfolg  scheint  namentlich  in  England,  wo  sich  die  Wolle 
in  sehr  grossen  Quantitäten  in  einer  Hand  befindet,  der  Beachtung 
werth,  Ja  es  soll  sogar  die  auf  diese  Art  gewaschene  Wolle  weisser 
ausfallen  als  beim  gewöhnlichen  Waschverfahren. 

Die  Schafwolle  wird  zu  dem  Ende  in  Fässer  gebracht,  mög- 
lichst zusammengedrückt  und  mit  Wasser  Übergossen.  Man  wen« 
det  dabei  die  Yerdrängungsmethode  an,  und  zwar  in  der  Art  dass 
eine  Flüssigkeit  von  1,01  spec.  Gew.  gewonnen  wird.  Düren  Ab- 
dampfen und  Glühen  erhielt  man  daraus  Pottasche,  welche  kein 
Natron  erhält,  wenn  dasselbe  nicht  eben  dnrch  Waschen  mit  Natron- 
seife hineingebracht  ist.  Sollte  das  gewonnene  Kali  etwas  Schwe- 
felkalium enthalten,  so  calcinirt  man  es  zuletzt  noch  in  einem 
Flammofen  oder  behandelt  es  mit  etwas  Bleiweiss. 

Eine  Portion  Wolle  von  1000  Pfund  gab  im  Allgemeinen  140 
bis  150  Pfund  trocknes  Kalisalz  und  dieses  durch  Calciniren  und 
Auslaugen  nahezu  die  Hälfte  seines  Gewichts  Pottasche,  wonach 
die  aus  1000  Pfd.  Wolle  zu  gewinnende  Pottasche  mit  Einschiusa 
des  Chlorkaliums  und  schwefelsauren  KaMSf  die  zusammen  kaum 
5  bis  6  Pfd.  ausmachen.  70  bis  90  Pfd.  betragen  würde.  (Polyt. 
CentndhaUe.  No.  44.  1860.  S.  702.)  Bkb. 


Verfahren  zur  Wiedergewinnung  des  Fettes  au^  Seifenwasser^ 
in  England  als  Mtttheüung  patentirt  ßlr  Wm.  Feall. 

Aus  dem  zum  Waschen  von  Wolle  verwendeten  Seifenwasser 
wird  Jetzt  das  Fett  nach  verschiedenen  Methoden  im  unreinen  Zu- 
stande wieder  erhalten.  Zur  weiteren  Reinigung  destillirt  man  es 
oft,  wobei  es  zwar  sehr  rein  wird,  aber  einen  unangenehmen  Ge- 
ruch annimmt.  Von  diesem  Geruch  kann  man  es  in  folgender  Art 
befreien:  Das  destillirte  Fett  wird  durch  Hineinleiten  von  Dampf 
erhitzt,  mit  2  Proc.  concentrirter  Schwefelsäure  versetzt  und  dann 
wieder  Va  Stunde  lang  gekocht,  worauf  man  per  Tonne  Fett  6  Pid. 
zweifach-chromsaures  Kali  zufügt  und  das  Kochen  noch  zwei  Stun- 
den lang  fortsetzt;  nach  Umstanden  setzt  man  auch  etwas  Salpeter 
zu.  Man  zieht  nachher  das  Fett  von  dem  Bodensatz  ab  und  wäscht 
es  mit  Wassel^  worauf  es  seinen  unangenehmen  Geruch  verloren 
hat.  Durch  Kochen  mit  etwas  Glyceiin,  welches  aus  Talg  oder 
Palmöl  dargestellt  ist,  kann  man  ihm  den  Geruch  des  einen  oder 
andern  dieser  Fette  mittheilen.  (Bepert.  of  Pat.  Itwent.  Sept.  1860» 
S.  208.)  Bkb. 

Mittel,  das  Eocphdiren  von  Pulvermagazinen  zu  verhüten. 

Bei  Gelegenheit  des  Mainzer  Unglücks  vom  18.  November  1857 
erinnert  der  Moniteur  de  TArm^e  an  ein  sicheres  Mittel  dergleichen 
Unglück  zu  verhüten,  welches  schon  vor  vielen  Jahren  von  dem 


384  Vereinszeitung. 

franzÖBischen  Artillere- General  und  Akademiker  Piobert  vorge- 
schlagen und  Ton  AragQ  in  seinem  Schriftchen  mitgetheilt  wuide. 
Dieses  Mittel  besteht  darin,  dass  man  dem  Pulver  den  Staub  von 
Graphit  oder  Reissblei  bemischt;  statt  dessen  man  auch  Kohlen- 
staub  nehmen  kann.  Diese  Beimischung,  welche  durchaus  nicht 
nadhtheilig  auf  die  Eigenschaften  des  Pulvers  wirkt,  ist  Ursache, 
dass  die  Entzündung  des  Pulvers  sich  nicht  so  rasch  von  einem 
Theilchen  zum  andern  fortpflanzen  kann,  so  dass  das  Pulver  nicht 
mit  einem  Male  auffliegt,  sondern  langsam  abbrennt,  etwa  wie 
Harz  oder  Pech.  Will  man  das  Pulver  gebrauchen,  so  wird  es 
einfach  gesiebt;  der  beigemischte  Staub  geht  fort  und  das  Pulver 
bleibt  mit  allen  seinen  Eigenschaften  zurück.  In  Russland  wurden 
von  dem  Grossfursten  Michael  grossartige  Versuche  über  diese  Ent- 
deckung angestellt  und  gelangen  vollkommen.  Ein  ganzes  Magazin 
mit  so  gemischtem  Pulver  wurde  in  Brand  gesteckt;  es  fand  keine 
Explosion  statt  und  das  Feuer  konnte  leicht  mit  gewöhnlichen 
Spritzen  gelöscht  werden.  (Neuesie  Erfindungen,  I8Ö0.  No.22.  — 
,  Polyt.  Centrbl  1858.  8. 1162,)  Bkb. 


Darstellung  reiner  Kohlensäure  zu  industriellen  Zwecken; 
von  Meschelynk  und  J.  Lionnet. 

Unser  Verfahren  die  Kohlensäure  fast  kostenfrei  zu  gewinnen, 
besteht  darin,  Wasserdampf  auf  den  kohlensauren  Kalk  einwirken 
zu  lassen.  Bekanntlich  zersetzt  sich  der  kohlensaure  Kalk  bei 
einer  um  90  niedrigeren  Temperatur,  je  feuchter  er  ist,  und  er 
kann  sogar  seine  sämmtliche  Kohlensäure  verlieren^  wenn  man  ihn 
auf  100®  C.  in  einem  Strome  von  Wasserdampf  erhitzt.  Wir  brin- 
gen Retorten  aus  feuerbeständigem  Thon  in  einen  Flammofen  und 
erhitzen  sie  darin  nach  Erforderniss.  Diese  Retorten  communi- 
ciren  an  ihrem  hintern  Theile  mit  dem  Danipfkessel  mittelst  Röh- 
ren, welche  mit  Hähnen  versehen  sind.  Nachdem  die  Retorten 
Sleichförmig  auf  die  Dunkelrothglühhitze  gebracht  sind,  öffnet  man 
ie  Dampfhähne,  und  es  bilden  sich  fast  augenblicklich  Massen 
von  kohlensaurem  Gase,  welche  man  in  einem  Gasometer  sammelt, 
100  Kilogrm.  Kreide  können  beiläufig  2000  Liter  Gas  liefern. 
{Polyt,  Centrh,  No,  44.  1860,  JS.  703.)  Bkb, 


Ueber  ein  neues  Reagens  auf  Amiin;  von  C.  Mine. 

Bisher  wurde  zum  Erkennen  des  Anilins  nur  der  Chlorkalk 
als  Reagens  angewandt,  welcher  mit  demselben  augenblicklich  eine 
intensive  violette  Farbe  hervorbringt.  Folgende  Reaction  ist  för 
das  Anilin  ebenfalls  charakteristisch. 

Wenn  man  in  wasserfreies,  oder  in  Alkohol  aufgelöstes  Anilin, 
in  der  Kälte  salpetrigsaures  Gas  leitet,  so  färbt  sich  das  Anilin 
braungelb.  Setzt  man  alsdann  Salpetersäure,  oder  SchwefeLsäure, 
Salzsäure,  Oxalsäure  u.  s.  w.  zu,  so  entwickelt  sich  eine  prachtvolle 
rothe  Farbe,  welche  sehr  löslich  ist.  Eine  grosse  Menge  Wasser 
verwandelt  dieselbe  in  Gelb;  ein  Tropfen  Säure  stellt  die  rothe 
Farbe  her.  Seide,  Baumwolle  u.  s.  w.  färben  sich  darin  vollkommen. 
Da  dieser  rothe  Körper  deutlich  krystallisirt,  so  lasse  ich  jetzt  in 
meinem  Laboratorium  eine  gründliche  Untersuchung  desselben  an- 
stellen.   (Compt.  rend.  Febr,  1861.  LH,  p.  311.)  BKb. 
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Ueber  Herstellung  lädirter  ßpiegelfoUen. 

Eine  Ausbesserung  der  Spiegelfolie  gilt  selbst  in  Spiegel- 
fabriken als  ein  sehr  schwieriges  Unternehmen.  In  der  ^Polytech- 
nischen Gesellschaft''  zu  Leipzig  wurde  dagegen  unlängst  folgendes 
Verfahren  mitgetheilt,  welches  nach  yorgenommenen  Versuchen 
sich  als  ausgezeichnet  einfach  und  praktisch  bewährt  haben  soll. 
Bei  einem  Spiegel,  dessen  Folie  der  Zahn  der  Zeit  an  einer  Stelle 
Eerstört,  reinigt  man  die  betreffende  Stelle  mittelst  sanften  Reibens 
mit  Baumwolle  so  sorgfaltig,  als  nur  möglich,  bis  man  sicher  ist, 
jede  Spur  von  Staub  oaerFett  entfernt  zu  haben.  (Bei «achlässiger 
Beinigung  bleibt  ein  Band  an  der  ausgebesserten  Stelle  sichtbar.) 
Dann  umschneidet  man  i&it  einem  Messer  am  Bande  eines  anderen 
Spiegelstuckes  einen  Theil  der  Folie  so,  dass  das  vom  Verbände 
mit  dem  übrigen  Spiegelbelege  abgetrennte  Stück  etwas  grösser  ist 
als  die  Lücke,  welche  man  ausbessern  will.  Auf  jenes  umschnittene 
Stück  Folie  bringt  man  nun  einen  kleinen  Tropfen  Quecksilber 
(auf  die  Fläche  vom  Umfange  eines  Fingernagels  etwa  einen  Tro- 
pfen von  der  Grösse  eines  Stecknadelknopfes);  das  Quecksilber 
breitet  sich  augenblicklich  aus.  löst  das  Amalgam  bis  an  die  Grenze 
des  Messerscbnittes,  und  macnt  es  verschiebbar,  so  dass  man  es 
auf  die  Grenze  hinOberschieben  kann.  Dies  Letztere  ist  der  schwie- 
rigste Theil  der  Arbeit  Dann  drückt  man  mit  Baumwolle  das 
Amalgam  an  genannter  Stelle  fest,  lässt  es  wieder  erhärten,  und 
hat  den  Spiegel  »wie  neu''  hergestellt.    {Polyt.  Centrh,  1S60. 8, 692) 

Bkb. 

Ueher  die  Qualität  des  Kupfervitriols  von  OkerhUtte  bei 

Goslar;  von  JBruno  Kerl. 

Das  neuerdings  zur  Okerhütte  eingeführte  Verfahren,  durch 
Behandlung  von  Kupfer  mit  verdünnter  Schwefelsäure  Kupfervitriol 
darzustellen,  hat  sich  so  vortheilhaft  erwiesen,  dass  man  bereits 
eine  VergrÖsserung  der  Fabrik  vornimmt.  Der  producirte  Vitriol 
erfolgt  theils  in  grösseren  Kristallen,  theils  als  | Vitriolklein.  Da 
man  zur  Darstellung  des  Vitriols  ein  durch  Verblasen  gereinigtes 
Kupfer  "anwendet,  so  ist  a  priori  zu  erwarten,  dass  die  genannten 
beiden  Vitriolsorten  dieselbe  Zusammensetzung  haben  werden.  Trotz 
dem  sind  im  Handel  die  grösseren  Krystalle  mehr  gesucht,  als  das 
Klein,  indem  man  das  Yorurtheil  hat,  letzteres  sei  unreiner  als 
enstere.  Um  die  Irrigkeit  dieser  Ansicht  zu  beweisen,  sind  im  che- 
mischen Laboratorium  zu  Clausthal  beide  Vi triolsorien  von  F.  Wer- 
lesch  analysirt  und  darin  gefunden: 

Grössere  Krystalle    Vitriolklein 

Kupferoxyd 30,696  31,881 

'  Schwefelsäure . . .  34,336  34,311 

Wasser 36,727  36,868 

Zink Spur  Spur 

Eisen „  » 

Beide  Vitriolsorten  stimmen  darnach  in  der  Zusammensetzung 
im  Wesentlichen  überein,  sie  bestehen  aus  reinem  Kupfervitriol; 
die  darin  gefundenen  Spuren  von  Eisen  mit  Zink  sind  unwägbar. 
{Berg^  und  HiUtenm,  Ztg.  1660.  No.7.)  Bkb. 
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Ckinensche  GelaHne. 

Unter  diesem  Namen  kommt  eine  sehr  leichte  weisse  Substanz 
in  zusammengefalteter  Röhrenform  von  Fusslange  in  den  Handel, 
deren  Eigenschaften  geeignet  sind,  sie  in  die  Küche,  Krankenstube 
und  in  die  Gewerbe  einzuführen  und  zu  einem  bedeutenden  Han- 
delsartikel zu  machen.  In  kaltem  Wasser  erweicht  diese  sogenannte 
Gelatine  unter  Aufquellen  ohne  wahrnehmbare  Lösung  und  stellt 
dann  eine  nicht  klebende  röhrenförmige  Masse  dar,  welche  unter 
dem  Mikroskope  keine  Structur  zeigt.  Bis  zum  Sieden  erhitasti 
löst  sie  sich  in  95  bis  99  Proc.  Wasser  viel  leichter  als  Hausen- 
blase, schwerer  als  französische  (Knochen-)  Gelatine  auf.  Sind  nur 
1  bis  2  Proc.  derselben  in  Auflösung,  so  ISsst  sie  sich  leicht  durch 
Papier  flltriren  oder  durch  Leinewand  giessen,  und  stellt  erkaltet 
eine  sehr  feste,  weisse,  geruch-  und  geschmacklose  Gallerte,  klar 
und  durchscheinend,  wie  Eis,  dar.  Eine  aus  V2  Proc.  chinesischer 
Gelatine  bereitete  G^allerte  erhält  sich  auch  längere  Zeit  consistent 
und  erträgt  Wärme  bis  zu  ÖO^'R.,  ehe  sie  sicn  zu  verflüchtigen 
anfängt.     Es   hat  diese  Gelatine,   die  pflanzlichen  Ursprungs   i«t, 

Sosse  Vorzüge  vor  der  thierischen  Gelatine.  Die  chinesische  Ge* 
tine,  wovon  V2  Proc.  ausreicht,  um  die  schönste  weisse  durch- 
scheinende Gallerte  darzustellen,  giebt  weder  Geschmack  noch  Ge- 
ruch, und  die  damit  bereiteten  Gallerten  gehen  nicht  in  Fäulniss 
über.  Die  grosse  Festigkeit  der  mit  chinesischer  Gelatine  bereite- 
ten Gallerte  bei  geringem  Substanzgehalte  und  der  Umstand,  dasa 
sie  erkaltet  von  jedem  Körper  mit  der  grössten  Leichtigkeit  abzu- 
nehmen ist,  da  sie  gar  keine  Klebrigkeit  besitzt,  macht  sie  geeignety 
^  von  zarten  und  feinen  Modellen  die  besten  Formabdrücke  zu  lie- 
fern. Eine  Gallerte,  welche  nur  1 1/3  Proc.  Substanz  enthält,  liefert 
von  den  zartesten  Blattformen,  Medaillen  etc.  die  feinsten  Form* 
abdrücke,  ia  welchen  schnell  hintereinander  wiederholt  Gyps- 
abdrücke  gemacht  werden  können,  ohne  dass  sich  die  Form  ver- 
ändert. Da  sie  in  kaltem  Wasser  unlöslich  ist,  so  können  die 
Formen  damit  gewaschen  und  gereinigt  werden.  Eine  Gelatineform 
ist  wie  Kautschuk  biegsam  und  es  ist  daher  rathsam,  sie  vor  dem 
Abnehmen  vom  Modelle  auf  der  Rückseite  mit  Gypsbrei  zu  über- 
giessen,  um  sie  in  der  gehörigen  Lage  zu  erhalten.  (Bl,  für  Hand, 
und  Gwhe.  1860,  No,  39.)     B. 

Zwei  Methoden^    Weine  schnell  alt  zu  machen. 

Moigno  theilt  im  Kosmos  Folgendes  darüber  mit  1)  1  Stück- 
£ass  mit  Wein  setzt  man  in  einem  reinen  Zuber  einige  l^Bge  lang 
dem  Froste  aus  und  entfernt  täglich  das  auf  der  Oberfläche  ent- 
standene Eis,  welches  einen  guten  Nachwein  liefert.  Die  zurück- 
bleibende Masse  bietet  einen  vorzüglichen  Wein  dar,  welcher  auf 
^Tonnen  gefüllt  wird,  und  welchem  man  durch  Zusatz  eines  Liters 
Himbeersaft  oder  durch  in  Wein  gelöste  Yeilchenwurzel  die  Blume 
verleiht^  worauf  man  ihn  auf  Fhttchen  zieht.  —  2)  Im  März  oder 
April  wird  durch  Grummet  ein  Lager  von  TVs  Zoll  Dicke  bereiteti 
auf  welches  man  die  verkorkten  und  verpichten  Flaschen  legt. 
Ueber  diesen  folgt  eine  neue  Schicht  von  Grummet  und  Flaschen 
u.  s.  w.  Das  Ganze  wird  nun  mit  Wasser  be^ssen,  um  den  Grum- 
met zur  Gährung  zu  brinffcn.  Binnen  3  bis  4  Monaten  hat  der 
so  behandelte  Wein  denselben  Geschmack,  als  wenn  er,  ohne  diese 
Manipulation,  3  Jahre  lang  auf  Flaschen  gezogen  gewesen  wäre. 
(BL  /Ur  Hand,  und  Gwbe.  1860.)  B. 
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<•  AllgeHeui  iiteressaMte  litiliefliuigei« 

Ueber  Auffindung  eines  numismatischen  Schatzes;  von  Prof. 

Dr.  X.  Landerer  in  Athen, 

Wie  es  heut  zu  Tage,  noch  maDche  Lente  giebt,  die  ihr  Geld 
in  die  Erde  vergraben,  so  scheint  es  solche  auch  in  den  ältesten 
hellenischen  Zeiten  gegeben  zu  haben,  was  aus  folgendem  inter- 
essanten Falle  hervorgeht  Im  Gebiete  von  Korinth,  in  der  Gegend 
von  Zugra,  wurde  durch  Zufall  ein  kupfeiiies  Gefäss  mit  einem 
Deckel  versehen  in  der  Erde  eingegraben  aufgefunden  und  in  die- 
sem befand  sich  ein  ThesaurtM  numismatictu^  bestehend  in  alten 
silbernen  Münzen,  von  denen  die  jQngsteu  dem  Achajaschen  Bunde 
angehörten.  Dieselben  wogen  171/4  Okkas  =  22,80  Kilogrm.  und 
waren  9170  Silbermünzen,  alle  im  oesterhaltenen  Zustande.  Was 
nun  zugleich  höchst  interessant  war,  ist,  dass  dieses  Gefäss,  welches 
die  inliegende  Form  hatte*),  zweimal  ausgebessert  war,  und  zwar 
durch  Aufnieten  von  Kupferblech.  Diese  aufgefundenen  Münzen 
haben,  einen  hohen  Werth  für  die  Wissenscbaft  und  sind  der  Auf- 
merksamkeit der  Archäologen  und  Numismatiker  werth. 


Zur  Toilette  Aegyptens. 

Das  Kinn  der  Frauen  ist  blau   oder  'grünlich  tattowirt.     Die 

Sdwöhnlichsten  Zeichnungen  sind  ein  kleiner  Fleck  am  Kinn,  der 
en  Mittelpunct  eines  blauen  Kreises  bildet  oder  von  dem  menrere 
kurze  Striche  in  divergirender  Bichtung  ausgehen,  wie  die  Spei- 
chen eines  Bades;  es  sind  gewöhnlich  fünf.  Manche  tättowiren 
auch  die  Stirn,  Weiber  und  Männer  auch  die  Hände,  Arme  und 
Füsse.  Es  werden  mit  zusammengebundenen  Nadeln  Einstiche 
gemacht,  Buss  mit  Frauenmilch  gemischt  und  dann  gestossener 
&lee,  Indigo  und  andere  Kräuter  aufgelegt  Die  Tättowirung  se- 
sclueht  im  fünften  Jahre  durch  Zigeunerinnen.  Die  Hohlhand,  die 
Nägel  und  manchmal  auch  die  Fusssohlen  und  Zehen  werden  oran- 
gegelb gefärbt  Die  Blätter  der  Henna  (Lawsonia  tnermw),  falsch- 
BcD  auch  ägyptische  Weide  genannt  werden  zerstossen  und  mit 
Wasser  zu  einem  Teig  angemacht  der  aufgebunden  wird.  Ueber 
Nacht  erfolet  die  Färbung,  welche  2  -3  Wochen  anhalten  soll. 
Auch  die  Mähnen  und  Schweife  .der  Pferde  werden  so  gefärbt 
Von  vielen  Weibern  wird  ein  Nasenring,  von  allen  aber  werden 
BÜbeme  oder  messingene  Binge  oder  Korallenbänder  am  Arm  und 
Fnssgelenk  und  eben  solcher  Halsschmuck  getragen.  Hübsch  sind 
sie  nach  meinen  Ansichten  nicht  Das  Schönste  sind  die  Au^n, 
die  gross,  dunkel  und  von  einer  mandelkemartigen  Gestalt  sind; 
Farbe  und  Glanz  wird  noch  durch  eine  schwarze  Schminke  erhöht, 
die  als  schmaler  Streifen  am  Bande  der  Augenlider  aufgetragen  wird. 
Dieser  Farbestoff  ist  Buss  aus  einem  Harz  (Olibanum)  und  ans  Man- 
delschalen; er  heisst  Kohl  und  scheint  schon  den  alten  Aegyptem 
bekannt  gewesen  zu  sein,     (ßckmardo^a  Reise.  Bd.  L  S,  37.    — e.) 

2%.  M. 

—  Australien,  das  die  Welt  bisher  mit  seinem  Goldreich- 
thnm  überrascht  hat,  trüfft  Anstalten,  ihr  a«ch  den  besten  Stahl 

*)  Die  Zeichnuikg  fehlt  D.  B. 
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zn  liefen],  der  bisher  erzeugt  wurde.  Die  Sache  ist  höchst  merk- 
würdig. Seit  der  Zeit,  das?  die  ersten  Europäer  in  Neu -Seeland 
landeten,  war  oft  in  Reiseberichten  von  einem  eigenthumlichen 
metallischen  Sande  die  Rede  gewesen,  der  längs  dem  Strande  Ton 
New-Plymouth  in  Taranaki  den  Einwanderern  lästig  fiel.  Er  sieht 
sich  wie  gepulverter  Stahl  an  und  es  war  längst  bekannt,  dass  er 
vom  Magnet  angezogen  wird.  Am  häufigsten  kommt  er  am  Fusse 
von  Mount  Edgmont,  einem  ausgebrannten  Vulkane,  vor,  doch  findet 
er  sich  noch  meilenweit  längs  der  Küste  mehrere  Fuss  hoch  auf- 
geschichtet. Die  Geologen  vermuthen,  dieses  granulirte  Metall  sei 
ein  vulkanisches  Eruptionsgebilde,  das  später  in  der  See  pulverisirt 
und  wieder  trocken  gelegt  wurde.  Praktische  Versuche  wurden 
damit  weiter  nicht  gemacht;  es  war  ein  verhasster  Staub,  gegen 
den  sich  die  Einwohner,  wenn  der  Wind  ihn  in  Bewegung  setzte, 
durch  dichte  Schleier  zu  schützen  gezwut)gen  sind,  und  erst  Canitain 
Marshead  hat  das  Verdienst,  den  grossen  Werth  dieser  Land- 
plage entdeckt  zu  haben.  Es  ist  dies  ein  Gentleman  aus  dem 
Westen  Englands,  der  eigends  nach  Neu -Seeland  gereist  war,  um 
diesen  Staub,  von  dem  er  viel  gehört  hatte,  zu  untersuchen.  Dort 
unterwarf  er  ihn  verschiedenen  Schmelzprocessen,  und  als  das  Pro- 
duct  alle  seine  Erwartungen  übertraf,  erwarb  er  von  der  Regierung 
den  ganzen  verachteten  Sand  -  District  und  reiste  dann  mit  mehre- 
ren Tonnen,  die  als  Probe  dienen  sollten,  nach  England  zurück. 
Hier  stellte  es  sich  nun  bei  genauen  Analysen  heraus,  dass  dieser 
Sand  das  herrlichste  Erz  ist,  bestehend  aus  88,45  Eisenperozyd, 
11,43  Titanoxyd  mit  Kiesel  gemischt,  und  aus  bloss  12  Proc.  un- 
brauchbaren Nebenbestandtheilen.  Durch  den  soeenannten  Concen- 
trationsprocess  erzeugt  man  aus  ihm  einen  Stahl,  der  alle  bisher 
bekannten  Sorten  an  Gute  weit  übertreffen  soll,  ein  Umstand,  der 
aus  der  Beimischung  des  Titaniums  wohl  erklärt  ist,  da  es  längst 
bekannt  war,  dass  eine  Zugabe  dieses  Metalls  zum  Eisen  die  Er- 
zeugung des  Stahls  hebt,  und  es  nur  seiner  Kostspieligkeit  wegen 
keine  grössere  Anwendung  finden  konnte.  Dieser  Taranaki- Simd, 
der  so  fein  ist,  dass  er  mit  Leichtigkeit  durch  ein  Gewebe  passirt, 
das  auf  den  Quadratzoll  4900  Oefi^nungen  zählt,  hat  nun  schon  von 
der  Natur  das  Titan  beigemischt  erhalten,  und  wenn  obige  Angaben 
sämmtlich  richtig  sind,  dann  zweifeln  wir  nicht  im  Geringsten,  dass 
die  aus  solchem  Stahl  bereits  angefertigten  Werkzeuge,  chirurgischen 
Instrumente  etc.  alle  bisherigen  Erzeugnisse  dieser  Art  übertreffen. 
Man  denkt  auch  schon  bei  der  Regierung  daran,  ob  es  sich  nicht 
zu  Ankerketten,  Schiffspanzem,  Flinten-  und  Kanonenläufen  ver- 
wenden Hesse.  

Bernsteinfund. 

AusCammin  wird  gemeldet:  Im  Herbste  vorigen  Jahres  wurde 
auf  dem  Grundstücke  des  Gutsbesitzers  Strassburg  zu  Rarfin 
ein  20  Pfd.  schweres  Stück  Bernstein  gefunden.  Dasselbe  ist  jetzt 
vom  Minister  v.  Bethmann -Hollweg  für  das  königliche  Mu- 
seum in  Beriin  für  2000  Thlr.  angekauft  worden.    (N.  St.  Ztg.)  B. 

Canada.  Grosses  Anfisehen  erregen  die  Cashmere  Oel- 
Qu eilen  am  Flusse  Thames,  3  Meilen  von  der  Bothwell* Station, 
an  der  Great  Western -Eisenbahn  Ober -Canada.  Dr.  Seymonr 
&Co.  haben  eine  Röhre  bis  zum  Felsen  heruntergelassen,  d.h.  nn« 
gefähr  60  und  einige  Fuss.    Jetzt  ist  man  damit  beschäftigt,  einen 
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Stollen  zu  graben,  und  obschon  nur  SO  Fusb  tief,  mnss  doch  das 
Oel  fbrtf^ährend  herausgepumpt  werden.  Die  Erde  in  der  ganzen 
Umgegend  scheint  voll  Oel  zu  sein.    {Canadian  Newa») 


Die  Manefeldeche  Ku^erschiefer  bauende  Gewerkschaft 

zu  Eideben 

verkaufte  von  den  gewonnenen  Erzen  im  Jahre  1860: 

28,444  Ctr.  11  Pfd.  Kupfer  für 972,690 1*  13  ««•  6  %  - 

15,649,790  Pfd.  Feinsüber  fiir 466,829  -  20  *  —  , 

209  Ctr.  68  Pfd.  Blei  für 1,321  .  23  „    4, 

189     „    85     „    Nickelvitriol  für 2,478  „  14  .  —  „ 

268     „    —     „    Kupfervitriol  für 3,102  „  —  „  —  n 

180     „    —     „    Nickelspeise  für 9,018  „  —  „  — " 

-     „      3     „    Selen  für 180  „  ~  ^  ~  ^ 

In  Summa . . .  1,462,930  ^^  10  sfr  10  9), 

Das  Personal  der  Arbeiter,  deren  Angehörigen  und  der  Unter- 
stützten betrug: 

1)  Arbeiter. 
3634  Bergarbeiter. 
431  Rohhüttenarbeiter, 

200  B^tsilberungs-Hüttenarbeiter  und  Gahrmacher, 
125  Maschinen -Werkstatts-  und  Kupferhamm w- Arbeiter, 
131  Köhler  und  Waldarbeiter 

4521  Arbeiter. 

2)  Angehörige. 
2675  Weiber, 
5405  Kinder, 
34  hulfsbedürftige  Väter, 
137  „  Mütter, 

13  „  Geschwister 

8264  Angehörige. 

3)  Unterstützte. 
249  Invaliden, 
579  Wittwen, 
393  Waisen 

1221  Unterstützte. 

14006  Personen  in  Summa. 


Ueber  die  Fahrten  der  beiden  Dampfer  Fox  und  Bulldog,  die, 
von  den  Capitainen  Allen  Younge  und  Sir  Leopold  M'Clin- 
tock  geführt,  ausgezogen  waren,  um  in  den  nördlichen  Meeren  Son- 
dirungen  behufs  der  Legung  eines  Telegraphenkabels  nach  Amerika 
vorzunehmen,  liegt  ein  ausführlicher  Bericht  vor.  Ohne  auf  die 
Schilderung  der  heftigen  Stürme  einzugehen,  die  sie  zuweilen  hart 
an  den  Küsten,  zuweilen  mitten  im  Treibeise  zu  bestehen  hatten, 
wollen  wir  nur  hervorheben,  dass  ihre  Untersuchungen  f&r  die 
Thnnlichkeit  einer  Kabellegung  von  den  Faröer- Inseln  nach  Island 
u.  s.  w.  sehr  ermuthigend  zu  betrachten  sind.  Schwierigkeiten  vrird 
es  genug  geben,  aber  wie  es  scheint  keine  so  gewaltigen«  dass  sie 
nicht  überwunden  werden  könnten.     Das  Hauptresultat  aer  voig^ 
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nominellen  Messungen  besteht  jedenfalls  in  der  Erkenntniss,  dass 
die  grossten  Meerestiefen  anf  der  bezeichneten  Strecke  noch  immer 
um  400  Faden  geringer  sind  als  jene,  in  welchen  das  erste  trans- 
atlantische Kabel  yersenkt  worden  war.  Die  Fahrt  des  „Bulldog^ 
hat  überdies  den  yielverbreiteten  Glanben  von  der  Unnahbarkeit 
der  auf  der  Nordwestkäste  Islands  gelegenen  Faza*Bai  widerlegt. 
£r  fand  sie  vollkommen  frei  von  Eis.  Schliesslich  erwähnen  wir 
noch,  dass  sein  Sondirungsapparat  noch  ans  1260  Faden  Tiefe  leben- 
dige Stemfische  heranfgebracht  hat,  während  doch  vielfach  be- 
hauptet worden  war,  dass  das  animalische  Leben  in  so  grossen 
Meerestiefen  erlöschen  müsse.  Genauere  Untersnclningen  in  die- 
sem Bereiche  konnten  nicht  angestellt  werden,  da  die  Sondimngs- 
apparate  nicht  darnach  eingerichtet  waren.  Sie  liessen  auch  sonst 
Vieles  zu  wÜDScheo  übrig. 

Gestalt  des  Mondes, 

Bekanntlich  hat  unter  anderm  Hansen  in  Gotha  durch  Rech- 
nung u,  B.  w.  gefunden,  dass  der  Schwerpunct  des  Mondes  mit  dem 
räumlichen  Mittelpuncte  nicht  zusammenföllt  Konnte  man  schon 
hieraus  auf  eine  von  der  Kugel  abweichende  Gestalt  schliessen,  so 
hat  nun  der  russische  Akademiker  H.  Gnson,  laut  seines  Vortra- 
ges in  der  Petersburger  Akademie  am  14.  October  1859,  durch 
weitere  Messungen  herausgebracht,  dass  der  Mond  eiförmig  gestaltet 
sei,  nachdem  die  Anschauung  eines  durch  Photographie  aufgenom- 
menen Mondbildes  unter  dem  Stereoskop  ihm  dieses  Resultat  äusser- 
lich  und  anscheinend  nahe  gelegt  hatte.  (BLßlrBand,u.Gewbe. 
1860.)  B. 

7.  PeiwuludiriditeH« 

Der  Geheime  Medicinalrath  Professor  Dr.  Göppert  in  Breslaa 
hat  den  rothen  Adlerorden  II.  Classe  erhalten. 

Der  Professor  Dr.  Löwig  in  Breslau  ist  zum  Geheimen  Begie- 
rungsrath  ernannt  worden. 

Dem  Professor  Dr.  Duflos  daselbst  ist  der  rothe  Adlerorden 
IV.  Classe  verliehen  worden. 

Dem  Professor  Freiherm  v.  Lieb  ig  ist  das  Commandeurkreius 
des  Guelphenordens  vom  König  von  Hannover  verliehen. 

Der  Apotheker  Mathias  Joseph  Löhr  in  Cöln  hat  von  der 
,  Universität  Jena  das  Diplom  eines  Doctors  der  PUlosophie  empfangen. 

Der  Geheime  Medicinalrath  Prof.  Dr.  Mit  seh  er  lieh  in  Berlin 
ist  zum  Geheimen  Ober-Medicinalrath  ernannt  worden. 

Der  Hofrath  und  Professor  Dr.  Bunsen  in  Heidelberg  hat 
vom  Kaiser  von  Russland  den  Stanislausorden  erhalten. 

In  Marburg  ist  der  Senior  der  Universität,  Geheime  Medioinal« 
rath  Prof.  Dr.  Wenderoth,  88  Jahre  alt,  gestorben. 


8»  Notiiei  nur  pnktisdieM  nuimade« 

Chemisch-pharrnaceiutisches  Institut  in  Berlin, 

Seitens  des  Herrn  Ministen  der  geistlichen,  Unteirichts-  und 
MedicinaUAngeleffenheiten  ist  atttdflt  Rewiivls  Tom  12.  hM  e.  be- 
wohm,  dass  den  Pharmaoeuten,  weiche  ein  Semester  an 
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dem  theoretbchen  und  praktischen  Unterrieht  in  dem  von  mir  ge- 
leiteten chemiscfa-pharmaceutischen  Institute  Theil  genommen  haben, 
ein  halbes  Jahr  an  der  Cenditionszeit  nachgelassen  werde.  Indem 
ich  dies  den  Betheiligten  znr  Kenntniss  bringe,  zeige  ich  zugleich 
an,  dass  der  Winter-Carsus  den  14.  October  c.  beginnt.  Anfragen 
und  Anmeldungen  bitte  ich  zeitig  an  mich  zu  richten.  Unbemit- 
telten wird  das  Honorar  gestundet. 

Berlin,  im  Juli  1861.  Apotheker  Dr.  Behncke. 

Scbellingstrasse  No.  9. 

Preis- GourarU  von  Blutegeln. 

Thomas  Clifford,  Hamburg.  —  Reservoirs  und  Teiche  in  Hörn 

bei  Hamburg  und  in  Billwärder  an  der  Bille. —  Comptoir:   Grosse 

Bäckerstrasse  16.  —  Für  Juni,  Juli,  August  1861. 

Pr.  Cour. 

Beste  grosse  graue  Teich-Egel Aj^lbsfr  per  103 Stück 

„         n      Mittelsorie     do.      .• 3^,15  9     ,,        „ 

„  „      ffrüne  do 8  ^  15  „     „        „ 

„  „•    Mitlelsorte     do 2  „  16  «     n        n 

Garantirte  medicinische  Waare.  —  Inclusive  Emballage.  —  Franco 
per  Post  ins  Haus  in  ganz  Deutschland  geliefert. 

Die  grauen  Egel  sind  sogenannte  Deutsche  oder  Bussische, 
die  grünen  sind  Ungarische. 

Commissions-  und  Speditions- Geschäft. 


Apoikeken-  Verkäufe. 

Apotheke  von  13,000  4  Umsatz,  400  4  Miethe,  105,000  «f  Pr. 

«       9000  »        „  350  „        „         67,000  „    „ 
„       7700,        ,  30,        „         47,000,    , 

,       3400  ,        ,  200  ,        ,         25,000  ,    , 

,       8700,        ,  560,        ,         63,000,    , 

,       6000  ,        »    ^   1<^  1»    W     .   S'2S5  »     ^ 
,  ,       2700  ,        ,    Garten  und  Land,  20,500  ,     , 

,           ,  5400  ,        ,         1004  Miethe,  40,000  ,  , 

,  5600  ,        ,         800  ,        ,  48,000  ,  , 

,  4600,        n         100,        ,  34,500,  , 

,  5800  ,        ,           -  ,        ,  39,000  ,  , 

,  10,000  ,        ,        5000  ,        ,  70,000  ,  , 

,  1700  ,  Land  12,500  ,  , 

,           ,  6200  ,  Umsatz,  120  ,        ,  45,000  ,  , 

,           ,  1200  ,        ,           -  „        „  8500  ,  , 

,           ,  5000  ,  seit  22  Jahren  im  Besitz,  28,000  ,  , 

Für  obige  Geschäfte  kostenfreier  Nachweis  durch 

L.  F.  Baarts,  Apotheker, 
Firma  L.  F.  Baarts  &  Comp. 
Berlin,  Enkerplatz  No.  4. 

^Offerte. 

Unterzeichneter,  früher  Besitzer  der  Apotheke  zu  Wilsdruff, 
ist  mit  Vergnügen  bereit,  denjenigen  Herren  Collegen,  denen  damit 
gedient  sein  könnte,  Tage,  Wodien,  auch  Monate  hindurch  auszu- 
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helfen,  und  zwar  gegen  eine  Auslöenng  von  15  Ngr.  pro  Tag^  ezeL 
Beisespesen  und  freier  Station,  nur  um  seinen  Collef^en  nützlich  zu 
sein  und  sich  selbst  durch  solche  Beschäftigung  einen  wirklichen 
Genuss  zu  bereiten. 

Dresden,  im  August  1861.  Apotheker  Kraft 

Adresse:   Kohlmarkt  No.2.  1. 


Im  chemisch -pharmaceutischen  Institute  zti  Jena 

beginnt  mit  dem  21.  October  d.  J.  der  Wintercursus.  Anfragen 
und  Anmeldungen  wolle  man  richten  an  den  unterzeichneten 
Director  desselben 

Jena,  den  26.  August  .    Dr.  Hermann  Ludwig, 

1861.  a.  Professor. 


IHe  constitaureiMle  fienenl-Tersamiilug  des  allgendi- 
Ben  österreichischei  Apotheker -Yereiu 

findet  in  Wien  am  16.  und  17.  September  statt. 

Sonnlag,  den  16.  September, 
Abends  erste  Zusammenkunft  und  Begrüssung  im  Hdtel  Wandl. 

Montag^  den  16.  September. 

Früh  8  Uhr:  Besichtigung  der  Sehenswürdigkeiten  der  Stadt. 
Um  11  Uhr:  erste  Sitzung  im  Gebäude  der  k.  k.  Akademie  der 
.Wissenschaften  (ehemals  Aula). 

Nach  der  Sitzung:  Diner.    Abends:  Gesellige  Versammlung. 

Dienstag,  den  17.  September. 

Früh  8  Uhr:   Besichtigung  der  Sehenswürdigkeiten  der  Stadt 
Um  10  Uhr:  zweite  Sitzung.    Berathung  der  Statuten,  des  Ver- 

einsyermögens,  Wahl  von  Ehrenmitgliedern,  wissenschaftUche  Vor« 

träge  u.  s.  w. 

Alle  CoUeffen  und  Freunde  der  Pharmacie  im  In-  und  Au8«<^ 

lande  werden  freundlichst  eingeladen  zur  Theilnahme. 

Die  provisorische  Geschäftsleitung. 
Gustav  Wagner.        Dr.  A.  Friedrich.        Franz  Beckert. 
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CLVIII.  Bandes  erstes  Heft. 


Erste  Abtheilnng. 

I.  Physik,  Chemie  iind  praktische 

Phannaeie. 


üeber  Amica  montana  L; 

von 

G.  F,  Walz. 


Am  Schlüsse  meiner  früheren  Abhandlung  bemerkte 
ich,  dass  die  Untersuchung  der  Wurzel  ebenfalls  in  Ar- 
beit genommen  sei,  und  in  Nachstehendem  iheile  ich  die 
Resultate  mit: 

Rad.  Amicae. 

Die  angewandte  Wurzel  war  nicht  selbst  gesammelt, 
sondern  aus  qiner  Droguenhandlung  bezogen;  sie  war 
iheilweise  schon  älter,  aber  noch  sehr  stark  riechend  und 
frei  von  Beimischung  anderer  Wurzeln. 

Es  wurden  zunächst  10  Pfd.  der  gröblich  zerstosse- 
ne)Q  Wurzeln  mit  Wasser  digerirt;  in  einer  Destillirblase 
auf  freiem  Feuer  so  lange  destillirt,  aler  noch  bemerkens- 
werth  an  Gel  überging.  —  Es  wurden  gegen  40  Pfd. 
Wasser  überdestillirt  und  dasselbe  blieb  längere  Zeit 
milchig;  bis  sich  das  nur  wenig  leichtere  Oel  abgeschie* 
den  hatte,  waren  einige  Tage  der  Ruhe  nöthig. 

Ein  Zusatz  von  Chlomatrium  oder  Glaubersalz  hatte 
nur  höchst  wenig  Erfolg. 

Durch  sorg&ltiges  Sammeln  des  Oeles  erhielt  man 
aus  obigen  10  Pfdn.  13  Drachmen  eines  sehr  stark  rie- 
chenden Oeles  von  gelblicher  Farbe,  stark  das  Licht 
brechend. 

Axch.  d.  Pharm.  CLVIII.  Bds.  1.  Hft  '  i 


2  TFoZsr, 

Später  wurde  dieselbe  Menge  der  Wurzel  unter  Zu- 
satz des  zuerst  erhaltenen  Wassers  der  Destillation 
unterworfen;  man  war  auch  diesmal  genöthigt,  gegen 
40  Pfd.  Wasser  abzuziehen^  und  nachdem  man  alles  Oel 
so  gut  als  möglich  gesammelt  hatte,  betrug  die  Ausbeute 
nahezu  2  Unzen! 

Versuche  mit  dem  Aqua  Amicae  zeigten  eine  starke 
saure  Reaction;  es  wurde  der  ganze  Vorrath  mit  Aetz- 
baryt  neutralisirt  und  unter  starkem  Umrühren  im  Was- 
serbade eiilgedampft.  Nachdem  das  Verdampfen  bis  auf 
einige  Pfunde  Rückstand  statt  gefunden  hatte^  zeigten  sich 
sehr  viel  Tropfen  von  ausgeschiedenem  Oele,  auch  hatte 
sich  eiii  pulyerförmiger  Bodensatz  gebildet.  —  Es  wurde 
das  Ganze  filtrirt  und  das  Filtrat  selbst  weiter  der  Ver- 
dunstung überlassen.  —  Es  bildeten  sich,  obschon  die 
Menge  der  Barytverb^ndung  bedeutend  war,  keine  Kry- 
stalle,  sondern  das  Ganze  trocknete  allmalig  zu  einer 
weissen  leicht  zerreiblichen  Masse  ein,  von  eigenthüm- 
lichem  Geruch,  wie  derselbe  bei  den  Fettsäuren  aufisu- 
treten  pflegt. 

Der  in  Wasser  unlöslich  gewordene  Antheil  wurde 
mit  Alkohol  ausgezogen;  derselbe  löste  einen  Theil  und 
liess  beim  Verdampfen  stark  ge&rbtes  ätherisches  OeL  — 
Was  ungelöst  geblieben  war,  bestand  aus  kohlensaurem 
Baryt  und  Unreinigkeiten. 

Das  vollkommen  ausgetrocknete  Barytsalz  wurde 
zunächst  mit  Aether  digerirt;  dieser  liess  beim  Verdun- 
sten noch  etwas  OL  Amicae  zurück. 

In  heissem  Alkohol  löste  sich  das  Barytsalz  sehr 
leicht  und  liess  beim  Erkalten  einen  Niederschlag  in 
krystallinischen  Blättchen  fallen,  dieser  wurde  von  der 
Mutterlauge  getrennt  und  für  sich  aufbewahrt,  um  später 
untersucht  zu  werden.  —  Aus  der  weingeistigen  Lösung 
bildeten  sich  keine  Krystalle,  sondern  es  blieb  abermals 
eine  amorphe  Masse  zurück. 

Von  dem  bei  100<^  C.  vollkommen  ausgetrockneten 
Barytsalze  wurden  nun    0,650  Grm.    mit  Schwefelsäure 


aber  Atniea  montana  L.  3^ 

ssersetzt;  es  entwickelte  sich  ein  sehr  starker  Fettsäure- 
geruch)  der  gebildete»  schwefelsaure  Baryt  betrug  nach 
dem  Auswaschen^  Trocknen  und  Glühen  0,410  Grm. 

'  Nach   diesem  Versuche    kommen    auf   100  Th.  des 
Barytsalzes  41^7  Th.  Baryt;  folglich  sind  in  100  Th.  des 

Sakes:  Baryt 41,70 

Flüchtige  S&uren..  58,30 

Sa.  100,00. 

Aus  diesem  Ergebnisse  Hess  sich  die  hier  aufgefun- 
dene Säure  als  .Gapronsäure  der  Formel  C^^Hi^O^  be- 
trachten, und  es  kann  nicht  ohne  Interesse  sein,  diese 
Säure  auch  bei  der  Destillation  einer  Composite  zu  beob- 
achten, um  so  mehr,  als  bisher  kein  Fall  beobachtet  war, 
in  welchem  diese  Säure  durch  directe  Destillation  mit 
Wasser  aufgetreten  wäre. 

Von  dem  oben  erwähnten,  aus  heissem  Alkohol  kry- 
stallisirten  Barytsalze  wurde  alles  in  wenig  Wasser  ge- 
löst und  bis  zum  schwachen  Ueberschusse  mit  Schwefel- 
säure versetzt;  es  schieden  sich  hierbei  Oeltröpfchen  aus, 
jedoch  nicht  in  der  Menge,  um  dieselben  trennen  zu  können, 
weshalb  man  das  Ganze  im  Wasserbade  der  Destillation 
unterwarf.  Es  ging  ein  stark  riechendes  saures  Wasser 
über,  welches  auf  seiner  Oberfläche  mit  einer  ölartigen 
Schicht  bedeckt  war. 

Auch  jetzt  reichte  die  erhaltene  Menge  noch  nicht 
aus,  um  den  Siedepunct,  das  specifisohe  Gewicht  u.  s.  w. 
zu  bestimmen,  und  deshalb  wurde  von  neuem  der  grössere 
Theil  des  Destillates  mit  Baryt  neutralisirt  imd  langsam 
verdunstet. 

Hierbei  bildeten'  sich  deutliche,  ganz  weisse  atlas- 
glänzende Krystalle,  welche  luftbeständig  und  in  Alkohol 
schwer,  in  Wasser  leichter  löslich  waren.  —  Es  stellte 
regelmässig  gebildete  rhombische  Prismen  dar,  und  war 
mit  dem  früheren  Barytsalze  in  dem  Ansehen  verschieden. 

Von  diesem  bei  100^0.  vollständig  ausgetrockneten 
Salze  wurden  zwei  Elementaranalysen  gemacht  imd  der 
Baryt  bestimmt,  welche  nachstehendes  Ergebniss  lieferten: 

1* 
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Von  dem  Barytsalze  wurden  1,490  Grm.  in  Wasser 
gelöst  und  durch  verdünnte  Schwefelsäure  zersetzt;  der 
schwefelsaure  Baryt  betrug  0^820  Qrm.;  und  hieraus  er- 
giebt  sich  ein  Verhältniss  der  Säuren  zum  Baryt  =  BaO 
=  76,6  zu  135. 

1)  0^200  Grm.  des  Barytsalzes  mit  chromsaurem  Blei- 
oxyd verbrannt  0,328  CO«  und  0,128  HO. 

2)  0,250  Orm.  auf  dieselbe  Weise  behandelt  gab 
0,419  Grm.  CO»  und  0,160  Grm.  Wasser. 

Nach  diesem  ist  die  Zusammensetzung  folgende: 
1)  berechnet:  2)  gefdnden: 

BaO 76,6  BaO...    76,8 

Capryisäure  . .    135,0.  —  . . .  134,8. 

Aus  diesem  Ergebniss  muss  geschlossen  werden, 
dass  das  hier  behandelte  Barytsalz  einer  anderen  Reihe 
angehört,  und  dass  es  sich  im  neutralen  Zustande  befand. 

Beim  noy&hmaligen-  Sättigen  der  Säure  mit  Bleioxyd 
stellte  sich  bald  heraus,  das  es  Capryisäure  gewesen. 

Aetherisches  Oel  der  Wurzel. 

Nachdem  ich  in  den  Besitz  einer  grösseren  Menge 
selbstbereiteten  Ol.  rad.  Arnicae  gelangt,  war  es  mög- 
lich, die  Natur  dieses  längst  als  Arzneimittel  bewährten 
Körpers  einer  weiteren  Prüfung  zu  unterwerfen. 

Es  wurde  zunächst  1  Unze,  etwa  32  Grm.,  des  Oeles 
der  Destillation  mit  eingesenktem  Thermometer  unter- 
worfen; die  Temperatur  stieg  sehr  rasch,  und  zu  meinem 
Erstaunen  fing  erst  bei  230^  das  Oel  zu  sieden  an;  nach- 
dem wenige  Tropfen  übergegangen  waren,  stieg  das  Queck- 
silber weiter  bis  251^0.,  bei  dieser  Höhe  war  das  Sie- 
den ein  regelmässiges  und  die  Destillation  ging  langsam 
von  Statten.  —  Es  wurde  die  Vorlage  gewechselt  und 
das  jetzt  bei  constantem  Siedepunct  übergehende  Oel  für 
sich  aufgefangen.  —  Man  erhielt  so  etwa  10  Grm.  Oel 
von  sehr  wenig  Gelb  in  der  Farbe  und  dem  starken 
Amicageruche,  wie  vor  der  Reinigung. 

Die  Destillation  wurde  mehrere  Stunden  unterhalten, 
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und  obschon  sich  der  Rückstand  der  Retorte  mehr  und 
mehr  bräunte,  blieb  der  Siedepunot  derselbe,  so  dass 
weitere  16  Grm.  überdestillirt  werden  konnten.  —  End- 
lich bildeten  sich  weisse  Dämpfe^  das  Thermometer  stieg 
höher  und  der  Geruch  wurde  ein  schwach  brenzlicher, 
weshalb  die  Arbeit  unterbrochen  wurde. 

Der  Rückstand  war  braun  und  dickflüssig  geworden, 
man  übergoas  denselben  mit  rauchender  Salpetersäure; 
es  fand  eine  sehr  heftige  Einwirkung  unter  Entwickelung 
von  salpetrigen  Dämpfen  statt. 

Die  erzeugte  schön  gelbe  Nitroverbindung  wurde 
^it  Wasser  ausgewaschen;  getrocknet  und  zur  weiteren 
Untersuchung  verwendet. 

Von  dem'  durch  Destillation  bei  2510  C.  erhaltenen 
Oele  wurde  nun  zunächst  eine  Elementaranalyse  vorge- 
nommen; das  Ergebniss  war  folgendes: 

1)  0,175  Grm.  des  Oele»  gaben  Kohlensäure  0,460 
Grm;  und  Wasser.  0,190  Grm. 

2)  0,175  Grm.  Oel  erzeugten  0,462  Grm.  Kohlensäure 
und  0,190  Grm.. Wasser. 

Aus  diesen  Ergebnissen  liesse  sich  folgende  Zusam- 
mensetzung des  Oeles  erschliessen: 

•    1)  gefbnden:  2)  berechnet: 

C     71,8  24  C   72 

H     12,2  24  H  12 

O     16 4  O  16 

100.  100,00. 

Nach  dieser  Zusammensetzung  könnte  das  Ol.  Amicae 

als  capronsaures  Capronyloxyd   angesehen  werden.      Es 

müsste  sein  Siedepunot  um  vieles  niederer  gelegen  sein, 

wollte  man  es  als  Aldehyd  der  Capronsäure  betrachten, 

da  das  höhere  homologe  Glied  C^^H^O^  schon  bei  etwa 

1520 C.  siedet! 

Wenn   auch  durch  Destillation    keine  Trennung    in 

dem  Oele  vorgenommen  werden  konnte,   so  suchte  man 

eine  etwaige  Zersetzung  in  der  Weise  auszuführen,   dass 

man    auf   das  rectificirte  Oel  eine  weingeistige  Lösung 

von  Aetzkali  einwirken  liess. 
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Es  löste  sich  alles  auf  unter  Bräunung  und  nach 
längerer  Einwirkung  in  der  Wärme  verdünnte  man  mit 
Wasser,  wobei  sich  der  grösste  Theil  des  Oeles  wieder 
ausschied.  Die  klare,  stark  alkalische,  Wässerig-weingeistige 
Flüssigkeit  wurde  mit  Schwefelsäure  übersättigt;  es  ent- 
stand Trübung  imd  Abscheidung  von  weiterem  Oele. 

Das  saure  Waschwasser  wurde  nun  im  Dampfbade 
der  Destillation  unterworfen;  es  destillirt  eine  saure  Flüs- 
sigkeit von  dem  Gerüche  der  Fettsäure  über,  und  diese 
an  Baryt  gebunden  verhielt  sich  wie  Capronsäure;  0,650 
Grm.  des  vollkommen  ausgetrockneten  Barjtsalzes  liefer- 
ten 0,410  Grm.  schwefelsaures  Baryt. 

Zur  weiteren  Bestätigung  wurden  auch  zwei  Ver- 
brennungen des  Barytsalzes  vorgenommen  und  dabei  fol- 
gendes Ergebniss  erzielt: 

1)  0,300  Grm.  gaben  0,401  Grm.  Kohlensäure  und 
0,163  Grm.  Wasser. 

2)  0,250  Grm.  gaben  0,334  Grm.  Kohlensäure  und 
0,136  Grm.  Wasser. 

Auch  hieraus  bestätigt  sich  die  Zusammensetzung 
der  gebildeten  Säuren  Ci^Hi^O«. 

Der  grössere  Theil  des  Oeles  war  unverändert  ge- 
blieben, es  war  also  von  Interesse  zu  erfahren,  welche 
Zusammensetzung  dasselbe  habe.  Nach  vollständigem 
Austrocknen  wurden  Verbrennungen  damit  vorgenommen 
mit  folgenden  Resultaten: 

1)  0,200  Grm.  des  noch  zweimal  rectificirten  Oeles 
mit  chromsaurem  Bleioxyde  verbrannt,  gab  0,535  Grm. 
Kohlensäure  und  0,180  Gim.  Wasser. 

2)  0,200  lieferten  0,536  Kohlensäure  und  0,180  Wasser. 
Es  geht  aus  diesen  beiden  Versuchen  hervor,  dass 

das  Oel  nachstehende  Zusammensetzung  hat: 

1)  gefunden:  2)  beredinet: 

C  73,20  24  C  =  73,46 
H  10,30  20  H  =  10,20 
O      16,50 4  0  =  16,34 

Sa.  100.  Sa.  100. 
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Das  Fett  der  Ämica. 

Bd.  XIV.  p.  84  des  Neuen  Jahrbachs  für  Phannacie 
wurde  des  krystalliniflchen  Fettea  der  Wohlverlei  erwähnt 
und  Einiges  darüber  mitgetheilt  «—  Es  wurde  zunächst 
eine  Verseifung  des  Fettes  vorgenommen;  nach  längerem 
Digeriren  und  theilweisem  Kochen  mit  verdünnter  Kali- 
lange wurde  alles  Fett  gelöst  und  eine  Seife  gebildet, 
welche  beim  Erkalten  gelatinirte. 

Das  Scheiden  der  Kaliseife  geschfdi  auf  die  bekannte 
Weise  mit  Kochsalz.  Die  reine  Seife  wurde  durch  Schwe- 
felsäure geschieden  und  nach  dem  Auswaschen  eine  reine 
weisse,  in  seidenglänzenden  Blättchen  krystallisirende  Fett- 
säure erhalten.  Sie  schmilzt  bei  48^  C.  und«  zeigt  weiter 
folgendes  Verhalten: 

Nachdem  die  Säure  vollstöndig  ausgetrocknet  worden, 
wurden  Verbrennungen  mit  chromsaurem  Bleioxyde  vor- 
genommen und  dabei  folgende  Resultate  erzielt: 

0,250  Grm.  Säure  lieferten  Kohlensäure  0,667  Grm. 
und  Wasser  0,276  Grm. 

0,200  Grm.  gaben  Kohlensäure  0,583  Grm.  und  Was- 
ser 0,220  Grm. 

Hieraus  ergiebt  sich  folgendes  Verhältniss: 
1)  bereehaet:  2)  gefunden: 

26   C  =  72,79  C      72,80 

26  H  =  12,25  H     12,20 

4  0  =  14,96  O     15,00 

Sa.  100,00.  100,00. 

Zur  weiteren  Bestätigui^  der  hier  angeführten  Re- 
sultate wurde  aus  dem  Kalisalze  durch  Fällen  mit  Chlor- 
baryum  die  in  Wasser  unlösliche  Barytverbindung  dar- 
gei^ellt  und  nachdem  sie  vollständig  ausgetrocknet  war, 
eine  Verbrennung  im  Platintiegel  vorgenommen.  Von 
1,040  Grm.  Barytsalz  wurden  erhalten  kohlensaurer  Baryt 
0,365  Grm.  Dieser  Rückstand  entspricht  aufs  genaueste 
der  Formel  BaO  +  C*«HWO*  =  der  von  Delffs  aufge- 
stellten und  genauer  beschriebenen  Myristicins4ure. 
—  Wenn  nun  auch  die  neueren  sehr^umfiossenden  Ver- 
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suche  von  HeintZ;  die  s.  Z.  von  Delffs  bereitete  und 
früher  von  Bromeis  und  Playfair  untersuchte  Fett- 
säure der  Formel  C^^H^^O^  als  nicht  bestehend  annimmt, 
so  kann  ich  doch  nicht  umhiu;  dieser  Säure  wieder  einen 
Platz  anzuweisen^  weil  alle  Eigenschaften,  welche  ich  an 
derselben  beobachten  konnte,  aufs  genaueste  mit  der  frü- 
heren Myristicinsäure  =  C^ßH^^O*  übereinstimmen. 

Um  weitere  Anhaltspuncte  zu  suchen,  wurde  auch 
das  Fett  selbst,  welches  bei  genau  angestellten  Versuchen 
erst  bei  31<>  schmilzt,  einer  Yetbrennung  unterworfen, 
und  hierbei  stellte  sich  auf.  das  bestimmteste  heraus, 
dass  unser. Fett  der  Formel  C^^H^^Q^  entspricht. 

0,200  Grm.  Fett  gaben  mit  chromsaurem  Bleioxyde 

0,556  Grm.  Kohlensäure  und  0,215  Grm.  Wasser. 

1)  berechnet:  2)  befanden: 

C  =  75,8  31  C  =  75,92 
H  =  11,2  ä7  H  =  11,02 
O  =  13,0 4  O  =r  13,06 

.  iÖÖp  ~     100,00. 

Wenn  auch  sehr  möglich  ist,  dass  manche  der  bis 
jetzt  beschriebenen  Fettsäuren  Gemische  verschiedener 
sind,  so  glaube  ich  doch  annehmen  zu  dürfen,  dass  die 
der  Amioa  in  der  eben  ausgedrückten  Formel  besteht, 
und  kann  mich  auch  durchaus  nicht  zu  der  Ansicht  be- 
kennen, als  ob  die  Reihe  der  Fettsäuren  in.  ihren  homo- 
logen Gliedern  zuC^HZ  nur  bisC^OH^O  gehen  und  dann 
plötzlich  nach  dem  doppelten  Maassstabe  sich  bilden  soll- 
ten. —  Einen  weiteren  Beweis  fiir  die  ausgesprochene 
Ansicht,  das  in  der  Arnica  eine  Fettsäure  der  Formel 
C26H26p4  bestehe,  finden  wir  in  ^em  früher  aufgeführten 
Körper,  dem  Arnicawachse. 

Die  in  meiner  früheren  Abhandlung  pag.  84  erwähn- 
ten weissen  Kryställchen,  welche  sich  durch  hohen  Sohmek- 
punct  auszeichnen,  wurden  nach  und  nach  in  so  grosser 
Menge  erhalten,  dass  damit  weitere  Versuche  angestellt 
werden  konnten.  Der  ganze  V<»Tath  wurde  mit  absolu- 
tem Alkohol  gekocht,  filtrirt,  und  beim  Erkalten  scheiden 
sich  nur  sehr  geringe  Mengen  einer  fettartigen  Materie 
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ans.  —  £b  wurden  weitere  Versuche  angestellt  und  ge- 
AmdeU;  dass  der  fragliche  Körper^  welcher  in  einer  Tem^ 
peratur  von  etwa  140^  schmilzt^  kein  Wachs^  jsondem 
eine  Verbindung  v(m  Fettsäure  und  Magnesia  ist. 

Diese  Verbindung  wurde  einer  weiteren  Untersuchung 
unterworfen,  und  dabei  stellte  sich  heraus^  dass  dieselbe 
folgende  Zusammensetsiung  hat: 

1,470  Qrm.  der  reinen  Magnesiaverbindung  lieferte 
nach  der  Scheidung  mit  Salzsäure  1,295  Fettsäure  und 
0,033d  geglühte  phosphorsaure  Magnesia,  woraus  sich 
folgende  Formel  ei^ebt:  MgO,C26H2503  4-2HO. 

£&  iät  gewiss  nicht  ohne  Interesse,  dass  schon  in 
der  Amica  selbst  eine  Verbindung  der  angeführten  Zu- 
sammensetzung enthalten  ist;  diese  Verblödung  haupt- 
sächlich war  es,  welche  früher  für  Ami  ein  angenommen 
wurde,  und  sehr  auäallend  ist  die  Aehnlichkeit  in  der 
Zusammen8etzu3:ig  zwischen  der  Fettsäure  und  dem  Oele. 

Die  Amicawurzel,  welche  durch  D^tillation  vom 
ätherischen  Oele  befreit  war,  wurde  nun  ausgepresst  und 
der  erhaltene  wässerige  Auszug  weiter  untersucht.  Es 
ist  hier  bemerkenswerth,  dass.  dieser  wässerige  Auszug, 
im  Qegensatz  zu  jenem  der  Blumen,  nur  sehr  wenig  kra- 
tzend schmeckte» : — Nach  weiterer  Untersuchung  fand  sich 
in  demselben  nur  sehr  wenig  Arnicin,  dagegen  viel  G  er  b^ 
Stoff.  Werden  aber  die  durch  Wasser  erschöpften  Wur- 
zeln mit  Alkohol  ausgezogen,  so  erhält  nian  eine  sehr 
scharf  und  bitteiT  schmeckende  Tinctur,  undJn  dieser  finden 
sich  alle  auch  in  den  Blumen  bereits  gefundenen  Stoffe. 

Will  man  das  Arnicin  aus  dieser  Tinctur  gewinnen, 
so  versetzt  mai\  dieselbe  mit  Bleioxyd,  digerirt  längere 
Zeit,  entfernt  das  aufgenommene  Bleioxyd  durch  Thieiv 
kohle  oder .  Hydrotfaion,  destillirt  den  A^Lohol  ab  und 
entzieht  dem  Rückstände  alles  Lösliche  durch  Digestion 
mit  Aether.  Die  ätherische  Lösung  wird  sodann  mit 
Kalilauge  geschüttelt,  wodurch  Harze,  Farbstoffe  und  der 
grössere  Theil  des  Fettes  angenommen  werden.  Die 
noch   schwach    grünlichgelb  gc^Eai^bte '  ätherische  Lösung 
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wird  jetzt  von  der  Kalilauge  abgegossen^  nochmals  mit 
solcher  geschüttelt,  so  lange  sie  sich  färbt,  und  dann  n^it 
Thierkohle  digerirt.  —  Man  erhält  so  eine  klave  gold- 
gelbe Lösung,  YOn  der  man  den  Aether  abdestillirt;  der 
Bückstand  wird  in  schwachem  Weingeist  gelöst,  wobei 
sich  etwas  Fett  abscheidet,  man  digerirt  nochmals  mit  Thier- 
kohle und  fällt  das  Arnicin  durch  Wasser,  oder  lässt 
den  Alkohol  freiwillig  verdunsten. 

Auf  diese  Weise  wurden  aus  13  Pfd.  &  1/2  Kilogrm. 
der  Wurzel  eine  Unze  Arnicin  erhalten^  eine  Menge, 
welche  im  Vergleiche  zu  dem  Gehalte  der  Blumen  als 
sehr  gering  erscheinen  muss.  —  Aus  diesem  Ergebnisse 
geht  mit  Sicherheit  hervor,  dass  in  der  Blume  das  Ar- 
nicin, in  der  Wurzel  dagegen  das  ätherische  Oel 
den  wesentlichsten  Bestandtheil  ausmacht. 

Der  Umstand,  dass  sich  die  angeführten  beiden  un- 
gemein scharfen  Stoffe  gleichsam  in  Wurzel  und  Blüiben 
vertreten,  fahrte  natürlich  auf  den  Gedanken,  bezüglich 
der  Zusammensetzung  derselben  Vergleiche  anzustellen, 
und  es  wurde  zu  diesem  Zwecke  von  dem  reinen  Ar- 
nicin eine  weingeistige  Lösung  längere  Zeit  mit  Aetz- 
kali  bis  zu  1000  C.  erhitzt;  nachdem  der  grösste  Theil 
des  Weingeistes  abgedampft  war,  wurde  der  Bückstand 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  nentralisirt  und  schwach 
angesäuert,  wobei  sich  eine  grosse  Menge  harzartiger 
Flocken  abschieden,  welche  sich  zu  Tropfen  zusammen- 
zogen. Man  unterwarf  das  Ganze  im  Wasserbade  der 
Destillation  und  erhielt  eine  stark  sauer  reagfarende  Flüs- 
sigkeit, welche  mit  einigen  Oeltropfen  ganz  vom  Ge- 
schmacke  des  Arnicaöles  versehen  war.  —  Das  saure 
Destillat  mit  Baryt  gesättigt,  wurde  abgedampft,  es  bil- 
deten sich  Erjrstalle,  welche  Bei  längerem  Erwärmen  zu 
einem  klaren  Glase  schmolzen  und  bei  der  Zersetzung 
sich  wie  buttersaurer  Baryt  verhielten.  Aus  0,553  Grm. 
Barytsalz  erhielt  man  durch  Zersetzung  mit  Schwefel- 
säure 0,393  schwefelsauren  Baryt. 

Die  Menge  des  erhaltenen  ätherischen  Oeles  war  zu 
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gering;  um  weiteren  Versuchen  dienen  zu  können.  — 
Die  Behandlung  grosser  Mengen  von  Amicin  mit  Kali 
muss  näheren  Au&chluss  über  die  Entstehung  der  Butter- 
sfture  und  des  ätherischen  Oeles  geben. 

Die  in  der  öfter  angezogenen  früheren  Abhandlung 
erwähnten  Harze  und  Farbstoffe  finden  sich  auch  hier 
in  der  Wurzel;  der  6erbsto%ehalt  weicht  jedoch  quanti- 
tativ sehr  von  einander  ab. 

Aus  der  Wurzel  wurden  die  fraglichen  Körper  in 
der  Weise  erhalten,  dass  man  jenen  Antheil  des  geistigen 
Amica -Auszuges,  welcher  in  Aether  unlöslich  ist,  mit 
Wasser  auszieht^  es  löst  sich  dabei  der  gelbe  Farb- 
stoff auf,  während  das  in  Aether  unlösliche  Harz 
zurückbleibt.  ErstereS  wird  durch  Fällen  mit  Bleizucker 
als  schönes  gelbes  Pulver  erhalten,  und  letzteres  in  Al- 
kohol gelöst  und  durch  Wasser  gefilllt. 

Das  in  Aether  lösliche  Harz  gewinnt  man  auf  die 
Weise,  dass  man  den  alkoholischen  Bückstand,  aus  wel- 
chem man  das  Amicin  durch  Aether  ausgezogen  hat, 
mit  einer  Säure  vollständig  neutndisirt,  wobei  es  in  Flo- 
cken herausfällt.  Durch  nochmaliges  Lösen  in  Alko- 
hd,  Digeriren  mit  Thierkohle  und  Fällen  durch  Wasser 
erhält  man  es  rein. 

In  Aether  lödickee  Harz. 

Es  stellte  im  reinen  Zustande  eine  klare  gelbbraune 
Masse  dar,  von  eigenthümlichem  Gerüche  und  wenig 
kratzendem,  an  Amica  erinnernden  Oeschmacke.  Bei 
1000  C.  erweicht  es  und  ist  knetbar.  Vollkommen  aus- 
getrocknet wurden  Verbrennungen  mit  chromsaurem  Blei- 
oxyde vorgenommen  mit  folgendem  Ergebniss: 

1)  0,200  Orm.  Harz  lieferten  0,482  Orm.  Kohlensäure 
und  0,153  Orm.  Wasser. 

2)  0,195  Grm.  gaben  Kohlensäure  0,146  Grm.  Wasser. 

1)  gefunden:  2)  berechnet: 

C  =  65,72  40   C  =  65,18 

H  =    8,50  30  H  =    8,46 

O  =  25,78  12  O  =     2,36 

100,00.  100,00. 


12  TTaZ«, 

Harz  in  Aether  unlödich. 

Es  trocknet  vollständig  zu  einer  leicht  zerreiblichen 
Masse,  giebt  ein  dankelbraunes  Pulver  und  ist  von  kratsen- 
dem  Geschmack,  der 'sich  leicht  dem  ganzen  Schlünde 
mittheilt. 

Vollkommen  ausgetrocknet  und  mit  Ohromblei  ver* 
bräunt  giebt  es  folgende  Producte: 

1)  0,200  Grm.  lieferten  0,380  Grm.  Kohlensäure  und 
0,117  Grm.  Wasser. 

Aus  diesem  lässt  sich  nachstehende  Zusammensetzung 

aufstellen: 

1)  gefunden:  2)  berechnet: 

C    =  51,8  40    C  =  01,95 

H  ==     6,5  30  H  =     6,49 

O  =  41,7  '   24  O   =  41,56 

"'  100,0  100,00. 

In  Wasser  löslicher  Farbstoff. 

Wenn  mau  die  Verbindung  mit  Bleioxjd  durch 
Schwefelsäure  und  Weingeist  zersetzt,  so  erhält  man 
eine  schöne  gelbbraun  gefärbte  Lösung,  aus  welcher  si<^ 
durch  Wasser  nichts  fällen  lässt.  Verdampft  man  zur 
Trockne,  so  bleibt  ein  amorpher  Bückstand,  der  sich  in 
Wasser  wieder  auflöst. 

Die  Bleiverbindung  zersetzt,  lieferte  das  Ergebniss, 
dass  265,5  derselben  aus  111,5  Bleioxyd  un4  154  des 
Farbstoffes  bestehen,  und  die  Elementaranalyse  hatte  fol- 
gendes Resultat: 

1)  0,350  Grm.  gaben  0,384  Grm.  Kohlensäure  und 
0,119  Grm.  Wasser. 

2)  0,300  Grm.  gaben  0^330  Grm.  Kohlensäure  und 
0,102  Grm.  Wasser;  aus  diesem  eigiebt  sich  för  den 
reinen  Stoff  nachstehendes  Verhältniss: 

1)  ffefunden:  2)  berechnet: 

C  =  30,0  40     C  =  30,13 

H  =     3,9  30   H  =     3,77 

O  =  21,1  24    O  =  21,10 

PbO  =  45,0  3PbO  =  45,00 

400,0  100,00 
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und  wenn  man  die  hier  angenommene  Formel  auf  die 
Bleioxydverbindung  übertragen  will,  so  erhielt  man  fol- 
genden Ausdruck :  3 PbO  +  0*0 H30  QM. 

Es  ist  nicht  ohne  Interesse,  dass  die  beiden  zuletzt 
genannten  Stoffe^  wenn  sie  auch  durch  ihr  Verhalten  zu 
Wasser  so  sehr  verschieden  sich  zeigen,  in  ihrer  procen- 
tischen  Zusammensetzung  ganz  dieselben  sind. 

-Yersuchen  wir  hier  eine  Zusammenstellung  der  nicht 
flüchtigen  Stoffe,  mit  Ausnahme  des  krjstallisirten  Fettes, 
und  berechnen  bei  allen  die  Formel  nach  einem  Kohlen- 
stoffgehalte  von  40,  so  ergiebt  sich  folgende  Reihe: 

Amicin C40H30O8 

Harz  -in  Aether  löslich C^OHSOO»« 

Harz  in  Aether  unlöslich  . . .  C40H30O24 
Farbstoff  in  Wasser  löslich  .  C40H30O24. 

Eine  Spaltung  des  Amicins  in  Zucker  u.  s.  w.  ist 
bis  jetzt  nicht  gelungen;  seine  Beziehung  zum  ätherischen 
Oele  liegt  nahe. 

Da  sich  die  Wirkung  der  Amicapflanze  wesentlich 
in  dem  ätherischen  Oele  und  dem  Arnioin,  welch 
letzteres  vorzugsweise  in  den  Blüthen  und  ersteres  aus- 
schliesslich in  der  Wurzel  vorkommt,  findet,  so  verdienen 
diese  beiden  Stoffe  sehr  der  weiteren  Beachtung  und 
Untersuchung,  und  da  mir  jetzt  hinreichend  Material  zu 
Gebote  steht,  so  gebe  ich  das  Vorstehende  einstweilen 
mit  der  Bemerkung,  dass  eine  weitere  umfassende  Unter- 
suchung vorgenommen  werde. 

Noch  füge  ich  bei,  dass  die  meisten  der  hier  mitge- 
theilten  Analysen  durch  Herrn  Dr.  Wagner,  jetzt  Apo- 
theker in  Werthheim,  während  des  Winters  in  meinem 
Laboratorium  ausgeführt  wurden. 

Heidelberg,  im  März  1861. 
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Untersnchnng  der  Nflsse  nnd  Rinde  des  Becnibap 
b^nmeSy  Hyristica  Bicnhyba  Schott; 

▼on 

Th.  Peckplt, 

Apotheker  in  St.  Cantagallo  in  Brasilien. 
(Fortsetzung  Ton  Band  CLVII.  Heft  8.  pag.  294.) 

Es  wurden  2880  Gran  trockne  entschälte  Nüsse  fein 
gestossen;  in  einem  Deplacirungs -Apparate  vollständig 
durch  Aether  erschöpft,  gaben  sie  eine  hellgelbe  Tinctur; 
der  Rückstand  des  ätherischen  Auszuges  gab  956  Oran 
fettes  Oely  von  gleicher  Beschaffenheit  und  Farbe  wie 
das  durch  Pressen  erhaltene  Oel.  Der  Fruchtrückstand 
mit  siedendem  Alkohol  behandelt,  so  lange  noch  Färbung 
und  Rückstand  eines  verdunsteten  Tropfens  bemerkbar^ 
heiss  filtrirt,  gab  eine  rothgelbe  Flüssigkeit,  welche  er- 
kaltet weisse  krystallähnliche  Flocken  absetzt;  dieselben 
getrennt,  zwischen  Fliesspapier  getrocknet,  erwies  sich 
als  becuibasaurea  Gljoeryloxyd,  •  welches  besonders  dar 
durch  charakterisirt  wird,  dass  es  mit  Kalilauge  mit 
rother  Farbe  verseift,  doch  bei  Trennung  mit  Salzsäure 
wieder  vollständig  entfärbt  wird  und  die  blendend  weisse 
Becuibasäure  liefert;  es  betrug  31  Gran.  Die  abfiltrirte 
alkoholische  Flüssigkeit  wurde  destillirt,  dann  vollständig 
verdunstet  und  hinterliess  388 1/3  Gran  einer  dunkelrothen 
schmierigen  fettadrtigen  Masse,  welche  wieder  in  Alkohol 
*  gelöst,  mit  spirituöser  Bleizuckerlösung  behandelt,  ans 
der  bleihaltigen  Flüssigkeit  und  Niederschlag  mit  Hydro- 
thion  das  Blei  ausgeschieden  und  die  verschiedenen  Sub- 
stanzen getrennt,  gaben  31  Gran  eines  nur  in  Aether  und 
Chloroform  löslichen,  gelbbraunen,  kautschukähnlichen 
Harzes^  welches  auch  in  dem  fetten  Oele  enthalten  ist 
und  demselben  die  harzartige  Zähigkeit  beilegt;  femer 
eine  dem  Olein  entsprechende  röthlichbraune  Fettmasse, 
Gerbstoff  und  einen  röthlichen  Farbstoff,  welcher  aus  der 
ammoniakalischen  Lösung  durch  Säure   in  violettrothen 
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flocken;  aus  der  Kalilösung  in  ziegelrothen  Flocken  ge- 
füllt wird.  Beide  Piäcipitate  verhielten  sich  wie  der  ans 
der  alkalischen  Becaibablutlösung  durch  Säuren  hervor- 
gebrachte Niederschlag.  Die  Fruchtruckstände  wurden 
nun  mit  Wasser  wiederholt  ausgekocht;  das  Decoct  war 
fleischfarben;  von  eigenthümlichem  Oeruch;  al^edampft 
gab  es  ein  bräunlichgqlbeS;  styptiscb  schmeckendes  Ex- 
tract;  welches  sich  mit .  Leichtigkeit  in  Wasser  löste. 
Das  Extract  mit  Alkohol  digerirt;  färbte  sich  kaum  und 
hinterliess  nach  Destillation  und  Verdunstung  123/g  Gran 
eines  dunkelbraunen  ExtractS;  weiches  sich  in  Wasser 
und  Alkohol  mit  Leichtigkeit  löste,  sehr  styptisoh  schmeckte 
und  durch  Eisensalze  schwarzbraun  gefällt  wurde;  das 
in  Alkohol  unlösliche  Extract  in  Wasser  gelöst;  mit  neu- 
tralem und  basisch  essigsaurem  Bleioxyd  behandelt  und 
durch  Hydrothion  das  Blei  ausgeschieden;  gab  10  Gran 
eines  braunen  Extractivstoffes^  welcher  ebenfalls  styptisch 
schmeckte;  eine  sehr  geringe  Menge  röthlichen  Farbstoffs 
und  193/4  Gran  Gummi.  Die  Fruchtrückstände  zeigten 
jetzt  eine  helle  Färbung  und  gaben  an  keine  Flüssigkeit; 
als  Aether;  Alkohol;  Wasser;  irgend  eine  lösliche  Sub- 
stanz; doch  zeigte  ein  kleiner  Versuch  mit  salzsäurehal- 
tigem Wässer  Färbung;  weshalb  dieselben  mit  heissem 
salzsäurehaltigem  Wasser  ausgezogen  wurden;  so  lange 
eine  Färbung  bemerkbar  war;  heiss  filtrirt;  schied  sich 
beim  Erkalten  eine  ziegelrothe  Substanz  aus;  welche 
11  Gran  betrug;  sich  in  Alkohol  mit  gleicher  Farbe  löste; 
verdunstet  eine  glänzende  dunkelrubinrothe  Masse  bildend; 
ähnlich  wie  trocknes  Becuibablut.  Die  davon  durch  Fil- 
triren  getrennte  salzsäurehaltige  Flüssigkeit  war  von  schön 
carmoisinrother  Farbe;  dieselbe  bis  zur  alkalischen  Reac« 
den  mit  Ammoniak  versetzt;  gab  einen  starken  violetten 
Niederschlag;  welcher  durch  Filtriren  getrennt;  vhinreichend 
mit  Wasser  ausgewaschen  und  unter  der  Luftpumpe  ge- 
trocknet; 54  Gran  betrug;  von  glänzend  schwarzer  Farbe  - 
war;  und  in  kleiner  Menge  ausgebreitet  ^violett  schien; 
doch  bestand  nur  ein  geringer  Theil  aus  einer  organi- 
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sehen  färbenden  Substanz,  der  grössere  Theil  waren  an- 
organische Salze,  besonders  phosphorsaures  Eisen,  Chlor- 
kaliam,  welche  Verbindung  auch  erst  durch  die  Salzsäure 
entstanden  sein  kann,  femer  Spuren  von  Mangan.  Der 
ammoniakalische  Auszug  war  tief  dunkelroih;  durch  Säure 
wurden  braunrothe  Flocken  ausgeschieden,  welche  nach 
einiger  Zeit  einen  voluminösen  gallertartigen  Niederschlag 
bildeten;  durch  Filtriren  getrennt  und  getrocknet,  betrug 
derselbe  246  Gran.  Mit  siedendem  Alkohol  behandelt, 
entzog'  derselbe  der  Substanz  einen  dunkelrothen  Farb- 
stoff, welcher  54  Gran  betrug;  der  Rückstand  bestand 
besonders  aus  anorganischen  Substanzen.  Die  vom  Nie- 
derschlag getrennte  Flüssigkeit  wurde  abgedampft,  mit 
absolutem  Alkohol  digerirt,  abgedampft  und  wiederholt 
in  Alkohol  gelöst;  der  Alkohol  entzog  dem  Salze  noch 
20  Gran  eines  schwarzröthUchen  glänzenden  Stoffes,  wel- 
cher sich  in  Alkohol  wieder  mit  Leichtigkeit  löste,  doch 
in  Aether  und  Wasser  unlöslich  war.  In  Alkalien  löste 
sich  dieses  Harz  nur  durch  Wärme,  wurde  durch  Säuren 
in  Flocken  abgeschieden;  es  hat  einen  stark  styptischen 
Geschmack,  Eisensalze  schwarz  fällend. 

Der  Fruchtrückstand  bei  100<>  getrocknet,  betrug 
226  Gran,  lieber  die  Aschen  der  verschiedenen  Vege- 
tabilien  und  Hölzer  Brasiliens  später. 

Die  Becuibasäure  verbindet  sich  mit  Basen,  doch 
haben  die  Verbindungen  das  Charakteristische,  dass  die- 
selben, ausser  dem  becuibasauren  Kupferoxyd,  in  Aether 
löslich,  sind.  Das  becuibasäure  Natron  bereitete  ich,  in- 
dem ich  zu  einer  heissen  alkoholischen  Lösung  von  Be- 
cuibasäure nach  und  nach  eine  kochende  Lösung  von 
kohlensaurem  Natron  hinzufugte;  im  Wasserbade  zur 
Trockne  verdampft,  mit  siedendem  absolutem  Alkohol  aus« 
gezogen  und  heiss  filtrirt,  scheidet  es  sich  beim  Erkalten 
in  plattenfbrmigen,  sehr  kleinen  Krystallen  aus,  welche 
getrocknet  silberglänzend  waren.  Dasselbe  ist  in  sieden- 
dem Alkohol,  Aether  und  Chloroform  löslich. 

Das  Barytsalz  wurde  durch  Zersetzung  von  becuiba- 
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saurem  Natron  und  Chlorbarytim  hergestellt;  bildete  ein 
weissliches  feines  Pulver,  nur  in  Aether  und  Chloroform 
löslich. 

Das  becuibasaure  Kupferoxyd  ward  dargestellt  aus 
becuibasaurem  Natron  und  schwefelsaurem  Kupferoxjd. 
Dasselbe  bildet  ein  blassgrünes  Pulver^  in  Aether  und 
Chloroform  unlöslich. 

Die  becuibasaure  Magnesia,  durch  Zersetzung  mit 
essigsaurer  Talkerde  dargestellt,  bildet  feiue  weisse  nadel- 
förmige  Krystalle;  in  Aether  yertheilt  sie  sich  zu  einer 
milchigen  Flüssigkeit^  welche  in  viel  kaltetn  absolutem 
Alkohol  und  in  wenig  siedendem  Alkohol  klare  Lösungen 
giebt,  ebenso  mit  kochendem  Wasser;  doch  scheidet  sie 
sich  aus  letzterer  Lösung  beim  Erkalten  in  Flocken  aus. 

Das  becuibasaure  Bleioxyd  bildet  ein  weisses  feines 
Pulver,  in  kaltem  und  siedendem  Wasser,  so  wie  in  kal- 
tem Alkohol  unlöslich;  in  siedendem  absolutem  Alkohol 
und  besonders  in  Aether  mit  grosser  Leichtigkeit  löslich; 
aus  siedendem  Alkohol  Öfters  umkrystallisirt,  bildete  es 
zuletzt  feine  seidenglänzende  tafelförmige  Krystalle. 

Das  dem  Olein  entsprechende  Oel,  welches  in  dem 
Becuibaöl  enthalten,  ist  von  braungelber  Farbe,  dickflüs- 
sig, bei  -j~  120  R.  schon  die  Consistenz  ungefähr  des 
Gänsefettes  annehmend;  in  einer  Kältemischung  bis  auf 
-4-  4^B.  gebracht,  wurde  es  fest,  schmolz  aber  augenblick- 
lich, nachdem  es  herausgenommen  war. 

Um  die  Säure  darzustellen,  wurde  das  Product  bei 
^der  Bereitung  der  Becuibasaure  nochmals  durch  Versei- 
fung gereinigt,  durch  Säure  ausgeschieden,  mit  Blei- 
glätte digerirt,  mit  Aether  ausgezogen,  durch  Säure  zer- 
setzt Doch  wollte  es  mir  nicht  gelingen,  theils  durch 
ELälte,  ibeils  nach  der  Methode  von  Gottlieb  zur  Rei- 
nigung der  Oelsäure  mit  Ammoniak,  Chlorbaryum  etc. 
das  Product  ungefärbt  zu  erhalten.  Diese  Becuibolein- 
säure  bildete  ein  dickflüssiges,  hellbräunliches  Fett.  Auf 
Piatinablech  erhitzt,  verflüchtigt  sie  sich  vollständig.  In 
Aether  löst  sie  sich  mit  Leichtigkeit,  die  Lösung  reagirt 
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stak  «Hier.  In  CUofofimi  giebi  sie  eine  trabe  Uk 
In  kaltem  mid  nedendem  Alkokol  miloslk^  Mh 
niak  geschottek  büdei  sich  eis  weisses  Liniment^ 
sich  nach  einigen  SConden  grmne  Flogen  mm  Boden  den 
Gefisses  snsscheiden  Hit  kanstischeiD  Kali  lost  sie  sich 
nnd  büdet  mit  Wasser  eine  milchige  Flfissigkeily  dnrA 
Sänre  in  heUgelboi  Flocken  ausscheidend.  Mit  kohlen- 
sanrem  Natron  und  Wasser  gekocht,  löst  sie  sich,  beim 
Fiikalten  eine  körnige  dickfloasige  Masse  bildend.  Mit 
concentrirter  Schwefelsiare  xertheilt  sie  sich  sn  einer 
trüben  hrannen  Flfissigk^t,  nach  längerer  Zeit  sdieidet 
nch  eine  graue  krümlige  Masse  ans,  die  SchwefdsiBre 
fibrbt  sich  donkelroth,  wird  durch  Wasser  eben  so  wie 
beim  Oele  wieder  entfiU*bt  ConcentrirteSalasäare  hat  weder 
in  der  Wärme  noch  Kälte  Einwiikang  daranf.  Conoen* 
trirte  Salpetersäore  hat  in  der  Kälte  keine  bemerkbare 
Beaction;  gekocht  entwickdn  sich  viele  Dämpfe^  die  Oel- 
sänre  färbt  sich  orangiq;db  und  wird  fester,  die  Salpeter- 
säore  bleibt  ongefiU'bt. 

Der  schon  £rfiher  erwähnte  Margarinsänre»  ähnliche 
Stoff,  welcher  bri  Zersetaiing  der  Seife  des  Becnibaöls 
erbalten  wurde,  war  sehr  schwer  von  den  Spuren  des 
braunen  Harzes  zu  tremien;  da  dasselbe  aber  in  sieden- 
dem Alkohol  unlöslich  war,  so  gelang  es  mir  endlich 
nach  circa  20maligem  Anflds^i  und  KiystalUsiren  aus 
Alkohol,  denselben  ganz  rein  zu  erhalten;  doch  hatte  sich 
ihr  Verhalten  ganz  rerändert  und  zeigte  sich  der  Becuib- 
stearinsäure  ganz  gleich,  so  dass  ich  vennuthete,  durch 
Verwechselung  der  Präparate  einen  Irrthum  b^angen  zu 
haben;  ich  fing  also  diese  umständliche  Arbrit  mit  einer 
neuen  Portion  Material  an,  erhielt  aber  wieder  dassdbe 
Resultat.  Die  Säure  zeigte  in  ihrem  Ansehen  und  Ver- 
halten, besonders  in  den  Verbindungen  mit  Basen,  gar 
keine  Verschiedenheit;  es  bleibt  nur  noch  zu  bestimmen, 
ob  bei  der  Elementaranalyse  ebenfisdls  Uebereinstimmung 
▼orhanden  war.  Das  tm  Oel  enthaltene  Harz  ist  hell- 
braun,  zwischen  den  Zähnen  klebend,  wenn  es  gekaut 
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wird^  und  einen  schwacden  bitterlichen  Geschmack  hin- 
terlassend. Auf  Piatinablech  erhitzt,  verbrennt  es,  einen 
geringen  porösen  Kohlenrückstand  hinterlassend.  Es  ist 
stark  klebend,  sehr  zähe,  fadenziehend,  fast  kautschuk- 
ähnlich zu  nennen.  In  Aeiher  löst  es  sich  mit  grosser 
Leichtigkeit,  in  Chloroform  ist  es  ebenfalls  löslich.  In 
kaltem  und  siedendem  Alkohol  unlöslich,  ebenso  in  Was- 
ser und  in  Ammoniak;  in  siedender  Kalilauge  zertheilt 
es  sich,  ohne  zu  lösen,  und  scheidet  sich  beim  Erkalten 
vollständig  aus.  Mit  concentrirter  Schwefelsäure  färbt  es 
sich  roth,  die  Säure  bleibt  ungefärbt  und  klar;  erwärmt 
wird  es  verkohlt.  Kalte  Salpetersäute  und  Salzsäure 
haben  keine  Einwirkung.  Mit  Salpetersäure  längere  Zeit 
gekocht,  bildet  es  eine  goldgelbe,  stark  elastische  Masse ; 
die  Säure  bleibt  ungeförbt.  Mit  Salzsäure  gekocht,  ent- 
steht eine  stürmische  Chlorentwickelung,  das  Harz  wird 
sehr  weich  und  so  klebrig,  dass  es  von  den  Gegenstän- 
den, woran  es  haftet,  gar  nicht  mehr  zu  trennen  ist  und 
sich  ganz  schmierig  vertheilt. 

Dieses  Har»  ist  der  Bestandtheil,  welcher  dem  Oele 
die  zähe  Beschaffenheit  ertheilt,  welche  durch  Alter  (also 
wohl  durch  Sauerstoffaufnahme)  und  auch  besonders  durch 
zu  heisses  Pressen  der  Früchte  bedeutend  vermehrt  wird. 
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kog^nosle« 


Arzneimittel,  welche  von  den  Bingebornen  der  Insel 

Java  gebrancht  werden. 

Herr  Klut  Nortier  ertheilte  seinem  nach  Java  rei- 
senden Bruder  den  Auftrag,  ihm  Javanische  Arzneimittel 
zu  senden,  welchem  Wunsche  derselbe  kürzlich  nachge- 
kommen. Die  verschiedenen  Wurzeln^  Rinden,  Blätter, 
Früchte,  .Holzarten,  Oele  u.  s.  w.  waren  alle  in  Flaschen 
mit  Stöpseln  aufbewahrt  und  die  Stöpsel  versiegelt.  Die 
Etiquetten  waren  mit  den  inländischen  Namen  versehen 
und  die  Abkunft  so  wie  der  Gebrauch  der  Arzneimittel 
auf  besonderer  Liste  verzeichnet.  Die  Bestimmung  der 
bptanischen  Abkunft  hat  Klut  Nortier  in  Gesellschaft 
des  Herrn  Vrijdag  Zijnen  vorgenommen,  nachdem  die- 
selben die  HH.  Miquel  und  Hasskarl  und  dessen  Flo- 
ren zu  Rathe  gezogen  hatten.  Die  von  Java  erhaltenen 
Arzneimittel  sind: 

Pulassarie,  Aroy  Plassarie  oder  Aroy  Pulassarie. 
Cortex  Alyxiae  sive  Alyxiae  aromaticae.  Alyxia  stdlata 
Roxh.  A.  aromatica  Reinwardt  A,  Reinwardtii  El, 
Apocyneae  R.  Br.  Apocynaceae  LindL  (Miq.  Fl.  von 
Niederl.  Ind.  H.  pag.  407.)  Die  Rinde  dieses  Baumes 
ist  bei  uns  schon  lange  bekannt  und  gleicht  in  Form 
und  Farbe  ziemlich  der  Canella  alba.  Die  graugelben 
Stücke  sind  stark  aufgerollt,  leicht,  weich  und  brüchig, 
glatt,  ohne  Oberhaut,  hier  und  da  mit  Querringen  ver- 
sehen und  auf  der  innern  Fläche  hier  und  da  mit  klei- 
nen glänzenden  Krystallen  versehen.  Bemerkenswerth 
ist  der  angenehme  Geruch  derselben,  welcher  sehr  viel 
Aehnlichkeit  mit  dem  der  Tonkabohne  hat  und  wohl  dem 
Coumaringehalte  zugeschrieben  werden  kann. 
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GLeb rauch.  Die  Javanesen  betrachten  die  Rinde 
als  fieberyertreibend;  magenstärkend  und  krampfstillend. 
Ebenso  dient  sie  zur  Parfümerie.  Aus  diesen  Gründen 
macht  dieselbe  in  den  zusammengesetzten  Arzneien  immer 
einen  Theil  aus.  Europäische  Aerzte  gebrauchen  die 
Rinde  auf  Java  in  Form  eines  Infusums  von  1 — 4  Drach- 
men auf  6  Unzen  Wasser. 

Dawon.  Buwah  und  Kvilit  Bientaroh-Gedeh.  Folia, 
fiructua  et  cortex  Cerberae  Manghae.  Cerbera  Manghas 
BL*)  Apocyneae  Br,  Apocyruiceae  Lindl.  (Miq.  Flor. 
Niederl.  Ind.  JI.  päg.  413.)  Dieser  Baum  von  15 — 26  Fuss 
Höhe  wächst  am  Strande  des  Meeres  oder  in  Morästen 
überall  auf  Java  und  werden  von  den  Einwohnern  die 
Blätter  (datoon),  Früchte  (buwah)  und  die  Rinde  (kulit) 
gebraucht.  Die  Blätter  sind  lederartig;  breit  lanzettför- 
mige die  Spitze  lang  hervorgezogen^  während  sich  die 
Blattääche  längs  dem  Blattstiele  an  beiden  Seiten  fort- 
setzt. Sie  besitzen  drastische  Eigenschaften  und  haben 
dieselbe  Wirkung  als  die  Folia  Sennae.  Die  Früchte 
(«.  Gärtfoer  IL  Tab.  CXXIIL)  sind  zwei  eifbrmig-längliche 
Steinfrüchte,  welche  keinen  Saft  enthalten.  Das  Epicar-^ 
pium  ist  dunkel,  schwarzbraun,  lederartig  und  wird  der 
grosse  eiförmig-längliche  Samen  von  dem  ausgetrockneten 
Fliedermarke  gleichenden  Fruchtfleische  umschlossen. 

Gebrauch  der  Früchte:  krampfstillend  als  Cataplas- 
men,  bei  Krampfhusten.  Die  Rinde  ebenfalls,  so  wie  die 
Blätter,  purgirend  wirkend.  Die  Samen  werden  auch 
zerstampft,  in  Dampf  gekocht  und  ausgepresst,  wo  man 
ein  Oel  erhält,  welches  zum  Brennen  auf  Lampen  ge- 
braucht wird,  aber  sehr  qualmt.  Auch  wird  Fleisch  da- 
mit bestrichen  und  dann  gebraten.     Wird  das  Oel  ein- 


*)  Man  findet  in  einigen  Werken  Cerbera  Odaüam  Humbt.  als 
Synonym  mit  Cerbera Manghaa El.  angegeben,  z.B.  inWink- 
ler's  Real -Lexikon.  Jedoch  ein  Blick  auf  Tab.  CXXIII 
und  CXXrV  bei  Gärtner,  wodurch  die  Verschiedenheit  der 
Früchte  BO  deutlich  in  die  An  gen  springt,  überzeugt  uns  vom 
Gegentheil. 
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genommen;  so  wird  man  gleich  betäubt  und  der  Tod 
folgt  sofort.'  Selbst  beim  Oebrauche  sehr  geringer  Dosen 
entsteht  heftige  Blutdiarrhöe. 

Akkar  und  Ktdü  Samohdja  oder  Sambodjä.  Eadix 
€t  cortex  Plumieriae  sive  Plumeriae.  Plumeria  acutifoUa 
Poir.  Flum.  acuminata  Ait.  Plum.  arborea  Nor.  Apo- 
cyneae  Br.  Apocynaceae  Lindl.  (Miq.  Fl.  Niederl.  Ind. 
II.  pag.  426.)  Ein  schöner  Baum  mit  wohlriechenden 
Blumen.  Wird  auf  allen  Begräbnissplätzen  der  Jayanesen 
angetroffen. 

Oebrauch.  Wurzel  {Akkar)  wird  von  den  Inlän- 
dern als  giftig  gehalten  und  in  kleinen  Quantitäten  als 
starkes  Laxirmittel  angewendel^  wählrend  die  wohlrie- 
chende Rinde  zur  Vertreibung  einer  bei  den  Javanesen 
herrschenden  Fusssohlenkrankheit  dient. 

Akkar  und  Dawon  Mamaniran  oder  Maniran,  Ra- 
dix et  Folia  Phyllantki.  Phyllanthus  Niruri  L,  PhyUanr 
theae  Endl  (Miq.  Fl.  Nied.  Ind.  I.— II.  pag.  369.)  Die 
Pflanze  hat  linien- eiförmige,  lanzettförmige  Blättchen, 
welche  ganzrandig,  an  der  Oberfläche  hellgrän,  an  der 
ünterfläche  blaugrau  von  Farbe  und  ohne  Geruch|  aber 
bitter  von  Geschmack  sind. 

Die  Wurzel  besteht  aus  dünnen,  zu  einem  Bündel 
vereinigten  Wurzelfasem,  die  an  einem  etwatf  ausgebrei- 
teten Wurzelstocke  befestigt  und  in  einen  dünnen  unzertheil- 
ten,  rechtständig  nach  oben  sich  entwickelnden  Stengel  über- 
geht. Die  Pflanze  kommt  an  angebauten  Plätzen  fast  in 
ganz  Java  vor. 

Gebrauch.  Die  Wurzel  wird  als  ein  abführendes, 
Bchweisstreibendes  und  vorzüglich  auf  die  Urinwege 
wirkendes  Mittel  angewendet.  Die  ganze  Pflanze  wird 
auch  mit  einer  andern  Wurzel  {Carica  Papaya  L,)  ver- 
mischt als  Infusum  bei  Gonorrhoeaj  Hamverhalten  etc. 
von  den  Javanesen  gebraucht.  Die  dort  wohnenden 
Europäer  gebrauchen  nur  die  Blätter  bei  der  besproche- 
nen Krankheit  mit  Erfolg,  wenn  die  Kur  eine  Zeit  lang 
fortgesetzt  wird.     Die  Javanesinnen  gebrauchen  die  Pflanze 
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als  frachtabtreibend.  Nach  HaBskarrs  Cakdogus  Nord 
Bogorierma  pag.  233,  1021  —  8  wird  der  EwphorUa  thynU- 
folia  auch  der  Name  Mamaniran  gegeben^  obwohl  in 
demselben  Werke  auch  vorkommt,  das  Mamaniran  ron 
FliyUanthua  spec.  abstamme. 

Akkar  und  Dawan  Tjermeh  und  Tjeremeh.  Radix 
und  folia  Ciccae.  Cieca  disticha  L.  PhyüanthuB  acidis- 
Mima  Nor.  PhyUantheae  Endl  (Miq.  Fl.  Niederl.  Ind. 
1—11.  pag.  372.) 

Gebrauch.  Die  Wurzel  dieses  Baumes,  welcher 
fiber  ganz  Java  yerbreitet  ist,  wird  von*  den  Javanesen 
wegen  ihrer  stark  brechenerregenden  und  purgirenden 
Eigenschaften,  aber  äusserst  yorsichtig  gebraucht.  Die 
frische  Wurzel  enthält  einen  Milchsaft,  welcher  als  Pfeil- 
gift angewendet  wird,  während  die  Blätter  im  Aufguss 
ak  schweisstreibendes  Mittel  bei  Syphilis  gebraucht  wer- 
den. Auch  braucht  der  Javanese  die  Wurzel  bei  Eng- 
brüstigkeit, indem  er  dieselbe  mit  Senfsamen  und  Wasser 
infondirt  Die  unreifen  Früchte  werden  mit  Gemüsen 
gekocht,  um  denselben  einen  angenehm  sauren  Geschmack 
zu  geben,  während  sie  auch  gleich  den  Tamarinden  ein- 
gemacht  werden. 

Akkar,  Ktdit  und  Datoon  Lagundie  oder  Lagondie» 
Badix,  coriex  et  foKa  ViHds  trifoUae.  Vitex  i/tifolia  L. 
Verienaeeae  Juse.  (Miq.  Fl.  Niederl.  Ind.  II.  pag.  859.) 
Ein  stark  verzweigter  Strauch,  6 — 16  Fnss  hoch,  in  yer- 
sohiedenen  Bergg^^nden  vorkommend.  Die  auf  Java 
wohnenden  Europäer  pflanzen  denselben  wegen  seiner 
schönen  blauen  Blum^i  und  gelben  Steinfrüchte  als  Zier- 
pflanze an.  Die  Blätter  sind  dreifingerig,  an  einem  1  Zoll 
langen  Blattstiel  befestigt^  elliptisch,  stumpf  zugespitzt, 
oben  dunkelgrün,  unten  grau,  filzig.  Der  Geruch,  beson- 
ders der  Wurzel,  aromatisch,  kampferartig. 

Gebrauch.  Bei  Rheumatismus  wird  die  Wurzel 
und  Binde  zum  Baden  gebraucht  und  zwar  täglich  2  bis 
3  MaL  Auch  werden  die  Blätter  bisweilen  von  Aerzten 
als  aromatisch- schweisstreibendes  Mittel  angewendet  und* 
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zwar  bei  katarrhalischen  Fiebern.    Auch  als  urinlreibeiL- 
des  Mittel  in  einem  Infusum  zu  10  Drachmen  auf  4  Unsen. 

Äkkar  Treba^  Trebah,  Trebeh  oder  Treba^  Trehah 
oder  Trebeh  djapan  oder  Djapun.  Radix  Rkinacanthi 
eeu  Andrograhi.  Rhinacanthus  communie  Nees.  JusHÜa 
naauta  L.  oder  Andrographis  pantctdata  Will.  JustiHa 
panicukUa  Brm.  Acanthaceae  Juss.  (Miq.  Fl.  Niederl. 
Ind.  II.  pag.  834.)  Hasskarl  zeigt  im  Catal.  horti  Bogar. 
dUer.  pag.  161  u.  162.  Nr.  716  u.  Nr.  724,  dass  Trebeh  djor 
pun  sowohl  von  Rhinaeanüiua  communis  N.  als  auch  yon 
Andrographis  paniculata  WiU.  abstamme.  Als  Umzäu- 
nungen wird  dieser  Strauch  in  Menge  gefunden. 

Gebrauch.  Die  jungen  Sprösslinge  und  Blätter 
werden  fein  gerieben  und  dienen  den  Javanesen  als  Arz- 
neimittel bei  dem  sogenannten  rothen  Hunde^  ^er 
Aussohli^skrankheit  auf  Java.  Vorzäglich  wird  auch 
die  holzige,  mit  dicken  Wurzelfasem  versehene,  der  Wur- 
zel von  Artemisia  vulgaris  gleichende  Wurzel  von  euro- 
päischen Aerzten  bei  Scabies  und  Herpes  drcinatus  mit 
Erfolge  gebraucht. 

Akkar^  Dawon  und  Minjak^  Sereh  oder  Sehreh.  Rar 
dix,  herba  et  oleum  Schoenanthi.  Andropogon  Sehoenan* 
ihus  L.  Trachypogon  Schoenanikus  Endl.  Schoenanthum 
Amboinicum  Rumph.  Chnmineae  Juss,  (Miq.  Fl.  Niederi. 
Ind.  ni.  pag.  483.)  Diese  Qraminee  wird  fast  überall 
von  den  Javanesen  zum  häuslichen  Qebrauche  angepflanzt 
und  ist  lange  bekannt  unter  dem  Namen:  wohlriechendes 
Bartgras,  Eameelheu,  Eameelstroh,  Hb.  s,  stipü.  Schoe- 
nanthi s.  Squinanthi  s.  foeni  camelorum  s.  graminis  orienr 
tcMs  s.  Junci  odorati  s.  Junci  aromatiei.  Die  Blätter 
sind  schmal,  linienförmig,  am  Rande  scharf,  scheidenf&rmig. 
Dieses  Qewächs  besitzt  einen  starken  aromatischen  G^ 
ruch,  welcher  sehr  der  Melisse  und  fiisohen  Citrönen 
gleicht. 

Gebrauch.  Man  bereitet  besonders  aus  der  Wurzel  ein 

ätherisches  Oel  (Minjak),  welches  bei  rheumatiscben  Leiden 

*  vorzügliche  Dienste  leistet.     Auch  wird  die  Pflanze  ak 


ArznmmJt^  auf  der  Insel  Java.  25 

krampfstillendeS;  urin-  and  scliweisstreibendes  Mittel  ge- 
braudit. 

Kaju  Manies  aeu  Kiamies  s,  Kaju  Manies  Djaxoa. 
Cortex  MoBsoy  s,  Massoi  s.  Mazoi  s.  OmmiLS  Cinnamomum 
Kiamis  Nees*  Oinn,  Burmanni  El.  %  Laurineae  Kuvih.  Gin- 
namameae  Neea.  EndX.  (Miq.  FL  Niederl.  Ind.  I.  p.  901.) 
Die  Inländer  scheinen  unter  dem  Namen  Ki-Kajuhols 
{Afnie8'manie8)y  Süss,  Busses  Holz,  die  Rinde  verschiede - 
ner  Varietäten  von  Cinnamomum  zu  verstehen.  Dieses 
gebt  aach  aus  demCatalog  von  Hasskarl  hervor.  Nach 
Wäitz  kommt  Cortex  Mastoy  von  Oifnnam.  Kiamis  Nees. 
Es  sind  röhrenförmige  Stücke  verschiedener  Grösse  mit 
achwarzgrauer  Oberhaut.  Im  Innern  sind  sie  braun  mit 
schwarzen  Flecken  und  geben  mit  dem  Nagel  gestrichen 
einen  dunkelbraunen  fettartigen  Streifen.  Die  Rinde 
l&sst  sich  leicht  zerbrechen^  und  besitzt  einen  angenehm 
aromatischen  Geruch  und  schwach  zusammenziehenden 
Geschmack.    Ist  sehr  reich  au  ätherischem  Oele. 

Gebrauch.  Gegen  Diarrhöe ;  nachdem  die  Epidermis 
abgeschabt^  wird  die  Rinde  gekocht  und  getrunken;  auch 
gegen  Leibschmerzen  ein  beliebtes  Mittel,  in  Form  einer 
Tinctur  gebraucht. 

SifUok,  Sientokf  Sientok  hener^  Kaju  Sientok.  Cortex 
Sinioc  s.  Sindoc  s.  Sintok  s.  Syndoc.  Citmam.  Sintok-  BL 
Laurineae  Kunth.  Oinnamomeae  Nees.  JEndl.  (Miq.  Fl. 
Niederl.  Ind.  p.  901.)  Diese  Rinde  ist  auf  allen  Märkten 
SU  haben  und  bildet  lange,  dicke^  glatte  zimmtbraune 
Stficke,  welche  sich  leicht  zerbrechen  lassen.  Von  aussen 
ist  sie  weiss  gefleckt^  inwendig  hellbraun.  Mit  dem  Na- 
gel gestrichen;  entstehen  dunkelbraune,  beinahe  schwarze 
Streifen.  Der  Geruch  ist  stark  aromatisch  und  erinnert 
an  Gewürznelken  und  Muskatnuss.  Der  Geschmack,  vor- 
züglich der  inneren  Fläche,  ist  sehr  scharf,  aromatisch. 
Cortex  Mastoy,  Tintok  und  Culiwan  {Kulü  lav)an)  scheinen 
oft  mit  einander  verwechselt  zu  werden. 

Gebrauch.  Bei  krampfartigen  Diarrhömoi  wird  die 
Rinde   in   einem   Aufguss   gegeben.      Die    europäischen 
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Aerste  verordnen  den  Aafgnss  auch  mit  Laudanum  und 
soll  dieser  bei  der  Cholera  gute  Dienste  geleistet  haben. 

Kumhang  Lawan,  Früchte,  welche  nach  Verglei- 
chung  der  Abbildungen  von  Gärtner  IL  Tab.  XCH. 
und  mit  der  Beschreibung  von  Miq.  Fl.  Niederl  Ind.  I. 
pag.  891  {Genus  Oinnamomum  Buma)y  so  wie  pag.  898 
wahrscheinlich  aus  den  unentwickelten  Beeren  von  Ofima- 
momum  ceylanicum  Breijn.j  Launia  Oinnam.  Nees.f  Lauri* 
neae  Kunth,y  Cwnamomea^e  Nees.  Endl.  bestehen.  Sie 
stellen  Blumenkelche  vor^  die  ein  Ovarium,  welches  einen 
Samen  enthält,  einschliessen.  Sie  sind  auswendig  braun- 
schwarz von  Farbe  und  zeigen  sechs  erhabene  Rippen. 
Bacca  monoeperma,  perigonii  cupula  sexßda  vd  integrm 
euffvUa.  (Miq.  Fl.  Ind.  I.  pag.  891.)  Die  Grösse  und 
den  Geschmack  abgerechnet^  erinnern  sie  an  Floree  oder 
Calyces  Caseiae  und  sind  sehr  reich  an  ätherischem  Ode. 
Geruch  und  Geschmack  haben  Aehnlichkeit  mit  lAgnum 
SaseaßrcUf  auch  wohl  mit  Muskatnuss. 

Gebrauch.  Gehören  zu  den  geheimen  Arzneimit- 
teln der  Javanen,  indem  sie  bei  Impotens  kräftig  wirken. 

Minjak  Trawang  oder  Latvan,  Ein  Pflanzenfett,  helt 
citronengelb  von  Farbe,  besitzt  einen  angenehmen  aroma- 
tischen Geruch  nach  Gewürznelken  und  schmilzt  schon 
durch  die  Wärme  der  Hand.  Es  kommt  von  den  in 
der  Umgegend  von  Java  gelegenen  Inseln  und  ist  auf 
fast  allen  Märkten  der  Eüstenplätze  zu  erhalten.  Höchst 
wahrscheinlich  stammt  es  von  den  Samen  des  Cifmamo- 
mum  Chdiwan  Nees,,  Lawrus  Ouüwan  Booäb,^  Laurineae 
Kunth.y  Cinnamomeae  Nees.  Endl.  oder  wenigstens  v<m 
verwandten  Arten. 

Gebrauch.  Wird  zum  Reis  von*  den  Inländern 
gegessen,  doch  wird  es  als  ein  vorzüglich  heilsames  Mittel 
bei  Blattern  auf  der  Blase  angewendet.  Die  Frauen  ge- 
brauchen es  mit  wohlriechenden  Gelen  vermischt,  um 
das  Wachsen  und  den  Glanz  des  Haares  zu  befördern, 
während  es  von  dortigen  Amerikanern  ab  frostvertrei- 
bendes Mittel  empfohlen  wird. 
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Akkar,  Retah  und  Bidzu  Papaya.  Radix,  9uceus  et 
fernen  Papayae.  Ccnrica  Papaya  L.  Papayaceae  Agardk 
BL  (Miq.  Fl.  Niederl.  Ind.  I.  pag.  697.)  Dieser  schöne 
Baum,  welcher  von  ansehnlicher  Höhe  ist,  gleicht  der 
Palme.  Durch  Einschnitte  in  die  den  Melonen  gleichen- 
den unreifen  Früchte  erhält  man  einen  Saft  {Ketah\  der 
medicinisch  angewendet  wird.  Er  ist  weiss,  bitter,  doch 
nicht  scharf  von  Geschmack  und  höchst  unangenehm  von 
Geruch.  Nach  Vauquelin  enthält  er  viel  Älbumen, 
und  Endlicher  bemerkt,  dass  einige  Tropfen  dieses 
Saftes,  mit  Wasser  vermischt,  hinreichend  sind,  um  binnen 
einigen  Minuten  das  Fleisch  von  frisch  getödteten  oder 
sehr  alten  Thieren  mürbe  und  weich  zu  machen.  Der 
Saft  findet  sich  in  allen  Theilen  der  Pflanze,  sowohl  im 
Stengel  als  auch'  in  den  Blättern,  weshalb  auch  das 
Fleisch  in  Papajablätter  gewickelt  wird. 

Gebrauch.  Der  Saft  wird  mit  Oel  gemischt  und 
von  den  Javanesen  gegen  viele  Hautkrankheiten  gebraucht. 
Alsdann  wird  derselbe  in  Verbindung  mit  Honig  als 
wurmvertreibendes  Mittel  gebraucht,  so  wie  auch  gegen 
Magenentflfündung.  Femer  werden  die  Samen  (Bidzie) 
mit  Zucker  zerstossen  als  Wurmmittel  gebraucht,  so  wie 
bei  Magenschmerzen.  Der  häufige  Gebrauch,  den  die 
Inländer  von  diesem  Baume  machen,  ist  wohl  Ursache, 
dass  die  Cariea  Papaya  bei  den  meisten  inländischen 
Wohnungen  gefdnden  wird. 

Akkar  Kembang  Sapatu  oder  Kembang  Späht.  Ra- 
dix et  flores  Hihieci.  Hihiecue  Rosa  Sinensis  L.  {flore 
albo).    Malvaceae  Juss.      (Miq.  Fl.  Nied.  Ind.  HI.  p.  156.) 

Gebrauch.  Die  Wurzel  gebraucht  der  Javanese 
gegen  Fieberleiden  und  vorzüglich  als  Absud  gegen  Ko« 
Ük.  Ebenso  werden  die  weissen  oder  rothen  Blumen 
mit  ihren  doppelten  Kelchen  zur  Beförderung  der  Men- 
struation und  bei  Entzündung  der  Hamwerkzeuge  ange- 
wendet. Die  rothen  Blumen  dienen  zum  Schwarzfiirben 
der  Haare  oder  Äugenbraunen,  so  wie  auch  zum  Schuh* 
schmieren.     Man   reibt   nur  die  Schuhe  damit  ab  und 
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giebt  ihnen  durch  eine  BiTrste  Olanz.  Man  gebraucht 
auch  die  Blume  auf  schwärende  faule  Wunden.  Endlich 
pflanzt  man  den  Strauch  wegen  seiner  schönen  Blumen 
an  Zäunen  und  zu  Hecken  an. 

Akkar  Parkdan  Samak  oder  Pandan  tihker.  Radix 
Pandani.  Pandanus  Samak  Ha$sk.  Pandaneae  R,  Br. 
(Miq.  FL  Niederl.  Ind.  IIL  pag.  165.)  Die  BläUer  dieser 
Pandane  werden  zerschnitten^  abgeschabt,  in  süssem  Was- 
ser abgekocht;  eine  Nacht  eingeweicht  und  dann  in  der 
Sonne  getrocknet,  worauf  diese  Streifen  zur  Verfertigung 
Ton  Matten  benutzt  werden. 

Gebrauch.  Die  Wurzel  wird  mit  Sem,  Aniei  und 
Cortex  Alyxiae  als  Infusum  bei  Wassersucht  angewendet. 

Kendal.  Lignum  Cordiae,  Cordia  euaveolens  El.  Cor- 
diaceae  R.  Br.     (Miq.  Fl.  Niederl.  -Ind.  II.  pag.  918.) 

Gebrauch.  Das  weiche  leichte  Hohe  wird  mit  der 
Rinde  von  den  Javanesen  als  Fieber  vertreibendes  Mittel 
gerühmt. 

Kulib  I)jaUie  Uanda  oder  Djattie  HoUanda.  Cortex 
Gucusumae.  Guazuma  tomentosa  Kth.  Buhroma  cumaTien- 
sie  Kth.  Buettneriaceae  B.  Br.  (Miq.  FL  Niederl.  Ind. 
m.  pag.  185.) 

Gebrauch.  Die  Binde  zeigt  viel  Uebereinstimmung 
mit  Cortex  JJlmi  und  soll  ein  vorzügliches  Mittel  gegen 
Herpes  und  Lepra  sein.  Die  Javanesen  pflanzen  den 
Baum  häufig  an  Wegen  an. 

Datoon  Bluntae  seu  Luntue  s.  BlarUas  s.  Lundae.  Fo- 
Ua  Plucheae.  Pluchea  Indica  Lese.  Conyza  lindica  BL 
Compositae  VaiU.  (Miq.  Fl.  Niederl.  Ind.  II.  pag.  58.) 
Blätter  verkehrt-eiförmig  und  stachelförmig  gesägt.  Der 
Geruch  eigenthümlich  und  am  besten  zu  vergleichen  mit 
gekochtem  Portulak. 

Gebrauch.  Als  Thee  gegen  Bheumatismus  und 
als  schweisstreibendes  Mittel. 

DJambeh  oder  Pinang.  Fructus  Areca^.  Nuces  Are- 
eae.  Areca  Caiechu  L,  Palmcte  L.  (Miq.  Fl.  Nieder!« 
Ind.  in.  pag.  8.)     Die  erhaltenen^  in  Spirü.  vini  aufbe- 
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wahrten  reifen  und  unreifen  Früchte  werden  von  den 
Janvanesen  häufig  gebraucht^  ebenso  die  Blätter  und 
Scheiden^  die  den  Blumenstengel  umgeben.  Letzter^ 
werden  in  viereckige  Stücke  zerschnitten  und  zum  Ver- 
packen gebraucht.  Alle  Briefe  werden  darin  versendet. 
I^e  Früchte  sind  auswendig  goldgelb  von  Farbe  von 
der  Grösse  eines  Hühnereies  und  umschliessen  unter  einer 
fiuierigen  Haut  einen  beinahe  runden,  rothbraunen,  netz- 
förmig gezeichneten  Samen,  welcher  die  Grösse  eines 
Taubeneies  besitzt  und  inwendig  ebenso  wie  die  Muskat- 
nuBS  weiss  und  braun  marmorirt,  zugleich  sehr  hart, 
homartig  und  geruchlos  ist. 

Nach  den  Bemerkungen  des  Einsammlers  wird  im 
ganzen  Indischen  Archipel  kein  Catechu  aus  diesen  Pi- 
nangnüssen bereitet,  wohl  aber  aus  den  Blättern  von 
üncaria  Ganibir  Roxi.  Die  Schale  der  Pinangnüsse  zur 
Kohle  verbrannt,  liefert  ein  sehr  feines  Zahnpulver,  wäh- 
rend die  von  der  Schale  befreite  Kuss  (Betelnuss)  in 
Verbindung  mit  Siriblättem  {Chavica  BeÜe  Miq.),  Kalk 
und  Catechu  zum  Vergnügen  gekaut  wird. 

Gebrauch.  Der  durch  Kauen  der  Pinangsamen 
mit  Siriblättem  und  Kalk  (ohne  Catechu)  gebildete  rothe 
Speichel  wird  unter  mji^teriösen  Sprüchen  auf  Wunden 
und  andere  schmerzende  Theile  gebracht  und  darauf  ge- 
blasen, worauf  jederzeit  Besserung  eintritt  (Hasskarl). 
Die  reifen  Früchte  werden  femer  als  Aphrodisiacum  ge- 
braucht. Die  Chinesen  wenden  ein  Decoct  der  Schale 
bei  Diarrhöe,  Dysenterie  Und  Blutflüssen  an. 

Dawon  und  Kulit  Bidara.  Folia  et  Cortex  Ziziphi, 
Ziziphus  Jujuba  Lam,  Rhamneae  Er,  (Miq.  Fl.  Niederl. 
Ind.  I.  pag.  644.)  Die  Blätter  sind  rund-eiförmig,  stumpf, 
sehr  fein  ge^gt,  beinahe  ganzrandig,  oben  dunkelgrün, 
unten  grauweiss,  filzig.  Die  Früchte  werden  eingemacht 
{Jvjubae).  \ 

Gebrauch.  Bei  Brustbeklemmungen  werden  die 
Früchte,  bei  Magenschwäche  und  Krankheiten  der  Ein- 
geweide die  Rinde  angepriesen. 
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Dawon  Papareh  oder  Pariah.  Folia  PaAdipaneL 
Momordica  Charantia  L.  Cucurhüaceae  Jues.  (Miq.  Fl. 
Niederl.  Ind.  I.  pag.  663.) 

Gebrauch.  Die  herzförmigen,  beinahe  runden,  mit 
5  —  7  Lappen  versehenen  Blätter  werden  mit  Kokusnuss- 
öl  Übergossen  allgemein  als  Wunden  heilendes  Mittel 
gebraucht.  Auch  schreibt  man  denselben  günstige  Wir- 
kungen bei  Gonorrhoea  und  vielen  Krankheiten  der  Urin» 
Werkzeuge  zu.  Endlich  werden  die  mit  Dampf  gekochten 
Blätter  und  Früchte  zu  Reis  gegessen. 

Kaju  Thaai.  Lignum  foetidum,  Lign.  Saprosmatis. 
Stinkholz.  Saprosma  arboreum  EU  Rubiaceae  Juss.  (Miq. 
Fl.  Niederl.  Ind.  II.  pag.  303.)  Das  Holz  dieses  Baumes 
ist  sehr  hart,  frisch  strohgelb  von  Farbe  und  besitzt  einen 
Geruch  nach  menschlichen  Excrementen. 

Gebrauch.  Gegen  Hysterie.  Soll  die  Wirkungen 
von  Castoreum  haben? 

Akkar  und  Dawon  Waduri,  Waddori  oder  Baddori. 
Radix  et  folia  MudariL  Calotropis  gigantea  R.  Br. 
Aaclepias  gigantea  Ait.  Asclepias  argeniea.  Nor»  Ascle- 
piadeae  Ja^cq.  (Miq.  Fl.  Niederl.  Ind.  II.  pag.  180.)  Wur- 
zel hohl^  sehr  leicht,  auswendig  braun,  inwendig  weiss 
und  enthält  im  frischen  Zustande  ebenso  wie  alle  andern 
Theile  der  Mutterpflanze  einen  scharfen,  bittern,  nach 
Opium  riechenden  Milchsaft.  Ist  in  Europa  unter  dem 
Namen  Mudar  bekannt.  Dr.  Duncan  bereitete  daraus 
Mudarin.     {Ann.  der  Chem.  u.  Pharm.  XVII.  210.) 

Gebrauch.  In  kleinen  Gaben  als  Diaphoreticum 
und  Expectorans.  Auch  gegen  Arthritis,  Elepkanthiaeie 
und  den  Biss  giftiger  Schlangen.  Die  grossen  länglichen 
ganzrandigen  Blätter  werden  als  Decoct  gegen  rheuma- 
tische Anfalle  sehr  empfohlen. 

Dawon  Praneman  oder  Transman  der  Djuhat  Praa- 
man.  Herba  Militum.  Eupatoria  Ayapana  Vent.  Eupat. 
triplinerve  VaJd.  Compoeii.  VaiU.  (Miq.  Fl.  Niederl.  Ind. 
H.  pag.  26.)     Blätter   kurz   gestielt,   lanzettförmig,   lang 
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sugespitzt^  dreifach  genarbt,  gansrandig«  Der  Gemch 
erinnert  an  Tonkabohnen. 

Gebrauch.  Als  Thee  bei  Kopfschmerzen  und  auch 
als  schweisstreibendes  Mittel  gebraucht.  Fein  gerieben 
werden  sie  bei  Kopfschmerzen  auf  den  Vorderkopf  gelegt 
und  auch  bei  Wunden  mit  Würmern  angewendet^  wor- 
auf die  Würmer  sterben  und  die  Wunden  rein  werden. 

Furi  oder  Furi  hoddas.  Folia  Agati,  Agati  grandi- 
ßora  Dav,  (ßorealbo).  PaptUonaceae  EndL  (Miq.  Fl.  Kiedl. 
Ind.  I.  pag.  289.) 

Gebrauch.  Die  stumpf- lanzettförmigen,  ganzran- 
digen  Blättchen  werden  nicht  allein  durch  die  Jayanesen^ 
sondern  auch  durch  viele  europäische  Aerzte  in. Absud 
angewendet  zur'  Beseitigung  yon  Haemorrhagie,  zu  reich- 
Ucher  Menstruation  u.  s.  w. 

Datoon  oder  Kvlit  Tjakra  -  Tjihri  {Kakera  Kikera). 
Folia  et  cortex  Azedarach  s.  Zedrach,  Melia  Azedarach 
L.  Azedarach  odoratum  Norr.  Meliaceae  Juse.  (Miq. 
Fl.  Niederl.  Ind.  I. — II.  pag.  533.)  Blättchen  schief  ei -lan- 
zettförmig gesägt,  einige  elliptisch,  lang  zugespitzt.  Die 
Rinde  auswendig  mit  einer  dunkelgrünen,  mit  Moos  ^be- 
deckten Lage  überdeckt,  worunter  eine  rothbraune  Rinden- 
lage, welche  in  weisses  Holz  übergeht. 

Gebrauch.  Als  wurm  vertreibendes  Mittel,  nicht 
selten  auch  bei  intermittirenden  Fiebern,  so  wie  bei 
Diarrhöen. 

In  dieser  Rinde  fand  Piddington  das  bitterschme- 
ckende Alkaloid  „Azadirin^  und  empfahl  es  als  Ersatz- 
mittel für  Chinin. 

Kulit  Tjamara  oder  Kaju  Angin,  Cortex  Camarinae, 
Caeuarina  muricata  Eoxb.  Cos.  equieüifolia  Foret.  Casua- 
rineae  Mrbl.  (Miq.  Fl.  Nied.  Ind.  I.  pag.  874.)  Die  schöne 
Rinde  ist  mit  einer  weissgrünlichen  Mooslage  bedeckt, 
worunter  sich  eine  rothe,  schwarz  marmorirte  Rindenlage 
zeigt,  die  in  d«s  rothe  Holz  übergeht  und  worin  sehr 
grosse  und  stark  entwickelte  Milchsaftgefösse  sichtbar 
sind.  'Der  Geschmack  ist  süss,  zusammenziehend. 
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Gebrauch.      Bei   Frühgeburten;    die   MeoBtruation 
befördernd  und  bei  Blutspucken  empfohlen. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Notiz  Aber  die  Sammliing  des  Zibeths; 

TOD 

Dr.  X.  Lauderer  io  Athen. 


Von  einem  mir  befreundeten  Kaufmann^  der  sich  in 
Zedda  mit  dem  Handel  und  der  Sammlung  des  Zibeths 
beschäftigt  hattC;  habe  ich  folgende  Notiz  darüber  erhalten: 

Alles  stark  Riechende,  alles  Nervenstärkende  wird 
mit  dem  Namen  Mosko  bezeichnet;  jedoch  diese  Secre- 
tionsflüssigkeit  nennen  die  Orientalen  Sebet^  indem  auch 
das  Thier  Sehet  heisst. 

Die  Zibethkatze,  Viverra  Zibetha,  ist  in  Hindostan^ 
Slam  und  auf  vielen  Molukkischen  Inseln  einheimisch| 
findet  sich  jedoch  auch  in  Nubien,  Abyssinien  und  an- 
dern Plätzen  Afrikas,  wo  sie  des^  Zibeths  wegen  gejagt 
und  gefangen  wird,  zu  welchem  Zweck  man  sie  in*  Käfige 
einsperrt,  und  ihnen  dort  den  Zibeth  ausnimmt.  Den 
durch  Erschiessen  erlegten  Thieren  wird  das  Zibeth  so- 
gleich nach  erfolgtem  Tode  ausgenommen,  was  jedoch  so 
gering  ist,  dass  es  sich  kaum  der  Mühe  lohnt.  Da  die 
Thiere  sich  dieses  Secrets  durch  Anreiben  an  Bäumen 
zu  entledigen  pflegen,  so  kann  man,  durch  den  Geruch 
geleitet,  dasselbe  von  den  Baumstämmen  abkratzen;  die- 
ser Zibeth  ist  jedoch  mit  einer  Menge  anderer  vegeta- 
bilischer Stoffe  vermengt,  und  auch  die  Jäger  selbst  ver- 
mischen denselben  mit  eingedampftem  Weinmoste  und 
Fett,  um  ihn  im  feuchten  und  schmierigen  Zustande  zu 
erhalten. 

Haben  nun  diese  Zibeth -Sammler  eine  hinreichende 
Menge  gesammelt,  so  wird  derselbe  in  grosse  Ochsen- 
hörner  geitillt  und  an  die  Kaufleute  verkauft,  welche  ihn 
sehr  theuer  bezahlen,  nämlich  das  Dramm  (1  Quentchen) 
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mit  6  — 10  Piaster.  Einen  höheren  Werth  besitzt  der- 
jenige Zibeth,  der  von  den  Leuten^  welche  die  Tbiere 
in  Käfigen  aufbewahren  und  füttern,  gesammelt  wird. 
Die  sehr  wilden  Katzen  werden  in  grossen,  sehr  langen 
Käfigen,  grossen  Hühnerställen  ähnlich,  die  aus  eiseiiien 
Stangen  gemacht  sind,  aufbewahrt,  gewöhnlich  je  zwei 
in  einem  Käfig.  Ihre  Nahrung  besteht  in  thierischen 
und  vegetabilischen  Stoffen,  Fleisch,  Fischen^  Käse,  Ja- 
gurt  (d.  i.  saure  Milch),  Datteln.  Unter  den  vegetabili- 
schen Kahrungsstoffen  soll  besonders  die  Frucht  von 
Durio  Zibethintis  zu  der  Secretion  des  Zibeths  beitragen, 
und  durch  dieselbe  auch  die  Zibeththiere  angelockt  und 
gefangen  werden.  Werden  sie  in  ihren  Käfigen  sehr  un- 
ruhig und  verrathen  gegen  die  sich  ihnen  Nähernden 
eine  grössere  Beisslust,  so  wird  der  Zibeth  ausgenommen, 
was  auf  folgende  Weise  geschieht.  Mittelst  eines  Strickes, 
den  man  den  Thieren  um  den  Leib  wirft,  sucht  man  sie 
an  die  Gitter  des  Käfigs  zu  ziehen  und  nimmt  sodann 
mit  einem  eisernen  oder  hölzernen  Löffelchen  den  Zibeth 
aus  der  kleinen  Tasche,  die  sich  zwischen  dem  Anus  und 
den .  Geschlechtstheilen  befindet.  Unmittelbar  nach  der 
Herausnahme  hat  die  Flüssigkeit  eine  milchweisse  Farbe 
und  eine  käseartige  Consistenz,  sie  wird  auf  Kaffeetassen 
aufgestrichen  und  an  der  Sonne  getrocknet,  wodurch  der- 
selbe eine  hellbraune  Farbe  annimmt,  imd  in  diesem  noch 
schmierigen  Zustande  wird  derselbe  in  kleine  Blechbüch- 
sen gefüllt  und  diese  zugelöthet.  Dieser  Zibeth  ist  rein 
und  kostet  auch  um  das  Doppelte  mehr  als  der  in  den 
Hörnern  vorkommende. 

Von  Nubien  und  Abyssinien  kommt  der  Zibeth  nach 
Smyma  und  Konstantinopel  und  wird  daselbst  zu  den 
mannigfaltigsten  Wohlgerüchen,  zu  Pomaden,  so  wie  auch 
zu  Bäueherungs- Gegenständen  verwendet,  ebenfalls  zu 
Hags,  Heilmitteln,  Mantsuns,  Melhems  u.  s.  w.,  welche 
nervenstärkende  Eigenschaften  besitzen. 
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III«  Monatslieiicht. 


Blei  im  liltrirfiapier. 

Wicke  iheilt  die  Beobachtung  eines  Bleigehalts  im 
Filtrirpapier  an  einer  der  besseren  weissen  Papiersorten 
mit;  die  in  seinem  Laboratorium  auch  zu  quantitativen 
Analysen  benutzt  wurden.  Bei  gerichtlich -chemischen 
Untersuchungen  wird  man  daher  von  jetzt  an  auch  an  diese 
Verunreinigung  des  Papiers  zu  denken  und  letzteres  darauf 
zu  prüfen  haben.  Das  Papier  wurde  dadurch  zuerst  ver- 
dächtige dass  es  sich  durch  Schwefelwasserstoff  haltige 
Flüssigkeiten  schwärzte.  Ob  man  bleihaltige  Rohmate- 
rialien für  die  Anfertigung  des  Papiers  angewendet  hat, 
oder  in  den  Fabriken  vielleicht  Apparate  aus  Blei  in 
Gebrauch  sind;  bleibt  dahingestellt.  •  Die  Asche  eines 
4  Zoll  im  Durchmesser  -  haltenden  FilterS;  die  zu  dem 
Ende  in  Salpetersäure  gelöst  wurde,  gab  schon  durch 
Schwefelwasserstoff  einen  geringen  Niederschlag  von  Schwe- 
felblei. Bei  einer  genauen  quantitativen  Bestimmung, 
wozu  ein  halber  Bogen  des  Papiers  in  Anwendimg  kam; 
wurden  0;159  Proc.  Blei  erhalten;  daS;  auf  kohlensaures 
Salz  berechnet;  als  welches  allem  Anschein  nach  das 
Metall  im  Papier  enthalten  ist;  0;205  Proc.  kohlensaures 
Bleioxyd  ergab.  {Ann.  der  Chem.  u.  Pharm,  XXXVL  iS? 
— 128.)  O. 

Blei  ist  übrigens  schon  vor  15  Jahren  von  Orfila 
und  Qobley  im  Filtrirpapier  gefunden  worden;  Letzte- 
rer hielt  das  Vorkommen  mehr  fiir  zufällig.  R.  {Siehe 
diese  Zeitschrift,  1845.  Bd.  42.  S.  184.) 


Aiweidug  TM  sfliwefelsanrcni  Eiseiieiyd  statt  Sal- 
petersftnre  in  der  Brnsei^sdieB  Batterie« 

A.  Bacco  hat  gefunden;  dass  man  bei  Beschickung 
der  Bunsen'schen  Batterie  die  Salpetersäure  mit  VortheU 
durch  eine  Lösung  von  schwefelsaurem  Eisenoxyd  ersetzen 
kann.  Man  oxydirt  gewöhnlichen  Eisenvitriol  unter  Zu- 
satz von    1/2  Aeq.   Schwefelsäure   mittelst   Salpetersäure. 
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Nach  dem  Erkalten  benutzt  man  diese  Flüssigkeit  im 
Bunsen'schen  Apparate  in  derArt^  dass  man  die  Kohlen- 
demente  damit^  statt  mit  Salpetersäure  umgiebt.  Die 
beim  Gebrauch  nach  und  nach  zu  Oxydulsalz  reducirte 
Flüssigkeit  kann  mit  Salpetersäure  wieder  oxydirl  und 
dann  aufs  neue  im  Bünsen'schen  Apparate  verwendet  wer- 
den. (Ze  Technolog,  Oct  1860,  —  Polyt  Centrbl.  1861. 
S.  73.)  E, 

Zur  Silberprobe  auf  nassem  Wege« 

Der  Mangel  an  einem  geschickten  Mechaniker,  der 
im  Stande  gewesen  wäre,  den  undicht  gewordenen  Luft- 
hahn am  6ay-Lussac'schen  Apparate  wieder  herzustellen, 
nöthigte  M.  Zippe  zu  folgendem  Aushülfsapparat,  den 
er  für  ähnliche  Fälle,  oder  bei  Mangel  eines  vollständigen 
Apparates  empfehlen  kann. 

Die  Normalsalzlösung  hatte  Zippe  in  einem  grossen 
Schwefelsäure-Ballon  von  60  bis  70  Liter  Inhalt^  der  mit 
einem  doppelt  durchbohrten  Korke  verschlossen  ist.  Durch 
den  Kork  gehen  zwei  Glasröhren  bis  auf  den  Boden  des 
Ballons:  eine  gerade,  oben  offene,  um  Luft  eintreten  zu 
lassen,  und  doch  Verdunstung  zu  verhüten,  und  eine  in 
einem  spitzen  Winkel  gebogene,  an  welche  ein  Kaut- 
Bchukrohr  befestigt  ist.  Das  letztere  trägt  an  seinem 
unteren  Ende  eine  andere  kurze  Glasröhre,  welche  ein 
wenig  ausgeflogen  ist,  so  dass  ihre  Spitze  mit  Leichtig- 
keit in  den  Hals  der  zu  gebrauchenden  Pipette  hinein- 
passt.  An  dem  Kautschukrohre  wird  ein  Mohr 'scher 
Quetschhahn  angebracht,  und  so  die  ganze  Hebervor- 
richtung gefüllt  und  geschlossen  gehalten. 

Als  Pipette  benutzt  Zippe  eine  100  Cubikcentim.- 
Pipette,  deren  Hals  bis  auf  etwa  1  Zoll  Länge  abge- 
schnitten ist. 

Da  es  bei  dieser  Probe  nicht  darauf  ankommt,  genau 
100  Cubikcentim.  abzumessen,«  sondern  nur  immer  das 
gleiche  Volum  Flüssigkeit  zu  verwenden,  so  hat  es  nichts 
auf  sich,  wenn  auch  die  Pipette  über  oder  unter  der 
Marke  abgeschnitten  wird.  Während  man  sie  in  der 
linken  Hand  hält  und  mit  dem.  Daumen  die  Ausfluss- 
öfinung  schliesst,  die  kurze  Glasröhre  ein  wenig  in  den 
Hals  einführt  und  mit  der  rechten  Hand  den  Quetsch- 
hahn drückt,  füllt  man  sie  sehr  schnell,  Vorauf  man  sie 
mit  der  rechten  Hand  ergreift,  mit  dem  Zeigefinger  den 
Hals  schliesst,   sie  äusserUch  mit  einem  bereit  liegenden 
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Tuche  etwas  abtrocknet  und  nun  zum  Auslaufen  bringen 
kann. 

Man  hat  so  den  Vortheil,  immer  dieselbe  Menge 
Ma Assflüssigkeit  anzuwenden,  ^  ohne  im  geringsten  irgend 
eine  Marke  beobachten  zu  müssen,  wenn  man  nur  früher 
etwa  vorhandene  Luftblasen  durch  gelindes  Klopfen  und 
Neigen  zum  Aufsteigen  bringt.  Es  versteht  sich  übrigens 
von  selbst,  dass  der  Ballon  in  einer  entsprechenden  Höhe 
angebracht  sein  muss,  uui  den  Quetschhahn  bequem  hand- 
haben zu  können.  (Oesterr.  2kit8chr.  für  Berg- und  Hütten- 
wesen.  1859.  No.28.)  Bkb. 

Heber  das  PlatiD  and  die  Platinerzinetalle« 

H.  Sainte-C  1  aire  Deville  und  H.  Derbay 
berichten  über  eine  grössere  Arbeit,  die  sie  über  das 
Platin  und  die  demselben  verwandten  Metalle  angestellt 
haben.  Sie  geben  in  diesem  Berichte  selbst  nur  wenige 
Details  an,  deren  ausführlichere  Darlegung  später  erfol- 
gen soll. 

Ihren  vorläufigen  Angaben  zufolge  haben  Deville 
und  Derbay  einfache  Apparate  construirt,  mit  deren 
Hülfe  sie  11,59  Kilogrm.  Platin  auf  einmal  schmelzen. 
Die  Schmelzgefäss^  sind  aus  Kalk  construirt.  Das  Heiz- 
matärial  ist  das  Leuchtgas,  das  mit  Sauerstoff  verbrannt 
wird.  Um  1  Kilogrm.  Platin  zu  schmelzen,  braucht  man 
dabei  Je  nach  der  Reinheit  des  Metalls  60  bis  100  Liter 
Sauerstofi'.  1  Kilogrm.  Platinerz  erfordert  600  bis  900 
Liter  Sauerstoff  zur  Verarbeitung.  Der  Sauerstoff  wird 
aus  Braunstein  bereitet,  4000  Liter  desselben  sind  mit 
4 — 5  Francs  Kosten  hergestellt.  Die  Apparate,  mit  wel- 
chen Deville  und  Derbay  arbeiten,  gestatten,  das  Pla^ 
tinerz  in  jeder  beliebigen  Zusammensetzung  zu  schmelzen, 
und  somit  Legirungen  von  Platin,  Rhodium  und  Iridium 
von  sehr  schätzbaren  Eigenschaften  herzustellen,  so  wie 
auch  solchen  Schmelzen  noch  die  Platinrückstände,  welche 
sich  in  Russland  in  so  beträchtlichen  Mengen  angesam- 
melt vorfinden^  einzuverleiben,  so  dass  also  auch  diese 
Rückstände  verwerthet  werden  können.  In  der  Abhand- 
lung sind  die  Mittel  und  Wege  angegeben: 

1)  um  reines  Platin  fabrikmässig  darstellen  zu  können; 

2)  um  Rhodium-Iridium-Platinlegirungen  durch  Schmel- 

zen des  Platinerzes  zu  gewinnen; 

3)  um  Legirungen  dieser  drei  Metalle  von  verschie- 
denen Proportionen  derselben  zu  erzeugen,   indem 
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sie  die  versehiedenen  Arten  der  Platinrückstände 
von  bekanntem  grösseren  oder  geringeren  Rhodium- 
und  Iridinmgehalt  anwenden. 

Um  diese  Gehalte  kennen  zu  lernen,  haben  Deville 
und  Derbay  neue  analytische  Aufschliessungsmethoden 
und  neue  Wege  der  Analyse  aufsuchen  müssen.  Sie 
fiihren  hierüber  nur  vorläufig  an^  dass  sie  Osmiumiridium 
und  die  anderen  von  Königswasser  nicht  angreifbaren 
Rückstände  des  Platinerzes  mit  Baryumsuperoxyd  und 
gewogenen  Gemengen  von  Baryumsuperoxyd  und  salpeter- 
saurem Baryt  aufschliessen.  Den  Baryt  schaflfen  sie  dar- 
auf mittelst  einer  dem  angewandten  Baryt  äquivAlenten 
Menge  Schwefelsäure  fort,  indem  man  ein  Quantum 
Schwefelsäure  titrirt  und  dnnn  das  erforderliche  Volum 
derselben  berechnet,  und  wenden  überhaupt  bei  der  Ana- 
lyse nur  flüchtige  Körper  an. 

Ausser  solchen  Methoden  geben  die  Verfasser  noch 
weiter  solche  an,  nach  welchen  die  einzelnen  Metalle 
des  Platinerzes  rein  dargestellt  werden. 

Wie  verschieden  die  Eigenschaften  dieser  Metalle 
ausfallen,  wenn  sie  so  hohen  Temperaturen  ausgesetzt 
inraren,  zeigen  folgende  Angaben:  Das  Osmium,  das  nach 
Berzelius  ein  specif.  Gewicht  =i  10  hat,  ist  nach  den 
Verfassern  das  schwerste  aller  Metalle.  Es  besitzt  den 
vollkommensten  Metallglanz,  ritzt  das  Glas  und  hat  21,4 
spec.  Gew.,  während  ungehämmertes  Iridium  und  Platin 
nur  21,15  spec.  Gew.  haben.  Ausserdem  haben  die  Ver- 
fasser das  Osmium  krystallisirt  erhalten. 

Das  Verfahren  zur  Bearbeitung  des  Platinerzes,  das 
die  Verfasser  erfunden  haben,  ist  bereits  in  den  Fabri- 
ken der  HH.  Desmautis  und  Chapuis  in  Paris  und 
des  Herrn  Mathey  zu  London  eingeführt,  und  man  er- 
wartet davon  bedeutenden  Erfolg.  {Cornft,  rend.  T.  48. 
—  Ckem.  Centrbl  1859,  No.  42.)  B. 


(Sias  for  Reflectoren  lut  eiiem  8|iiegelBdeH  Ceberrage 
TOB  Platifi  oder  Palladinn  n  verseh«. 

Um  auf  der  Oberfläche  des  Glases  den  reflectiren- 
den  Ueberzug  hervorzubringen  verfährt  F.  Vasserot 
folgendermaassen.  Er  bereitet  eine  gesättigte  Auflösung 
von  Boraxsäure  in  Lavendelöl  und  mischt  1  Gewichtstheil 
dieser  Auflösung  mit  10  — 15  Th.  trocknem  Zweifach- 
Chlorplatin  oder  Zweifach -Chlorpalladium;  von  dem  Me- 
tallsalze   wendet   er  nämlich  mehr   oder  weniger  an,  je 
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nach  der  Dicke^  welche  der  metallische  Ueberzug  auf 
der  Glasoberfläche  bekommen  soll.  Diese  Mischung  trägt 
er  auf  das  Glas  mit  einem  kameelhaarenen  Pinsel  auf^ 
00  dass  der  Pinsel  mit  jedem  Tbeile  der  Oberfläche, 
welcher  einen  Ueberzug  erhalten  soll,  in  Berührung  g^ 
bracht  wird.  Dann  giesst  er  auf  die  Oberfläche  eine 
kleine  Quantität  der  Mischung;  neigt  das  Glas  so,  dass 
sie  sich  allenthalben  verbreitet,  und  lässt  hernach  die 
überschüssige  Flüssigkeit  von  demselben  ablaufen.  Das 
so  präparirte  Glas  wird  auf  eine  geeignete  Fläche  gelegt 
und  in  eine  Muffel  gebracht,  welche  man  in  ihrem  Ofen 
zum  vollen  Rothglühen  erhitzt;  man  lässt  das  Glas  im 
Ofen,  'bis  seine  Oberfläche  erweicht  worden  ist.  Die 
präparirte  Glasoberfläche  wird  in  der  Hitze  zuerst  schwarz 
und  bekommt  dann  ein  metallisches  und  glänzendes  Anse- 
hen. Nachdem  diese  Veränderung  eintritt,  ist  der  Process 
beendigt.  Mau  nimmt  dann  das  Glas  aus  der  Muffel  und 
bringt  es  in  den  Kühlofen.  Beim  Erhitzen  des  Glases 
muss  man  besorgt  sein,  dass  sich  das  Lavendelöl  nicht 
entflammt.  Wenn  der  durch  die  erste  Operation  erhal- 
tene metallische  Ueberzug  nicht  dick  genug  sein  sollte, 
oder  wenn  die  Oberfläche  des  Glases  nicht  gleichförmig 
überzogen  ist,  so  wiederholt  man  den  ganzen  Process. 
Wenn  hingegen  der  erste  Ueberzug  genügend  ausfiel, 
so  vollendete  Vasserot  die  Glasplatte^ 'mdem  er  sie  mit 
einer  gesättigten  Auflösung  von  Boraxsäuf  e  in  Lavendelöl 
oder  in  Alkohol  überzieht  und  nochmals  wie  vorher  der 
Hitze  aussetzt,  dieselbe  jedoch  längere  Zeit  andauern 
lässt,  und  so  hoch  steigert,  als  sie  die  Glasplatte  ohne 
Benachtheiligun^  ihrer  Oberfläche  ertragen  kann.  Durch 
letztere  Behandlung  wird  eine  vollständigere  Adhärenz 
zwischen  dem  metallischen  Ueberzuge  und  der  Glasober- 
fläcbe  erzielt.  —  Patentii*t  in  England  am  11.  October 
1868.     (Diugl  Joum,  Bd.  153,  Hft  1.  S.  42.)        Bkb. 


Eis  Mie»  Amalgan 

hat  Gresheim  ausfindig  gemacht. 

Um  es  darzustellen,  verschafft  man  sich  reines  Kupfer, 
entweder  durch  Bednction  des  Kupferoxydes  mittelst 
Wasserstoffs,  oder  durch  Zersetzung  einer  Kupfervitriol- 
lösung mittelst  Zinkstreifen.  Man  nimmt  je  nach  dem 
Härtegrade,  den  man  der  Composition  geben  will,  20,  30 
oder  36  Th.  dieses  Kupfers,  befeuchtet  es  in  einem  Por- 
cellanmörser  vollständig  mit  concentrirter  Schwefelsäure 
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von  1,85  spec.  Gewioht,  und  setzt  unter  fortwährendem 
Rühren  70  Th.  Quecksilber  zu.  Sobald  das  Kupfer  voll- 
ständig amalgamirt  ist,  wäscht  man  zur  Entfernung  der 
Schwefelsäure  das  Amalgam  mit  kochendem  Wasser  aus 
und  lässt  erkalten.  Nach  10  — 12  Stunden  wird  es  so 
hart,  dass  es  eine  glänzende  Politur  annimmt,  und  mit 
Leichtigkeit  Zinn  und  Oold  ritzt. 

Es  wird  weder  durch  schwache  Säuren,  noch  durch 
Alkohol,  Aether  oder  kochendes  Wasser  angegriffen, 
ausser  in  seinem  ersten  Stadium  der  Weichheit.  Will 
man  es  als  ELitt  verwenden,  so  kann  es  in  den  weichen, 
plastischen  Zustand  dadurch  zurückgeführt  werden,'  dass 
man  es  auf  unge&hr  375^0.  erhitzt,  und  in  einem  bis 
1250  C.  erhitzten  Mörser  reibt,  bis  es  die  Consistenz  ge- 
kneteten Wachses  angenommen  hat. 

Dieses  Amalgam  haftet  fest  an  Metallen,  Glas  und 
Porcellan,  und  bietet  demnach  einen  schönen  Kitt  für 
diese  Körper  dar.  Im  weichen  Zustande  lässt  es  sich  in 
Höhlungen  drücken,  woselbst  es  fest  haften  bleibt,  ohne 
bei  dem  Erhärten  sein  Volumen  zu  vermindern.  {Monü. 
scientif.  de  Quesn,  —  Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  Oct. 
1859.  pag.  282  etc.)  Hendess. 

Wirbug  der  Salzsävre  a«f  QiiecksilbersvUd« 

Kocht  man  Quecksilbersulfid  bei  Gegenwart  von 
Antimonsäure  mit  Salzsäure,  so  löst  es  sich  nach  F.  Field 
bald  auf  zu  einer  klaren  Flüssigkeit,  in  der  ein  ge- 
ringer Bodensatz  von  Schwefel  sich  absetzt.  Die  Anti- 
monsäure ist  zu  Antimonoxjd  reducirt  (oder  in  Antimon- 
chlorid übergeführt).  Eine  Lösung  von  Antimonchlorid 
in  starker  Salzsäure  wirkt  nicht  auf  Quecksilbersulfid 
ein.  Ganz  ebenso  wirkt  Arseniksäure.  Merkwürdiger 
Weise  scheint  aber  diese  Säure  dabei  nicht  zu  arseniger 
Säure  reducirt  zu  werden.  ' 

Auch  wenn  Eisenchlorid  in  Salzsäure  gelöst  mit 
Quecksilbersulfid  gekocht  wird,  so  wird  dieses  zersetzt, 
Schwefel  wird  abgeschieden  und  Eisenchlorür  gebildet. 
Ebenso  entsteht  unter  denselben  Umständen  aus  Kupfer- 
cfalorid,  Kupferchlorür. 

Dass  Mangansuperoxyd  mit  Salzsäure  gemischt  beim 
Kochen  hinzugefugtes  Quecksilbersulfid  schnell  löst,  ver- 
steht sich  von  selbst.  Interessant  ist  aber,  dass  wenn 
dieses  im  Ueberschuss  vorhanden  ist,  sich  kein  Chlor 
entwickelt. 
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Chrom-  und  Uranchlorid  wirken  unter  ähnlichen 
Umständen  nicht  auf  Quecksilbersulfid  ein. 

Der  Verfasser  schliesst  hieraus^  dass  wenn  den  Anti- 
monverbindungen  gewisse  Substanzen  beigemengt  sind, 
ihr  Oxydationsgrad  in  der  salzsauren  Lösung  nicht  be- 
stimmt werden  kann.  {Zeitschr,  für  die  gesammten  Natur- 
Wissenschaften.  1859,  August  u,  Septbr,  pag.  216.)      Bkb, 


Veber  efaieii  Cfhalt  des  rothea  ^leeknlbeiniyds  w 

Oxydil. 

W.Stein  hat  vielfach  Gelegenheit  gehabt,  sich  von 
der  Gegenwart  von  Quecksilberoxjdul  im  käuflichen 
Quecksilberoxyd  zu  überzeugen.  Derselbe  übergießt 
das  zu  prüfende  Oxyd  mit  einem  Ueberschuss  reiner 
Salzsäure,  vermeidet  aber  dabei  eine  zu  grosse  Erwär- 
mung mit  Rücksicht  auf  die  Umsetzbarkeit  des  Queck- 
silberchlorürs  in  Chlorid  durch  heisse  Salzsäure.  Des- 
halb ist  es  gerathen,  wenn  das  zu  prüfende  Oxyd  erst 
mit  destillirtem  Wasser  Übergossen  und  dann  erst  die 
zur  Lösung  nöthige  Menge  Salzsäure  zugefügt  wird.  Man 
filtrirt  die  trübe  Flüssigkeit,  wäscht  den  Kückstand  auf 
dem  Filter  mit  destillirtem  Wasser  aus  und  übergiesst 
ihn  dann  mit  Aetzammoniakflüssigkeit  Wird  er  dabei 
schwarz,  so  rührt  dies  von  Quecksilberchlorür  her,  was 
sich  nur  gebildet  haben  kann,  wenn  das  Oxyd  Oxydul 
enthielt.  Die  Ursache  des  Oxydulgehaltes  zu  erforschen 
hat  Verfasser  Quecksilberoxyd  dargestellt:  1)  aus  einem 
Gemenge  von  salpetersaurem  Quecksilberoxydul  mit  Me- 
tall, 2)  aus  reinem  salpetersaurem  Quecksilberoxydul  imd 
3)  aus  salpetersaurem  Quecksilberoxyd.  Aus  1  und  2 
wurden  oxydulhaltige  Präparate,  die  noch  Salpetersäure  ent- 
hielten, erhalten.  3  lieferte  ein  oxydulfreies  Präparat 
mit  noch  einer  Spur  Salpetersäure. 

Licht  wirkt  nach  den  Versuchen  des  Verfassers 
nicht  in   dem  Maasse  reducirend  ein,   dass  der  Oxydui- 

§  ehalt  des  Qnecksilberoxydes  davon  herrühren  könnte, 
kräftiger  scheinen  organische  Stoffe  zu  wirken,  denn 
ein  oxydulfreies  Oxyd,  mit  Zuckerlösung  angerieben, 
zeigte  nach  24stündigem  Stehen  einen  deutlichen  Gehalt 
an  Oxydul. 

Weitere  Versuche  ergaben,  dass  Gegenwart  von 
Wasser  die  Einwirkung  des  Lichtes  erhöht^  und  wird  es 
dadurch  erklärlich,  dass  das  Quecksilberoxyd  durch  Prä- 
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pariren  oxydulhaltig  werden  kann.     {Polyt,  Centrbl.  1859. 
pag,  1621— 1624.)  ._ E. 

Qaecksilbeijedid. 

Aus  einer  weingeistigen  Lösung  von  Quecksilber- 
jodid  fallt  nach  H.  Schiff  auf  Zusatz  von  Wasser  immer 
nur  gelbes^  nicht,  wieReynoso  behauptet;  zuerst  gelbes 
und  später  rothes  Salz  nieder.  Die  Flüssigkeit  wird 
durch  Wasser  anfangs  vollkommen  milchig,  und  erst 
nach  einigen  Stunden  scheiden  sich  gelbe  glänzende 
rhombische  Tafeln  aus,  die  dann  mit  der  Zeit  in  die 
rothe  Modific^tion  umgewandelt  werden.  {Ann.  der  Ckem. 
u.  Pharm.  XXXV.  371—372.)  G. 


Beitrag  rar  Benrfheilaiix  der  Tauglichkeit  der  WöUer- 
seheB  Hethede  der  Caloneldarstellang« 

Wöhler  empfahl  bekanntlich  zur  Darstellung  kry- 
stallisirten,  fein  zertheiiten  Calomels  auf  nassem  Wege, 
man  solle  in  eine,  bei  50<>C.  gesättigte  Sublimatlösung 
schweflige  Säure  bis  zur  Sättigung  einleiten,  wodurch 
ejn  Niederschlag  entstehe,  der  nach  mehrstündiger  Dige- 
stion mit  der  Flüssigkeit  von  dieser  getrennt  und  ausge- 
waschen werde. 

Bei  dieser  Vorschrift  ist  unterlassen,  die  Ausbeute 
an  Calomel  anzugeben,  und  es  haben  bald  nach  ihrem 
Erscheinen  Zinkeisen  und  Muck  mit  übereinstimmen- 
dem Erfolg  gefunden,  dass  sich  auf  diese  Weise  lange 
nicht  eine,  dem  angewendeten  Chlorid  entsprechende 
Menge  Chlorür  darstellen  lasse.  F.  Sartorius  nahm 
aber  die  Wohl  er 'sehe  Methode  in  Schutz,  indem  er 
zeigte,  dass,    wenn  das  Sublimat  in  gehörig  viel  Wasser 

felöst,  dies  mit  schwefliger  Säure  gesättigt  und  längere 
ieit  zwischen .  70  und  80^  C.  erwärmt  gehalten  werde, 
man  eine  dem  theoretischen  Verhältnisse  nahe  kommende 
Menge  Calomel  erhalten  könne.  Zwei  Ghründe  waren 
Aufforderung  zur  Wiederaufnahme  der  Sache.  Sartorius 
sagt,  er  habe  100  Grm.  Sublimat  in  der  8000£achen  Menge 
Wasser  (8  Pfd.)  aufgelöst,  mit  schwefliger  Säure  gesättigt 
und  längere  Zeit  zwischen  70  und  80^  C.  erhitzt  und 
84,6  Grm.  Calomel  (anstatt  86,9  Grm.,  welche  theoretisch 
gewinnbar  sein  sollen)  erhalten.  Brauchte  man  zur  Ver- 
arbeitung von  100  Grm.  Sublimat  die  8000fache  Wasser- 
menge, das  wälre  80,000  Grm.  oder  800  Liter,  und  müssten 
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diese  gesättigt  werden,  so  wäre  dainit  so  viel  gesagt,  als 
die  Methode  tauge  nicht  für  die  Praxis.  Wie  die  Ein- 
schaltung (8  Pfund)  zu  nehmen  sei,  bleibt  sanz  unklar. 
Verstand  Sartorius  die  Sache  so,  man  soUe  100  Qrm. 
Sublimat  und  8000  Grm.  Wasser  nehmen,  so  sind  das 
auch  nicht  8  Pfund,  sondern  8  Liter.  Zu  der  geringen 
Menge  von  100  Grm.  Sublimat  8  Liter  Wasser  nehmen, 
und  dies  mit  schwefliger  Säure  sättigen^  sodann  längere 
Zeit  auf  70  bis  800  0.  erwärmt  erhalten,  wäre  immer 
noch  umständlich  und  kostbar  genug,  und  bei  den  nach- 
folgenden Versuchen,  die  C.  W.  Stein  unter  Bolley 
ausführte,  war  die  Aufgabe,  zu  ermitteln,  ob  man  in 
wenig  Wasser  lösen,  dies  sättigen,  dann  verdünnen  und 
erwärmen  könne  und  ein  genügendes  Resultat  erhalte, 
da  es  jedenfalls  eine  grosse  Erleichterung  der  Arbeit 
ausmachen  muss,  ob  man  eine  sehr  grosse  oder  kleine 
Menge  Flüssigkeit  in  Behandlung  zu  nehmen  hat. 

Versuch  1. 
ä)  Lösen  von   20  Grm.   Sublimat   in   380 
Grm.  Wasser,   Sättigen   mit  schwefliger  Säure^ 
Abfiltriren  eines  sofort  erfolgenden  Niederschlags 
und  Wägen;  er  wog 0,3   Grm. 

b)  Halbiren  des  Filtrats  und  Kochen;  es 
schied  sich  ab 4,65     „ 

Verdünnen  des  Filtrats  von  b)  mit  8  Vol. 
Wasser  und  Kochen;  es  schied  sich  nichts  ab^ 
beim  Wiedersättigen  mit  schwefliger  Säure  aber 
und  Erwärmen  fiel  noch  wieder 3,8       „ 

c)  Verdünnen  der  zweiten  Hälfte  des  Fil- 
trats von  a)  mit  8  Vol.  Wasser  und  Kochen  bis 
zum  Austreiben  der  schwefligen  Säure;  der 
Niederschlag  wog 8,6       „ 

Also  wurden  zusammen  erhalten     17,35   Grm. 

Versuch  2. 

Lösen  von  10  Grm.  Sublimat  in  300  Grm. 
Wasser,  Sättigen  mit  schwefliger  Säure;  es  schied 
sich  ab 0,45Qrm. 

Verdünnen  des  Filtrats  mit  2500  Grm. 
Wasser  und  Kochen,  wobei  sich  abschied 7,35     „ 

Zusammen  7,80  Grm. 

Versuch  3. 
Lösen  von  10  Grm.  Sublimat  in  220  Grm. 
Wasser,  vollständiges  Erkalten  der  Lösung,  Ein- 
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l^ten  von  schwefliger  Säure,  Verdünnen  bis 
auf  2  Liter  Flüssigkeit,  Erhitzen  bis  zum  Ver- 
jagen der  schwefligen  Säure,  Filtriren,  Aus- 
waschen, Trocknen  und  Wägen  des  Nieder- 
Bchlags,  dessen  Gewicht  betrug 8^45  Grm. 

Versuch  4. 

Ganz  wie  bei  3.,  es  wurden  erhalten  ....   8,47  Grm. 

Theoretisch  sollten  erhalten  werden 86,9  Proo. 

Es  wurden  aber  erhalten  im  Versuch  1.  86,75     „ 

n  n  »  »  »  »  2.  78,00       „ 

»  »  j»  »  I»  »  3.  85,50     y, 

n  n  n  n  »  »  4.  84,70      „ 

Die  geringere  Ausbeute  des  Versuchs  2.  ist  dem 
umstände  zuzuschreiben,  dass  das  schweflige  Gas  in  die 
noch  warme  Lösung  einströmte.  Die  Producte  3.  und  4. 
hatten  einen  schwach  graulichen  Stich;  zur  Ermittelung, 
oB  wohl  durch  das  Kochen  der  Flüssigkeit  etwas  metal- 
lisches Quecksilber  gebildet  worden,  wurde  der  Nieder- 
schlag unter  dem  Mikroskop  untersucht,  er  bestand  aber 
nur  aus  kleinen  Krystallen,  ohne  dass  auch  nur  eine 
Spur  metallischen  Quecksilbers  zu  erkennen  gewesen 
wäre.  Das  bei  den  Versuchen  3.  und  4.  eingehaltene 
Verfahren,  auf  welches  man  durch  die  Ergebnisse  des 
Versuches  1.  gewiesen  war,  möchte  die  möglichste  Ver- 
einfachung enthalten,  deren  die  Methode  fähig  ist;  zu 
rathen  aber  ist  wohl,  die  verdünnte  Flüssigkeit  nicht  bis 
zum  Kochen  zu  erhitzen,  sondern  durch  etwas  massigere 
Erwärmung  die  Austreibung  der  schwefligen  Säure  zu 
bewirken.  {Schweiz,  polyt.  Zeitachr.  1857.  o.  19.  —  Polyt. 
Centrbl.  1858.  Lief.  13.  Ä  890.)  Bkb. 


Chrom. 

Um  auf  leichte  Weise  metallisches  Chrom  darzu- 
stellen, bedient  sich  Wo  hier  des  violetten  Chlorids  und 
schmelzenden  Zinks.  Er  vermischt  1  Th.  Chromchlorid 
mit  2  Th.  Chlorkaliumnatrium,  schüttet  das  Gemenge 
in  einen  gewöhnlichen  Tiegel,  legt  2  Th.  granulirtes 
Zink  darauf  und  bedeckt  dieses  wieder  mit  emer  Lage 
Alkalisalz.  Der  Tiegel  wird  sodann  bis  zum  Glühen 
und  Schmelzen  der  Masse  erhitzt.  Sobald  man  ein  bro- 
delndes Geräusch  hört  und  bei  einem  momentanen  Ab- 
nehmen des  Deckels  Zinkflamme  zu  bemerken  ist,  ver- 
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mindert  man  die  Hitze,  erhält  die  Masse  noch  etwa 
10  Minuten  im  Fluss  und  lässt  hierauf  erkalten.  Beim 
Zerschlagen  des  Tiegels  findet  man  unter  einer  grünen 
Schlacke  einen  Zinkregulus,  dessen  Oberfläche  von  klei- 
nen ausgeschiedenen  Chromkrystallen  schimmert.  Durch 
Behandlung  dieses  Regulus  mit  verdünnter  Salpetersäure 
bleibt  dann  reines  Chrom  als  hellgraues,  sehr  krystal- 
linisches  Pulver  zurück,  das  schon  bei  öOfacher  VergrÖs- 
serung  tantfenbaumformige  Krystallaggregate  mit  einzel- 
nen sehr  scharfen  Khomboedern  von  grossem  Glanz  und 
fast  zinnweisser  Farbe  erkennen  lässt. 

An  der  Luft  zum  Glühen  erhitzt,  läuft  das  Chrom 
gelb  und  blau  an,  wie  Stahl,  ohne  zu  verbrennen;  erst 
nach  und  nach  bedeckt  es  sich  mit  einer  dünnen  La^e 
von  grünem  Oxyd.  In  die  durch  Sauerstoffgas  angebla- 
sene Alkoholflamme  gestreut,  verbrennt  es  mit  Funken- 
sprühen, jedoch  weniger  glänzend  als  Eisen.  Dagegen 
verbrennt  es  auf  chlorsaurem  Kali,  wenn  dieses  kaum 
zum  Schmelzen  erhitzt  ist,  mit  blendendweissem  Feuer 
zu  chromsaurem  Kali.  Von  schmelzendem  Salpeter  wird 
es  ohne  Feuererscheinung,  aber  sehr  leicht  zu  Chrom- 
säure oxydirt.  In  schmelzendem  kohlensaurem  Natron 
bleibt  es  unverändert.  In  Chlorglas  erhitzt,  verglimmt 
es  lebhaft  zu  violettem  Chlorid.  Von  Salzsäure  wird  e« 
unter  Wasserstoffentwickelung  leicht  zu  blauem  Chlorür 
aufgelöst.  Verdünnte  Schwefelsäure,  die  Eisen  leicht 
auflöst,  ist  ohne  Wirkung  auf  das  Chrom ;  erwärmt  man 
aber  gelinde,  so  tritt  plötzlich  eine  selir  heftige  Einwir- 
kung ein,  und  das  rückständige  Metall  erlangt  nun  die 
Eigenschaft,  auch  nach  dem  Abwaschen  nachher  von 
sehr  verdünnter  Schwefelsäure  leicht  aufgelöst  zu  werden. 
Selbst  von  concentrirter  und  siedender  Salpetersäure  wird 
es  nicht  im  Geringsten  angegriffen. 

Die  zur  Bereitung  de?  metallischen  Chroms  erforder- 
lichen grösseren  Mengen  von  Chromchlorid  werden  in 
einem  besonders  zu  diesem  Zwecke  construirten  Apparate 
leicht  erhalten.  {Ann.  der  Chem,  u.  Pharm,  XXXV.  230 — 
284,)  G. 

■  1 11 

durombromid, 

um  Chrombromid,  Cr^  Br^,  im  wasserfreien  Zu- 
stande dai*zusteUen,  formt  W  ö  h  1  e  r  aus  Chromoxyd, 
Kohle  und  Stärkekleister  kleine  Stangen,  trocknet  sie, 
glüht  sie  in  einem  bedeckten  Tiegel  aus,   fallt  sie  noch 
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warm  in*  ein  böhmisches  Rohr  und  erhitzt  dieses  zum 
starken  Glühen,  während  er  den  Dampf  von  wasserfreiem 
Brom  hindurchleitet.  Ein  Theil  des  Broraids  subliroirt 
sich  dabei  jenseits  der  OxydmassC;  ein  anderer  bleibt 
in  und  unter  derselben  in  Krystallschuppen  zurück,  die 
aber  leicht  davon  zu  trennen  sind. 

Das  Chrorabroraid  bildet  schwarze,  halb  metallglän- 
zende hexagonale  Krystallschuppen,  die  mit  olivengrüner 
Farbe  durchscheinend  sind  und  in  einer  gewissen  Richtung 
einen  schwachen  Dichroismus  von  Roth  zeigen.  Beim 
Zerreiben  wird  es  gfelbgrün,  und  in  dieser  Pulverform 
sublimirt  sich  stets  auch  ein  kleiner  Theil  bei  der  Berei- 
tung. Beim  Erhitzen  an  der  Luft  verwandelt  es  sich  in 
grünes  Oxyd.  In  Wasser  ist  es  ganz  unlöslich,  von  den 
Alkalien  wird  es  leichter  als  das  Chlorid  zersetzt.  Im 
Wasserstoffgas  wird  es  schon  beim  gelinden  Erhitzen  zu 
weissem  Bromür  reducirt,  welches  an  der  Luft  rasch  zu 
grünem  Bromid  zerfliesst.  (^Ann.  der  Chem.  u.  Pharm, 
XXXV.  382—384.)  G. 

Stickstoffdurom. 

Wenn  man  trocknes  reines  Chromchlorid  in  einer 
Glasröhre  in  einem  Strome  reinen  trockenen  Ammpniak- 
gases  erhitzt,  so  verliert  .das  violette  Chlorid  bald  seine 
Bchöne  Farbe,  wird  zuerst  dunkelgrün  und  verwandelt 
sich  endlich  bei  stärkerem  Erhitzen  in  eiue  schwarze 
Masse  von  Stickstoffchrom;  die  Umwandlung  ist  beendigt, 
wenn  die  Bildung  von  Salmiak  aufhört.  Das  so  ent< 
standene  Stickstoffchrom  ist  jedoch  keinesweges  rein, 
sondern  enthält  noch  unzersetztes  Chromchlorid  beige* 
mengt.  Ufer  befreit  es  von  demselben  auf  die  Weise, 
dass  er  das  Stickstoffchrom  mit  concentrirter  Salzsäure 
und  Zinn  digerirt.  Der  sich  entwickelnde  Wasserstoff 
greift  den  Chrom  Stickstoff  nicht  an,  bewirkt  aber  die 
Lösung  des  Chromchlorids. 

Für  das  reine  Stickstoffchrom  stellt  Ufer  die  durch 
viele  Analysen  erhärtete  Formel  Cr^N  auf,  und  die  Bil- 
dung des  Körpers  erklärt  sich  demnach  nach  der  Gleichung : 
Cr2  C13  4-  4NH3  =  Cr2N  +  3  (NH3,  HCl). 

Das  Stickstoffchrom  ist  immer  ganz  schwarz;  nur 
die  an  den  Glasröhren  hängenden  Theile  erscheinen  bei 
der  feinen  Vertheilung  dunkelbraun.  Es  ist  ganz  amorph, 
schwer,  pulverig,  beschmutzt  die  Finger  bei  der  Berüh- 
rung und  lässt  sich   leicht   zerreiben,    kurz    es    hat   das 
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Ansehen,  wie  die  durch  Reduction  ihrer  Oxyde  durch 
Wasserstoffgas  erhaltenen  pulverförmigen  Metalle.  Auf- 
fallend ist  die  Eigenschaft  desselben,  das  Ammoniakgas, 
wenn  es  darüber  geleitet  wird,  bei  verhältnissmässig  nie- 
driger Temperatur,  bei  anfangender  Rothglühhitze,  in 
seine  Bestandtheile  zu  zerlegen;  besonders  merkwürdig 
aber  ist  sein  Verhalten  gegen  viele  selbst  energisch  wir- 
kende Agentien,  denen  es  eine  grosse  Widerstandsfähig- 
keit entgegensetzt.  So  bleibt  es  mit  Kalihydrat  geschmol- 
zen unverändert,  wird  mit  wässerigem  Kali  in  einer  ssu- 
geschmolzenen  Röhre  einer  Temperatur  von  190^  ausge- 
setzt nicht  zersetzt,  und  läfest  verdünnte  Säuren  sowohl 
in  der  Kälte  als  beim  Kochen  ganz  ohne  Wirkung  auf 
sich.  Ebensowenig  wird  es  von  concentrirter  Salpeter- 
säure und  concentrirter  Salzsäure  in  der  Kälte  oder 
Wärme  verändert ;  concentrirte  Schwefelsäure  löst  es  lang- 
sam und  äusserst  schwierig  in  der  Kälte  ohne  Gasent- 
wickelung zu  einer  röthlichen  Flüssigkeit  von  schwefel- 
saurem Chromoxyd  und  schwefelsaurem  Ammoniak  auf. 
Königswasser  wirkt  noch  am  besten  lösend  darauf,  wenn 
es  anhaltend  damit  gekocht  wird,  aber  auch  hier  gelingt 
schwer  eine  vollständige  Zersetzung. 

Wird  Stickstoffchrom  an   offener  Luft  bis  zur  Roth- 

flühhitze  erhitzt,  so  geht  es  unter  Feuererscheinung  und 
'^erlust  von  Stickgas  in  unlösliches  grünes  Chromoxyd 
über.  Mit  oxydirend  wirkenden  Metalloxyden  innig  ge- 
mischt und  geglüht,  verbrennt  es  mit  rothem  Lichte  zu 
Chromoxyd  unter  Freiwerden  von  Stickgas,  ohne  dass 
salpetrige  Dämpfe  wahrgenommen  werden.  Schmelzender 
Salpeter  wirkt  auf  Stickstoffchrom  sehr  energisch  ein; 
es  erfolgt  eine  Verpuffung  unter  starkem  Entweichen  von 
Stickgas,  wobei  zuerst  nur  Ohromoxyd  entsteht,  das  bei 
längerem  Schmelzen  in  Chromsäure  übergeht.  Chlor- 
saures Kali  verhält  sich  analog  wie  Salpeter,  nur  ist  die 
Oxydation  noch  heftiger. 

Die  interessanteste  Zersetzung  zeigt  das  Stickstoff- 
chrom beim  Glühen  in  einem  Strome  reinen  trocknen 
Chlorgases,  wobei  kleine  Explosionen  in  der  Röhre  er- 
folgen, die  wohl  von  einer  Bildung  und  Wiederzersetzung 
von  Chlorstickstoff  herrühren,  besonders  anfangs  übel- 
riechende Dämpfe  eines  braunschwarzen  Sublimats  sich 
verflüchtigen  und  der  grösste  Theil  der  Masse  in  schön 
sublimirtes  violettes  Chromchlorid  unter  Freiwerden  von 
Stickgas  übergeht.  Trocknes  Salzsäuregas  wirkt  auf 
Stickstoffchrom  erst  bei  der  Rothglühhitze  ein,  und  auch 
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dann  ist  eine  Zersetzung  noch  schwierig.  Es  bilden  sich 
Salmiak  und  violettes  Chromchlorid.  Beim  Erhitzen  im 
bedeckten  Tiegel  endlich  verliei*t  das  StickstoffchroiA  wie 
die  Wolfram -Amidverbindungen  seinen  Stickstoffgehalt, 
metallisches  Chrom  bleibt  zurück,  welches  sich  durch 
trocknes  Salzsäuregäs  in  Chromchlorür  verwandelt.  {Ann, 
der  Chem.  u.  Pharm.  XXXVL  281  —  303.)  G. 

Pkosphercliroiii. 

Nach  C.  A.  Marti  US  ist  das  Phosphorchrom  in  Pulver- 
form am  leichtesten  zu  erhalten;  wenn  man  in  einem 
böhmischen  Giasrohre  einfach  -  chromsaures  Kali  bis  zum 
Glühen  erhitzt  und  den  Dampf  von  Phosphor,  der  sich 
in  dem  zugeschmolzenen  Ende  des  Rohres  befindet,  dar- 
über leitet.  Es  tritt  eine  lebhafte  Feüererscheinung  ein 
und  man  erhält  eine  schwarze  Masse^  die  nach  dem  Aus- 
laugen mit  Wasser  das  Phosphorchrom  als  feines  krystal- 
linisches  graues  Metallpulver  zurücklässt.  Das  so  dar- 
gestellte Phosphorchrom  ist  in  allen  Säuren  unlöslich; 
in  Chlorgas  erhitzt,   verbrennt  es  lebhaft  zu  Chlorphos- 

§hor  und  krystallinischem  violettem  Chromchlorid.  In 
auerstoff  verbrennt  es  zu  grünem  phosphor saurem  Chrom- 
oxyd. Mit  Kalihydrat  geschmolzen,  oxydirt  es  sich  unter 
Entwickelung  von  Wasserstoffgas.  In  schmelzendes  chlor- 
saures Kali  geworfen,  verbrennt  es  mit  sehr  lebhafter 
Feuererscheinung  und  Entwickelung  von  Chlorgas.  Nicht 
ßo  heftig  wirkt  schmelzender  Salpeter. 

Die  Analyse  ergab  fiir  das  Phosphorchrom  die  For- 
mel Cr^P,  also  dieselbe  Zusammensetzung,  welche  H.Rose 
für  das  durch  Zersetzung  des  Chromchloi;ids  mit  Phos- 
phorwasserstoffeas  dargestellte  Phosphorchrom  gefunden 
hat.   .{Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  XXXIIl.  pag.  82  —  84.)  G. 

■  m 

TreuMg  der  Titaasäare  und  Zirkoserde  tobi  Eisenoiyd. 

Dsts  von  Chancel  angegebene  Verfahren,  die  Thon- 
erde  vom  Eisenoxyd  zu  trennen  durch  Kochen  ihrer 
Auflösung  mit  unterschwefligsaurem  Natron,  wodurch  nur 
dieThonerde  gefällt  wird,  wendet  Strom ey er  auch  an, 
wenn  die  Titansäure  oder  Zirkonerde  von  Eisenoxyd  be- 
freit werden  soll.  Die  Versuche  ergaben,  dass  die  nach 
dieser  Methode  abgeschiedene  Zirkonerde  und  Titansäure 
keine  Spur  Eisenoxyd  mehr  enthielten.  {Ann.  der  Chem. 
u.  Pharm.  CXIIl.  127—128.)  G. 
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Geber,  den  Znckergehalt  der  RukdräbeE  in  yerschfe- 

denen  V^tationsperieden. 

Durch  Versuche  Peligot's  war  bereits  nachgewie- 
sen, dass  wenn  der  Runkelrübensamen  zur  Reife  gedieheui 
die  Wurzel  nichts  mehr  von  dem  in  dem  ersten  Vegeta- 
tionsjahre angesammelten  Zucker  enthält.  Neuere  Unter- 
suchungen Corenwinder'S;  deren  nächster  Zweck  es 
war^  zu  ermitteln^  in  welche  Epoche  das  Schwinden  des 
Zuckers  fällt,  ob  es  stetig  in  dem  Maasse,  wie  sich  die 
Blattorgane  entwickeln,  vor  sich  geht,  oder  zu  einem  be- 
stimmten Zeiträume  statt  findet,  ergaben  Folgendes: 

1)  Die  Dichtigkeit  des  Saftes  erleidet  während  der 
Bildung  der  ersten  Blätter  einen  kleinen  Rückgang, 
nimmt  aber  dann  nicht  merklich  ab,  bis  zu  der  Zeit,  wo 
der  Samen  der  Reife  nahe  kommt. 

2)  Der  Wassergehalt  ist  im  Moment  der  Samenreife 
etwas  grösser. 

3)  Der  Zuckergehalt  erleidet  während  der  Entwicke- 
lung  der  ersten  Blätter  eine  leichte  Verminderung,  nimmt 
bei  der  weiteren  Vegetation  nicht  merklich  ab,  mindert 
sich  erst  stärker  beim  Erscheinen  der  Samenkörner  und 
verschwindet  rasch,  während  dieselben  reifen. 

4)  In  der  Periode  der  Körnerbildung  vermehrt  sich 
der  Gehalt  an  wahrscheinlich  zum  grossen  Theil  salpe- 
teröaurem  Kali  beträchtlich,  von  dem  die  Rübe  am  Ende 
der  Vegetation  etwa  5  Mal  mehr  besitzt,  als  die  einjäh- 
rige Wurzel. 

5)  Die  Holzfaser  scheint  in  den  Rüben,  welche  reife 
Kömer  gegeben  haben,  in  gewissem  Verhältniss,  aber 
nicht  in  dem  Maasse  zuzunehmen,  als  man  nach  der 
faserigen  Structur  erwarten  sollte. 

6)  Die  Menge  der  Asche  vermehrt  sich  —  hauptsäch- 
lich in  Folge  des  grösseren  Kali-  und  Kieselgehaltes  — 
beträchtlich. 

7)  Die  Stickstoffmengen  in  beiderlei  Rüben  sind  fast 
gleich,  Co  renwind  er  erklärt  es  jedoch  für  eine  Täu- 
schung, wenn  man  annehmen  wollte,  die  sticksofihaltigen 
organischen  Bestandtheile  hätten  in  der  samentragenden 
Rübe  nicht  abgenommen,  da  ein  grosser  Theil  des  Stick- 
stoffs in  letzterer  vom  Salpetergehalt  herrühre. 

8)  Die  Phosphorsäure  verschwindet  im  Laufe  des 
zweiten  Jahreswuchses  aus  der  Rübe,  um  sich  in  cUe 
Kömer  zu  begeben.     {Landwirthsch.  CentrbL)         Bkb. 
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DdMr  cfaiigB  Bfirfmftfcfik  to  IbpA». 

In  einer  frühem  Abkandhing  über  das  ätherische 
Oel  des  Hopfens  tseigte  B.  Wagner,  dass  dieses  Oel 
ein  Qemenge  sei 

1)  eines  mit  dem  Terpentinöl  isomeren  Kohlenwasser- 
Stoffes  j 

2)  mit  emem  sanerstofiThaltigen  Oele,  yrahrscheinlidi 
Valerol;  welches  die  Eigenschaft  besitzt^  durch 
Oxydation  in  Valeriansäure  überzugehen. 

Der  Verf.  hat  nun  seine  Untersuchung  der  Hopfen- 
bestandtheile  fortgesetzt  und  sich  mit  den  nicht  flüch- 
tigen Stoffen  beschäftigt.  Zunächst  galt  es  die  Natur  der 
Gerbsäure  zu  ermitteln,  Yon  welcher  behauptet  wird, 
dass  sie  mit  der  Zeit  in  GaUussäure  übergehe,  und  dass 
der  alte  Hopfen,  weil  er  keine  Gerbsäure  mehr  enthalte^ 
in  der  Bierbrauerei  nicht  mehr  angewendet  werden  könne. 
Zu  verhüten,  dass  die  zum  Klären  der  Bierwürze  nöthige 
Gerbsäure  in  Gallussäure  übergehe,  ist  ja  zum  grossen 
Theü  der  Zweck  zur  Bereitung  von  HopfeneKtraot 

^  Genaue  Versuche  mit  bayrischem  Hopfen,  welcher 
S  Jahre  alt,  mit  mehr  als  lOjährigem  und  mit  Hopfen  der 
£mte  von  1858,  haben  dem  Verf.  die  Abwesenheit 
der  Gallussäure  dargethan. 

Was  die  Natur  der  Gerbsäure  des  Hopfens  betriffl^ 
so  macht  der  Verf.   darüber  folgende  Mittheilungen: 

1)  Die  Hopfengerbsäure  unterscheidet  sich  von  der 
gewöhnlichen  Galläpfelgerbsäure  dadurch,  dass  sie 

a)  eine  sogenans^te  eisengrünende  Gerbsäure  ist, 

h)  sich  beim  Behandeln  mit  Säuren  und  Syniqptase 

nicht  in  GaUussäure  und  Glycose  spaltet, 
c)  bei  der  trocknen  Destillation  keine  iryrogallussäure 

bildet 

2)  Die  Hopfengerbsäure  hat  grosse  Aehnlichkeit  mit 
d^  Modngerbsäure : 

a)  mit  concentrirter  Schwefelsäure  giebt  sie  eine  rothe 
Säure,  die  ihren  Reactionen  nach  mit  derRufimop- 
säure  identisch  ist: 

h)  bei  der  trocknen  Destillation  bildet  sie  Oxyphan- 
säuoe. 

3)  Der  Hopfen  enthäU  ejnw  gelb  färbenden  Körper, 
welcher  sich  gegen  Reagentien  wie  Quercitrin  (Rutin) 
verhält  und  sich  ebenso  wie  dieses  in  Quercetin  und 
Glycose  spaltet.  {Verhandl,  der  Würzb.  phya.-med.  Geselhch. 
B.  10.  S.  1.  —  Polyt.  Centrbl.  1860.  S.  272—276.)        E. 

Aroh.  d.Pharm.  CLVin.  Beb.  1.  Hft.  4 
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Neie  chMilsdie  IJ«terMdi«ig  ier  Wirui  wwä  €»rjialb 

hwBmtu 

Joseph  Müller  fand  bei  einer  chemischen  Prüfung: 

Im  ätherischen  Auszüge:  Alkaloid,  gelbgrünen  Färb* 
Stoff,  fettes  Oel  und  Harz. 

Im  alkoholischen  Auszuge:  Alkaloid  in  grösserer 
Menge,  Harz;  Cütronensäure,  Essigsäure,  Aepfelsäure, 
eisengrünende  Gerbsäure,  SchleimzucKer. 

Im  kalten  wässerigen  Auszuge:  Eiweiss. 

Im  heissen  wässerigen  Auszuge:  Stärkmehl  und  Bal- 
driansäure. 

Im  salzsauren  Auszuge:  Pectin  und  Oxalsäuren  Kalk. 

Im  Destillate:  flüchtiges  Oel  und  Essigsäure. 
Zur  Darstellung^  des  Corydalins  prüfte  Müller  die  von 
Wackenroder,  Winckler  und  Kuickold  vorgeschrie- 
benen Wege  imd  empfiehlt  nach  seinen  Erfärungen 
die  gröblich  gepulverte  Wurzel  zweimal  mit  salzsaurem 
Wasser  zu  digeriren  und  zu  pressen.  Die  geklärte 
Flüssigkeit  mit  kohlensaurem  Natron  bis  zur  alkalischen 
Beaction  (3  —  3*/2  Unzen  Natron  auf  1  Pfd.  Wurzel)  zu 
versetzen,  den  gesammelten  Niederschlag  mit  Wasser  zu 
waschen,  in  sahssaurem  Wasser  zu  lösen,  durch  Digeri- 
ren zu  filtriren  und  mit  kohlensaurem  Natron  zu  fKUen; 
der  getrocknete  Niederschlag  soll  dann  mit  Terpentinöl 

feschttttelt  werden,  welches  das  Corydalin  und  reihen 
'arbstoff  aufnimmt,  aber  die  andern  Unreinigkeiten  zu- 
rücklässt.  Die  Lösung  in  Terpentinöl  wird  dann  in 
Wasser  geschüttelt,  unter  Zusatz  einiger  Tropfen  Salzsäure. 
Die  saure  Lösung  enthält  das  Alkaloid,  wird  vom  Oele 
getrennt.  Aus  der  Lösung  wird  es  durch  Kali  gefällt, 
abfiltrirt,  ausgewaschen  und  getrocknet. 

So  wurde  das  Corydalin  als  weisses,  zartes^  lockeres 
Pulver  erhalten,  es  war  amorph,  ^eruch-und  geschmack- 
los, wenn  es  trocken  ist,  angefeuchtet  bitter  schmeckend. 
Mit  Säuren  keine  Verbindungen  eingehend.  {WiUetein'e 
Vietieljahrsschr.  VIII.  4,)  B. 


Chemische  Uiitermeh'vi^;  der  Beert»  toi  Sanhvcis 

Ehvlns. 

L  B.  Enz  fand 

a)  Bei  der  Destillation:     Aetherisches  stearop- 
tenartiges  Oel,  Baldrian-  und  Essigsäure. 

b)  Im    ätherischen    Auszuge:     Eisengrunende 
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Gerbsäure,  Aepfelsäure,  fetles  Oel,  Chlorophyll,  Wachs, 
soharfe  Substanz,  Kalk-  und  Kalisalze,  Bitterstoff,  Farb- 
stoff, Zucker. 

c)  Im  weingeistigen  Auszuge:    Gährunffsfähi- 

fen  Zucker,   Gummi,   Schleim,   Weinsäure,   AepfeLsäure, 
Gallussäure,  Salze,  Schwefel-  und  Phosphorsäure  verbun- 
den mit  Kalk,  Kali  und  Talk. 

d)  Im  Salzsäure-Auszuge:  Gummi,  Pflanzenfaser 
nnd  Wasser. 

Fettes  Oel  ist  in  ansehnlicher  Menge  vorhanden, 
blassgelb,  nicht  trocknend,  aber  verseifbar. 

Violetter  Farbstoff  hat  seinen  Sitz  in  den  Hülsen 
der  Beeren.  Mit  Schwefelsäure  giebt  er  eine  dauerhafte 
rothe  Farbe. 

Die  schweiss-  lind  harntreibenden  Eigenschaften  ge- 
hören den  flüchtigen  Fettsäuren,    so  wie  den  Salzen  an. 

Der  widrige  Geruch  rührt  zumeist  vom  ätherischen 
Oele  und  der  Baldriansäure  her.  (  Wütstein^s  Vierteljahraschr. 
VIU,  4.  616.)  B. 


Untersncliaiig  Tersdiiedener  bitnniiidser  FessilieA  be- 
läfflick  deren  Yerwendung  rar  Darstellug  ?oi 
BdeuchtuHgsmaterialien. 

Bei  fortgesetzten  Untersuchungen,  die  Dr.  H.  Vohl 
bezüglich  der  Darstellung  ätherischer  Beleuchtungsmate- 
rialien anstellte,  wurden  nachfolgende  Analysen  unter- 
nommen: 

A.  Braunkohlen.  Die  in  Untersuchung  genom^ 
menen  Braunkohlen  stammten  No.  1.  von  der  Grube  Na- 
her bei  Lüftelberg,  Regier. -Bezirk  Köln,  Kreis  Rhein- 
bach, und  war  Ko.  1.  mit  fein  zertheiltem  Schwefelkies 
geschwängerte  erdige  Kohle,  wohingegen  No.  2.  aus  Böh- 
men, und  zwar  aus  den  gräfl.  Ledebur'schen  Werken 
zu  Schöberitz  bei  Aussig,  Kreis  Leitmeritz,  entnommen 
war  und  grösstentheils  aus  Ligniten  bestand.  VonNo.  1. 
wurden  200,  von  No.  2.  ca.  100  Pfd.  in  Arbeit  genommen, 
so  dass  diese  Resultate  für  den  technischen  Betrieb  maass- 
gebehd  sein  werden. 

Bei    der   trockenen   Destillation    ergaben    100  Pfd. 

Kohlen  an: 

Theer 3,296      7,197 

AxDinoniakwasser 52,890  64,966    . 

KoblenrückBtand 28,309  45,928 

Gas  und  Verlust .... ..  15,505  11,909 

100,000  100,000. 
4* 


5d     üfUenuehung  verschiedener  hUuminöeer  Fbesüien. 

C.  Gt.  Müller  giebt  die  Theerauabeute  der  Schöbe- 
riüser  Braunkohle  nar  zu  4,2Proc.  an;  er  iniisB  demnach 
eine  andere  Kohle  vor  sich  gehabt  haben  oder  es  wor- 
den beim  Theerausbringen  nicht  die  günstigsten  Bedin- 
^ngen  gestellt;  wdches  eine  Minderausbeute  von  bei- 
nahe 3  Proc.  zur  Folge  hatte.  Der  resultirte  Theer  die- 
ser beiden  KoUensorten  war  ziemlich  reich  an  Paraffin 
und  erstarrte  bei  einer  Abkühlung  unter  9^  zu  einer 
butterähnlichen  Masse. 

Das  spec.  Gewicht  des  Theers  war  bei  No,l.  0,975, 
bei  No.  2.  0,960  (bei  120). 

Der  Theer  wurde,   nachdem   er   entwässert  worden 

war,   der  fractionirten  Destillation  unterworfen  und  die 

Producte  nachVobTs  schon  früher mitgetheilten Methode 

gereinigt. 

100  Qewichtstheile  ergaben  an: 

No  1.  No.  2. 

Photogen 15,690  18,676 

Gas  oder  Schmieröl 12,360  27,963 

Paraffin 3,460  3,588 

Kreosot  und  Carbolsäure 46^508  32,069 

Verlust  bei  der  EXestillatäon 

und  der  Reinigimg . . . .  21,982  17,705    - 

^  100,000  100,000- 
Demnach  werden  100  Qewichtstheile  Kohlen  ergeben : 

No.  1.  No.  2. 

Photogen 0,517  1,344 

Gas  oder  Schmieröl 0,407  2,013 

Paraffin 0,114  0,258 

Kreosot  und  Carbolsäure 1,533  2,308 

Kohlenröckstand 28,309  45,928 

Ammoniaikwasser 52,890  84,966 

Gas 15,505  11,909 

Theerdestillationsrückstand  u. 

Verlust  bei  der  Reinigung'    0,725  1,274 

100,000      100^000. 

Lässt  man  den  Destillationsrückstand  m  dem  Yöa 
Dr.  Vohl  angegebenen  Ofen  verbrennen,  so  erhält  man 
eine  Asche,  die  beim  Auslaugen  eine  stark  saure  Lauge 
^ebt.  Sie  enthält  grosse  Mengen  schwefelsaurer  Thon- 
erde  neben  schwefelsaurem  Eisenoxydul  und  Eisenoxyd. 

Das  Ammoniak,  welc^ies  bei  aer  trockenen  Destil- 
lation gewonnen  wird,  reicht  mehr  denn  hin,  um  mit  der 
schwefelsauren  Thonerde  Ammoniakalaun  zu  bilden.  Man 
erhielt  9 — 10  Proc.  elsenfreien  Ammöniakalaun  aus  die- 
ser Kohle.  Die  Schöberitzer  Braunkohle  zerfällt  während 
der  Destillation  und  hinterlässt  einen  Holzkohlen  ähn- 
lichen Rückstand,  der  bei  geeigneten  Rostvorrichtungen 
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als   yortreffliches   Bräinmaterial   benutzt    werden    kann. 
Der  Aschengehalt  beträgt  6—6  Procent. 

B.  Blätterschiefer.  Das  Material  zu  nachfolgen- 
den Analysen  war  einer  Ombe  bei  Salzbergen  (Hanno- 
ver) entnommen,  und  zwar  sind  No.  1.  und  2.  verschie- 
dene Ablagerungen. 

100  Gewichtstheile  der  trockenen  DestiUation  unter<- 
worfeu;  ergaben  an: 

No.  1.  No.  2. 

Theer 7,ö52  2,187 

Ammoniakwaader 10,156  8,906 

Bückfitand. .........  73,738  86,875 

Gai  und Verlti«. , ...    8,554  2,032 

\  100,000      100,000. 

Das  spec.  Gewicht  desTheers  war  bei  No.  1.  0,8070, 

bei  No.  2.  0,900;^  unter  -j-^OR.  erstarrten  beide  Theere. 

100  Gewichtstheile  Theer  ergaben  an: 

No.  1.  No.  2. 

Photogen 25,689  20,377 

Gas  oder  Schmieröl 26,180  23,010 

Paraffin 2,306  3,058 

Kreosot  oder  Carbolsäure. . . .  30,678  35,937 
Verlnst  bei  der  Destillation 

und  Bdaigung 15,147  17,568 

160,000     100,000. 

Demnach  ergaben  100  Theile  Schiefer: 

No.  1.  No.  2. 

Photogen 1,849  0,446 

Qas  oder  Schmieröl 1,987  0508 

Paraffin 0,174  ^7 

Kreosot  und  Carbols&nre 2,817  0,787 

Schieferrtickstand 73,738  86,875 

Ammoniakwasser 10A56  8,906 

Gas 8,654  2,032 

Theerdestillationsrückstand 

und  Verlust 1,225  0,884 

100,000    100,000.^ 
Die  Schieferrückstftnde  sind  als  Brennmaterial  nicht 
zu  verwerthen,  weil  der  Aschengehalt  zu  gross  ist. 

Die  Asche  dieser  Schiefer  enthält  nicht  unbedeutende 
Mengen  Gyps  und  2 — 2,5  Proc.  phosphorsauren  Kalk, 
weshalb  sie  mit  Vortheil  zum  Düngen  benutzt  wird. 

C.  Bituminöser  Thonschiefer.  Es  wuHenzwei 
verschiedene  bituminöse  Thonschiefer  untersucht.  No.  1. 
war  aus  der  Gegend  von  Osnabrück  und  No.  2.  von  Mar- 
kusdoif  bei  Bökmisch  Eamnitz  entnommen. 

Aus  100  Gewicbtstheilen  erhiek  Vohl  bei  der  trock- 
nen Destillation: 
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No.  1.  No.  S. 

'theer 3,455  6,406 

Ammoniakwasser 9,399  27,500 

,    Rückstand 83,630  56,250 

Gas  und  Verlust. ..... ..3,786  9,844 

100,000      100,000. 

Das  spec.  Gewicht  des  Theers  bei  No.  1.  war  0,910, 
bei  No.  2.  0,835.  Aus  100  Qewichtstheilen  wurde  er- 
halten: 

No.  1.       No.  2. 

Photogen 21,666       25,889 

Gas  oder  Schmieröl 31,480       40,633 

Paraffin 3,369         8,685 

Kreosot  und  Carbolsäure 14,903       12,890 

TheerdestÜlationsrfickstand  u. 
Verlust  bei  der  Beinignng..  28,576       16,908 

100,000      100,000. 

100  Gewichtstheile  Thonschiefer  ergaben  also:   . 

No.  1.  No.  2. 

Photogen 0,749  1,658 

Gas  odeiTSchmieröl 1,088  2,608 

Paraffin 0,123  0,236 

Kreosot  und  CarbolBäure. . . .    0,520  0,826 

Schieferrückstand 83,630  56,250 

Ammoniakwasser 9,399  27,500 

Gas 3,786  9,844 

TheerdestillationsrDckstand  u. 

Verlust  bei  der  Beinigung..    0,705  0,088 

.  100,000      100,000. 

Die  Schieferrückstände  beider  Sorten  sind  durch 
ihren  Gehalt  an  phosphorsaurem  und  schwefelsaurem 
Kalke  geeignet. 

D.  Torf  Zur  Untersuchung  kam  ein  schottischer 
Stichtorf  in  Anwendung  und  es  ergäben  100  Oewichts- 
iheiie  desselben: 

Theer 9,085 

Ammoniakwasser 37,875 

Kohligen  RQckstand 31,500 

Gas  und  Verlust 21,540 

100,000. 

Der  coakähnliche  Bestandtheil  bestand  dann  aus: 

Verbrennlicher  Substanz,  resp.  Kohlenstoff. . .  96,166 
Asche 3,834 

100,000. 
Beim  Erkalten  erstarrte  der  Theer  bei  -}-  9®  R. 
100  Gewichtstheile  Theer  ergaben  bei  der  ficactionir- 
ten  Destillation: 
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Tarfol 18,678 

Gas  oder  Schmieröl 20,166 

Paraffin 3,318 

Kreosot  und  Carbolsäure 30,459 

Theerdestillationsrückstand   und   Verlust 

bei  der  Reinigung 27^880 

100,000. 

100  Gewichtstheile  Torf  ergaben  also  an: 

Tarfbi 1,696 

Qas  oder  Schmieröl 1,831 

Paraffin , 0,302 

Kreosot  und  Carbolsäure 2,767 

Kohligem  Rückstände 31,500 

Ammoniakwasser *  37,875 

Gas 21,540 

Theerdestillationsrückstand  und  Verlust. .  2,489 

100,000. 

(Dingl  polyt.  Joum.  Bd.  152.  —  Chem.  Cenirbl  1869.  No.  31.) 

B. 

lieber  das  chinensdie  Fiittersoi^lio. 

Als  Resultat  seiner  chemischen  Untersuchungen  und 
Ver^eichungen  der  Erträge  des  So^ho  mit  denen  ande- 
rer Futtergewächse  giebt  Isidore  Fierre  folgendes  Dr- 
theü  über  dieses  neue  Futtergewächs  ab: 

„Ich  denke^  dass  das  Sorgho^  ungeachtet  seines  be- 
trächtlichen Ertrags,  so  wie  seines  hohen  Futterwerthes, 
BOch  nioht  berufen  ist,  ökonomisch  und  in  grossem 
Maassstabe  unter  die  Nahrungsmittel  ftir  das  Vieh 
aufgenommen  zu  werden,  da  es  zu  erschöpfend  au^ 
den  Boden  wiikt  und  wee^  der  Schwierigkeit,  ihm  einen 
isationellen  Platz  in  der  Fruchtfolge  anzuweisen. 

Wenn  man  bedenkt,  dass  der  Weizen  schon  als  ^ine 
den  Boden  eniehöpSmde  Pflanze  angesehen  wird,  so  wird 
man  wider  Willen  zu  ernsten  Betrachtungen  angeregt^ 
sobald  man  sieht,  dass  die  durch  eine  einzige  gute 
Sorghoemte  verursachte  Bodenerschöpfung  drei  guten 
Weizenemten  entspricht,  d.  h.  eine  gute  So^hoemte  ent- 
zieht dem  Boden  pro  Hectare  253  ^ogrm.  Stickstoff  imd 
229  Ealogrm.  phosphorsauren  Kalk,  während  eine  gute 
Weizenemte  nur  79  Eilogrm.  Stickstoff  und  69  Eilogrm. 
phosphorsanren  Kalk  entzieht  ^  {Ann.  de  Chim.  et  de  Phyn^ 
8.  Sir.  Med  1859.  Tom.  LVLpag.  AS—  46.)    Dr.  S.  Ludwig. 
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Aidyse  der  Asche  to»  Clia|pludHiii  leMttpeüi 

(Edelnais). 

Die  Pflanze,  deren  Asche  Prof.  Ä.  Bauer  unter- 
sacht  hat,  war  am  Brettboden  bei  Heiligenblut  in  Eäm- 
then  gesammelt.  Die  Einäscherung  geschah  im  Platin- 
tiegel,  an  dessen  Boden  seitlich  ein  kleines  Porcellanrolir 
angebracht  ist,  durch  weiches  beim  Erhitzen  die  Luft  in 
den  Tiegel  tritt  100  Th.  bei  1000  getrockneter  Pflanze 
enthalten  6,5  Th.  Asche;  diese  letztere  b^teht  aus: 

20,27  Theile  KoUensäore 
23,76      „        Kalk 
6,70      „       Tälkerde 
1,63      „       phoBphorfliaüremEiBenoxyd 
5,47      0        Phosphonäure 
0,98      0        Kieselsäure 
5,04      „        Schwefelsäure 
7,13      9        Chlorkalium 
29,02      „        Kali 

100,00  Theile. 
Berechnet   auf    100  Th.   der  bei   100^  getrockneten 

Blumen: 

1,318  Theile  Kohlensäure 

1,544      „       Kalk 

0,486      „       Talkerde 

0,106      9       phosphorsaurem  Eisenoxyd 

0,355      0        l^hosphorsäure 

0,064      „        Kieselsäure  « 

0,328      0       Schwefelsaure 

0,463      ,        ChlorkaUum 

1,886      „       Kali. 
(ßäzungtber.  der  Ahad.  der  Wissensch.  zu  Wien.  Bd.  3$.  u. 
a.O.)  B. 

WachsthwuyeiliiltiiuM  der  li^erplai». 

Mit  grosser  Sorgfalt  und  Mühe  hat  ttber  dieselbeii 
O.  Bretschneider  Untersuchungen  angestellt  welche 
die  verschiedenen  Vegetationsepocben  der  Haferpflum 
betreffen. 

Auf  dem  dazu  bestinunten  Versuchsfelde  wurden 
den  22.  April  1857  81^2  Pfd.  Zollgewidit  Hafer  mdgiiohst 
gleichmässig  ausgesäet  und  unterge^gt  Nach58TageOj 
am  19.  Juni,  hatten  die  meisten  Pflanzen  4 — 5  Bmler 
nach  dem  Co^ledo  entwickelt^  am  6  August  trat  völlige 
Beife  ein,  so  dass  die  ganze  Vegetationszeit,  das  Keimen 
mit  inbegriffen^  106  ^ge  umfasste.  Besonders  in  der 
Zeit  diu:  beginnenden  Reife  der  Samen  fiel  nur  ftusMrtt 
wenig  Regen. 

Die  physikalische  Beschaffenheit  des  Bodens  ist 
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misBiger  Feachttgkeit  eine  lockere,   doch  reicht  der  ver- 

hatenJBwmäBsig  geringe  Thoi^ehalt   aus,  ihn  adh&rent  ssu 

BMMshen,  wenn  anhaltende  Wärme  eintritt;   es  entstehen 

dann  Bisse  und  Sprftnge  in  grosser  Zahl.    Die  chemische 

Analjse  des  Bodens  ergab: 

Acker-  Unter-  - 

krame  grand 

Kieselsäure 82,47  8^,90 

Thonerde ) 

Eisenoxyd....}  11,0«  11,40 

Mangaaoxydul) 

Kalk 0,22  0,12 

Talkerde 0,93  0,54 

KaU 0,16  0,17 

Natron 0,31  0,13 


PhosphorBänie v . .    0,12        Spuren 

Schwefelsäure Spur  Spur 

Organische  Substanz  u.Wassser.    4,87  3,71*). 


Die  zahlreich  angestellten  UniersuchuDgen  geschahen 

m  5  verschiedenen  Perioden: 

>» 

1)  Am  19.  Juni.  Nach  dem  Cotyledo  ist  bei  den 
meisten  Pflanzen  das  4te  bis  5te  Blatt  entwickelt. 

2)  Am  29.  JunL  Die  Blüthenrispe  tritt  aus  dem 
Hüllblatt. 

3)  8.  Juli.    Völlige  Blüthe. 

4)  28  Juli.  Be^pnnende  Reife;  der  untere  Theil  der 
Pflanse  mit  £inschlu8S  der  Blätter  gelblichi  der 
obere  mehr  oder  minder  grün. 

5)  6.  August.    Völlige  Beife. 

Das  Gesammigewicht  der  Ernte  auf  1  Heetare  be- 
rechnet^  würde  in  diesen  rerschiedenen  Perioden  betragen 
haben: 

12  3  4  5 

6887,2  —  9817,9  — 15299»8  —  13871,8  —  9835,6  Eilogrm. 

Das  Verhältniss  von  Vegetationswasser  ändert  sicli 
Indentend    mit  dem  Waohsllium  und   nimmt  nach   der 


«*> 


*)  Die  80  an^^^bene  2;uBai]liineii8etzting  der  Erde  Itsst  sehr  wenig 
die  eigentliche  Mischnng  d^nelben  erkCRxnen,  da  gar  nicht  an- 

Sedeiatet  isL  in  welebem  Ziutande  der  Loslichkeit  sich  die 
toffe  befinden  und  in  welcher  Verbindung.  Die  Kieselsäure 
kann  und  ist  wohl  grosstentheils  als  Sand  vorhanden,  theils 
In  Thon,  theils,  wenigstens  berechtigt  dasu  der  spätere  Erfblg 
dta  WaeiMtbams^  m  Idcht  IMichem  Kastande.  .  Die  Eänthei- 
King  in  leidit  abschlänunbare  Theile  der  Erde  und  grobsanp 
diffC^  steinige  TheilCi  in  durch  Säure  lösliche  oder  angreifbare 
Theile  und  ungeI6st  hinterbleibende  gestattet  allein  der  späte- 
ren Beurtheilung  durch  den  Leser  die  nöthige  Grundlage. 

S.  Beichardt 


58  Waeh9AumMverhläim$9e  der  Bafmfifiam'e. 

nldberen  VoIIendang  der  Pflanze  mehr  imd  melir  «b|  die 
feste  Substanz  zu.  Diese  Zanahme  an  Pflanzensobstans 
Turfaielt  sich  progressiv  (mit  Aasnalime  der  2ten  Ansanutt- 
lung  der  Pflanzen,  welche  yernnglückte)  wie 

1.       3.  4.         6. 

1  :  3,41  :  4,22  :  5,36. 
Bretschneider  zieht  aus  seinen Besidtaten  folgende 
Schlüsse: 

1)  Dass  vom  Beginn  der  Vegetation  bis  zur  Reife 
eine  continuirliche  Zunahme  an  P&nzenmasise  erfolge; 

2)  dass  diese  Zunahme  nicht  zu  allen  Zeiten  eine 
gleichmässige  ist;  ' 

3)  dass  die  relative  Menge  des  Ve^etationswassers  in 
der  ersten  Periode  am  grössten  ist  und  sich  im  Verlauf 
der  Vegetation  fortwährend  verringert,  so  zwar,  dass  die 

r'ngste  jprocentische  Menge   des  Vegetationswasaers   in 
5ten  Periode,  zur  Zeit  der  Reife,  angetroffen  wird; 

4)  dass  die  absolute  Menge  des  Vegetationswassers 
zur  Zeit  der  Blüihe  am  bedeutendsten  ist 

Wendet  man  nun  diese  Zahlen  umgekehrt  zur  Be- 
stimmung der  Trockensubstanz  an,  und  werden  sie,  da 
ungleiche  Zeiträume  zwischen  den  Ta^en  der  Einsamm- 
lung liegen,  auf  1  Ve^etationstag  zurückgef&hrt,  so  erhält 
man  för  1  Hectare  folgende  Ergebnisse:   , 

Tägliche  Zunahme  an  Trockensubstanz  pro  Hectare 

a)  aus  dem  zur  Analjse  verwendeten  Quantum  be- 
rechnet: 

L         n.         m.       IV. 

26,01         100,88  5,70  60,4  Kilogrm. 

b)  berechnete  Emtegewichte : 

20,5  151,0  60,4         103,8         „ 

Die  Zunahme  an  Pflanzexmiasse  ist  demnach  zur 
Zeit  der  Blüihe  am  grössten. 

Nächst  diesem  schritt  Bretschneider  zur  Elemeai* 
taranalyse  der  ganzen  Pflanzen  und  dann  ihrer  Theile* 
Die  Resultate,  welche  er  daraus  zieht,  sind: 
a)  fär  die  ganze  Pflanze: 

1)  Bei  beständiger  Steigerung  der  absoluten  Meiu^ 
der  assimilirten  Elementarbestandtheile  und  der  Asche 
erfährt  sie  relative  Abänderungen  im  Verlauf  der  Vege* 
tation,  d.  h.  die  ganze  Pflanze  bedarf,  je  nach  der  Ent- 
wickelungsperiode,  in  der  sie  sich  befinaet,  verschiedene 
Quantitäten  derselben  Nahrungsstofie  zu  ihrer  Ausbildung. 

2)  Die  absolute  Zunahme  derjenigen  Nahrun^stone, 
welche  sie  in  der  ersten  Periode  vornehmlich  auniknmty 
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€ifolgt  nicht  in  dem  MaiUBse,  wie  die  Zunahme  der  orga- 
noBchen  Substanz  überhaupt.  Wir  sehen  dies  deuäich 
an  Asche  und  Stickstoff.  Während  die  Haferpfianze  in 
der  ersten  Periode  der  Vegetation  procentisch  die  grösste 
Menge  beider  enthält^  nehmen  die  relativen  Quantitäten 
beider  bis  zur  Reife  hin  ab^  die  relative  Menge  der 
Asche  in  den  Perioden  verhält  sich  wie 

100  :  69,5  :  62,0 
dies  der  N  =  100  :  77,7  :  77,4 
Die  absolute  Zunahme  verhält  sich; 


63,0 
67,6. 


C 
H 
O 
N 
Asche 


1 
1 
1 
1 
1 


3,05 
3,03 
2,75 
2,25 
2,01 


3,06 

3,14 
2,29 


3,72 
3,46 
4,08 
2,48 
2,31. 


Während  die  absolute  Zunahme  von  C,  H  und  O  sich 
von  der  1  —  5.  Periode  wie  1  :  5,43  :  5,06  :  5,96,  verhält 
sich  von  N  und  Asche  wie  1 : 3,62 : 3,37. 

3)  Die  eben  angedeuteten  Verhältnisse  sowohl,  wie 
die  absolute  und  relative  Zunahme  des  O,  die  sich  schon 
aus  den  obigen  Zusammenstellungen  ergiebt,  erhellen 
deutlich,  wenn  wir  die  auf  100  Th.  Kohlenstoff  assimilir- 
ten  Mengen  N,  H  und  O  neben  einander  halten: 


- 

c 

N 

H 

0 

I. 

100 

7,81 

13,4 

73,6 

m. 

100 

4,92 

13,3 

72,5 

IV. 

100 

6,15 

12,3 

100,8 

V. 

100 

2,61 

10,6 

106,5. 

Es  ist  auffallend,  wie  sogleich  nach  der  Blüthe  das 
O  in  weit  reichlicher  Menge  sich  vorfindet,  als  in  den 
vorhergehenden  beiden  Perioden. 

Veffasser  sucht  dies  mit  dem  Verschwinden  des 
Chlorophylls  in  Zusammenhang  zu  bringen  und  mit  der 
verm^rten  Bildung  der  Kohlenhydrate  etc.  Wird  der 
vorhandene  Stickstoff  in  der  Form  von  Ammoniak  auf- 

Senonmien  gedacht,  der  übrige  Wasserstoff  als  Wasser, 
er  Kohlenstoff  als  Kohlensäure,  so  ergiebt  sich  bei  dem 
Vergleich  der  ursprünglich  dazu  nöthigen  Nahrungsstoffe 
und  der  vorhandenen  rroducte,  der  Pnanzentheile,  leicht 
die  Menge  des  sicher  ausgeschiedenen  Sauerstoffes.  Es 
beträgt  dies  z.  B.  in  der  ersten  Periode  auf  100  Th. 
Pfianzensubstanz  143,83  Sauerstoff,  in  der  fünften  Periode 
nur  135,89. 

4)  Die  absolut  grösste  Menge  der  Elementarbestand- 
iheile  in  der  Asche  wird  zur  Zeit  der  Blüthe  assimilir^ 


\ 


9 

9 
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wo,  wie  sich  Bchon  oben  ergeben  hsX,  audi  die  grSaste 
Menge  der  organißchen  Substanz  gebildet  wird;  in  dieser 
Periode  werden  alle  Btotandtbeile  in  nahezu  gleichen  Quan- 
titäten TOn  der  Pflanze  aufgenommen,  während  in  der 
eisten  Periode  N  und  Asche  berT<»Tagend  sind.  TSa  wird 
dies  klar,  wenn  wir  die  tägliche  Zunahme  an  den  einzel- 
nen Bestandtheilen,  den  Gehalt  der  reifen  Pflanze  =  100 
gesetzt,  zusammenstellen: 

C  H  O  N        Asche 

I.     0,31         0,38         0,28         0,47         0,50 

in.     2,61         2,68         2,17         2,39         2,13 

IV.     0,89         0,88         1,07         1,06         0,47 

V.     1,49         1,16'        1,89         0,75         1,70. 

Die  tägliche  Zunahme  auf  1  Hectare  beträgt: 

I.        m.  IV.        V. 

C     9,47  75,23  26,79  44,77  Kilogrm. 

H     1,27  10,05  3,31       4,37         „ 

O     7,08  54,67  27,03  47,69         , 

N     0,73       3,71       1,65       1,17 

Asche     1,75       7,36  1,62       5,88 

li)  Analyse  der  einzelnen  Pflanzentheile. 
Dieselbe  umiasste  die  Bestimmung  von  Vegetationa- 
wasser,  Asche  und  Stickstoff,  aus  welchem  dann  die  Pro- 
teinsubstanzen  berechnet  wurden.    Die  Resultate  sind: 

Halme:  IL  IIL  IV.  V. 

Wasser 77,97  --  72,25  —  70,53  —  50,61 

Trockensubstanz 22,03  —  27,75  —  29,47  —  49^9 

Asche 5,34  —    4,76  —    5,03  —    5,06 

Pwieinrerbhidung 18,73  —  14,49  —  12,97  —    7,84 

Stickstofffreie  Substanz...  75,93  —  80,75  —  82,00  —  87,11. 

Blätter:  H.  lU.  IV.  V. 

Wasser 74,73  -  73,62  —  61,87  —  10,86 

Trockensubstanz 25,27  —  26.38  —  38,13  —  89,14 

Asche 11,11  ^  10;i4  —  12.21  —  11,87 

ProteinverbinduDg 23^  ^  21,20  —  20,63  —  16,38 

Stickstofi&eie Substanz...  65,03  —  68,66  —  67^6  —  72,30. 

Samen:  IV.  V. 

Wasser 47,20  —  16,58 

Trockensubstanz 52,80  —  80,42 

Asche 4,29  —    4,42 

Prot^insubstanz 15,00  —  17,40 

Stickstoff&eieSnbetaiiz.  80,71  -<  78,18. 

Ganze  Pflanze:  I.  n.  m.  IV. 

Wasaer 7Sl80  —  78,47  —  68,77  —  86.17 

Trockensubstanz 20,20  —  26,53  —  36,23  —  64,83 

Asche 8^67  —    5,96—    5,33—    5,40 

Protehisubstanz 22,72  —  17,66  —  17,59  —  J5,38 

StfokrtofiBfreie Substanz. . .  68,71  —  76,38  —  77,08  —  79,22. 
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Aucli  in  den  Theilen  der  Pflanze  vermindert  sicli 
demnach  das  Ve^etationswasser  von  Beginn  der  Vegetation 
bis  zur  Reife,  jedoch  nicht  gleich  in  den  einzelnen  Theilen. 

Die  Halme  sind  jederzeit  am  wasserreichsten. 

Die  Blätter  sind  schon  in  der  2ten  Periode  wasser- 
armer, als  die  Stengel  zu  gleicher  Zeit,  und  die  Abnahme 
steigt  endlich  so,  dass  zu  Ende  sie  am  wenigsten  Wasser 
unter  allen  Theilen  enthalten.  Durch  die  Blätter  ver- 
dunstet also  eine  weit  grössere  Menge  Wassers,  als  durch 
die  Stengel,  was  die  Einrichtung  dieser  Organe  anoh  an  ^ 
und  £ur  sich  schon  voraussetzen  lässt.  Zu  gleicher  Zeit 
werden  durch  den  aufsteigenden  PflanzensafI:  fortwährend 
Salze  etc.  zugeführt  und  so  auch  die  Aschentheile  dar 
durch  angehäuft. 

Mit  Ausnahme  der  Samen  nimmt  in  Halm  und  Blät- 
tern der  Stickstoffj^ehalt  mit  der  Dauer  der  Vegetation 
zu.     Er  verhält  sich 

in  den  Halmen  wie     100  :  77,3  :  69,2  :  41,8 
in  den  Blättern     „       100  :  88,8  :  86,4  :  68,4. 

Die  Halme  enthalten  zu  jeder  Zeit  weniger  Stickstoff 
als  die  Blätter.  Der  Stickstoffgehalt  in  den  verschiede- 
nen Vegetationsperioden  verhält  sich  unter  einander: 

Halme      Blätter        Samen 


L  1 

in,  X  1 

IV.  1 

V.  1 


1,27 
1,46- 

1,Ö9       :       1,15 
2,08       :       2,21. 
An  Asche  enthalten  gleichfalls  die  Blätter  stets  un- 
gleich  mehr   und   stellt   sich  als  Mittel  das  Veriiältniss 
heraus:  Samen  =  4,35  :  Halme  =  5,04  :  Blätter  =s  11,20 
Proc.  Asche. 

Endlich  untersuchte K.  Bretschneider  auch  sehr nm- 
fSEtssend  die  Aschen  der  Haferpfianze  und  der  Theile  der- 
selben und  erhielt  folgende  Resultate. 

Die  procentische  Zusammensetzung  der  Asche  der 
sanzen  Hafeipflanze,  der  Eohlegehalt  und  bei  II.  imdUL 
die  Kohlensäure  abgerechnet,  war: 

i.         n.        in.       IV.        V. 

ßiO«  86^  —  36,61  —  40,00  —  46,57  —  49,17 

Fe^QS  1,22  —    0,08  —    0,39  —    0,31  —    0,39 

CaO  5,66  —    5,46  —    6,46  —    5,19  —   d,43 

MgO  6,34  —    468  —    5,25  —    4,98  —    5,02 

KO  28,96  —  29,80  —  25,60  —  25,90  —  19,14 

NaO  3,44  —    6,84  —    6,41  —    1,59  —    3,54 

Naa  5,58  —    7,39  —    4,26  —    4,86  —    3,29 

PO«  7,95  —    7,46  —    9,17  —    9,61  —  10,13 

S03  5,57  —  «,18  —    2,46  —    1,^  —    3,89. 
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Auf  1  Hectare  erntete  man  an  Eilogrm: 

I.  ni.  IV.  V. 

SiOS  4ß,92  -  104^1  -  108,48  —  147,61 

Fe203  1,58  —  1,02  —  0,73  —  1,17 

CaO  7,32  —  16,82  —  12,35  —  16,30 

MgO  6,91  —  13,69  —  11,85  —  15,07 

KO  37,46  —  66,76  —  61,66  —  57,46 

NaO  445  —  16,72  —  3,78  —  10,63 

NaCl  7,21  —  11,11  —  11,57  —  9,87 

P05  10,28  —  23,92  —  22,87  —  30,41 

SO«  7,20  —  6,42  —  4,73  —  11,68. 

unter  den  Aschenbestandtheilen  nimmt  demnach  die 
Haferpflanze  vorzüglich  Kieselsäure,  Phosphorsäore  nnd 
Alkalien  auf. 

Die  Menge  der  Kieselsäure  steigt  während  der 
Vegetation  fortwährend;  besonders  aber  nach  der  Zeit 
der  BlQthe  bis  zur  völligen  Keife.  -Der  Gehalt  der  reifen 
Pflanze  =  100  gesetzt,  verhält  sich  die  Zunahme  der 
vier  beobachteten  Perioden  folgend: 

21,8  :  57,1  ;  72,1  :  100. 
Die  absolute  Zunahme  verhält  sich,  wie 

1  :  2,61  :  3,30  :  4,57. 
Die  tägliche  Zunahme  auf  1  Hectare  beträgt: 

I.        in.       IV.       V. 

0,63  —  3,14  —  1,58  —  3,63  Kilogrm. 

In  der  5ten  Periode  wird  demnach  täglich  die  grösste 
Menge  an  SiO^  assimilirt,  die  absolute  Zunahme  von  der 
Blüthe  bis  zur  Reife  beträgt  42,9  Proc.  und  dies  geschieht 
in  29  Tagen,  dem  Zeiträume,  welchen  die  beiden  letzte- 
ren Perioden  umfassen,  während  in  den  vorhergehenden 
77  Vegetationstagen,  in  welche  allerdings  der  Keimungs- 

frocess  fallt,  nur  47  Proc.  aufgenommen  wurden.  Die 
Kieselsäure  ist  meist  frei  abgelagert  in  den  Pflanzen- 
Organen,  dies  geht  schon  aus  der  procentischen  Zusam- 
mensetzung der  Aschen  hervor  und  scheint  den  Cerealien, 
in  deren  äusserer  Bekleidung  sie  sich  hauptsächlich  vor- 
findet, ihren  Zweck  zu  erfüllen,  indem  sie  den  Halmen 
die  nöthige  Festigkeit  ertheilt.  Kach  der  Blüthe  nimmt 
die  assimilirte  Kieselsäure  hauptsächlich  ihren  Weg  nach 
den  Blättern,  in  deren  Asche  sie  sich  nach  der  3ten  Pe- 
riode enorm  vermehrt. 

Wie  die  Kieselsäure,  so  ähnlich  die  Phosphorsäure. 
Die  absolute  Zunahme  verhält  sich,  wie 

1  :  2,73  :  3,17  :  4,30 
nnd  in  Procenten  der  zur  Zeit  der  Reife  vorhandenen: 

23,2  :  63,5  :  73,8  :  100. 


W€Kh9ikumm)erhäUmi§se  der  Ektferjjfianze.  63 

Die  tägliche  Zanalime  auf  1  Hectare  beträgt  in  den 
4  Perioden 

L  ni.         IV.  V. 

0,14        0,21         0,22         0,70   Kilogrm. 
Anders  ist  es  mit  den  Alkalien.    Natron  ist  weit  we- 
niger vorhanden  als  Kali  und  die  grösste  Menge  beider 
findet  sich  von  der  zweiten  Periode  an,  wo  die  Blüthen- 
rispe  aus  dem  Hüllblatt  tritt: 

KO  NaO       KO  +  NaO 

I.         28,96  6,40  35,36 

n.         29,30  10,76  40,06 

III.  26,60  8,67  34,27 

IV.  25,90  4,16  30,06 
V.         19,40               5,28  24,42. 

Die  relativen  Mengen  der  Alkalien  nehmen  demnach 
nach  der  2ten  Periode  continuirlich  ab,  nicht  so  die  ab- 
soluten Mengen.    Man  erntete  auf  1  Hectare: 

KO  NaO      KO  +  NaO 

I.         29,52  6,52  36,04  Kilogrm. 

in.         61,93  20,96  82,89        „ 

rV.         69,38  11,17  80,55        „ 

V.         65,91  ,18,20  84,11        „ 

Den  Gehalt  der  reifen  Pflanze  gleich  100  gesetzt, 
erntete  man: 

I.  m.         IV.  V. 

42,8  —  98,5  —  95,7  —  100,0. 
Die  Aufnahme  der  Alkalien  findet  demnach  in 
den  ersten  Perioden  statt,  in  den  späteren  nicht  mehr, 
woraus  die  Thatsache  folgt,  dass  die  Pflanze  das  Vermö- 
gen besitzt,  diejenigen  unorganischen  Körper  nicht  weiter 
zu  assimiliren,  deren  sie  nicht  weiter  bedarf.  Alkalien 
müssen  nach  der  vorangestellten  Erdanalyse  noch  genü- 
gend im  Boden  vorhanden  sein,  denn  es  gingen  in  die 
wässerige  Lösung  0,0402  Proc.  über.  Angenommen,  dass 
die  6  Zoll  tiefe  Ackerkrume  eines  Morgens  1,000,000  Pfd- 
wiege,  so  sind  darin  enthalten  402  Pfd.  Alkalien.  Die 
Ackerkrume  einer  Hectare  enthält  demnach  über  700 
Kilc^rm.  in  Wasser  lösliche  Alkalien,  während  durch  die 
Ernte  nur  84,11  Kilogrm.  entnommen  wurden. 

Kalk   und   Talkerde   bleiben  sich    ziemlich    gleich. 
Beide  vereint  zeigen  folgendes  Verhältniss: 
I.  m.  IV.  V. 

11,00  —  11,14  —  11,71  —  10,45  Proc. 
Die  absolute  Menge  muss  demnach  steigen  und  be* 
trägt  für  die  Ernte  am  1  Hectare: 
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L  m,  IV.  V. 

11,21  —  28,32  —  27,24  —  35,98  Kilogrm. 

Aschen  der  einzelnen  Bestandtheile. 
Nacli  Abzug  von  Kohle,  Sand  und  Kohlensäure  sind 
'  Folgendes  die  Resultate: 

Halme:        '  Blätter:  Samen: 

n.    III.    IV.     V".     n.     III.    IV.    V.    iv.    v* 

Si03   30,76  34,68  31,15  36,41  46,50  49,32  67,16  69,49  54,60  51,91 
Fea03  0,35     0,50     0,19     0,26     0,40     0,52     0,30    0,39    0,18    0,40 
CaO      3,96     4,57     3,99     5,20     8,29     9,49     8,70    9,69    4,29    4,08 
MgO     4,12     5,07     4,69     4,^3     4,69     5,48     4,80    4,63    b^l    6,79 
KO     31,48  29,68  36,97  33,70  20,82  17,58   10,09    7,71  15,89  1^54 
NaO     8,69     6,30     2,50     5,19     8,21     6,70     2,42    234    0,25    1,67 
NaCl     6,01     5,91     9,87     6,92     1,97     2,09     1,32    0,80    0,97    0,69 
P05    11,09  11,23     6,31     3,36     5,07     5,36     3,16    2,28  16,87  20,50 
803      3,54     2,06     4,33     5,23     4,15     3,46     2,03    2,67    1,54    2,4S 
Hier  zeigt  sich  nun  die  Yennehrung  der  Kieselsäure 
besonders  in  den  Blättern.     Die  Phosphorsäure  dagegen 
vermindert  sich  in  Halm  und  Blatt  von  der  3ten  Periode 
an.     Besonders  deutlich  tritt  letzteres  hervor,  wenn  die 
Kieselsäure  von  den  Aschen  abgerechnet  und  nun  diese 
auf  100  erhoben  werden.     Die  Procente  der  Phosphor- 
säure sind  dann    H.  IH.  IV.  V. 
Halm        16,02  —  17,19  —       9,17  —     5,97 
Blätter        9,46  ^  10,58  ^       9,62  —     7,48 
Samen         _    _    _     _     37^16  —  42,65. 
Gleiche    Berechnung    der   Alkalien  —  KO  -|-  NaO, 
gleichfalls  vomNaCl  dazu  gezählt  —  ergiebt 

Halme      62,62  —  59,89  ~  64,94  —  65,91 

Blätter      56,12  —  50,10  —  40,26  ^  34,36 

Samen        —     —    —      —  36,69  —  28,21. 

Ntur  bei  den  Halmen  tritt  hier  eine  anhältende  Zt&* 

nähme   hervor,   überhaupt  enthalten   diese  jederzeit  die 

grösste  Menge  der  Alkauen: 

Halme  Blätter  Samen 

n.         43,35     —     80,07  — 

HL         39,12     —     26,38  — 

IV.  44,70  —  18,21  —  16,65 
V.  42,56  —  10,47  —  13,57. 
Mit  dem  Wasserreiohthum  der  Halme  steht  Cime 
Zweifel  der  Gehalt  an  löslichen  Verbindungen  in  ZusAia- 
menhang,  die  durch  den  Halm  den  anderen  Organen  zu- 
geführt werden,  zum  Theil  vielleieht  ans  ^esen  wieder» 
um  in  den  Halm  zurückkehren,  denn  aus  Blättern  und 
Samen  verschwinden  Kali  und  Natron  bis  £Ur  Reife, 
während  die  Menge  derselben  in  den  Halmen  dieselbe 
bleibt. 
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(Sicher  wird  auch  durch  Ausschwitzen  eine  nicht 
unbeträchtliche  Menge  gerade  der  löslichen  Salze  ent- 
fernt.    E.  Reichardt). 

Kalk  und  Talkerde  bleibt  sich  in  der  procentischen 
Zusammensetzung  der  Asche  ziemlich  gleich.  Nach  Ab- 
zug der  Eaeselerde  muss  sich  in  den  Blättern  Kalk  und 
Magnesia  wegen  des  Beichthums  an  Kieselerde  daher 
mehren. 

Halme :  Blätter :  Samen  : 

n.    III.    IV.    V.     II.   ni.    IV.    V.     iv.    v. 

Kalk  . . .  6,71    6,99    6,79    8,05  15,45  18,72  26,51  31,77     9,46    8,48 
Talkerde  5,95    7,77    6,82    6^55     8,75  10,81  14,62  15,11   11,91  14,12 

Die  Asche  der  Blätter  ist  am  reichsten  an  Ejilk^  die 
der  Samen  am  reichsten  an  Talkerde.  Bei  diesen  über- 
wiegt auch  die  Menge  der  Talkerde  die  des  Kalkes. 
Es  scheint,  als  könnte  der  Kalk  darch  Talkerde,  diese 
durch  Kalk  nicht  immer  vertreten  werden^  sondern  jeder 
Aschenbestandtheil  hätte  eine  mehr  oder  minder  grosse 
Wichtigkeit  fiir  die  Ausbildung  der  einzelnen  Pflanzen- 
organe.    {Joum.f.  pr,  Chem:  Bd.  76,  Hß.  IV.  S.  193—223.) 

Rdt. 


^•■»^ 


FerrocyaHwasserstolT. 

Ferrocyanwasserstoff,  in  Lösung  der  Luft  dargeboten, 
setzt  unter  Sauerstofiaufnahme  einen  blauen  volnminösen 
Niederschlaff  ab  und  entwickelt  dabei  sehr  deutlich  den 
Geruch  nach  Blausäure.  Diese  blaue  Verbindung  hatte 
Posselt  für  Berlinerblau  erklärt;  Beimann  i^nd  Carius 
untersuchten  dieselbe  nochmals  und  fanden  die  Angabe 
von  Pos  seit  bestätigt.  Der  Körper  ist  nach  der  Formel 
Cyi8Fe^Fe^-f- 24aq  zusammengesetzt;  stellt  getrocknet 
ein  lockeres  blaute  Pulver  dar,  giebt  mit  Wasser  zusam- 
mengerieben eine  scheinbar  klare  blaue  Flüssigkeit;  aus 
der  er  sich  selbst  nach  längerem  Kochen  nicht  abfiltriren 
lässt;  sich  aber  nach  mehrtägigem  Stehen  unverändert 
abscheidet;  und  unterscheidet  sich  von  dem  gewöhnlichen 
Berlinerblau  nur  durch  eine  etwas  hellere  Farbe.  Die 
Entstehung  desselben  wird  durch  die  Gleichung  veran- 
schaulicht: 

7  (Cy6Fe2H4)  +  O*  =  24(HCy)  +  4HO  +  Cyi8Fe6Feö. 

{Arm.  der  Chem.  u.  Pharm.  CXIII.  39—41.)  G. 
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M  UOer  dw  GätuegaUe. 

KrystalliBiscIie  Stractnr  des  MeHeiwachses« 

Vor  mehreren  Jahren  machte  Duj ardin  darauf  auf- 
merksam,  dass  das  Bienenwachs  nicht,  wie  man  allgemein 
annahm,  amorph  sei^  sondern  krystallinisches  Gefiige  habe. 

B.  Böttger  bestätigt  dies  und  giebt  zugleich  an, 
wie  man  zu  verfahren  habe,  um  die  k^stallinische  Struc* 
tur  des  Wachses  recht  deutlich  zu  beobachten.  Man  soll 
nämlich  in  einer  mehr  flachen  als  tiefen  Porcellanschaley 
die  man  zu  ^Ja  mit  destillirtero  Wasser  angefällt  hat, 
durch  Unterstellen  einer  Weingeistlampe  ein  Stück  Wachs 
in  vollständigen  Fluss  bringen,  dann  die  Lampe  entfer- 
nen, die  Schale  auf  einen  Strohkranz  stellen  und  nun 
jede  Spur  von  Luftbläschen  im  flüssigen  Wachse  durch 
das  blosse  Annähern  eines  hinreichend  heiss  gemachten 
Eisenspatels  vertilgen,  damit  die  Oberfläche  des  Wach- 
ses wie  eine  klare  Wasserfläche  erscheine.  Bei  allmäli- 
gem  ruhigem  Erkalten  des  Wachses  bemerkt  man  dann 
in  dem  Momente  des  Uebcrganges  aus  dem  flüssigen,  in 
den  festen  Aggregatzustand  mehrere  fast  gleichzeitig  und 
in  fast  gleichen  Abständen  von  einander  sich  bildende 
undurchsichtige  Puncto  oder  Zonen,  von  welchen  aus  die 
Krvstallisation  rasch  fortschreitet  und  endlich  in  einem 
wohl  ausgeprägten  Bilde  auf  der  ganzen  Oberfläche  des 
Wachses  scharf  hervortritt.  Die  Form  der  Krystalle  des 
Wachses  gleicht  aufs  frappanteste  der  der  Bienenzellen. 
(Jahresher.  des  phys,  Ver.  in  Frankfurt  a.  M,  18^'^ j^^,)     B. 


lieber  die  GAnsegalle. 

Die  einzigen  bisher  vorhandenen  Untersuchungen 
über  Gänsegalle  rühren  von  Tiedemann  und  GmeTin 
imd  von  Marsson  her,  lassen  jedoch  die  chemische  Zu- 
sammensetzung ihrer  wichtigsten  organischen  Bestandtheile 
noch  vollständig  im  Ungewissen. 

Heintz  und  Wislicenus  versetzten  die  alkoholische 
Lösung  nach  Abscheidung  des  in  der  Qallenflüssiffkeit 
der  Gänse  enthaltenen  Schleimes  mit  dem  grössten  Theile 
der  Farbstoffe  durch  absoluten  Alkohol  mit  Aether»  Auf 
diese  Weise  werden  die  Gallensalze  pflasterartig  gefallt, 
während  Fette,  und  zwar  Glyceride  vorwiegend  flüssiger 
Fettsäuren,  und  ein  weisser,  in  Nadeln  krjstallisirender, 
völlig  neutraler,  der  Einwirkung  von  Kalilauge  und  Salz- 
säure gleich  vollkommen  widerstehender  Körper  gelöst 
bleiben.    Letzterer  tritt  nur  in  sehr  geringer  Menge  aul 
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Zar  weiteren  Reinigung  des  durcli  Aetiier  ge&llten 
gallensauren  Salzes  wurde  dasselbe  mehrmals  mit  einer 
concentrirten  Glaubersalzlösung  digerirt  und  gewaschen 
und  nach  dem  Verdampfen  im  Wasserbade  durch  abso- 
luten Alkohol  ausgezogen.  Durch  wasserhaltigen  Aether 
gefällt  und  längere  Zeit  sich  selbst  überlassen,  ging  es 
m  eine  aus  kleinen  rhombischen,  sehr  zerfiiesslichen  Ta- 
feln bestehende  Krystallmasse  über,  welche  jetzt  frei  von 
Schwefelsäure,  Chlor  und  Kali  war.  Der  Hauptsache 
nach  bestand  sie  aus  dem  Natronsalze  der  Taurocheno- 
cholsäure,  war  aber  noch  mit  dem  Salze  anderer  Säuren 
gemengt.  Eine  derselben  wurde  fUr  sich  erhalten,  als 
der  durch  basisch-essigsaures  Bleio^yd  in  der  wässerigen 
Lösung  des  Natronsalzes  entstandene  Niederschlag  durch 
Schwefelwasserstoff  zerlegt  und  .die  durch  Abdampfen  der 
Yon  dem   Schwefelblei   abfiltrirten   alkoholischen  Lösung 

«ewonnene  feste  Säure  mit  Wasser  behandelt  wurde.  Die 
'aurochenocholsäure  löst  sich  in  demselben  auf^  wäh- 
rend eine  der  Paracholsäure  in  Krjstallform  und  Reac^ 
tionen  durchaus  ähnliche  weisse  Masse  zurückbleibt.  Ob 
dieselbe  mit  der  Paracholsäure  aus  der  Ochsengalle  iden- 
tisch oder  der  Oänsegalle  eigenthümlich  ist,  konnte  wegen 
Mangel  an  Material  nicht  ermittelt  werden. 

Die  auf  oben  beschriebene  Weise  dargestellte  Tauro- 
chenocolsäure  zersetzten  Hein tz  und  Wislicenus  durch 
Kochen  mit  einem  grossen  Ueberschusse  an  Barjthydrat 
und  gewannen  so  als  die  beiden  Hauptspaltungsproducte 
Taurin-und  Chenocholalsäure,  eine  eigenthümliche,  in 
Wasser  und  Aether  unlösliche,  schwer  und  dann  nur  in 
undeutGchen  Formen  krystallisirbare  Säure,  welche  mit 
Kali  ein  in  Wasser  lösliches,  mit  den  alkalischen  Erden 
und  den  Metalloxyden  nur  in  Alkohol  einigermaassen 
leicht  lösliches  Salz  giebt.  Das  Barytsalz  bildet,  aus  der 
alkoholischen  Lösung  durch  Aether  niedergeschlagen,  nach 
einigem  Stehen  kleine  glänzende  Krystallnadeln,  deren 
Aniuyse  in  Vereinigung  mit  zwei  Elementaranalysen  der 
fireien  Chenocholalsäure  für  diese  die  Formel  CS^H^^O® 
ei^b.  Die  Chenocholalsäure  ist  darnach  der  Hyachölal- 
säure  homolog  und  unterscheidet  pich  yon  dieser  durch 
ein  Mehr  von  C^H^. 

Weitere  Mittheilungen  haben  sich  Heintz  und  Wis- 
licenus vorbehalten.  (Ber.  der  Akad.  der  Wies,  zu  Berlin. 
—  Chem.  CentrU,  No.  55.)  B. 
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WW.  lilteratur  und  Hiltik« 


Die  Waldungen  von  Deutschland,  der  Schweiz  und  an- 

g*enzenden  Ländern,  von  der  Ost-  und  Nordsee,  durch 
elgien  bis  zum    adriatischen  und  Mittelmeere   mit 
'     Nord-  und  Oberitalien  etc.     Eine  jpflanzengeographi- 
sche  Skizze  der  hauptsächlichen  Holzarten,  Bäumen 
Sträucher,  zum  Theil  im  Bereiche  der  kälteren  ge- 
mässigten Zone,  von  M.  J.  Löhr. 

(Fortsetzung  von  Band  CLVII.  Heft  3.  pag.  360.) 
18.  Ericineen  Desveau.    Heidekrautartige  Gewächse. 

Ledum  palustre  Lin.  Sumpfporst.  Ein  3 — 4' hoher  immerg^- 
ner  Strauch  auf  sumpfigem  Tori-  und  Moorboden,  besonders  in  gani 
Norddeutschland  zerstreut  oder  auch  gesellig  wachsend,  selten  und 
sehr  zerstreut  im  Mittelgebiete.  Königsberg,  Preussen  bis  Berlin, 
durch  Mecklenburg,  Hannover  bis  Holstein  und  Westphalen,  Sach- 
sen, Schlesien,  Böhmen^  Mähren,  Oesterreich,  Ungarn,  Siebenbtirgen. 

Bhododendron  ferrugineum  L.  Rostblätterige  Alpenrose.  Strauch. 
2 — 3'  hoch,  auf  Alpen  und  Yoralpen  in  Gebüsclien,  besonders  ani 
Urgestein  durch  die  ganze  Alpenkette  bis  nach  Norditalien;  auch 
in  Ungarn  und  Siebenbürgen  und  im  Breisgau  auf  dem  Feldberg 
u.  8.  w. 

Rhododendron  hirsutum  L.  Gefranztblatterige  Alpenrose.  Strauch, 
2 — 3'  hoch;  er  wächst  in  Gebüschen  der  Alpen  und  Yoralpen,  be- 
sonders auf  der  ganzen  Kalkalpenkette,  Bayern,  Oesterreich,  lyrol, 
Schweiz  bis  nach  Italien. 

CaUuTia  vulgaris  Scdisb.  Gemeine  Heide.  Erica  vulgaris  I*. 
Heiden,  Triften,  dürre  lichte  Waldstellen,  besonders  auf  Torfboden 
durch  das  ganze  Gebiet  gemein. 

Arctostaphylos  officinalis  Wimmer,  Gemeine  Sandbeere  (Bären- 
^triyibe).  Ärct.  Uva  ursi  Sprengel^  Ärbutus  Uva  ursi  lAn.  Heide- 
boden, besonders  im  nördlichen  Gebiete  in  Nadelholzwäldem,  Schle- 
sien, Posen.  Preussen,  Pommern,  Mecklenburg,  Hannoyen  Unter- 
harz, Hamourg  bis  Holstein,  Dresden  bis  Oesterreich,  Vogesen, 
Elsass,  Oberbaden,  Schweiz  und  durch  die  ganze  Yoralpenkette  bis 
Norditalien. 

Arctostaphylos  alpina  Sprengel.  ^  Alpen-Sandbeere.  Arbutua  al- 
pina  lAn,  Strauch,  bewachsene  steinige  Orte  der  Alpen  von  4200' 
Dis  zu  SOOC  hoch.  Oesterreich,  Krain,  Tyrol,  Schweiz  und  zexstrent 
durch  die  ganze  Alpenkette  bis  Norditalien. 

ArlnUiM  Unedo  Lin.  Erdbeerenbaum.  Unedo  edtdis  Link.  Be- 
wachsene Felsen  und  in  Yorhölzem,  Gebüsche  im  südlichen  Gebiete. 
Südtyrol,  Krain,  Istrien,  Dalmatien  und  zerstreut  durch  ganz  Italien. 

19.  Yaccineen  De  Cand.    Heidelbeergewächse. 

Vaccinium  Mvrtiüus  Lin.  Gemeine  Heidelbeere  (PickbeereV 
Heide  und  Moorboden  in  lichten  Wäldern,  Gebüschen  gemein  durch 
das  ganze  Gebiet  bis  Oberitalien. 
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Va^ciniMn  uliginosum  Lin.  RauschbeerenBtraiich.  Moor-  und 
Torfboden,  Heiden,  besonders  in  Nadelholzwäldern  stellenweise 
durch  das  ganse  Gebiet,  im  Süden  in  Norditalien  in  der  Krumm- 
holzregion. 

Vaecinium  Vitis  Idaea  Lin.  Preisseibeerenstrauch.  In  Wäl- 
dern, besonders  unter  Nadelholz,  auf  torfigem  Sandboden,  aus  der 
norddeutschen  Tiefebene  in  das  Hügel-  und  Gebirgsland  in  die 
Voralpen  und  Alpen  bis  zum  M.  Baldo  steigend  und  bis  Novara 
und  Fiemont  gehend. 

0xyeoceo9  oaluatris  Pere,  Moosbeerensträuchlein.  Sumpfiger 
Torfboden,  steilenweise  durch  das  ^nze  Gebiet  bis  in  die  Lom- 
bardei etc. 

20.  Caprifoliaceen  Jussieu.    Geisblattgewächse. 

Lonicera  Caprifolium  Lin,  Südliches  Geisblatt.  Caprifolium 
italieum  JRoem.  et  Schult,  Wälder,  YorhÖlzer,  Gebüsche  im  ganzen 
Sndgebiete  von  Krain  durch  ganz  Italien  wild,  im  mittleren  Gebiete 
nur  verwildert  und  allgemein  durch  das  ganze  Gebiet  an  Lauben 
und  in  Gärten  etc.  anffepflanzt 

Lonicera  etrusca  Santi,  Hetrurisches  Geisblatt.  Waldränder, 
Hecken,  Zäune  durch  das  südliche  Gebiet  zerstreut.  Istrien,  Dal- 
matien,  Venedig,  Savoyen,  Novara,  Lombardei,  Piemont. 

Lonicera  Periclymenum  Lin.  Deutsches  Geisblatt.  Waldrän- 
der, Vorhölzer,  Zäune  zerstreut  durch  das  ganze  Mittel-  und  Süd- 
Sebiet,  im  nördlichen  stellenweise  oft  auch  nur  verwildert  und  in 
.nlagen  und  Gärten  angepflanzt. 

Lonicera  Xylosteum  Lin,  Gemeines  Geisblatt  Wälder,  Wald- 
ränder, Vorhölzer,  Hecken  durch  das  ganze  Gebiet  gemein  und 
durch  ganz  Italien  zerstreut. 

Lwiicera  nigra  Lin.  Schwarze  Lonicere.  Gebirgswälder,  sel- 
ten und  sehr  zerstreut.  Oberbaden,  Würtemberg,  Thüringer  Wald, 
Erzgebirge,  Lausitz,  Böhmen,  Sudeten  und  Karpathen  bis  Sieben- 
bürffen  u.  s.  w.  und  durch  die  ganze  Voralpenkette,  Bayern,  Oester- 
reich,  Schweiz,  besonders  Jura,  Savoyen,  Novara,  Piemont  etc.  nicht 
gelten.    Auch  angepflanzt  im  Gebiete. 

Lonicera  caertuea  Lin.  Blaue  Lonicere.  Gebirgswälder,  Vor- 
alpen und  durch  die  ganze  südliche  Alpenkette  bis  Oberitalien,  sel- 
tener im  Mittelgebiet,  Vogesen  im  Oberelsass,  Jura,  Oberbaden  im 
Breisgau,  Bayern,  Oesterreich,  Ungarn  etc.  Auch  häufig  im  Ge- 
biete angepflanzt,  zuweilen  verwildert. 

Lonicera  taiarica  Lin,  Tatarische  Lonicere.  Aus  Sibirien;  sie 
ist  in  unsem  Anlagen  und  Ziergärten  durch  Anpflanzung  verbrei- 
tet und  oft  verwildert. 

L&nicera  alvigena  Lin,  Alpen-Lonicere.  Vorhölzer,  Gebüsche 
der  Alpen  und  Voralpen,  besonders  auf  Kalk.  Vogesen,  Jura  und 
serstrent  durch  die  Alpenketten  bis  Norditalien  etc.;  auch  in  Un- 
garn und  Siebenbürgen.    Sonst  im  Gebiete  nur  angepflanzt. 

Vibumum  Laniana  Lin,  Wolliger  Schneeball  (Schlinge).  Berg- 
wälder, Vorholzer,  Gebüsche,  besonders  auf  der  Kalkformation  zer- 
streut durch  das  ganze  Gebiet  bis  nach  Oberitalien  etc.  Der  Strauch 
wird  auch  häufig  angepflanzt 

Vibumum  Opukte  Lin,  Gewöhnlicher  Schneeball.  Strauch,  sel- 
tener Baum,  wächst  in  etwas  feuchten  Waldungen,  Vorhölzem, 
Qeböschen,  Hecken  zerstreut  durch  das  ganze  Gebiet  bis  Oberitä- 
lien  etc.  und  wird  allgemein  in  Anlagen  und  Ziergärten  angepflanzt 
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Vibu/mum   Timta  Lm,     Lorbeerblftttriger  Schnedb«!!.    Laurtm 
Tinu».    Strauch,  immergrün,   4— 6' hoch.    Waldränder,  Vorhölsery 
Gebüsche,    nur  in  den  südlichsten  Küstengegenden  einheimis^di ; 
letrien  und  Inseln,  Dalmatien,  Genua,  Oneglia,  Nizza;  sonst  inlta^' 
lien  im  Freien  angepflanzt 

Sambucus  nwra  Lin.  Schwarzer  Hollnnder.  Waldrander,  Yor- 
holzer,  Hecken,  2&une,  durch  das  ganze  Gebiet  gemein. 

ßambucua  racemoaa  Lin,  Traubenblüthiger  HoUunder.  Straueb 
in  Hügeln  und  Gebirgswäldem,  Vorhölzem,  Gebüschen,  Bachufem 
zerstreut  durch  das  ganze  Gebiet  bis  in  die  Alpen  und  in  den 
Voralpen  Oberitaliens  etc.    Auch  oft  im  GMiete  angepflanzt 

21.  Comeen  De  Cand.    Cornellengewächse. 

Comua  aanguinea  Lin.  Bothe  Comelle.  Strauch  in  Wäldern, 
Vorhölzem,  Hecken,  an  Zäunen  in  den  Niederungen  und  der  Berg- 
region durch  das  Gebiet  häufig.^   Auch  oft  nur  angepflanzt 

Comua  mos  Lin.  Comellkirschenbaum.  Sonnige  bewachsene 
Hügel,  vorzugsweise  auf  Kalkboden,  besonders  im  ganzen  südlichen 
Gebiete  einheimisch;  dann  in  den  Saar-  und  Mosel-Gegendeoi  auf 
Muschelkalk  und  auf  den  Kalkgebirgen  zerstreut  in  Thüringen, 
Sachsen,  Böhmen,  Oesterreich,  Salzburg,  Tyrol,  Triest  bis  zumbaläo 
und  in  Italien  bis  zu  den  Auganeen,  Apenninen  etc.  Sonst  im 
Gebiete  wohl  nur  durch  Anpflanzung  verbreitet,  meistens  vereinzelt 

22.  Araliaceen  Juss.   ^pheugewachse. 

Hedera  Hdix  Lin.  Gemeiner  Epheu.  Der  Strauch  wächst  in 
schattigen  Laubwäldern,  Vorhölzem,  Gebüschen,  an  Felsen,  alten 
Mauern,  Baumstämmen  nicht  selten,  durch  das  ganze  Gebiet  zer- 
streut und  auch  allgemein  durch  Anpflanzung  veroreitet 

23.  Grossularieen  De  Cand.  Stachel-  und  Johannisbeerengewächse. 

Ribes  Crrossularia  L.  Stachelbeere.  Wälder,  Vorhölzer.  Hecken, 
an  Zäunen,  Mauern  ^und^  auf  Felsen  durch  das  ganze  Gelbiet  una 
durch  ganz  Italien  bis  Ligurien  verbreitet  Wira  auch  allgemein 
in  mancherlei  Abänderungen  cultivirt. 

Ribes  alpinwn  Lin.  Gebirgs-Johannisbeere.  Strauch,  in  Berv- 
und  Hügelwäldern  stellenweise  und  zerstreut,  besonders  im  Mitt^- 
und  Südgebiete  bis  in  die  Hochgebirge,  Voralpen  und  Alpen  nach 
Oberitalien.  Auch  oft,  besonders  im  Norden  aes  Gebiets,  nur  an- 
gepflanzt. 

Ribes  nüfrum  L.  Schwarzfirüchtige  Johannisbeere.  Der  Strauch 
wächst  an  feuchten  waldigen  Orten,  ^  an  Bächen  und  in  Sümpfen 
stellenweise  und  zerstreut,  vorzugsweise  durch  das  Nord-  und  Mit- 
telgebiet, aber  viel  häufiger  im  nördlichen  Theile.  Er  geht  aus  der 
norddeutschen  Ebene  bis  in  die  Sudeten  und  Karpatfaen,  durch 
Westphalen,  Belgien  und  zerstreut  bis  nach  der  Scnweiz,  Vorarl- 
berg bis  Bregenz,  Salzburg,  Oesterreich  bei  Neustadt;  er  fehlt  im 
südlichen  Gebiete;  der  Strauch  wird  auch  allgemein  in  G^Sxteii 
angepflanzt. 

Ribes  rubrum  L.  Bothe  Johannisbeere.  Vctr.  ß.  R.  syhesiris 
Lamark.  Feuchte  Waldstellen,  Vorhölzer,  Hecken  zerstreut  durch 
das  ^anze  Gebiet  bis  Norditalien;  aber  häufiger  im  nördlichen  ab 
im  Mittel-  und^  Südgebiet  auftretend.  Audi  allgemein  oft  mit  weis- 
ser  Beere  cultivirt. 

24  Myrtaceen  R.  Brow.    Myrthenstriucher. 
Myrtus  communis  L.  Gewohnliche  Myrthe.    Immergrüner  8  bis 
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4^  hoher  Stimnoh,  der  an  80ii]Digeii  Abhlingeii  unter  Gebüschen  in 
Südenropa  einheimiBch  ist.  Er  wächst  bei  uns  nur  in  den  südlich- 
8ten  Littoralgegenden,  Istrien,  Dalmatien,  Croatien,  Venedig,  Genua, 
Oneglia,  NiEza  etc.  Sonst  im  Gebiete  ist  er  nur  cnltivirt  und  in 
Südtyrol  bei  Botzen  etc.  verwildert. 

26.  Philadelpheen  Don.  Pfeifenstrauchgewächse. 

PhüaddphuB  coronarwa  Idn,  Gemeiner  Pfeifenstrauch  (wilder 
Jasmin).  Steinige  Orte,  Vorhölzer  in  Südeuropa  und  ^heimisch 
geworden  im  südlichen  Gebiete.  Südtyrol  von  Botzen  bis  zum 
Baldo  und  M.  Summana,  Krain,  Istrien  und  durch  ganz  Italien, 
aach  in  Siebenbürgen.  Ausserdem  auch  im  Mittelgebiete  stellen- 
weise YCrwildert  und  allgemein  in  Gärten  etc.  angepflanzt 

26.  Tamarisiineen  Desveau.    Tamariskengewächse. 

Tamarix  gallica  Lin,  Französische  Tamariske.  Strauch  10  bis 
W  hoch.  ^  In  Gebüschen  auf  steinigem  Sandboden  am  Südlittoral, 
Isftrien  bei  Monfalcone,  Dalmatien,  Venedig,  Genua,  JBavennat  One- 
güa,  Nizza  etc.  Sonst  im  Gebiete  in  Anlagen  und  Kunstgärten 
angepflanzt 

Myricaria  germanica  Dw.  Deutsche  Myricarie.  Tamariae  ger- 
ffumica  Lin.  Der  5—10'  hohe  Strauch  wächst  in  Gebüschen  an 
Flttwnfem,  auf  kiesigem  sandigem  Boden  zeretreut  im  Süd-  und 
Mittelgebiet,  im  nördlichen  nur  an  der  Weichsel  bei  Ustron  und 
an  der  Oelse  bei  Freistadt.  Mit  den  Alpenströmen  geht  der  Strauch 
niit  dem  Rheine  und  der  Donau  in  die  Niederungen,  zu  Basel, 
Bastatt  und  einzeln  bis  Mannheim,  Schweiz  und  durch  die  Alpen- 
kette nach  Vorarlberg,  Tyrol,  Ungarn,  Böhmen,  Mähren,  Galizien, 
dn,  Istrien^  Lombardei,  Piemont,  Verona  etc. 


27.  Granateen  Don.    Granatgewächse. 

PtwicagramaUtm  Lin.  Gewöhnlicher  Granatbaum.  Strauch  oder 
10 — 20^  hoher  schöner  Baum  auB  Südeuropa.  Wild  in  unserm 
Gebi^  nur  in  Dalmatien;  aber  durch  das  ganze  Südgebiet  im 
Freien  angepflanzt  und  in  Gebüschen  oft  verwildert  Im  übrigen 
Gebiete  nur  als  Kübelpflanze  cnltivirt 

.  28.  Pomaceen  lindl.   Apfel-  und  Bimgewachse. 

Sorbus  domestica  Lin.  Hauseberesche  (Spierling).  Pynu  do- 
metUoa  SmUh,    Hoher  Baum  in  Gebirgswäldern,  besonders  im  Süd- 

S »biete  bis  zum  M.  Summana  nach  Norditalien»  im  Mittel-  und 
ord^^iete  seltener  und  zerstreut  Von  Memel  nach  PreussjM, 
Hvinover,  Harzt  Thüringen,  Bayern,  Schwaben,  Belgien,  Rhein-, 
Mosel-  und  Nahe-GegCnden,  Vogesen,  Schweiz  im  Jura^  Vorarlberg, 
Salzburg,  Oesterreich,  Ungarn,  Croatien,  Istrien  und  Dalmatien. 
Auch  stellenweiae  angepflanzt 

Sorbus  Aitcuparia  L.  Vogelbeerbaum.  Pyrua  Aucuparia  Gaertn. 
Baum  und  Strauch  in  Wäldern.  Vorhölzern,  Grebüschen,  meistens 
häufig  durch  das  ganze  Gebiet  bis  auf  die  Apenninen.  Auch  all- 
gemein an  Strafen,  Wegen  und  in  Gebüschen  angepflanzt 

Sorbu»  hyhrida  Lin.  Bastard-Eberesche.  Waldränder^  Verhol. 
,se^  stellenweise,  doch  selten  im  Gebiete.  Thüringen  bei  Arnstadt, 
CoDorg,  Schweiz  im  Jura,  Ungarn  und  Dalmatien.  Auch  stellen- 
weise angepflanzt 

SorbuB  Aria  CraniB.  Mehlbeece.  Craiaegw  Aria  Lin.  Baum 
«Kler  Strauch  in  Berg-  und  Hugelwäldecn,    Vorhölzem  aeniarettt 


72  LUeraktr. 

durch  das  ganze  Gebiet  bis  in  die  Alpen  nnd  nadi  Italien.  Aneh 
angepflanzt 

Sorbus  torminalis  Crcmtz.  Elsebeere.  Crataegus  —  lAn,  Hagel- 
und  Bergwälder  zerstreut  durch  das  Gebiet  bis  in  die  südlicfaiäett 
Alpengegenden  mit  voriger,  nördlich  bis  Marienwerder.  Auch  stel- 
lenweise in  Gebüschen  angepflanzt. 

Sorbus  laiifolia  Fers,  Breitblättrige  Eberesche.  In  Laubhols- 
wäldern,  selten  im  Gebiete,  Thüringen  bei  Arnstadt,  bei  Stadt  Dm 
und  in  Oesterreich. 

Sorbus  Chamaemespilus  Crantz.     Kleine  Eberesche.     MapüuB 

—  Lin.  Pyrus  —  De  Öand,  Strauch,  2 — 4'  hoch.  Bewachsene  Fel- 
sen der  Voralpen  und  Alpen,  besonders  auf  der  ganzen  südlichen 
Kette.  Bayern,  Salzburg,  Tyrol,  Oesterreich,  Ungarn,  Krain,  Lom- 
bardd^  den  Yo^esen  auf  dem  Hoheneck  und  in  der  Schweiz  auf 
der  Kalkfbnnation  des  Jura  und  der  Alpenkette  bis  Graubünden 
u.  8.  w. 

Amdanchier  vulgaris  Moench.    Gemeine  Felsenbirne.    Mespüus 

—  Lin,  Aronia  rotundifolia  Pers.  Der  4 — 6'  hohe  Strauch  wächst 
serstreut  an  steinigen  Abhängen  durch  die  Alpenketten  bis  in  die 
Bergregion  und  deren  Thälem,  durch  das  Gebiet  stellenweise  und 
nördlich  bis  Thüringen.  Stellenweise  geht  er  durch  die  Rhein- 
gegenden bis  zur  Schweiz,  Schwaben,  Bayern,  durch  ganz  Oester- 
reich bis  zum  Südlittorale  und  ganz  Italien.  Auch  hin  und  wieder 
im  Gebiete  angepflanzt. 

Pyrits  communis  Lin.  Gewöhnlicher  Birnbaum.  Wälder,  Yor- 
hölzer,  Gebüsche  zerstreut  durch  das  ganze  Gebiet  und  allgemein 
durch  Cultur  verbreitet. 

Pyrus  Malus  Lin.  Wilder  Apfelbaum.  Yorkommen  wie  Tori- 
ger  und  ebenso  in  vielen  Sorten  cultivirt 

Cydonia  vulgaris  Pers.  Gemeiner  Quittenbaum.  Pyrus  —  Lnu 
Stammt  wohl  aus  dem  Orient  und  wächst  an  Ufern,  Felsen  zerstreat 
durch  das  südlichste  Gebiet.  Istrien,  Novara,  Piemont  und  ligu- 
rien  wild.  Sonst  im  Gebiete  ist  er  nur  in  Obstgärten  angepflanzt 
und  selten  verwildert,  wie  in  Südtyrol  und  am  Leitha- Gebirge  in 
Ungarn. 

M^ilus  germanica  Lin.  Deutsche  Mispel.  Strauch  oder  Baum. 
Verbreitet  in  Wäldern^  Vorhölzern  durch  das  ganze  Südgebiet  und 
lerstreut  im  Mittelgebiete,  oft  auch  nur  verwildert  und  durch  das 
ganze  Gebiet  häufig  in  Obstgärten  angepflanzt. 

Cotoneaster  vulgaris  Lindl.  Gemeiner  Steinapfel.  Äfespilus  — 
Lin.  In  Gebüschen  an  Felsenabhängen,  besonders  im  Süd-  und 
Mittelgebiete  zerstreut  seltenerem  nördlichen,  bis  in  die.  Alpen; 
Schweiz  und  durch  aie  ganze  Kette  bis  zu  600(y  hoch;  Bhein- 
geffend,  Harz,  Sudeten  und  Kaxpathen  bis  Norditalien  ete.  Auch 
stellenweise  angepflanzt 

Cotoneaster  tomentosa  Lindl.  Felsiger  Steinapfel.  Mespilus  — 
Äiton.  Bewachsene  Felsen  der  Yoralpen  und  Alpen  bis  zu  GOOCy 
hoch,  stellenweise  durch  die  ganze  Alpenkette,  wie  der  vorige. 

Crataegus  Oxycusantha  Lin.  Gemeiner  Weissdom  (MehUiNBertt). 
Der  gemeine  Strauch  wächst  durch  das  guize  Gebiet  in  Wäldern, 
VorhÖlzem,  Hecken,  an  Zäunen  etc.  und  ist  audioft  angepflanzt 

Cratcfegus  monagyna  Jaeq.  Eingriffeliger  Weissdom.  Strand^ 
ebenso  wie  voriger  verbreite^  doch  etwas  seltener  und  mehr  zef^ 
streut 

Craiaeaus  Aectrolus  Lin,  Azarol* Weissdom.  In  Gebüschen  be- 
wachsener Hügeli  wild  nur  in  den  Gegenden  der  südliehon  Küsten- 
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gegenden,  Istrien,  Dalmatiei^,  Venedig,  Genua^  Oneglia,  Nizza; 
sonst  im  Gebiete  wohl  nur  verwildert,  wie  in  Sädtyrol,  Savoyen 
nnd  Norditalien* 

Crataegus  Pyraeantha  Pers,  Immergrüner  Weiasdom  ^Feuer- 
strancb).  Der  4 — 6'  hohe  Stranch  wächst  in  Gebüschen,  Hecken, 
an  Zäunen  im  südlichsten  Gebiete.  Dalmatien  bei  Ragusa,  Genna, 
Nizza.  Sonst  im  Gebiete  nur  angepflanzt  und  in  Savoyen  nur  ver- 
Tnldert. 

29.  Rosaceen  Jussieu.    Rosenartige  Gewächse. 

Spiraea  saUcifolia  Lin,  Weidenblättrige  Spierstaude.  Aus 
Sibirien.  Stellenweise  bei  uns  an  schattigen  Bachrändem,  Fluss- 
ufern  und  in  Hecken  durch  Cultur  einheimisch  geworden  und  all- 
gemein angepflanzt. 

NB.  Im  SQd-  und  Südost -Gebiete  sind  noch  folgende  SpU 
raea-Arten  einheimisch,  welche  in  Anlagen  und  Lust- 
gärten etc.  angepflanzt  werden. 

J^raea  cana  WaJdat.  et  Kit.  Graue  Sp.  Schattige  Felsen  in 
Croatien  und  Dalmatien. 

Spiraea  oblon^fclia  W.  et  K,  Länglichblättrige  Sp.  Istrien, 
Croatien,  Ungarn  in  Berggebüschen. 

Spiraea  crenata  Lin,  Gekerbtblättrige  Sp.  In  Ungarn  und 
SiebenbQrgen. 

Spiraea  tdmifoUa  Scopoli.  Ulmenblättrige  Sp.  Schattige  Orte. 
Ungarn^  Krain,  Dalmatien. 

8p%raea  chamaedrifolia  Lin.  Gamanderblättrige  Sp.  In  Ge- 
tiüschen  im  Süd-  und  Südost -Gebiete. 

Spiraea  decumbens  Koch,  Yoralpen  in  Krain  und  in  Dalmatien. 

M%UfU8  fruHcosua  Lin.  Strauchartige  Brombeere.  R,  mberectu» 
Anders.  R,  corylifolius  Smith.  R.  nemorosus  WiUd.  etc.  etc.  Wäl- 
der, yorhdlzei\  Gebüsche,  Zäune,  mit  ihren  verwandten  Arten  zer- 
atreut  durch  das  ganze  Gebiet  gemein. 

Rubus  Caesius  L4n.  Blaubereifte  Brombeere.  Etwas  feuchte 
lichte  Waldstellen,  Ackerränder,  Raine  zerstreut'  durch  das  ganze 
Gebiet. 

Rubus  Idaeus  Lin,  Himbeerstrauch.  Schattige  Waldstellen, 
Yorhölzer,  Gebüsche^  stellenweise  oft  in  grosser  Menge  durch  das 
ganze  Gebiet  verbreitet. 

Rosa  alpina  Lin,  Gebirgsrose.  Dieser  2-~4'  hohe  Strauch 
wächst  auf  den  Voralpen  und  Alpen  durch  die  ganze  Alpenkette, 
dann  auf  den  (^ebirgen  von  Oberbaden  auf  dem  Feldberg  und  Bel- 
eihen, auf  den  Vogesen,  Böhmen  und  Schlesien,  auf  den  Sudeten 
und  Karpathen  und  in  ganz  Italien. 

Rosa  pimjpinellifolia  De  Cand.  Biebemellblättrige  Rose.  Rosa 
spinosissima  Smiih^  R,  borealis  Pratt.  Strauch,  1  —  8'  hoch.  Son- 
nige Hügel,  besonders  auf  Sandboden  und  Kalk  an  bewachsenen 
Bainen  und  Wegerändem,  besonders  häufig  an  den  Flugsanddünen 
der  Ost-  und  Nordsee  und  ihren  Inseln,  gemein  auf  Nordemei, 
dann  stellenweise  durch  das  ganze  Gebiet  sehr  zerstreut  bis  nach 
Italien. 

Eoea  einnofnamea  Lin.  Zimmtrose.  Waldige  Hügel,  Yorhölzer, 
Gebüsche,  zerstreut  durch  das  Süd-  und  Mittelgebiet  nis  auf  die 
Alpen  und  nach  Italien.  Sehr  oft  auch  nur  verwildert  und  häufig 
angepflanzt. 

Mosa  eanina  Lin,  Hundsrose.  Wälder,  Yorhölzer,  Gebüsche, 
Hecken  gemein,  aber  zerstreut  durch  das  ganze  Gebiet.  Auch  zur 
Yeredhmg  allgemein  angepflanzt 
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EoM  rubiginota  Lin.  WeiimMe.  Waldrilader,  Gtobösdke,  Heeken, 
bewacksene  Baine,  eentreat  durch  das  ganse  Gebiet  bis  in  den 
Süden. 

Bo9a  tameniOM  8miih.  Filii^  Böse.  J3.  vülosa  Ehrh.  PoUtcL 
Wälder,  Gebüsche  stellenweise  nicht  selten  durch  das  ganM  Gebiet 
bis  in  den  Süden. 

Bo$a  pomifera  Hermann,  Apfelrose.  R.  viUosa  Wulfen.  Gebün»- 
wälder^  senr  zerstreut  durch  das  Sud-  und  Mittelgebiet  Oft  auch 
angepflanzt  and  verwildert  wie  im  Norden  des  Gebiets. 

30.  Amygdaleen  Jussieu.    Mandelblüthige  Gewächse. 

Prunus  Avium  Lin.  Yogelldrsohe.  Baum  oder  strauchartig. 
Gebirgswälder,  Vorhölzer,  HedLen  zerstreut  durch  das  jpanze  Gebiet 
bis  in  die  Voralpen  und  in  Italien.  Auch  allgemein  m  mehreren 
Teredelten  Abarten  tdl^emein  culüvirt  und  stellenweise  verwildert 

Prunus  Cerasus  Ltn.  Saure  Kirsche.  P.  acida  Ehrh,  Aus 
Asien.  Sehr  zerstreut  in  YorhÖlzern,  Gebüschen  durch  das  ganae 
Süd-  und  Mittelgebiet  nur  verwildert;  sonst  häufig  in  mehreren 
Abänderungen  angepflanzt 

Prunus  Chamaecerasus  Jaicq.  Zwergkirsche  (Ostheimer  Earsche). 
Laubholzgebüsche  der  G^birge^  an  bewachsenen  Abhängen^  Bainen, 
besonders  auf  Kalk,  stellenweise  im  Mittel-  und  süd&tliehen  Ge- 
biete zerstreut.  Bheinp£alz  bis  Mainz,  Osterreich,  Böhmen,  Mah- 
ren, Ungarn  und  Galizien.  In  Franken  und  Thüringen  ist  der  S 
bis  4'  hohe  Strauch,  wie  im  übrigen  Gebiete,  nur  durch  CuUur  ver- 
breitet, zuweilen  auch  verwildert 

Prunus  spinosa  Lin  Schlehenpflaume.  Strauch  an  Waldrän- 
dern, in  Gebüschen,  Hecken  und  an  ZSäunen  durch  das  ganae  Gte- 
biet  gemein. 

Prunus  insititia  L,  Krischenpflaume.  Aus  dem  Orient  Baum 
oder  strauchartig,  an  felsigen  StcUen  in  Unffam  und  der  südöst- 
lichen Schweiz  etc.  nur  verwildert  und  haung  in  Baum^^irten  ia 
vielen  veredelten  Abarten  angepflanzt 

PrwKus  domestica  L,  Gemeine  Pflaume  (Zwetsche).  Wird  all- 
gemein durch  das  ganze  Gebiet,  nach  AUioni  noch  in  lagurien,  in 
mehreren  Abarten  cultivirt  und  findet  sich  selten  verwildert 

Prunius  Armeniaca  L.  Aprikose.  Aus  Armenien,  und  im  Ge- 
biete nur  angepflanzt 

Prunus  Padus  Z.  Ahlkirsche.  Etwas  feuchte  Laubwälder,  Vor- 
hölzer, Gebüsche,  Hecken  nicht  selten  durch  das  niMliche  und 
mittlere  Gebiet,  seltener  im  südlichen,  doch  geht  der  Strauch  oder 
niedere  Baum  bis  Krain,  Novara  und  Piemont.  Der  Strauch  ist 
im  ganzen  Gebiete  durch  Anpflanzung  verbreitet  und  findet  sidi 
hin  und  wieder  auch  verwildert 

Prunus  Mahaleb  L.  Steinweiohselkirsche.  Strauch,  4—6^  hoch. 
Er  wächst  in  Bergwäldem«  an  schattigen  Abhängen  zerstreut  im 
Ipanzen  Süden  bis  in  die  Alpen  und  stellenweise  im  Mittelgeniete 
im  Bhein-Gebirgszuge,  vom  Siebengebirge  bei  Bonn  bis  BmcI,  Wur- 
temberg,  Bayern,  Oesterreich,  Tyrol,  Schweiz,  Jura  etc.  und  dureb 
das  Südgebiet  bis  Oberitalien.  Im  übrigen  Gebiete  nur  angepflanzt 
nnd  zuweilen  auch  verwildert 

Amygdalus  communis  L  Gemdner  Mandett)aum.  Aus  Nord- 
afrika und  dem  Orient^  stellenweise  im  wärmeren  Theile  des  Mit- 
telgd[>iets,  besonders  durch  das  ganze  südliche  Gebiet  aerstreut  oder 
in  Kleinen  Beständen  ang^flanit 

Amygdalus  nana  L.    2weigmandeL    Strauch,  2  —  5'  hoch;  er 
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iriUslut  auf  0cluitti§^  OebirgwteUen  mid  bewaohsenen  steiDigen 
Hageln  sehr  serstreiit  an  der  Lkman,  Ton  Bayern«  Qrenze  bis  Wien» 
Oetufer  der  Leitha.  Ungarn,  Siebenbürgen.  Sonst  nur  im  Glebiete 
in  Q&rten  oder  Anlagen  angepflanst 

Permca  wdgcari»  M'SLer.  Qemeiner  Pfirsiohbanm.  Ämygdak^ 
JPerncaL»  Aus  Asien;  aligemein  in  den  wärmeren  Theilen  des 
Gebiets  in  Gärten,  Weinb^en  in  mebreren  Abarten  angepflanat^ 
und  auch  besonders  im  sQdlidien,  wie  stellenweise  im  Mittelgebiete 
anweilen  verwildert 

31.  Caesalpineen  R.  Brow. 

CercUcnia  aüiqua  L.  Jobannisbrodbaum.  Südeuropa;  meist 
Straucb,  wie  es  scheint  am  Mittelmeere  bei  Nizza  heimisch;  sonst 
im  Büdgebiete  durch  Cultur  verbreitet  und  stellenweise  verwildert, 
wie  in  Istrien,  Dalmatien,  Lombardei,  Venedig,  Genua  etc. 

Cereis  Süiqttastrum  L  Judasbaum.  Steinige  bewachsene  Orte 
im  südlichen  Gebiete,  SQdtyrol,  Triocit,  Riva  bis  zumGardasee  und 
cum  Baldo,  Istrien,  Dalmatien  und  durch  ganz  Italien  bis  Nizza. 
Im  übrigen  Gebiete  zuwehen  als  Zierbaum  angepflanzt 

32.  Papilionaceen  lin.    Schmetterlingblüthige  Gewächse« 

UUx  europaeua  L,  Europäischer  Heokensame.  Strauch;  sehr 
serstrent  auf  unfruchtbaren  Sandheiden,  trocknen  Hügeln  im  n5rd« 
Heben,  seltener  im  Mittel-  und  Sfidgebiete.  Sachsen,  Lausitz,  Han- 
nover, Mecklenburg,  Bremen,  Hamburg,  Holstein  bis  Holland, 
Belgien,  am  Rheine  und  der  Mosel  stellenweise  bis  zum  EUsaaSi 
Südtyrol,  Istrien  und  Monte  Summana,  Piemont  Auch  zuweilen 
angepflanzt 

AorolAamniM  seepartiw  Ko4ih  tyn.  Gemeiner  Besenstrauch.  8. 
vulaaris  Wimmer^  SpcBtHum  9cofarium  L,  IVockne  liebte  Wald« 
•teuen,  unfruchtbare  Heiden,  Triften  durch  das  ganze  Gebiet  ge- 
mein, oft  sehr  häufig,  besonders  auf  Schiefer-  und  Sandboden.  In 
der  Schweiz  nur  im  Ganton  fVeibuig  und  Waadt,  wo  er  dOO(y  bis 
4000'  hoch  in  die  Voralpen  geht 

SparUum  junceum  L.  Spanischer  Besenstranch.  Bewachsene 
Gebirgsstellen  am  südlichen  Littorale.  Gardasee  bei  Tarbole,  IstrieOt 
Dalmatien,  Venedig,  auf  den  Euffaneen,  bei  Genua,  Nizza  u.  s.  w. 
Sonst  im  Gebiete  zuweilen  angepflanzt 

Gmista  diffwa  Wiüd.  Ausgebreiteter  Ginster.  Bewachsene 
Grasstelleo,  nur  im  südlichen  Gebiete.  Krain,  Triest,  Croatieni 
Dalmatien,  Venedig  und  Oberitalien  etc.  Sonst  im  Gebiete  nur 
angepflanzt. 

Genitta  procumbens  Waldat.  tt  KU.  Lieg^ender  Ginster.  Auf 
der  südlichen  Gebirgskette,  Felsen  in  Oesterreich,  Mähren,  Ungani| 
Siebenbürgen,  Dalmatien  und  in  der  Schweiz  im  Waadtlanae. 

Genieia  püoBa  L.  Behaarter  Ginster.  Kleiner  niederer  Strauch 
anf  sandigen  lichten  Waldstellen,  dürren  Heiden,  bewachsenen  Hü- 
geln zerstreut  durch  das  ganze  Gebiet,  meistens  nicht  selten.  In 
der  Schweiz  findet  er  dch  nur  an  dem  Jura  und  in  Böhmen  fehlt 
er  ganz. 

Genitia  tinctaria  L.  Färber-Ginster.  Strauch,  1—2'  hoch,  auf 
trocknen  Waldstellen,  Waldwiesen,  Triften  durch  das  ganze  Gebiet 
aerstreut  bis  nach  Italien  und  stellenweise  häufig. 

Gmmia  datiar  SmH.  Buthenästiger  Ginster.  G.  viraata  Wüld. 
Grasige  Orte  im  südlichen  Gebiete.  Südtjrol,  Ungarn,  Istrien  etc. 
Zuweilen  im  übrigen  Gebiete  auch  angepflanzt 

GmUta  waia  W.  tt  KU.'  Bandhlattriger  Ginster.    Bewaehsene 
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grasige  Htfgel,  Waldränder  im  BÜdlichen  Gebiete.  Stejerraark,  l^yw 
rol,  Knun,  Istrien,  Dalmatien,  Ungarn.  Siebenbürgen,  Schweiz  im 
Canton  Waadt  und  Tessin  bis  Oberitalien,  Anganeen,  Verona  eta 

Genista  germanica  L.  Deutscher  Ginster.  Strauch,  1 — B*  hoch; 
an  Waldrändern,  in  lichten  Yorhölzem,  Gebüschen  stellenweiae 
durch  das  ganze  Grebiet  nicht  selten.  In  der  Schweiz  ist  er  nur  im 
Juraznge,  von  da  geht  er  nach  Italien  und  nördlich  bis  Thom  in 
Preussen» 

Genista  anglica  L,  Englischer  Ginster.  Kleiner  niederer  Strauch 
auf  etwas  feuchten  Torfhaiden  zerstreut  im  nördlichen  Gebiete, 
selten  im  mittleren,  nur  aus  den  Ardennen  bis  Bonn  und  Cöln, 
Belgien,  Holland,  Westphalen,  Hamburg,  Holstein,  HannoTer,  Braun- 
schweig,  Mecklenburg,  Preussen  etc.  und  fehlt  im  südlichen  Theile 
des  Gebietes  ganz. 

Cytisus  Labumum  L.  Bohnenbaum  (Goldregen).  Strauch  oder 
Baum.  Gebirgswälder  und  Voralpcn  durch  das  ganze  südliche  Ge- 
biet einheimisch.  Sonst  im  Gebiete  durch  Anpflanzung  verbreitet 
und  oft  auch  verwildert. 

Cytisus  alpinus  Miü,  Alpen-Bohnenbaum.  Baum  oder  Strauch. 
Gebirgswälder,  Voralpen  und  Alpen  zerstreut  durch  die  südliche 
Gebirgskette  bis  nach  Oberitalien.    Zuweilen  auch  angepflanzt 

Cytisus  nigricans  L.  Sehwarzwerdender  Geissklee.  Strauch,  2 
bis  4:'  hoch.  Sonnige  lichte  Waldstellen  stellenweise,  aber  sehr  zer> 
streut  im  südlichen  und  Mittelgebiete  bis  in  die  Alpen,  von  da 
nach  Italien  und  nördlich  bis  Schlesien  und  Mark  Brandenburg. 
Ausserdem  auch  angepflanzt  und  zuweilen  verwildert 

Cytisus  sessüifalius  L,  Italienischer  Geissklee.  Waldstellen, 
bewachsene  Haiden,  besonders  auf  Kalk  im  Sudgebiete;  aber  auch 
in  Oberbaden  bm  Constanz,  Schweiz  Villenenve  am  Genfersee,  Tyro), 
Krain,  Dalmatien,  Venedig  und  ganz.  Oberitalien,  Genua,  Nizza  eto. 

Cytisus  austriacus  L.  Oestreichischer  Geissklee.  Gebirgsstrauch 
in  Wäldern.  Oesterreich,  Mähren,  Ungarn,  Siebenburgen- etc.  Auch 
hin  und  wieder  im  Gebiete  angepflanzt. 

Cyftims  dongaius  W.  et  Kit,  Verlängerter  Cteissklee.  Wald«: 
im  südlichen  Gebiete,  Krain,  Croatien,  Ungarn  und  Siebenbürgen. 
Auch  zuweilen  im  Gebiete  angepflanzt 

Cytisus  capiUxtus  Jacq.  Kopfblüthiger  Geissklee.  C  supvms 
L.  und  C  kirsutüs  L,  Sträucher  von  2 — 8'  Höhe,  in  Bergwäfdem, 
Vorhölzern,  mehr  im  südlichen  Gebiete,  im  mittleren  nur  stellen- 
weise und  sehr  zerstreut  Im  übrigen  Gebiete  stellenweise  aacii 
angepflanzt  und  zuweilen  verwildert 

Cytisus  ratisbonensis  Schaefer.  Begensburger  Geissklee.  0.  «t»- 
pinus  8.  Z.,  C,  biüoTus  VHerit.  Der  Strauch  wächst  auf  Bergwiesen 
und  Hügeln  stellenweise  im  Mittel-  und  Nordgebiete.  Bayern  von 
Augsburg  nach  Regensburg,  Oesterreich,  Böhmen,  Mähren,  Ungarn, 
Schlesien  und  bei  Tilsit  etc.  in  Ostpreussen.  Findet  sich  zuweilen 
angepflanzt 

Cytisus  radiatus  Koch.  Gestrahlter  Geissklee.  Spartium  radia- 
tum  L.  Strauch  auf  Gebirgen  und  Voralpen  auf  der  südlichen  Kette. 
Schweiz  im  Waliis,  Steyermark,  Südtyrol,  Krain,  Ungarn,  Sieben- 
bürgen, Dalmatien,  Venedig,  Lombardei  und  Oberitalien.  Sonst  im 
Gebiete  auch  angepflanzt. 

Cytisus  sagätalis  Koch,  Geflügelter  Geissklee.  Genista  sixati- 
iäUs  L.  Kleiner  Strauch  auf  Waldwiesen,  Berghalden,  besonoea 
in  Nadelholzwäldern  stellenweise,  meist  gesellig  durch  das  ganie 
GMiiet  bis  Norditalien,  doch  mehr  im  Mittrt-  als  im  Nordgebiete. 
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Bdbima  Pteudo-Aeacia  L  Wilde  Bobmie.  Baum  oder  auch 
Strauch  auB  Nordamerika.  In  Hecken,  an  Zäunen,  in  Gärten  etc. 
angepflanzt  und  nicht  selten  yerwildert. 

Cdutea  arhoreacena  L.  Baumartiger  Blasenstrauch.  Bewach- 
sene Anhöhen,  Waldränder,  Vorhöker  zerstreut  durch  das  «inze 
Südgebiet,  stellenweise  und  sehr  zerstreut  im  AÜttelgebiete.  Sonst 
im  Gebiete  nur  angepflanzt  in  Anlagen,  Gärten  etc.  und  hin  und 
wieder  verwildert. 

Coronüla  Emerua  L.  Strauchige  Kronwicke.  Bergwälder,  Vor- 
holzer,  Gebüsche  bis  in  die  Voralpen  durch  das  ganze  Südgebiet 
nach  Oberitalien,  und  findet  sich  nur  am  Fusse  der  Alpen  im  Mit* 
telgebiete.    Sonst  im  übrigen  Gebiete  als  Zierstrauch  angepflanzt. 

33.  Terebinthaceen  De  Cand.    Terebinthengewächse. 

Fistada  TtrMidhuB  L,  Terebenthin-Pistazie.  Strauch  aus  Süd- 
europa; er  wächst  stellenweise  durch  das-  ganze  Südgebiet.  Süd- 
tyrol  von  Botzen  bis  Gardasee,  Istrien,  Dalmatien,  Venedig,  Genua, 
Inizza  u.  s.  w. 

Piatacia  Lentiactta  L.  Mastix -Pistazie.  Südeuropa;  Strauch  mit 
immergrünen  Blättern.  An  steinigen  bewachsenen  Orten,  Zäunen 
im  südlichsten  Littorale.    Dalmatien,  ligurien.  Nizza. 

Bhus  Coivnus  L,  Perrücken-Sumach  (Gelbnolz^  Strauch,  6  bis 
8'  hoch,  an  sonnigen  bewachsenen  Hügeln  im  Süagebiet.  Südtyrol 
his  zum  Baldo,  Siebenbürgen,  Istrien,  Dalmatien  und  durch  ganz 
Oberitalien,  sonst  im  Gebiete  nur  durch  Cultur  verbreitet  und 
zuweilen  yerwildert. 

Shus  Coriaria  L.  Gerber-Sumach.  Strauch,  oft  l<y  hoch,  wächst 
auf  Gebirgen  im  südlichen  Littorale,  Dalmatien;  dann  in  Südtyrol 
M.  Baldo  und  M.  Pastelle  und  in  der  Lombardei.  Sonst  im  Ge- 
biete nur  als  Zierstrauch  oultivirt 

34.  Rhamneen  Rob.  Brow.    Ereuzdomgewächse. 

Ziziphua  wlgaria  Lamark,  Gemeiner  Brustbeerenbaum.  Z, 
Jujuba  Mm.  Bhctmnua  Ziz,  Lin,  Einheimisch  in  Kleinasien.  Die- 
ser ansehnliche  Strauch  wird  nur  im  südlichsten  Gebiete  cultivirt 
und  findet  sich  auch  dort  zuweilen  verwildert. 

Paliurus  acuUatus  Lamk,  Südlicher  Stechdom.  P,  auetralis 
Oaertn,  Bhamnua  Paliurus  Lin,  Strauch,  oft  16'  hoch,  auf  schat- 
tigen Hügeln,  an  Zäunen  im  Südgebiete,  besonders  im  Littorale, 
Krain,  Istrien,  Dalmatien,  Venedig,  Genua,  Nizza,  und  wohl  nur 
verwildert  im  Tessin,  Südtyrol  bis  Gardasee  und  in  Ungarn. 

Bhamnus  ccUhartica  Lin.  Gemeiner  Wegedom  (Kreuzdom). 
Strauch,  6  — 12'  hocb^  gemein,  aber  zerstreut  in  Laubwäldern,  Vor- 
hölzern,  Gebüschen,  Hecken  etc.  durch  das  ganze  Gebiet. 

Shamnua  aaxatÜia  L.  Stein -Elreuzdom.  Strauch  auf  bewach- 
senen Gebirgen  bis  in  die  Voralpen,  besonders  im  südlichen  Gebiete 
und  stellenweise  im  Mittelgebiete,  im  deutschen  und  schweizer  Jura, 
von  Graubünden  geht  er  nach  Tyrol,  Oesterreich,  Krain,  littoral 
und  zerstreut  durch  Italien. 

Rhamnua  (dpina  L.  Al^en-Kreuzdom.  Der  3 — 6'  hohe  Strauch 
findet  sich  zerstreut  auf  steinigen  bewachsenen  Stellen,  meistens  am 
südlichen  Fusse  der  Alpen.  Schweiz,  besonders  auf  dem  Jurazuge 
bis  Basel,  von  Oberbajrero  nach  Oesterreich,  Tyrol,  Krain,  Istrien, 
Dalmatien,  Lombardei  und  Piemont  etc. 
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RhamnuB  oMemtw  L.  ImmergrQner  Wegedorn.  Stravch«  6  bis 
12'  hoch.  Bewachsene  Felaen,  steinige  Orte  im  SQdlitttmle  des 
adriatifichen  und  Mittelmeeres,  Istrien,  Dalmatien,  Genna,  Onei^ia, 
Nitsa  o.  8.  w. 

EharnntiB  rufestris  Scopoli,  Felsen -Wegedom.  R.  Wvlfemi 
Sprengd.  Das  niedere  Sträuchlein  bildet  später  ein  Bäumchen  Ton 
e&ca  o'  Höhe.  Bewachsene  steinige  Orte  im  Südgebiete.  Krain 
auf  dem  Karstgebirge,  dann  am  adriatischen  Meere,  Istrien  bei 
Montfaloone,  Oroatien  und  in  Dalmatien. 

RhamnuB  Frcmgula  L.  Glatter  Wegedom  (Faulbaum,  Pulver- 
holz).  Der  5 — KV  hohe  Strauch  wachst  in  etwas  feuchten  Wäl- 
dern, Yorhölzem,  Gebüschen,  Hecken,  gemein  durch  das  ganze 
Gebiet  bis  Oberitalien. 

85.  Celastrineen  Bob.  Brow.    Celastergewächse. 

Stapkylea  pinnaia  L.  Hederblätterige  Pimpemuss.  Strauch 
oder  kleiner  Baum  in  lichten  Bergwäldem,  Vorhölzem  zerstreut 
durch  das  ganze  Südgebiet,  bis  in  die  Voralpen  und  durch  ^taus 
Italien;  stellenweise  doch  seltener  längs  der  Alpen  im  Mittelf^ebiete, 
Oberbaden  Bodenseegegend,  Schweiz,  Bayern,  nach  Oesterreich  etc. 
Aber  meistens,  wie  im  nördlichen  Gebiete,  nur  angepflanzt  und  zu- 
weilen auch  verwildert. 

Evonymus  europaeua  L,  Europäischer  Spindelbaum  (PÜaffeii- 
hü^hen.)  Wälder»  Yorhölzer,  Gebüsche,  Hecken  durch  das  ganze 
Gebiet  zerstreut  bis  nach  Oberitalien. 

Evonymus  verrucosus  Seop.  Warzrindiger  Spindelbaum.  Eän 
5 — 6'  hoher  Strauch  in  Laubwäldern  des  Berg-  und  Hügellandes^ 
stellenweise  im  Gebiete^  im  Osten  an  der  Weichsel,  in  Preussen  bei 
Marienwerder,  Tilsit,  Königsberg,  nach  Schlesien,  Böhmen,  Mähren. 
Oesterreichj  Uneara,  Siebenbürgen  und  Galizien;  dann  in  Südtyroi 
bis  Judicanen,  Krain,  Istrien  bei  Montfalcone,  Croatien  und  Dal- 
matien.   Sonst  nur  angepflanzt 

Evonymua  latifolius  L,  Breitblättriger  Spindelbaum.  Strauch, 
in  Gebirgswäldem  zerstreut  im  Mittel-  und  Südgebiete,  besonders 
auf  dem  Molassegebirge  in  Würtemberg  bis  in  die  Alpen,  verein- 
zelt vom  Bodensee  bis  zum  Rigi,  Vorarlberg.  Bayern,  Tyrol,  Salz- 
burg, Oesterreich,  Kämthen,  Krain.  Lombardei,  Piemont,  Liguiien, 
Savoyen  und  Schweiz.    Sonst  im  Gebiete  wohl  nur  angepflanzt. 

86.  Coriarien  De  CandoUe.    Gerberstrauchgewächse. 

Coriaria  myrtifolta  L,  Myrthenartiger  Gerberstrauch.  Bewach- 
sene Hügel  im  Sfialittorale,  Ligurien,  Genua,  Nizza. 

87.  Ampelideen  Humb.,  Bonpl.  et  Kunth.   Rebengewächse. 

ÄmpelopHs  quinquefolia  B.  et  SckuU,  Fünfblättrige  Zaunrebe. 
Hedera  quinquefolia  L,  Aus  Nordamerika  und  durch  das  ganse 
Gkbiet  zu  Bedeckungen  von  Mauern  und  Lauben  angepflanzt  und 
zuweüen  verwildert. 

VUi8  vinifera  L,  Edle  Weinrebe.  Stammt  aus  Kleinasien.  Im 
Mittelgebiete,  besondeis  aber  im  nmzen  Süden  in  vielen  Abarten 
cultivirt  und  stellenweise  in  Wälaem,  Yorhölzem,  besonders  ina 
Süden  Vüia  aylveetris  ChneL  verwildert^  auch  in  den  Rheinwaldun- 
gen bei  Strassburg,  Rastatt,  Speyer  etc. 
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M.  HIppoeatteneen  De  Gand.    Bö80ka«tttiiieDgewäch8e. 

Aescuhu  Hippoeaatanum  L.  Rosskastanie.  Ans  Nordamerika, 
bei  uns  allgemein  angepflanzt 

S9.  Acerineen  De  Cand.    Ahorngewächse.  / 

Acer  Pseudoplatanus  L.  Weisser  Ahorn.  Hoher  Banm,  zer* 
strent  in  Gebirgswäldem,  Vorbölzem  durch  das  ^anze  Gebiet  biz 
in  die  Alpen  470(y  und  als  Strauch  noch  ÖÖOO'  noch.  Auch  an- 
gepflanzt und  oft  verwildert. 

Acer  apulifolium  Vülara,  Italienischer  Ahorn.  A.  Opuhta  AU, 
Baum  oder  Strauch^  in  Laubholzwaldungen  am  Südfusse  der  Alpen. 
Westschweiz,  Wallis,  Waadt,^  Fouly^  Savoyen  nach  Oberitahen, 
Istrien,  Dalmatien  etc.    Sonst  im  Gebiete  nur  angepflanzt. 

Acer  mofupessalanum  L.  Dreilappiger  Ahorn.  Acer  trüolntm 
Launk,  Meistens  Strauch,  an  sonnigen  bewachsenen  Abhllngen,  Fel- 
sen zerstreut  durch  das  ganze  Südgebiet,  Südtyrol,  Botzen  bis  zum 
Baldo,  Littoral,  latrien,  Dalmatien,  Venedig,  Saroyen  nach  Ober« 
italien.  Dann  stellenweise  an  der  Westgrenze  des  Mittelgebiets  am 
Khein  stidlich  bis  zum  Donnersberg  una  nördlich  bis  Coblenz  und 
im  fiussersten  Westen  des  Gebiets  an  der  Nahe  und  Mosel.  Auch 
stellenweise  im  Gebiete  angepflanzt. 

Acer  plaUmoidea  L.  Spitsblättriger  Ahorn.  Baum,  seltener 
•stxanchartig.  In  Waldem  der  Ebenen,  des  Hügel-  und  niederen 
Oebirgslandes  bis  in  den  Jura  steigend  und  in  Südbayern  bis  zu 
dSiOO'y  zerstreut  durch  das  ganze  Gebiet  bis  Norditalien  nicht  sel- 
ten.   Auch  angepflanzt  und  verwildert. 

Acer  eampeäre  h.  Feld -Ahorn.  A.  auetriacum  TraU.  Strauch 
oder  Baum  in  Laubwäldern,  Vorbölzem,  Gebüschen,  Hecken,  Zäu- 
nen durch  das  ganze  Gebiet  f^emein. 

Acer  tatarieum  L.  Tatarischer  Ahorn.  Baum  in  Laubwäldern 
des  Südostgebiets.  Ungarn,  Siebenbürgen,  Galizien  und  Croatien. 
Sonst  nur  angepflanzt 

40.  Tiliaceen  Juss.    Lindengewächse. 

Tüia  plcUyphyllos  Scopoli,  Breitblättrige  Linde.  71  grandi- 
folia  Ehrh,  Baum,  seltener  strauchartig.  In  Wäldern,  Vorbölzem, 
Gebüschen  zerstreut  durch  das  ganze  Uebiet,  bis  in  die  Voralpen 
und  nach  Oberitalien.    Auch  allgemein  angepflanzt. 

Tüia  ulmifolia  Scopoli.  Kleinblättrige  Linde.  T.  parvifclia 
Ehrh.,  T.  europaea  Lin.  Smiths  T.  intermedia  De  Cand.  Wälder, 
GebOsche  bis  in  die  Voralpen  und  in  das  südlichste  Gebiet  zerstreut 
Auch  häufig  wie  die  vorige  angepflanzt. 

THia  argentea  Deefoni.  Silberlinde.  T.  alba  W.  et  Kit.  Hoher 
Baum  im  Südosten  des  Gebiets.*-  Ungarn,  Galizien,  Siebenbürgen 
und  Croatien  in  Laubwäldern,  seltener  angepflanzt. 

41.  Polygaleen  Juss.    Ereuzblumengewächse. 

Polygala.  Chamaebuxus  L.  Buchsbaumblättrige  Kreuzblume. 
Kleiner  immergrüner  Strauch  in  trocknen  Wäldern,  Haiden, .  zer- 
streut im  Berg-  und  Hügellande,  besonders  in  den  Voralpen  im 
Mittel-  und  Südgebiete  bis  Norditalien,  nördlich  bis  Thüringen  und 
Schlesien  und  am  Bheine  auf  den  Vogesen  und  in  Oberbaden. 

42.  Cistineen  Dunal.    Cistrosengewächse. 

C%$6ua  aalvif  diu»  L.  Salbeiblättrige  Cistrose.  Ein  2—3'  hoher 
Strauch  an  bewachsenen  Felsen  im  Südgebiete,  besonders  an  den 
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Küsten  des  adnatischen  und  Mittelmeeres,  Iitrien,  Dalmatieo,  Ve- 
nedig, Genua,  Nizza  etc. 

43.  Capparideen  Jusb.  Kappemstrauchgewächse. 

Capparia  spinata  L.  Genieiner  Kappemstrauch.  Kleiner  Strauch 
an  Felsen,  in  Weinbergen  und  an  Mauern  im  Südgebiete,  beson- 
ders am  liittoral,  Südtyrol  Yon  Botzen  bis  Avio,  am  Langen-  und 
Comersee,  Istrien,  Dalmatien,  Genua,  Nizza  etc. 

44.  Berberideen  Ventenat    Sauerdomgewächse. 

Berberis  vulgaris  L.  Gemeiner  Sauerdom.  Straucb,  in  Wäl- 
dern, Vorhölzem,  Gebüschen  zerstreut  durch  das  Mittel-  und  Süd- 
gebiet bis  in  die  Alpen  4000'  bis  5000'  hoch,  oft  häufig,  wie  in 
ganz  Norditalien.    Auch  oft  angepflanzt  im  Gebiete. 

45.  Ranunculaceen  Jnss.    Clematideen  DeCand.   Waldreben- 
gewächse. 

CUmatis  flcmmtda  L,  Scharfe  Waldrebe.  Strauch,  2^3'  hoch, 
in  Gebüschen  im  südlichen  Gebiete,  besonders  am  ganzen  Südlitio* 
rale,  mit  Var.  C  maritma  Lcmk,\  Istrien,  Dalmatien,  Siebenbürgen^ 
Venedig,  Genua,  Ravenna,  Nizza.    Auch  im  Gebiete  angepflanzt. 

ClemcUia  ViUdba  L,    Gemeine  Waldrebe.    Hoher  Strauch,  zer- 
streut in  Gebüschen  an  Waldrändern  im  Mittel-  und  Südgebiete 
bis  nach  Italien   und  geht  circa  4000^  hoch  -in  die  Alpen.     Fehlt* 
aber  in  Sachsen  und  Schlesien,  auch  oft  im  Gebiete  in  Hecken  ver- 
wildert. 

Clematia  VüiceUa  L.  Blaue  oder  italienische  Waldrebe.  Strauch, 
windend,  10 — 15^  hoch,  der  besonders  im  Südlittoral  einheimisch 
ist.  Südtyrol,  Gardasee,  Krain,  Istrien,  Dalmatien,  Venedig,  No- 
Tara,  Euganeen,  Genua,  Nizza  etc.  Sonst  im  Gebiete  nur  ange- 
pflanzt und  zuweilen  verwildert 

Ätrcufene  alpina  L,  Alpenrebe.  Ein  Schlingstrauch  der  süd- 
lichen Alpenkette.  Schweiz,  Tyrol  bis  Norditalien,  M.  Baldo,  Su- 
mana  u.  s.  w. 

Corrigenda. 

In  dem  Aufsatze  im  Archiv,  Septemberheft  1861,  pag.  347  unter 
Literatur:  „Die  Waldungen  von  Deutschland,  der  Schweiz  etc.''  sind 
folgende  Druckfehler  zu  berichtigen: 

Pag.  349  Zeile '28  muss  es  heissen:    wo  das  Laubholz  ohne  Nah- 
rung der  Kälte  und  den  wehenden  Stürmen  xu* 
letzt  erliegen  muss,  statt:  Würmern  Stürmen. 
„      350      „      3  von  oben  lies:   Q.  Cercis  statt  Carü. 

»    17    „        0       „      Salix  Caprea  statt  cuprea. 
n    ^'^    n        n       n      CcTcis  statt  Cereus. 
yt      351      „    18    „        „   setze  zu  „gemeine'^  noch  Hebte. 
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Zweite  Abtheilung. 
Vereins -Zeitung^ 

redigirt  vom  Directorium  des  Vereins, 

1.  YereiBs-ABgdegeihdtei. 

General  -  Tersammlnng. 

ProtoeoU  der  GeTiercd-  Versammluna  des  deutschen 
Apotheker -Vereins  zu  Coimrg. 

Montag,  den  2.  September  1861. 

Der  Kreisdirector,  HerrMedicinal- Assessor  und  Rath  Lö h  1  ei n, 
begriisste  znnftchst  Namens,  des  Comit^  die  Versammlung  und  theilte 
mit,    dass    Se.  Hoheit  der  Henog  sein  Bedauern  darüber  ansge-* 
sproeben  habe,  der  Versammlung  nicht  beiwohnen  zu  können. 

Demnächst  begrösste  derGen.  Ober-Medicinalrath  Herr  Schi eg - 
neta.  als  Vertreter  des  Herzog!.  Staats- Ministeriums,  die  Ver- 
sammlung in  eben  so  anerkennenden  als  herzlichen  Worten.  Red- 
ner führte  an,  dass  die  ausgezeichnete  deutsche  Pharmacie  auf 
einem  schwierigen  Felde  für  die  öffentliche  Wohlfahrt  mitarbeite 
und  de^alb  sei  Grund  genuff  vorhandeu,  dass  auch  die  Staats- 
regiemng  der  Versammlung  Theilnahme  bezeuge.  Er  sprach  den 
Wunsch  aus,  dass  auch  diese  Versammlung  durch  ihre  Berathungen 
gute  Fruchte  tragen  möge,  und  als  nun  Redner  sefaliesslich  die 
Anwesenden  als  die  würdigen  Repräsentanten  der  deutschen  Phar- 
macie willkommen  hiess,  erhob  sich  die  ganze  Versammlung  yon 
ihren  Sitzen. 

Der  Oberdirector  der  süddeutschen  Abtheilung,  Herr  Professor 
Dr.  Walz,  welcher  bestimmungsmässig  nach  wechselnder  Weise 
dieses  Mal  den  Vorsitz  hatte,  dankte  den  beiden  Vorrednern  im 
Namen  des  Gesammtdirectoriums.  Redner  spricht  die  Hofinune 
aus.  dass  die  Zeit  bald  kommen  werde,  wo  jede  Trennung  in  Süd 
und  Nord  aufhöre,  wo  es  nur  eine  deutsche  Pharmacie  gäbe;  durch 
den  Austausch  der  Ideen  werde  man  die  Vereinigung  zu  Wege 
bringen.  Redner  gedenkt  ehrend  der  Heimgegangenen  und  heisst 
willkommen  die  neuen  Vereinsmitglieder.  Um  die  heimgegangenen 
Koryphäen  der  Wissenschaft  zu  ehren,  wird  an  die  Smtze  des  Ver- 
einsjahres der  Name  eines  grossen  Gelehrten  gestellt:  das  Direc- 
torium hat  beschlossen  das  nächste  Vereinsjahr  mit  dem  Namen 
•Gmelin^  zu  zieren,  zum  Andenken  an  die  beiden  hochverdienten 
Männer  Christian  und  Leopold  Gmelin.  Redner  giebt  eine 
kurze  biographische  Skizze  der  gelehi-ten  schwäbischen  Familie 
Gmelin  und  legt  der  Versammlung  den  Wahlspruch  L.  Gmelin 's 

.In's  Innere  drin^^en, 
Nach  Wahrheit  ringen*^ 
mit  warmen  Worten  ans  Herz. 

Redtaer  berührt  femer  die  Geholfen -Unterstfitzungcassen  unter 
Hinweisung   auf  die  gedruckten  Berichte  und  bringt  schliesslich 

Aroh.  d.  Pharm.  CLVIII.  Bds.  1.  HfU  g 
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dem  deutschen  Fünten  ein  Hoch,  der  der  Besehfitzer  nndSdiirmer 
der  Vereine  ist. 

In  dieses  dreimalige  Hoch  stimmt  die  Versammlang  begeistert 
ein,  worauf  die  Versammlung  für  eröflfnet  erkl&rt  wird. 

Der  Oberdirector  Medicinalrath  Dr.  Bley  begrusst  sodann  die 
Versammlung  Namens  des  norddeutschen  Vereins,  referirt  über  die 
innern  Angelegenheiten  desselben,  empfiehlt  die  Abhaltung  von 
Kreisyersaramlungen  wegen  ihres  praktischen  Nut^sens  und  gedenkt 
in  Liebe  und  Verehrung  Derjenigen,  welche  im  abgelaufenen  Ter- 
einsjahre  zum  höheren  Wirken  abberufen  sind.  Der  Verein  hat 
den  Verlust  von  mehreren  hochverdienten  Vereinsbeamten  zu  be- 
klagen. Es  starben  die  Mitglieder  des  Directorii  Dr.  £.  Witting, 
Dr.  L.  Aschoff,  sodann  der  Vicedirector  Dr.  Grischow,  der  Ifedi- 
cinal- Assessor  Bornemann  und  noch  andere  ehrenwerthe  Mit- 
glieder des  Vereins. 

Redner  forderte  die  Anwesenden  auf,  nach  Krlften  sam  Flor 
des  Vereins    und  somit  zum   Wohle  der  Pharmacie  mitzuwirken. 

Darauf  werden  die  von  Herrn  Dr.  M eurer  geführten  Beoh- 
nungen  des  Vereins  zur  Einsicht  herumgereicht. 

liinsichtlich  der  Preisarbeiten  der  Hagen -Bucholz sehen  Stif- 
tung theilt  der  Oberdirector  mit,  dass  nur  eine  und  zwar  nicht 
völlig  genügende  Arbeit  eingegangen  sei.  Der  Verfasser  erhält 
indess  zur  Aufmunterung  die  bronzene  Medaille  mit  der  Aufforde- 
rung, die  Vei*suche  mit  angemessenem  Material  fortzusetzen.  Der 
Verf.  ist  August  Gerres  aus  Braunschweig,  gegenwärtig  in  Nor- 
den als  GrehiUfe  bei  Herrn  Apotheker  Sander. 

Als  neue  Preisfrage  pro  18<»V63  i^t  von  der  Hagen -Bucholz- 
schen  Stiftung  festgestellt  worden: 

,, Sorgfältige  Betrachtung  der  verschiedenen  Sorten  der  Jtadix 
Ivecacuaruiae,  mit  Berücksichtigung  und  Beschreibung  des 
pharmakognostischen  Charakters  und  der  Ermittelung  der  che- 
mischen Bestandtheile,  vorzugsweise  des  Gehalts  an  Emetin.'* 

Für  das  Jahr  IS^^^/m  aber: 
-Versuche  zur  Ermittelung  der  Unterschiede  der  wirksamen 
Bestandtheile  einiger  officinellen  einheimischen  Gifkpfiaoz^i 
von  natürlichen  und  von  cultivirten  Standorten. '^ 

Die  Arbeiten  sind  über  erste  Frage  nebst  Präparaten  vor  dem 
1.  August  1862  an  den  Oberdirector  Medicinalrath  Dr.  Bley  in  Bern- 
bürg  versiegelt,  versehen  mit  Motto,  Curriculum  vitae  ^ranco  ein- 
zusenden. 

Director  Dr.  Herzog  erstattet  Bericht  über  die  eingegangenen 
Preisarbeiten  der  Lehrlinge.  Gegenstand  dieser  Arbeiten  war: 
«Prüfung  der  ofücinellen  Chinarinden  auf  ihren  Gehalt  an  Chinin 
und  CincUonin,  nebst  botanisch  -  pharmakognostischer  Beschreibnng 
der  verwendeten  Binden'*. 

Den  Isten  Preis  bekommt  Oskar  Mich  eisen  zu  Bagozen  in 
Posen,  Lehrling^  bei  Apotheker  Müller  in  Glogau.  Den  2ten  Preis 
erhält  Jul.  Neininger  aus  Linschein  im  Grossherzogthum  Baden, 
Lehrling  bei  Apotheker  Wandesieben  in  Langeubrücken.  Den 
3ten  Preis  erhält  Carl  Falko  aus  Ludwigstadt  in  Bayern,  Lehrling 
bei  Apotheker  Barnickel  in  Remlingen. 

Mit  einem  Accessit  werden  bedacht:  1)  Hubert  Maessen 
aus  Aachen,  Lehrling  bei  Apotheker  Riedel  in  Rheydt,  und  2) 
Carl  Brockhausen  aus  Hörn,  Lehrling  bei  Apotheker  Wacha- 
muth  in  Schmalehberg. 

Für  das  nächste  Jahr  ist  den  Lehrlingen  die  Preisangabe  ge- 
stellt: 30  Pflanzen  aus  der  Familie  der  Ombelliferen  in  getrock- 
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neten  Exemplaren  einzasenden  nebst  botanucher  Beschreibnng,  mit 
besonderer  Kücksicht  auf  dmium  maculatum  und  die  damit  Ter- 
wechselt  werdenden  Pflanzen.  Einzusenden  TOr  dem  1.  August  1862 
an  den  Oberdirector  Dr.  Bley  in  Bemburg  franco,  unter  Beifügung 
▼on  Devisenzettel,  Motto  und  Curriadam  vitae. 

Nun  beginnt  die  Reihe  der  wissenschaftlichen  Vorträge  und 
spricht  zunächst  Herr  Rector  Bein  seh  aus  Erlangen  über  seine 
Arsenprobe  und  demnächst  über  Spectralanalyse.  Reinsch  be- 
merkt: Jeder  habe  sein  eignes  Steckenpferd  und  so  habe  ihn  von 
jeher  die  Auffindung  des  Arsens  besonders  interessirt  Kürzlich 
sei  nun  die  von  ihm  empfahlene  Methode  der  Naohweisung  mittelst 
Kupfer  Gegenstand  der  Besprechung  geworden,  indem  bei  einer 
genchtHchen  Untersuchung  der  eine  Chemiker  Arsen  gefunden, 
der  andere  nicht.  Redner  sagt:  seine  Methode  beziehe  sich  nur 
auf  arsenige  Säure,  nicht  auf  Arseniksäure;  Arseniksäure  werde  als 
Vergiftungsmittel  nicht  benutzt.  Wenn  die  Flüssigkeit  nur  ein 
Milliontel  Araen  enthalte,  werde  dasselbe  durch  Kupfer  unzweifel- 
haft nachgewiesen,  nur  müsse  man  bei  der  Prüfung  mit  Sachkennt- 
niss  verfahren,  d.  h.  mit  der  Methode  speciell  vertraut  sein.  Bei 
Anwendung  von-  chlorsaurem  Kali  wird  schon  bei  geringem  Er- 
wärmen Arsen  verflüchtigt,  auch  arsenige  Säure  zu  Arseniksäure 
ozydirt.  Schweflige  Säure  reducirt  die  Arseniksäure  leicht  zu 
arseniger  Säure.  Bei  Zusatz  von  einem  mehrfachen  Volum  Salz- 
säure erhält  man,  wie  auch  Lippert  angegeben,  eine  Legirung 
von  Arsen  und  Kupfer;  wahrscheinlich  wie  IzuA  zusammengesetzt. 

Bei  der  hierauf  folgenden  Discussion  bemerkt  College  Dank- 
worth  aus  Magdeburg,  dass  die  zur  Prüfung  der  Tapeten  Seitens 
der  preussischen  Behörde  empfohlene  Methode  mittelst  Salzsäure 
und  Kupfer  bei  den  jetzt  vorkommenden,  mit  Ultramarin  gefärbten 
Tapeten  leicht  Täuschung  veranlassen  könne. 

Prof.  Dr.  Lud^wig  aus  Jena  bemerkt  zu  der  Reinsch'schen 
Methode,  dass  dieselbe  nicht  in  allen  Fällen  ausreiche,  auch  düife 
man  nicht  ausser  Acht  lassen,  dass  fast  kein  arsenfreies  Kupfer 
vorkomme. 

Herr  Rector  Reinsch  spricht  sodann  über  die  Arbeiten  Bun- 
sens,  d.  1^.  über  die  Spectralanalyse,  erklärt  den  zu  den  vorzu- 
nehmenden Versuchen  mitgebrachten  Apparat  und  theilt  im  Allge- 
meinen mit,  mit  welcher  unglaublichen  Empfindlichkeit  und  Schärfe 
die  einzelnen  Metalle  auf  diesem  Wege  nachgewiesen  werden 
können. 

Der  Director  des  pharmaceutischen  Instituts  Dr.  Behncke  aus 
Berlin  spricht  über  Elodea  canadenaisj  Valieneria  spiraliSf  ConvoU 
vulus  sepium^  fuhrt  an,  dass  sich  bei  den  Hydrocharideen  die  Ro- 
tation aes  Zellensaftes  sehr  schön  beobachten  lasse  und  erklärt 
sich  bereit,  später  diese  Erscheinung  den  sich  dafür  Interessiren- 
den  mit  Hülfe  des  Mikroskops  zu  zeigen. 

Deraelbe  zeigt  dann  eine  Tafel  des  Grafen  Schaafgotsch  vor, 
wodurch  die  quantitative  Verbreitung  der  Hauptmetalle  veranschau- 
licht wird.  Derselbe  zeigt  Magnesiummetall  vor  und  spricht  Ober 
die  Eigenschaften  desselben ;  es  ist  specifisch  leichter  als  Aluminium 
und  verbrennt  in  gewöhnlicher  Luft  mit  hellleuchtender  Flamme. 
Derselbe  spricht  über  die  Mitscherl  ich 'sehe  Methode  zur  Nach- 
weisung des  Phosphors.  Es  bedürfe  gar  nicht  eines  besondem 
Eühlapparates,  ein  gebogenes  Glasrohr  mit  einer  einfachen  Flasche 
genüge.  Prof.  Walz  bemerkt,  wenn  es  sich  bloss  darum  handele, 
persönliche  Ueber^eugung   von    der  Gegenwart  oder  Abwesenheit 
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des  PhoBphoTfl  zu  gewinneo,  bimvche  mui  bloss  die  SabstaDs  in 
einem  Reagirröhrchen  za  erhitzen.  Prof.  Ludwig  bemerkte,  daas 
bei  der  Mitscfa  er  lieh 'sehen  Methode  die  Salzsäure  eben  00  gut 
als  die  Schwefelsäure  angewendet  werden  könne;  erstere  sogar 
wegen  der  übrigen  mit  in  Betracht  kommenden  Stoffe  den  Vorsuff 
verdiene.  Dr.  Behncke  sorach  ferner  über  Wasserstoffsuperoxyd 
und  über  die  Anwendung  desselben  zur  Auffindung  von  ChromTer- 
bindungen.  Derselbe  zeigte,  dass  die  charakterutiscben  Färbungen 
nur  dann  erscheinen,  wenn  die  Lösungen  sehr  yerdünnt  sind.  ProfMor 
Ludwig  bemerkt,  Redner  habe  das  Experiment  gezeigt,  dass  eine 
conc.  Losung  nicht  die  charakteristische  Chromreacidon  liefere,  habe 
aber  eine  Aufklärung  nicht  gegeben,  er  glaube,  dass  eine  conc. 
Lösung  des  Wasserstoffiiuperoxjdes  den  Aether  oxydire  und  Easig 
erzenge. 

Prof.  Ludwig  hält  einen  Vortrag  über  die  Bitterstoffe,  ge- 
stützt auf  die  Arbeiten  des  Herrn  Assistenten  Kromayer,  welcher 
nach  Aufforderung  der  Hagen  -  Bucholzschen  Stifhing  die  Bitter- 
stoffe weiter  untersucht  habe,  namentlich  von  Absynäiiwn,  Marru- 
hium.  Menyanthes,  Zur  Trennung  der  Bitterstoffe  wurde  Gerbsäure, 
welche  hier  die  Rolle  spiele,  welche  dem  Schwefelwasserstoff  bei 
Fällung  der  Metalle  zukomme,  und  gekörnte  Knochenkohle  Ter- 
wandt.  Die  Bitterstoffe  stehen  in  naher  Beziehung  zu  den  äthe- 
rischen O^en^  sie  sind  entweder  als  Glucoside  oder  als  Salze  zu 
betrachten;  die  die  Mittelglieder  zwischen  den  ätherischen  Gelen 
und  Farbstoffen  bilden. 

Das  Marrubiumbitter  ist  ein  krystallinisches,  dem  Cumarin 
ähnliches  Präparat,  das  Menyanthin  spaltet  sich  beim  Kochen  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  in  Zucker  und  ein  wie  Bittermandelöl 
riechendes  Gel. 

Redner  macht  auf  die  Schwierigkeit  dieser  Arbeiten  aufmerk- 
sam, man  müsse  sich  erst  ganz  in  die  Eigen^hümlichkeaten  der^ 
selben  hineinarbeiten;  bloss  nach  einer  bestimmten  Vorschrift  ar- 
beitend, ohne  eigne  Erfahrungen,  erhalte  man  stets  abweichende 
Resultate. 

Prof.  Walz  fuhrt  an,  wie  dem  Rector  Reinscb  das  Arsen,  so 
sei  die  Arbeit  über  Bitterstoffe  sein  Steckenpferd.  Auch  auf  diesem 
Felde  werde  es  Licht  werden,  sobald  man  das  Chaos  der  Bitter- 
stoffe mal  in  ein  System  gebracht  habe,  Prof.  Delffs  habe  bereits 
einen  Versuch  gemacht.  -Vielleicht  lassen  sich,  dieselben  in  homo- 
loge Reihen  ordnen.  Redner  stimmt  der  vom  Prof.  Ludwig  em- 
pfohlenen Bereitungsart  bei. 

Dr.  Leube  spricht  über  2  Steinkohlen  arten  der  Neuzeit  aus 
Pilsen  in  Böhmen,  im  Besitze  der  Eisenge  werkschaft  Prag. 

a)  Die  Steinkohle  besteht  aus: 

28,00  Bitumen 
59,50  Kohle 
10,00  Wasser 
2,50  Aschenrückstand 

100,00  —  Spuren  von  Schwefel. 
h)  Der  Steinkohlenschiefer  besteht  aus: 

55,50  Bitumen 
30,00  Kohle 
13,00  Aschenrückstand 
1,50  Wasser 

100,00. 
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e)  Steinkohlen  aus  Mies  in  Böhmen. 

20,00  Bitamen 
52,50  Kohle 
10,00  Wasser 
17,60  Aschenrückstand  ^ 

100,00. 

Redner  bemerkt,  soweit  ihm  bekannt,  habe  die  bisher  nnter- 
suchte  reinste  Kohle  einen  Aschenrückstand  von  4  und  5  Proc.  ge- 
zeigt. Eine  Kohle  mit  nur  2V3  Proc  Asche  sei  demnach  Forsiig- 
lich  empfehlenswerth.  Wenn  man  durch  Glühen  die  Kohle  von 
ihrem  Wassergehalt  befreit,  so  nimmt  sie  in  einigen  Tagen  genau 
dasselbe  Quantum  Wasser  wieder  auf,  welches  8ie  enthalten  hat,  nicht 
mehr  und  nicht  weniger.  Diese  sehr  interessante  Beobachtung  hat 
Redner  durch  wiederholte  Versuche  gefunden  und  constatirt. 

Medicinalrath  Dr.  Bley  zeigt  einige  schöne  Proben  der  ver- 
schiedenen ^Izverbindungen  aus  dem  Stassfnrther  Steinsalzlager 
vor  und  vertneilt  ejoeJBrochQre  über  ConiinvergiftuDgs-Ermittelung. 
Hierauf  werden  die  Versuche  der  Spectralanalyse  vorgenommen 
und  damit  die  erste  Sitzung  geschlossen. 

Sitzung  vom  3.  September  1861. 

In  derselben  war  der  Minister  Geh.  Staatsrath  Francke  er- 
schienen und  sprach  Regen  den  Oberdirector  Dr.  Bley  sein  Inter- 
esse an  der  Versammlung  aus,  mit  dem  Wunsche,  dass  durch  die- 
selbe die  Wissenschaft  zum  Wohle  der  Menschheit  gefordert  wer- 
den möge. 

Dr.  Schlienkamp  spricht  über  die  jetzt  bei  den  hohen  Preisen 
des  Weinsteins  vorkommenden  Verunreini^ngen  resp.  Betrügereien 
des  rohen  Präparates;  eine  Probe  vorzeigend,  die  lediglich  aus 
rothge^bten  saurem  schwefelsaurem  Kali  besteht.  Zur  Darstellung 
eines  vollständig  in  Madeira  löslichen  Ferrum  aeeticum  aicewn  em- 
pfiehlt derselbe,  das  frisch  gefällte  Eisenoxydhydrat  in  conc.  Essig- 
säure, anstatt  wie  bei  Idq,  Ferri  acelie,  in  conc.  Essig,  aufzulösen. 
Die  so  erhaltene  Lösung  habe  ein  spec.  Gew.  von  1,190  und  trockne 
auf  einer  Glasplatte  Ober  Wasserdampf  sehr  bald  ein. 

College  Schar  lock'  aus  Graudenz  theilt  mit,  dass  die  von 
Meyer  in  Fürth  empfohlene  Methode  durch  Zersetzung  von  schwe- 
felsaurem Eisenozydul  und  essigsaurem  Blei  etc.  ein  gutes  Präparat 
liefere. 

Herr  Droguist  Saul  aus  Frankfurt  zeigt  mehrere  höchst  inter- 
essante Droguen  vor  und  spricht  über  deren  Abstammung,  Eigen- 
schaften ete. 

1)  Ueber  eine  falsche  Sarsaparille,  deren  Abstammung  unbe- 
kannt. Prof.  Ludwig  erbietet  sich,  dem  Prof.  Seh  leiden  eine 
Probe  mit  der  Bitte  um  Aufklärung  zu  überreichen. 

2)  Ueber  Cubeben.  Eine  Beisorte,  die  äusserlich  gut  aussieht, 
auf  dem  Querschnitte  aber  einen  weissen  Kern  hat  und  des  spec. 
Gteruchs  entbehrt. 

3)  Ueber  Anacahuitholz  und  Lignum  oephritietm.  Letzteres 
enthält  viel  ätherisches  Gel,  so  wie  einen  daraus  dargestellten 
Balsam. 

4)  Ueber  Cocablätter,  welqhe  nach  den  damit  von  Dr.  Zimmer 
angestellten  Versuchen  eine  £px>sse  Zukunft  als  Heilmittel  haben 
werden.  Ausser  den  Blättern  werden  auch  die  Samen  vorgezeigt; 
um  die  Pflanze  hier  zu  ziehen,  sollen  Versuche  angestellt  werden. 
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Eid  AufguBs  der  Blfttter  wirkt  erregend,  nervenstärkend,  ohne  nach- 
her eine  Erschlaffung  zurückzulassen. 

5)  Ueber  Pula,  eine  Abart  von  Pingwar-haryambi.  Das  echte 
ist  auf  den  ersten  Blick  daran  zu  erkennen,  dass  die^  Fäden  ge- 
perlt sind,  wogegen  die  Abart  seidenartig  ist 

6^  Ueber  krystallinisches  Pfeffermünzöl  aus  Japan. 

7)  Ueber  Japanischen  raffinirten  Kampfer. 

8)  Ueber  Pavlingia,  ein  französisches  Geheimmittel,  welches 
zu  5 — 10  Gran  bei  KrampfanfSllen  'mit  grossem  Erfolge  gegeben  ist 

9)  Ueber  eine  falsche  Jalappa,  welche  fast  gar  kein  Harz  ent- 
hält und  ganz  werthlos  ist.  Sie  ist  ziemlich  schwer  und  äusserUch 
der  echten  Wurzel  nicht  unähnlich,  auf  dem  Durchschnitte  aber 
weiss,  ohne  concentrische  fiarzringe. 

Dr.  Herzog  spricht  über  die  Darstellung  des  Jodäthyls  und 
theilt  mit,  dass  dieselbe  unter  Anwendung  des  amorphen  Phosphors 
ohne  alle  Gefahr  sei.  Derselbe  spricht  sodann  über  die  Darstellung 
und  Prüfung  des  Bittermandelwassers.  Er  hält  di0  Destillation 
über  freiem  Feuer  für  die  beste,  indem  sie  das  stärkste  Wasser 
liefert;  ist  der  Ansicht,  dass  auch  in  diesem  Wasser  die  Blausäure 
mit  den  übrigen  Bestandtheilen  inniger  gebunden  sei. 

Bedner  empfiehlt  bei  Prüfung  des  Wassers  gleich  das  ganze 
Quantum  salpetersauren  Silbers  zuzusetzen,  was  dem  vorhandensein- 
sollenden Cyangehalte  entspricht,  indem  ein  späterer  Zusatz  keine 
Fällnng  bewirkt;  das  gebildete  salpetersaure  Ammoniak  soll  diese 
nachträgliche  Fällung  verhindern.  Redner  theilt  mit,  dass  man  bei 
Anwendung  der  Lieb i gesehen  Methode  zur  Betimmung  des  Cyan- 

§ehalts  stets  mehr  angezeigt  erhalte  als  durch  die  Fällung  mit 
ilber. 

Derselbe  führt  an,  dass  er  bei  Darstellung  des  Liq.  Stibii  Mor. 
aus  einem  äusserlich  ganz  untadelhaften  Regul/ns  Antimon^  von 
2  Pfd.  einen  Rückstand  von  V4  P^d.  Sand  erhalten  habe,  der  Samd 
müsse  demselben  absichtlich  zugesetzt  sein. 

Herzog  empfiehlt  das  Arsenantidot  {Ferrum  ooeyd,  hydrat,  liquid.) 
nach  der  neuen  Hannoverschen  Pharmakopoe,  welches  we^n  der 
Mischung  der  Bestandtheile  vor  der  Dispensation  ganz  fhsch  aei 
und  daher  grössere  Garantie  biete;  auch  sei  dieses  Präparat  sowohl 
bei  Arsen  Verbindungen,  als  bei  dem  weissen  Arsenik  wirksam.  Zur 
Nachweisung  der  Salz-  oder  Salpetersäure  in  gerichtlichen  Fällen 
empfiehlt  Derselbe,  den  Körper  gleich  mit  absolutem  Alkohol  sn 
behandeln  und  diesen  demnächst  der  Destillation  zu  unterweifso. 
Bei  vorhandener  Säure  erhalte  man  dann  Salz-  resp.  Salpeter&ther. 
Derselbe  zeigt  einen  Absatz  aus  Extr,  Card,  bened,  vor,  nach  wel- 
chem in  demselben  ein  grosses  Quantum  phosphorsaurer  Kalk  ver- 
banden ist.  Ferner  empfiehlt  Redner  eine  Arandemn^  des  Mohr- 
sehen  Rührers,  anstatt  des  Spatels  eine  runde  Scheibe  an  einer 
leicht  beweglichen  Stange;  dieselbe  hält  sich  stets  im  Niveau  der 
Oberfläche  und  sichert  dadurch  den  regelmässigen  Gang. 

Bei  der  Discussion  über  das  von  Dr.  Herzog  Mit^heiHe 
äussert  sich  College  Müller  aus  Arnsberg  gleichfalls  dahin,  dass 
man  von  vornherein  das  ganze  Quantum  Silber  dem  Mandelwasaer 
zusetzen  müsse.  Bucholz  hat  auch  gefunden,  dass  die  Liel^ig-. 
sehe  Methode  mehr  Cyan  anzeigt  als  wirklich  vorhanden.  X)olki^ 
Wandesieben  empfiehlt  bei  der  Destillation  die  Mandeln  mit 
Häcksel  zu  mischen;  man  vermeidet  dadurch,  dass  sich  die  Man- 
deln zu  einer  undurchdringlichen  Masse  zusammenballen  und  be- 
fördert die  gleiehmässige  Durchdringung  derselben  durch  die  Mmpfe. 
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Medielnalnth  Dr.  Bley  erinnerte  an  die  praktische  Yorscbrift 
zur  Darotellang  des  Bittermandel wassers  Tom  CoUe^en  Dr.  Geise- 
ler, womit  Bncholz  ans  £rfurt  vollkommen  übereinstimmte. 

Dr.  A.  O verbeck  brachte,  unter  Bezugnahme  auf  das  unter 
jdem  Titel  „Mercur  und  Syphilis^  kürzlich  im  Verlage  von  Hirsch- 
wald  in  Berlin  erschienene  Werk  seines  Bruders,  des  praktischen 
Arztes  Dr.  R.  Ov  erb  eck,  folgende  Fragen  zur  Discussion. 

1^  Was  ist^  die  graue  Quecksilbersalbe? 

2)  Nachweis  des  regulinischen  Quecksilbers  in  den  Geweben 
und  Säften  des  menschlichen  Organismus? 

8)  Nachweis  des  regulinischen  Quecksilbers  in  thierischen  Gewe- 
ben und  Säften? 

4)  Chemischer  Nachweis  des  Quecksilbers  im  Blut  und  in  inne- 
ren Organen? 

5)  Welches  ist  der  wirksame  Bestandtheil  der  grauen  Queck- 
silbersalbe? 

6)  Welcher  Art  ist  die  Umwandelnng  des  metallischen  Queck- 
silbers im  Organismus? 

7)  Welchen  Werth  hat  das  Eiweiss  bei  der  Umwandelung  der 
Quecksilberpräparate? 

8)  Welche  ist  die  Ausscheidungsform  des  Quecksilbers  aus  dem 
Organismus? 

9)  Wie  verhält  sich  das  Jodkalium  zur  Ausscheidung  des  Queck- 
silbers aus  dem  Organismus? 

10)  Chemische  Wirkung  der  Sehwefelthermen  gegen  dieHydrar- 
gyrose? 

11^  Krystallinische  Hamkugeln  im  Mercurialham? 

12)  BeschafFenheit  des  Mercurialblutes? 

Id)  Welches  sind  die  Ozonquellen  des  Organismus? 
Redner  knüpft  hieran  die  Bitte,  zur  Beantwortung  res^.  Auf- 
klärung der  Fragen  beitragen  zu  wollen  und  wird  proponirt,  da 
dflus  ganze  Feld  sehr  gross  ist,  einen  Theil  desselben  zu  bearbeiten. 
I>er8elbe  führt  an,  dass  man  das  Quecksilber  durch  anhaltendes 
SehOttoln  mit  Wasser  fein  zertheilen  könne,  dass  das  Quecksilber 
das  Zellengewebe  leicht  durchdringe^  und  dass  eine  Bildung  von 
Kttgelehen  durch  Vereinigung  des  in  dem  Körper  vorhandenen 
feinzertheilten  Quecksilben  nicht  statt  finde.  Prof.  Ludwig  be- 
merkt, dass  man  das  Quecksilber  in  ähnlicher  Weise,  wie  man  das 
Elsen  durch  Reduction  mittelst  WasserstofiP  aus  dem  Oxyde,  aus 
dem  salpetrigsauren  Ozydule  in  feinzertheilter  Form  erhalten  könne 
durch  Redi^tion  mittelst  schwefliger  Säure.  Prof.  Walz  führt  an, 
dass  das  Quecksilber  sieh  durch  Mandelöl  fein  zertheilen  lasse,  nach 
Schar  lock  leistet  Terpentinöl  dasselbe,  und  nach  Wandesieben 
kann  dies  auch  durch  Kali  mdpkurieum  bewirkt  werden. 

Naeh  Ov erb  eck  löst  Jodkalium  Quecksilber  auf  und  die 
Wirkung  des  Jodkaliums  bei  Mercnrialkrankheiten  ist  wahrschein- 
lich eine  Mercurtreibende.  Calomel  und  salpetersaures  Quecksilber 
werden  durch  Eiweiss  redudrt. 

Herr  Dr.  Reichardt  aus  Jena  hielt  einen  sehr  anziehenden 
Vortrag  über  Steinkohlenbildung,  über  den  Stoffwechsel  und  über 
die  Einwirkung  der  Vegetation  au£  denselben. 

Prof.  Wals  giebt  Kenntniss  von  einem  Vorschlage  desCollegen 
Oberländer  zur  Einführung  eines  gleichförmigen  Apothekerge* 
wichtes  für  ganz  Deutschland.  Derselbe  sagt,  nachdem  der  Hau- 
dhelsstand  das  metrische  Gewidbt  acceptirl  hat,  Jauin  das  Apotheker- 
gewicht  auch  nur  dasselbe  sein. 
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DAnkworth  theiltdie  Awridit  md  macht  danaf  mafiacikain, 
dam  die  Stunmiuig  seit  zwei  Jalnen  eine  gmnz  andere  geworden; 
man  habe  geglaubt,  die  Einfahmng^  eines  neuen  GewicfatepteoM 
mache  unüberwindliche  Schwierigkeiten,  die  Praxis  habe  Mehrt. 

Bley  wünscht  das  metrische  Gewicht:  wenn  dies  nicht  angeht, 
das  alte  Medieinalgewicbt  beizubehalten,  keinenfüls  aber  das  neue 
Handelsgewicht. 

Oberläoder  ist  ftir  Annahme  des  ZoUpfnndes  ^=  500  Gjul, 
als  kleinere  Einheit  soll  eine  Gewichtsgroese  dienen,  aus  welcher 
das  Pfund  als  Vielfaches  gebildet  worden  ist  Prot  Ludwig 
wünscht  eine  Vermittelun^,  so  dass  dadurch  die  Einführung  leichter 
und  andererseits  auch  die  Wohlthat  eines  metrischen  Systems  ge- 
wonnen werde,  unter  Beibehaltung  der  bisherigen  Namen. 

Schlienkamp  ist  der  Ansicht,  dass  eine  lan|;e  Discussion 
über  Einzelheiten,  Benennungen  der  Gewichte  etc.  zeitraubend  sei, 
ohne  dadurch  etwas  zu  erreichen.  Im  Allgemeinen  möge  die  Ver- 
sammlung sich  für  das  metrische  Dedmalgewicht  aussprechen. 

Hager  meint,  principiell  habe  der  Apotheker  mit  dem  Hau- 
dels^ewicht  nichts  zu  thun,  man  könne  mal  ruhig  "abwarten,  was  in 
Berbn  gemacht  werde. 

Scharlock  empfiehlt  den  Antrag  zu  stellen:  ein  hohes  Mini- 
sterium wolle  sich  veranlasst  fühlen,  ein  neues  Medieinalgewicbt 
anzuordnen,  dessen  Eiotheilunf^  und  Bezeichnung  die  alte,  dessen 
halbe  Unze  =  1  Loth  Zollgewicht  sei. 

Leube  stellt  den  Antrag  im  Namen  der  Würtemberger  Apo- 
theker, dass  die  Regierungen  ersucht  werden,  ein  einheitliches  Me- 
dicinalgewicht  zu  schaffen,  bei  dessen  Eintheilung  das  metrische 
Decimalsystem  als  Basis  angenommen  werde. 

Schlienkamp  tragt  auf  Schluss  der  Discussion  an  und  erklärt 
sich  für  den  Leube 'sehen  Antrag. 

Bei  der  darauf  erfolgten  Abstimmung  wird  der  Schar  lock 'sehe 
Antrag  verworfen  und  Leube's  Antrag  angenommen. 

Hierauf  wurde  die  Berathung  über  eine  allgemeine  deutsche 
Pharmakopoe  eröffnet  Leube  theilt  mit,  dass  das  Würtembergsehe 
Medicinalcollegium  eine  einheitliche  deutsche  Pharmakopoe  anstrebe. 

Walz  schlägt  vor,  dass  auf  Kosten  des  Vereins  eine  aUgemeine 
Pharmakopoe  als  Entwurf  ausgearbeitet  werden  möge. 

Schar  lock  wünscht, 'dass  in  dieselbe  alle  gebräuchlichen  Vor- 
schriften aufgenommen  werden,  dass  man  zu  dem  Zwecke  in  den 
Terschiedenen  Gegenden  I>eutschlands  die  dort  vorkommenden  For- 
meln durch  die  CoUegen  sich  anflehen  lasse.  In  einem  Lande 
werde  z.  B.  die  Sennalatwerge  mit  einem  Zusätze  von  Stemanis,  in 
einem  andern  mit  Ooriander  bereitet 

Dankworth  tritt  ihm  entgegen  mit  der  Bemerkung,  dass  man 
doch  nicht  eine  Pharmacapoea  univtraalis  wolle,  sondern  eine  PAor- 
maeopoea  germanica^  in  welcher  für  jedes  Mittel  nur  eine,  aber  für 
alle  Länder  geltende  Vorschrift  sich  finde. 

Schlienkamp  schliesst  sich  Dankworth 's  Ansicht  an  und 
bemerkt,  die  Commission  habe  durch  die  Pharmakopoen  der  deut- 
schen Länder  hinreichendes  Material;  in  einer  Phartnaeop,  german, 
könne  man  nicht  den  localen  Anforderungen  durch  Auinaune  der 
dort  gebräuchlichen  Volksmittel  Bechnung  tragen»  dies  würde  aa 
weit  führen. 

Schar  lock 's  Antrag  wird  abgelehnt  und  Dankworth's  An* 
sieht  allgemein  getheilt  Zugleich  erklärt  die  Versammlung  nach 
dem  Vortrage  des  Prof.  Walz  sich  dahin  einverstanden,  daas  die 
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Pharmakopoe  nicht  als  Lehrbach  ausgearbeitet  werden,  sondern 
nur  das  Mittel  mit  seinen  erforderlichen  Eigenschaften  angeben 
soll,  mit  Ausnahme  deijenigen  Präparate,  wo  gleichmässige  Dar- 
ateliung  unbedingt  erforderlich  ist. 

Nach  einer  kurzen  Debatte  einigt  sich  die  Versammlung  dahin, 
dass  die  Commission  aus  7  Mitgliedern  bestehen  soll  und  wird  es 
fGr  wunschenswerth  erkannt,  bei  Wahl  der  Mitglieder  die  grösseren 
deutschen  Staaten  zu  berücksichtigen.  Nachdem  von  verschiedenen 
Seiten  Männer  in  Vorschlag  gebracht  worden,  geht  man  zur  Ab- 
Stimmung  über.    Es  wurden  gewählt: 

1)  für  Preussen:  Dr.  Berg,  Docent  in  Berlin^  undDankworth, 

Apotheker  in  Magdeburg; 
2^    „   Bayern:  Wolf r um,  Apotheker  in  Augsburg; 
3^    „   Hannover:  Hildebrand,  Bei'g-Commissair  u.  Apotheker; 

4)  „   Würtemberg:  Hei  dien,  Medicinal- Assessor  in  Stuttgart; 

5)  „    Sachsen:  Dr.  Med.  M eurer  in  Dresden; 

6)  „   Baden:  Prof.  Dr.  Walz  in  Heidelberg. 

Bley  macht  darauf  aufmerksam,  dass  man  bei  Ausarbeitung 
einer  Fharmacopoea  germanica  Aerzte  zuziehe,  weil  ohne  diese  die 
Einführung  schwierig  oder  gar  unmöglich  sein  werde. 

Für  den  Fall  der  Verhinderung  eines  Mitgliedes  soll  die  Er- 
gänzung den  übrigen  sechs  Mitgliedern  überlassen  bleiben. 

Auf  den  Antrag  Leube's  beschliesst  die  Versammlung  ein- 
stimmig, sämmtlichen  deutschen  Regierungen  von  der  beschlossenen 
Ausarbeitung  einer  Pharmao(^oea  germanica  Kenntniss  zu  geben. 

Die  DiscuBsion  über  eine  deutsche  Apothekerordnung  unter- 
bleibt, da  man  es  für  räthlich  hält,  zuerst  mal  das  beschlossene 
grosse  Werk,  die  Pharmakopoe,  erscheinen  zu  lassen. 

Walz  referirt  über  den  süddeutschen  Pensionsfond,  an  wel- 
chem alle /Mitglieder  über  50  Jahre  Anspruch  haben,  wenn  sie  ohne 
eignes  Verschulden  arbeitsunföhig  geworden  sind. 

Bley  verspricht  in  der  Früh^rs-Conferenz  den  Gegenstand  in 
Erwägung  zu  ziehen,  ob  eine  Modification  der  bestehenden  Grund- 
sätze wegen  Unterstützung  für  die  norddeutsche  Abtheilnng  wun- 
schenswerth sei. 

Hierauf  stellt  Dankworth  folgenden. Antrag:  „Die  in  Coburg 
mr  General -Versammlung  des  Allgemeinen  deutschen  Apotheker- 
Vereins  versammelten  Apotheker  erklären  hiermit:  Wir  halten  die 
Einführung  und  Anfertigung  von  Geheimmitteln  und  sogenannten 
SpeciaUtäten,  finde  dieselbe  im  alleinigen  Interesse  oder  in  Ver- 
bindung mit  Aerzten  statt,  mit  der  jetzigen  Stellung  der  deutschen 
Pharmacie  nicht  vereinbar,  und  ebenso  wie  marktschreierische 
Beelamen  der  wissenschaftlichen  Stellung  der  Pharmacie  unwürdig, 
der  staatlichen  Stellung  derselben  aber  geradezu  widerstreitend.^ 

Von  einigen  Collegen  wird  angeführt,  dass  man  manchmal 
durch  die  Verhältnisse  gezwungen  werden  könne,  ein  Geheimmittel 
zu  verkaufen,  und  daher  eine  solche  Erklärung  nicht  abgeben 
könne. 

Es  wird  entgegnet,  durch  den  Beitritt  zu  der  Erklärung  ver- 
pflichte man  sich  nicht,  es  komme  nur  darauf  an,  ob  man  den 
Geist  des  Antrags  theile,  also  dass  man  möglichst  im  Sinne  der 
Erklärung  handele  und  in  entgegengesetzter  Richtung  nicht  fordernd 
auftreten  wolle. 

Nachdem  die  angeregten  Bedenken  gehoben,  tritt  die  ganze 
Versaffimlung  der  vorgeschlagenen  Erklärung  bei. 
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Der  Oberdirector  Wals  erklärt  hierauf  die  Debatte  der  aDg«- 
meineo  Ver8aminliui|;  fUr  ffeechlcMsen. 

Sodann  oonstitnirt  sich  die  norddeuteohe  Abtheilung  für  sieb 
und  schreitet  zu  den  Ergänsungswahlen  des  Directoriums. 

Der  Oberdirector  schlägt  für  zwei  zu  wählende  Direetoren  nach 
§.  20.  der  Statuten  vier  Mitglieder  vor.  Die  Versammlung  erwählt 
den  Medicinalrath  Dr.  Schacht  in  Berlin  und  den  Kreisdirector 
Dr.  Schlienkamp  in  Dusseldorf. 

Der  Oberdirector  Bley  schlägt  nach  den  mehr&ch  ffeausserten 
WQnsch'en  der  Mitglieder  des  Vereins  und  des&llsiger  Verhandlun- 
gen in  der  Directorial  -  Conferenz  eine  Abänderung  für  die  Zeit- 
schrift des  Vereins,  „das  Archiv^,  vor.  Von  Neujahr  1862  an  soll 
ein  pharmaceutisches  Intelligenzblatt  erscheinen,  welches  wöchent- 
lich durch  die  Post  versandt  wird.  Die  Kosten  sollen  theils  durch 
Vereinszinsen,  theils  durch  Ersparnisse  beim  Archive,  theils  durch 
Zuschüsse  der  Redaction  gedeckt  werden. 

Schar  lock  meint,  die  Vereinsmittel  könnten  anderweitig  bes- 
ser verwandt  werden,  ein  neues  Intelligenzblatt  sei  überflüssig. 

Müller  in  Bunzlau  wünscht,  dass  die  neue  Zeitschrift  nicht 
„pharmaceutische  Zeitung^  genannt  werde,  demBley  entgegentritt 
da  der  zweite  Theil  des  Archivs  bereits  amt  40  Jahren  „Zeitung* 
geheissen  habe. 

Schlienkamp  und  Walz  schliessen  sich  Blej's  Vorschlage 
an.  Ersterer  äussert  sich  dahin,  dass  der  Verein  den  Vereinsmit- 
irliedem  möglichst  viel  bieten  müsse;  wenn  dies  nicht  geschehe,  so 
finde  Mancher  schon  seine  vollständige  wiasenschaftliche  Befriedi- 
gung durch  das  Halten  eines  sonstigen  pharmaceutischen  Blättchens, 
und  trage  gar  kein  Bedürfniss,  dem  Vereine  beizutreten. 

Der  Vorschlag  des  Oberdirectors  wird  angenommen  und  die 
Herausgabe  des  Intelligensblattes  von  Januar  1862  ab  beginnen. 

College  Scharloek,  welcher  die  Lauheit  der  Vereinsmitglieder 
darin  zu  finden  glaubt,  dass  die  Statuten  nieht  mehr  seitgemasa 
seien,  schlägt  vor:  die  Versamrolhn^  wolle  drei  Mitglieder  ernen- 
nen, um  seinen,  den  anwesenden  Mitgliedern  durch  ein  Flugblatt 
mitgetfaeilteil  Vorschlag  zu  einer  Abänderung  der  Statuten  su  prüfen. 

Bley  bemerkt,  die  Statuten  seien  nicht  veraltet,  dieselben  seien 
1868  neu  redigirt  und .  durch  die  General- Versammlung  in  Würz- 
burg angenommen.  Das  Directorium  erkläre  jedoch  Jeden  zeit- 
gemässen  Fortschritt  berücksichtigen  zu  wollen,  und  werden  als 
Mitglieder  der  Commission  zur  Prüfung  des  Sciiarloek'scben  Vor- 
schlages erwählt  die  Colinen  Blell  aus  Berlin,  Colberg  aus 
Halle  und  Dankworth  ans  Magdeburg,  unter  des  Oberdireetors 
Mitwirkung. 

Dr.  Herzog  empfahl  die  in  Alfeld  im  Hannoversehen  gegifiB- 
dete  Cartonage-Fabrik  von  Bode  und  Behrens  als  gute  Waare 
liefernd. 

Herr  Prof.  Dr.  Martins  in  Erlangen  hatte  Musterstüeke  von 
Phosphorit  für  die  Versammlung  nebst  einigen  andern  Qegenstän« 
den  eingesandt 

Hiemach  dankt  der  Oberdirector  Dv.Bley  für  die  Theilnahme, 
nachdem  er  herausgehoben,  dass  die  Zeit  nicht  sestattet  habe^ 
manche  vorgelegene  wissensehaftliehe  Vorträge  und  Notizen  mitcu- 
theilen,  was  die  Autoren  derselben  entschuldigen  wollten«  wie  er 
denn  selbst  seine  eigenen  Arbeiten  zurückgehalten  habe,  um  andere 
nieht  hintansuaetien;  wünscht  aUen  Anwesenden  eine  glOddiche 
Heimkehr  und  spricht  die  Hoffnung  aus,  Alle  bei  der  näfthnten 
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General -Versammlung  wiederzuBehen,  erf&llt  von  dem  Geiste  der 
Einheit  und  Einigkeit  in  Allem,  was  das  Beste  des  Vereins  und 
der  Pharmacie  im  Allgemeinen  betreiFe.  Nicht  Trennung  und  Auf- 
lösung, sondern  Festaueinanderschliessen  und  Kraft  in  Eintracht  sei 
zeitgemäss. 

Dr.  C.  Schlienkamp.  Dr.  A.  Ov erbeck. 

Bamberg,  den  4.  September  1861. 

Auf  dem  Michelsberge  fanden  sich  folsende  Mitglieder  der 
Coburger  General- Versammlung  irereinigt:  Walz,  Roth,  Mirus, 
Krafft,  Dankworth,  A.  Overbeck,  Schröder,  Beyer,  Schlien- 
kamp, VVandesleben,  Krug,  Apö,  Sattler  und  Saft;  7  aus 
der  nord-  und  7  aus  der  süddeutschen  Abtheilung. 

Der  OberdirectOT  Walz  constituirte  unter  Zuziehung  der  bei- 
den Schriftführer  Overbeck  und  Schlienkamp  die  Versammlung 
und  stellte  folgende  Anträge: 

1)  Die  Versammlung  wolle  beschliessen,  die  Versammlung  deut- 
scher Naturforscher  und  Aerzte  in  Speyer  zu  ersuchen,  die 
Ansieht  auszuspreehen,  dass  es  im  Interesse  der  Gesammt- 
mediein  eine  Nothwendigkeit  sei,  dass  fQr  ganz  Deutschland 
eine  Pharmacopoea  germanica,  so  wie  ein  einheitliches  Medi- 
cinalgewicht  und  möglichst  einheitliche  Medidnalgesetzgebung 
von  allen  Begierungen  erlassen  werde. 

Der  Antrag  wirdf  einstimmig  angenommen. 

2)  Die  Versammlung  beschliesst  für  den  Fall,  dass  bei  dem 
volkswirthschaftHchen  Oongresse  in  Stuttgart  das  Concessions- 
wesen  der  Apotheker  zur  Sprac^he  kommen  sollte,  werden  die 
dort  anwesenden  Mitglieder  des  Vereins  bevollmächtigt,  sich 
Namens  der  Coburger  Versammlung  aufs  Bestimmteste  liegen 
IVeigebung  derselben  auszusprechen  und  sie  mit  allen  ihnen 
zu  Gebote  stehenden  Mitteln  zu  verhindern. 

Einstimmig  angenommen. 

8)  In  Erwägung,  dass  es  kaum  einen  Stand  giebt,  der  so  mäch- 
tig auf  das  Wohl  aller  Staatsbürger  in  den  verschiedensten 
Bichtungen  einwirke,  als  der  Apothekerstand:  in  Erwägung, 
dass  jeder  Stand,  welcher  so  bedeutenden  Einfluss  und  so 
bedeutende  Capitalien  repräsentirt,  seine  Selbstvertretung  bei 
den  höheren  und  höchsten  Stellen  hat,  erscheint  es  der  Ver- 
sammlung von  Neuem  dringend  nothwendig,  unablässig  in 
seineu  Bestrebungen  fortzufahren,  dass  in  jedem  deutschen 
Staate  ein  Apotheker  als  Fachmann  der  vertretenden  Behörde 
adjungirt  sei. 

Einstimmig  angenommen  *). 

Dr.  A.  Overbeck.  Dr.  C.  Schlienkamp. 


*)  Bei  weiterer  Prüfung  der  Vorschläge  für  Einführung  eines 
übereinstimmenden  einheitlichen  Medidnalgewiehts  kann  die 
Petition  einer  grossen  Anzahl  von  Apothekern,  welche  die 
Bonzlauer  pharmaeeutische  Zeitung  verbreitet  hat,  nicht  ans- 
ser  Acht  gelassen  werden,  sondern  ist  um  der  Gerechtigkeit 
und  des  allgemeiaen  Interesses  willen  in  Betraeht  zu  ziehen. 
Obsefaon  den  Beschlüssen  einer  kleinen  Minderheit  von  Mit- 
gHedem  der  G^eral- Versammlung  naek  deren  Schlnsse  keine 
durchgreifende  Geltung  beigelegt  werden  kann,  so  wird  doch 
Seitens  der  Directorien  die  grosse  Nützliehkeit  derselben  an- 
erkannt und  die  thanliehste  Mitwirkung  ongesichert. 

Dr.  Bley. 
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Verzeichniss  der  Theilnehmer  an  der  GeneralrVersammlung 

zu  Coburg.  ^ 

1.  Abendroth.  Apotheker  aus  Pirna. 

2.  Ap6,  Apotneker  au3  Zell  (Pfalz). 

3.  Dr.  Behncke,  Director  des  pharmaceatischen  Instituts,  aas 

Berlin. 

4.  Biener^  Apoth.  aus  Berggiesshübel. 

5.  Bischoff,  Apoth.  aus  Stadt -lim. 

6.  Blell,  Apoth.  aus  Berlin. 

7.  Dr.  Bley,  Med.-Rath,  Oberdirector,  aus  Bembnrg. 

8.  Buchner,  Apoth.  aus  SchmÖlln. 

9.  Dr.  Bucholz,  Bath  und  Hof- Apoth.  aus  Gotha. 

10.  Buchols,  Apoth.,  Yix^e-  und  Ehrendirector,  aus  Erfurt 

11.  Gramer,  Apoth.  aus  Cöthen. 

12.  Dankworth,  Apoth.  aus  Magdeburg. 

13.  Dietz,  Apoth.  ans  Kitzingen. 

14.  Dressel,  Hof-Apoth.  aus  Meiningen. 

15.  Fehleisen,  Apoth.  aus  Neckarsulm. 

16.  Forke  sen.,  Apoth.  aus  Wernigerode. 

17.  Forke  Jun.,  Apoth.  daher. 

13.  Geitner,  Chemiker  aus  Schneeberg. 

19.  Göring,  Apoth.  aus  Batavia. 

20.  Gressler,  Techniker  aus  Berlin. 

21.  Grüner,  Apotheker  aus  Dresden. 

22.  Gottner,  Droguist  aus  Leipzig. 

23.  Gulielmo,  Apoth.  aus  Landshut. 

24.  Dr.  Hager,  Redaoteur  der  pharm.  Centralhalle,  aus  Char- 

lottenburg. 

25.  Härtung,  Apoth.  aus  Hollfeld. 

26.  Hederich,  Apoth.  und  Kreisdirector,  aus  Gotha. 

27.  Dr.  Herzog,   Apoth.  und  Mitglied   des  Directorinma,   ans 

Braunschweig. 

28.  Dr.  Hempel,  Apoth.  aus  Glauchau. 

29.  Hildebrandt^  Apoth.  aus  Nürnberg. 

30.  Heinrichs,  Apoth.  aus  Berka. 

31.  Beyer,  Med.-As8es8.  u.  Apoth.,  Kreisdirector,  aus  Hanau. 

32.  Gonnermann,  Apoth.  aus  Neustadt. 

33.  Hofiuiann,  Apotri.  aus  Salzungen. 

34.  Jensen,  Apoth.  ans  Plauen. 

35.  Dr.  Kemper,  Apoth.  aus  Bissendorf. 

36.  Kinast,  Apotb.  aus  Harburg. 

37.  Kirchmeyer,  Apoth.  aus  Donauwörth. 

38.  Knackfuss,  Apoth.  aus  Rochlitz. 

39.  KnackfuA,  Apoth.  aus  Frankenberg. 

40.  Kröbel,  Apotb.  aus  Scbleusingen^ 

41.  Kümmel],  Apoth.  und  Kreisdirector,  aus  Corbach. 

42.  Kromayer,   Assistent  des  pharmaceutiachen  Instituts,  aus 

Jena. 

43.  Lamprecht,  Hof-Apoth.  aus  Bamberg. 

44.  Lehmann,  Apoth.  und  Kreisdirector,  aus  Rendsburg. 

45.  Dr.  Leube,  Apotheker  und  Mitglied  dea  Directoriums,  aus 

Ulm. 

46.  Low,  Apoth.  aus  Redwitz. 

47.  Dr.  Ludwig,  Professor  aus  Jena. 
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48.  Ludwig,  Apoih.  am  Sonnefeld. 

49.  Mattbesiaa,  Apoth.  aus  Selb. 

50.  Dr.  Meurer,  Apoth.  und  Ebrendirector,  aus  Dresden. 

51.  Meyer,  Apoth.  ans  Ohrdniff. 

52.  Mielck,  Apoth.  aus  Hambuig. 

53.  Dr.  Mirus,  Hof-Apoth.  aus  Jena. 

54.  Müller,  Apoth.  und  Kreisdirector,  aus  Arnsberg. 

55.  Müller,  Apoth.  aus  Schneeberg. 

56.  Dr.  Ortloff,  Apoth.  aus  Eisfeld. 

57.  Oswald,  Hof-Apoth.  aus  Eisenach. 

58.  Overbeck,  Med.-Bath  u.  Mitgl.  des  Direct,  aus  Lemgo. 
'  59.  Pelldram,  Apoth«  aus  Sagan. 

60.  Reinhardt,  Drogueriegeschäfts^Reisender  aus  Nürnberg. 

61.  Roth,  Apoth.  aus  Ulm. 

62.  Roth,  Apoth.  aus  Würzburg. 

63.  Ruderich,  Apoth.  aus  Eisfeld. 

64.  Rullmann,  Apoth.  aus  Fulda. 

65.  Sandrock,  Apoth.  aus  Römhildl 

66.  Saal,  Droguist  ans  Frankfurt 

67.  Schiuer,  Apoth.  aus  Tettmang. 

68.  Scharlock,  Apoth.  aus  Graudenz. 

69.  Dr.  Schlienkamp,  Apoth.  u.  Kreisdirector,  aus  Düsseldorf. 

70.  Schräge,  Apoth.  aus  Pewsum  fbei  Emden). 

71.  Schröter  Jun.,  Apoth.  aus  Kahia. 

72.  Schröter,  Apoth.  aus  Gera. 

73.  Schnitze,  Apoth.  und  Kreisdirector,  aus  Jork  (HannOTer). 

74.  Seitz,  Apoth.  aus  München. 

75.  Seyd,  Droguist  aus  Cassel. 

76.  Sinogewitz,  Apöth.  aus  Pankow. 

77.  .Springmühl,  Apoth.  aus  Hildburffhausen. 

78.  Thun,  Apoth.  aus  Segeberg  (Holstein). 

79.  Tretzel,  Apoth.  aus  Hassfurt 

80.  TrommsdorfT,   Apoth.  aus  GöUeda. 

81.  Voigt,  Apoth.  aus  Hochstadt. 

82.  Dr.  Walz,  Professor  aus  Heidelberg. 

83.  Wedel,  Apoth.  aus  Gräfenthal. 

84.  Wandesieben,  Apoth.  aus  Sobemheim. 

85.  Zechlin^  Apoth.  aus  Salzwedel. 

86.  Weigelin,  Apoth.  aus  Friedrichshafen. 

87.  Zöllner.  Apoth.  ans  Sonneberg. 

88.  Eddi,  Apoth.  aus  Wangen. 

89.  Campe,  Apoth.  aus  Nürnberg. 

90.  Nenmann,  Apoth.  aus  Nürnberg. 

91.  Müller,  Apoth.  aus  Fürth. 

92.  Meyer,  Apoth.  daher. 

93.  Röder,  Apoth.  aus  Frankenthal. 

94.  Harkiel,  Apoth.  aus  Greussen. 

95.  KrafPt,  Apoth.  aus  Kleinrinderfeld. 
%.  Reimann,  Fabrikant  aus  Berlin. 
97.  Weickert,  Apoth.  aus  Sülzheim. 

96.  Dr.  Overbeck,  Apoth.  und  Kreisdirector,  aus  Lemgo. 
99.  Rose,  Pfarrer  aus  Coburg. 

100.  Brandes,  Apotheker  aus  Salzuflen. 

101.  Müller,  Redacteur  der  pharm.  Zeitung,  aus  Bunzlau. 

102.  Dr.  Müller,  Apoth.  ans  Arnsberg. 

103.  Schwämlein,  Pfarrer  ans  Unterlauter. 
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104  Merkel,  Apoth.  am  Nürnberg. 

105.  Daig,  Apoth.  aus  Cronach.  _ 

106.  Tellser,  Apoth.  aus  Nenmarkt. 

107.  Meyer,  Apoth.  aus  Bayreuth. 
106.  Matthäi,  Apoth.  aus  Schwabach. 

109.  Grossmann,  Apoth.  aus  Würzburg. 

110.  Brögel,  Apoth.  aus  Bamberg. 

111.  Ekermeyer,  Apoth.  in  Mühldorff. 

112.  Qräfe,  Apoth.  aus  Wurmfels. 

113.  Krug,  Apoth.  aus  Mainz. 

114  Franck,  Apotb.  aus  Frey  bürg  ^Breisgau). 

115.  Thi ermann,  Apoth.  aus  Schweinfurt, 

116.  Bayer,  Apoth.  aus  Hofheim. 

117.  Schmidt,  Apoth.  aus  Weida. 

118.  Sattler,  Apoth.  aus  Blankenberg. 

119.  Scheidemantel,  Apoth.  aus  Erlangen. 

120.  Oberländer,  Apoth.  aus  FVankenthal. 

121.  Hübner,  Apotb.  aus  Fulda. 

122.  Bebling,  Apotb.  aus  Langensalza. 

123.  de  Montayas,  Professor  aus  Madrid. 

124.  Bohrbeck,  Apoth.  aus  Berlin. 

125.  Holland,  Apoth.  aus  Güstrow. 

126.  Geitner,  Studiosus  aus  Göttingen. 

127.  Seile,  Apotheker  aus  Berlin. 

128.  Toppelmanu,  Droguist  aus  Leipzig. 

129.  Beetz,  Apoth.  aus  CÖUeda. 

130.  Wahl,  Hof-Apoth.  aus  Friedberg. 

131.  Schmeisser,  Hof-Apoth.  aus  Meiningen. 

132.  Francke,  Hof-Apoth.  aus  Halle. ^ 

133.  Schering,  Hof-Apoth.  aus  Berlin.    - 

134.  Sinnhold,  Hof-Apoth.  aus  Eisenach. 

135.  Arnold,  Apoth.  aus  Ansbach. 

136.  Brückner,  Apoth.  aus  Ebersdorf. 

137.  Schillbach,  Apoth.  aus  Gröbzig. 

138.  Wolirum,  Apotb.  aus  Augsburg. 

139.  Lucas,  Apoth.  und  Kreisdirector,  aus  Erfurt. 

140.  Keinsch,  Rector  aus  Erlangen. 

141.  Schäfer,  Apoth.  aus  Sonneberg. 

142.  Müblich,   Gas-Inspector  daselbst. 

143.  Forster,  Apotb.  aus  Regensburg. 

144.  Löhlein,  Med.- Assessor,  Rath  u.  Kreisdirector,  in  Coburg» 

145.  Karlstein,  Apoth.  daselbst. 

Ehrengäste. 

146.  Dr.  Schiegnitz,   Ober-Medicinalrath  in  Coburg. 

147.  Dr.  Francke,  Geheimer  Staatsrath,  daselbst. 

148.  Oberländer,  Bürgermeister  daselbst. 

149.  Dr.  Y.  Schauroth,  Director  des  Naturalien-Cabinets  daselbst 

150.  y.  Heldritt,    Major  daselbst. 

151.  Schatten,  Chemiker  daselbst. 


Kreüversammlung  in  Halle  am  25,  tjidi  1861. 

Zu  der  auf  heute  im  nahen  Bade  Wittekind  durch  den  Unter- 
zeichneten anberaumten  Versammlung  hatten  sich  die  Herren  Col- 
legen  C ramer  aus  Cöthen,  Dr.  Francke  und  Uornemann  Ton 
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hier,  Asseesor  Hahn  und  Schnabel  ans  MerBebnrg,  Becker  ans 
Nebra,  Hoff  mann  aus  Beraburg,  Kanzler  ans  Calbe  a.  d.  S., 
Matthes  ausGr.  Salza,  Molter  aa8l^ienburga.d.S^  Med.- Assessor 
Heissner  nnd  Voley  aus  Dessau  und  der  Senior  Stutzbach 
aus  Hohenmölsen  eingefunden,  während  Hr.  Oberdirector  Med.-Rath 
Dr.  Bley  leider  durch  Unwohlsein  zurückgehalten  war. 

Nach  Begrfissung  der  Gesellschaft,  wo^i  der  Werth  derartiger 
Versammlungen  und  insbesondere  die  Unentbehrlichkeit  der  Jour- 
nalzirkel  für  den  Apotheker  kleiner  Städte  berührt  wurde,  kamen 
die  in  Aussicht  gestellten  Veränderungen  unserer  Vereinszeitschrift 
zur  Sprache,  una  fand  die  künftig  wöchentlich  erscheinende  Zei- 
tung allgemeinen  Beiftill,  auch  versprachen  mehrere  Herren  in  Zu- 
kunft für  unser  Archiv  in  der  gewünschten  Art  eigene  Erfahrungen 
einzusenden.  Es  wurden  sodann  einige  Anfragen,  die  Lesezirkel, 
die  Verpflichtung  der  Mitglieder,  dieselben  mitzuhalten,  und  die 
Einziehung  einiger  Reste  besprochen,  nnd  folgte  nun  die  Auffor- 
derung an  die  versammelten  Herren,  etwa  vorbereitete  Vortrüge 
zu  halten. 

Wie  hier  allgemein  bekannt,  haben  die  Herren  Reissner  und 
Vqley  in  Dessau  kürzlich  eine  sehr  interessante  Untersuchung 
über  Coniin Vergiftung  bearbeitet,  und  wenn  schon  die  Herren  be- 
merkten, dass  wir  dieselbe  wahrscheinlich  recht  bald  im  Archive 
zu  lesen  bekommen  wurden,  eo  war  doch  die  Bitte  um  mündliche 
Mittheilung  allgemein.  HerrVoley  erftillte  diese  und  gaben  dann 
beide  Herren  auf  verschiedene  Fragen  und  Einwürfe  eine  reiche 
Fülle  interessanter  Daten.  Daran  schloss  sich  eine  Mittheilung  über 
einen  Fall  von  Vergiftung  eines  Säuglings  mit  Schwefelsäure,  eben- 
falls durch  die  genannten  Herren,  und  eine  solche  durch  Atropin, 
worüber  Herr  Kanzler  berichtete. 

Referent  sprach  nun  den  Wunsch  aus.  ein  Werk  kennen  zu 
lernen,  welches  die  bestimmte  Unterscheidung  der  essbaren  von 
den  schädlichen  Pilzen  ermögliche,  da  demselben  beim  Aufent- 
halte in  den  Bergwäldem  Deutschlands,  von  denen  er  sonst  fern 
gelebt,  die  Nothwendigkeit  klar  wurde,  sich  auch  jetzt  noch  dar- 
über zu  unterrichten.  Als  besonders  dazu  geeignet  nannte  Herr 
Hornemann  „Lenz,  die  nützlichen  und  schädlichen  Schwämme^ 
und  „Brandt,  Phoebus  Ratzeburg,  Abbildung  und  Beschreibung 
der  u.  s.  w.  Giftgewächse,  2te  Abtheilung". 

Brodkorb  theilte  nun  den  im  Sten  Hefte  des  lOten  Bandes 
von  Wittstein's  Vierteljahrsschrift  so  eben  erschienenen  Aufsatz 
über  diesen  Gegenstand  mit,  und  der  Wunsch,  etwas  Umfassende- 
res und  doch  nicht  zu  Ausgedehntes  in  dieser  Art  zu  besitzen, 
wurde  mehrfach  geäussert. 

Herr  Stutzbach  zeigte  sodann  ein  BOchschen  mit  Jodkalium- 
sälbe  vom  4ten  d.M.,  also  vor  drei  Wochen  bereitet,  vor,  und  da 
die  Weisse  derselben  allen  Anforderungen  der  Anwesenden  ent- 
sprach, so  theilte  derselbe  mit,  dass  das  Material  dazu  IV2  Theile 
reines  Paraffin  und  3V>2  Theile  frisches  Schweinefett  sei. 

Herr  Reissner  überreichte  dann  noch  eine  Probe  einer  Gras- 
art, welche  jetzt  häufig  bei  den  feinsten  Korbmacherarbeiten  An- 
wendung findet,  und  wurde  beschlossen,  Herrn  Dr.  Müller  hier- 
selbst  zu  ersuchen,  dasselbe  und  somit  seine  Heimath  zu  bestim- 
men, da  das  Gras  jetzt  zu  10  «6  pr.  Ctr.  bezahlt  und  die  Bezugs- 
quelle geheim  gehalten  wird.  Herr  Dr.  Müller  entsprach  sehr 
mündlich  dem  Ansuchen  und  entschied,  dass  dasselbe  Slipa 
aeu  MacToMoa  tenaeieBima^    in  Spanien   in   ungeheuren   Mengen 
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wachte  und  Esparto  genannt  werde.     (Näheres  darfiber  ,Natiir', 
1853,  No.  28.) 

Referent  zeigte  dann  einen  Topf,  dessen  Einsats  das  Üeber- 
kochen  der  Milch  wirklich  verhindert,  besog  sich  dabei  anf  das 
früher  von  Wiitstein  zu  diesem  Zwecke  vorgeschlagene  Instnn 
men^  las  aus  dem  bereits  erwähnten  Hefte  der  Wittstein'schea 
Schrift  den  Anhang:  „£in  Besuch  im  Vogerschen  Laboratorium  in 
München''  vor  und  ein  frohes  Mahl  unter  der  Veranda  des  reizend 
gelegenen  Bades  machte  dann  den  Schluss.  Brodkorb. 


Bericht  über  die  Kreisversammlung  zu  Thalitter. 

Die  anf  den  18.  Juni  1861  bestimmte  Versammlung  der  Apo- 
theker des  Kreises  Corbach  wurde  von  folgenden  AfitgUedem 
besucht : 

Kreisdirector  Apotheker  Kümmell  aus  Corbach, 
Apotheker  Sartorius  daher, 

„  Heinzerling  aus  VöhL 

„  Hasse nkamp  aus  Frankenberg, 

„         Walds  eh  midt  aus  Sachsenhausen. 
Als  Qtjst  beehrte  die  Versammlung:  Apotheker  Brandt  ans 
Corbach. 

Schriftlich  entschuldigt  wegen  Krankheit,  Unabkommlichkeit 
und  nothwendiger  Reise  waren  Apotheker  Reinige  aus  Sachsen- 
berg, Apotheker  Göllner  aus  Wildungen  und  Apotheker  Dr.  Henke 
ans  Arolsen. 

Vor  Beginn  der  Versammlung  machte  die  Gesellschaft  einen 
Spaziergang  durch  eine  kurze  Strecke  des  reizend  schonen  Itter^ 
thales,  nach  der  hier  befindlichen  Grossherzogl.  Hessischen  Kupferhütte, 
und  fand  dort  durch  die  Güte  des  anwesenden  Herrn  Bergmeisters 
Pfannmüller  nicht  allein  ungehinderten  Zugang  überall,  sondern 
auch  die  nöthigen  und  interessanten  Auskünfte  und  Belehrungen 
in  freundlichster,  zuvorkommenster  Art.  Von  da  ins  Mittler 'sehe 
Gasthaus  zurückgekehrt,  wurde  die  Versammlung  vom  Ki*eisdiree- 
tor  eröffnet  und  vom  Collegen  Hassenkamp  die  ProtocoUföhrung 
übernommen. 

Bei  der  Besprechung  der  Kreis- Angelegenheiten  wurde  beschloa- 
sen,  die  früher  bestimmten  und  gehaltenen  Bücher  fortzuhalten  und 
für  die  noch  übrig  bleibende  Casse  Theile  ans  den  malerischen 
Feierstunden,  namentlich  die  vom  Kreisdirectorium  vorgeschlage- 
nen, als: 

Geologie  von  Ludwig, 
Buch  der  Erde  von  V olger, 
Wunder  der  Wasserwelt  von  Huhl, 
Reich  der  Wolken  von  Biernbaum, 
hinzuzufügen. 

Hierauf  referirte  Apotheker  Kümmell  über  eine  Reihe  amt- 
licher Untersuchungen  von  Tapeten  auf  Arsenikgehalt,  und  snrach 
über  Gang,  Resultate  und  Beobachtungen  derselben,  und  eoenso 
über  die  gepriesenen  Reactionen  auf  Chinin  und  Cinchonin,  in 
Chlorwasser  gelöst,  mittelst  gelben  und  rothen  Cyaneisenkaliums 
und  Ammoniaks,  und  Anwendang  dieser  Metiiode  auf  Prüfting  der 
Cfainasorten  auf  Chinin  und  Cinchoningehalt,  wusste  aber  kein  be- 
friedigendes Resultat  anzugeben. 

Apotheker  Hassenkamp  theilte  seine  Versuche  über  Züch- 
tung von  Blutegeln  durch  Kreuzung  von  sogen.  Rossegeln,  mit  den 
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officinelton  deutschen  Blotegeln  anr  Erzieliing  Ton  bnnchbaren 
mediciniechen  Blutegeln  mit  Die  auch  in  fliessenden  Bächen  ge- 
lungene Erziehung  von  Blutegeln  aus  dieser  Kreuzung  bewies  er 
durch  mitgebrachte  kräftige  Egel,  die  halb  dem  Ansehen  des  offir 
cinellen,  halb  dem  des  Bossegels  entsprechen,  und  bei  mehrfachea 
ärztlich  genau  beobachteten  Frohen  sich  als  durchaus  brauchbarei 
leicht  und  kräftig  saugende  Egel  bewährten,  ohne  dass  deren 
Stichwunden  irgendwie  eine  Entzündung  oder  sonstigen  NachtheÜ 
gereift. 

Nach  weiterer  ooUegialischer  Besprechung  verschiedener  phar- 
maceutischer  Gregenstände  wurde  in  yertrautem  Kreise  ein  gut  be- 
setztes Mittagsmahl,  bei  dem  die  köstliche  Forelle  der  Itter  nicht 
fehlte,  eingenommen,  die  Nachtischzeit  zu  nützlichem  weiterem  Aus- 
tausch der  Ansichten  über  mancherlei  pharmaceutische  Gegenstände 
angenehm  verwendet,  und  dann  noch  im  Verein  mit  vielen  Hono- 
ratioren von  dort  und  der  Umgegend  von  einer  am  Berge  ange- 
legten Kegelbahn  aus  der  schönen  Ansicht  des  Itterthales  und  ge- 
selliger Unterhaltung  genossen. 

Am  Abend  trennten  sich  die  Besucher  der  Versammlung,  durch- 
aus befriedigt  durch  den  gehabten  herzlich  collegialischen  Tag  und 
den  Ort  der  Zusammenkunft,  mit  dem  lebhaften  Wunsche,  über^s 
Jahr  eben  so  heiter  an  den  gewählten  Versammlungsort  Harzhaü- 
ben  an  der  Eder  zusammenzukommen,  und  eine  grössere  Bethei- 
ligung wünschend. 

Im  Auftrage  der  Versammlung 

der  Sreisdirector  Fr.  Kümmell. 


Veriinder^ngen^  in  dUn  Kreisen  des  Vereins. 

Kreis  Bernburg. 

Mit  Beginn  des  Jahres  1862  tritt  ein:   Hr.  Medic.- Assessor  und 
Apoth.  Wagner  in  Hoym. 

Kreis  Paderborn, 

Hr.  Apoth.  Gramer  in  Paderborn  scheidet  naeh  Verkauf  sei- 
ner Apotheke  mit  Schhus  dieses  Jahres  aus. 

Kreis  Stade. 
Hr.  Apoth.  Sarrazin  in  Bederkesa  ist  eingetreten. 

Kreis  Coburg, 
Hr.  Anoth.  Reinige  in  Sachsenberg  hat  sein  Geschäft  verkauft 
und  scheidet  aus. 

Kreis  AÜona. 

Hr.  Apoth.  V  asm  er  in  Altena  und  Fabrikant  Herminghau- 
•en  in  Glüekstadt  scheiden  mit  Ausgang  des  Jahres  aus. 

Kreis  Aachen. 

Nach  dem  Ableben  der  FrauWittwe  Nickhorn  in  Hünshoven 
erlischt  die  Mitgliedschaft  der  dortigen  Apotheke. 

Kreis  Dessau. 

Dem  Regierunffs-Medicinfllrath  Dr.  Fränkel  in  Dessau  ist  das 
Chrendiplom  des  Vereins  ertheilt  worden. 


ArQh.d.Phann.  CLVni.Bds.  l.Hft. 
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Nötigen  aius  der  Oeneralcorreependenz  de$  Vereine* 

Von  Hrn.  Prof.  Dr.  Walz  wegen  Qeneral-Yeisaininliing.    Dei« 

fleichen  von  HH.  Dr.  GeUeler,  Overbec^,  Herzogy-Meurer, 
j 5h lein.  Von  Hm.  Vicedir.  Retschy  wegen  An-  und  Abmel- 
dungen. Desgleichen  von  Hm.  Brodkorb.  Von  HH.  Prof.  Dr. 
Ludwig,  Prof.  Dr.  Wittstein,  Prof.  Dr.  Landerer,  Dr.  Ihto, 
Dr.  Qeiseler,  Dr.  Kemper,  Apotheker  Schräge,.  Beiträge  zum 
Archiv.  Von  Hrn.  Dr.  Döbereiner  wegen  Etablissements.  Von 
Hm.  Prof.  Dr.  Ehrmann  Einladung  zur  Theilnahme  an  der  eon« 
stituirenden  Versammlung  des  osterreich.  Apotheker- Vereins.  Von 
Hm.  Dr.  Camay  in  Neufchatel  wegen  Joumaltaüsches.  Von  HH. 
Med.-Rath  Dr.  Schacht  nnd  Dr.  Schlienkamp  wegen  Annahme 
der  Wahl  als  Mitglieder  des  Directonums.  Von  HH.  DDr.  M  eu- 
rer 'nnd  Walz  wegen  der  Pharmacapoea  aermanica.  Von  Etm« 
Apoth.  Sand  rock  wegen  Pfefiermünzöl- Verkaufs.  Von  Hm.  Pko£ 
Dr.  Duflos  über  die  beste  Beschaffung  einer  allgemeinen  deut- 
schen Pharmakopoe  durch  Preisaufgabe,  wegen  Theilnahme  der 
Aerste  dabei.  Von  Hm.  Kreisdir.  Apoth.  Qiese  wegen  Verände- 
rung im  Kreise  Paderborn.  Von  HH.  Vicedir.  Bredschn eider 
pnd  Vicedir.  Lehr  wegen  Vice-  und  Kreisdirectorien  in  Königa- 
iberg  and  Coln.  Von  Hrn.  Vicedir.  Ober -Med.- Assessor  Dr.  Wild 
wegen  einer  Abmeldung.  Von  Hrn.  Vicedir.  Brodkorb  Anmel- 
dung von  Mitgliedem.  von  Hahn 's  Hofbuchhandiung  wegen  Ab- 
änderung in  dem  Archive  und  der  Zeitung.  Von  Hm.  Engels 
wegen  Untersttitzuoff.  An  Hrn.  Med.-Rath  Ov  erb  eck  wegen  Be- 
Bohlussnahme  deshalb. 

t.  BibKograplusf  her  Aueiger  fir  nianMcc«t€i« 

18S1.  N«.  S. 


Arzneien-Taxe  fQr  die  Königl.  Sächsischen  Lande.  5.  Aufl. 
(1860.)  1.  Nachtrag.  Febmar  1861.  gr.  4.  (8  S.)  Dresden, 
Kuntze.    n.  2  tfr. 

thierärztliche,  zum  Gebrauch  beim  Dispeiisiren  au«  Ham* 

A^theken.  Veröffentlicht  mittelst  Verordnung  des  K.  Sachs. 
Ministeriums  des  Innern  vom  28.  Februar  1861.  gr.  8.  (16  S.) 
Dresden,  Meinhold  u.  Sohn.    geh.  IV2  ^> 

Aschoff,  Herm.,  über  die  Uebermangansäure  und  über  die  Ueber- 
chromsäure.  Inaug.-Dissert.  gr.  8.  (65  S«)  Berlin,  ((^töttin- 
tingen,  Vandenhoeck  u.  Ruprecht.)    haar  n.  8  mt. 

Baer,  W.,  die  Chemie  des  prakt.  Lebens.  Populaire  Darstellung 
der  Lehre  der  Chemie  in  ihrer  Anwendung  auf  die  Gewerbe^ 
die  Land-  und  Hauswiiihschaft,  so  wie  auf  die  Vorgänge  im 
menschlichen  Körper,  nebst  einer  Anleitung  zur  Anstellang  der 
einfachsten  ehem.  Versuche.  2  Bde.  mit  388  Abbild,  in  eln- 
gedr.  Holzschn.  2te  mit  einem  Register  verm.  Aufl.  gr.  8. 
(Vm  u.  2095  S.)    Leipzig,  O.  Wigand.    geh.  6V3  A 

Berg,  Privatdoc.  Dr.  O.  Cf.  u.  C.  F.  Schmidt,  Darstellung  n.  Be- 
schreibung sämmtl.  in  der  Phaim.  Bomss.  aufgeführten  offiei- 
nellen  Gewächse  od.  der  Theile  u.  Rohstoffe,  welche  von  ihnen 
in  Anwendung  kommen,  nach  natürlichen  Familien.  22.  Heft 
gr.  4.  (2.  Bd.  12  S.  mit  2  ool.  Steintaf.)  Leipzig,  Förztner. 
n.  1  jp. 
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Bibliotheea  hiBtorico-natnraliA,  physieo-chemica  et  madiexnadcay 
od.  sjBtemat.  geordnete  Ueberacht  der  in  Deutsctiland  n.  dem 
Anelande  auf  dem  Gebiete  der  ges.  Natnrwissenflchafteu  u.  der 
Mathematik  neu  erschien.  Bücher,  herausg.  v.  Ernst  A.  Zuchold. 
10.  Jahrg.  1860.  2.  Heft.  Juli — December.  Mit  einem  alphab. 
Register,  gr.  8.  (91  S.)  Göttingen,  Vandenhoeck  u.  Ruprecht, 
n.  8  tvr* 

Bibliotheea  medico-chimrgica^  pharmaceutico-chemica  et  veteri- 
naria  oder  geordnete  Uebersicht  aller  in  Deutschland  und  im 
Auslande  neu  erschien,  medic.-,  chirurg.-,  geburtshülfl.-,  pharma- 
ceut.-,  ehem.-  u.  veterinair-wissenschaftl.  Bücher.  Herausg.  von 
C.  J.  Fr.  W.  Ruprecht.  14.  Jahrg.  1860.  2.  ITeft.  Juni— Decbr. 
£it  einem  alphab.  Register,    gr.  8.    (64  S.)    Ebd.  n.  1/5  ^. 

B 1  ae  s  e ,  Oberlehr.  G.,  die  natürl.  Familien  der  wild  wachs.  Phanero« 
gamen  Kur-,  LieY>  u.  Esthlands.  Bearb.  u.  systeroat.  geordnet 
z.  Gebr.  bei  botan.  Excursionen,  zunächst  für  die  Forstschüler 
des  Mitauschen  Gouy.-Gymnasiums.  br.  16.  (XXXII  u.  76  8.) 
Mitau,  Lucas,    cart.  n.  2/«  j^. 

Bronn,  Prof.  Dr. H.  G.,  die  Classen  u.  Ordnungen  des Thierreiches, 
wissenschaftlich  dargest.  in  Wort  u.  Bild.  Mit  auf  Stein  gez. 
Abbild.  3.  Bd.  Weichthiere:  Malacozoa.  3.  Lief.  Lex. -8. 
(8. 65-96  mit  3  Steintaf.  u.  3  Bl.  Erklär.)  Leipzig,  C.  F.  Win- 
ter.    geh.  k  n.  V2  ^-    (I~III.  3.  n.  10  4.) 

Carius,  Privatdoc.  Dr.  L.,  Beitrag  zur  Theorie  der  mehrbasigen 
Säuren,  besonders  auch  deren  Sulfo-Derirate.  gr.  8.  (80  S.  m. 
1  Steintaf.)    Heidelberg,  K.  Winter,    geh.  n.  12  «fr. 

Dan  her,  H.,  Ermittelang  krystallographischer  Constanten  und  des 
Grades  ibrer  Zulässigkeit.  (22  Rothbleieiz.)  Mit  12  lith.  Taf. 
in  Lex.-8,  gr.  4.  u.  gr.  Fol.  (Aus  dem  Sitzungsber.  1860  der  k. 
Akad.  der  Wiss.^  Lez.>8.  (£»  8.)  Wien  1860,  Gerold's  8ohn 
in  Commiss.    ^en.  n.  24  $fr. 

Decken,  Ober-Bergbutm.  Dr.  H.  y.,  geognost.  Führer  zu  der  Vul- 
kanreihe der  Vorder-Eifel.  gr.  16.  (IV  u.  262  8.)  Bonn,  Henry 
u.  Cohen,    geb.  n.  2/3  ^. 

Döbereiner,  Dr. Frz.^  ehem. Schule  der  Pbarmacie  ^od. Handbuch 
der  Pharmakochemie.  Mit  besond.  Berücksichtigung  der  Öster- 
reich, u.  preuss.  Pharmakopoe  für  Apotheker  u.  Aerzte  bearb. 
7.  Lief.    gr.  8.    (VI  u.  8.721—^0.)   Leipzig,  Neumeister,  geh. 


%  4.    (compl.  3  4Vk  «rJ 
c^yklopädie.  allgem.,  der  Physik.    Bearb. 


Encyklopädie,  allgem.,  der  Physik.    Bearb.  von  P.  W.  Brix,  G. 

Decher,  F.  C.  O.  v.  Feilitzscb,  £.  Grashoff^  ^*  Harms  etc.  Herausg. 

V.  Gust.  Karsten.   9.  Lief.   Lex.-8.   Leipzig,  Voss.   geh.  h.  2^/3 1^. 

(Angewandte  Elektricitätslehre  von  C.  Kühn.    (8.  129 — 416  mit 

eingedr.  Holzschn.  u.  2  Taf.  Irop.-Fol.) 

Felder,  Cajetan,  ein  neues  Lepidopteron  aus  der  Familie  der  Nym- 
phaUdeen  u.  seine  Stellung  im  natürl.  Systeme,  begründet  au« 
der  Synopse  der  übrigen  Gattungen.  Mit  1  col.  Steintaf.  (Abdr. 
aus  den  Verb,  der  k.  L.-C.  Akad.)  gr.  4.  (50  8.)  Jena,  From- 
mann,   geh.  n.  IV3  «f* 

Flora  von  Deutschland,  herausgeg.  von  Dir.  Prof.  Dr.  F.  L.  von 
ScUechtendaL  Prof.  Dr.  Christ.  £.  Langethal  und  Dr.  Ernst 
Schenk.  XVIII.  Bd.  11.  u.  12.  Lief.  Mit  20  color.  Kpftaf.  8. 
(40  8.)   Jena,  Mauke,    geh.  ä  n.  1/3  # 

—  dieselbe.  3.  Aufl.  XVII.  Bd.  1-4.  Lief.  Mit  32  col.  Kpftf.  8. 
(64  8.)    Ebd.    ffeh.  ä  n.  1/3  4- 

—  ^eselbe.    4  Aul.    XH.  Bd.  9- 12.  Heft  Mit  32  col.  Kpftf.    & 

(64  8.)    Ebd.  geb.  ä  n.  1/3  4-  „^ 
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Fresenius,  Geh.  Hofr.  Prot  Dr.  lU  ckesL  üafenndnBg'  der  wi^i- 
ügsten  MiaenlwiaBcr  des  Bencgth.  Nssm«.  YIL  Heft.  I>ie 
Beae  NstiapqaeUe  xa  Weübach.  gr.  &  ^&  234—849.)  Wies- 
bedeii,  Kreidel.    geh.    d.  4  af. 

GmeliBK  Prof.  Dr.  Jos.  Geo.,  leliqniss  qae  su^emmt,  eommereii 
oistaÜci  cum  Csr.  linnaeo,  Alb.  HsllerOi  GniL  Stdlero  et  sL, 
noram  Gmelini  sibincam  ejnsque  Her  sibiriciim  poliswDiim 
eoneementisi  es  mandsto  et  simptibiis  seadeoüse  sdentianifli 
Caesueae  Petropolitaiiae  pobfieandas  cmarit  Pirat  Dr.  GniL 
Henr.  Tbdr.  PHeniDcer.  Addita  (3)  antographa  lapide  iapreasa 
in  gr.  4.  gr.  &  (YUI  o.  96  S.)  Stiittgartiae.  Ldpng,  Voss, 
geh.  n.  n.  IV«  ^' 

Gmelin's,  L.,  Handbuch  der  Chemie.  (PtoitoeUang.)  In  Yeibin- 
doog  mit  den  DDr.  Hallwachs,  H.  Ritter  u.  Sdswanert  bearb^ 
V.  Lehr.  Cari  Kiant.  d&Liet  gr.a  (7.  Bd.  S.  473— 584.)  Hei- 
delbm,  K.  Winter,    geh.  n.  16  nf.   (1— 5&  n.  32  J^6j|r.) 

Grosse,  Ür.  Ernst,  Flora  Ton  AscherBleben.  Die  im  ümkreiae  Yon 
1  Meile  um  Ascheisleben  wachsenden  Phanerogamea,  nach  dem 
Linn^'sehen  System  geordnet  nml  mit  den  sum  S^bstbestimmea 
notfaigen  Charakteren  rerBehen.  gr.  8.  (78  &)  Ascherdeben, 
Hueb.    geh.  >/«  4^- 

Handwörterbuch  der  reinen  u.  angewandten  Chemie.  BenOndet 
von  Dr.  J.  ▼.  Liebig,  I>r.  J.  C.  Poggendorff  n.  Dr.  Fr.  Wöhler, 
Proff.  2.  Aufl.  Neu  beaib.  Ton  mehr.  Gelehrten  u.  red.  von 
Prot  Dr.  Hermann  ▼.  Fehling.  Mit  sahireichen  in  den  Text 
gedr.  Holzflchn.  2.  Bd.  2.  Abth.  6.  u.  7.  Liet  (In  der  Beihe 
die  23.  u.  24.  Lief.)  gr.  8.  (8.641-896.)  Biaunschweig,  Vie- 
weg  u.  Sohn.    geh.  Ii  Lief.  n.  ^/s  jp. 

Hartinger,  Ant,  Oestreichs  und  Deutschlands  wildwadisende  od. 
in  (arten  gezogene  Giftpflansen.  Nothwend.  Atlas  su  Ad.  Nit- 
sche's  Giftpflanzenbuch  u.  Giftpflansen- Kalender  in  naturgetr. 
Abbild.  2.  u.  3.  liet  gr.  FoL  (8  chromoUth.  Blatt.)  Wien, 
Wiülisbauwer^s  Bacbh.    baar  ä  n.  2  i;^. 

Hiller,  Dr.  Ferd.,  Lehrbuch  der  Chemie.  Mit  150  Originalxeiehn. 
in  eingedr.  Holsschn.  (In  3  Liet  1.  Liet  Lex.-a  (344  &) 
Leipzig,  Engelmann.    geh.  n.  2  «ß. 

Ho  ff  mann,  Dr.  Bob»,  Sammlung  aller  wichtigen  Tabellen,  Zahlen 
und  Fonneln  für  Chemiker.  Mach  den  neuesten  Fortschritten 
der  Chemie  zusammengest.  8.  (IX  u.  176  S.)  Berlin,  Sprin- 
ger^s  Verl.    cart  1  J^. 

Holtzmann,  Prot  Dr. Carl,  Lehrbuch  der  theoretischen  Mechanik. 
gr.  8.  (IV  u.  412  S.)  Stuttgart,  Metzler's  Verl.  geh.  n.  2  Jß  6  j|r. 

Jessen,  Dr.  Carl,  Was  heisst  Botanik?  Ein  Vortrag,  gehalten  zu 
Greifswalde  den  15.  Decbr.  1860.  gr.  8.  (26  S.)  Leipzig,  T.  O. 
Weigel.    geh.  6  Sf. 

Karsten,  Dr. U.,  Florae  Columbiae  terrammque  adjacentium  spe- 
cimina  selecta.  Tom,  I.  Fase.  4.  gr.  Fol.  (20  Steintat  u.  Text 
8. 123  — 162  in  deutscher  u.  latein.  Sprache.)  Berlin,  Dämmler^s 
Verl.    geh.  &  n.  n.  15  «f ;   mit  col.  Taf.  ä  n.  n.  20  ^. 

Kern  er,  Dr.  G.,  die  Trinkwasser  von  Frankfurt  a.M.  in  chemi- 
schen pfajsiolog.  u.  hygien.  Beziehung  untersucht  u.  beleuchtet 
Ein  Beitrag  zur  Topographie  der  freien  Stadt  Frankfurt  a.  M. 
Mit  1  hydrograph.  (chroinolith.)  Generalplan  in  Fol.  Lex. -8. 
(III  u.  115  S.^  Frankfurt  a.  M.,  Sauerländer  s  Verl.  geh.  n.  28  s^. 

Kircbhoff,  Altr.,  deLabiatarum  organis  vegetativis  commentarium 
anatomico-morphologicum.  gr.  8.  (31  S.  mit  eingedr.  Holsschn. 
Erfurt,  Kayser.    geh.  6  sf . 
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Kotffchy,  Cii6to8-A4j.,  Dr.  Theod.,  die  Etchen  Eoröpa's  und  des 
Orients.  Gesammelt,  zum  Theil  neu  entdeckt  und  mit  Hin- 
weisuofl^  auf  ihre  Cuiturfähigkeit  für  Mittel-Europa  etc.  beechr. 
6.  Lief  Imp.-Fol.  (5  Chromolith.  mit  Ö  BL  Text  in  latein., 
deutsch,  u.  französ.  Sprache.)  Olmütz,  Hölzel.  k  n.  4^.  Pracht- 
ausgabe ä  n.  5  ^ 

Kfitzing.  Prof.  I^.  Frdr.  Traag.,  Tabulae  phycologicae  od.  Abbild, 
der  Tange.  11.  Bd.  1—5.  Lief.  (od.  101  —  105.  des  ganzen 
Werkes.)  gr.  8.  (50  Steintaf.  mit  16  S.  Text.)  Noi-dhausen, 
FÖrstermann*8  Verl.    In  Mappe  k  Lief.  n.  1  J^\    col.  k  n.  2  «6. 

Marti  US«  Carol.  Frid.  Phil,  de,  Flora  Brasiliensis  sive  enumeratio 
plant  in  Brasilia  hactenus  detectarum.  Fase.  XXVII  et  XXVIII. 
gr.  Fol.  (192  Sp.  mit  12  Kpf.  u.  44  Steintaf)  Leipzig,  Fr.  Flei- 
scher  in  Commiss.    geh.  n.  n.  16^.   QL— XXVIL  n.n.  273*/«  «iß.) 

Mulder,  Prof.  0.  J.,  die  Chemie  der  Ackerkrume.  Aus  dem  Hol- 
ländischen unter  Mitwirkung  des  Verf.  t.  Lehr.  Dr.  Ch.  Grimm. 
1—3.  Lief.  Lex.  8.  (L  Bd.  S.  1-288.)  Leipzig,  Weber,  geh. 
k  n.  1/2  4' 

die  Chemie  der  Ackerkrume.    Nach  der  holländ.  Orig.-Ausg. 

deutsch  bearb.  u.  mit  Erläut.  versehen  v.  Job.  Müller.    3  —  5. 
Heft.    Lex.-8.    (1.  Bd.  S.  193— 480.)   Berlin,  Gross,    i  n,  l/a* 

Musvpratt,  Dr.  £.  Sheridan,  theoret,  prakt.  u.  analyt  Chemie,  in 
Anwendung  auf  Künste  u.  Gewerbe.  1.  Anhang:  Aluminium 
und  Thonwaaren- Fabrikation  y.  F.  Stohmann.  1.  Lief.  gr.  4. 
(Sp.  1  —  64  mit  eingedr.  Holzschn.  Braunschweig,  Schwetzschke 
u.  Sohn,    geh.n.  12  8 fr, 

Quenstedt,  Prof.  Fr.  Aug.,  Epochen  der  Natur.  Mit  zahlr.  ein- 
gedr. Holzschn.  3.  (Schluss-)  Lief.  Lex..8.  (VIu.  S.  513— 853.) 
Tübingen,  Laupp.    geb.    Snbscr.-Pr.  ä  n.  1^/3  ^. 

Schneider,  Oberlehr.  Dr.  K.  F.  R.,  deutsches  Gift  buch  od.  die  gif- 
tigen u.  gefährlichen  Pflanzen,  Thiere  und  Mineralien  Deutsch- 
lands zur  Lehre  u.  Warnung.  2.  Aufl.  8.  (VIII  n.  142  S.) 
Wittenberg,  Koling's  Verl.    geh.  6  «gr. 

Schnitzlein,  ^rof.  Dr.  Adalb.,  Iconographia  famil.  naturalium  regni 
▼egetabilis.  Abbild,  aller  natürl.  Familien  des  Gewächsreichs. 
15.  Hft.  gr.  4.  if48  S.  m.  20  theils  col.  Steintaf.)  Bonn,  Henry 
u.  Cohen,    k  n.  2*«$. 

Schramm,  Oec.  Commiss.  A..  Flora  v.  Brandenburg  u.  Umgegend. 
Kachtrag.  gr.  12.  (20  S.)  Brandenburg,  Wieseke.  geh.  3  »fr. 
(comp],  mit  Naehtr.  18  afr.) 

Schumacher,  Dr.  Wilh.,  die  Diffusion  in  ihrer  Beziehung  zur 
Pflanze.  Theorie  der  Aufnahme,  Yertheilung  u.  Wanderung 
der  Stoffe  in  der  Pflanze.  Ein  Beitrag  zur  Lehre  7on  der  Er- 
nährung der  Pflanze  für  Pflanzenphysiologen,  Agriculturchemi- 
ker,  Liuidwirthe  u.  sonst  Freunde  der  Pflanzenkunde.  Mit  in 
den  Text  gedr.  Holzschn.  gr.  8.  (XV  ü.  288  S.)  Leipzig,  C. 
F.  Winter,    geh.  n.  IJ/a  4. 

Seuberf,  Prof.  Dr.  M.,  die  Pflanzenkunde  in  popul.  Darstellung, 
mit  besond.  Berücksichtig,  der  forstl.,  okonom.  u.  medicin.  wich- 
tigsten Pflanzen.  Ein  Lehrbuch  für  höhere  Unterrichts- Anstal- 
ten, so  wie  zum  Selbststudium.  Mit  zahlr.  in  den  Text  gedr. 
Holzschn.  4.  verm.  u.  verb.  Aufl.  gr.  8.  (IV  u.  591  S.)  Leip- 
zig, C.  F.  Winter,    geh.  n.  2  «f. 

Siegwar-t,  Prof.  Dr.  Ludw.,  Verzeichniss  der  Pflanzen^  welche  der 
Flora  Deutschlands  angehören,  so  wie  aller  derjenigen,  welche 
für  die  Medicin  mehr  oder  minder  wichtige  Pflanzen  enthalten, 
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naeli  natürl.  Yerwandtscliafteii  snsammenfestelHv  aebtt  eima 
Verseicbniss  der  Familien  der  PhaDerogamen  uod  der  GefSas- 
krjptogamen  Würtembergs  nach  dems.  Systeme  geordnet  8. 
(53  S.)   TQbingeiD.  Lanpp.    geh.  1/4  «f  • 

Spill  er,  Ph.,  neue  Theorie  der  Elektricität  u.  dejB  Magnetiunus  in 
ihrer  Beziehung  auf  Schall,  Licht  a.  Wärmet  3.  erweit.  Atifl. 
mit  5  Fig.  im  Texte  in  Holzschn.  gr.  a  (IV  u.  94  S.)  Ber- 
lin, Mfiller  n.  Sohn.    geh.  V)  4- 

Stenzel,  Dr.  Carl  Gustay,  Unteranchnngen  über  Bau  u.  Wachathum 
der  Farne.  II.  lieber  Verjüngungaeracheinnngen  bei  den  Far- 
nen. Mit  5  Steintaf.  (Ana  d.  Verb,  der  k.  L.  C.  d.  A.  gr.  4. 
(56  S.)    Jena,  Frömmann.    geh.  n.  2V3  Ä 

StÖckhardt,  Hofr.  Prof.  Dr.  Jul.  Ad.,  die  Schale  der  Clwmie  od. 
ecater  Unterricht  in  der  Chemie,  versinnlicht  dnroh  einÜBUihe 
Experimente.  Zum  Schulgebr.  u.  zur  Selbatbelehrung,  inabeaond. 
für  angeh.  Apotheker,  Landwirthe,  Gewerbtreibende  etc.  12te 
verb.  Aufl.  Mit  286  neu  geat  in  den  Text  gedr.  Holzachn.  8w 
(XIV  u.  708  S.)    Braunechweig,  Vieweg  u.  Sohn.    geh.  n.  2  J^, 

Theniua,  Geo.,  über  einige  neue  organ.  Baaen  dea  Steinkohlei^ 
theerea.  Inaug.  -  Diaaert.  gr.  8.  (5ß  S.)  Göttingen,  Vanden- 
hoeck  u.  Ruprecht,    geh.  haar  n.  6  8fr, 

Ueber  Zuatände  dea  Apothekerweaena  mit  Rückaicfat  auf  daa 
Privilegien -Unweaen  und  waa  geachehen  muas.  Ein  Beitrag 
für  die  volkawirthachaftl.  Vereine  v.  e.  Apotheker,  gr.  81  (15  S^ 
Coeafeld,  Wittneven  Sohn.    geh.  n.  Ve  «f* 

Verhandlungen  dea  botan.  Yereina  für  die  Prov.  Brandenbuzg 
und  die  angrenz.  Länder.  Bed.  u.  herauBg.  v.  Dr.  Aacheiaon. 
2.  Heft.  Mit  Beiträgen  v.  Areachoug,  Ascheiaon,  Baenitz^  Bolle 
u.  a.  w.  Mit  3  Steindrucktaf.  in  gr.  8.,  4.  u.  Fol.  gr.  8.  (XXII 
u.  227  S.)    Berlin,  Gärtner  in  Commiaa.    n.  1^/3  Jp> 

Vogel,  Aug.,  daa  metalliache  Zink.  Eine  Daratellung  aeinea  natür- 
lichen Vorkommena,  aeiner  Gewinnung,  Eigenschaften  u.  Be- 
deutung in  Kunat  und  Tecknik.  8.  (iV  u.  67  S.)  München, 
GieL    geh.  n.  %  «i|. 

Wagner,  Herm.,  maieriache  Botanik.  Schilderungen  aua  dem 
Leben  der  Gewädiee.  Populäre  Vorträge  über  phyaiologiache 
u.  angewandte  Pflanzenkunde.  2.  Bd.  Mit  270  in  den  Text 
gech:.  Abbild,  in  Holzachn.  u.  mehr.  (4)  Tonbild,  in  Holzachn. 
gr.  8.    (IV  u.  258  S.)    Leipzig,  Spamer.    geh.  k  n.  1«^. 

VIToaaidlo,  Dr.  P.,  über  die  Structur  der  Jubaea  ip^ctabÜia.  Ein 
Beitrag  zur  Anatomie  der  Palmen.  Mit  5  Steintaf.  (Abdr.  ana 
den  Verb.  d.  k.  L.  C.  d.  A.)  gr.  4.  (32  S.)  Jena,  Frommann. 
geh.  n.  2  «Jp.  Mr. 

3«   N«tbeB  nur  pnktisdMi  Phamtde. 

Die  dreiuigijährige  Stiftungsfeier  des   Vereins  studirender 

Pharmaceuten  in  München, 
Am  18.  Juni  dieaea  Jahrea  beging  der  Verein  der  an  der  Mün- 
chener Hochachule  atudirenden  Pharmaceuten  im  featlicb  geachmück- 
ten  Saale  dea  Frühlingagartena  die  Feier  aeinea  dreiaaigjährigen 
ununterbrochenen  Beatehena.  Der  Rector  der  Univeraität,  mehrere 
Profeaaoren,  darunter  der  Ehrenvoratand  dea  Vereina,  Herr  Pn^. 
Dr.  L.  A.  Büchner,  viele  Apotheker  und  andere  Gäate  wohnten 
dieaem  erhabenen  Feate  hei,  welcbea  von  den 
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BmfciotMiBft  A»  iB  Münehen  «tudifeaden  PbamaMotni  «inen 
Brfrettlicben  Beweis  lieferte.  Begeisternde  Beden  nnd  sinniM 
Trittkspruche  weebaelten  in  passender  Weise  mit  heiterer  Musik 
und  fröhlichem  Gesänge  ab  und  gestalteten  diese  Stäftnngsfeier  m 
«inem  der  schönsten  akademiecfaen  Feste,  an  wdches  sidi  Alk^ 
wticiie  demselben  beiwohnen  konnten,  gewiss  immer  mit  Ebenda 
erinnern  werden. 

Jenes  kleine  Häuflein  Studirender  der  Pharmaoie,  weichet  vor 
4t»walg«i^ftb'^p>  ^^n  wissensehaftlichem  Eifer  beseelt,  diesen  schönen 
Verein  auf  Anregung  des  seligen  Herberger  im  Büchner* sehen 
Hauae  gründete,  hat^  indem  es  den  Wahlspruch  „  CöUectU  viribus  con- . 
eardiaque  reg  parvae  crescutW*  wählte^  wahrlich  mit  fester  Zuver- 
sicht in  die  Zukunft  geschaut  und  mit  richtigem  Blicke  das  vor^ 
hergesehen^  was  wir  zu  erleben  das  Glück  hatten. 

Der  Verein  studirender  Pharmaceuten  zu  München,  anfangs 
ein  zarter  Keim,  ist  nun  zu  einem  festwurzelnden  kräftigen  Baume 
herangewachsen,'  der  alljährlich  frisch  knospet,  blOhet  und  gute 
Früchte  trägt.  Möge  derselbe  noch  lange  fortblühen  und,  seinen 
wissenscharaichen  SSweck  streng  erfüllend,  auch  in  femer  Zukunft 
seinen  Mitgliedern  denselben  Nutzen  gewähren,  welchen  er  seit 
seinem  dreissigjährigen  Bestehen  gestiftet  hat! 


2!ur  Beachtung  für  Pharmaceuten! 

Im  allgemeinen  Interesse  der  Pharmacie,  so  wie  im  speeiellea 
Interesse  ihrer  Jüagem  Herren  Collegen,  föhlen  sieh  Unterzeichnete 
bewogen,  auf  das  chemisch -pharmaceutische  Institut  des  Heüm 
Dr.  fiehncke  in  Berlin' aufmerksam  zu  machen.  Jedem  Pharma- 
ceuten, dem  daran  gelegen  ist,  die  Universität  mit  solchen  Vor- 
kenntnissen zu  besuchen,  dass  er  wirklichen  Nutzen  von  den  Vor« 


angerechnet  wird.  Mit  allen  Zweigen  der  Wissenschaften  und  der 
Praxis,  in  denen  ein  Apotheker  unbedingt  erftihren  sein  muss,  wird 
er  dort  vertraut  gemacht,  und  es  werden  daher  für  Jeden  die  spil^ 
teren  Schwierigkeiten  des  Studiums  an  der  Universität^  wie  des 
Erxamens  leichter  zu  fiberwinden  sein. 

Wir  können  schliesslich  nicht  unterlassen,  der  freudigen  Dank- 
barkeit Ausdruck  zu  geben,  von  denen  unsere  Herzen  ffir  Herrti 
Dr.  Behncke  zu  jeder  Zeit  erfüllt  sein  werden. 

Unterzeichnete  sind  gern  bereit,  noch  nähere  Auskunft  hier- 
über EU  ertheilen. 

A.  Bellingrath  aus  Barmen; 

Fr.  Brückner  aus  Buttstädt  (Grotsherz.  Weinftar); 
C.  Kl  ei  kam  p  aus  Pelkum  bei  Hamm: 

B.  Heinz  aus  Chelmiczki   bei  Kruschwitz   (Bromberger 

Bezirk). 


Euer  HochwoJdgeborent 

In  Erwiederung  der  geschätzten  Zuschrift^  in  welcher  Euer  Hoch- 
^ohlgefooren  dem  akademischen  Lesevereine  ein  Exemplar  des  Archivs 
der  Pharmacie  unentgeltlich  zu  übersenden  versprachen,  beehrt  sich 
der  Verwaltungs-AusBchuss  Euer  Hochwohlgeboren  für  diese  namhafte 


y«Mä]iitigaiiff  iemeii  wftnBfteD  Dank  $nmotpT%ehBtk  und  Euer  BmIk 
ivolilgeboren  die  Mittheilung  ra  machen,  dass  der  herein  rieh  be^ 
yeits  constitairt  hat  und  mit  Beginn  des  Wintert^mestera  IS^Vci 
alao  Anfangs  October  ins  Leben  treten  werde.  Wir  erlauben  uns 
daher  an  Euer  Hochwohlgeboren  die  Bitte  au  stellen,  das  ,,Ar^lT 
dier  Phannacie*'  vom  October  d.  J.  ab,  und  swar  durch  die  Bn^« 
handlang  Lechner  gefalligst  aasenden  zu  wollen. 
Mit  ausgeseichneter  Hochachtung 

für  den  Yerwaltungs-Aussohuss  des  akademiadieii 
Wien,  den  22.  September  Lesevereins: 

1861.  der  Secretair  stud.  jor.  Schmid. 


EmffeJdnng! 

Den  Herren  Collegen  empfehle  ich  mich  zur  Besorgung  von 
hiesigen  Fabrikaten:  braanen  und  weissen,  feinen  gelben  Salben^ 
kruken,  Standgefässen  von  brauner  Glasur  etc. 

Nor  Ejruken  bester  Qualität  werden  versandt,  und  sind  die 
Preise  so  niedrig  gestellt,  dass  ich  glaube,  auch  in  dieser  Hinsicht 
den  Wünschen  meiner  geehrten  GcschäftB^eunde  nachgekommen 
au  sein. 

Insofern  über  die  Verpackung  nichts  bestimmt  wird,  werde  ich 
—  als  das  billigste  —  Körbe  verwenden. 

Vollständige  Preisverzeichnisse  stehen  Jederseit  gratis  lur  Ver- 
Ittgnng. 

Weisse  oder  braune  Salbenkruken: 
100  Stück  Va.  1.    2.     3.      4.      6.      8.     10.    12.      16.      24  Loth. 

kosten      4.    5.    6.    7V2.  8V2-  10.    12.    15.    18.    22Va.    32  Sgr. 
Grossalmerode  1861.  Gottlieb  Wagner. 


Verkauf  der  Baths- Apotheke  in  Hildesheim. 

Da  wir  beschlossen  haben,  die  der  Stadt  gehörige,  bisher  dem 
Herrn  Berg  -  Coromissair  Deich  mann  verpachtet  gewesene  und 
am  l.Juni  1862  aus  der  Pacht  fallende  Raths-Apotheke  au  vei^- 
kaufen,  so  wollen  wir  Angebote  Kauflustiger  bis  zum  1.  November 
d.  J.  entgegennehmen,  indem  wir  alle  bis  dahin  eingehenden,  auf 
der  Adresse  mit  „Kaufgebot  für  die  Kaths- Apotheke^  bezeickneten 
Zivsohriften  erst  an  dem  genannten  Tage  öffnen,  später  abgegebene 
Gebote  aber  überall  nicht  berücksichtigen  werden.  • 

Die  Verkau&bedingungen  können  auf  unserer  Be^tratur  ein- 
gesehen, aber  auch  gegen  Erstattung  der  Copialien  in  Abachrifl 
abgegeben  werden. 

midesbfeim,  den  20.  September  1861. 

Der  Magistrat 

Boysea. 

Verkaufs-  Anzeige. 

Meinen  Herren  Collegen  erlaube  ich  mir  ergebenst  anzuzeigen, 
dass  ich  ein  ziemlich  bedeuteudes  Quantum  eines^  sehr  schönen 
and  kräftigen  Kirschlorbeerwassers  besitze,  wovon  ich  das  Pfund 
mit  71/2  Ngr.  frei  ab  hier  käuflich  abstehen  kann.  Das  Wasser  iat 
nach  der  Hannoverschen  Pharmakopoe  von  1833  bereitet 

A.  Erdmann, 
Apotheker  zu  Hannover. 


Ol,  Menth,  pip.  gerrn.  äß>} 

Selbst  destillirtes  PfeffehnÜnzM,  für  dessen  Güte  ich  garantire, 
ist  bei  mir  k  Zollpfund  24  fl.  oder  13  Thlr.  18  Sgr.,  k  Unze  1  fl.  30  Kr. 
=  25Va  3gr.  zu  naben.  .    , 

Apotheker  G.  Sandrock   ' 
in  Bömbild. 

Nach  einer  mir  in  Cobnrg  übergebenen  Probe  dieses  Pfe£Per- 
miDzols  kann  ich  dasselbe  als  aasgezeichnet  schön  empfehlen. 
--  *  Dr.  L.  F.  Bley.    " 

Apotheken'  VerbSufe, 

Apotheke  von  13,000  .f  Umwte,  400  .f  Miethe,  106,000  ^Pr. 
,       9000  ,        „         350  ,        „  67,000  ,    „ 

'      VSSi'       »         «^  '        "         *'''^  '    ' 

y,  jf       3400  „'       „         200  „  _      „         25,000  „    ^ 

„  8700  „  „          660  ,        „         63,000  „  „ 

•  „  6000  „  n    ^   100  ,        ,         48,000  „  „ 

0            9  2700  „  „    Garten  und  Land,  20,500  „  „ 

„           „  5400  „  „         100  4  Miethe,    40,000  „  „ 

,  Ö6P0  „  „          300  ,        „          48,000  „  „ 

„  4500,  ,         100«        „         34,500  „  „ 

„  5800  „  ■„           -  ,        ,         39,000  ,  „ 

„  10,000,  n,     ÖOOO,        ,         70,000  „  ,' 

,  1700  „  Land                                  12,500  „  „ 

„  6200  „  Umsatz,  120  „       „         45,000  „  , 

n           »  1200  ff        - —  „        f>     '      8500  „  „ 

„            .  5000  „  seit  22  Jahren  im  Besitz,  28,000  „  „ 

Für  obige  Geschäfte  kostenfreier  Nachweis  durch 

L.  F.  Baarts,  Apotheker, 
Firma  L.  F.  Baarts  &  Comp. 
Berlin,  Enkerplatz  No.  4. 

.    Zu  verkaufen. 

Vom  ArcKlv  der  Plumnaele  15.  bis  104.  Band  oder 
die  Jahrgänge  1826  bis  1860,  nebst  Register,  in  Halb-Franzband 
hübsch  gebunden.    Gei[M)te  auf  dasselbe  erbittet 

H.  W.  V.  Senden  in  Emden, 
Berg  -  Commiasair. 

'  In  der  Hahn^schen  Hofbuchhandlong  in  Hannover  erschien 
in  Commission: 

Fauna  HannoTerana  AML  L 

Verzeichniss  der  bei  Hannover  vorkommenden  Schmetterlinge.^ 

ZnsammengeBtellt  unter  Mitwirkung  von  Kroesmann  und  Glitz 

von 

Fr.  ReishoM. 

(Special -Abdruck  aus  dem  Jahresberichte  der  naturhistörischen 
Gesellschaft  für  IS^^/eoO    l^och  4.    1861.    geh.  8  sff^. 


IM 


Veriei€hBis§ 

der  ^ 

fai  Jdin  18C0  «■gq;aigtieM  »«sscftrdciBtBdieB 
itigt  fir  die  Gehilfn-VitentAtingscasse. 


A.  Tod  NicbtaittKliedeni  des  Yeretas  nd 
einige  andere  BeiMge. 

1.  Von  dem  VereiDe  der  Herren  Apotheker 
in  Hamburg • 

2.  Von  dem  Apotheker-Verein  im  Ersgebirge 
8.  Von  den  HH.  Gehe  &  Comp,  in  Dresden, 

bei  dem  25jahrigen  Qeschäns-Jabiläum 

4.  Von  Herrn  N.  N. 

5. 

6. 

7. 

8. 

9. 
10. 
11. 


0 


Apotb.Hartmann  in  Magdeburg 
„      Kümmel  in  Marburg  . 
,f      W.  Stein  in  Dü86eldorf  .     . 
.      Walther  in  Münster  .     . 

N.  N 

F. 

Polstorf  in  Salzwedel  .     .     ^     .     . 


B.  Ton  HHgliedeni  des  Tereins; 

I.  Vicedirectorium  am  Rhein. 

KreU  Cöln, 
Von  den  Herren: 

Lehmann,  Ap.  in  CÖln 

Hartmann,  Ap.  das 

Marder,  Ap.  in  Gummersbach  .... 

Kreis  Bonn^ 
Von  den  Herren : 

Staud,  Ap.  in  Ahrweiler 

Happ,  Ap.  in  Mayen 

Blank,  Ap.  in  Coblenz 

Thraen,  Ap.  in  Neuwied 

Dewies,  Ap.  in  Bünderoth 

Clären,  Ap.  in  Zülpich 

Dietz,  Ap.  in  Neuwied 

Wrede,  Ap.  in  Bonn 

Nagel,  Geh.  bei  Ap.  Staud  in  Ahirweiler 

Kreis  Crefdd. 
Von  Hm«  Ap.  v.  d.  Trappen  in  Meura  . 

Kreis  Duisburg. 
Von  den  Herren: 
Overhamm,  Ap.  in  Werden     .... 

Hofius,  Ap.  das.  .     .^ 

Menne^  Ap.  in  Mülheim  a.  d.  Ruhr     .     . 


50 

15 

17i 

100 

•^. 

10 

— 

7 

— 

1 

— 

1 

— 

1 

•— 

2 

— 

4 

— 

10 

201 

2 
1 


2 
2 
1 
3 
1 
1 
1 
2 
1 


Latus 


1 
1 
1 


8 


m 


10 


14^ 
1 


10 


SO 


Trainaport    . 

Clmmel,  Ap.  in  Bnlirort 

Klönne,  Ap.  in  Mülheim  a.d.Bii)ur   . 
Biegmann,  Ap.  in  Daisburg 

Kreis  Elberfdd. 
Von  den  Herren: 

I>5rr,  Ap.  in  Walfrath 

Paltxowy  Ap.  in  Solingen 

Lehmann,  Ap.  In  Wnpperfeld 

Cobet,  Ap.  in  Schwelm 

Nennerdty  Ap.  in  Mettmann 

Neomann,  Ap.  in  ünterbannen,  f&r  Annahme 
eines  Lehrlings 

Kreta  Sehwdm. 
Von  den  Herren: 

Angnstin,  Ap.  in  Remscheid 

Schwabe,  Ap.  in  Wermelskirchen  .     . 

Derselbe  für  den  Lehri.  Wilh,  BecSLer   .     . 

Kreis  Trier. 
Von  den  Herren: 

Kempff,  Ap.  in  Saarbnrg 

Wnrringen,  Ap.  in  Trier 

Kreiß  St  Wendd. 
Von  den  Herren: 

Kiefer,  Ap.  in  Saarbrücken 

Koch,  Ap.  das 

Polstorf,  Ap.  in  Crenznach 

Snmma    •  - 

IL  Vicedirectörium  Westphalen. 

Kreis  Herford, 
Von  den  Herren: 
Banmann,'Ap.  in  Versmold,  naehiri^ieh  für 
den  von  seinem  am  5.  Febr.  1860  verstor- 
benen Onkel  schon  1857  engagiiten  Lehr- 
ling      

Dr.  £.  F.  Aschoffj  Ap.  in  Herford     .     .     . 
Krönig,  Ap.  in  Gütersloh 

Kreis  Lippe. 
Von  den  Herren: 

Hngi,  Med.-Bath  in  Pyrmont 

Wachsmnth,  Ap.  in  Schwalenberg     .     .     . 

Schöne,  Ap.  in  Bösingfeld 

Brandt  Ap.  in  Salcuflen 

Melm,  Ap.  in  Oerlinghausen 

Arcularius,  Ap.  in  Hörn 

Qnentin,  Ap.  in  Detmold 

Beissenhirts,  Ap.  in  Lage 

Heynemann,  Ap.  in  Lemgo 

-Alb.  OrerMcki  Ap.  das. 

Latus    . 
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20 
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1 

— 

2 
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10 

2 
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17 
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•FereMineetfem^. 


»r    4    V 


Transport 
Ap.  Diederichsy  Eintrittsgeld  für  1  Liehrl.    . 
„    Arculfu-ius,  desgl 

Kreis  Siegen, 
Von  den  Herren: 
H.  Lange,  Admiuistr.  der  Röseler^schen  Apo- 
theke zu  Winterberg 
Felthaus,  Ap.  in  Ketphen    .     . 
Krämer,  Ap.  in  Kirchen 
Kortenbach,  Ap.  in  Burbach    . 
Kerckho£P,  Ap.  in  Freudenberg 
Hillenkamp,  Ap.  in  Brilon  .     . 
Crevecoeiu^  Ap.  in  Siegen  .     . 
Postboff,  lüreisdir.,  Ap.  das.     . 

Kreis  Ruhr. 
Von  den  Herren: 

Hager,  Ap.  in  Bochum 

Schramm,  Ap.  in *     .     . 

Körte,  Ap.  in  Essen 

Hasse,  Ap.  in  Blankenstein      ..... 

Weeren,  Ap.  in  Hattingen 

Bädeker,  Kreisdir.,  Ap.  in  Witten     .     .     . 

Kreis  Münster, 
Von  den  Herren: 
Wilms,  Med.-Ass.)  Ap.  in  Munster 
Dudenhausen,  Ap.  in  Reeklinghaasen 
Hencke,  Ap.  in  Lüdinghausen       .     .     .     . 
Hom^inn,  Ap.  in  NottuTn     .     .  .  .    !. 

Hom,  Ap.  in  Drensteinfurt 

Bichter,   Ap.  in  Coesfeld,  für  den  Lehrling 

Th.  Richter 

Schmidt,  Ap.  in  Gemen 

Kreis  Amtberg. 
Von  den  HeiTcn: 
Wrede,  Ap.  in  Meschede     .     .     ... 
Göbel,  Ap.  in  Bilstein    .     .     .     .     . 
Sydow,  Ap.  iu  Espe,  für  1  LehrL      .     . 

Adler,  Ap.  in  Bigge 

Henke«  Ap.  in  Unna 

Schulz oerge,  Ap.  in  Hemmerde     .     .     . 
Happe,  Ap.  in  Limburg       ......' 

Feldhaus,  Ap.  in  Altena 

Deuss,  Ap.  in  Lüdenscheid 

Haase,  Ap.  in  Erwitte 

Walther,  Ap.  in  Meinertshagen,  Ritter   .     . 

OverhoflF,  Ap.  in  Iserlohn 

Gerhardi,  Ap.  in  Halver     .     .           .     . 
Hcrmauni,  Ap.  in  Breckerfeld       .... 
Dr.  y.  d.  Marck,  Ap.  in  Hamm    .... 
Derselbe  für  1  Lehrling 
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FdmfMMänfij^ 
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4 

*r 

4 

«T 

Tranapart 

18 

\ 

52 

Redecker,  Ap.  in  Hamm 

1 

Maller,  Ehrenmitgl.,  Kreisdir.«  Ap.  in  Arnsberg. 
Christel,  Ap.  in  Lippstadt,  für  1  Lehd.  .     . 

1 

.m- 

2 



22 

i 

Kreis  Paderborn, 

Von  den  Herren: 

Botgeri,  Ap.  in  Kietberg 

1 

1 

Sonneborn,  Ap.  in  Delbrück 

1 

1. 

Veitmann,  Ap.  in  Driburg 

1 

15 

Kohl,  Ap.  in  Brakel 

3 

GBese,  Ap.  in  Paderborn 

3 

— 

Kreta  Minden, 

9 

15 

Von  den  Herren: 

^ 

Fftber,  Ap.  in  Minden 

Struwe,  Geh.  das . 

1 

^ 

2 

— 

• 

Beinige,  Lehrl.  das 

_ 

15 

Kiel,  Lehrl.  das.  (Eintrittsgeld)     .... 

2 

— 

Becker,  Ap.  in  Lahde 

- 

10 

Lampe,  Ap.  in  Lübbecke 

1 

—^ 

Ohljr,  Ap.  das 

1 
1 

— 

Biermann,  Ap.  in  Bünde          

Strower,  Ap.  in  Rinteln 

1 

.1.. 

» 

Pape,  Ap.  m  Obernkirchen 

1 

_ 

Ladersen,  Ap.  in  Nenndorf                .     .     . 
Jardon,  Droguist  in  Alinden 

10 

♦ 

1 

12 
95 

6 

Bnmma 

20V 

III.  Vicedirectorium  Hannover. 

Kreis  Hannover* 

Von  den  Herren: 

Stein,  Ap.  in  Grohnde 

1 

... 

Jänecke,  Ap.  in  Eldagsen 

1 

_ 

Betschy,  Berg-Commissair  in  Uten     .     .     . 

1 

-_ 

Stackmann,  Fabrikant  in  Lehrte  .     .     :     . 

1 

— 

1 
4   ' 

Kreis  Hüdeakeim, 

'M 

» 

Von  den  Herren: 

Bethe,  Ap.  in  Clausthal 

4 

... 

Bauer,  Geh.  das. 

1 

1 

^- 

Wanke],  (ieh.  das 

Wackenroder,  Geh.  das .     . 

1 

— 

7 

■ 

Kreis  Hoya- Diepholz, 

Von  den  Herren: 

Wuth,  Ap.  in  Diepholz 

Schwarz^  Ap.  in  Harpstedt,  pro  1859  u.  1860 

274 

2 

s 

da  M^nil,  Ap.  in  Bnnkum       .     .     .     .  ^  . 

2 

4 

27i 

Kreis  Oldenburg, 

Keppel,  Ap.  in  Dinklage 

1 

Bichstädt,  Ap.  in  Hookiiel  ...... 

1 

— 

2 
17 

— 

Latus    . 

"m 

110 


^    *y    *^    y 


IVawport 
Kreta  Otnabrikik, 
Yon  den  Herren: 

Becker,  Ap.  in  Melle 

Sebreiber,  Ap.  das.    .^ 

Yftmhagen,  Ap.  in  lintorf 

Kemper,  Ap.  in  Osnabrück 

Neumann,  Ap.  in  Lingen    .    ' 

Weber,  Ap.  in  Neuenhaas  , 

Fimhaber.  Ap.  in  Nordhom 

Claar,  Geh.  in  Melle 

Krei»  OUfriedand. 
Von  den  Herren: 

Schmidt,  Ap.  in  Leer 

Bömer,  Ap.  das 

Kittel,  Wwe.,  Ap.  in  Domum       .... 

Timmermann^  Ap.  in  Bunde 

Matthäi,  Ap.  in  Jemgum 

Detmers,  Ap.  in. Hage 

Seppeier,  Ap.  in  Leer    .     ; 

Scnrage.  Ap.  in  Pewsom     ....;* 

Holle,  Ap.  in  Detern 

Freese,  Ap.  in  Marienhafe 

Plague,  Ap.  in  Anrieh 

Borcners,  Ap.  in  Collinghorst 

Schuirmann,  Ap.  in  Timmel 

Coppenhagen,  Geh.  bei  Seppeier  in  Leer    . 
Mein,  Ap.  in  Neustadt -Gödens,  f&r  1  LehrL 

Eintrittsgeld 

Schuirmann,  Ap.  in  Timmel,  desgl. 
BeckCyAdministr.  zu  Ditzum, 

Kreis  Stade, 
Von  den  Herren: 

Drewes,  Ap.  in  Zeven 

Hasselbach.  Ap.  in  Dorum 

Kerstens,  Ap.  in  Stade 

Bergmann,  Geh.  das. 

Knoch,  An.  in  Rönnebeck 

Mühlenhof,  Ap.  in  Obemdorf  .... 

Oitmanns,  Ap.  das •     .     . 

Müller,  Ap.  in  Ottersberfr 

T.  PöUnitz,  Ap.  in  Thedinghausen     .     . 

Buge,  Ap.  in  Neuhaus 

Stümcke,  Ap.  in  Vesesack       .... 

Thaden,  Geh.  in  Achim  * 

Wuth,  Apoth.  in  Altenbmeh  .... 
Thompson,  Administr. 

KretB  Harburg. 
Von  den  Herren: 

Hoppe,  Ap.  in  Homebure 

C.  Leddin«  Ap.  in  Buxtehude  .... 
W.  Leddin,  Ap.  in  Harsefeld  .... 
Lohmeyer,  Fr.  Wwe.,  Ap.  in  Verden 

La^ 
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Bnuiis,  AdmiDiBtr.  in  Verden 
Meyer»  Qeii.  da«.  .     . 
Hesse,  LehrL  das. 
Dambier,  Lehrl.  das. 
Wicke,  A^  in  Toetedt 
Schultse,  Ap.  in  Jork 
Bclmegelsberg,  Lehrl.  das. 


Tran^ori 


Samma 

rV.  Vicedirectorinm  Braunschweig 

Kreis  BrauMchweig. 
Von  den  Herren: 
Hemann,  Kreiadir.,  Ap.  in  Braunschweig 
Dr.  Herzog,  Director,  Ap.  das. 
Bosse,  Ap.  in  Qandersheim 
Gerhardt,  Ap.  in  Wolfenbfittel 
Qrote,  Ap.  in  Brannschweig     . 
Heinemann,  Ap.  ip  Laogelsheim 
Kellner,  Ap.  in  Stadtolcfendorf 
Mackensen.  Hof-Ap.  in  Braunschweig 
Polstorff,  Prof.,  Ap.  in  Hokminden   . 
Völker,  Ap.  in  Bodenbarg  .... 
Weichsel,  Ap.  in  Latter  a/B.  •     .     . 

Kreis  Blatikenburg, 
Von  den  Herren: 
Bowing,  Ap.  in  Vorsfelde   .     . 
Dannemann,  Ap.  in  Fallersleben 
Denstorf,  Ap.  in  Bchwanebeck 
Hampe,  Ap.  in  Btankenburg    . 
Krukenberg,  Ap.  in  Königslutter 
Lehrmann,  Ap.  in  Schöningen  . 
Lilie,  Ap.  in  Wegeleben 
Dr.  Lucanas,  Ap.  in  Halberstadt 
Martens,  Ap.  in  Schöppenstedt 
Sn^iller,  Ap.  in  Pabstorf     .     . 
SauL  Geh.  bei  Hm.  Ap.  Reiscbel  in  Homburg 
Schiller,  ffir  1  Lehrling 

Kreis  Godar. 
Von  den  Herren: 
Hirsch,  Kreisdir.,  Ap.  in  Goslar    .     .     .     . 

Bor^  jun.f  Ap.  in  Elbingerode 

Bomträger,  Ap.  in  Osterode     .   '.     .     .     . 

Brannholzj  A^.  in  Goslar  • 

Mingleb,  Ap.  in  Wülfel  bei  Hannover    .     . 
Bievers,  Ap.  in  Salzgitter 


Summa 

y.  Vicedirectorinm  Mecklenbarg. 
Kreis  Schwerin, 

Von  den  Herren: 

Dr.  Gädke,  Ap.  in  Dömits 

Krahl,  Ap.  in  Hagenow  .     .     .     .     .     » 
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Transport 

4 

^^ 

Schnitze,  Ap.  in  Rehna 

1 

— • 

• 

Francke,  Ap.  in  Schwerin  ...... 

8 

— 

Mamm,  Ap.  in  Zarrentin 

1 

— 

Engelhardt,  Ap.  in  Boitzenburg    .... 

1 

■ — 

Desaen  Geb.  Zaage  auf  4  Jahre  alz  Rückstand 

4 

— 

Sass,  Ai>.  in  Schönberg  ...;... 

1 

f 

Wasmuth,  Ap.  in  Wittenburg 

1 

—. 

Gadke,  Ap.  in  Neustadt 

1 

— . 

Volger,  Hof-Ap.  in  Ludwigslust    .     .     .     . 

3 

— 

Ludwig,  Ap.  in  Wittenburg 

1 

— 

• 

Dr.  Fenkhausen,   Ap.  in  Schwerin     .     .     . 

2 

— 

Samow,  Hof-Ap.  in  Schwerin 

3 

— . 

26 

_ 

Krei»  Rostock, 

Von  den  Herren: 

Türsch,  Geh.  in  Tessin 

1 

— 

Wettering,  Ap.  in  Bröel 

1 

— 

Wolkow,  Geh.  in  Marlow 

1 

«— 

Dr.  Kühl,  Ap.  in  Rostock   ...'... 

2 

_ 

Stahr,  Ap.  in  Qnoyen 

1 

... 

,  yan  Santen,  Ap.  in  CrÖplin 

Bulle,  Ap.  in  Laage 

1 

^_ 

2 

— 

Will,  Ap.  in  Rostock 

2 

— 

11 

^^ 

Kreta  Stavenhagen. 

Von  den  Herren: 

Dautwitz,  Ap.  in  Neustrelitz     ..... 

2 

— 

Fischer,  Ap.  in  Friedland 

1 

10 

Giessler,  Ap.  in  Fürstenberg 

2 

_ 

Lauffer,  Ap.  in  Wesenberg 

Dr.  Scheven,  Ap.  in  Malchin 

1 

*^ 

8 

_^ 

Zander,  Hof-Ap.  in  Neustrelitz     .... 

3 

— 

Gremler,  Ap.  in  Woldeffk ' 

Pr.  Siemerling,  Ap.  in  Neubrandenbiug 

3 

_ 

3 

-_ 

Hörn,  Geh.  in  Feldberg 

1 

.— 

Von  dem  Lehrl.  Henke 

— 

10 

19 

so 

Kreis  Güstrow. 

Von  den  Herren: 

Hollandt,  Kreisdir.,  Ap.  in  Göetrow  .     .     . 

3 

^ 

Grimm.  Geh.  das 

Altmülier,  Geh.  das 

1 

._ 

1 

... 

Brun,  Ap.  in  Güstrow 

3 

.^ 

Müller,  Ap.  das -.     .     ;     . 

3 

•^ 

! 

Cunze,  Geh.  das 

1 

.^ 

Lindenberg,  Geh.  das 

1 

._ 

Eichbanm,  Ap.  in  Goldberg                .     .     . 

2 

*^ 

Weidener,  Geh.  das 

1 

Enge],  Ap.  in  Dargum 

Grischow,  Ap.  in  Criwitz 

2 

— 

2 

^^ 

Bahn,  Geh.  das 

1 

—^ 

Krull,  Ap.  in  Waren 

1 

^H^ 

Dr.  Kühl,  Ap.  in  Plan 

2 

24 

l 

66 

Latus    . 

20 
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Tranaport 

Lüdemann,  Ap.  in  Krakow 

Mallen  ErbeD^  Ap.  in  Malehow    .... 

MartenB,  Administr.  das 

Bernhardt,  Ap.  in  Neukaien 

Botger,  Ap.  in  Stemberg 

Samow's  Erben,  Ap.  in  Xübz 

Braath,  AdminiBtr.  das 

Sass's  Erben,  Ap.  in  Waren     .     .     .     .     . 

Baner,  Adminittr.  das 

Scheel,  Ap.  in  Teterow 

Hintsmann,  Geh.  das.  

Bockelmann,  Geh.  das 

Schlosser.  Ap.  in  Röbel     ^ 

Schumacher,  Ap.  in  Parchim 

Miohelsen,  Geh.  das 

.    Summa 

VI.  Vicedireciorium  Bemburg- 
Eisleben. 

Kreis  Eideben. 
Von  den  Herren: 

Giseke,  Ap.  in  Eisleben 

H&ssler,  Ap.  das 

Krüger,  Ap.  in  Aschersleben 

Bonte,  Ap.  in  Hettstädt 

Müller,  Ap.  in  Sangerhausen 

Münchfaon,  Ap.  in  Ermsleben 

Helmkampf,  Ap.  in  Sandersleben  .... 
Backmeister,  Geh.  bei  Giseke  in  Eisleben  . 
Schmidt,  Geh.  bei  MüUer  in  ^angerhausen 
Rabaud,  Geh.  das 

Kreia  Bernburg, 
Von  den  Herren: 
Dr.  Bley,  Med.-Rath,  Oberdir.,  in  Bernburg 

Lüdecke,  Ap.  in  Gönnern 

Niebuhr,  Ap.  in  Suderode 

Werner,  Ap.  in  Dommitsch 

Kreis  Bobersberg. 
Von  den  Herren: 

Knorr.  Ap.  in  Sommerfeld 

Peckoit,  Ap.  in  Cantagallo 

Kreis  Dessau, 
Von  den  Herren: 
Beissner,  Med.-A8s.,  Kreisdir.,  Ap.  in  Dessau 

Dr.  Geiss,  Ap.  in  Aken  a/E 

Hom,  Ap.  in  Schönebeck    •     .     .     .     .     . 

Leidolt,  Ap.  in  Beizig 

O.  Engel,  Lehrl.  des  Hm.  Voley  in  Dessau 

Latus    . 
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1 
1 


•"^ 

56 

1 1 1 1 1 1 1  ll  1 

46 
102 

10 

3 

— 

16 

10 

9 

> 

2 

"is" 

20 


20 


26 


10 
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7      — 


S 
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4 «fr 


Transport 
R.  Henniff,  Lehrl.  des  Hm.  Leidolt  in  Belsig 
Häschendräger,   Lehrl.  de9  Herrn  Hom  in 
Schönebeck,  als  Eintrittsgeld   .     . 

Kreis  Eilenburg. 
Von  den  Herren: 

Violet,  Ap.  in  Annaburg  

Dalitsch,  Ap.  in  Landsberg 

Enibbe,  Ap.  in  Torgau 

Kreis  Haue. 
Von  den  Herren: 

Hecker,  Ap.  in  Nebra 

Dr.  Francke,  Ap.  in  Halle 

Hahn,  Assessor,  Ap.  in  Merseburg  .  .  . 
Colberg,  Stadtratb,  Ap.  in  Halle  .... 
Kersten.  Lehrl.  des  Hrn.  Dr.  Franeke  .  . 
Pabst,  Ap.  in  Halle 

Kreis  Luckau. 
Von  den  Herren: 

Klamroth,  Ap.  in  Spremberg 

Kiess,  Ap.  in  Senftenberg 

Schuniann,  Kreisdir.,  Ap.  in  Grolssen 
Morgen,  Ap.  in  Peitz,  (Ueberschuss)  .     . 

Kreis  Naumburg. 
Von  den  Herren: 

Vetter,  Ap.  in  Wiehe 

Graf,  Ap.  in  Weissenfeis 

TroDimsdorff,  Ap.  in  CöUeda 

Gaichard,  Ap.  in  Zeitz  . 

Dr.  Schröder}  Ap.  das 

Dr.  Tnchen,  Ap.  in  Naumboig     .... 
Zöllner,  Geh.  das. 

Summa    ."" 

Vn.  Vicedirectorium  Kurhessen. 

JTf  eia  Cassd. 
Von  den  Herren: 
Dr.  Fiedler,  Med..Rath  in  Cassel      .     .     . 

Lenzer,  Ap.  in  Carlshafsn 

Wagner,  Ap.  in  Gross- Almerode  .... 
Dr.  Wild,  Ap.  in  Cassel 

Kreis  Eschwege. 
Von  den  Herren: 
Gumpert  sen.,  Kreisdir.,  Ap.  in  Eschwege    . 
Braun,  Ap.  das 

Kreis  Carbach. 
Von  den  Herren: 
H.  Schmidt,  Geh.  bei  Ap.  Kümmell  in  Corbach 
Awellarius,  Geh.  bei  Hrn.  Ap.  Kunckel  das. 
Max  Wilhelm],  Lehrl.  bei  Hrn.  Ap.  Hassen- 
kamp  in  FVankenberg,  Eintrittsgeld 

Latus 


8 
4 
1 
6 
2 
2 


1 
1 
1 


1 
1 
1 
1 
1 
2 
1 


8 
1 

2 


1 
2 


2 


I  -  I  - 


K) 


10 

10 

5 


10 
20 

10 


10 


16 


— 


20 
16 


28 


10 


25 


18 


10 


8 


10 


70 


15 


12 


_6 

20 


I 


' 
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1^       9fr       ^       8fr 


Transport 
Kreis  Hanau. 
Von  den  Herren: 

Sames,  Ap.  in  Gelnhausen 

Dr.  Morsche),  Hof-Ap.  in  Birstein 

Zintgraff,  Ap.  in  Schlüchtern 

Bullmann,  Hof-Ap.  in  Fulda 

Dannenberg,  Ap.  das 

Geisse,  Materialist  das 

Kranz,  Ap.  in  Nauheim 

Hassenkamp,  Ap.  in  Windecken  .... 

Beyer,  Ap.  in  Hanau 

Hörle,  Ap.  in  Frankfurt  a.  M 

Wollweber,  Verwalter  in  Sachsenhausen  .     . 

Heraus,  Ap.  in  Hanau 

Sporleder,  Ap.  in  Bergen 

Bode,  Geh.  oei  Hm.  Ap.  Heraus  in  Hanau 
Rinker,  Geh.  bei  Hm.  Dannenberg  in  Fulda 
Beyer,  Geh.  bei  Hm.  Ap.  Beyer  m  Hanau 

Kreis  Homherg, 
Von  den  Herren: 
Buppersberff,  Med.- Ass.,  Ap.  in  Marburg     . 

Hess,  Ap.  das 

Riepenhausen,  Ap.  das 

Hartert,  Ap.  in  Kirchheim 

Rausch,    Lehrl.    bei   Hrn.    Dr.  Casselmann, 
Ap.  in  Homberg 

Summa     . 

VIII.  Vicedirectorium  Thüringen. 
Kreis  Erfttrt 

Von  den  Herren: 

Beetz,  Ap.  in  Worbis 

Dr.  Graf,  Ap.  in  Sömmerda 

Hübschmann,  Ap.  in  Langensalza 

Dr.  Kayser,  Ap.  in  M  nhlhausen    .... 

Klotz,  Ap.  in  Gebesee 

Köhn,  Ap.  in  Sömmerda 

Madlung,  Ap.  in  Ershausen  ..... 
Osswald,  Hof-Ap.  in  Arnstadt  .... 
Petersilie,  Ap.  in  Langensalza      .... 

Rebling,  Ap.  das 

Schlencke,  Ap.  in  Weissensee 

Schwabe,  Ap.  in  Heiligenstadt  .... 
Schweickert,  Bürgermeister  in  Dingebtedt 

Seume,  Ap.  in  Mühlhausen 

Strecker,  Ap.  in  Heiligenstadt  .... 
Walter,  Ap.  in  Mühlhausen 

Kreis  AÜenburg, 
Von  den  Herren: 
Bergmann,  Hof-Ap.  in  Eisenberg 
Bvchner,  Ap.  in  Scfamölln  .     .     .     .    '.     . 

Latus 


1 
1 
2 
2 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 

1 
1 


1 
1 
1 
1 


1 
1 
1 
1 
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1 
2 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
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12 


20 


17i 


17 


IH 


d6 


"^ 


17 


10 
J[0 

20 


17 


8 
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Ver«inis«itung. 


^     «r     «♦ 


3L, 


Tranqkort    . 
Dor£Fel,  Ap.  in  Altenburg   .     .     .     .     .     . 

Uscheri  A^.  in  Kahla . 

Gran,  Ap.  m  OrlamOnde 

Haspelmacher,  Ap.  in  Ghreiz 

Löwel,  Ap.  in  Roda 

Otto,  Hof-Ap.  in  Gera 

Schneider,  Ap.  in  Grreiz 

Schröter,  Ap.  in  Kahla 

Kreis  Coburg, 
Von  den  Herren: 

Albrecht,  Ap.  in  Sonneberg 

Dressel^  Hoi-Ap.  in  Meiningen     .... 

Frobenius,  Ap.  in  Suhl 

G^mpp,  Ap.  in  Rodach 

Grahner,  Ap.  in  Behrungen 

Hoffmann,  Ap.  in  Salzungen    .  -  .     .     . 

Hofmann,  Ap.  in  Römhild 

Karlfltein.  Ap.  in  Coburg 

Kröbel,  Ap.  in  Schleusinffen    .     .     .     .     . 

Ludwig,  Ap.  in  Sonnefeld 

Münzel,  Ap.  in  Tbemar 

Reinhardt,  Reisender  för  die  DrogueriehandL 
Grundherr  &  Hertel  in  Nürnberg  . 

Sandrock,  Ap.  in  Römbild 

Schmeisser,  Ap.  in  Meiningen 

Schmidt,  Ap.  in  Suhl 

Springmühl,  Ap.  in  Hildburghaosen  .     .     . 

Stötzer,  Ap.  in  Lichte 

Westrum,  Ap.  in  Hildburghansen      ... 

Wittich,  Ap.  in  Wasungen 

Löhlein,  Med.-As8.  u.  Hof-Ap.  in  Coburg     . 

Kreis  Gotha. 
Von  Hm.  Osswald,  Hof-Ap.  in  Eisenach    . 

Kreis  Jena. 
Von  den  Herren: 

Mirus,  Hof-Ap.  in  Jena 

Stütz,  Geh.  das ^ 

Knabe,  Lehrl.  das.     .     .     .  " 

Brüder -Apotheke  in  Ebersdorf     .... 

Schmidt,  Ap.  in  Weida 

Cerutti,  Hoi-Ap.  in  Camburg 

Dr.  Schröder,  Ap.  in  Gera  ...... 

Dreykorn,  Kreisdir.,  Ap.  in  Bürgel    .     .     . 

Kreis  Saalfeld. 
Von  den  Herren: 

Bischoff,  Ap.  in  Stadt-Ilm 

Koppen,  Ap.  in  Rudolstadt 

Dufft,  Ap.  das 

Wedel,  Ap.  in  Gräfenthal 

JMus 


1 

20 

17 

1 

— 

1 

._ 

1 

^ 

1 

_ 

2 

.. 

2 
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— 
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1 
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_ 
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2 

_ 
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10 

# 
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— 
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1 

.. 

1^ 
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-^ 
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1 

m^ 

1 

.^ 

1 
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__ 
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.« 
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2 

22 

1 
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9 
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15 

2 
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1 

— 

1 

— 

4 

15 

60 

1 
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^i 


Faretfusethmjf. 


Transport 

GoUner,  Ap.  in  Kranichfeld 

Knabe,  Ap.  in  Saalfeld  ...«*.. 

Kreis  Sondershausen, 
Von  den  Herren: 

Juhl,  Ap.  in  Sondershattsen 

Keist,  Ap.  in  Bleicherode 

Dr.  Meyer,  Ap.  in  NordhauBen     .... 

Forcke,  Ad.  in  Wernigerode 

Grosser,  Geh.  das. 

Kiel,  Ap.  in  Grensseti 

Bohnhardt,  Geh.  in  Sondershanien    .     .     . 
Bergemann,  Ap.  in  Nordhansen    .... 

Press,  Geh.  das 

Bieek,  Geh.  das 

Bartholomae,  Geh.  das. 

Hiering,  Ap.  in  Frankenhansen     .... 

Jacobe,  Gen.  das 

Schäfer,  Lehrl.  das 

Kreis  Weimar. 
Von  den  Herren: 
Krappe,  Med.-Ass.,  Kreisdir.  in  Weimar 

Braune,  Geh.  da« 

Brenner,  Ap.  in  Blankenhayn      .... 
Schulze,  Lenrl.  das.,  Eintrittsgeld      .     .     . 

Gilbert,  Ap.  in  Magdala 

Paulssen,  Ap.  in  Gross -Neuhausen    .     .     . 
Bnickoldt,  Ap.  in  Buttstedt 

Summa    • 

IX.  Vicedirectorium  Sachsen. 

Kreis  Dresden -Neustadt. 
Von  den  Herren: 
Cmsius,  Ap.  in  Dresden  .     .     . 

Göring,  Ap.  aus  Batavia,  b.  Z.  in  Dresden  . 

Gruuer,  Ap.  in  Dresden 

Derselbe  für  1  Lehrl 

Hofmann  sen.,  Apoth.  in  Dresden      .     .     . 

Hofmann  Jun.,  Ap.  das 

Derselbe  f&r  1  Lehrl 

Müller.  Hof-Ap.  das 

Derselbe  för  1  Lehrl 

Bichter,  Ap.  in  Dresden 

Dr.  Sartorius  das.,  für  1859 

Schneider,  Ap.  das 

Türk,  Ap.  das 

Vogel,  Vicedir.,  Ap.  das 

Derselbe  ausserordentl.  Beitrag    .     .     .     . 

Geissler,  Prov.  das 

Lengnick,  Prov.  das.      . 

Lahu 


•♦    ,T      •♦ 


4 
1 
1 


2 
2 
2 
1 


8 
1 
2 
2 
1 
1 
1 


2 
5 
3 
2 
2 
1 
2 
1 
2 
4 
3 
4 
3 
4 
3 
1 
J_ 

43 


15 


60 
6 
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2L 

15 


15 
15 


15 


18 


15 


96 


7* 


15 


15 
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Ver^nmeitung. 


Jp       Jyr       «y       #ar 


Transport  43 

Zflcheile.  Geh.  in  Dresden 

FriedricD,  Control,  der  Hof-Ap.  das.  .     .     . 

Frotzscher,  Geh.  das 

/Facilides,  Geh.  das 

Glaser,  Geh.  das 

-?.  Schwerin,  Geh.  das.  ..!.... 

Lindt,  Geh.  das 

Vogel,  Geh.  das 

Hoff,  Prov.  das 

Rössler,  Geh.  das 

Hartssch,  Prov.  das 

PoUmann,  Greh.  das 

König,  Geh.  das 

Rothe,  Geh.  das.  .     .     i 

Schmidt,  Geh.  das 

B.  Schweucke,  Geh.  das 

Bogen  hardt,  Prov.  das 2 

Schwender,  Prov.  das 2 

WoUmar,  Geh.  das 2 

Schwarz,  Geh.  das 

Waurich,  Geh.  das.  .     * 

Bieffel,  Geh.  das 

Stürmer,  Geh.  das 

Sattler,  Geh.  das 

£.  Barth,  Geh.  das 

O.  Barth,  Geh.  das 

Brunn emann,  Geh.  das 

Manitius,  Geh.  das 

Mfinch,   Geh.  das 

Brückner,  Geh.  das 

Liebe^  Geh.  das 

Kreia  Dresden 'Altstadt, 

Von  den  Herren: 

Andrae,  Pharm,  in  Pirna 

Müller,  Ap.  in  Boss  wein 

Abendroth,  Ap.  in  Pirna 

Legier,  Ap.  in  Stolpen 

Hofrichter,  Ap.  in  Schandaii 

Herb,  Ap.  in  Lommatzsch 

Schütz,  Ap.  in  Grossenhain 

Schräg,  Ap.  in  Königstein 

Axt,  Ap.  in  Neustadt 

Busse,  Ap.  in»Dohna 

Starck,  Ap.  in  Pottschappel 

£der,  Ap.  in  Dresden,  für  1  Lehrl.    . 

Kreis  Freiherg. 

Von  den  Herren: 

Heinze,  Ap.  in  Nossen -    .  .          1 

Krause,  Ap.  in  Freiberg 1 

Derselbe  nir.l  Lehrl.  Eintrittsgeld     .     .  .          2 

Latus 


15 


78 


15 


20 


10 


13 


10 


10 


91 


15 
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tf     ^      ^      9fr 


Transport 

Lotze,  Ap.  in  Tbum 

Bicfater,  Ap.  in  Oejleran     .... 
Derselbe  für  1  Lehrl.  Eintrittsgeld    , 
Schwerdfeger,  Ap.  in  Dippoldiswalde 
Urban,  Ap.  in  Brand 
Walcba,  Ap.  in  Siebenlebn      -     .     . 
Wimmer,  Geh.  bei  Hm.  Urban  in  Brand 
Zillich,  Geh.  bei  Hm.  Kindermann  in  Zschopati 

Kreü  Lausitz, 

Von  den  Herren : 

Kinne,  Ap.  in  Herrnhat 

Kaiser,  Ap.  in  Zittau 

Reinhard,  Ap.  das 

Semmt,  Ap.  m  Neu -Gersdorf 

Brückner,  Ap.  in  Neusalza 

■SchioiDie],  Ap.  in  Bautsen 

Leiblin,  Ap.  in  Camenz 

Herb,  Ap.  in  Pulsnitz  

Brückner,  Ap.  in  Löbau 


^  KreU  Leipzig -Erzgebirge. 

Von  den  Herren: 

Bruhm,  Ap.  in  Chemnitz 

Hempel,  Ap.  in  Glauchau 

Köhler,  Ap.  das 

Kühn,  Ap.  in  Augustusburg 

Stange,  Geh.  in  Glauchau 

Haberland,  Geh.  in  Hochlitz 

Funcke,  Provisor  in  Colditz 

Winter,  Ap.  in  Mitweyda,  für  den  Lehrling 
Franke  .     .     .     .' 

Kreis  Voigtland. 
Von  den  Herren: 

Pinther,  Ap.  in  Adorf 

Gringmuth,  Ap.  in  Neukirchen     .... 
Wiedemann,  Ap.  in  Keichcnbach 

Willmersdorf.  Ap.  in  Mylaü 

Jul.  Sahr,  Lenrl.  des  Ap.  Seifert  in  Brambach 

Kreis  Leipzig. 
Von  den  Herren: 
Arnold,  Ap.  in  Leisnig  . 
Atenstädt,  Ap.  in  Oschatz 
Berndt,  Ap.  in  Grimma 
Böhme,  Ap.  in  Leipzig  . 
Heibig,  Ap.  in  Pegau 
Henny,  Ap.  in  Rötha 
John,  Ap.  in  Leipzig 
Klepzig,  Ap.  in  Wermsdorf 
LÖsner,  Ap.  in  Dahlen  . 
Martens,  Ap.  in  Leipzig 

Latus 


4 
1 

2 
1 
1 

1 


1 
2 
1 

1 

1 
2 
1 
2 


1 
1 
1 
2 
1 


1 
1 
1 


1 
1 
1 
1 
1 
1 
3 
1 


13 


10 
15 

10 
20 


91 


15 


12 


25 


10 
15 


11 


27^ 


10 
15 
10 


11 


10 


10 


15 


15 


131 


22^ 


1 
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Vtrmmteitung. 


Möstel,  Ap.  in  Strehla  . 
Neabeii,  Ap.  in  Leipsig  .  . 
Neubert,  Ap.  in  Wunen  •  . 
Buffer,  Ap.  in  BrandiB  .  .  . 
Sacnse,  Fabrikant  in  Leipsig  • 
Schreiber,  Fabrikant  in  Strehla 
Sehnte,  Ap.  in  Leipzig  .  .  • 
Täschner,  Ap.  das 


Traiuipari 


Voigt.  Ap.  in  M&^eln 

ZBchiUe,  Ap.  in  lüeea 

Ohme,  Geh.  in  Leipzig 

Treff,  Qeh.  das 

Hartmann,  Geh.  das 

Wintruff,  Geh.  das 

Treibmann,  Geh.  das 

C.  Luders,  LehrL  aus  Hannover,  durch  Ap.  John 


Summa 
X.  Vicedirectorium  der  Marken. 

Kreta  K^igabtrg. 

Von  den  Herren: 
Schrader,  Ap.  in  Alt-Beetz 
Jensen,  Ap.  in  Wrietzen     . 
Sala,  Ap.  in  Fürstenfelde    . 
Bubach,  Ap.  in  CQstrin 
Grossmann,  Ap.  in  Neu-Bamim 
Schütz,  Ap.  in  Cüstrin  .     . 
Ho&cker,  Ap.  in  Buckow  . 
Beichert,  Ap.  in  Münchebeig 
Hoffmann,  Ap.  in  Neudamm 
Mylins,  Ap.  m  Soldin     .     . 
Dr.  Geiseler,  ^.  in  Königsberg 
Areia  AngermUnde. 

Von  den  Herren: 
Weiss,  Ap.  in  Strasburg  . 
Marquard,  Ap.  in  Lychen  . 
Poppe,  Ap.  in  Biesenthal  . 
Noack,  Ap.  in  Oderburg  . 
Heinrici,  Ap.  in  Schwedt  . 
Bolle,  Ap.  m  Angermünde  . 
Stempel,  Geh.  in  Oderberg 
Janke,  Lehrl.  das.     .     .     . 

Kreta  Ämawalde, 

Von  den  Herren: 
Düsing,  Ap.  in  Alt-Damm  . 
Wolff,  Ap.  in  Massow    .     . 
Starck,  Ap.  in  Freienwalde 
Knorr,  Ap.  in  Labes      .     . 
Marqnardt,  Ap.  in  Woldenberg 
Böstel,  Ap.  in  Landsberg    . 

Bolcke,  Ap.  das 

Brandenburg,  Ap.  in  Amswalde 


Latua 
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13 
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1 
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4 
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4 
1 


15 


10 


15 
15 
15 
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10 

10 
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10 


10 
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10 
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14 
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Kreta  Beriin. 
Von  den  Herren; 
Altmann,  Ap.  in  Berlin 
Angnstin,  Ap.  das. 
Baetke,  Ap.  das.  • 
Behm,  Ap.  das.    . 
Beyrich,  Ap.  das. 
BleU,  Ap.  das. 
Blume,  Ap.  das.  . 
Dnmaon,  Ap.  das. 
Günther,  Ap.  das. 
Helming,  Ap.  das.     .     . 
Heyder  Wwe.,  Ap.  das. 
Jahn,  Ap.  das. 
Jxmgf  Ap.  das. 
Kaumann,  Ap.  das. 
Kellner,  Ap.  das. 
Koblick,  Ap.  das. 
Kilian,  Ap.  das.  » 
Knnz,  Ap.  das.    . 
Lauz,  Ap.  das.     . 
Link,  Ap.  das. 
Lucae,  Ap.  das.    . 
Marggrafi^  Ap.  das. 
Mettke,  Ap.  das.  . 
£.  Meyerhoff,  Ap.  das. 
Pannenberg,  Ap.  das. 
Phemel,  Ap.  das. 
Biedel,  Ap.  das.  . 
Bing,  Ap.  das.  -    .     • 
Dr.  Schacht,  Ap.  das. 
Scheller,  Ap.  das. 
Schering,  Ap.  das. 
Simon,  Ap.  das.   . 
Stägemano,  Ap.  das. 
Voigt,  Ap.  das.    . 
Wallmüller  Wwe.,  Ap.  das. 
Weber,  Ap.  das.  . 
Weigand,  Ap.  das. 
Weise,  Ap.  das.    . 
Sinogowitz,  Ap.  in  Pankow 

Kreis  Charlottenburg. 
Von  den  Herren: 
Dannenberff,  Ap.  in  Jüterbogk 
Pauekert,  Ap.  in  Treuenbrietzeq 
Morgenstern,  Ap.  in  Rhino w 
Freitag,  Ap.  in  Rathenow  . 
Legeier,  Ap.  das. 
Döhl,  Ap.  in  Spandau   .     . 
Schöne,  Ap.  in  Brandenburg 
Lange,  Hof-Ap.  in  Potsdam 


Trantp&rt 
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Dransport 
F.  Liman,  Hof-Ap.  in  Charlottenburg  . 
0.  Liman,  Kreisdir.,  Hof-Ap.  das.     . 

Kreis  Erxleben, 
Von  den  Herren: 
Dankwortfa,  Ap.  in  Magdeburg     .     . 

Derselbe  für  1  Lehrling 

Geisfiler,  Ap.  in  Weferlingen  .... 
Hartmann,  Ap.  in  Magdeburg 
Nehring,  Ap.  in  Alten  weddingen  .  . 
Niemeyer,  Ap.  in  Neustadt- Magdeburg  . 
Reibe,  Ap.  in  Magdeburg  ..... 
Schnöckel;  Ap.  in  Seehausen  .... 
Schulz,  Ap.  in  Gommem     ..... 

Hirsch,  Geh.  das 

Senff,  Ap.  in  Oebisfelde 

Voigt,  Ap.  in  Wolmirstädt       .... 

Behfeldt,  Geh.  das 

Grünhagen,  Geh.  das 

Jachmann,  Kreisdir.,  Ap.  in  Erzleben 

Kreis  Perleberg, 
Von  den  Herren: 
Meyer,  Ap.  in  Putlitz 
Riege,  Ap.  in  Lenzen,    . 
Schönduve,  Ap.  in  Wittenberge 
ütecht  Erben,  Ap.  in  Wilsnaok 
Wittich,   Ap.  in  Havelberg 
Keil,  Ap.  das.       ..... 

Brauer,  Ap.  in  Kyritz    .'     .  "  . 
Priem,  Ap.  in  Neustadt  a/D.    . 
Kermer,  Ap.  in  Wusterhausen 
Schulze,  Kreisdir.,  Ap.  in  Perleberg 

Kreis  Neu-Ruppin. 
Von  den  Herren: 

Wittke,  Ap.  in  Cremmen 

Steindorf,  Ap.  in  Oranienburg      .      .      .     . 

Kreis  Frankfurt  ajO. 
Von  den  Herreu: 

Fischer,  Ap.  in  Königswalde 

Henschke,  Ap.  in  Lebus 

Derselbe  für  den  Lehrl.  Rasenack 
Hildebrandt,   Ap.  in  Beeskow,  für  den  aus- 
gelernten Lehrling 

Derselbe  lur  den  neuen  Lehrling 

Kreis  Stendal. 
Von  den  Herren: 
Woltcrsdorff,  Ap.  in  Arendsee      .     .     .     . 

Strünipfler,  Ap.  in  Stendal 

Bracht,  Ap.  in  Osterburg 

Zecblin,  Ap.  in  Salzwedel  .     ■.      .     . 
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Transport    . 

3 

20 

312 

2 

Hartwig,  Ap.  in  Tangermünde- «  .     .     ^     . 

— 

Scbulz,  Ap.  in  Gardelegen 

^ 

— 

Hiemann,  Ap.  das.    .     »     «     »     «     *     .     . 

— 

Senf,  Ap.  in  Calbe    .     .     »     .     .     »     .     . 

— 

Gentke,  Ap.  in  Bismark      .*.... 

... 

Traffehn,  Ap.  ......     v     ..     . 

— 

Treu,  Kreisdir.,  Ap.  in  Stendal     .... 
Hentschel,  Ap.  in  Salzwedel    ..... 

•  ^^ 

2 

_. 

12 

3§r 

20 

Summa 

'22 

XI.  Yicedireotorium  PommiBrn. 

Kreis  Wolgcut, 

/ 

Von  den  Herren: 

Dr.  Marsson,  Vicedir.,  Ap.  in  Wolgast  . 

3 

Biel,  Ap.  in  Greifswald 

2 

10 

Bindemann,  Ap.  in  Barth 

1 

10 

Derselbe  für  1  Lehrl 

2 

Bock,  Ap.  in  Tribsees 

2 

"^ 

Lange,  Ap.  in  Fi*anzburg 

2 

10 

L»auer,  Ap.  in  Anklam 

2 

10 

Wagner,  Ap.  in  Grimmen 

2 

15 

Bobert  Tuscber,  Geh.  in  Greifswald       .     . 

1 

18 

25 

Kreis  Stettin. 

Von  den  Herren: 

Blendom,  Ap.  in  Treptow 

1 

— 

Brewing,  Ap.  in  Grabow 

— 

15 

Dames,  Ap.  in  Pölitz  •..'..... 

2 

— 

Faulsticb,  Ap.  in  Garz  ....... 

— 

10 

Götzlaff,  Ap.  in  Treptow     .*..... 
Hartmann,  Ap.  in  Wangerin    ..... 

— 

15 

1 

— 

Jobn,   Ap.  in  Plathe 

1 

— 

J^rause,  Ap.  in  Greifenberg 

— 

10 

KÖllner,  Ap.  in  Stolpmünde 

10 

Marquard,  Ap.  in  Stettin 

1 

5 

A.  Meyer,  Ap.  das ^     .     .     . 

— 

25 

W.  Meyer,   Ap.  das.      ,.,,... 

25 

Ottow,  Ap.  in  Daber     ..     , 

— 

15 

Ritter,  Med.-Rath,  Ap.  in  Stettin      .     .     . 

2 

10 

Buhbaum,  Ap.  dos 

— 

25 

Wilm,  Ap.  in  Belgrad 

2 

10 

Tiegs,  Kreisdir.,  Ap.  in  Regenwalde'.     . 

■ — 

10 

Hoffmann 

V 

18 
37 

5 

Summa 

— 

XII.  Vicedirectorium  Preusfien -Posen. 

*         •    ■ 

Kreis  Königsberg, 

Von  den  Herren: 

Brcdschneider,  Vicedir.,  Ap.  in  Königsberg 

2 

10 

Petter,  Ap.  in  Kreuaburg 

2 

4 

— 

Latus 

10  '  — 

— 
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Transport 
Rscher,  Ap.  in  Domnaa     ...... 

Dorn,  Ap.  in  Königsberg 

Ihlo,  Ap.  in  Fischhansen 

Mehlhaasen,  Ap.  in  Wehlau 

Schals,  Ap.  in  Memel 

Parchim,  Ap.  in  Zinten 

Wittrin,  Ap.  in  Heilij^enbeil 

Hille,  Kreisdir.,  Ap.  in  Pr.  Eylan     . '   .     . 

Roe,  Ap.  in  Lappinen    . 

Schulz,  Ap.  in  Labian 

Schenk,  Ap.  in  Kaukehroen 

Schimanski^  Lehrl.  bei  Ap.  Bredschneider  in 
Königsberg,  Eintritlsgeld    .     .     . 

Krti8  Brofnherg, 
Von  den  Herren: 
Kupffender,  Kreisdir.,  Ap.  in  Bromberg 

Brandt,  Ap.  in  Wittkowo 

Hoyer,  Ap.  in  Bromberg 

Klichc^  Ap.  in  Pakosc 

Kugler,  Ap.  in  Gnesen 

Meissner,  Ap.  in  Poln.  Krone      .... 

Mentzel,  Ap.  in  Bromberg 

Quiring,  Ap.  in  Culm 

y.  Rosenber^,  Administr.  in  Bromberg  .     . 
Weise,  Ap.  in  Nakel 


Kreis  ConUz. 
Von  den  Herren: 

Bredull,  Ap.  in  Strasburg 

Kasten,  Ap.  in  Vandsburg  •  .  .  . 
Hager,  Ap.  in  Mark-Friedland  .  .  . 
Scharlock,  Ap.  in  Graudenc     .     .     .     . 

Schultze,  Wwe.  in  Conitz 

Freitag,  Kreisdir.,  Ap.  in  Marienwerder 

Kreis  lAssa. 
Von  den  Herren: 

Schumann,  Ap.  in  Rawics 

Biüher,  Kreisdir.,  Ap.  in  Lissa    .     . 
Derselbe  für  den  Lehrling  Bothe      .     . 

Kreis  Eünng. 
Von  den  Herren: 
Bemdt,  Ap.  in  Elbing  ' . 
Hildebrand,  Kreisdir.,  Ap.  das 
Jackatein,  Ap.  in  Marienburg 
Martens,  Ap.  in  Elbing  .     . 
Scheffler,  Ap.  in  Thiergart 
Schmidt  Ap.  in  Elbing 
Steinorth,  Ap.  in  Riesenburg 


Laltus 


4 
3 
1 
2 
2 
1 
1 
2 
1 
2 
1 
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2 


2 
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10 
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JLrümpOTt 

Kreis  Posen. 
Von  den  Herren: 

Gdrts,  Ap.  in  Kamik 

Jensen,  öeh.  in  Steszewo 

Bnchholz,  Geh«  in  Scbroda 

Ni<!h^  Ap.  in  Grätz  

Pomorski,  Ap.  in  Scbrimm 

Beimann.  Kreisdir.,  Ap.  in  Poaen      .     .     . 

Rodewala,  Ap.  in  Schmiegel 

Weiss,  Ap.  in  Neutomysc 

Jacobi,  Geh.  in  Posen 

Kreie  Angerburg» 
Von  den  Herren: 
BachhoU,  Kreisdir.,  Ap.  in  Angerburg  .     . 
Bredemeyer,  Ap.  in  Benkbeim     «... 

Friedrich,  Ap.  m  Neidenbnrg 

Hahn,  Ap.  in  Ortekbnrg 

Hellwich.  Ap.  in  Bischoffstein      .... 
Jfiterbogk,  Geh.  bei  Hm.  Ap.  Friedrich  in 

Neidenburg 

Bome^cken,  Ap.  in  Lötzen 

Szittnick,  Ap.  in  Arys 

Summa     . 

XIII.  yicedirectoriitm  Schlesien. 

Kreie  Ode, 
Von  den  Herren: 
Werner,  Vicedir.,  Ap.  in  Brieg     .... 
Wilde,  Kreisdir.^  Ap.  in  Namslan  .     . 

Anst,  Ap.  in  Löwen 

GrQnhagen,  Ap.  in  Trebnitz 

Güntzel-Becker,  Ap.  in  Wohlau   ...     .     . 
Herrmann,  Ap.  in  Poln.  Wartenberg      .     . 

Mathesius,  Ap.  in  Festenberg 

Oswald,  Ap.  in  Oels 

Riemann,  Ap.  in  Guhrau 

Sperr,  Ap.  in  Brieg 

Teschner,  Ap.  in  fiundsfeld 

Tinzmann,  Ap.  in  Stroppen 

Giintzel-Becker  für  den  Xiehrl.  Ritiiom,  Ein- 
trittsgeld     

Oswald  für  den  Lehrl.  Pietsch      .... 
Müller,  Pharmaceut  in  Wohlau    .... 

Siegert,  Ap.  in  Oels 

Fischer,  Pharmaceut  das 

Pohl,  Lehrl.  das 

Kreis  Breelau. 
^  Von  den  Herren: 
Birkholz,  Kreisdir.,  Ap.  in  Breslau    .     .     . 
Büttner,  Ap.  das.      .     . 

Latus    . 
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Tranaport 

DaTid,  Ap.  in  Breslau 

Friese,  Ap.  das 

Hedemano,  Ap.  das 

Heinrich,  Ap.  das 

Kretschmer,  Ap.  das 

Maschke,  Ap.  das 

Neugebauer,  Ap.  das 

Raabe,  Ap.  das 

Reicbelt  Ap.  das 

Reichheim,  Ap.  das 

Stentzioger,  Ap.  in  Leubua     .... 

Kreis  GMüz. 
Von  den  Herren: 

Gasten,  Ap.  in  Mnskau 

Eisner,  Ap.  in 'Reichenbach     .... 

Fasold,  Ap.  in  Nisky 

Derselbe  für  den  Geh.  Werner     .     .     . 

Hohlfeld.  Ap.  in  Bunzlan 

CzerwenKa,  Ap.  in  Lauban     .... 
Hallgans,  Ap.  in  Greiffenberg      .     .     . 
Jänicke,  Ap.  in  Hoyerswerda  .... 
Felgenhauer,  Ap.  in  Marklissa 
Dr.  Kurtz,.  Ap.  in  Liebenthal  .... 

Kursawa,  Ap.  in  Liebau 

Seidel,  Ap.  in  Landshut     ..... 

Struve,  Ap.  in  Görlitz 

Staberow,  Ap.  das 

Thomas,  Ap.  in  Warmbmnn    .... 
Wolf,  Ap.  m  Bunzlau 

Kreis  Kreuzburg. 
Von  den  Herren: 
Schliewa,  Ap.  in  Cosel  ...... 

Müller,  Geh.  in  Krappitz    .     .     .     ... 

Wocke,  Geh.  in  Constadt,  für  1859  u.  1860 
Göde,  Ap.  in  Guttentag 

Kreis  Neisse. 
Von  den  Herren: 
Weilshäuser,  Ap.  in  Ziegenhals    .     .     . 
Müller,  Ap.  in  Ober-Glogan    .... 

Zwick,  Ap.  in  Patschkan 

Schubefth,  Geh.  das 

Kreis  Grünberg, 
Von  den  Herren: 

Hänisch,  Ap.  in  Glogau 

Hertel,  Ap.  in  Liegnitz 

Hirsch,  Ap.  in  Grünberg 

Hoffmann.  Ap.  in  Goldberg     .... 

Knipsel,  Ap.  in  Haynau 

Krause,  Ap.  in  Polkwitz 

Maske,  Ap.  in  Sprottau      .     *     .     .     - 

Latus 
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Transport 

Meissner,'  Ap.  in  Glogau 

Mertens,  Ap.  in  Nensalz  a/0 

Meyer,  Ap.  in  Jauer 

Müller,  Ap.  in  Freistadt  

Pelldram,  Ap.  in  Sagan       .     .  .     v 

Rogner,. Ap.  in  Schönau 

Sauer^  Ap'.  Glogau 

Schmidt,  Ap.  in  Qaaritz^ 

Schreiber,   Ap.  in  Liegnitz 

Seybold,  Ap.'  in  Beufhen  a/0.      ..... 

Keller,  Geh.  in  Haynan 

Schon,   Geb.  das 

Dr.  phil.  Rosek,  Geh.  in  Jauer     .... 
Mispel,  Geh.  das.      ...;.... 

AmbrosiuB,  Geh.  in  Sagan 

Scfatm,  Geh.  das.  

Lange,  Geh.  in  Goldberg 

Schubert,  Lehrl.  das 

Klose,  Geh.  in  Glogau 

Stremler,  Geh.  in  Liegnitz 

Primke,  Lehrl.  das 

Knobloch,  Lehrl.  das 

Wulbtein,  Geh.  in  Polkwitz 

Heinrici,  Geh.  in  Neustadtel 

Tietz,  Geh.  in  Freistadt 

Kreta  Eeichenbach. 
Von  den  Herren: 
Drenkmann,  Kreisdir.,  Ap.  in  Glatz  . 
Heller,  Ap.  in  Friedland     .... 
Lonicer,  Ap.  in  Landeck    .... 

Lage,  Ap.  in  Reinerz 

Neumann,  Ap.  in  Wönschelburg  .     . 

Kreta  Ryhnik, 
Von  den  Herren: 
Cochler,  Ap.  in  Tarnowitz  .... 
Ehrlich,  Geh.  in  Gleiwitz    .... 
Ferche,  Ap.  in  Sohrau  ..... 
Fritze,  Kreisdir.,  Ap.  in  Rybnik  .     . 

Höfer,  Ap.  in  Pless 

Niedoba,  Lehrl.  das 

Krause,  Ap.  in  Köuigshütte     .     .     . 

Lorenz,  Geh.  das 

Lange,  Ap.  in  Pless 

Oesterreich,  Ap.  in  Ratibor     .     .     . 

Stahn,  Ap.  in  Beuthen 

Wollmann,  Ap.  in  Loslau  .... 
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102 


21* 
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XIV.  Vicedirectoriam  HolateiB. 

Kreu  AlUma. 
Von  den  Herren: 
Ifalin.  Ad.  in  Elmshorn       ••...• 

2 

1 
1 

— 

4 

Wolff,  Ap.  in  Blankenese 

Pollits,  Kreisdir.9  Ap.  in  Kellinghnsen   .     • 

Kreis  Beinfeld. 
Von  den  Herren: 
Ackermann,  Ap.  in  Lü^nbarg    •     •     . 

Kross,  Ap.  in  Kortorf 

Behrens,  Ap.  in  Bordesholm    .     . 

Martens.  Ap.  in  Nenstadt 

Than,  Ap.  in  Segebeig 

Jahn,  Ap.  in  Nenmnnster 

Clanssen,  Yicedir.,  Ap.  in  Oldenburg    . 

2 

1 
1 
3 
2 
2 
2 

8 

10 
10 

25 

12 

15 
19 

■ 

Snminä 



XV.  Kreis  Lübeck. 

Von  den  Herren: 
Eissfeld,  Ap.  in  TravemÜDde  .... 
I^.  Geffcken,  Kreisdir.,  Ap.  in  Lfibeck 
Oriesbach,  Ap.  in  Schwartau  .... 
Gk>tt8chalk,  Ap.  in  Lfibeck      .... 
V.  d.  TiiDDe.  Ad.  in  Mölln    ..... 

1 

1 
1 
5 

10 

10 

6 

24 

10 
6 

10 
10 

Bchliemann,  Ap.  in  Lübeck     .... 
Siedenbnrg,  Ap.  in  Ratzebnrg      .     .     . 
Versmann.  Ad.  in  Lübeck  .     t      .      .      . 

Winkler*  Ad,  das 

6 

Summa 

6" 

XVI.  Kreis  Schleswig. 

Von  Herrn   Lehmann,  Kreisdirector,  Ap.  in 

Rendsburg 

Benson,  Lehrl.  das 

3 

15 
15 

4 
4 

Summa 

— 

Femer  sind  an  ausserordentlichen  Beiträgen 

emgeganeen : 
Durch   den  Herrn  Apotheker  Stromever  in 
Hannover  tou  dem  im  Königreich  Hanno- 
ver und  Grosshersogthum  Oldenburg   be- 
stehenden   Gehülfen  -  Unterstützungs  -  Ver- 
eine,  nach  Abzug  der  Ausgaben     .     .     . 

"~* 

174 

H 

(Siehe  d.  Archiv,  März  1861,  pag.  366-368.) 

Lemgo,  den  20.  Juni  1861. 

Overl 

)eck. 

mm  DEirPHiuiiui. 

CLVIII.  Bandes  zweites  Heft. 

Erste  Abtheilang. 

I.  Physik,  Chemie  unil  praktische 

Pharmaeie. 

ffittheiliingeii  au  dem  Laboratorinm  des  chemisch- 

{harmacentischen  Institutes   des  Professors 
r.  H.  Ludwig  in  Jena. 

I.  Zur  Isolirung  der  Bitterstoffe  aus  Wer- 
muthi  weissem  Andorn  und  Bitterklee  wurden 
yon  Herrn  August  Kromayer^  Assistenten  an  unserm 
chemisch -pharmaceutiscEen  Institute^  im  Laufe  des  Win- 
tersemesters ldC<>/g|  ,und  des  Sommersemesters  1861  die 
nachfolgenden  Versuche  angestellt,  um  einer  Aufforderung 
des  Directoriums  der  Hagen -Bucholzschen  Stiftung  nach- 
zukommen^ welche  dahin  ging,  aus  den  genannten  offi- 
cinellen  Pflanzen  die  bittem  Principien  möglichst  rein 
darzustellen  und  einer  genauen  Untersuchung  zu  unter- 
werfen. 

Mit  Abscheidung  des  Bitterstoffs  aus  dem  Wermuth^ 
haxii  {AHemisia  Absynthium)  haben  sich  beschäftigt:  Leo- 
nard! {Brandes  Archivy  Bd.  28.  S.2H),  Cayentou  (d<u. 
Bd.  29.  ß.167),  Mein  {Archiv  der  Pharm.  Bd.  8.  8.61) 
und  L  u  ck  {Ann.  der  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  78.  S.  87).  Alle 
hatten  ein  sauer  reagirendes  Product  erhalten;  erst  Kro- 
xnayer  ist  es  gelungen^  ein  neutrales  Absynthiin  zu 
gewinnen. 

Leonardi  behandelte  wässeriges  Wermuthextract  mit 
Weingeist,  dampfte  den  weingeistigen  Auszug  zum  Synip 

Aroh.  d.  Pharm.  CLYJII.  Bds.  2.  Hft.  9 


130  Ludwig, 

ein,  zog  diesen  mit  Wasser  aias,  trennte  da«  ungelöst 
bleibende  Harz,  vermischte  die  wässerige  Lösung  mit 
saurer  schwefelsaurer  Thonerde,  bis  der  entstehende  Nie- 
derschlag anfing  sich  gelb  zu  färben,  filtrirte,  dampfte 
das  Filtrat  zur  Trockne^  zog  den  Rückstand  mit  Alkohol 
aus  und  dampfte  die  weingeistige  Lösung  zum  Extract 
ein.  Dieses  sogenannte  Absynthiin  erschien  als  ein. sehr 
bitteres  hygroskopisches  Extract,  lödich  in  Wasser  und 
Weingeist.  Die  harzige  Masse  löste  sich  in  kohlensauren 
Alkalien. 

Es  ist  keinem  Zweifel  unterworfen^  dass  beim  Em- 
dampfen  der  Auszüge  mit  saurer  schwefelsaurer  l^hon- 
erde  tief  greifende  Zersetzungen  der  organischen  Stoffe 
vor  sich  gehen  müssen. 

Caventou  beobachtete,  dass  ein  wässeriger  Auszog 
des  Wermuths  durch  essigsaures  Bleioxyd  stark  gefUIt 
und  dadurch  entfärbt  werde, .  ohne  aber  dabei  seine  Bit* 
terkeit  zu  verlieren.  Aus  dem  Bleiniederschlage  schied 
Schwefelwasserstoffgas  ein  nicht  bitteres  Product  ab.  Ah 
das  Filtrat  mit  HS  vom  Blei  befreit,  eingedampft  und 
das  rückbleibende  Extract  mit  Aether-Alkohol  ausgezogen 
wurde^  ging  der  Bitterstoff  in  Lösung  und  diese  gab  bei 
freier  Verdunstung  kleine  Ramificationen  einer  braunen, 
brüchigen,  sehr  bittem  Substanz. 

Mein  behandelte  frisch  gesammelte  und  rasch  ge- 
trocknete Wermuthblätter  und  Spitzen  {mmmüate$)  3  bis 
4  Mal  mit  Wasser,  concentrirte  die  Auszüge  im  Wasser- 
bade zur  Extractdicke,  zog  dieses  mit  Weingeist  aus, 
vermischte  den  Auszug  mit  Wasser,  trennte  das  al^e* 
4chiedene  Harz,  dampfte  das  Filtrat  ein,  löste  wieder  in 
Alkohol,  vermischte  die  Lösung  mit  Aether,  um  Zucker 
zu  fällen,  dunstete  ein,  löste  den  Rückstand  in  wenig 
Wasser,  wo  dann  das  Wermuthbitter,  obgleicli  noch  un- 
rein,  hinterblieb. 

Zur  weiteren  Keinigung  löste  Mein  dasselbe  in  der 
vierfachen  Menge  Weingeist,  versetzte  mit  Wasser,  trennte 
das  gefällte  Harz  und  wiederholte  diese  Operatioiiy    bis 
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die  vom  Alkohol  befreite  Flüssigkeit  mit  Eisenchlorid 
«ich  nicht  mehr  grün  ftrbte,  sondern  nar  bräunlicbgelb. 
So  dargestellt  ersehten  das  Absynthiin  nach  dem  Trock« 
Ben  an  Farbe  und  Sprödigkeit  dem  Jalappenharz  ähnlich ; 
aus  älterem  Kraute  viel  dunkler  und  weniger  spröde.  Es 
yfithete  Lackmus.  1  Gran  in  Weingeist  gelöst  und  in 
125  Unsen  Wasser  gegossen^  ertheilte  der  Mischung  noch 
einen  deutlich  bittem  Geschmack. 

Um  Kry stalle  des  Absynihiins  zu  erhalten,  löste  Mein 
20  Gran  des  harzigen  Absynthiins  in  1  ünse  Weingeist 
TOn  80  Procent;  goss  die  Lösung  in  4  Unzen  Weingeist 
von  30  ProCy  filtrirte  nach  24  Stunden  von  dem  entstan- 
denen flockigen  Niederschlage  ab;  fällte  das  Filtrat  mit 
Bleiessig;  fugte  4  Unzen  Wasser  zU;  dampfte  auf  dem 
Wasserbade  ein,  bis  aller  Weingeist  entfernt  war;  filtrirte 
nach  dem  Erkalten;  befreite  das  Filtrat  durch  HS  vom 
Blei  tmd  Uess  bei  dO<>R.  langsam  verdunsten.  Die  Flüs- 
sigkmt  bedeckte  sich  bald  mit  einer  farblosen  Haut  und 
am  Boden  der  Schale  entstanden  kleine  undeutliche  Kry- 
•tallc;  im  Ganzen  nur  4  Gan  betragend.  Die  harzartig 
gebliebene  Masse;  mit  Aether  ausgezogen;  gab  nach  Ver« 
dnnstnng  desselben  eine  farblose  iimissartige  Masse.  Auch 
in  reinster  Form  röthete  Mein's  Absynthiin  das  Lack- 
muspapier und  löste  sich  erst  in  1000  Theilen  kaltem 
Wasser  klar  auf.  Das  beste  Lösungsmittel  für  dasselbe 
war  Alkohol  und  Aether.  Durch  Galläpfelaufguss  wurde 
es  gefiillt.  In  ätzenden  und  kohlensauren  Alkalien  löste 
es  sich  leicht;  ohne  beim  Verdünnen  mit  Wasser  sich  zu 
trüben.  Dagegen  bewirkten  alle  concentrirten  Lösungen 
von  Säuren,  Alkalien  und  Metallsalzen;  so  wie  von  leicht 
löslichen  Alkalisalzen  in  der  concentrirten  Absynthiin- 
lösung  käsige  Niederschläge.  Concentrirte  Schwefelsäure 
filrbte  das  harzige  Absynthiin  gelb;  die  Farbe  ging  nach 
^  und  nach  in  Purpur  über.  Im  Glasrohre  erhitzt;  wurde 
es  flüssig;  bräunte  sich  und  gab  brenzlich  riechende 
Dämpfe;  die  sich  zu  braunen;  später  zu  grünen  Tropfen 
verdichteten.    (Mein.) 

9* 


132  Ludwig^ 

Weder  von  Mein,  noch  von  Caventou  oder  Leo* 
nardi  sind  Versuche,  die  Elementarzasammensetzung  des 
Absynthiins  festzustellen,  gemacht  worden.  Erst  Luck 
unterwarf  dasselbe  der  Elementaranaljse.  Zur  Oewin^ 
nung  seines  Absynthiins  zog  Luck  das  Wermuthkraat 
mit  80procentigem  Weingeist  aus,  destillirte  vom  Auszuge 
den  Weingeist  ab,  behandelte  den  syrupartigen  Rückstand 
mit  Aether  und  erhielt  so  ein  Gemenge  aus  Absynthün 
mit  Harz  von  saurer  Reaction  und  schwarzbrauner  Farbe. 
Durch  Behandlung  dieses  Gemenges  mit  ätzammoniak- 
haltigem  Wasser  zog  er  daraus  das  saure  Harz  aus,  wäh- 
rend das  Absynthün  ungelöst  blieb.  llHnen  Ammoniak- 
überschuss  solle  man  vermeiden,  da  ein  solcher  auch 
Absynthün  auflöse;  concentrirte  Ammoniakflüssigkeit  löse 
hingegen  wenig  Absynthün,  indem  alsdann  schwer  lös- 
liches Absynthiinammoniak  entstehe.  Das  mit  Ammoniak 
behandelte  Absynthün  wird  nun  mit  Salzsäure  digerir^ 
mit  Wasser  gewaschen,  in  Weingeist  gelöst,  die  Lösung 
mit  Bleizucker  gefällt,  der  Niederschlag  beseitigt,  aus  der 
filtrirten  Flüssigkeit  durch  HS  das  Blei  entfernt,  zum 
Filtrate  Wasser  gemischt  und  der  langsamen  Verdunstung 
überlassen.  So  wurde  das  Absynthün  in  harzig  öligen 
(balsamartigen)  Tropfen  erhalten,  welche  sich  beim  Ueber- 
giessen  mit  Wasser  mit  einer  Haut  überzogen  und  nach 
wochenlangem  Stehen  in  eine  höckerig  rauhe,  innen  un- 
deutlich strahlig  krystallinische  Masse  verwandelten.  Die 
Farbe  war  gelb  bis  bräunlichgelb.  Zerrieben  lieferte  die 
Masse  ein  gelbliches  Pulver.  Geschmack  ausserordent* 
lieh  bitter;  Gerux^h:  sehwach  unangenehmer  bitterlicher 
Wermuthgeruch.  Im  Wasser  schwer  löslich,  leicht  lös. 
lieh  in  Alkohol,  etwas  schwieriger  löslich  in  Aether. 
Auch  Luck 's  Absynthün  reagirte  stark  sauer.  Concen- 
trirte Essigsäure  löste  es;  Wasser  fällte  es  nur  zum  Theil 
aus  dieser  Lösung.  Auf  Platinblech  erhitzt,  verflüchtigte 
es  sich  in  braungelben  bittem  Dämpfen,  während  der 
grösste  Theil  desselben  verkohlte.  Die  Dämpfe  verdich- 
teten sich  zu  einer  amorphen  Masse. 


Mitiheüungen  auB  dem  Laboratorium.  133 

Concentrirte  Schwefelsäure  löst  es  mit  röthlich-gelber 
Farbe^  welche  an  der  Luft  nach  und  nach  in  Indigblau 
tiberging.  '  Wasser  erzeugte  in  dieser  Lösung  einen  grau- 
grünen flockigen  Niederschlag,  während  die  überstehende 
Flüssigkeit  rosafarbig  erschien. 

Salzsäure  bewirkte  gelbe  Lösung,  beim  Erwärmen 
wurde  dieselbe  roth;  später  trat  Trübung  ein  und  es 
schieden  sich  braune  klumpige  Massen  aus. 

Die  Elementaranalyse  des  Absynthiins  ergab  65,ty6 
bis  65^30  Proc.  Kohlenstoff  und  7,60  bis  7,65  Proc.  Was- 
serstoff. Hieraus  berechnet  Luck  die  Formel  C^^HiiO^> 
welche  C  =  66,30,  H  =  7,48  und  O  =  27,22  Procent 
verlangt. 

Eine  Bleiyerbindung,  durch  Mischen  einer  weingei- 
stigen Äbsynthiinlösung  mit  einem  ammoniakalischen  wein- 
geistigen Bleiessig,  Eindampfen  der  Mischung  im  Vacuum 
über  concentrirter  Schwefelsäure,  Ausziehen  des  Rück- 
standes mit  Wasser,  dann  mit  Aeiher  dargestellt,  gab 
65,25  Proc.  Bleioxyd.  Luck  stellt  für  das  Absynthiin- 
bleioxyd  die  Formel  3PbO,  2Ci6H»0O4  auf.  Diese  ver- . 
langt  54,80  Proc.  Bleioxyd. 

Luck's  Darstellungsmethode  ist  insofern  eine  fehler- 
hafte, als  er  das  Absynthiin,  welches,  wie  Kromayer's 
Versuche  ergeben,  aldehydartiger  Natur  ist  und  leicht 
Sauerstoff  aufnimmt,  mit  Ammoniak  behandelt^  wodurch 
es  sicher  veranlasst  wird,  sich  weiter  zu  verwandeln  und 
saure  Producte  zu  liefern,  während  das  reine  Absynthiin, 
wie  Kromayer  zeigte,  neutral  reagirt. 

Kromayer's  Versuche. 

a)  5  Pfd.  trocknes  Herha  ahsynthii  wurden  zwei  Mal 
mit  heissem  Wasser  ausgezogen,  die  vereinigten  schwach 
sauer  reagirenden  Auszüge  auf  dem  Wasserbade  concen- 
trirt,  dann  mit  firisch  geglühter  Thierkohle  (Knochenkohle) 
behandelt.  Nach  gehörigem  Auswaschen  der  Kohle  mit 
kaltem  Wasser  wurde  dieselbe  mit  Alkohol  ausgekocht. 
Der  braungeftrbte  alkoholische  Auszug  schmeckte  höchst 
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1>itter.  /Der  Weingeist  wurde  durch  Destillation  entfernt 
und  der  Retortenrückstand  langsam  verdunstet.  Nach- 
dem aller  Weingeist  entwichen  und  die  Flüssigkeit  was- 
serig  geworden  war,  schied  sich  das  rohe  Absyntiiiin 
als  braune  balsamharzige  Masse  von  intensiv  bitterem 
Geschmack  ab.  Sie  wurde  mit  kaltem  Wasser  gewaschen^ 
in  Weingeist  gelöst^  die  Lösung  bis  zur  beginnenden 
Trübung  mit  Wasser  gemischt  und  nun  durch  Bleiessig 
gefüllt.  Der  reichlich  entstandene  bräunlichgelbe  Nieder- 
schlag wurde  beseitigt,  das  Filtrat  durch  Schwefelwasser- 
stoff vom  Blei  befreit  und  heiss  vom  Schwefelblei  abfil- 
trirt.  Die  filtrirte,  intensiv  bitter  schmeckende  Flüssig- 
keit erschien  nur  noch  schwach  gefärbt  und  schied,  der 
langsamen  Verdunstung  überlassen,  nach  und  nach  bräun* 
lichgelbe  balsamartige  Tropfen  aus,  die  von  der  über- 
stehenden Flüssigkeit  getrennt,  nach  längerem  Stehen  zu 
einer  harten,  undeutlich  krystallinischen  Masse  erstarrten. 
Unter  dem  Mikroskop  beobachtete  man  tafelartige  Krj- 
stalle,  daneben  aber  auch  Aggregate  heHgelber  Kügei- 
chen  mit  dunklerem  Kande  und  undurchsichtigen  Körper- 
chen in  ihrem  Innern. 

Die  Mutterlauge  des  balsamartig  abgeschiedenen  Ab- 
synthiins  b^ass  noch  stark  bitteren  Geschmack.  Sie 
wurde  mit  Aetherweingeist  geschüttelt,  die  gelbbraune 
Lösung  eingedunstet,  der  Rückstand  mit  kaltem  Wasser 
gewaschen,  in  Alkohol  gelöst,  die  Lösung  mit  Bleiessig 
gefällt,  der  Niederschlag  beseitigt,  das  Filtrat  durch  BS 
vom  Blei  befreit,  die  Flüssigkeit  heiss  vom  Schwefelbl^ 
abfiltrirt  und  langsam  verdunsten  gelassen.  Es  schieden 
sich  hier  ebenfalls  gelbbraune  balsamartige  Absynthün- 
tropfen  aus. 

Da^die  Thierkohle  den  heiss  bereiteten  conoentrirtMi 
wässerigen  Wermuthauszug  nicht  vollständig  entbittert 
hatte,  so  wurde  die  von  der  Kohle  abgelaufene,  noch  bit- 
ter schmeckende  Flüssigkeit  mit  Bleiessig  gefällt.  Die 
vom  Niederschlage  ablaufende  Flüssigkeit,  welche  noch 
gelblich  gefärbt  erschien,  durch  HS  vom  Blei  befreit,  das 
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Sohwefelblei  entfernt  und  das  Filtrat  (heisa  vom  PbS  ab- 
laufend) im  Wa88erbande  zum  dünnen  Sjrup  verdunstet. 
Dieser  gab,  mit  Aetherweingeist  geschüttelt,  alles  Bittere 
um.  diesen  ab.  Beim  Eindnnsten  der  Lösung  blieb  ein 
brauner  Rückstand,  der  mit  kaltem  Wasser  behandelt 
noch  etwas  harziges  AbsynÜiiin  lieferte. 

Zur  weiteren  Reinigung  des  erhaltenen  Absjnthiins 
"wurde  zunftchst  die  durch  die  Thierkohle  isolirte  Portion, 
als  die  schon  am  meisten  gereinigte,  in  Alkohol  gelöst^ 
die  Lösung  nut  Wasser  bis  zur  beginnenden  Trübung, 
dann  mit  einer  reinen  Qerbsäurelosung  (Tanninlösung) 
versetzt.  Es  entstand  sofort  ein  reichlicher  weisser  Nie- 
derschlag, der  beim  Umrühren  pflasterartig  zusammen- 
ging. Dieses  gerbsaure  Absjnthiin  wurde  wiederholt  erst 
mit  kaltem  Wasser,  dann  mit  kaltem  schwachem  Wein- 
geist gewaschen,  darauf  in  starkem  Weingeist  gelöst,  die 
Lösung  mit  reinem  geschlämmtem  Bleioxyd  vermischt 
und  die  Mischung  nach  Zusatz  von  etwas  Wasser  im 
Wasserbade  eingedunstet.  Der  trockne  Rückstand  wurde 
mit  Weingeist  ausgekocht  und  der  Auszug  abfiltrirt.  Das 
Filtrat  erschien  farblos,  war  frei  von  Bleioxyd  und  frei 
yon  Qerbsäure.  An  einem  massig  warmen  Orte  der  lang- 
samen Verdunstung  überlassen,  hinterblieb  das  Absynthiin 
als  gelbliche  pulverige  Masse,  die  unter  der  Loupe  sich 
ans  lauter  durchsichtigen  Kömchen  bestehend  zeigte. 

b)  5  Pfund  trocknen  Wermuthkrauts  wurden  mit 
heissem  Wasser  ausgezogen  und  der  etwas  concentrirte 
Auszug  sofort  mit  einem  ooncentrirten  Galläpfelaufguss 
gefüllt  Der  reichlich  entstandene  Niederschlag  wurde 
auf  Leinen  gesammelt,  mit  Wasser  gewaschen,  noch  feucht 
mit  feingeschlämmtem  Bleioxyd  gemengt  und  im  Wasser- 
bade eingetrocknet.  Die  trockne  Masse  wurde  mit  Alko- 
hol ausgekocht  Die  Abkochung  erschien  grünlichgelb; 
es  wurde  der  Weingeist  davon  abfiltrirt  und  der  RetortesH 
rückstand  in  einer  Porcellanschale  langsam  verdunsten 
gelassen.  Es  schied  sich  eine  braune,  kömig  harzige 
Masse  aus,  über  welcher  eine  noch  bitter  schmeckende 
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Flüssigkeit  stand.  Völlig  erkaltet  Mess  sich  die  ausge- 
schiedene Masse  zerreiben.  Sie  hesass  ein«i  äusserst 
bittem  Geschmack.  Sie  wurde  in  Weingeist  gelöst,  die 
Lösung  heiss  mit  Thierkohle  behandelt  und  heiss  von 
derselben  wieder  abfiltrirt  / 

Beim  Verdunsten  des  nur  noch  schwach  bräunlich 
gefürbten  Filtrats  schied  sich  das  Absythiin  in  bräun- 
lichen öligen  Tropfen  aus,  die  von  der  Mutterflüssigkeit 
getrennt,  beim  Stehen  nach  und  nach  ihre  Durchsichtig- 
keit yerloren  und  sich  in  eine  kömig  kristallinische  Masse 
verwandelten,  die  zuletzt  spröde  wurde  und  völlig  Inft- 
beständig.  Zu  Pulver  zerrieben  und  mit  reinem  Aetfaer 
behandelt,  löste  sich  die  Masse  (aai  völlig  auf.  Die  ge- 
ringe Menge  der  nicht  gelösten  bräunlichgelben  Substanz 
wurde  entfernt  und  die  völlig  Carblose  ätherische  Lösung 
verdunstet.  Sie  gab  als  Bückstand  reines  Absynthiin  ab 
schwadi  gelbliche  spröde.  Masse,  die  zu  völlig  weissem 
Pulver  zerrieben  werden  konnte. 

c)  8  Pfd.  frisches,  vor  der  Blüihe  gesammeltes  Berba 
absyntkii  wurden  im  steinernen  Mörser  mittelst  höbsemen 
Pistills  zerquetscht  und  der  Saft  ausgepresst 

Der  erhaltene  grungefärbte,  sehr  bitter  schmeckende 
Saft  wurde  mit  wenig  Weingeist  versetzt  und  auf  dem 
Wasserbade  erwärmt,  das  durch  Chlorophyll  grün  geftrbte 
geronnene  Eiweiss  entfernt  und  die  klare  braun  g^ürbte 
Flüssigkeit  mit  Galläpfelaufguss  geßUlt.  Der  noch  feuchte, 
gehörig  mit  Wasser  gewaschene  Niederschlag  wurde  mit 
Bleioxyd  (feingeschlämmtem)  auf  dem  Wasserbade  ein- 
getrocknet, das  frei  gemachte  Absynthiin  mit  kochendem 
Alkohol  gelöst^  von  dem  schön  grün  gefiirbten  weingeisti- 
gen Auszuge  der  Alkohol  abdestiUirt  und  der  Betorten- 
rüokstand  in  einer  Porceilanschale  der  langsamen  Ver. 
dxmstung  überlassen.  Beim  Verdünnen  des  hinterbliebe- 
neu  dunkelgrünen,  sehr  bittem  Syrups  mit  Wasser  schied 
sich  nichts  Balsaroartiges  aus. 

Die  entstandene  wässerige  Lösung  wurde  mit  Blei- 
essig gefällt,  der  reichlich  entstandene  gelbgrüne  Nieder- 
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sehfaig  entfernt  und  die  nur  noch  gelblich  ge&rbte  Flüs- 
sigkeit durch  HS  yom  Blei  befreit.  Die  heiss  vom 
Schwefelblei  abfiltrirte  Flüssigkeit  erschien  nun  farblos 
und  schied  beim  Verdunsten  öliges  Absynthiin  aus^  wel- 
ches beim  Erkalten  erstarrte  und  mit  dem  aus  trocknem 
Wermuth  erhaltenen  in  seinen  Eigenschaften  überein- 
stimmte. 

Das  ansgepi^ste  Wermuthkraut  wurde  mit  heissem 
Wasser  ausgeaogen^  der  concentrirte  Auszug  mit  Galläpfel« 
anfguss.  gefilUt  und  der  Niederschlag  ebenso  behandelt 
wie  der  aus  frisch  gepresstem  Safte  erhaltene.  Es  resul- 
tirte  auch  hier  noeh  eine  kleine  Menge  Absjnthiin  von 
derselben  Beschaffenheit  wie  das  Uebrige. 

Mgenachaßen  des  reinen  AbnffUJdina, 

Aus  weingeistiger  Lösung  scheidet  sich  das  Absyn- 
ibiin  bei  langsamer  Verdunstung  des  Weingeistes  in 
schwach  gelblich  gefärbten  öligen  Tropfen  aus,  die  bei 
IftDgerem  Stehen  zu  einer  harten  undurchsichtigen  Masse 
erstarren,  von  undeutlich  kristallinischer  Beschaffenheit. 
Unterm  Mikroskop  erkennt  man  tafelartige  Krysialle. 

Bei  freier  Verdunstung  seiner  ätherischen  Lösung 
bleibt  es  als  fast  farblose,  durchsichtige,  zusammenhän- 
gende Masse  zurück,  die  später  undurchsichtig  wird  und 
sich  zu  einem  völlig  farblosen  luftbeständigen  Pulver  zer- 
reiben lässt.  Es  ist  von  völlig  neutraler  Reaction  gegen 
Beagenspapier.  Schmeckt  intensiv  bitter,  mit  dem,  dem 
Wermuth  eigenthümlichen  Nachgeschmack.  Es  riecht 
angenehm  aromatisch,  an  Wermuth  erinnernd.  In  kal* 
iem  Wasser  ist  es  fast  unlöslich,  in  heissem  löst  es  sich 
in  geringer  Menge,  wobei  das  überschüssige  Absynthiin 
0U  durchsiehtigen  öligmi  Tropfen  schmilzt.  Beim  Auf- 
lösen in  heissem  Wasser  tritt  ein  entschiedener  Wermuth- 
gemch  auf.  In  Alkohol  und  Aether  ist  es  leicht  löslich. 
Die  alkoholische  Lösung  wird  auf  Zusatz  von  Wasser 
getrübt  und  setzt  nach  und  nach  einen  Theil  des  Absyn* 
in  weissan  Flocken  ab. 
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Bei  115^0.  ballt  sich  das  AbsynthiinpalTer  zasatn« 
men  and  wird  durchsichtig.  Zwischen  120  und  125^0. 
schmilzt  es.  Stärker  erhitzt^  wird  es  zerset2sty  unter  Ent- 
wickelang scharfer  reizender  Dämpfe. 

Auf  Platinblech  verbrennt  es,  ohne  Bflckstand  wot 
lassen.  Mit  Natronhydratkalk  geglüht,  entwickelt  es  kein 
Ammoniak,  ist  also  frei  von  Stickstoff. 

Concentrirte  Schwefelsäure  l5st  das  Absjnthiin  an- 
&ngs  mit  bräunlicher  Farbe;  die  Mischung  wird  aber 
bald  grünliehblan  und  nimmt  nach  Zusatz  einiger  Tro* 
pfen  Wasser  eine  prächtig  dunkelblaue  Farbe  an.  Auf 
Zusatz  von  mehr  Wasser  verschwindet  diese  Farbe  wie- 
der und  es  scheiden  sich  graue  Flockep  aus. 

Fügt  man  zu  einer  alkoholischen  Lösung  des  Absyn- 
ihiins  ein  gleiches  Volumen  concentrirter  Schwefelsäure, 
so  entseht  ein  braunrothes  Gemisch,  welches  aber  auf 
Zusatz  einiger  Tropfen  Wasser  eine  herrliche  violette 
Farbe  annimmt. 

Kocht  man  Absynthiin  mit  verdünnter  Schw^lsänre, 
so  wird  es  in  ein  braunes  Harz  verwandelt,  während  die 
Schwefelsäure  eine  rothbraune  Farbe  annimmt  Bei  auf- 
lendem  Lichte  schillert  diese  Lösung  prächtig  gelbgrOn. 
Die  kaiische  Kupferoxydlösung  wird  durch  dieselbe  nioht 
reducirt;  sie  ist  demnach  frai  von  Zucker  und  Absyn» 
thiin  also  kein  Glucosid. 

Concentrirte  Salzsäure  löst  das  Absynthün  fmrbloe 
auf;  beim  Erhitzen  bräunt  sich  das  saure  Gemisch  untor 
gleichzeitiger  Trübung.  Zucker  oder  ähnliche  Stoffe  tra- 
ten bei  dieser  Zersetzung  nicht  auf. 

Concentrirte  Salpetersäure  greift  das  Absynthiin  kalt 
nicht  an,  zerstört  es  aber  in  der  Wärme. 

Vermischt  man  eine  alkoholische  Absynthiinlöeuiig 
mit  so  viel  Wasser,  dass  eben  Trübung  eintritt,  und  vei^ 
mischt  dann  die  Flüssigkeit  mit  einer  wässerigen  Lösung 
von  Gerbsäure,  so  entsteht  ein  rein  weisser,  beim  Um- 
rühren pflasterartig  zusammenballender  Miedersohlag  von 
gerbsaurem  Absynthiin^  welches  mit  kaltem  Wasser  und 
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kaltem  schwaehem  Weingeist  gewaschen,  bei  lOOOC.  ge- 
trocknet eine  grauliche  ^  leicht  za  Pulver  zerrribliche 
Masse  darstellt. 

Kalilauge  iQet  das  Absynthiin  mit  braunrotber  Farbe; 
Salzsäure  fUlIt  aus  dieser  Lösung  nichts,  aber  die  saure 
Mischung  .  zeigt  ebenfalls  ein  schönes  gelbgrünes  Schil- 
lem.  Äehnlich  der  Kalilauge  verhält  sich  Ammoniakr 
flüssigkeit  Setzt  man  zu  einer  ammoniakalischen  Absyn- 
thiinlösung  Salzsäure,  so  scheidet  sich  etwas  Absynthiin 
aus,  löst  sich  aber  in  überschüssiger  Salzsäure  mit  rosen- 
rother  Farbe  wieder  auf.  Erhitzt  man  letztere  Lösung 
zum  Sieden^  so  färbt  sie  sich  braunroth  und  zeigt  nun 
ebenfalls  bei  auffallendem  Lichte  das  charakteristische 
gelbgrüne  SchiUem. 

Die  kaiische  Kupferoxydlösung  wird  durch  Absyn« 
thiin  nicht  reducirt.  Aber  die  ammoniakalische  Lösung 
des  salpetersauren  Silberoxyds  giebt  mit  Absynthiinlösung 
erwärmt  einen  Spiegel  von  metallischem  Silber. 

Absynduinlösungen  werden  durch  die  Lösung  der 
Metallsalze  nicht  gefällt 

ZuiammenMetsung  des  Absynthiin». 

0,238  Qrm.  über  ooncentrirter  Schwefelsäure  getrock- 
netes Absynthüa  gaben  mit  Kupferoxyd  verbrannt  0,615 
Orm.  Kohlensäure  und  0,188  Grm.  Wasser. 

Daraus  ergeben  sich  in  100  GewÜi.  Absynthiin: 

gefanden: 
C  =  70,476  Proo. 
H  =     8,781      , 
O  =  20,744      ^ 

100,000. 

Die  Formel  O^OH^dQ^  verlangt: 

bereehaet: 
C40  =  240  =    70,383  Proc. 
H29  =    29  =      8,604      , 
O»    =     72  =     21,113      ^ 

341  c=  100,000. 
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Die  Formel  C^S^^O^  kann  aach  geschrieben  wer- 
den:  C40H28O84-HO  und  diese  ist  gleich 

2(C20Hi4O4)  +  HO. 

Das  gerbsaure  Absjnthiin,  bei  100^  C.  getrocknet 
gab  bei  Verbrennung  von  0,185  Orm.  0,414  Grm.  Koh- 
lensäure und  0;120Grm.  Wasser,  woraus  f&r  100  Gewth. 
dieser  Verbindungen  folgen: 

gelnnden : 
C    ==  61,032  Proc. 
H   =     7,205      , 
O   =  31,763      „ 

100,000. 

Die  daraus  berechnete  Formel  C40H29O9  -f  C18H80 « 

+  2  HO  =  C58H39 0»3  verlangt : 

berechnet : 
058  _  348    =    60,945  Proc. 

H39  =    39   =       6,830      , 

023  =  184    =     32,225      „ 

571    =  100,000. 

Nach  Leblanc  hat  das  gereinigte  Wermuthöl,  wel- 
ches bei  200  bis  205^0.  siedet,  die  Zusammensetzung 
C20H16O2  (d.h.  gleich  der  des  Laurineencamphers,' von 
welchem  es  siqh  durch  seine  tropf  bar-flüssige  Beschaffen- 
heit schon  unterscheidet),  lieber  wasserfreie  Phosphor- 
säure destillirt,  zerlegt  sich  dieses  Wermuthöl  in  Wasser 
und  einen  ,mit  dem  Cymen  gleich  zusammengesetzten 
Kohlenwasserstoff  C^OH^^.  Vergleichen  wir  nun  mit  dem 
Wermuthöl  das  Wermuthbitter,  d.  h.  unser  Absynthün 
=  2C20HHO4-f  HO,  so  findet  sich,  dass  letzteres  ein- 
fach in  Folge  einer  Ersetzung  von  2  Aeq.  Wasserstoff 
durch  2  Aeq.  Sauerstoff  entstanden  sein  kann.    Denn 

CWH1602  —  H2  +  02  =  C20H"O«. 
Mithin  ein  der  Essigsäurebildung  aus  Alkohol  oder  der 
Verharzung   ätherischer  Oele   analoger  Prooess    erzeugt 
auch  aus  ätherischen  Oelen  Bitterstoffe. 

Das  saure  Absynthün  von  Luck,  welches  dieser  mit^ 
der   Formel  Cwn^O^  =  HO,  C»«Hi0O«    bezeichnete, 
lässt  sich  eben  so  gut  und  noch  besser  als  020H^^O^  =  HO, 
C20H13O5  ansehen.    Die  Formel  C^OHi^Oß  verlangt: 
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berechnet :  gefunden :  ( L  u  ck ) 

GW  =    120    =     65,934  65,06  65,80 

H14  =^      14    =       7,692  7,60  7,65 
06    =     48    =     26,374 


100,000  100  100. 

Die  Bleiverbindang  des  Luck 'sehen  sauren  Absyn- 
thiins  enthielt  55,25  Proc.  Bleioxyd;  die  Formel  PbO, 
C20Hi3O5  +  PbO,HO  +  2PbO,G20H>4O6  verlangt  55,06 
Procent  Bleioxjd. 

La<;k's  saures  Absynthiin  verhält  sich  zu  Kro- 
xnayer's  neutralem  Absyntbiin  wie  die  Essigsäure  zum 
Acetaldehyd,  oder  noch  passender  wie  die  Salicylsäure 
zur  salicyligen  Säure.  Durch  Aufnahme  von  2  Aequiv. 
Sauerstoff  entsteht  aus  neutralem  Absjmthiin  das  saure 
Absyntbiin:    CaoH^O«  +  02  =  C^OHWO«. 

(Der  Cuminalkohol  =  C^OHHO^,  die  Cuminsäure 
=  C2<>H^204.  Das  neutrale  Absyntbiin  stände  also  zum 
Cuminalkohol  in  derselben  Formelbeziehung,  wie  der  ge- 
meine Glycol  zum  gemeinen  Alkohol,  denn 

G20HWO*  :  C20Hi*O2  =  G^H^O*  :  G^H^O^ 

neutral.  Absyntbiin :  Cuminalkohol    =    Glycol      :    Alkohol.) 

Eromayer's  Absynthiin  besitzt  in  der  That  Eigen- 
schaften, die  es  recht  gut  als  einen  Aldehyd  ansehen  las- 
sen; besonders  dessen  Fähigkeit,  die  Silberlösung  zu  re- 
duciren  ist  hier  hervorzuheben.  Zwei  Eigenschaften  des 
Wermutbbitters  erinnern  noch  an  seine  Abstammung  von 
den  ätherischen  Oelen:  der  Geruch  und  die  ölige  balsam- 
ar1;ige  terpentinähnliche  Form,  in  welcher  es  sich  aus  sei- 
nen wässerigen  Lösungen  abscheidet.  Auch  seine  leichte 
Löslichkeit  in  Aether  und  die  Fähigkeit,  durch  Kohle  aus 
seinen  Lösungen  abgeschieden  zu  werden,  sind  in  dieser 
Beziehung  sehr  bemerkenswerth. 

Endlich  ist  es  interessant,  die  herrlichsten  blauen  und 
grünen  Farbennüancen  aus  dem  Absynthiin  sich  entwickeln 
zu  sehen,  die  den  Beschauer  unmittelbar  an  Phyllocyanin 
und  Gblorophyll  mit  seinen  schillernden  Lösungen  erinnern. 

(Fortsetzung  folgt) 
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GrotOB  erythnema  Hart,  Pao  de  Saigm,  aick 

Sangne  de  Drago; 


▼on 


Theodor  Peckolt  in  Cantagalio. 

Ein  grosser  Baom,  auf  trockneiDy  schleohtem  Boden 
in  Menge  wachsend,  öfters  ganze  Ebenen  bedeckend,  wo 
das  Laub  einen  eigenthtimlichen  Anblick  gewährt,  indeni 
der  Baom  die  Blätter   einige  Mal    des  Jahres   wechselt^ 
welche  dann,  ehe  sie  abfallen,  von  einer  mattgrfinen  Farbe 
in  ein  dankleres  Roth  übergehen,  gleichsam  um  den  In* 
halt  des  rothgeförbten  Rindensaftes  anzozeigen.    Die  Bra> 
süianer  nennen  ihn  Pao  de  Sangue  de  Dragoj   auch  Ptto 
de  Sangue^  Drachenblutbaum  oder  Blutbaum.     Es  ist  ein 
Verwandter  des  Oroton  Draco  aus  Mexiko  und   des  Cro- 
Um  sangueflumen,   ein  wirklicher  Repräsentant  des  brasi- 
lianischen Kino.     Bei  Verwundungen  der  Rinde  schwitzt 
aus  derselben  ein  blutrother  Saft,  weldber  aber  so  spar- 
sam fiiesst,    dass  ein  Baum    höchstens    2  —  4  Unzen   in 
einigen  Tagen   liefert.      Da   dieser  Saft   als  Specificum 
gegen   Wunden    und  innerlich   gegen  Hämorrhagien  ge- 
schätzt  wird,    so    macht   der   Pflanzer   gewöhnlich    eine 
Menge  Einschnitte  in  die  Rinde,    von   oben   nach    unten 
anfangend,   wenn  es   sein  kann  bei  Sonnenaufgang;    die 
Tropfen,    welche   herausfliessen,    werden  mit  Baumwolle 
aufgefangen  und  sogleich  statt  Charpie  auf  die  Wunden 
applicirt.     Soll  es  innerlich  genommen  werden,  dann  wird 
das  Stückchen   mit  Saft   getränkter  Baumwolle   in   eine 
Tasse  Wasser  gelegt  und  esslöffelweise  genommen.     Soll 
nun    der    Saft    als    Vorrath    gesammelt    werden,    dann 
werden   an    den   Einschnitten    kleine    Schalen    befestigt, 
welche  sehr  oft  in   ein  Olas  ausgeleert  werden  müssen; 
es  hält  sich  in  einem  gut  verschlossenen  Glase  sehr  lange 
Zeit.     Die  beste  Zeit  zum  Anzapfen  soll  bei  abnehmen* 
dem  Monde  sein.     Da .  es   so   sparsam  fliesst,   wird  der 
Saft  sehr  theuer  bezahlt,  und  ich  habe  für  eiÄe  Flasche 
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von  24  Unzen  Inhalt  circa  5  Thaler  zahlen  müssen^  nach- 
dem ich  selbst  lai^e  Zeit  trotz  des  angebotenen  hohen 
Preises  nichts  erhalten  konnte.  Die  Landleute  wenden 
deshalb  sehr  oft  die  Rinde  an,  welcher  natürlich  diesel- 
ben medicinisohen  Eigenschaften  zugeschrieben  werden; 
dieselbe  wird  in  einem  hölzernen  Mörser  zerstossen,  mit 
Wasser  extrahirt  und  in  thönernen  Oe&ssen  bei  gelinder 
W&rme  zur  Consistenz  eines  dünnen  Extracts  abgedampft, 
welches  sie  dann  MeUado  de  Sangue  de  Drago  (Mellago 
iSoi»^.  Drachme)  nennen.  Innerlich  giebt  man  denselben 
mit  irgend  einem  zweckmässigen  Thee  3  bis  4  Mal  täg- 
lich einen  Theelöffel  voll  gegen  chronische  Diarrhöen 
(wovon  ich  selbst  die  besten  Resulate  erzielt,  so  wie  ein 
hiesiger  Arzt  dasselbe  stets  mit  vielem  Erfolg  verschreibt); 
gegen  Gonorrhöe,  Fluor  albusy  Hämorrhagten  und  dann 
besonders  als  Wundmittel.  Für  den  aufgerieb^en  Bücken 
der  Lastthiere  soll  es  ein  ausgezeichnetes  Heilmittel  sein. 

Da  ich  in  den  Eigenschaften  dieses  Saftes  sowohl, 
als  auch  des  Extracts  viel  Annäherung  zu  Kino  fand, 
und  glaube,  dass  es  mit  der  Zeit  ein  Industrie-  oder  viel- 
mehr Handelsartikel  Brasiliens  werden  kann,  so  nahm 
ich  meinen  so  mühsam  erlangten  Pflanzensaft  in  Arbeit; 
an  der  Luft  erhärtetes  Sangue  de  Drago  war  nicht  mög- 
lich zu  erlangen,  da  der  Regen  den  ausfliessenden  Saft 
sogleich  fortspült  und  derselbe  nie  an  den  Bäumen  ge- 
funden wird.  Rinde  konnte  ich  so  viel  erhalten  als  ich 
woUte, '  und  habe  ich  dieselbe  4ßshalb  mit  grösserem 
Nutzen  verarbeit^ii  können. 

Der  durch  Einschnitte  aus  der  mittleren  Rinde  her- 
ausfliessende  Saft,  das  sogen.  Sangue  de  Drago^  hat  im 
frischen  Zustande  die  Consistenz  eines  Syrups,  klebrig, 
von  schöner  dunkelrother  Farbe,  in  geringer  Quantität 
durchscheinend,  von  stark  adstringirendem,  ein  wenig 
widerlich  bitterem  Geschmack,  von  eigenthümlich  süss- 
liebem  Geruch.  Das  spec.  Gewicht  bei  200R.  betrug 
1,160.  Ein  Tropfen  sinkt  im  Wasser  sogleich  zu  Boden 
und  lässt  auf  der  Oberfläche  ein  kaum  bemerkbares  fettr 
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artiges  Häutchen  zurück.  Mit  Aether  geschüttelt,  schei- 
det sich  derselbe  sogleich  farblos  aus,  die  untere  Schicht 
behält  ihre  natürliche  rothe  Farbe;  der  Aether  getrennt 
und  verdunstet;  hinterlässt  Spuren  eines  weissen  wacbs- 
artigen  Stoffes.  In  Alkohol  löst  sich  der  Saft  augenblick- 
lich mit  dunkelrother  Farbe^  nach  einiger  Zeit  heller 
werdend.  Mit  Wasser  vermischt  sich  der  Saft  leicht, 
doch  ist  die  Mischung  ein  wenig  getrübt^  woraus  sich 
nach  einigen  Stunden  ein  hellrother  Bodensatz  bildet^ 
welcher  sich  in  Alkohol  mit  Leichtigkeit  löst  Die  vom 
Bodensatze  getrennte  Flüssigkeit  ist  durchsichtig,  schön 
carmoisinroth,  von  reinem,  stark  styptischem  Geschmack; 
die  Reagentien  verursachen  folgende  Reactionen  in  einer 
wässerigen  filtrirten  Lösung: 

Concentrirte  Schwefelsäure:  sogleich  einen  starken 
klumpigen  fleischfarbenen  Niederschlag;  durch  Hinzufögrai 
von  Wasser  bleibt  er  ungelöst;  das  überstehende  Wasser 
ist  weingelb  gefkrbt. 

Verdünnte  Schwefelsäure:  bleibt  klar,  intensiver  roth, 
nach  24  Stunden  einen  hellrothen  Niederschlag  gebend. 

Concentrirte  Salpetersäure:  voluminöse  Ausscheidung 
orangegelber  Stückchen,  welche  obenauf  schwimmen,  im 
Wasser  unlöslich;  die  untere  Flüssigkeit  ist  röthlichgelb. 

Concentrirte  Salzsäure:  geringer  weisser  Niederschlag, 
durch  Hinzufägung  von  Wasser  nicht  löslich,  färbt  sich 
fleischfarben;  die  Flüssigkeit  ist  gelbröthlich. 

Concentrirte  Phosphorsäure:  schwächt  die  Farbe,  nach 
24  Stunden  ein  geringer  weisser  Niederschlag. 

Borsäure,  Essigsäure,  Weinsteinsäure:  die  rothe  Farbe 
wird  lebhafter,  sonst  keine  Veränderung. 

Oxalsäure:  die  rothe  Farbe  wird  matter,  sonst  keine 
Veränderung. 

Galläpfelinfusum :    keine  Veränderung. 

Cuprum  sulfuricum:   braune  Färbung. 

Sublimat:  keine  Veränderung;  nach  24  Stunden  einen 
sehr  geringen  hellen  Niederschlag  gebend;  in  Liquor 
Amm<m,  cauH.  unlöslich. 
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Hydrarg,  nitric.  oxyduL:  gelatinirt  augenblicklich  zu 
einer  violetten  Masse. 

Argentum  nüricum:  schmutzig -rothbraune  Trübung 
mit  gleichfarbigem  Niederschlag. 

Neutrales  essigsaures  Bleiozyd:  gelatinirt  zu  einer 
hellvioletten  Masse,  die  sich  ausscheidende  Flüssigkeit  ist 
ungeftrbt. 

Basisch  essigsaures  Bleioxyd:  gelatinirt  zu  einer  stei- 
fen bleifarbenen  Masse;  die  sehr  kleine  Menge  sich  aus- 
scheidender Flüssigkeit  ist  hellbräunlich  gefärbt. 

Essigsaures  Eisenoxyd :  schöne  dunkelblaue  Färbung, 
zu  einer  steifen  Masse  gerinnend,  in  Wasser  unlöslich. 

Schwefelsaures  Eisenoxyd:  dunkelblaue  Färbung  ohne 
Niederschlag. 

Schwefelsaures  Eisenoxydul:  schwarze  Färbung  mit 
sehr  geringem  Niederschlag. 

Eisenchlorid:   blauschwarze  Fällung. 

Leimlösung :'  starke  Ausscheidung  fleischfarbener 
Stückchen. 

Ühininlösung:  voluminöser  weisser  Niederschlag;  die 
Flüssigkeit  ist  hellroih. 

Morphinlösung:  aus  feinen  Flocken  bestehender  hell- 
röthlicher  Niederschlag;   die  Flüssigkeit  ist  fleischfarben. 

Zinnchlorid:  scheiden  sich  gelatinöse  fleischfarbene 
Stückchen  aus;  die  Flüssigkeit  ist  roihbraun. 

Liq,  Stib.  mwiat:  mit  einigen  Tropfen  augenblick- 
lich zu  einer  fleischfarbenen  Masse  gelatinirend. 

TartaruB  stibiatus:  weisser  flockiger  Niederschlag  in 
sehr  geringer  Menge ;  Flüssigkeit  schmutzig -fleischfarben. 

Aqua  Calcar.:  starke  violette  Fällung,  nach  länge- 
rer Zeit  violettröthlich. 

Chromkali:  gelatinirt  zu  einer  dunkelgelben  Masse, 
in  Wasser  unlöslich;    die  Flüssigkeit  färbt  sich  hellgelb. 

Kieselsaures  Kali:  färbt  sich  dunkelbraunroth,  ge- 
steht nach  kurzer  Zeit  z\x  einer  gleichfarbigen  transpa- 
renten Masse;  in  Wasser  unlöslich. 

Chlorkalk:    starker  weisser  Niederschlag. 

Azch.  d.  Pharm.  CLVm.  Bds.  2.  Hit.  10 
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Liquor  Natr.  carbonic:  klar  bleibend,  mit  bräunli- 
cher Färbung;  -durch  Salzsäure  wird  ein  ziegelrothes  Pul- 
Ter  ausgeschieden. 

Liquor  Kali  carbonic:  verhält  sich,  wie  mit  Natrttm 
carbonicum. 

Amman,  carbanic.:  bringt  sogleich  einen  voluminö- 
sen hellviolettröthlichen  Niederschlag  hervor;  die  Flüssig^ 
keit  ist  schmutzig -fleischfarben. 

Liquor  Amman,  caust,:  färbt  braun,  nachh^*  einen 
geringen  gleichfarbigen  Niederschlag  gebend,  welcher  sich 
durch  Wasser  wieder  löste;  durch  Säure  ein  gleichfarbi- 
ges Pulver  gebend. 

Liquor  Kali  caust.:  verhält  sich  ebenso  wie  bei  lAq. 
Amman,  caust.,  nur  wird  durch  Salzsäure  ein  tlegelroth^ 
Pulver  ausgeschieden. 

Lackmuspapier  wird  geröthet 

Auf  Platinablech  erhitzt,  bläht  sich  der  Saft  sehr 
stark  auf,  unter  Hervorstessung  eines  schwachen  Rauches, 
anfänglich  von  unangenehmem  Geruch  nach  verbranntem 
Hom;  der  Rauch  röthet  nicht  Lackmuspapier;  weiter  er- 
hitzt, verkohlt  er  geruchlos  zu  einer  sehr  voluminöaen 
Kohle,  welche  einen  sehr  geringen  hellgrauen  Aschen- 
bestandtheil  hinterlässt,  welche  als  Besiandtheile  Kalk, 
Kali,  Magnesia  und  Spuren  von  Eisen,  welche  an  Kiesel* 
säure,  Phosphorsäure,  Kohlensäure,  Schwefelsäure  (und 
bestimmt  auch  an  Gerbsäure)  gebunden  sind. 

2000  Gran  frischer  Saft  von  Oroton  erythraema,  voll- 
ständig eingetrocknet,  lieferten  443,96  Gran  trockne  Sub- 
stanz, in  kleine  Stücke  zerbrechlich,  durchsichtig  rubin- 
roth,  hygroskopisch,  doch  nicht  so  feucht  werdend, 
dass  es  zusammenbackt;  sonst  feste  Masse  941  Gran. 
Durch  verschiedene  Versuche  sowohl  mit  frischem  als 
trocknem  Safte  überzeugte  ich  mich,  dass  in  dem 
Safte  keine  eigenthümliche  Pflanzengerbsäure,  welche  der 
Kafieemoringerbsäure  etc.  angereiht  werden  könnte,  ent- 
halten, sondern  dieselbe  ist  als  gewöhnliche  Gerbeänre 
darin  vorhanden.     Da  die  später  beschriebenen  Reactio- 
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nen  vielfach  überdnatimmen,  so  bleibt  nur  die  Elementar- 
analyse; um  deren  Identität  zu  bewahrheiten«  Die  man- 
nigfaltigsten Versuche  wollten  mir  kein  so  gutes  Reaultat 
liefern,  um  die  Gerbsäure  in  solch  reinem  Zustande  zu 
erhalten,  um  mich  zufrieden  zu  steil^ci;  es  war  stets, 
trotz  der  vorsichtigsten  Abhaltung  von  Luft,  noch  eine 
Färbung  vorhanden. 

Aether  entzog  dem  Pflanzensafte  sowohl  im  frischen 
als  getrockneten  Zustande  eine  sehr  geringe  Menge  (aus 
3000  Gran  3^/4  Gran)  eines  gelblich  scheinenden  Harzes^ 
von  angenehmem  benzoäartigem  Geruch,  nur  in  Aether 
und  in  absolutem  Alkohol  löslich.  Der  frische  wie  auch 
der  getrocknete  Pflanzensaft  löste  sich  bis  auf  einen  klei- 
nen hellziegelrothen  Theil  vollständig  in  Wasser;  über  die- 
sen ziegelrothen  Bodensatz  später. 

Die  filtrirte  wässerige  Lösung  mit  neutralem  essig- 
saurem Bleioxyd  versetzt,  so  lange  noch  ein  Nieder- 
schlag bemerkbar,  filtrirt  und  gut  ausgewaschen,  die  was- 
serklare Flüssigkeit  durch  Hydrothion  vom  Blei  befreit, 
lieferte  einen  kleinen  Antheil  harzartiger  Substanz,  welche 
der  darin  enthaltenen  Gerbsäure  hartnäckig  anhing,  und 
Gummi,  welches  ähnliche  Reactioi^en  lieferte  als  das  Bas- 
sorin.  Die  Lösung  des  trotz  der  grössten  Vorsicht  dunk- 
ler gewordenen  Bleiniederschlages  in  Essigsäure,  Behand- 
lung mit  basisch  essigsaurem  Bleioxyd,  Zersetzung  der 
Producte  mit  Hydrothion,  so  wie  auch  des  ungelösten 
Antheils  des  Bleiniederschlages  lieferten  mir  stets  ungün- 
stige Resultate,  so  dass  auf  diese  Weise  nur  die  Ueber- 
sicht  der  Bestandtheile,  als  Gummi,  Pectin,  Zucker,  Erd- 
basen etc.  erzielt,  aber  durchaus  kein  Resultat  reine 
Gerbsäure  liefern  wollte.  Besonders  erwähnenswerth  und 
merkwürdig  war  das  Resultat,  als  ich  den  ausgewasche- 
nen und  getrockneten  Bleiniederschlag  mit  Alkohol  kochte, 
wo  ich  nach  Reinigung  des  Abdampfproducts  krystalli- 
sirten  Zucker  erhielt,  welches  mir  aber  bei  Untersuchung 
der  Rinde  noch  besser  gelang,  deshalb  bei  Abhandlung 
derselben  das  Weitere. 

10* 
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Ein  leidliches  Resultat  erhielt  ich  bei  einem  andern 
Versuche^  wo  ich  das  Bleipräcipitat  nicht  answnsch,  son- 
dem^  nachdem  die  Flüssigkeit  vollständig  al^tropft  za 
sein  schien,  es  mit  Wasser  anhaltend  geschüttelt  wnrdei 
filtrirt  und  noch  gat  ausgewaschen;  diese  Flüssigkeit, 
welche  nach  meinem  Vermuthen  eine  Portion  (durch  Eit- 
fahrung  des  ersten  Versuchs)  gerbsaures  Bleioxyd  aufgelöst 
'haben  musste,  wurde  durch  Schwefel wasserstofi  vom  Blei 
befreit;  im  Vacuum  abgedampft^  und  lieferte  mir  eine 
zerreibliche  hellbraune  Masse,  welche  sich  bei  Luftzutritt 
sogleich  dunkler  färbte  und  zuletzt  braunroth  wird.  In 
Äether  sehr  wenig  löslich,  in  Alkohol  löslich,  in  Was- 
ser sehr  leicht  löslich.  Eisenoxydsalze  verursachten  eine 
dunkelblaue  Färbung;  Eisenoxydulsalze  gelbe  FiÜlung; 
kohlensaures  Kali  schwache  Ausscheidung  weisser  Flo- 
cken; Brech Weinstein  voluminöse  weisse  Fällung,  von 
stark  styptischem  Geschmack.    Böthet  Lackmuspapier. 

2000  Gran  frischer,  mit  Wasser  gemischter  und  fil- 
trirter  Päanzensaft  mit  Leimlösung  präcipitirt,  durch  Fil* 
triren  getrennt,  das  Glutintannat  mit  siedendem  absoluten 
Alkohol  behandelt,  lieferte  eine  Gerbsäure,  welche  weni« 
ger  gefärbt,  als  die  durch  Bleizersetzung  erhaltene,  doch 
durchaus  keinProdnct,  welches  mich  befriedigen  konnte. 
Die  durch  Leim  vom  Gerbstoffe  befreite  Flüssigkeit  gab 
durch  Abdampfen,  Ausziehen  mit  siedendem  Alkohol,  Ver* 
dunsten  der  alkoholischen  Flüssigkeit  und  Extrahiren  mit 
Aether  4,07  Gran  einer  schwach  röthlich  gefärbten  Gal- 
lussäure. 

Eine  andere  Portion  frischer,  in  Wasser  gelöster,  fil- 
trirter  Pflanzensaft  wurde  mit  conc.  Schwefelsäure  treffen- 
weise  so  lange  versetzt,  als  noch  ein  Niederschlag  bemerk- 
bar war.  Der  Niederschlag  ward  durch  Filtriren  getrennt 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  ausgewaschen  und  zwisch^i 
Fliesspapier  ausgepresst,  dann  in  siedendem  Wasser  gelöst, 
erkalten  gelassen  und  filtrirt.  Die  röthliche  Flüssigkeit 
wurde  mit  frisch  ge&Utem  kohlens.  Bleioxyd  so  lange  ver- 
mischt, als  noch  Aufbrausen  bemerkbar  war,  dann  noch  mit 
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einem  Ueberschass  digerirt.  Filtrirt  gab  es  eine  wasser-. 
helle  Flüssigkeit,  wo  aber  doch  Spuren  von  Blei  vorhan- 
den waren;  durch  Hydrothion  davon  befreit^  filtrirt,  in 
einem  Kolben  (wo  Kohlensäuregas  hineingeleitet  wurde) 
durch  Aufkochen  vom  Schwefelwasserstoffgas  befreit  und 
unter  der  Luftpumpe  verdunstet.  Es  lieferte  noch  das 
beste  Resultat;  leider  war  ich  wegen  Abdampfung  im 
Vacuum  gezwungen,  nur  sehr  kleine  Portionen  zu  berei- 
ten. Die  auf  diese  Weise  erhaltene  Gerbsäure  ist  weiss, 
filrbt  sich  aber  schon  bei  EinfuUung  ins  Qefäss  hellbräun- 
lich, was  noch  mehr  geschieht,  wenn  bei  Bereitung  die 
Einwirkung  der  Luft  nicht  mit  der  grössten  Vorsicht 
verhindert  wird,  und  deshalb  gelang  es  mir  erst  bei  der 
vierten  Arbeit,  dieselbe  in  der  beschriebenen  Beschaffen- 
heit zu  erhalten.  Sie  schmeckt  rein  styp tisch.  Auf  Pia- 
tinablech  erhitzt,  giebt  sie  einen  eigenthümlichen  brenz- 
lichen  Qenich.  In  Aether  sehr  schwer  löslich,  in  Alko- 
hol und  Wasser  leicht  löslich.  Eisenoxydulsalze  bewirken 
braune  Färbung  ohne  Trübung,  Eisenoxydsalze  hellblaue 
Färbung,  nachher  einen  fast  schwarz  scheinenden  Nieder- 
schlag; Kalkwasser  braune  Färbung,  später  eine  gelbe 
Farbe  annehmend;  Ammoniak  gelbe  Färbung;  Kali  car" 
ionieum  weisse  Fällung ;  Leimlösung  Fällung  feiner  weis- 
ser Flocken;  basisch  essigsaures  Bleioxyd  schwache  weisse 
Fällung,  die  Flüssigkeit  violett  scheinend;  Platinchlorid 
starken  hellstroh£Eurbigen  Niederschlag;  Tartarus  siibia^ 
gab  jedoch  eine  fast  kaum  bemerkbare  Trübung  und 
würde  auf  diese  Art  sich  m^hr  der  Catechugerbsäure 
anschliessen,  wenn  ich  nicht  schon  bei  Bereitung  dersel- 
ben aus  der  Bleiverbindung  dieselben  erhalten  hätte,  wo 
durch  Brechweinstein  voluminöse  Fällung  hervorgebracht 
wurde.  Also  müsste  die  Bereitung  durch  Zersetzung  der 
Bleiverbindung  doch  vorgezogen  werden,  und  wird  viel- 
leicht eine  Methode  gefunden,  um  eine  weniger  gefärbte 
Säure  zu  erhalten.    Lackmuspapier  wird  geröthet. 

Ein  Stück  eben  zum  Qerben  zugerichtete  Thierhaut 
in  einer  Lösung  des  firischen  Pflanzensaftes  circa  8  Wochen 
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bei  Luftabscblass  in  Berührung  gebracht,  läset  eine  sehr 
schwach  röthlioh  gefärbte  Flüssigkeit  zurück;  das  Leder 
war  fest  geworden^  braunroth  gefärbt;  die  Fläasigkeh 
wurde  dnrCh  Leimlösung  nicht  getrübt^  doch  brachte 
schwefelsaures  Eisenoxyd  schöne  blaue  l^ärbung  henror; 
ein  weiterer  Beweis  vom  Vorhandensein  der  Gallussäure. 

Die  Bestimmung  des  Gerbstofis  wurde  durch  Aus- 
fällung desselben  in  der  Kälte  mittelst  einer  titrirten  Leim- 
lösung bewirkt  und  gab  mir  bei  frischem  Safte  30  Proc 
Gerbstoff;  dahingegen  lieferte  mir  der  eingetrocknete  und 
wieder  aufgelöste  und  filtrirte  Saft  nur  28  Procent. 

Dieser  Pfianzensaft  wäre  demnach  zusammengesetzt 
aus  folgenden  Substanzen^  welche  ich  gefunden:  Gerb* 
Stoff,  Gallussäure;  Schleim  (Gummi),  Pectin,  f^weiss, 
Zucker^  Farbstoff,  Er  jthraeminsäure  und  anorganische  Salze, 
so  wie  eine  sehr  kleine  Quantität  benzo^artigen  Harzes. 
Das  Pectin  konnte  ich  nicht  im  ungefärbten  Zustande 
erhalten,  sondern  stets  als  eine  transparente  helloarmoisin- 
rothe,  geleeartige,  in  kleine  Stücke  sieb  theilende  Masse, 
welche  beim  Trocknen  noch  dunkler  gefärbt  wurde;  so 
wie  überhaupt  die  rothe  Farbe  von  den  wenigsten  Sub- 
stanzen trennbar  ist;  nur  allein  den  Zucker  konnte  ich 
in  ungefärbtem  Zustande  erhalten.  Bei  Untersuchung  der 
Rinde  mehr  darüber. 

Sowohl  aus  dem  frischen  Pflanzensafte ,  als  auch 
besonders  durch  Auflösung  in  Wasser  scheidet  aick 
ein  hellziegelrother  Niederschlag  aus;  indem  ich  selbst 
im  Walde  den  Safl  in  ein  mit  desttUirtem  Waaser 
gefülltes  Glas  tröpfeln  Hess,  schied  sich  doch  diese 
Substanz  augenblicklich  aus,  wohingegen  in  einem  mit 
Alkohol  gefüllten  Gefasse  keine  Ausscheidung  erfolgte, 
als  der  später  erscheinende  schleimartige  Bodensats. 
Ob  nun  diese  Substanz  durch  Aufhabme  von  Sauer- 
stoff aus  der  Gerbsäure  entsteht?  Dann  wäre  es  doch 
sonderbar,  dass  nur  stets  eine  gewisse  Quantität  dieser 
Substanz  sich  ausscheidet,  welche  sich  selbst  durch  län- 
geres Stehen  nicht  vermehrt,  aber  dunkler  gefiürbt  wird; 
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linoh  verhält  sich  dieselbe  nicht  wie  ein  Harz,  sondern 
nähert  sich  in  ihrem  Verhalten  gegen  Reagentien  der 
Gerbsäure,  so  wie  in^  den  Verbindungen  mit  Alkalien 
der  QueUsatzsäure,  und  nenne  ich  dieselbe  einstwei- 
len «Erythraeminsäure''.  Ein  ziegelrothes  Pulver,  ge- 
schmack-  und  geruchlos^  auf  Piatinablech  erhitzt,  schmilzt 
es  nicht,  verbrennt  unter  Hervorstossung  eines  star- 
ken, nicht  unangenehm  riechenden  Rauches  zu  einet 
festen  glänzenden  Kohle.  In  Aether,  Chloroform,  ätheri«- 
schen  und  fetten  Oelen  unlöslich;  ebenso  in  kaltem  Was- 
ser unlöslich ;  in  kochendem  Wasser  schein!  es  sich  schein- 
bar zu  lösen,  ohne  sich  beim  Erkalten  zu  präcipitiren ; 
dahingegen  entsteht  eine  Ausscheidung,  wenn  zu  der  heis* 
Ben  Lösung  einige  Zeit  kaltes  Wasser  in  einem  feinen 
Strahle  hinzugesetzt  wurde.  In  rectificirtem  Weingeist 
sowohl,  als  auch  in  absolutem  Alkohol  löst  es  sich  mit 
Leichtigkeit  mit  schöner  carmoisinrother  Farbe,  durch 
Hinzufügung  von  Wasser  erfordert  es  einige  Tage,  um 
flieh  auszuscheiden.  Die  Lösung  röthet  sehr  schwach  das 
Lackmuspapier«  In  Aetzammoniak  leicht  löslich  mit  roth- 
brauner Farbe;  durch  Hinzufügung  von  Essigsäure  ab 
dunkelrothbiaunes  Pulver  ausgeschieden,  welches  sich  in 
Alkohol  sehr  schwierig  löst.  In  Kalilauge  augenblick- 
lich mit  dunkelrothbrauner  Farbe  löslich,  durch  Hinzu- 
fügung von  Wasser  klar  bleibend  (die  Ammoniaklösung 
ebenfalls);  durch  Salzsäure  wird  ein  dunkelorangegel- 
bes  Pulver  ausgeschieden,  welches  sich  in  Alkohol  mit 
erangegelber  Farbe  leicht  löst;  Kochsalzlösung  schei« 
det  aus  der  Lösung  in  kaustischer  Kalilauge  violett- 
Tothe  Flocken,  ebenfalls  in  Alkohol  löslich.  In  Soda- 
lösung nur  durch  längeres  Kochen  löslich,  welches  dann 
eine  schwarzrothe  Verbindung  giebt,  welche  in  Alkohol 
unlöslich  isi;  aus  der  wässerigen  Lösung  scheidet  Salz- 
säure ein  nitblichbraunes  Pulver  aus,  welches  in  Alkohol 
schwer  löslich  ist  Essigsäure  löst  die  Säure  mit  rosa- 
rother  Farbe,  durch  Hinzufügung  von  Wasser  klar  blei- 
bend.    In  ooncentrirter  Schwefelsäure  wird   sie   schnell 
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gelöst,  eine  dankelbraane  dicke  Flüflsigkeit  bildend;  durch 
Hinzafugong  von  Wasser  werden  schnmtzigbranne  Flocken 
aasgeschieden.  In  concentrirter  Salpetersäore  leicht  lö«- 
lieh,  durch  Hinzuftigung  von  Wasser  klar  bleibend,  von 
orangegelber  Farbe;  verdunsten  gelassen,  scheiden  sich 
gelbe  Flocken  aus,  welche  in  Alkohol  löslich  sind  und 
verdunstet  eine  helle  krjstallartige  Masse  hinterlassen. 
In  Salzsaure  ist  sie  unlöslich,  doch  ist  dieselbe  eine  char 
rakteristische  Eeaction  für  die  Erjthraeminsäure,  indem 
sich  die  Säure  goldgelb  färbt,  welche  Farbe  durch  Ej:- 
hitzen  augenblicklich  in  Ziegelroth  tibergeht 

Die  Lösung  der  Erythraeminsäure  wird  durch  Leim- 
lösung in  hellziegelrothen  Flocken  gefiült,  die  Flüssigkeit 
wird  farblos.  Eisenohlorid  bewirkt  braune  Fällung,  schwe- 
felsaures Eisenoxyd  dunkelblaue  Färbung.  GalluMino- 
tur  bewirkt  keine  Veränderung;  basisches  essigsaures 
Bleioxyd  violette  Fällung;  neutrales  essigsaures  Bleioxyd 
graue,  violett  scheinende  Fällung.  Kalkwasser  violette  Fär- 
bung, später  rothbraune  schwebende  Flocken.  Conoentrirte 
Schwefelsäure  zur  Lösung  gefugt,  giebt  hellrothe  Fällung. 
Salzsäure,  Salpetersäure  und  Phosphorsäure  zur  Lösung 
getröpfelt,  bringen  anfänglich  keine  Veränderung  hervor, 
nach  längerer  Zeit  scheiden  sich  röthliche  Flocken  aus. 
Die  Lösung  der  Erythraeminsäure  in  Alkohol  wurde  län- 
gere Zeit  in  einem  schlecht  verschlossenen  Qefässe  hin* 
gestellt,  ohne  dass  eine  Ausscheidung  erfolgte. 

Der  getrocknete  Pflanzensaft  {Sangue  de  Drago)  ans 
einem  Oelbade  der  trocknen  Destillation  unterworfen,  lie- 
ferte zuerst  eine  wasserklare,  nicht  sauer  reagirende  Flüs- 
sigkeit von  brenzlichem  aromatischem  Qeruch;  verdunstet 
verflüchtigte  sie  sich  fast  vollständig  bis  auf  eine  Spur 
V4>n  gelblich  gefärbter  Masse,  welche  jetzt  einen  vanUle- 
artigen  Geruch  besass,  in  Wasser  sich  farblos  löste.  Na^ 
dem  ich  die  eben  erwähnte  Flüssigkeit  vom  Destillations- 
gefässe  entfernt,  kam  eine  sehr  kleine  Quantität  hellbrftun- 
lich  ge&rbter,  stark  brenzlich  riechender  Flüssigkeit, 
worin  durch  Hülfe  der  Loupe  ganz  feine  KrystaUnadeln 
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eiBichtlich^  schUesslich  setzte  sieb  am  Ende  des  Retorten- 
halaes  ein  dunkelbraunes  Sublimat,  in  welchem  mit  Hülfe 
des  VergröBserungsglases  ganz  deutlich  feine  hellbraun 
gef&rbte  Krjstaliblättchen  erkennbar  waren.  Ich  subli^ 
mirte  zwischen  zwei  grossen  Uhrgläsem,  erhielt  aber 
wieder  ein  braunes  Sublimat.  Die  hellbräunliche  Flüssig- 
keit dampfte  ich  im  Wasserbade  ab  und  erhielt  nun  feine 
Krystallblättchen,  aber  auch  bräunlich  gefärbt.  Da  die 
Producte  in  zu  geringer  Quantität  vorhanden  waren  und 
um  nicht  durch  weitere  Reinigungsversuche  derselben  ver- 
lustig zu  gehen,  so  löste  ich  sie  in  destillirtem  Wasser^ 
welche  Losung  mir  folgende  Reactionen  gab:  Durch  Zu- 
satsB  von  Ammoniak,  wie  auch  durch  Natron  färbte  sich 
die  hellbräunliche  Lösung  sogleich  dunkel;  auf  der  Spi- 
rituslampe  erhitzt,  schied  sich  eine  sehr  geringe  Spur 
schwarzer  Flocken  aus.  Wurde  die  Lösung  tropfenweise 
zu  Kalkmilch  gegossen,  so  entstand  eine  lebhaft  violett- 
rothe  Färbung^  dann  ziegelroth  werdend,  und  natsh  circa 
einer  Viertelstunde  entstand  eine  Veränderung  der  ganzen 
Mischung  in  röthlichbrauner  Färbung,  welche  constant 
blielf).  Salpetersaures  Silberoxjd  wurde  schleich  reducirt, 
eoenso  Goldchlorid.  Doch  wurde  durch  schwefelsaures 
Eis^noxydul  keine  Fällung  und  auch  keine  blaue  Fär- 
bung hervorgebracht,  sondern  grüne  Färbung;  durch  Hin- 
'Bufttgung  von  einigen  Tropfen  schwefelsauren  Eisenoxyds 
entstand  dunkelgrüne  Färbung.  Eisenoxydsalze,  beson- 
ders essigsaures  Eisenoxyd  gab  schöne  dunkelblaue  Fär- 
bung und  Eisenchlorid  dunkle  Färbung,  welche  anfänglich 
blau  schien,  später  fast  dunkelgrün  aussah;  durch Hinfeu. 
f&gnng  von  Ammoniak  entstand  ein  schwarzblauer  Boden- 
satz ;  in  einem  andern  Tbeile  der  mit  Eisenchlorid  ver- 
setzten Lösung  entstand  durch  HinzufUgung  von  Kali  ein 
violettröthlicher  Bodensatz.  Basisch  essigsaures  Bleioxyd 
verursachte  starke  violette  Fällung.  Die  Reactionen  nähern 
sich  mehr  der  Pyrogallussäure  als  der  Oxypfaensäure;  ich 
konnte  aber  aus  dem  sogen.  Sangue  d6  Drago  nicht  mehr 
Resultate  erreichen^  indem*  ich  wegen  Mangels  an  Material 
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nur  2  Unasen  eiogetrockneten  natärlichen  Pflanzenaaft  der 
trocknen  Destillation,  unterwerfen  konnte^  glaube  aber^ 
daas  das  Extract  der  Einde  ebenfaUs  Besultate  liefern  wird^ 
welche  ich  dann  in  grdaseren  Mengen  ausfuhren  und  in 
der  Fortsetzung  darauf  zurückkommen  werde. 


Ueber  das  Anilin  niid  die  Aniliiifiirfcstoffe; 

von 

Dr.  G.  Gräfe  in  Chemnitz. 


Eine  der  interessantesten  organischen  Basen  ist  das 
Anilin^  welches  noch  vor  kurzer  Zeit  yon  ausBchliesdich 
wissenschaftlicher  Bedeutung^  jetzt  aber  für  die  Färberei 
und  Druckerei  von  hoher  Wichtigkeit  und  durchgreifen* 
der  Natur  geworden  ist  Im  Jahre  1826  war  O.  Unrer- 
dorben  so  glücklich^  das  Anilin  bei  der  trocknen  De- 
stillation des  IndigOB  zu  erhalten,  und  gleichzeitig  die 
Eigenschaft  desselben  zu  beobachten,  mit  Säuren  krj* 
stallisirbare  Salze  zu  geben,  wovon  es  den  Namen 
Ejrystallin  erhielt.  Fritz  sehe  erhielt  dasselbe  Resultat^ 
ab  er  Indigo  mit  heisser  Elalilauge  behandelte;  es  bildete 
sich  zunächst  die  Anthranilsäure  =  C^^H^NO^,  welche 
mit  Aetzkalk  destilKrt^  in  Kohlensäure  und  Anilin  zer- 
ÜX\i,  Auch  Erdman  stellte  durch  Behandlung  de« 
IsatinS;  ein  Oxydationsproduct  des  Indigoa,  Anilin  dar. 
Unter  den  Destillationsproducten  des  Tobubalsan»  fand 
Devilie  einen  Kohlenwasserstoff  von  der  Formel  C^^H^ 
Benzoen  genannt,  welcher  mit  rauchender  Salpetersäure 
Nitrobenzoen  liefert^  aus  demZinin  eine  ölartige  Flüssig- 
keit erhielt,  die  mit  Säuren  krjstallisirbare  Salze  bildet, 
und  von  Zinin  Benzidan  genannt  wurde.  Eine  der  in- 
teressantesten Beobachtungen  über  die  Bildung  des  Ani- 
lins ist  von  Laurent  gemacht  worden.  Laurent  fand 
nämlich,  dass  mit  Ammoniak  gesättigte  Pbenylsäure  in 
einer  zugeschmolzenen  Glasröhre  bis  auf  3000  C.  eiUtzt, 
in  Anilin  übergeht.     Nach 'diesem  Verfahren  unterlicjgt 
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«8  keinem  Zweifel,  dass  sich  durch  einen  analogen  Prooess 
Anilin  bei  der  Destillation  der  Steinkohlen  bildet,  sobald 
man  Steinkohlen  mit  Knoehejimehl  mengt,  und  dieses 
Gemisch  bei  einer  möglichst  niedern  Temperatur  destil- 
Hrt.  Die  Steinkohlen  lie£^m  die  Fhenylsäure,  die  Kno- 
chen das  Ammoniak,  beides  das  Anilin. 

Die  Entdeckung,  dass  das  Anilin  prachtvolle  violette 
und  rothe  Farbstoffe  zu  enseugen  &hig  sei,  gab  Veran- 
lassung, sich  nach  rationelleren  Methoden  umzusehen, 
um  das  Anilin  in  grossen  Mengen  fabrikmässig  darzu* 
stellen.  Jetzt  gewinnt  man  das  Anilin  entweder  direct 
aus  dem  schweren  Steinkohlentheeröl,  oder  auch  durch 
Umsetzung  des  Kitrobenzins  in  Anilin.  Nach  ersterem 
Verfahren  wird  das  schwere  Steinkohlentheeröl  mit  ooncen- 
trirter  Salzsäure  geschüttelt,  die  klare  Flüssigkeit,  welche 
die  salzsauren  Basen  enthält,  abgegossen,  und  so  lange 
über  freiem  Feuer  erhitzt,  bis  sich  stechende  Dämpfe 
entwickeln,  worauf  man  filtrirt,  und  das  Filtrat  mit  Kalk- 
milch oder  Kalilauge'  vermischt,  wodurch  sich  ein  öliges, 
braunes  Liquidum,  welches  aus  Anilin,  Chinolin  und  Leu« 
kolin  besteht»  abscheidet.  Wird  diese  Flüssigkeit  bei 
guter  Abkühlung  destillirt,  so  findet  sich  in  demjenigen 
Theile  des  Destillats,  welches  bei  1800  C  übergeht,  das 
Anilin,  welches  durch  wiederholtes  Rectificiren  gereinigt 
werden  kann.  Eüne  noch  grössere  Reinheit  des  Anilins 
wird  erzielt,  wenn  man  dasselbe  mit  Gblorwassei'stoffsäure 
schüttelt,  und  durch  Kalilauge  die  Basen  abscheidet, 
und  dann  nochmals  sorgfaltig  rectificirt.  Am  vortheil- 
haftesten  ist  die  Umwandlung  des  Nitrobenzins  in  Anilin. 
Zu  diesem  Zwecke  werden  2  Th.  Nitrobenzin  in  2  Th. 
Essigsäure  und  3  Tb.  Eisrafeile  bei  guter  Abkühlung 
destillirt,  zweckmässig  ist  es,  wie  ich  mich  vielfach  über- 
zeugt habe,  eine  kleine'  M<Buge  Kalk  dem  Gemische  zu* 
zusetzen,  um  das  sich  bildende  essigsattre  Anilin  zu  zer- 
legen. 

Das  Anilin  ist  eine  kräftige  organische  Basis,  welche 
sich    als  Ammoniak   betrachten   lässt,    worin    1  Aeq.  H 
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durch  das  zasammeDgesetsste  Radical  Phenyl  C^^lä^  er- 
setzt ist,  oder  auch  als  Phenylamid  nach  der  Formel 
C^^H^NH'^.  Im  reinsten  Zustande  bildet  das  Anilin  eine 
farblose  Flüssigkeit  von  1,028  apec.  Gew.,  besitzt  ein 
hohes  Lichtbrechungsvermög^  brennt  mit  einer  stark 
russenden  FlammO;^  und  hat  einen  weinartigen,  nicht  un* 
angenehmen  Geruch.  Der  Siedepunct  des  Anilins  wird 
verschieden  angegeben.  Nach  Hof  man  siedet  es  \aA 
1820C.,  nach  Fritzsche  bei  2280  0.,  ich  fand  den  Siede- 
punct bei  mehrmaligen  Bestimmungen,  und  bei  Töllig 
reinem  Anilin  185^0.  Im  Wasser  ist  Anilin  nur  wenig 
löslich,  dagegen  mit  Alkohol  und  Aether  in  allen  Ver- 
hilltnissen  mischbar.  Merkwürdig  ist  es,  dass' das  Anilin, 
obgleich  eine  starke  Base,  keine  Reaction  auf  Lackmus- 
papier  zeigt,  nur  hierin  verhält  es  sich  dem  Cyanol  ana- 
log, durqh  Chlorkalk  und  unterchlorigsaure  Alkalien  wird 
Anilin  violettblau;  Fichtenholz  und  HoUundermark  wer- 
den bei  Gegenwart  von  Säuren  intensiv  gelb  geflürbt 
Diese  Reaction  ist  so  empfindlich,  dass  eine  Lösung, 
die  nur  Vsooooo  Anilin  enthält,  die  gelbe  Färbung  noch 
deutlich  zeigt,  während  Baumwolle,  Wolle,  Seide  und 
Leinen  durch  Anilinsalze  nicht  geßlrbt  werden.  Salpeter- 
säure verwandelt  das  Anilin  in  Pikrinsäure,  conc.  Schwe* 
feisäure  zerstört  es  vollständig.  Ganz  eigenthümlich  ist 
das  Verhalten  des  Anilins  gegen  Chromsäure.  Mischt 
man  Anilin -mit  etwas  Chromsäure,  so  entsteht  unter  hef- 
tiger Wärmeentwickelung  eine  indigblaue  Masse,  welche 
beim  Verdünnen  mit  Wasser  ins  Schmutzig- blaugrüne 
übergeht.  Ganz  ähnlich  verhält  sich  auch  chlorsaures 
Kali  und  Schwefelsäure  gegen  Anilin.  Auch  in  den  Auf* 
lösungen  der  Anilinsalze  bringt  Chromsäure  einen  bald 
dunkelgrünen,  bald  schwarzblauen  Niederschlag  hervor. 
Diese  Reaction  ist  so  empfindlich,  dass  die  Chromsäure 
als  Reagens  auf  Anilin  angewendet  werden  kann.  Wäh- 
rend das  Anilin  unter  dem  Einflüsse  der  kräftigsten  che- 
mischen Agentien  seinen  Stickstoff  nicht  abgiebt,  sich 
z.  B.  ohne  Zersetzung  über  glühenden  Natronkalk  treiben 
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lässty  wird  es  durch  salpetrige  Säure  in  Phenylsünrey 
Wasser  nnd  Stickstoff  xerlegt.  Mit  den  Säuren  bildet 
das  Anilin  eine  Beihe  von  Salzen,  die  in  jeder  Hinsicht 
den  entsprechenden  Ammoniaksalzen  analog  sind.  An 
sich  sind  die  krystallisirbaren  Salze  des  Anilins  alle  farb- 
los, werden  aber  an  der  Luft,  und  besonders  im  feuchten 
Zustande  rosenroth.  Die  meisten  Aniiinsalze  bieten  zur 
Zeit  nur  ein  rein  wissenschaftliches  Interesse;  ein  ein- 
adges  davon,  das  schwefelsaure ,  Anilin,  hat  aber  eine 
technische  Bedeutung  erlangt,  worauf  wir  später  zurück- 
kommen. 

Im  Jahre  1859  wurde  ^er  erste  Farbstoff  des  Ani- 
lins von  Park  ins,  das  Anilinviolett,  dargestellt.  Nach 
dem  Parkins'schen  Verfahren  wird  schwefelsaures  Ani- 
lin in  Wasser  gelöst,  und  durch  eine  hinreichende  Menge 
doppelt  chfomsauren  Ejtlis  die  Schwefelsäure  neutraUsirt, 
so  dass  sich  neutrales  schwefelsaures  Kali  erzeugt.  Ohne 
die  Lösung  zu  erwärmen,  lässt  man  das  Ganze  einige 
Tage  stehen,  wobei  sich  ein  brauner  Niederschlag  bildet, 
welcher  mit  Steinkohlentheeröl  oder  Benzin  gewaschen, 
und  dann  getrocknet  wird.  Durch  diese  Behandlung 
vrird  ein  bräunlich '>rotber  Farbstoff  entfernt.  Der  ge- 
trocknete Niederschlag  wird  nach  der  ursprünglichen  Vor- 
schrift in  Holzgeist  gelöst,  wodurch  sich  eine  prächtige 
violette  Flüssigkeit,  das  Anilinviolett,  bildet. 

Das  schon  einmal  gebrauchte  Steinkohlentheeröl  kann 
mehrmals  zum  Auswaschen  benutzt  werden,  und  enthält 
es  schliesslich  eine  zu  grosse  Menge  aufgelösten  braunen« 
Farbstoffs,  so  kann  es  durch  Destillation  wieder  gereinigt 
werden.  Ein  abgeändertes  Verfahren  besteht  darin,  dass 
schwefelsaures  Anilin  mit  übermangansaurem  Kali  be- 
handelt wird;  der  auch  dadurch  erzeugte  Niederschlag 
wird  nach  dem  Waschen  mit  Benzin  und  Trocknen  in 
Holzgeist  gelöst.  Dieser  Farbstoff  wird  entweder  in  ep- 
wähntem  gelösten  Zustande  als  Violettliquor,  welcher  in 
100  Thln.  4,5  festen  Farbstoff  enthält,  oder  selbst  in 
fester  Form  in  den  Handel  gebracht 


Das  trockne  AniliDyiolett  bemtzl  eine  intensiTe  FSrbe- 
kraft,   80  dasa  schon  1  Gran  desselben  hmrricht,   am   6 
bis  8  Loth  Weingeist   oder  Wasser  noch    schön   Tiolett 
sa  färben.     Nicht  m  verwechsebi  mit  dem  AniKnvioletft 
ist  der  firansösische  Porpnr  {Pcwrpre  franqau)^   welcher 
aas  der  Orseilleflechte  gewonnen  wird,  and  eine  tief  gra* 
natrotfae  Farbe   besitzt,    gegen  schwache  SAaren   anem- 
pfindUch  ist,  and  Wolle  and  Seide  ohne  Bwsen,  Baum* 
wolle  nur  mit  Hülfe   yon  Beizen  ÜrhL      Aas   Chinoini 
nnd  Jodamyl  wird  nach  Williams  ein  blaoer  and  ein 
purpurner  Farbstoff  dargestellt     Um   den  blauen  zu  er» 
halten,  wird  1  Gewichtsth.  Gbinolin  lOMinaten  lang  mit 
II/2  Gewichtsth.  Jodamyl  gekocht.      Es    bildet  sich   an* 
fangs  eine  strohfarbene  Flüssigkeit^  die  dann  dunkelröth- 
lichbraun  wird,    und   beim  Erkalten  eine  Krystallmasse 
darstellt.     Diese  wird  dann  mit  6  Th.  Wasser  10  Minu- 
ten lang  gekocht,  und  nach  erfolgter  Lösung  filtrirt.    Za 
der  filtrirten  Flüssigkeit,  welche   gelinde  gekocht  wird, 
bringt  man  Ammoniak  im  Ueberschuss,  setzt  das  Kochen 
1  Stunde  fort,  und  ersetzt  das  verdampfte  Wasser  durch 
verdünnte    Ammoniakfltissigkeit.      Nach    dem    Erkalten 
scheidet  sich  der  Farbstoff  völlig  aus;  er   ist  von  harz- 
artigem   Ansehen,    und    löst   sieb    in  Alkohol    mit  emet 
kritftig  purpurblauen  Farbe  aufr     Zur  Gewinnung  eines 
reinen  Blaues  wird  nach  Williams  die  filtrirte  wässerige 
Lösung  von  jodwasserstoffsaurem  Jodamyl -Chinolin   wäh- 
rend des  Kochens  statt  mit  Ammoniak,  mit  einer  Kalilö- 
sung,  welche   1/5  ihres  Gewichtes  Kali  enthält,  versetzt 
Die  Kalilösung  wird   nach   und  nach  portionenweise  zu- 
gegossen, bis  3/^  so  viel  Kali,  als  dem  in  dem  angewen- 
deten Jodamyl  enthaltenen  Jod  äquivalent  ist,  zugefügt 
wurde,   die   Flüssigkeit  wird  nach   i/4Stündigem  Kochen 
zur  Abscbeidung  des  harzigen  Farbstoffs  filtrirt.      Wird 
der  filtrirten  Flüssigkeit  während  des  Kochens  das  letzte 
Viertel  Kali  zugefügt,   so  wird  eine  schwarze  Masse  nie- 
dergeschlagen,   die    einen   rothen  Farbstoff  enthält,    und 
sich  in  Alkohol  zu  einer  purpurfarbigen  Flüssigkeit  auflöst. 
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Za  den  aus  Anilin  erhaltenen  Farbstofibn  gehört 
noch  das  Anilinroth,  welches  in  den  verschiedensten 
Tönen  erzengt,  unter  den  Namen:  Fuchsin^  Füofesiarin/ 
Rosein,  Ajsalin,  Böse  de  Panuus^^  Magen ta-  und  Seife- 
I  Tinoroth  bekannt  ist,  und  welches  jetzt  in  grossen  Men- 
gen bereitet  wird.  Die  rothen  Farben  können  aus  Ani- 
lin mit  den  verschiedensten  chemisclien  Agentien  gebildet 
werden.  Anilin  Hefert  sowoM  mit  Haloid-,  als  auch  mit 
gewissen  Sauerstoffsalzen^  gefärbte  Verbindungen,  die 
sich  theils  durch  die  Nüancirung,  theils  durch  die  farbe- 
gebende Kraft  unterscheiden.  Eine  grosse  Rolle  zur 
Hervorbringung  eines  schönen  Anilinrotha  spielt  die  Tem- 
peratur. Bei  1400  C.  bildet  sich  die  schönste  carmin- 
rothe  Farbe,  steigert  man  die  Temperatur,  so  verdunkelt 
sich  die  Farbe  immer  mehr.  Ich  habe  mit  verschiedenen 
Salzen  gearbeitet,  wie  z.  B.  salpetersaures  Quecksilber- 
osydul,  basisch  salpetersaures  Quecksilberoxyd,  Queck- 
silberchlorid, salpetersaures  Silberoxyd,  Quecksilberjodid, 
selbst  mit  salpetersaurem  Uranoxyd,  habe  aber  stets  ge- 
funden, dass  man  das  schönste  und  farbstoffreichste  Ani- 
Hnroth  bekommt,  wenn  man  10  Th.  Anilin  mit  6  Th. 
salpetersaurem  Quecksilberoxydul  bei  140<>C.  kocht  Chlo- 
ride geben  stets  ein  bläuliches,  farbstoffarmes  Präparat. 
Mit  chromsaurem  Quecksilberoxyd  erhielt  ich  keinen 
Farbstoff,  auch  die  Oxyde,  wie  Quecksilber-,  Chrom-, 
Manganoxyd  gaben  ein  negatives  Resultat. 

Auf  die  chemische  Constitution  des  Anilinvioletts 
und  des  Anilinroths  gehe  ich  jetzt  nicht  weiter  ein,  da 
über  diese  poch  verschiedene  Ansichten  herrschen,  be- 
merken will  ich  nur  noch,  dass  beim  Kochen  des  Anilins 
mit  einem  der  erwähnten  Salze  stets  eine  Reduction 
statt  findet,  so  erhält  man  bei  Quecksilber-  und  Silber- 
salzen das  Metall  wieder.  Das  Fuchsin  oder  Anilinroth 
bildet  eine  dicke  etwas  harzartige  Masse,  welche  neben 
salpetersaurem  Anilin,  eine  theerartige  Masse  und  zwei 
Farbstoffe  enthält,  von  denen  der  eine  in  kochendem 
Wasser  und  Weingeist  sich  mit  schön  rother  Farbe  löst, 
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während  der  andere  nur  in  Weingeist  mit  donkelTioletter 
Farbe  löslich  ist.  Nor  erstere  wird  in  der  Färberei  snm 
Färben,  von  Seide,  Wolle  und  Baumwolle  gebrancht,  imd 
liefert  auf  den  beiden  ersten  Stoffen  prächtige  und  lebhafte 
Farben,  die  leider  nicht  zu  den  echten  gerechnet  werden 
können. 

Ueber  die  blane  Demeitarfarbe ; 

▼on 

Carl  Oelschig  ip  Bischofswerda. 

Ich  habe  in  neuester  Zeit  sehr  oft  die  Beobachtung 
gemacht,  dass  in  mehreren  Apotheken  Deutschlands  statt 
der  schwarzen  Gläser,  blaue  angewendet  werden,  um 
gewisse  Substanzen  vor  dem  Lichte  zu  schützen  und 
sie  sonach  weniger  leicht  zersetzbar  zu  machen.  Es  ist 
wahr,  ein  blaues  Glas  ist  fiirs  Aeussere  dem  Patienten 
angenehmer,  als  ein  dunkelschwarzes  Glas,  ist  auch  als 
StandgefHss  in  den  Officincn  bequemer,  da  man  leicht 
den  Inhalt  erkennt.  Ein  denkender  Apotheker  darf  aber 
nicht  nur  an  das  Angenehme  und  Bequeme  denken,  son- 
dern hauptsächlich  seine  Ueberzeugung  zu  gewinnen  su- 
chen, dass  er  der  Wissenschaft  und  Praxis  nicht  zuwi- 
der handelt. 

Das  weisse  Sonnenlicht  ist,  wie  bekannt,  aus  ver- 
schieden gefärbten  Lichtstrahlen  zusammengesetzt.  Lassen 
^wir  die  Strahlen  der  Sonne  durch  ein  Prisma  fallen,  so 
können  wir  sehr  gut  sieben  Elementarfarben  unterschei- 
den, merken  hierbei  auch,  dass  die  violetten  Strahlen 
die  meiste,  von  der  ursprünglichen  Richtung  verschiedene 
Ablenkung  erfahren,  die  dunkelrothen  hingegen  die  ge- 
ringste. Lassen  wir  nun  z.  B.  Chlorsilber  von  diesen 
sieben  Elementarfarben  bescheinen,  so  merken  wir  leicht, 
dass  diejenigen  am  meisten  zersetzend  wirken,  welche 
die  meiste  Ablenkung  erleiden,  denn  im  Moment  wird 
unter  violettem,  dunkelblauem  Strahle  das  Chlorsilber 
schwarz,  während  dies  unter  dem  dunkelrothen  Strahle 
erst  nach  langer  Zeit  geschieht. 
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Ich  habe  oun  yerschiedene  organische  und  unorga- 
nische Substanzen  in  sieben  gefärbte  Gläser  gegeben 
(also:  Violett,  Dunkelblau^  BlaU;  Qrün,  Gelb,  Orange, 
Both). 

Herba  digitalU  rec.  pulv.  sbt  hielt  sich  in  einem 
rothen  Glase  1^/2  Jahr  ohne  merkliche  Veränderung«,  in 
einem  violetten  oder  dunkelbraunen  hingegen  kaum  2 
Monate,  in  einem  gelben  10  Monate,  ohne  grosses  Ver* 
bleichen.  Aehnliche  Versuche  habe  ich  Jahre  Is^ng  vor- 
genommen, so  z.  B.  mit  Aqua  chhnxta,  SanUmitif  Argen- 
tum  nit^'icum,  Calomelf  Lackmuspapier  u.  s,  w. 

Aus  all  diesen  Versuchen  schon  kam  ich  auf  die 
Idee,  dass  das  blaue  Licht  am  einflussreichsten  vielleicht 
auf  Alles,  was  auf  der  Erde  dem  Lichte  ausgesetzt  ist, 
wirkt,  und  konnte  mich  nicht  wundem,  wenn  man  schon 
im  18.  Jahrhunderte  in  Wien  auf  die  Idee  kam,  statt 
der  weissen  Glasscheiben,  blaue,  bei  Gewächshäusern  an- 
zuwenden, weil  man  in  der  That  sah,  dass  das  Wachs- 
thum  der  Pflanzen  um  ein  Bedeutendes  beschleunigt 
wurde.  Wer  hierfür  Sinn  hat,  kann  sich  sehr  leicht  da- 
von überzeugen.  Man  nehme  sieben  Pflänzchen  von  der 
Monatsrose  in  sieben  Blumennäpfe,  bedeckt  mit  Glas- 
glocken, nach  den  Hauptfarben,  man  wird  bald  finden, 
dass  sich  die  Pflanze  unter  der  violetten  Glasglocke  am 
ersten  entwickeln,  am  ersten  blühen  wird.  Um  ja  nicht 
zu  glauben^  dass  man  sich  selbst  täusche,  indem  es  Zu* 
fall  sein  könnte,  so  mache  man  mit  verschiedenen  andern 
Pflanzen  die  nämlichen  Versuche. 

Der  Leib -Apotheker  Prof.  Dr.  Landerer  in  Athen 
giebt  im  Jahre  1836  eine  interessante  Mittheilung  über 
den  Pflanzenschlaf;  diese  zu  finden,  wurde  in  diesem 
Jahre  mir  zur  grossen  Freude.    Er  schreibt: 

„Es   ist  mir  nicht  unwahrscheinlich,   dass   die  ver« 

schiedenen  Farben    der  Blumen  Einfluss   auf  das  mehr 

oder   weniger   schnelle  Oeffiien    der  Blüthen   nach    dem 

Schlafe  haben.     Ich  machte  schon  im  Epitaurus  folgende 

Aroh.  d.  Phann.  CLYIII.  Bds.  2.  Hft.  1 1 
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Beobachtung:  Vor  Sonnenaufgang  kam  ich  an  eine  Stelle, 
wo  sich  eine  zahllose  Menge  von  yerechiedenfarbiger 
Anemone  horteneis  fand,  deren  Gorollen  noch  geschlossen 
waren.  Ich  verweilte  einige  Zeit,  um  das  Entfalten  der 
Blüthen  zu  beobachten,  und  war  höchst  erstaunt,  als 
einige  Augenblicke  nach  Sonnenaufgang  sich  die  Blumen 
der  Sonne  entgegenwandten  (wohl  aus  Ursache  der  durch 
die  Erwärmung  bewirkten  Verkürzung  der  Faser?),  und 
sich  allmälig  zuerst  die  violetten,  sodann  die  blauen, 
nach  einiger  Zeit  die  rothen  und  nach  Verlauf  einer 
halben  Stunde  endlich  sich  die  weissen  Blüthen  entfalte- 
ten. Die  Erscheinung  des  schnelleren  oder  späteren  Oeff- 
nens  der  Blüthen  möchte  höchst  wahrscheinlich  ihre  Ur- 
sache in  der  Farbe,  nämlich  in  der  grösseren  oder  gerin- 
geren Capacität,  die  Wärme  aufzunehmen,  haben,  je 
nachdem  dieselbe  mehr  dunkel  und  dadurch  Wärme  ab- 
sorbirend,  oder  heller,  das  Licht  reflectirend,  und  da- 
durch für  den  Wärmestoff  weniger  empfindlich  sind.** 

Ich  zweifele  nicht  im  Mindesten  an  der  Wahrhaftig- 
keit solcher  Beobachtungen  des  so  grossen  Freundes  der 
Natur,  der  Wissenschaft,  Landerer;  auffällig  nur  ist 
eines,  dass  die  weissen  Blüthen  zuletzt  zum  Aufblü- 
hen, zum  Entfalten,  kamen. 

Auf  den  menschlichen  Organismus  wirken  die  vio- 
letten und  blauen  Lichtstrahlen  ebenfalls  aufiiülig.  Hält 
man  eine  blaue  Glasscheibe  so  über  einen  schlafenden 
Menschen,  dass  die  Strahlen  der  Sonne  darauf  fallen,  so 
werden  wir  binnen  einigen  Minuten  wahrnehmen,  dass 
Zuckungen  eintreten.  Dieselbe  Scheibe  unter  denselben 
Umständen  über  schwächliche  Menschen  gehalten,  bringt 
binnen  Kurzem  die  grösste  Mattigkeit  und  Schlaf  hervor. 
Wie  die  blauen  Strahlen  auch  verändernd  auf  unor- 
ganische Körper  wirken,  habe  ich  oben  schon  erwähnt, 
bemerken  will  ich  nur  noch  das  merkwürdige  Phänomen, 
dass  Eisen  unter  Einfluss  blauer  Lichtstrahlen  magnetisch 
wird. 

Wenn   wir  des  so  blauen  Himmels  in  Italien,   Orie- 
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cbenland  a.  s.  w.  gedenken^  wo  Allea  viel  früher  gedeiht^ 
wo  der  Mensch  selbst  sich  irühzeitiger  entwickelt,  sollte 
da  die  blaue  Farbe  nicht  auch  befördernd  mitwirken? 

Wahrhaftig  ist  es^  dass;  wiä  ich  schon  erwähnte,  die 
blaue  Farbe  am  meisten  Einfluss  auf  Alles,  im  Vergleich 
zu  den  andern  Farben,  übt.  Man  möge  ja  davon 
abkommen,  blaugefärbte  Gläser  anzuwenden, 
wo  sich 's  darum  handelt,  Substanzen  lange  vor 
Zersetzung  zu  schützen. 

Der  Einfluss,  den  die  blaue  Farbe  auf  den  Menschen 
übt,  ist  nicht  etwa  ohne  Bedeutung.  Viele,  hauptsächlich 
schwächliche  Personen,  mögen  sich  oft  unwohl,  gereizt 
fühlen,  wenn  sie  längere  Zeit  in  blau  angestrichenen  oder 
tapezirten  Zimmern  wohnen,  schlafen.  Der  Einfluss 
wird  nicht  minder  nachtheilig  sein,  als  wenn  man  solche 
Räume  bewohnt,  welche  mit  grünen,  eisenhaltigen  Farben 
ausgemalt  sind.  Man  stelle  Versuche  hierüber  mit  sol- 
chen Personen  «n,  welchen  der  Einfluss  der  Farben  un- 
bekannt; man  wird  sich  überzeugen,  dass  meine  Muth» 
maassung  gerecht  ist.  , 

Möchten  recht  viele  Ermittelungen  und  Versuche 
über  den  so  interessanten  Gegenstand  angestellt  werden; 
ich  weiss,  sie  sind  schwierig  und  kostspielig,  aber  auch 
lohnend,  wenn  wir  der  Freude  gedenken,  die  die  Wahr- 
nehmungen bereiten,  welche  durch  sie  hervorgehen. 


Ueber  eine  neue  eisenlialtige  salmische  Umeralqnelle; 

von 

Dr.  Kemper. 


Verschiedene  in  Hannover  erscheinende  Zeitungen 
brachten  bereits  Correspondenz- Artikel  über  die  zufällig 
in  Osnabrück  aufgefundene  Heilquelle,  deren  Wasser  von 
mir  chemisch  untersucht  wurde.  In  der  Voraussetzung, 
dass  auch  einigen  Lesern  des  Archivs  eine  Notiz  über 
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dieselbe  Interesse  bietet,  erfolgt  die  nachstehende  Mit- 
theilung. 

Im  verflossenen  Jahre  liess  der  Herr  Senator.  Oos- 
ling  in  seinem  an  der  Bahnhofstrasse  zu  Osnabmck  ge- 
legenen Garten  einen  456  Fuss  tiefen  artesischen  Brnnnen 
bohren.  Darch  ein  nicht  sehr  mächtiges  Thonlager  ge- 
langte man  in  den  Keuper;  die  letzten  50  Fuss  wurden 
im  Muschelkalke  gebohrt.  Verschiedene  Untersuchungen 
des  ausfliessenden  Wassers  wurden  während  des  Bohrens 
angestellt;  bei  90  Fuss  Tiefe  z.  B.  blieben  beim  Ver- 
dampfen 12,22  pro  Mille  feste  Bestandtheüe,  deren  Chlor^ 
gehalt  1  Procent  Kochsalz  entsprach. 

Es  erschien  eine  genaue  chemische  Untersuchung 
des  Wassers  wünschenswerth  und  wurde  dieselbe  vor 
wenigen  Monaten  begonnen. 

Dem  Bohrloch  entströmen  in  einer  Minute  1,423  Cu- 
bikfuss  Wasser^  also  in  einer  Stunde  85,380  Cubikfuss, 
oder  2220  Hannoversche  Quartier.  Frisch  geschöpft  ist 
dasselbe  vollständig  klar^  besitzt  eine  Temperatur  von 
11,50R.,  ein  spec.  Gew.  von  1,001004,  riecht  nach  Schwe- 
felwasserstoff und  schmeckt  salzige  etwas  adstringirend, 
nicht  unangenehm  hepatisch. 

In  1  Pfunde  (16  Unzen)  =  7680  Gran  desselben  sind 
enthalten : 

Cfalornatrium 84,46  Gran 

Chlormagnesium 1,63      „ 

Bromnatrium Spuren 

Wasserfreier  schwefelsaurer  Kalk  . .  10,96  Gran 

Schwefelsaures  Kali Spuren 

Doppeltkohlensaurer  Kalk 0,33  Gran 

Doppeltkohlensaures  Eisenoxydul . . .    0,21     „ 

Kohlensaurer  Strontian Spuren 

Phosphorsaurer  Kalk Spuren 

Kieselerde 0,07  Gran 

Thonerde Spuren 

Organische  Substanzen Spuren 

Summa  der  festen  Bestandtheile  97,68  Gran. 
Ausserdem  freie  Kohlensäure  4,17  Gran  =  9,35  Cubikzoll 
SchwefelwaBserstoff  geringe  Menge. 
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In  der  vorstehenden  Analyse  ist  der  Schwefelsäure- 
gehalt des  Wassers  als  an  Kalk  gebunden  berechnet. 
Von  manchen  Chemikern  werden  jedoch  bei  den  Unter- 
suchungen ähnlicher  Mineralwasser  schwefelsaures  Natron 
und  Chlorcalcium  als  Bestandtheile  aufgeführt;  nach  die- 
ser Ajaschauung  kann  angenommen  werden^  dass  auch 
in  dem  von  mir  untersuchten  Wasser  wenigstens  ein 
Theil  der  Schwefelsäure  als  schwefelsaures  Natron  und 
die  entsprechende  Menge  Kalk  als  Chlorcalcium  in  Wirk- 
samkeit tritt. 

Die  Resultate  der  Analyse  berechtigen  dazu,  das 
aufgefundene  Wasser  (abgesehen  von  den  eigentlichen 
Soolen)  den  särksten  salinischen  Heilquellen  an  die  Seite 
zu  stellen;  es  übertrifft  sogar  hinsichtlich  der  Quantität 
des  Hauptbestandtheils,  des  Chlomatriums^  den  bekannten 
Elisabethbrunnen  zu  Homburg  von  der  Höhe  (79,15  Gran) 
imd  die  Elisenqueile  zu  Kreuznach  (77,48  Gran).  Er- 
reicht der  Eisengehalt  auch  nicht  die  Hohe  des  der  eigent- 
lichen Stahlquellen  Driburg  und  Pyrmont,  so  ist  derselbe 
doch  so  bedeutend,  dass  ihm  eine  kräftige  Wirkung  auf 
den  Organismus  zuzuschreiben  ist;  er  übertrifft  den  des 
Marienbader  Kreuzbrunnens,  so  wie  den  der  Elisenquelle 
zu  Kreuznach  und  den  des  Kissinger  Rakoczy.  Eine  im 
Jahre  1860  vorgenommene  vorläufige  Prüfung  stimmt  gut 
überein  mit  der  jetzigen,  und  ist  demnach  höchst  wahr- 
scheinlich, dass  die  Zusammensetzung  des  Wassers  eine 
constante  bleiben  wird. 

Seitdem  nach  einem  Gutachten  des  Herrn  Medicinal- 
raths  Dr.  Droop  anzunehmen  ist,  dass  das  aufgefundene 
Mineralwasser  in  seinen  Wirkungen  dem  des  Kissinger 
Rakoczy,  wie  dem  des  Homburger  Elisabethbrunnen  ähn- 
lich zu  erachten  ist,  und  als  Getränk  und  in  Form  von 
Bädern  gegen  viele  Leiden  angewendet  werden  könne; 
hat  der  Herr  Senator  Gosling  den  Garten  dem  Pub- 
licum eröffnet  und  die  Benutzung  der  Quelle  Jedem  ge- 
stattet. 
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Nachtrag. 

Nach  Beendigung  der  Analyse  erhielt  ich  das  neue 

Schriftchen  des  Dr.  B.  M.  L  er  seh:     „üeber  das  öftere 

Vorkommen  äquivalenter  Verhältnisse  unter  denBestand- 

theilen    der  Mineralwässer''    und   habe   dem  zufolge    die 

durch  die  Analyse  erhaltenen  Gewichte  der  Bestandtheile 

(auf  1000  Th.  berechnet)  durch  die  betreflfenden  ^/iq  Aequi- 

valentzahlen   dividirt  und  dadurch  folgende  Aequivalent- 

Quotienten  erhalten: 

für  Chlor 1,890 

„   Schwefelsäure 0,210  =  Vd  des  Chlors  und  des  Natrons. 

KohleDsäure : 

a)  freie 0,247 

b)  gebundene 0,013  =  Vi9  der  freien  Kohlensäure; 

für  Kalk 0,216  , 

„   Magnesia 0,066  fast  Vs  des  Kalksl=  0,29,  ma]ti|pli. 

„   Eisenoxydul 0,0076  {ci^  mit  6 V2  gleich 

,   Natron  (NaO) 1,89  ^'""nSu  '   "" 

„   Kieselerde 0,0016.  ^ 

Der  Aequivalent- Quotient  des  Chlors  beträgt  genau 
so  viel  wie  der  des  Natriums  als  Natron  berechnet,  der 
der  Schwefelsäure  stimmt  mit  dem  des  Kalks  überein. 

Obwohl  nach  der  Eröfinung  des  Gartens  nur  erst 
wenige  Wochen  verflossen  sind,  so  ist  doch  der  Zudrang 
zu  der  Quelle,  besonders  in  den  Morgenstunden,  ein  un- 
gemein grosser,  und  von  vielen  Trinkgästen  wird  die 
hervorgebrachte  Wirkung  als  eine  ausgezeichnete  gerühmt 
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Anneimittely  welche  von  den  Eingebornen  der  Insd 

Java  gebraucht  werden. 

(Fortsetzung  von  Band  CLVIII.  Heft  1.  pag.  32.) 

Kaju  Ulis  *).  fhictua  Helicteris.  Schraubenbohne. 
Helicteris  hora  L,  H.  Baruensis  Gaertn.  Isora  coryli- 
folia  Wght  L  Murri  Eheed.  Sterculiaceae  Vnt.  (Miq. 
Flora  von  Niederl.  Ind.  I.  2.  p.  169.)  Eine  aus  organo- 
grapfaischem  Gesichtspuncte  höchst  merkwürdige  Frucht, 
welche  aus  f&nf  länglichen  Carpellen  besteht^  die  sich  nach 
Rechts  spiralförmig  zu  einem  cjlinderförmigen  Qanzen  zu- 
sammengerollt haben.  Nachdem  sich  dieselben^  etwas  auf- 
gerollt haben,  springen  sie,  jede  besonders,  an  der  in- 
wendigen Naht  auf  und  lassen  alsdann  die  vielen  dun- 
kelbraun gefärbten,  glänzenden,  sehr  eckigen  Samen  her- 
ausfallen. Miquel  schreibt  darüber  Folgendes:  „Car- 
pella  matura  spiraliter  convoluta,  introrse  debiscentia, 
polysperma". 

Ruraphius  {Herbarium  Amhoinense)  hat  sie  Königs- 
frucht {Fructus  regia)  genannt  {Boa  radja)  und  erzählt, 
dass  die  Früchte  auf  Java  in  Wasser  geweicht  werden 
und  man  mit  diesem  wässerigen  Auszuge  die  Kinder 
wäscht,  so  wie  auch  denselben  den  Kindern  eingiebt| 
wenn  sie  unruhig  sind  und  sich  winden  und  drehen  (m- 
müia  similibus  curantur),  welches  der  Javanese  den  bösen 
Geist  nennt,  welcher  die  Kinder  getroffen,  und  deshalb 
in  den  Javanischen  (jlcMrürzdosen    selten   vermisst  wird. 


*)  Es  verdient  erwäbnt  zu  werden,  dass  das  Wort  Kaju  hier  eine 
Frucht  bedeutet,  während  sonst  das  Wort  fSr  Hok  oder  Bast 
gebraucht  wird. 
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Die  Bewohner  von  Timor  pflanzen  den  Baum  fleisBig  an, 
da  sie  die  Früchte  gegen  Bauchgrimmen,  so  wie  bei  vie- 
len andern  Leiden  anwenden.  Man  findet  die  Pflanze  in 
ganz  Indien,  vorzüglich  auf  der  Insel  Bara.  Die  Blätter 
sind  beinahe  herzförmig  rund  oder  eirund,  kurz  zugespitzt, 
gesägt;  auf  der  Oberfläche  scharf,  auf  der  Unterfläche  fil- 
zig; die  Blumenstiele  tragen  2  —  4  Blumen;  Kelch -funf- 
spaltig,  von  der  Seite  zusammengedrückt;  Blumenblätter 
verkehrt  eirund,  hellrotb,  die  drei  obersten  nur  ein  Drit- 
tel so  breit,  als  die  beiden  untersten.  Staub&den  10; 
Stempel  doppelt  so  lang.  Der  Baum  wird  nur  12  — 16' 
hoch  und  hat  wenig  Aeste.  Die  Wurzel  gebraucht  man 
auch  gegen  Magenschwäche,  bei  Krankheiten  des  Unter- 
leibes und  gegen  Hautausschlag. 

Wulu.  Spadices  Boram.  Borasius  flabelliformis  L. 
Lontarus  damesiica  Rumph,  Palmae  L.  (Miq.  Flora  von 
Niederl.  Ind.  III.  p.  45.)  Diese  nützliche  Palme  wird  in 
ganz  Indien  gefunden,  in  Coromandel,  Golconda,  Ben- 
galen, Birma,  Awa  u.  s.  w.  und  wird  vorzüglich  in  Mala- 
bar  angepflanzt;  doch  findet  man  sie  selten  da^  wo  der 
Kokosbaum  häufig  vorkommt.  Auf  Timor  heisst  der 
Baum  Kali  oder  Tuahua  (von  Tuak,  Palmwein,  und  hua^ 
Baum). 

M  i  q  u  e  1  sagt  darüber :  „  Die  Loutarpalme,  welche 
im  18ten  bis  20sten  Jahre  anföngt  zu  blühen  und  sehr 
alt  wird,  nimmt  unter  den  nützlichen  Bäumen  Indiens 
einen  hervorragenden  Platz  ein.  Aus  den  Blumenkolben 
{Spadices)  wird  eine  entsetzliche  Menge  zuckerhaltiger 
Saft  gewonnen  und  Zucker  daraus  bereitet,  ebenso  wie 
aus  der  Arenga  saccharifera  Lab.  Aus  den  halbreifen 
Kernen  wird  ein  kühlendes  Getränk  bereitet  mid  der 
fleischige  Theil  der  Frucht  roh  und  gebraten  genossen. 
Aus  dem  ausgekochten  Brei  der  Früchte  bereitet  man 
die  Punata,  eine  Sorte  Brod  in  viereckigen  Stücken.  Auf 
Java,  wo  der  Reis  die  vorzüglichste  Nahrung  der  Inlän- 
der ausmlicht,  dient  der  Lontar  vorzüglich  zur  Bereitung 
von  Zucker,  indem  man  den  Saft  der  wirklichen  Kolben 


Arz7ieimittel  auf  der  Irael  Java.  169 

nach  Zusatz  einiger  zerquetschten  Samen  von  AleuriUs 
moluccana  dick  kocht,  in  daumendicke  Bambusstengel 
ausgiesst  und  erkalten  lässt;  wo  er  dann  hart  ist.  Er 
wird  jedoch  schnell  feucht,  weshalb  er  nicht  ausgeführt 
werden  kann.  An  andern  Orten  des  Archipels,  z.  B. 
Timor  u.  s.  w.,  sammelt  man  auch  das  Stärkmehl  des- 
selben. 

Kaju  Timor  oder  Kaju  ülar.  Cortex  ligni  Ttm(yi\ 
StrycTmoB  murieata  Kostet.  Apocynede  R,  Br.  (Miq.  Flor, 
von  Niederl.  Indien.  U.  p.  380.)  Die  Rinde  besteht  aus 
grossen,  specifiscfa  schweren,  breiten  und  sehr  compacten 
Stücken^  zeigt  eine  holzige  rothbraune  Derma,  bedeckt 
mit  einer  dicken  Lage  dunkelrothbrauner  Periderma,  wor- 
auf noch  sehr  deutlich  die  zerrissene  hellgrüne  vielgeäeckte 
Epiderma  wahrzunehmen  ist  und  welche  mit  zahlreichen 
Rudimenten  verschiedener  Moose  bedeckt  ist.  Der  Ge- 
schmack derselben  ist  sehr  adstringirend.  Sie  darf  nicht 
verwechselt  werden  mit  dem  Lignum  colubrinum,  von 
Strychnos  Colubrina  L.  abstammend  und  von  der  Wurzel 
desselben  gesammelt,  während  die  vor  uns  liegenden 
Bindenstücke  das  Ansehen  haben,  als  haben  sie  einem 
sehr  dicken  Stamme  angehört.  Der  Strychnos  murieata 
Koetel  wächst  häufig  auf  den  Inseln  Timor  und  Rotti 
und  wird  ausser  gegen  intermittirende  Fieber,  auch  von 
den  Javanesen  zu  Pulver  gestossen  und  mit  Wasser  ver- 
mischt bei  Ophthalmie  gebraucht,  indem  man  das  Ge- 
misch auf  die  Augen  streicht.  Europäische  Aerzte  ver- 
ordnen das  Rindendecoct  zum  Mundwasser  nach  dem 
Gebrauche  von  Quecksilber  oder  bei  Dysenterie. 

Akkar  und  Daun  Gendarusta  oder  Handarussa,  Ra- 
dix et  folia  Oendarussae.  Oandarussa  vulgaris  Nees. 
Jusiicia  Gandarussa  L.  Acanthaceae  R.  Br.  (Miq.  Flora 
von  Niederl.  Ind.  II.  p.  831.)  Die  Mutterpflanze  dieser 
Wurzel  und  Blätter  wird  auf  Java  viel'  in  Gärten  und 
als  Umzäunung  gefunden  und  ist  über  ganz  Indien,  den 
Sund  und  Archipel,  die  Molukken  u.  s.  w.  verbreitet  und 
auch  nach  Südamerika  verpflanzt.     Die  Wurzel  wird  bei 
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Fiebern  Und  als  schleimlösendes  Mittel  gebraucht.  Die 
lanzettförmigen^  unangenehm  riechenden  Blätter  werden 
als  schweisstreibendes  Mittel  und  vorzüglich  bei  Kehl- 
kopfentzündungen gebraucht.  'Femer  in  Verbindung  mit 
Plassarieblättem  {Alyxia  stellata  Boxh.)  fein  gerieben  and 
als  Brei  bei  Schmerzen  in  den  Lenden. 

Putrawalie.  Stipües  Ahamirtae.  Anamirta  Coccultis 
Wght.  et  W.  Amott.  Cocculus  euberoeus  s.  lacunoma  De. 
Meni»permum  Cocctdn»  L,  Tnha  baccifera  Rph.  Jdenüp. 
JusB,  Unter  dem  Namen  Pvtrawalie  gebrauchen  die  Ja- 
yanesen  den  Stengel  desselben  Baumes,  wovon  die  Früchte 
bereits  lange  unter  dem  Namen  Coccidi  indici  $.  fiecor 
terii  bekannt  sind. 

Der  Stengel  zeigt  alle  Merkmale  einer  Pflanze,  welche 
sich  um  Baumstämme  windet,  hat  die  Dicke  eines  Feder- 
kiels und  ist  noch  ganz  mit  der  Epidermis,  welche  sich 
hier  und  da  loslöst,  bedeckt.  Der  Geschmack  ist  sehr 
bitter. 

Die  Pflanze  ist  von  Ceylon  aus  über  das  südliche 
Asien,  den  Sunda- Archipel,  die  Molukken  und  Timor  in 
das  östliche  Java  verbreitet.  Man  wendet  sie  am  mei- 
sten als  Arzneimittel  in  Infusionen  gegen  intermittirende 
Fieber  und  Leibschmerzen  an. 

Daun  Kdkikuda.  Folia  Hydrocotylie  asiaticae.  Hy- 
drocotyle  asiatica  L,  ümbelUferae  Juss.  (Miq.  Flora  von 
Nied.  Indien.  I.  p.  731.)  Die  beinahe  runden,  nierenfÖr- 
migen,  gekerbten  Blätter  werden  in  starken  Infusionen 
bei  chronischen  Hautausschlägen  als  ein  vorzügliches 
Arzneimittel,  das  sich  selbst  bei  Lepra  nicht  unwirksam 
zeigte  von  europäischen  Aerzten  gebraucht.  Femer  wer- 
den sie  roh  und  abgekocht  mit  Reis  gegessen. 

Daun  Kajupudh.  Folia  Mekdeucae.  JUelaleuca  leu- 
cadendron  L.  Myrtaceae  R.  Br.  Diese  Blätter,  aus  denen 
bekanntlich  das  OL  Cajaputi  durch  Destillation  aus  kupfer- 
nen Destillirblasen  erhalten  wird,  sind  lanzettförmig,  zu- 
gespitzt, mit  3 — 5  Nerven.     Die  Javanesen  gebrauchen 
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sie  in  Infusionen  gegen  Magenscfanierzen,  Leibschmerzen 
u.  s.  w.;  das  Oel  aber  nie  anders  als  äosserlich. 

Minjak  Tandjung,  Oleum  ßorum  Mimvsops.  Mimu- 
9op8  Elengi  L,  M.  ohtusifolia  El,  Sapoiaceae  Endl,  Das 
hellgrüne  Oel  hat  einen  sehr  angenehmen  Geruch  und 
wird  bei  der  geringsten  Temperaturveränderung  dick 
durch  abgeschiedenes  Stearopten.  Es  wird  gegen  Leib- 
schmerzen von  den  javanischen  Frauen  und  Farbigen^ 
gebraucht.  Es  wird  aus  den  kleinen  weissen  sternförmi- 
gen Blumen  bereitet,  die  auf  Draht  gereihet,  zu  Kränzen 
um  den  Kopf  gelegt^  so  wie  auch  als  Halsketten  getra-  ^ 
gen  werden. 

Minjak  Kenangan  oder  Kallak.  Oleum  florum  Arta- 
botrys,  Artahotrya  intermediua  Hook.  Annonaceae  Endl. 
(Miq.  Flora  von  Nied.  Indien.  I.  p.  39.)  Dieses  Oel,  wel- 
ches eine  gelbe  Farbe  hat,  besitzt  einen  angenehmen 
Geruch  und  wird  durch  Destillajtion  aus  den  genannten 
Blumen  erhalten.  Die  javanischen  Frauen  legen  diesel- 
ben wegen  des  Geruchs  zwischen  die  Wäsche. 

Kaju  Angin.  Dieser  Name,  welcher  in  meinen  von 
Java  erhaltenen  Bezeichnungen  auch  dem  Kvlit  Tzamara 
(Cortex  Casuarinae)  gegeben  wird,  beweist,  dass  der  in- 
ländische Name  auf  verschiedene  Sachen  passt.  Dieses 
Woi*t  scheint  Äehnlichkeit  mit  der  bekannten  Uenea  bar- 
hata  Ach.  zu  haben  und  kommt  oft  auch  auf  braunen 
Chinarinden  vor.  Das  Laub  ist  rund,  ineinander  gerollt, 
unregelmässig  eingeschnitten  und  bläulich  von  Farbe.  Die 
Schildchen  sind  nur  wenig  gerandet,  doch  strahlenförmig 
im  Umkreise  und  in  der  Mitte  heller.  Die  Javanesen 
scheinen  wohl  diesen  Namen  Kaju  Angin  deshalb  sowohl 
dem  Moose  als  der  Cortex  Casuarinae  zu  geben^  weil  beide 
zusammen  vorkommen,  nämlich  das  erstere  bedeckt  die 
letztere  häufig.  Das  Moos  wird  gegen  krampfhafte  Affeo-. 
tionen  gebraucht. 
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Es  ist  traurig  für  die  unglücklichen  Bewohner  in 
Abjssinien,  Nubien  und  Aegypten,  dass  es,  wie  bekannt, 
in  diesen  unabsehbaren  Sandmeeren  sehr  wenige  Brun- 
nen mit  trinkbarem  Wasser  giebt.  Die  Bewohner  dieser 
Gegenden  müssen  ihren  Durst  mit  schlechtem^  Kalk-  und 
Ma^esiasalze  enthaltenden  Wasser,  mit  einem  wirklichen 
Pfiitzenwasser,  ein  Aqua  uliginosa,  stillen,  und  mit  einem 
solchen  Morra  (auf  deutsch  ein  verderbliches,  die  Gesund- 
heit untergrabendes  Wasser)  müssen  sie  waschen  und 
kochen.  Auch  Kochsalz  haltende  Brunnen  giebt  es  in 
der  Wüste,  und  aus  diesen  wird  dann  das  Salz  gewonnen, 
das  hier  sehr  selten  und  theuer  ist.  Die  in  diesen  Ge- 
genden umherziehenden  Kleinhändler  machen  mit  dem 
Salzverkauf  gute  Geschäfte,  welches  sie  auf  Kameelen 
von  Oase  zu  Oase  bringen  und  dafiir  andere  Gegenstände 
eintauschen.  Die  Gewinnung  des  Salzes  aus  diesem 
Wüstenwasser  kommt  mit  derjenigen  überein,  wie  sie  in 
den  vom  Meere  umgebenen  Gegenden  am  Mittelmeere 
gebräuchlich  ist  und  worüber  einige  Worte  am  Platze 
sein  dürften.  Wenn  sich  in  der  Nähe  der  Meeresufer 
ausgedehnte  Landsti'ecken  finden,  die  unter  dem  Niveau 
des  Meeresspiegels  liegen,  so  eignen  sich  solche  zur  An- 
legung einer  Saline,  die  man  Alopygion  nennte  Im  Mo- 
nat März,  nachdem  keine  Regen  mehr  zu  befürchten  sind, 
wird  das  Meerwasser  in  die  angelegten  Lagunen,  gelassen 
und  damit  angefüllt.  Durch  Auf  werfen  von  Wällen  wird 
nun  die  Communication  mit  dem  Meere  abgeschlossen  und 
das  in  den  Salinen  befindliche  Wasser  der  Sonne  ausge- 
setzt, bis  das  Salz  auskrystallisirt,  das  dann  im  October, 
ehe  die  Regen  beginnen,  ausgeschöpft  und  auf  Haufen 
geschüttet  wird,  wo  es  liegen  bleibt  bis  es  so  viel  als 
möglich  ausgetrocknet  ist.     Um  diese  Salzhaufen  vor  dem 
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Regen  su  Schutzes,  werden  auf  yerscliiedenen  Höhen  von 
Gesträuchen  aus  Thymus  capüata,  Poterium  spinomim^ 
Satureja  etc.  Feuer  angezündet,  um  die  Aussenfläche  der 
Salzhaufen  zum  Schmelzen  zu  bringen^  wodurch  sich  eine 
schmutzige  Salzkruste  bildet,  die  das  im  Innern  befind- 
liche Salz  vor  dem  Zerfiiessen  schtitzt  Die  nach  dem 
Auskrystallisiren  des  Kochsalzes  zurückbleibende  Salzlake 
besteht  aus  Magnesia-  und  Kalksalzen,  so  wie  auch  aus 
Brom-  und  Jodverbindungen,  die  sich  im  Meerwasser 
aufgelöst  befinden,  und  diese  Salzlauge  könnte  zu  sehr 
wirksamen  Bädern  gegen  hartnäckige  scrophulöse  Leiden 
angewendet  werden.  Es  kommt  vor,  dass  Lepröse,  die 
diese  Salzschlammbäder  gebrauchen,  sich  in  den  Schlamm 
eingraben  und  mit  diesem  bedeckt  sich  in  die  Sonne 
legen,  um  denselben  auf  dem  Körper  eintrocknen  zu  las- 
sen. Es  ist  von  Wichtigkeit  für  die  mit  der  Salzberei* 
tung  beschäftigten  Arbeiter,  dass  dieselben  nicht  im 
Freien  schlafen  und  ihre  Wohnungen  auf  nahen  Hügeln 
aufschlagen,  indem  die  Sumpf bildung  zur  Erzeugung 
sehr  gefährlicher  Malarien  Anlass  giebt  Für  Ungewohnte 
genügen  ein  Paar  im  Freien  zugebrachte  Nächte  in  der 
Nähe  dieser  Sümpfe,  um  sich  ein  bösartiges  Wechsel- 
fieber zuzuziehen,  und  jährlich  sterben  einige  Menschen 
hieran,  da  das  Fieber  oft  schon  beim  zweiten  und  drit- 
ten Anfalle  mit  dem  Tode  endet. 

Eine  sehr  interessante  Beobachtung  machte  ich  vor 
einigen  Jahren  an  mir  selbst,  indem  ich  mich  einige 
Tage  auf  der  Saline  bei  Athen  aufhielt.  Der  Feuchtig- 
keitsgrad  der  Luft  in  diesen  Gegenden  ist  in  Folge  der 
starken  Ausdünstung  ausserordentlich  gross^  und  nach 
Sonnenuntergang  sind  wollene  Kleider  oder  andere  hygro- 
skopische Gegenstände  wie  aus  dem  Wasser  gezogen. 
Ich  schlief  im  Freien;  als  ich  des  Morgens  mich  wusch, 
fand  ich  das  Gesicht  und  die  Hände  mit  einer  dicken 
Salzschicht  bedeckt^  die  sich  wahrscheiplich  mit  den  Was- 
serdämpfen verflüchtigt  und  wieder  niedergeschlagen  hatte. 
Um  mich  von  der  Wahrheit  dieser  Meinung  zu  überzeu- 
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gen,  stellte  ich  gegen  Abend  mehrere  leere  Teller  in  die 
Luft,  in  welchen  sich  des  andern  Morgens  das  zu  Than 
Terdichtete  Wasser  gesammelt,  und  nach  dem  Verdampfen 
des  Wassers  an  der  Sonne  hinterblieb  eine  bedeutende  Salx- 
schicht.  Demnach  ist  kein  Zweifel,  dass  sich  in  den  Wasaer* 
dünsten  Salz  findet,  welches  sich  mit  den  Wasserdämpfen 
bis  zu  einer  gewissen  Höhe  in  die  Donstschicht  über  den 
Meeresspiegel  erhebt  und  durch  die  Kälte  der  Nacht  ver- 
dichtet und  niederschlägt. 

Aehnliche  Beobachtungen  machte  ich  auf  verBcbie- 
denen  Inselreisen'. 

Auf  die  angegebene  Weise  ist  es  nun  auch  unter 
den  glücklichsten  Verhältnissen,  wenn  kein  Regen  &llt^ 
während  das  Meerwasser  in  den  Lagunen  ist,  möglich, 
Einmal  im  Jahre  Salz  zu  gewinnen,  und  um  das  nöthige 
Quantum  zu  erhalten,  existiren.  in  Griechenland  viele 
Salinen,  die  alle  während  des  Sommers  in  Thätigkeit 
sind.  Auf  Mylos  befindet  sich  zwar  eine  Halytherme, 
welche  durch  die  geeignete  AbdampAmgs-  und  Gradir- 
methode  das  nöthige  und  schönes  weisses  Salz  liefern 
könnte,  dieselbe  ist  jedoch  bis  jetzt  zu  diesem  Zwecke 
noch  unbenutzt. 

In  Betreff  der  Salzgewinnung  aus  dem  Meerwasser 
ist  eine  Methode  sehr  zweckmässig,  die  auf  der  Insel 
Sardo  von  einer  französischen  Gesellschaft  befolgt  wird. 
Das  Meerwasser  wird  zuerst  mittelst  eines  Dampf- Appa- 
rats destillirt  und  auf  diese  Weise  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  concentrirt,  und  das  so  concentrirte  oder  gradirte 
Meerwasser  wird  nun  in  die  Lagunen  geleitet  und  der 
Krystallisation  durch  Verdampfung  an  der  Sonne  über^ 
lassen,  was  in  dem  Zeiträume  von  einigen  Wochen  ge- 
schieht, so  dass  die  Compagnie  im  Stande  ist,  zwei  Mal 
im  Jahre  Salz  zu  gewinnen. 

Nach  "dieser  Episode  über  hydrologische  Salzgewin- 
nung gehe  ich  nun  zur  Beschreibung  des  Steppen-  oder 
Wüstensalzes.  Der  Sand  in  mehreren  Gegenden  der 
Wüsten  Aegyptens,  Syriens  und  Arabiens  ist  oft  bis  auf 
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mehrere  Fuss  tief  sehr  salzhaltig,  namentlich  in  Aegyp- 
ten auf  beiden  Seiten  des  Nils,  wahrscheinlich  durch  In- 
filtration aus  der  Tiefe  des  sehr  salzreichen  Grundes  die- 
ses Flusses^  dessen  Wasser  jedoch  nicht  im  Geringsten 
salzig  schmeckt;  zumal  in  einer  gewissen  Entfernung  von 
seinen  Ufem,  wo  der  Boden  aufhört  von  Nilschlamm 
überzogen  und  gedüngt  zu  sein.  In  weiten  Strecken  vom 
Nile  entfernt  ist  der  Sand  so  salzige  dass  das  Salz  mehr 
oder  weniger  rein  oder  mit  Sand,  Lehm  und  Mergel  ver- 
mischt fusshoch  auf  der  Oberflftche  geschärft  und  dann 
leicht  gereinigt  werden  katin.  Aus  diesem  mit  Salz  im- 
prägnirten  Wüstensande  bereiten  sich  die  armen  Araber 
das  nöthige  Salz,  indem  sie  diesen  Sand  mit  dem  schlam- 
migen Wasser  des  Nils  oder  auch  mit  dem  Wasser  von 
Natronseen;  die  in  diesen  Gegenden  nicht  selten  sind; 
kochen  und  dann  zum  Absetzen  des  Schlammes  in  Kübel 
ftUleU;  bis  es  gereinigt  ist.  Dieses  Salzwasser;  das  jedoch 
grösstentheils  natron-  und  bittersalzhaltig  ist;  dampft  der 
Araber  theils  in  eisernen  Pfannen  zur  Trockne  ab;  oder 
stellt  ddisselbe  zum  Verdampfen  in  die  Sonne.  Das  Wüsten- 
salZ;  was  ich  zu  sehen  Gelegenheit  hatte;  bestand  aus 
einer  braungelben^  mit  Unreinigkeiten  vermischten  Masse; 
die  ausser  den  Magnesiasalzen  noch  Gyps  und  Eisen  ent- 
hielt. Dieses  Steppen-  oder  Wüstensalz  wird  zu  allen 
ihöglichen  Zwecken  von  den  armen  Arabern  angewandt; 
und  auf  den  weiten  Reisen  durch  die  Wüsten  begnügt 
sich  der  Beduine  und  Eameeltreiber  oft  nur  mit  einer 
Handvoll  Steppensalz  und  schlechtem  Brod;  das  er  in 
dasselbe  eintaucht;  n^st  einem  Schluck  fuseligem  Iraky 
(Branntwein). 

Deine  Notiz  fl&er  Oleander; 

Ton 

Demselben. 


Der  Oleander;  Nervum  Oleander,  gehört;  wenn  auch 
nicht  zu  den  offenbar  giftigen;  so  doch  zu  den  sehr  ver- 
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dftchtigen  Pflanzen.  Dieaer  banmartige  schöne  Strauch, 
der  in  Griechenland  an  wasserreichen  Stellen  eine  Höhe 
von  10 — 12  Fuss  erreicht,  ist  voll  eines  giftigen  Saftes^ 
der  einen  so  durchdringenden  bittem  Gescnmack  besitzt, 
dass  derselbe  in  geringer  Dosis  schon  Ekel  und  Brechen 
erregt.  Vor  einiger  Zeit,  als  ich  eine  mit  Oleander  be- 
pflanzte WasscFwiese  am  Kephissus-Flusse  durchstreifte, 
sah  ich  an  einieen  Stengeln^  die  entweder  yom  Vieh  ab- 
genagt oder  auf  andere  Weise  zerbrochen  waren,  Hars- 
tropfen,  die  sich  verdichtet  hatten  und  als  das  Harz  die- 
ser Pflanze  anzusehen  sind.  Dasselbe  löste  sich  zum 
Theil  in  Wasser  auf  und  ertheilte  dem  letsteren  einen 
sehr  unangenehmen  bittem  Geschmack,  so  dass  es  ein 
Gummiresina  zu  nennen  ist,  und  eine  Dosis  von  3  Gran, 
in  Alkohol  aufgelöst,  erregte  Brechen  und  Abfuhren,  es 
ist  also  ein  sehr  drastisches  Mittel.  Wird  dieses  Gummi- 
harz mit  Weingeist  digerirt,  so  erhält  man  unter  Aus- 
scheidunff  der  gummösen  Bestandtheile  eine  tief  braim- 
gefärbte  Lösung,  die  sich  auf  Zusatz  von  Wasser  sehr 
stark  trübt,  unter  Ausscheidung  von  weissen  harzähn- 
lichen Flocken,  die  sich  an  den  Wänden  des  Gefasses 
anhängen.  Die  Lösung  dieses  Harzes  in  Weingeist,  wel- 
cher vorher  durch  Rectifloation  mittelst  Seifenlösung  von 
seiner  anhängenden  Säure  vollkommen  befreit  war,  besass 
auf  Reagenspapier  saure  Eigenschaften,  weshalb  dasselbe 
den  Harzsäuren  anzugehören  scheint,  denn  diese  Olean- 
dersäure, wie  sie  vielleicht  zu  nennen  sein  dürfte,  löst 
sich  in  verdünnten  Alkalien,  die  dadurch  völlig  gesättigt 
werden  und  Harzseifen  bilden,  auf.  Wird  eine  solche 
oleandersaure  Kalilösung  mit  Säuren  versetzt,  so  scheidet 
sich  dieHarzsäuro  von  Neuem  aus  und  durch  Zersetzung 
der  oleandersauren  Kalilösung  mittelst  Metallsalzlösungen 
werden  oleandersaure  Metallsalze  erhalten,  die  vielleicht 
zu  berücksichtigen  sind.  Vor  allem  möchte  ich  die  Auf- 
merksamkeit der  Pathologen  auf  das  oleandersaure  Queek* 
silberoxydul  lenken,  das  ich  durch  Zersetzung  einer  sehr 
verdünnten  salpetersauren  Quecksilberoxydmlösung  mit 
oleandersaurem  Natron  erhielt  und  welches  sich  in  einer 
Dosis  von  2  Gran  als  ein  sehr  drastisches  Mittel  erwies. 
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Natrons. 

Das  gebräuchlichste  Verfahren,  um  den  Zinngehalt 
des  käuflichen  zinnsauren  .NatrcHis  (Zinnos^d- Natrons)  zu 
bestimmen,  besteht  darin,  das  Zinn  durch  Schwefel was^er- 
stoffgas  zu  fällen  und  in  Form  von  Zweifachschwefelzinn 
zu  wiegen;  oft  enthält  aber  das  zinnsaure  Natron  eine 
beträchtliche  Menge  von  Arsenik,  in  welchem  Falle  diese 
Methode  offenbar  nicht  anzuwenden  ist,  weil  sowohl  Zinn 
als. Arsenik  gefallt  werden  würde. 

Ein  anderes  Verfahren  besteht  darin,  das  Zinn  in 
Form  von  Zinnsäure  zu  bestimmen,  indem  man  diese 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  ausfällt,  und  aus  dem  Nie- 
derschlage das  metallische  Zinn  berechnet.  Diese  Methode 
ist  jedoch  bei  Gegenwart  von  Arsenik  eben&lls  nicht 
anwendbar,  weil  sich  unauflösliches  arsesisaures  Zinnoxyd 
bildet.  Die  beiden  erwähnten  Methoden  geben  bei  der 
Anwendung  auf  reines  zinnsaures  Natron  genaue  Besultate; 
enthält  die  zu  untersuchende  Probe  aber  Arsenik,  so  muss 
man  diesen  abscheiden,  bevor  das  Zinn  bestimmt  werden 
kann. 

Levors  Verfahren  zur  Trennung  des  Arseniks  vom 
Zinn  besteht  darin,  eine  Quantität  des  Salzes  in  eine 
Glasröhre  au  bringen,  diese  zum  Bothglühen  zu  erhitzen, 
und  dann  einen  Strom  Wasserstoffgas  über  dasselbe  zu 
leiten,  wodurch  das  Zinn  im  meüdlischen  Zustande  zur 
rüokbleibt  und  der  Arsenik  in  der  Röhre  sublimirt  «wird. 
Diese  Methode  ist  jedoch  äusserst  langwierig  und  daher 
für  Analysen  zu  technischen  Zwecken  meistens  nicht  an- 
wendbar. 

Folgende  Methode,  welche  sich  auf  Keinsch's  be- 
kanntes Verfahren  zur  Entdeckung  des  Arseniks  gründet^ 
empfiehlt  W.  Wakefield  als  praktisch  und  genau,  um 
das  Zinn  im  zinnsauren  Natron,  welches  Arsensäure  ent- 
hält, zu  bestimmen. 

Eine  Quantität  der  fein  pulveriairten  Probe,  etwa 
25  Gran,  wird  in  einem  Kölbchen  in  einer  kleinen  Menge 
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Wasser  und  einer  halben  Unze  reiner  Salzsäure  aufgelöst. 
Man  giebt  nach  und  nach  einige  Streifen  von  Kupfer- 
folie hinzu,  und  kocht  die  Mischung;  bis  aller  Arsenik 
aus  der  Lösung  abgeschieden  ist,  was  man  daran  erkennt, 
dass  das  zuletzt  zugesetzte  Kupfer  seine  natürliche 
Farbe  behält,  und  sich  selbst  nach  andauerndem  Kochen 
nicht  mit  Arsenik  überzieht. 

Nach  der  Absonderung  des  Kupfers  und  Arseniks 
durch  Filtriren  wird  die  Lösung  mit  Streifen  von  Zink* 
blech  gelinde  erhitzt.  Das  hierdurch  gefällte  Zinn  wird 
in  kochender  Salzsäure  aufgelöst,  wobei  man,  da  ihm 
stets  ein  wenig  ffefölltes  Kupfer  beigemengt  ist,  sehr  dar* 
auf  zu  achten  nat,  dass  wirklich  alles  Zinn  aufgelöst 
wird.  Dass  dieses  der  Fall  ist,  erkennt  man  daran,  dass 
der  Rückstand  die  rothe  Farbe  des  metallischen  Kupfers 
bekömmt.  Die  Lösung  wird  dann  filtrirt  und  ihr  Zinn- 
gehalt  nach  Dr.  Penny's  Titrirmediode  für  das  Zinn- 
chlorür  {Polyt,  Joum.  Bd,  124,  S,  183)  bestimmt.  {Cham. 
Gaz.  1869.  No.  397.  —  Dingl  Joum.  Bd.  163.  Hft.  3.  S.  207.) 

Bkb. 

K 

lieber  elektrolytisch  augesehiedenes  AntimoiL 

Das  elektrolytisch  ausgeschiedene  (explosive)  Anti- 
mon, welches  beim  Erhitzen  oder  Reiben  unter  Freiwerden 
von  Wärme  zerspringt,  hat  diese  Eigenschaft  auch  noch 
im  pulverförmigen  Zustande,  und  entwickelt  in  "diesem 
fast  eben  so  viel  Wärme,  wie  eine  gleiche  Menge  explo- 
siven Antimons  in  massiven  Stücken.  Die  Umwandlung 
und  die  Wärmeentwickelung  beginnt  bei  76  bis  88<^,  bei 
höherer  Temperatur  erfolgt  sie  rascher  und  bei  100^  voll- 
endet sie  sich.  Die  specifische  Wärme  dieses  Metalls 
ist  0,06312  gefonden  worden,  die  des  allmälig  umgewan- 
delten Metalls  war  davon  nicht  sehr  verschieden,  £e  des 
rasch  umgewandelten  dagegen  betrug  0,0543.  Die  Wärme- 
entwickelung des  explosiven  Antimons  ist  hinreichend^ 
um  ein  gleiches  Gewicht  Antimon,  dessen  spec.  Wärme 
0,0508  ist,  um  3600  zu  erwärmen.  Der  Dampf,  der  sich 
bei  der  Umwandlung  entwickelt,  rührt  von  dem  im  explo- 
siven Metalle  enthaßenen  Chlorantimon  her.  Das  Metall, 
das  sich  bei  der  Elektrolvse  einer  salzsauren  Antimon- 
oxydlösung, oder  einer  Mischung  derselben  mit  Breeh- 
weinsteinlösung  ausscheidet,  entnält  fast  alle  Bestand- 
theile  dieser  Lösung  als  Beimischungen.  Ebenso  verhält 
sich  das  aus  einer  Lösung  von  Antimonoxyd  in  reiner 
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Salzsäure^  die  zu  ^U  mit  Antimonoxyd  gesättigt  ist,  am 
Piatinblecfa  aasgescniedene  Metall^  wobei  der  positive 
Pol  durch  ADÜmon  gebildet  war.  Solches  Metall  bestand 
aufolge  der  Analyse  aus: 

Antimon 93,36     93,51 

Chlornatrium...     ö,98       6,03 
Salzsäure 0,46       0,21 

.     99,80     99,75. 

Ausserdem .  enthielt  es  eine  Spur  Wasser.  Das  Chlor- 
antimon wird  dem  explosiven  Metalle  nach  der  Umwand- 
lung viel  leichter  durch  Lösungsmittel  entzogen,  als  vor 
derselben.  / 

Unter  dem  Mikroskope  zeigt  das  gepulverte  explo- 
sive Antimon  glatte  glänzende  Kömer,  das  umgewandelte 
dagegen  eine  kömige,  weniger  glänzende  Oberfläche. 
Durch  die  Einwirkung  des  Lichtes  verlor  das  explosive 
Antimon  die  Eigenschaft,  Wärme  zu  entwickeln,  nicht 
Schied  man  graues,  nicht  explosives  an  Quecksilber  als 
Pol  ab,  so  erhielt  man  ein  Amalgam  von  Antimon^  das 
explosive  verband  sich  mit  Quecksilber  nicht.  Aus  der 
sauren  Lösung  von  Fiuorantimon  scheidet  sich  kein  ex- 

Slosives  Antimon  aus.  Gore  hält  das  explosive  Antimon 
ir  eine  nicht  constante  Verbindung  von  Antimon  mit 
salzsaurem  Dreifach-Chlorantimon.  XCl^em.  Gaz.  1868.  — 
Chem.  Cerarbl  1859.  No.  25.)  B. 


Kuliiäs  der  Fette  avf  die  Löslidikeit  der  arseiiigei 

Säure« 

Blondlot  will  hiermit  die  Toxikologen  auf  die 
merkwürdige  Thatsache  aufmerksam  machen,  dass  die 
Fette  die  Eigenschaft  besitzen,  die  Löslichkeit  der  arseni- 
gen  Säure,  sowohl  in  reinem  Wasser,  als  in  schwach 
saurem,  und  desgleichen  in  schwach  alkalischem  Wasser, 
zu  verhindern.  Zahlreiche  Versuche  haben  ihm  nämlich 
gezeigt,  dass  die  arsenige  Säure  im  festen  Zustande  nur 
im  Geringsten  mit  einem  fetten  Körper  in  Berührung  ge- 
wesen zu  sein  braucht,  damit  ihre  Löslichkeit  in  jenen 
verschiedenen  Flüssigkeiten  auf  i/]«  oder  1/20  derjenigen 
roducirt  wird,  welche  sich  unter  üDrigens  ^i^iohen  Um- 
ständen ohne  Dazwischenkunft  der  fetten  Substanz  her- 
ausstellt; man  kann  sich  davon  leicht  überzeugen^  wenn 
man  das  Verhältniss  des  aufgelösten  Arseniks  mittelst 
Stärkekleister  und  Jodtinctur  bestimmt.     Da  eine  Spur 
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Ton  irgend  einem  Fett  hinreicht,  am  diese  Wiiining  hervor- 
zubringen,  und  dieselbe  durch  die  Säuren  so  wenig,  wie 
durch  die  starken  Basen  yerhindert  wird,  so  ist  es  ein- 
leuchtend, dass  in  diesem  Falle  gar  keine  chronische 
Verbindung  zwischen  der  arsenigen  Säure  und  dem  fetten 
Körper  erfolgt,  und  dass  folglich  die  Rolle,  welche  letzterer 
spielt,  nur  eine  mechanische  sein  kann,  indem  er  sich 
nämlich  in  die  arsenige  Säure  so  einsaugt,  dass  sie  der 
Wirkung  der  wässerigen  Flüssigkeit,  worin  sie  sich  auf- 
lösen müsste,  entzogen  wird. 

Diese  Thatsache  erklärt  uns  vorerst,  warum  man 
bei  gerichtlich-chemischen  Versuchen  den  Arsenik  manch- 
mal vergeblich  im  flüssigen  Theile  von  Nahrungsmitteln, 
welche  solchen  enthalten,  aufgesucht  hat,  wenn  letztere 
mehr  oder  weniger  fettig  waren,  wie  Fleischbrühe,  Milch 
u.  s.  w.  Sie  erklärt  uns  auch,  warum  als  Pulver  einge- 
nommene arsenige  Säure,  wenn  sie  im  Magen  fette  Sub- 
stanzen antraf,  welche  ihre  Auflösung  verzögerten^  sehr 
lange  Zeit  darin  verbleiben  konnte,  bevor  sie  giftige 
Wirkungen  hervorbrachte;  was  in  gewissen  Fällen  die 
Justiz  bei  ihren  Nachforschungen  irre  führen  konnte. 
Endlich  können  wir  uns  durch  diese  Thatsache  die  An- 
gabe von  Margapin  erklären,  dass  man  zu  seiner  Zeit 
nicht  selten  Taschenspieler  ohne  Nachtheil  ein  Paar  Finger 
voll  weissen  Arseniks  verschlucken  sah,  weil  sie,  sagt  er, 
die  Vorsicht  gebrauchten,  vorher  Milch  und  fette  Sub- 
stanzen einzunehmen,  welche  sie  hernach,  nachdem  sich 
das  Publicum  zurückgezogen  katte,  durch  Erbrechen 
wieder  von  sich  gaben. 

Endlich  zeigt  die  hier  beobachtete  Thatsache, 
dass  man  bei  der  Arsenikvergiftung  zweckmässig  fette 
Substanzen,  namentlich  Milch  verordnet,  weil  sie  nicht 
bloss  vortheilhaft  als  erweidiende  Mittel  wirken,  wie  man 
allgemein  annimmt,  sondern  wahrhafte  Gegengifte  sind, 
indem  sie  die  Auflösung  und  folglich  die  Absorption  der- 
jenigen arsenigen  Säure,  welche  noch  im  festen  Znstande 
zurückgeblieben  ist,  beträchtlich  zu  verzögern  vermein. 
{Compt.  rend.  Jan,  1860.  Na.  3.)  Bkb. 


lieber  jodarseiige  Säve. 

Diese  Verbindung  ist  unter  dem  Namen  eines  arae- 
nigsauren  Dreifach- Joaarsens  von  Plisson  und  von  Se- 
rullas und  Hottot  schon  beschrieben,  aber  nicht  ana- 
lysirt  worden.     Wird  die  Lösung  desDreifttch-Jodaroens 
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kochend  eingedampfty  so  erhält  man  schön  roth  gefkrbte 
Krystalledes  unveränderten  Jodids.  Lässt  man  dagegen 
die  Lösung  langsam  erkalten,  so  setzen  sich  ntfch  und 
nach  dünne  Blättchen  der  iodarsenigen  Säure  ab,  die 
nur  durch  Abpressen  gereinigt  werden  können,  da  sie 
durch  Wasser  partiell  zersetzt  werden.  Diese  Substanz 
ist  farblos;  fturbt  sich  aber  an  der  Luft  etwas  gelb. 
Durch  starke  Hitze  wird  sie  in  arsenige  Säure  und  Drei- 
fach-Jodarsen  zerlegt.  Sie  enthält  chemisch  gebundenes 
Wasser,  das  aber  schon  über  Schwefelsäure  daraus  ab- 
dunstet. Die  Analyse  dieser  Substanz  fbhrte  zu  der 
Formel  A84-f- J-{- 0*^  Sie  ist  also  eine  Verbindung 
von  jodarseniger  oäure  mit  arseniger  Säure.  Die  For^ 
mel  der  ersteren  nimmt  Wallace  der  von  ihm  entdeck- 
ten chlorarsenigen  Säure  analog  an,  nämlich  As  )/^2  ^^^ 
Formel  der  analysirten  wasserhaltigen  Substanz  ist: 
A8|q2  +  3 As 03  -j-  12H0.    Die  reine  jodarsenige  Säure, 

so  wie  Verbindungen  derselben  mit  Jodammonlum  und 
Jodkalium  darzustellen,  ist  Wallace  noch  nicht  gelun- 
gen. {Philosoph.  Magaz.  —  Ztschr.  fUr  die  gee,  Naturw. 
Bd.  13.  Hfi.  8.)  BIcb. 

IKe  QaeUe  des  SdhwefdcalciiiMs  ii  der  KBocheBkoUe. 

Man  nimmt  im  Aligemeinen  an^  dass  das  Auftreten 
von  Gyps  und  (durch  dessen  Reduction  beim  Glühen) 
von  Schwefelcalcium  in  der^  Knochenkohle  dem  Schwefel- 
Säuregehalte  der  angewendeten  Salzsäure  zuzuschreiben  sei. 
Man  prüft  zu  diesem  Ende  die  anzuwendende  rohe  Säure 
mit  einer  verdünnten  titrirten  Auflösung  von  Chlorbaryum, 
von  der  man  ein  abgemessenes  Volumen  nach  dem  andern 
zusetzt,  indem  nutn  aufkocht  und  wiederholt  flkrirt,  bis 
keine  Trübung  mehr  eintritt.  Man  ^ebt  sich  zufi*ieden, 
wenn  diese  rrobe  nur  1/4  Froo«  Schwefelsäure  anzeigt, 
und  versucht  auch  wohl  durch  Zusatz  abgewogener  Men- 
gen von  Chlorbaryum  und  Absetzeniassen  die  Schwefel- 
säure vollständig  zu  entfernen. 

Die  Untersuchung  einer  rohen  Salzsäure  för  eine 
Zuckerfebrik  in  Rusinand  führte  H.  Schwarz  auf  eine 
Verunreinigung,  die  bisher  meistens  überseheik  worden  ist, 
indessen  für  die  Kohle  eben  so  nachtheilig  als  die  Schwe- 
felsäure werden  muss.  Er  hatte  die  Salzsäure  auf  ihren 
Totalsäuregehalt  acidimetrisch,   auf   den   Salzsäuregehah 
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mMLSsanalytiBoh  nach  Mohr's  Methode  untersocht^  und 
wollte  schliesslich,  da  dieselbe  staiic  gelb  gef&rbt  war, 
auch  noch  den  Eisengehalt  maassanalytisch  bestimmen. 
Schwarz  f&gte  daher  zu  10  Cubikcentimeteni  1  Stück- 
chen metallisches  Zink,  und  wurde  sehr  überrascht,  als 
er  durch  den  sehr  penetranten  Geruch  des  entwickelten 
Gases  und  die  rasche  Bräunung  des  Bleipapieres  auf  die 
Gegenwart  von  Schwefelwasserstoff  hingelährt  wurde. 
Schwarz  erster  Gedanke  war,  dass  das  angewendete 
absolut  eisenfreie  Kohzink  (dessen  er  sich  noch  immer  bei 
Maassanalysen  des  Eisens  bedient)  schwefelhaltig  sei^ 
eine  Annahme,  die  sich  indessen  sofort  als  irrig  bewies. 
In  der  rohen  Salzsäure  selbst  war  kein  Schwefelwasserstoff, 
fertig  gebildet,  vorhanden,  und  so  blieb  nur  die  Annahme 
übrig,  dass  hier  die  bekannte  Reduction  der  schwefligen 
Säure  durch  Zink  vorliege,  deren  man  sich,  wie  bekannt| 
zur  Erkennung  der  schwefligen  Säure  bedient 

Es  ward  auch  in  der  That  schweflige  Säure  noch 
durch  andere  Reactionen  nachgewiesen  und  in  der  sehr 
verdünnten  Lösung  durch  eine  titrirte  Jodlösung  bestimmt. 
Die  mit  Zink  behandelte  Flüssigkeit  entiarbte  sich  rasch, 
und  Schwarz  glaubte  viel  Eisen  vor  sich  zu  haben, 
fand  indess  nur  eine  verschwindend  kleine  Menge,  nämr 
lieh  0,066  bis  0,069  Proc.  Natürlich  musste  die  Lösung 
vor  der  Behandlung  mit  Chamäleon  längere  Zeit  gekocht 
werden,  um  den  Schwefelwasserstoff  auszutreiben.  Das 
Eisen  war  in  der  Salzsäure  theil weise  als  Oxydul,  theil- 
weise  aber,  trotz  der  Gegenwart  'der  schwefligen  Säure, 
als  Oxyd  enthalten,  indem  die  verdünnte  Lösimg  sowohl 
mit  Ferridcvankalium,  als  mit  Ferrocyankalium  sich 
bläute.  Es  bestätigte  dies  eine  Erfahrung  bei  der  EisexH 
bestimmung  nach  Marguerite,  dass  nämlich  die  Be- 
duction  des  Eisenoxyds  durch  schweflige  Säure  immer 
eine  grosse  Men^e  derselben  in  Anspruch  nimmt,  um 
vollendet  zu  weraen.  Von  dieser  geringen  Menge  Eisen- 
oxyd  konnte  indessen  die  gelbe  Farbe  nicht  abgeleitet 
werden.  Es  ist  hier  entschieden  eine  Verbindung  der 
starken  Salzsäure  mit  organischer  Substanz  die  Ursache, 
und  es  wurde  in  dem  Abdampfungsrüokstande  auch 
wirklich  durch  das  Schwärzen  beim  Glühen  die  Gegen- 
wart oi^anischer  Substanz  nachgewiesen.  Nachdem  durch 
Kochen  mit  Salpetersäure  das  Eisenoxydul  in  Oxyd  über- 
geführt war,  wurde  das  Eisenoxyd  durch  Fällung  mit 
Ammoniak  ausgeschieden ;  das  Filtrat,  natürlich  eisenfrei, 
zeigte  eine  schwach  bräunliche  Farbe.     Um  die  Schwe- 
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feisäure  zu  bestimmen,  musste  die  mit  Chlorbarjum  und 
Chlorammonium  versetzte  verdünnte  Lösung  der  Salzsäure 
längere  Zeit  gekocht  werden,  damit  sich  nicht  aus  der 
schwefligen  Säure  durch  Oxydation  Schwefelsäure  b^lde. 

Mau  erhielt  so  folgende  Zahlen  für  die  fragUche 
rohe  Säure: 

Salzsäure 28,32  Proc. 

Schweflige  Säure 0,33 

Schwefelsäure 0,22 

Eisenoxjd  (und  Eisenoxydul 

auf  Oxyd  berechnet) 0,067 

Die  erhaltene  Men^e  der  schwefligen  Säure  ist  grösser 
als  die  Schwefelsäure,  die  das  zulässige  Maass  nicht  tiber- 
steigt. Bedenkt  man  nunmehr,  dass  dieselbe  bei  der 
vollständigen  Sättigung  der  angewendeten  Salzsäure  durch 
den  Kalkgehalt  der  Knochenkohlen,  in  Verbindung  mit 
Kalk,  als  unlöslicher  schwefligsaurer  Kalk  in  der  Kohle 
niedergeschlagen  wird,  so  sieht  man  ein,  welchen  Nach^ 
theil  dieser,  bisher  übersehene  Gehalt  der  Kohle  bringen 
kann. 

Während  Gyps  doch  in  ca.  400  Theilen  Wasser 
löslich  ist,  und  daher  bei  reichlichem  Waschen  der  Kohle 
mit  Wasser  wenigstens  theilweise  entzogen  werden  kann, 
mues  der  schwefligsaure  Kalk  in  der  Kohle  bleiben,  und 
wird  dann  beim  Glühen  gewiss  auf  das  leichteste  zu 
Schwefelcalcium  reducirt. 

Aus  diesen  Gründen  schien  es  nothwendig,  in  Zu- 
kunft die  käufliche  Salzsäure  neben  der  Untersuchung 
auf  Schwefelsäure,  auch  auf  schweflige  Säure  zu  prüfen^ 
was  nach  einer  sterken  Verdünnung  am  einfachsten  durch 
Zusatz  von  dünnem  Stärk^kleister  und  einer  Auflösung 
von  Jod  in  Jodkalium  geschehen  kann.  Ist  schweflige 
Säure  vorhanden,  so  kann  man  längere  Zeit  Jodlösung 
zusetzen^  ehe  eine  bleibende  Blänung  eintritt.  (Dingl, 
Jouru.  Bd.  158.  Hß.  6.  S.  469.)  Bhb. 


WertkTerhältnus  Tersdiiedener  HetaHe. 

Der  Vergleich,  wie  sich  die  Durchschnittspreise  bei 
den  verschiedenen  Metallen  in  den  Zeiten  der  lebhaften 
Speculation  und  dann  der  Beaction,  so  wie  im  ganzen 
Verlaufe  gestaltet  haben,  erscheint  för  die  Untersuchung 
über  den  Werth  des  Goldes  besonders  beachtenswerth^ 
weil  die  Metalle  unter  den  verschiedensten  Verhältnisseii 
und  in  weit  von  einander  liegenden  Gegenden  produoirt 
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werden.  Wenn  bei  Eiseui  welches  in  Schottland^  Blei, 
das  im  Harz  oder  in  Spanien,  Kupfer,  das  in  Schweden 
oder  in  Chili;  Zink,  das  in  Schlesien,  und  Zinn,  das  in 
Ostindien  gewonnen  wird,  anhaltend  und  im  GFanzen 
Eiemlich  ebenmässig  eine  und  dieselbe  Tendenz  der 
Preise  mit  Evidenz  hervortritt,  so  wird  man  hier  mehr 
wie  bei  andern  Handelsartikeln  zu  der  Annahme  gedrängt 
werden,  dass  die  Ursache  einer  solchen  Preisverftnderung 
nicht  so  sehr  in  den  wechselnden  Productionsverhftltnissen 
dieser  Artikel,  als  in  einer  Veränderung  hinsichtlich  des 
Werthes  der  Edelmetalle  an  sich,  welche  den  gemeinen 
Maassstab  der  Preise  abgeben,  z(t  suchen  sein  dQrflte. 
Von  diesem  Gesichtspuncte  aus  wird  es  von  einigem 
Interesse  sein,  wenn  wir  im  Nachstehenden  das  Werth- 
▼erfaältniss  der  verschiedenen  Metalle  seit  1891,  einfach 
nach  dem  Gewichte  unter  sich  verglichen,  vor  Augen 
stellen.  Es  waren  nämlich  im  Durchschnittswerthe  ein- 
ander gleich: 

^^  Gold  Silber  Knpfer  Zinn  Blei  Zink  Eisen  St. 

Pfd.  Pfd.  Pfd.  Pfd.  Pfd.  Pfd.  P&L 

1821—1830..  1  15,80  1481  U97  —  --  12259 

1631—1840..  1  10,75  14d8  1747  8194  9450  15342 

1841—1850..  1  15,83  1566  1731  7785  6849  16761 

1861 1  15,46  1560  1666  8185  9730  20767 

1862 1  15,59  1366  1585  8452  8987  20635 

1863 1  15^  1197  1118  6159  G589  12526 

1854 1  15,33  1180  1097  5822  6187  121(» 

1855 1  15,36  1134  1126  5256  6090  13421 

1856 1  15,33  1157  992  6797  5631  13016 

1867 1  15,25  1075.  908  5743  4782  13071 

1868 1  15,87  1303  1135  6376  5764  14874. 

Nach  dieser,  dem  Bremer  Handelsblatt  entnommenen 
Kach Weisung  ist  seit  1850  bis  1851,  d.  h.  seit  der  Aus- 
beutung der  neuen  Goldfelder,  der  Werth  der  übrigen 
Metalle  zum  Gold  sCetig  geblieben,  und  nur  das  Euen 
macht  aus  naheliegenden  Gründen  einiffermaassen  eine 
Ausnahme.  Ob  dieses  Werthverhältniss  der  Metalle  blei- 
bend sein,  oder  sich  noch  mehr  zu  Ungunsten  des  Goldes 
ändern  wird,  lässt  sich  indess  nach  erst  zehnjähriger  Er- 
£Ethrung  mit  Sicherheit  nicht  entscheiden.  (Austria. — 
Dingl  Jaum.  Bd.  163.  Hft.  5.  S.  892.)  Bkb.  ^ 


lieber  CSeM-  ud  Silbergewüumflg. 

Gold-Gewinnung.  Die  Zeitung  flir  das  deutsche 
Bergwerks-  und  Hüttenwesen  bringt  in  No.  6.  einen  wich- 
tigen Aufsatz  über  die  Gewinnung  und  Verwendung  det 
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Edelmetalle  in  den  10  Jahren  yon  1848  bis  1857^  aus  wel- 
chem Nachfolgendes  hervorgeht.     Es  wurden  an  Gold  ge- 


Wonnen : 

r 

In  ZoUpfunden  = 

V2  Kilogra. 
Sonstige  Lander 

In  Califoniien 

Australien 

BusflUnd 

Samme 

1848 

20,000 

— 

58,000 

50,000 

128,000 

1849 

75,000 

— 

54,000 

50,000 

179,000 

1860 

122,000 

— 

60,000 

50,000 

222,000 

1861 

170,000 

20,000 

61,000 

50,000 

291,000 

1868 

190,000 

250,000 

51,000 

50,000 

541,000 

1853 

200,000 

205,000 

37,000 

50,000 

492,000 

1854 

215,000 

170,000 

53,000 

50,000 

488,000 

1865 

210,000 

200,000 

49,000 

50,000 

509,000 

1856 

225,000 

215,000 

50,000 

50,000 

540,000 

1867 

225,000 

180,000 

50,000 

50,000 

505,000 

.      1,652,000        1,240,000         503,000  500,000  3,895^000 

Das  Pfund  Gold  zu  einem  Werthe  von  450  Thlm. 
berechnet,  hat  yorstehendeDurchschnittssumme  einen  Wer  th 
von  228,060,000  Thlm. 

Als  „sonstige  Golderseugungsländer^  werden  insbe- 
sondere Neu -Granada,  Chili,  Brasilien,  die  Vereinigten 
Staaten,  Central -Afirika,  die  Sunda-Inseln  und  in  Europa 
Oesterreich  hervorgehoben. 

Silbergewinnung.  Ueber  diese  sagt  der  vorer- 
wähnte Aufsatz:  Die  gesammte  Silberproduction  der  Erde 
wurde  fär  die  Jahre  1840  und  1850  auf  Grund  specieller 
Untersuchungen  veranschlagt: 

Für  das  Jahr 

1840  von  Birkmyre  auf  1,450,000  Pfd.  (Zollgew.) 

1840     ,     Whitney  „     1,630,000     „  „ 

1660     „     Birkmyre  „     1,950,000     „  , 

1860     „     Whitney  „     2,100,000     „  „ 

Levasseur  nimmt  an,  dass  die  Silbergewinnung  in 
Europa,  welche  im  Jahre  1848  sich  auf  260,726  Pfd.  be- 
laufen habe,  im  Jahre  1856,  in  Folge  einer  ansehnlichen 
Steigerung  der  Production  in  England  und  Spanien,  sich 
auf  320,774  Pfd.  gestellt  habe,  während  gleichzeitig  die 
amerikanische  Silberproduction  von  1,402,140  Pfd.  im  Jahre 
1848  auf  1,845,306  Pfd.  im  Jahre  1850  gestiegen  sei, 
und  seitdem  sich  noch  mehr  gehoben  habe.  Im  Durchschnitt 
der  Jahre  1848  bis  1856   sehätzt  derselbe  die  jährliche 

Sesammte  Silberproduction  auf  2,192,074  Pfd.  Man  wird 
er  Wirklichkeit  vermuthlich  nahe  kommen,  wenn  man 
die  jährliche  Silbergewinnung  der  letzten  Zeit  durch- 
schnittlich auf  etwas  über  2  Mill.  Pfd.  oder  60  Mill.  Thlr. 
schätzt,   was  also  für  den  zehnjährigen  Zeitraum  (1848 
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bis  1857)  zasammen  einen  Betrag  von  20  MiU.  Pfd.  Sil- 
ber zum  Werthe  von  600  MiU.  Thlm.  ergeben  würde, 
feffen  3,895,000  Pfd.  Gold  zum  Werthe  von  1,752,750,000 
'hlr.  (  Wochenachr,  des  schles.  Ver.  für  Berg-  und  HüUenw. 
1869.  —  Dingl.  pdyt.  Joum.  Bd.  151.)  B. 


lieber  ddiesisdie  HiiiieBi 

Die  geringe  Kenntnfss,  welche  wir  von  der  chinesischen 
Metallurgie  und  den  Münzen  besitzen,  und  ob  etwa  die 
Chinesen  ihre  Legirungen  direct  aus  den  Erzen  oder 
durch  Zusammenschmelzung  der  Metalle  nach  eigen* 
thümlichen  Verhältnissen  darstellen,  gab  F.  A.  Gentk 
Veranlassung,  verschiedene  Untersuchungen  darüber  an- 
zustellen. 

Alle  chinesischen  Münzen  sind  begossen  und  nie  ge- 
schlagen oder  geprägt.  Viele  derselben,  welche  Gentb 
geprüft  hat,  zeigten  Eindrücke  von  dem  zur  Folrm  be- 
nutzten feinen  Sande,  andere  waren  hohl,  andere  hatten 
die  Form  nicht  vollständig  ausgefüllt,  oder  waren  voll 
sehr  kleiner  Risse  und  Lufthöhlen,  weshalb  das  spec.  Ge- 
wicht von  einigen  beträchtlich  niedriger  gefunden  wurde, 
als  es  hätte  der  Fall  sein  müssen.  G.  J.  Pöppelin  von 
Baltimore,  ein  Schüler  Genth's^  hat  unter  seiner  Leitung 
die  folgenden,  sehr  sorgfaltigen  Analysen  der  verschiede- 
nen chinesischen  Münzen  ausgeführt.  Die  Resultate  der- 
selben sind  folgende: 

No.  I.  Tschen.  Farbe  blass  messinggelb,  graulich 
auf  dem  frischen  Bruche,  sehr  gut  geschmolzen,  mit  sehr 
feinem  Korn  und  sehr  wenigen  Lufthöhlen;  ausserordent- 
lich spröde.    Sie  enthielt: 

Proc. 

Kupfer 63,94 

Zinn 2,29 

Blei 6^02 

Zink 26,24 

Kobalt Spuren 

Eisen 1,35 

99,84. 

No.  n.  Tschen.  Farbe  blass  bronzegelb.  Die  Com- 
position  war  nicht  homogen,  und  mit  dem  Vergrösserunga- 

5 läse  konnten  zwei  Legirungen,  die  eine  messin^^Tb, 
ie  andere  blass  kupferroth,  unterschieden  werden.  Die 
Farbe  des  frischen  Bruches  war  grünlich,  mittlores  Korn, 
spröde.    Sie  enthielt: 
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Proc. 

Kupfer 60,97 

Zinn 0,06 

Blei 1^ 

Zink 36,06 

Eieen 2,37 

Silber  und  Kobalt Spüren 

100,00. 

No.  m.  Tscien.  Dicke  xneasinggelbe  Münze^  sehr 
gat  geschmolzen,  von  feinem  Korne;  nicht  leicht  anlau- 
fend.    Spec.  Gew.  bei  250=:: 8,497.     Sie  enthielt: 

Proc. 

Kupfer 65,63 

Zinn 0,33 

Antimon 3,21 

Arsen 3,44 

Blei 1,03 

Zink. 32,74 

Nickel , 0,64 

Eiaen 2,38 

99,20. 

No.IV.  Tsehen.     Messingselb^    mit  einem  Stich  ins 

Grüne,  ein  sehr  guter  Guss ;   feines  Korn,  spröde,   leicht 

anlaufend.    Sie  enthielt: 

Proc. 

Kupfer 69,14 

Zinn 2,77 

Blei 3,40 

Zink 29,62 

Eiaen 4,88 

Nickel 0,17 

Kobalt  und  Silber Spuren 

99,93. 

No.  y.  Tacken.  Bronzegelb,  graulich  auf  dem  frischen 
Bruche.    Spec.  Gew.  =  8,552.     Sie  enthielt: 

Proc. 

Kupfer 59,988  (auB  dem  Verluste) 

Zinn 1,204 

Silber 0,068 

Blei 3,977 

Zink 32,114 

Nickel 0,562 

Eisen -. 2,102 

Arsen Spuren 

100,000. 

No.  VI.  Tsehen.  Farbe  bronzegelb,  der  frische  Bruch 
messinggelb;  das  Korn  ist  grob  und  krystallinisch,  mit 
vielen  Rissen;  hatte  die  Form  nicht  gut  ausgef&Ut;  sehr 
spröde.     Spec.  Gew,  c=  8,166.     Sie  enthielt: 
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Proc. 

Kupfer 60,19 

Zinn 1,81 

Blei 5,88 

Zink 81,67 

Eisen 1,84 

100,74. 
No.  VII.  Pat^e,     Nicht  homogeo;    sondern   eine  Mi- 
schung einer  grauen  und  schwach  küpferrothen  Legirung, 
Tüll  sehr  kleiner  Risse;  schnitt  sich  leicht  mit  dem  Messer, 
spröde.     Speo.  Gew.  =  8,517.     Sie  enthielt: 

Proc. 

Kupfer 69,88 

Zinn 7,90 

Blei 31,42 

Zink 0,69 

Nickel 0,18 

Eisen r 0,85 

Silber,  Arsao,  Antimon . .  Sparen 

100,32. 

No.  VIII.     Aehnlich   wie   No,  VII,  aber  von  einem 

groben  Korne.     Spec.  Gew.  ungefähr  =  9.     Sie  enthielt: 

Proa 

Kupfer ; 51,20 

Silber 0,03 

Zinn 4,81 

Blei 42,25 

Kobalt 0,23 

Eisen 1,36 

Zink Spuren 

Nickel Sparen 

99,88. 
Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Chinesen  einige 
Sorten  ihrer  Legirungen  schon  seit  mehr  als  2000  Jahren 
benutzen;  es  war  daher  von  Interesse,  die  Zusammen- 
setzung einiger  Münzen  der  alten  Römer  mit  den  chine- 
sischen zu  vergleichen. 

No.  IX.  Hadrian-Münze.    Von  Farbe  bronzegelb,  die 

Farbe  auf  dem  frischen  Bruche  neigt  sich  ins  Messing- 

I  gelbe.   Korn  sehr  fein.    Spec.  Gew.  =  8,778.    Sie  enthielt: 

j  Proc. 

Kupfer 86,92 

Silber 0,30 

Zinn 0,72 

Blei 1,10 

I  Zink 10,97 

I  Eisen 0,18 

Arsen  und  Antimon Spuren 

100,19r~" 
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No.  X.    Trajan 'Münze.     Die  Farbe  ist  bronzegelb, 

mit  einer  Neigung  ins  Messinggelbe;  der  frische  Bruch 

graulich,  sehr  feines  Korn.     Speo;  Gew.  =  8,754.     Sie 

enthielt : 

Proc. 

Kupfer 88,58 

Silber 0,21 

Zinn 1,80 

Blei 2,28 

Zink 7,56 

Eieen 0,29 

100,72. 
Beide  Münzen  sind  geschlagen;  nicht  gleich  denen 
von  China  gegossen,  und  beide  waren  sehr  zähe,  welches 
sicherlich  von  dem  geringeren  Betrage  an  Zink  und 
Eisen  in  denselben  herrührte..  Diese  Legirunpn  waren 
ohne  Frage  direct  aus  Erzen  gewonnen,  und  nur  der  geringe 
Gehalt  an  Zinn  scheint  nachher  hinzugefugt.  {Jaum.  of 
ihe  Franklin  Instit.  —  Mitih.  des  Gwhe.'Ver.  für  das  Königr, 
Hannover.  Neue  Folge,  1859,)  B, 

lieber  tm  TerkemneB  ?m  phospliersMreai  Kalke  ii 

SpaideB. 

Ramon  de  Luna  machte  Dumas  die  briefliche  Mit- 
theilung, dass  er  4  Lieues  von  der  Mittelmeer-Eisenbahn 
eine  Apatitformation  auf|?efunden  habe,  deren  Lager  30 
Proc.  Krystalle  3CaO,P05  und  25  Proc.  Gangmasse  ent- 
hält, die  auch  noch  aus  demselben  phosphorsauren  Kalke, 
aus  phosphorsaurem  Eisen,  Kieselsäure,  kohlensaurem 
Kalke  und  phospl^orsaurer  Talkerde  besteht.  {Compt  rend- 
Tom.  48.  —  Chem.  Centralbl  1859.  No.  41.)  B. 


Ueber  den  Hagneferrit  Tem  Vesn?  «Hd  die  Bttdttw 
des  HagMteiseiis  mid  fthnlicher  VerbiBdugeH  durcE 

Snblimatim. 

In  einer  am  15.  Juli  1858  der  Akademie  in  Berlin 
vorgetragenen  Abhandlung  .hat  Kammeisberg  ange- 
führt, dass  die  bisher  für  Eisenglanz  gehaltenen  rectangulä- 
ren^  Octaeder  aus  den  Fumarolen  der  Eruption  des  Ve- 
suvs vom  Jahre  1855  eine  Verbindung  von  Talkerde 
und  Eisenoxyd  sind,  und  neben  Eisenglanz  sich  auch  zu 
andern  Zeiten  dort  gebildet  haben. 

Als  Rammeisberg  Anfangs  September  v.  J.  den 
Vesuv  besuchte,  waren  ausser  zahlreichen  kleinen  Lava- 
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Btrötndn  auch  mehrere  Fumarolen  von  hoher  Tempe- 
ratur in  Thätigkeity  allein  es  Hess  Bich  keine  Spur  ron 
Eisenglanz^  wohl  aber  Kochsalz  an  ihnen  wahrnehmen, 
was  auch  mit  den  Erfahrungen  Guiscardi's  und  P al- 
mer i 's  übereinstimmt.  Dagegen  theilte  Scacchi  Ram- 
melsberg  eine  grössere  Quantität  jener  Krystalle  mit, 
welche  er  seitdem  ^r  Wiederholung  seiner  älteren  Ver- 
suche benutzt  hatr^  Eine  fractionirte  Behandlung  des 
Pulvers  unter  Wasser  mit  dem  Magnet  gab  das  Resultat, 
dass  die  einzelnen  Portionen  unter  sich  sowohl,  wie  mit 
den  früher  untersuchten,  nahe  dasselbe  Verhältniss  der 
Bestandtheile  liefern^  d.  h..  14 — 16  Proc.  Talkerde.  Das 
niedrigste  spec.  Gew.  =  4,568  ergab  die  erste  Portion. 
Diese  Consistenz  der  Mischung  macht  es  sehr  weni^^ 
wahrscheinlich,  dass  die  Krystalle  eigentlich  MgO,Fe20^ 
seien  (20MgO  und  dOFe^O^),  und  Kammeisberg  hält 
an  der  früher  ausg^prochenen  Ansicht  fest,  dass  sie  aus 
3MffO -}- ^Fe203  bestehen,  und  dass  überhaupt  Ver- 
bindungen mRO-f-nR^O^  isomorph  seien,  eine  Ansicht^ 
welche  durch  Rammeisberg 's  Versuche  am  Frank- 
linit  eine  wesentliche  Stütze  erhält,  insofern  in  diesen 
zur  Spinellgruppe  gehörigen  Mineral,  welches  aus  den 
Oxyden  von  Eisen,  Mangan  und  Zink  besteht,  5  At.  der 
Metalle  gegen  6  At.  Sauerstoff  enthalten  sind;  wonach  es 
SRO-f-R^O^  ist-  Für  diese  Verbindung  hat  Rammela- 
berg den  Namen  Magnoferrit  in  Vorschlag  gebracht 
{Ber.  der  Akad.  der  Wies,  zu  Berlin,  1859.)  B, 


teber  ilas  ToricomneH  des  Baryts  ii  Hiiieralwtesian« 

Dr.  R.  Flechsig  in  Elster  weiset  nach,  dass  Bi- 
schoff's  Behauptung,  Baiytsalze  kämen  nur  in  einigen 
amerikanischen  Soolquellen,  aber  in  keinem  Mineralwasser 
Deutschlands  und  Englands  vor,  nicht  zutreffend  sei,  da  so- 
wohl in  Zwickauer  Salzsoole,  wie  in  der  Elisenmielle  und 
Theodorhaller  Brunnen  in  Kreuznach,  wie  im  ilubertoa- 
brunnen  im  Bodethale  am  Harze,  als  auch  in  den  Quellen 
zu  Lahatschowitz,  Meinberg,  Pyrmont,  Ems,  in  der  Adel- 
heidsquelle, Barytsalze  angetroffen  worden  seien,  aber 
auch  in  den  Carlsbader  Quellen  finden  sich  Spuren  von 
Barytsalzen.    {Balneol.  Ztg.  IX.  7.)  Bl 
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Ueher  YemdldiiBg  tob  ^Fehlen  bei  iler   Sticksteff- 
bestinmuiig  mittelst  Natronkalk« 

Um  jeglichen  Fehler  bei  der  Stickstoffbestimmung 
mittelst  Natronkalk  zu  vermeiden^  kommt  nach  Mulder 
Alles  darauf  an^  die  Verbrennung  so  zu  leiten,  dass  bloss 
Ammoniak,  Kohlensäure  und  Wasserstoff  nebst  Kohlen- 
wasserstoffen gebildet  werden. 

Mttlder  empfiehlt,  um  diesen  Zweck  zu  erfüllen, 
gekörnten  Natronkalk  anzuwenden  und  keine  Bahn  im 
Kohre  zu  lassen.  Die  Substanz  wird  erst  mit  feinem 
Natronkalk  gemengt  und  dieses  Oemenge  noch  mit  ge- 
körntem NatronkalEe  untermischt.  Ammoniaksalze  mengt 
Mulder  mit  kohlensaurem  Kalke,  um  das  Entweichen 
des  Ammoniaks  zu  verhüten,  und  legt  nun  eine  lange 
Colonne  gekörnten  Natronkalkes  vor. 

Der  Kork  wird  mit  Stanniol  belegt.  Als  Stickstoff- 
apparat nimmt  Mulder  ein  mit  Glassplittem  gefülltes 
U'Kohr,  wobei  die  Glassplitter  mit  Salzsäure  benetzt 
werden.  {Scheik.  Verh.  en  Onderz,  door  Mulder,  3.  Decbr. 
1860.) 

Dr.  Knop  bemerkt  hierzu,  bei  der 'Stiokstoffbestim- 
mung  möchte  es  rathsam  sein,  falls  nrnn  eine  Colonne 
von  gekörntem  Natronkalke  anwenden  will,  diese  nicht 
länger  zu  nehmen,  als  nöthig,  ja  vielleicht  ist  es  hier 
besser,  wie  gewöhnlich  mit  der  Bahn  zu  verbrennen,  und 
in  Fällen,  wo  dergleichen  Fehler,  wie  Mulder  sie  an- 
giebt^  zu  befQrchten  sind,  bei  der  Mischung  der  Substanz 
mit  Natronkalk  viel  von  letzterem  anzuwenden,  um  die 
Ammoniakbildung  aus  dem  Stickstoffe  so  vollkommen 
als  möglich  zu  bewirken.     {Chem.Centrhl.  1861,  No,3.)   B. 


lieber  eil  elemeHtaranalytisches  Terfahrei  ier  MohleH- 

stoflfbestiniiiiiig. 

Dr.  W.  Knop  hat  ein  sehr  brauchbares  und  sehr 
genaues  Verfahren  der  Elementaranalyse  auf  Kohlenstoff 
ausgearbeitet,  welches  hauptsächlich  Anwendung  finden 
kann,  um  den  Kohlenstoffgehalt  der  organischen  Substan- 
zen, welche  in  der  Ackererde  enthalten  sind,  zu  ermitteln, 
und  sich  eanz  besonders  zur  Elementaranalyse  von  Vege- 
tabilien  eignet,  die  beim  Verbrennen  nach  irgend  einer 
der  üblichen  Verfahrungsarten  wegen  der  Aschen  Unbe- 
quemlichkeiten,   wenn    nicht   Ungenauigkeiten   mit   sich 
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boriogen.  Vonugsweise  ist  es .  wohl  da  su  oiapfeliiiah 
wo  man  eben  bloss  Kohlenstoffbestimmuneen  macTOn  will. 

Die  Verbrennung  der  organischen  Substanz  geschieht 
dabei  auf  nassem  Wege  mittekt  Chromsäure,  also  mit 
Benutzung  der  Yon  den  Gebr.  Bogers  imd  Ton  BrUB- 
ner  schon  gemachten  Erfohmogen!^ 

Um  dieses  Verfahren  brauchbarer  zu  mach^  hat 
Knop  einen  besonderen  Apparat  aus  vulkanisirtem  Kaat> 
schuk  anfertigen  Ussen,  in  welchem  die  entwickelte  Koh- 
lensäure»  bevor  sie  in  das  dem  Kaliapparate  yorgelegle 
Cblorcalciamrofar  tritt^  sich  erst  ansammelt  Dieser  Ap- 
parat wird  bei  der  Elementaranaljse  zwischen  das  Gefite, 
in  welchem  man  die  Substanz  mit  chloreaurem  Kali  und 
Schwefelsäure  zersetzt^  und  dem  erwähnten  Chlorcalciuiii' 
röhre  eingeschaltet. 

Dieser  Kautschukapparat  ist  auf  folgende  Weise  her- 
gestellt: 

Zwei  Kautschukplatten  von  ungefiihr  elliptischer  Ge- 
stalt werden  aufeinander  gelegt  und  an  denrtändem  zu- 
verlässig luftdicht  zusammengelöthet.  Da,  wo  die  grosse 
Axe  der  Ellipse^  welche  jedes  Blatt  dieses  Sackes  darstellt^ 
beiderseits  endet,  werden  zwei  Kautschukschläuche^  von 
Federkieldicke  angesetzt 

In  der  Ruhe  liegen  die  beiden  elliptischen  Blätteri 
welche  den  Sack  des  Apparates  bilden,  als  ebene  Flächen 
auf  einander.  Man  lässt  diese  Apparate  in  der  Fabrik 
vulkanisirter  Kautschukartikel  von  zwei  Grössen  anfertigen. 
Bei  der  einen  Grösse  fasst  der  ganze  Sack,  wenn  man 
ihn  aufbläst,  500  CG.  Luft,  bei  der  anderen  1  Liter^ 
mit  diesen  beiden  Grössen  kommt  man  aus. 

Bei  der  Analyse  wendet  man,  wie  gewöhnlich,  0,3 
bis  0,5  der  organischen  Substanz  und  5  bis  8  Grm.  zwei- 
fach-chromsaures  Kali  an.  Diese  werden  mit  50  C.C. 
kalter  Schwefelsäure  (aus  1  Th.  Schwefelsäurehjdrat  md 
1  —  2  Th,  Wasser  gemischt)  zusammen  in  ein  Glas  von 
etwa  180— 200  C.C.  Inhalt  gebracht  Nun  schüttelt  man 
die  zu  verbrennende  Substanz  ohne  Weiteres  in  dieses 
Ge&ss  mittelst  eines  Korkes.  Dieser  Kork  ist  zwdi  ICal 
durchbohrt.  In  der  einen  Durchbohrung  ist  ein  enges 
Glasrohr  A  eingeftigt,  das  nach  aussen  hin  über  den 
Kork  etwa  1  Fuss  lang  genommen  wird,  damit  man  es 
ohne  viele  Mühe  hintereinander  brauchen  kann.  Dieses 
Glasrohr  ist  am  Ende  ef&Iirt  und  zugesohmolzen  und 
wird  am  Schlüsse  der  Verbrennung  mit  einem  Gasometer 
voll  Luft  in  Verbindung  gesetzt,  damit  die  im  Zersetzunga- 
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geftsse  vorhanden«»  KoUenaäure  in  den  Ealiapparat  ge- 
tneben  werden  kann. 

In  der  andern  Durchbohrung  befindet  sich  ein  recht- 
winkelig umgebogenes  Glasrohr^  durch  welches  die  bei 
der  Zerstörung  der  Substanz  mit  Chromsäurelösung  ge- 
bildete Kohlensäure  abgeführt  wird.  Olasröhren  und 
Elautschukschläuche  führen  diese  zunächst  in  einen  kleinen 
fingerdicken  Stehcylinder,  in  welchem  sich  etwas  flüssiges 
Wasser  niederschlagen  mag,  dann  weiter  in  den  oben 
beschriebenen  Kautschuksack,  diesem  folgt  ein  starkes 
Chlorcaiciumrohr  und  diesem  endlich  der  Kaliapparat. 
Jeder  der  beiden  Kautschukschläuche  vom  Kautschuk- 
apparate, welche,  wie  erwähnt,  zu  beiden  Enden  des  ellip- 
tii^chen  Beutels  angelöthet  sind,  ist  in  einen  Quetschhahn 
gespannt.  Deijenige  Quetschhahn  a,  welcher  dem  Chlor- 
calciumrohre  und  dem  ihm  folgenden  Kaliapparate  zu- 
nächst liegt,  wird  geschlossen,  der  andere,  dem  Zer- 
setzungsgefässe  zunächst  liegende  h  geöfinet.  Nun  erhitzt 
man  die  Chromsäurelösung  mit  einer  kleinen  Flamme 
fast  bis  zum  Sieden.  Der  Kautschukbeutel  wird  durch 
die  entwickelte  Kohlensäure  zu  einem  Ellipsoid  aufgetrie- 
ben und  endlich,  wenn  die  Su1;»8tanz  zerstört  ist,  wird 
auch  der  Quetscfahahn  h  geschlossen. 

Als  Quetschhahn  a  wählt  man  einen  solchen  mit 
Stellschraube  und  öffnet  diesen  nun  vorsichtig;  der  ela- 
stische Druck  des  Kautschuks  treibt  dann  die  Kohlen- 
säure in  den  Kaliapparat. 

Gegen  Ende  drückt  man  den  Kautschukbeutel  mit 
einem  Brettchen  auf  den  Tisch,  auf  dem  er  liegt^  eusam- 
men,  bis  seine  Blätter  eben  aufeinander  liegen. 

Kun  öfihet  man  den  Quetschhahn  &,  steckt  das  Ende 
des  elfilirten  Glasröhrchens  A  in  das  Kautschukröhrchen^ 
welches  es  mit  einem  G^ometer  voll  Luft  verbinden 
soll,  die  erst  durch  einen  Kaliapparat  geht,  bevor  sie  in 
dieses  letztgenannte  Kautschukröhrchen  gelangt,  lässt  auf 
die  Luft  im  Gasometer  den  Wasserdruck  wirken  und 
bricht  die  effilirte  Spitze  des  Glasröhrchens  A  innerhalb 
des  Kautschukröhrchens  ab.  Die  Luft  tritt  nun  kohlen- 
säurefrei in  das  Zersetzungsgefäss  und  bläst  den  Kaut- 
schukbeutel, wenn  man  den  Quetsohhahn  a  geschlossen 
hat,  wieder  auf,  oder  treibt,  fSslls  man  ihn  offen  liess,  so« 
gleich  die  Kohlensäure  vor  sidi  hin  in  den  KaKaj^Münat 
Man  lässt  die  Luft  endlieh  längere  2ieit  durch  die  'ganze 
Verbindung  fortstreichen,  während  der  Kautschukoeutel 
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alittelflt  eines  Brettes  so  weit    beschwert    ist,    dass   er 
sich  nur  wenig  aufblähen  kann. 

Auf  diese  Weise  sind  Oxalsäorey  Weinsäure,  Milch- 
zucker und  andere  Körper  vonKnop  prüfungsweise  ana. 
lysirt  worden  und  sehr  gute  Resultate  erhalten.  (CAem. 
Cm^rhl.  1861.  No.2.)       B. 

BtsämmuBg  der  rar  Yerlmnnuig  orgaBisdier  Stoffe 

löthigen  SaverstoAneiige. 

A.  Strom ey er  beschreibt  ein  Verfahren,  nach  wel- 
chem es  möglich  ist,  die  zur  Verbrennung  organischer 
Substanzen  mittelst  Kupferoxyds  erforderlicbe  Menge 
Sauerstoff  zu  ermitteln.  Man  verwendet  zu  diesem  Zwecke 
Kupferoxyd,  welches  kein  Oxydul  enthalten  darf  und 
durch  massiges  Erhitzen  von  kohlensaurem  Kupferoxyd 
(2CuO,  C02  -f  HO)  in  einem  Glaskolben  dargestellt  wird. 
Dem  Kupferoxyd  mengt  man  die  Hälfte  seines  Gewichts 
von  trocknem  kohlensaurem  Natron  zu  und  verbrennt 
hiermit  die  Substanz,  wobei  man  auf  1  Th.  Substanz 
4  Th.  Kupferoxyd  nimmt  und  dem  Gemenge  im  Ver- 
brennungsrobre  noch  etwa  ebensoviel  gekörntes  Kupfer- 
oxyd vorlebt.  Letzteres  bereitet  man  durch  Kneten  von 
Kupferoxyd,  ^/iq  kohlensaurem  Natron  und  Wasser  zur 
passenden  Consistenz  und  Reiben  durch  ein  mit  Löchern 
versehenes  Blechsieb.  Nach  der  Verbrennung  wird  das 
Kupferoxyd  in  einer  Lösung  von  schwefelsaurem  Eisen- 
oxyd und  freier  Schwefelsäure  gelöst;  das  reducirte 
Kupfer  verwandelt  dabei  einen  Theil  des  Eisenoxyds  in 
Eisenoxydul  und  dieses  wird  dann  durch  Chamäleon  ge- 
messen. Aus-  der  Menge  des  verbrauchten  Chamäleons 
wird  die  zur  Verbrennung  nöthig  gewesene  Sauerstoff- 
menge berechnet  Man  eriiftlt  im  Augemeinen  zu  wenig 
Sauerstoff,  doch  übersteigt  der  Verlust  nicht  1/4  Atom. 
{Ann.  der  Chem.  u.  Pharm.  CXVIL  247 --261.)  Q. 
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Zur  Bestimmung  des  Schwefels,  Phosphors,  Arsens, 
des  Chlors,  Jods,  Broms  und  der  Metalle  in  organischen 
Verbindungen  giebt  L.  Carius  ein  Verfiihren  an,  nach 
welchem  die  Zerstörung  der  organischen  Substanz  auf 
nassem  Wege,  durch  Erhitzen  mit  Salpetersäure  in  zuee* 
Bofamolzenen  Röhren^  bewirkt  wird.  Die  Methode  ist 
folgende: 
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Man  wiegt  die  Körper^  mögen  sie  fest  oder  flüssig 
sein,  in  GlasKügelcben  ab,  füllt  diese  mit  der  Salpeter- 
säure von  spec.  Gew.  1,20  in  ein  an  einem  Ende  rund 
zageschmolzenes  Glasrohr,  kocht  die  Säure,  bis  die  Luft 
ausgetrieben  ist,  und  zieht  dann  das  obere  Ende  des 
Glasrohrs  zu  einem  engen,  dickwandigen  Capillarrohre 
aus,  welches  man  zuschmilzt.  Hierauf  lässt  man  etwas 
abkühlen,  schüttelt  so  lange,  bis  die  Kügelchen  zertrüm- 
mert sind,  und  erhitzt  nun  im  Luftbade  bis  120 — 140^. 
"  Nach  beendigter  Operation  lässt  man  das  Rohr  vollständig 
erkalten,  öflnet  mit  Vorsicht  und  bestimmt  dann  den 
Schwefel  als  schwefelsauren  Baryt,  den  Pbosphor  und 
das  Arsen  als  phosphorsaure  und  arsensaure  Ammoniak - 
Magnesia.  Bei  der  Analyse  von  chlor-,  brom-  und 
jodhaltigen  Substanzen  muss  miin  ausserdem  noch  die 
Vorrichtung  treffen,  d^s  man  das  erhitzte  Bohr  unter 
einer  stark  verdünnten  Lösung  von  schwefligsaurem  Na- 
tron öffnet,  welches  das  bei  der  Oxydation  im  zugeschmol- 
zenen Glasrohr  entstandene  Chlor-,  Brom-,  Jodgas  in  Chlor- 
wasserstoff, Bromwasserstoff,  Jodwasserstoff  überfuhrt.  Die 
Flüssigkeit  wird  hierauf  noch  erwärmt,  um  die  schweflige 
Säure  zu  entfernen,  und  mit  salpetersaurem  Silberoxyd 
aasgefällt.  Die  Methode  gab  bei  Versuchen,  die  mit 
verschiedenen  organischen  Körpern  angestellt  wurden, 
die  befriedigendsten  Resultate.  Nur  diejenigen  organischen 
schwefelhaltigen  Verbindungen,  die  bei  der  Oxydation 
mit  Salpetersäure  unter  gewöhnlichem  Druck  saure  Aether 
der  schwefligen  Säure  liefern,  wurden  nur  unvollkommen 
oxydirt;  die  Oxydation  gelang  aber  vollständig  und  ohne 
Verlust  durch  Schmelzen  mit  salpetersaurem  Natron  im 
Silber-  oder  Platingefässe. 

Schliesslich  wird  noch  in  Bezug  auf  die  Elementar- 
analyse ^schwefelhaltiger  Körper  durch  Verbrennung  be- 
meiiit,  dass  es  am  besten  gelingt  zu  verhüten,  dass  dabei 
schweflige  Säure  mit  in  das  Chlorcalciumrohr  übergeht, 
wenn  man  solche  Körper  in  0,6  bis  0,8  Meter  langen 
Röhren  mit  chromsaurem  Bleioxyd  verbrennt  und  die 
vorderen  0,1  bis  0,2  Meter  langen  Stellen  nur  schwach 
erhitzt,  weil  dann  die  schweflige  Säure  hier  vollständig 
als  schwefelsaures  Bleioxyd  zurückgehalten  wird.  (Ann. 
der  Ckem.  u.  Pharm.  CXVL  1  —  30.)  0. 
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AHwenivig  der  Sdiiessw^lle  nn  FiltriKi« 

R.  Böttger  empfiehlt  die  Schiesswolle;  da  sie  ausser 
vom  Essigätber  fast  von  keinem  einzigen,  wenn  anch 
noch  so  kräftig  wirkenden  Agens  bei  mitderer  Temperatur 
im  mindesten  angegriffen  wird,  als  ausgezeichnetes  Fil- 
trirmaterial  in  allen  den  Fällen,  wo  es  sich  um  die  fll- 
tratron  von  concentrirten  Säuren,  von  Flüssigkeiten,  die 
durch  organische  Stoffe  leicht  zersetzt  werden,  u.  s.  w. 
handelt.  Besonders  anwendbar  zeigte  sich  die  Schiess- 
wolle, indem  man  sie  in  Form  eines  Pfropfes  locker  in 
den  Trichterhals  einschob,  bei  der  Trennung  des  Chlor- 
silbers von  starker,  durch  Silbemitrat  chlorfrei  gemachter 
Salpetersäure,  beim  Abfiltriren  der  rauchenden  concen- 
trirten Schwefelsäure  von  dem  darin  nach  und  nach  sich 
abgesetzten  Selenschlamm,  bei  der  Trennung  der  kry- 
stallisirten  Chromsäure  von  der  schwefelsauren  Mutter- 
lauge, beim  Filtriren  einer  concentrirten  .Lösung  von 
übermangansaurem  Kali.  Ja'  selbst  zum  Filtriren  von 
concentrirten  Aetzlaugen  und  von  Königswasser  wurde 
die  Schiesswolle  als  geeignet  gefunden,  so  dass  sie  den 
bisher  zu  ähnlichen  Zwecken  gebrachten  Granaten,  femer 
dem  Asbest,  dem  Glaspulver  u.  s.  w.  bei  weitem  vorzu- 
ziehen  ist.      {Ann.  der  Chem.  u.  Phai^m.  CXIV.  111 — 112.) 

G. 

Heber  die  Saverstoffanfnahnie  mit  Oel  getrSikter 

Baunwoile. 

Sämmtliche  fette  Oele  absorbiren,  wenn  sie  mit  der 
atmosphärischen  Luft  in  Berührung  kommen,  Sauerstoff. 
Die  oauerstoffaufnahme  ist  bei  sehr  ausgebreiteter  Ober- 
fläche des  Oeles,  wenn  das  Oel  z.  B.  von  Wolle  aufge- 
sogen war,  von  einer  so  bedeutenden  Wärmeentwickelung 
begleitet,  dass  zuweilen  sogar  eine  Selbstentzündung  ver- 
anlasst werden  soll.  Dr.  A.  Vogel  hat  daher  Versuche 
angestellt,  die  Sauerstoffaufnahme  geölter  Baumwolle  in 
einer  bestimmten  Zeit  durch  eine  Reihe  directer  Wägon- 
gen  zu  ermitteln.     Die  Resultate  sind  folgende: 

0,855  Grm.  bei  100^  vollständig  getrockneter  Baum* 
wolle,  welche  mit  1^355  Grm.  Oel  getränkt  waren,  nahmen 
vom  9.  bis  21.  Januar  d.  J.  gar  keinen  Sauerstoff  auf. 
Am  23.  Februar  hatte  jene  Menge  0,0041  Grm.  und  am 
12.  April  0,0022  Grm.  Sauerstoff  aufgenommen.  Die  Zu- 
nahme vom  9.  Januar  bis  12.  April  insgesammt  betrug 
demnach  63  Milligrm.     Die  mit  Oel  getränkte  Baumwolle 
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liatte  folglich  binnen  3  Monaten  in  Berührung  mit  atmo- 
sphärischer Lnft  2^8  Proc.  Sauerstoff  aufgenommen,  eine 
Absorption^  die  jedenfalls  als  eine  sehr  beträchtliche  er- 
scheinen muss.  Die  Resultate  seiner  weiteren  Versuche 
über  das  Verhalten  mit  Oel  getränkter  Gewebe  zum  at- 
mosphärischen Sauerstoffe  wird  Vogel  später  berichten. 
{Dingl.  polyt.  Joum.  Bd,  156.)  B. 

Selbstentzflndlichkeit  Ton  mit  fettem  Oele  getränkter 

BaamwoDe* 

Die  Prager  Handels-  und  Gewerbekammer  hat  nach 
Aufforderung  der  k.k.  Statthalterei  ein  yom  Prof.  B al- 
lin g  verfasstes  Gutachten  über  die  Selbsten tzündlicbkeit 
-von  mit  fetten  Oelen  getränkten  Baumwollenstoffen  ab- 
gegeben. Die  k.  k.  Statthalterei  wurde  durch  im  Sommer 
d.  J.  in  einer  Georgenthaler  Sammtfabrik  wiederholt  ent- 
standene  Brände  zu  diesem  Schritte  yera,nlasst.  Das 
erste  Mal  wurden  dort  die  vorhandenen  Sammt-  und 
Garnvorräthe;  ohne  dass  das  Gebäude  einen  erheblichen 
Schaden  gelitten  hättO;  vernichtet^  ein  zweites  Mal  hatte 
man  in  der  Appreturstube  mehrere  Stücke  Baumwollen- 
sammt  glimmend  vo^efunden.  Da  alle  Umstände  dafür 
sprachen^  dass  das  Feuer  weder  durch  Fahrlässigkeit^ 
noch  durch  Verschulden  entstanden  sein  könne,  so  wurde 
der  Verdacht  der  Selbstentzündung  rege.  Prof.  Balling 
hat  sich  nun  über  diesen  Gegenstand  im  folgenden  Sinne 
geäussert.  Es  ist  eine  bekannte  Thatsacho;  dass  fette 
Oele^  mit  der  atmosphärischen  Luft  in  Berührung  ge- 
bracht, aus  dieser  Sauerstoff  absorbiren,  wobei  eine  Er- 
wärmung  des  Oeles  statt  findet.  Je  grösser  die  Ober- 
fläche, mittelst  welcher  das  Oel  mit  der  atmosphärischen 
Luft  in  Berührung  tritt^  in  desto  grösserem  Maasse  geht 
seine  Absorption  vor  sich,  und  desto  mehr  Wärme  wird 
dadurch  gleichzeitig  entwickelt.  Die  Temperatur  nimmt 
dann  immer  mehr  zu  und  steigt  endlich  bis  zur  Selbst- 
entzündung des  mit  Oel  getränkten  brennbaren  Stoffes. 
Beim  Gebrauche  frischen  Oeles,  so  wie  bei  der  Erwär- 
mung desselben  wird  die  Entzündung  noch  befördert 
und  beschleunigt.  Auf  diese  Art  sind  schon  mannigfal- 
tige Brände  entstanden,  namentlich  auch  in  Wollspinne- 
reien, in  welchen  die  zu  verspinnende  Wolle  vorher  an- 
S ^fettet  wird,  wenn  die  so  zubereitete  Wolle  in  grösseren 
assen  aufeinander  gehäuft  blieb,  so  wie  die  Abfalle 
davon,    welche    in   Körben   und   dergl.    stehen   gelassen 
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iirarden.  Ebenso  in  Tischlereien,  wo  bei  dem  Polirai 
von  Tischlerwaaren  diese  zuerst  an  der  Oberfläche  mit 
Oel  getränkt  und  das  überflüssige  Oel  mit  Hobelspänen 
abgerieben  zu  werden  pflegt;  die  Hobelspäne  saugen  das 
Oel  ein  und  entzünden  sich  dann  in  den  Localitäten,  wo 
sie  aufgehäuft  werden,  von  selbst. 

Nachdem  diese  Erfahrungen  vorliegen,  hat  die  Eni* 
stehung  einer  Selbstentzündung  bei  mit  fettem  Oel  ge* 
tränkten  oder  mit  fettem  Firniss  bedruekten  Baumwollen- 
waaren,  wenn  sie  warm  in  grösseren  Massen,  in  welcher 
Art  immer  aufgehäuft  werden,  nichts  Befremdendes. 
Das  beste  Mittel  zur  Vorbeugung  solcher  Selbstentzün- 
dungen besteht  darin,  dass  alle  zufällig  oder  absichtlich 
mit  Oel  getränkten  Stoffe  nicht  in  grösseren  Massen  auf- 
einander gehäuft  werden,  und  die  mit  Oel  behandelten 
oder  mit  farbigem  Oelfirniss  bedruckten  Stoffe  erst  einige 
Tage  an  die  Luft  aufgehängt  werden,   bevor  man  sie  in 

grösseren  Massen  zusammenbringt.  Die  Oxydation  des 
eies  geht  dabei  allerdings  ebenfalls  vor  sich,  aber  es 
kann,  da  die  Wärme  sogleich  an  die  umgebende  atmo- 
sphärische Luft  abgeleitet  wird,  keine  Anhäufung  und 
Steigerung  dieser  Wärme  bis  zur  Selbstentzündung  statt 
finden.  Ist  aber  das  Oel  hierdurch  schon  grösstentheils 
oxydirt  worden,  so  ist  auch  die  Gefahr  der  Selbstentzün- 
dung vorüber.     (Tageebote  aus  Böhmen.)  Bkb, 
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Man  trifft  nicht  selten  Chocolade  im  Handel  an,  die 
mit  Kartoffelstärkmehl  verfälscht  ist.  Nach  Girardin  und 
Bidard  sind  das  Mikroskop  und  ätherische  Jodtinctur 
die  besten  Mittel  zur  Entdeckung  eines  solchen  Betruges. 

Die  Stärkemehlkömer  der  Cacaobohtie  sind  vollkonoL- 
men  sphärisch  und  haben  einen  ungefähr  20  Mal  kleine* 
ren  Durchmesser  als  diejenigen  der  Kartoffel.  Ein  Ca- 
caodecoct  bläuet  sich  durch  Zusatz  von  Jodtinctur. 

Um  die  Stärkekömer  in  den  Cacaoböhnen  nachzu- 
weisen, in  denen  sie  sehr  unregelmässig  vertheilt  sind, 
fertigt  man  sich  einen  möglichst  feinen  Schnitt  derselben, 
I  befeuchtet  ihn  mit  einigen  Tropfen  ätherischer  Jodtincturi 

und  lässt  ihn,  um  überschüssigen  Aether  und  Jod  zu 
entfernen,  wieder  trocken  werden.  Betrachtet  man  nun 
einen  so  präparirten  Schnitt  unter  einem  guten  Mikroskope, 
so  erscheinen  alle  Stärkekömer  intensiv  blau  gefärbt. 

Chocolade    ohne   Zucker    wird   zu   diesem   Zwecke 
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ähnlich  behandelt.  Durch  Zusatz  von  ätherischer  Jod- 
tinctur  erhält  man  eine  homogene  schmierige  Masse,  die 
sich   leicht    in   sehr  dünnen  Schichten   auf  einem   Gla»- 

£lättchen  ausbreiten  und  nach  dem  Trocknen  unter  dem 
[ikroskope  betrachten  lässt. 

Zuckerhaltige  Choeolade  entsuckert  man  erst  durch 
Behandeln  mit  Wasser,  und  verfährt  nach  dem  Trocknen 
derselben  zwischen  Fliesspapier  weiter,  wie  oben  ange- 
geben. {Compt.  rend.  de  la  soe.  des  pharm,  de  Ronen.  — 
Joum.  de  Pharm.  cPAnvers.  Sept.  1860.  pag.  448  etc.) 

Hendess. 

Verftlschug  des  Hehls  und  der  WeiieBstäriie  nit 

KartoffelstArke. 

Um  eine  derartige  Verfälschung  nachzuweisen,  war 
man  seither  auf  das  Mikroskop  angewiesen.  Die  grössere 
eigenthümliche  Form  der  Kartoffelstärke  soll  diese  bei 
einer  2-  bis  SOOfacben  Vergrösserung  in  einem  Gemisch 
mit  Weizenstärke  recht  gut  erkennen  lassen.  Auch  da- 
durch, dass  nur  Kartoffelstärke,  mit  schwacher  Kalilauge 
Übergossen,  bedeutend  anschwillt,  soll  man  sie  mittelst 
des  Mikroskops  nachweisen  können.  Zu  beiden  Versuchen 
gehört  aber  ein  sehr  geübtes  Auge  und  ein  gutes  Instru- 
ment, was  häufig  den  Untersuchenden  fehlt.  Leichter 
und  sicherer  kann  man  sich  durch  nachstehendes  Ver- 
fahren von  der  Anwesenheit  oder  Abwesenheit  der  Kar- 
toffelstärke in  der  Weizenstärke  überzeugen.  Uebergiesst 
man  nach  C.Pu scher  trockne  Kartoffelstärke  mit  einem 
abgekühlten  Gemisch  von  2  Th.  englischer  Schwefelsäure 
und  1  Th.  Wasser,  so  quillt  dieselbe  auf,  wird  durch- 
scheinend wie  Kleister,  und  entwickelt  dabei  einen  star- 
ken Geruch  nach  Fuselöl,  der  selbst  nach  dem  Auswa- 
schen der  Säure  noch  wahrnehmbar  ist.  Weizenstärke 
und  Mehl  zeigen  mit  erwähntem  Säuregemisch  behandelt 

ganz  gleiche  Erscheinungen,  nur  dass  sich  dabei  kein 
ieruch  nach  Fuselöl  erzeugt.  Auf  diese  Erfahrung  ge- 
stützt fand  Puscher,  dass  Mischungen  von  Kartoffel - 
und  Weizenstärke,  die  nur  1  Proc.  von  ersterer  enthielten, 
nach    obigem    Verfahren    behandelt,    noch    deutlich    den  | 

charakteristischen  Geruch  des  Fuselöls  zu  erkennen 
gaben.  Bei  Anwendung  von  viel  verdünnteren  Schwefel- 
säuren entsteht  keine  Keaction.  (UingL  Joum.  Bd.  156. 
Eft.  6.  S.  391.)  Bkb. 
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Die  Weinliergs-Sduiecbe 

Kat  Gobley  von  Neuem  einer  Analyse  unterworfen. 
Er  fand  das  Gelbäuse  derselben  zusammengesetzt  aus: 

Kohlensaureia  Kalk 9o,5 

Phosphorsaurem  Kalk 0,5 

Wasser  und  thierischer  Materie  . .     1,0 
Eisenozjd  und  Magnesia Spuren 

"I       100,0. 
Die  Analyse  des  Tbieres  ergab  in  100  Theilen: 

Wasser 70,00 

Muskelfleisch  und  Zellgewebe 26,00 

Eiweiss 0,40 

Cholesterin  \ 

Lecithin     I 

Cerebrin     > 0,50 

Olein  l 

Margarin     ) 

Schleimige  Materie,  Limacin,  durch  Wasser 
nnd  Alkohol  aussiehbaren  Extractiv- 
stoff,  Salmiak 0,90 

Kohlensauren  Kalk 1,80 

Chlorkalium  und  Chlornatrium,  schwefel- 
saures und  kohlensaures  Kali  .^ 0,40 

Jod,  phosphorsauren  Kalk,  Magnesia Spuren 

100.00. 
Worin  bei  einer  solchen  Zusammensetzung  eine  spe* 
cifische  Wirkung  der  Weinbergsscbnecke  bei  Brustleioen 
ihren  Orund  haben  soU^  möchte  schwierig  einzusehen 
sein^  und  sind  deshalb  wohl  mit  vollem  Rechte  diese 
Thiere  aus  dem  Arzneischatze  der  meisten  Pharmakopoen 
längst  beseitigt.  {Joum,  de  Pharm,  et  de  Chim,  Mars  1858. 
pag,  161  etc.)  Hendess. 

» 

lieber  eil  ih  dem  Magei  des  Bildes  verkeuMeMdes 

Epiphyt 

Das  Vorkommen  von  Pilzen  im  Magen  pflanzenfires- 
Sender  Säugethiere  wurde  von  Remak  nachgewiesen  und 
Wedl  untersuchte  dieselben  bei  dem  Rinde  genauer. 
Hier  besteht  der  Pilz  aus  gestreckten  schmalen^  hellen 
nnd  farblosen  Zellen^  deren  eines  Ende  keulenförmig  an- 
geschwollen ist.  Die  Zellen  sind  kettenartig  an  einander 
fereiht  oder  einzeln;  0,03  —  0,04  lang,  ihr  Inhalt  bald 
omogen,  bald  mit  hellen  Bläschen  erfüllt.  Die  Fort- 
pflanzung der  Zellen  geschieht  vom  dicken  Ende  aus,  wo 
zuerst  ein  Zäpfchen  sich  zeigt  oder  auch  zwei,  die  gros« 
ser  werden.  Hiernach  gehört  der  Pilz  zu  den  Mycophv- 
ceen  und  mag  Oryptococcus  clava  heissen.     Er  fault  sehr 
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schwer^  wird  mit  Jodtinctur.  tiefgelb^  in  Säuren  nicht 
verändert.  Am  häufigsten  kommt  er  im  schleimigen  Be- 
leg des  Labmagens  vor,  in  den  obersten  Schichten  der 
Cylinderepithelzellen,  in  den  andern  Magen  ist  er  selte- 
ner. Bei  Kälbern,  die  noch  saugen,  findet  er  sich  nicht, 
und  wird  also  wohl  mit  dem  Pflanzenfutter  eingeföhrt; 
dagegen  fanden  sich  bei  Kälbern  oft  feine  Älgenfäden. 
Eine  pathologische  Bedeutung  hat  der  Pilz  nicht.  ( Wien. 
Akademie,)  '  B. 

Veber  iie  physikalischen  mid  chemischen  Yerändernn- 

gen  dies  Grins  im  Wechselieber  nni  die  Binwir- 
ni^  des  schwefeisawen  Chinins  anf  denselben. 

Dr.  William  Hammond,  der  die  Arbeiten  von 
Becqiierel,  Stuart  und  Kanke  über  diesen  Gegen- 
stand genau  studirt,  hat  an  sich  selbst  Versuche  darüber 
angestellt,  die  zu  folgenden  Resultaten  führten. 

Während  eines  Wechselfiebcr- Anfalles  war  die  Menge 
der  Harn-  und  Phosphorsäure  beträchtlich  vermehrt,  Harn- 
stoff und  Chlor  waren  dagegen  zu  dieser  Zeit  weit  weni- 
ger im  Urin  enthalten. 

Diese  Hambestandtheile  kehren  während  der  Apy- 
rexie  auf  die  noiTnalen  Mengen  zurück,  bis  ein  neuer 
Fieberanfall  die  Differenzen  wieder  eintreten  lässt. 

Das  schwefelsaure  Chinin  ist  im  Stande,  der  Zusam- 
mensetzung und  den  Eigenschaften  des  Urins  einen  con- 
stanten  Charakter  zu  verleihen,  und  die  Genesung  ist 
herbeigeführt,  sobald  das  naturgemässe  Verhältniss  zwi- 
schen den  einzelnen  Bestandtheilen  des  Harnes  wieder- 
hergestellt  ist.  {The  Amer.  Joum,  of  the  Med.  —  Joum,  de 
Pharm,  et  de  Chim.  Nov.  1859.  pag.  380.)         Hendess. 


Derivate  der  Hippnrsänre« 

H.  Schwanert  theilt  aus  seinen  Untersuchungen  über 
die  Hippursäure  Folgendes  mit: 

Werden  1  At.  Hippursäure  und  2  At.  Phosphorchlo- 
rid zusammen  destillirt,  so  geht  bis  120^  fast  nur  Phos- 
phoroxychlorid  über,  dann  folgt  ein  farbloses  dickflüssiges 
Liquidum,  dessen  grösste  Menge  zwischen  180  und  120<^ 
entweicht  und  hauptsächlich  aus  ChlorbenzoylC'^H^O^Cl 
besteht,  und  endlich  destillirt  noch  zwischen  220  und  250^ 
ziemlich  schnell  eine  andere  Flüssigkeit,  die  theils  in 
dem  Retortenhalse,  theils  in   der  gut  gekühlten  Vorlage 
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krjstaUinisch  erstarrt  Die  gereinigteo  Erystalle  stellen 
farblose  äacbe  vierseitige  monoklinoedriscbe  Säulen  dar^ 
schmelzen  zwischen  45  und  50^  zu  einem  farblosen  Li- 
quidum und  riechen  dabei  stark  nach  Benzonitril,  destil- 
liren  bei  etwa  220<^  unzersetzt,  lösen  sich  nicht  in  Was- 
ser, schwer  in  Aether,  in  jedem  Verhältniss  in  Weingeist 
und  sind  nach  der  Formel  C^^H^CINO^  zusammenge- 
setzt. Sie  zeichnen  sich  durch  ihre  grosse  Beständigkeit 
geeen  Beagentien  aus.  Ausser  diesem  Korper  be6ndet 
sieb  unter  den  flüchtigen  Producten  in  geringer  Menge 
noch  eine  krystalliDische  Verbindung  von  der  ZusammeB* 
Setzung  C^öH^Cl^NO^,  die  man  dadurch  gewinnt,  dass 
man  das  bei  den  Rectificationen  des  zwischen  220  und 
250<^  siedenden  Destillats  ganz  zuletzt  übergehende  Ölige 
Product  immer  für  sich  aufsammelt.  Dieser  Körper  kiy* 
stallisirt  schon  im  Halse  der  Retorte  bei  der  Destillation 
und  löst  sich  leicht  in  Aether,  wodurch  er  sich  sogleich 
von  dem  vorigen  unterscheidet.  Beide  Körper  sind  wahr- 
scheinlich als  Cblorsubstitutionsproducte  einer  Verbindung 
C»8H7N02  zu  betrachten. 

Lässt  man  auf  fein  gepulverte  Hij^ursäure  Dämpfe 
von  Schwefelsäureanhydrid  wirken,  vermischt  die  erhal- 
tene braune  Lösung  mit  Wasser,  neutralisirt  mit  kohlen- 
saurem Bleioxyd;  leitet  durch  das  Filtrat  Schwefelwas- 
serstoff und  dampft  die  vom  Schwefelblei  abfiltrirte  Lösung 
im  W&sserbade  ois  zur  Trockne  ein,  so  bleibt  die  Sulfo- 
hippursäure  als  eine  bräunlichgelbe  amorphe  Masse  zurück, 
die  in  Wasser  leicht  löslich  ist  und  an  der  Luft  be^e- 
rig  Feuchtigkeit  anzieht.  Die  Zusammensetzung  der  Siufb- 
hippursäure  ergiebt  sich  aus  der  Formel  des  Barytsalzes 
C»^H7Ba2NS20*2  +  2HO. 

Zur  Bereitung  von  Nitrohippursäure  bringt  man  4 
Theile  concentrirter  Salpetersäure,  ein  gleiches  Volumen 
englischer  Schwefelsäure  und  1  Theil  fein  gepulverter 
trockner  Hippursäure  zusammen,  lässt  die  Lösung  zwei 
Stunden  stehen,  verdünnt  mit  Wasser  und  neutralisirt 
mit  Soda.  Nach  einiger  Zeit  scheidet  sich  die  Nitro- 
hippursäure ab,  die  in  feinen  weissen  Nadeln  krystallisirt 
una  nach  der  Formel  C^^H^(N04)N0^  zusammen- 
gesetzt ist. 

Die  Amidohippursäure,  Ci3HiON2  0^,  lässt  sich  aas 
der  Nitrohippursäure  nach  der  bekannten  Methode  mit- 
telst Schwefelammonium  darstellen.  Sie  krystallisirt  in 
leichten  weissen  Blättchen,  löst  sich  in  360 — 370  Th. 
Wasser  von  20<>,  in  1200  Th.  absolutem  Weingeist  von 
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Ib^j  nicht  in  Aetber,  leicbt  in  kochendem  Weingeist  und 
Wasser;  die  Lösungen  färben  sich  an  der  Luft  rasch 
röthlich  bis  braun.  Auch  in  Säuren  ist  sie  leicht  löslich 
and  wird  von  Kalilösung  ohne  Ammoniakentwickelung 
aufgenommen.  {Awaül.  derChem.  u.  Pharm.  XXXVL  w 
—  73.)  G. 

CyuallyL 

Cyanallyl  stellt  man  nach  Lieke  am  besten  aus 
Cyansilber  und  Jodallyl  dar.  Beim  Mischen  der  beiden 
Substanzen  in  äquivalenten  Mengen  eitsteht  ein  schwach 
befeuchtetes  Pulver,  das  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
unverändert  bleibt;  wird  darauf  im  Wasserbade  erwärmt, 
so  verschwindet  allmälig  diö  weisse  Farbe  und  pulver- 
förmige  Beschaffenheit  und  es  bildet  sich  nach  kurzer 
Zeit  ein  braunes  dickflüssiges  Oel,  das  beim  Erkalten  zu 
einer  zähen,  fast  geruchlosen  Masse  erstarrt  und  wahr- 
scheinlich eine  Verbindung  des  Cyanallyls  mit  Jodsilber 
ist.  Durch  Destillation  für  sich  kann  daraus  kein  Cyan- 
allyl  abgeschieden  werden,  aber  Alkohol  und  Aether 
machen  beim  Erwärmen  Cyanallyl  frei  und  dieses  wird 
dann  leicht  nach  Zusatz  von  Wasser  bei  der  Destillation 
aus  einem  auf  120 — 130<>  erwärmten  Oelbade  gewonnen. 

Das  Cyanallyl,  C^H^N,  ist  eine  wasserhelle,  leicht 
bewegliche  Flüssigkeit,  die  sich  mit  der  Zeit  an  der  Luft 

felb  mrbt,  in  Wasser  etwas  löslich  ist,  durch  Salze  wie- 
er  daraus  abgeschieden  wird  und  sich  mit  Weingeist 
und  Aether  in  allen  Verhältnissen  mischt.  Es  besitzt 
einen  penetranten,  höchst  unangenehmen  Geruch;  das 
Oeffnen  eines  Gefässes  mit  Cyanallyl  reicht  hin,  die  Luft 
eines  Zimmers  mehrere  Tage  lang  zu  verpesten.  Der 
Siedepunct  liegt  zwischen  96  und  106^. 

Durch  Kochen  mit  weingeistiger  Kalilauge  wird  das 
Cyanallyl  zersetzt;  es  tritt  Aramoniakentwickelung  ein, 
und  nachdem  der  Weingeist  abdestHlirt  ist,  theilt  sich 
der  Rückstand  in  zwei  deutlich  gesonderte  Schichten, 
eine  obere  braune  ölige  von  unbekannter  Zusammen- 
setzung, und  eine  untere  wässerige,  die  Ameisensäure 
enthält.  Somit  wird  also  beim  Kochen  des  Cyanallyls 
mit  Alkalien  keine  Crotonsäure  gebildet,  und  die  nach 
der  Theorie  aufgestellte  Gleichung: 

C6H5(C2N)  4-  4H0  =  C8H604  -f  NH3 

Cyanallyl  CrotoDBänre 

verwirklicht  sich  nicht  {Ann.  der  Chem.  u.  Pharm.  XXXVL 
816  —  321.)  O. 
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Wirkng  des  Gaskalkes  auf  das  Haar. 

Nach  genauen  Andiysen  und  Versuclien  soll  das  ent- 
haarende Element  des  Orünkalkes  (Gaskalkes)  nur  allein 
in  der  höheren  Schwefelungsstufe  des  Calciums,  also  in 
dem  Calciumsulphhydrat  zu  suchen  sein  und  sich  durch 
Beimischung  von  Cyancalcium  noch  vermehren.  Gemischte 
Hauttheile  in  eine  solche  Auflösung  von  Calciumsulph- 
hydrat gebracht,  Hessen  sofort  die  Haare.  Die  Zerstö- 
rung derselben  begann  an  den  äussersten  Spitzen  und 
hörte  an  der  Haarwurzel  auf,  ohne  einen  Einfluss  auf 
die  Haut  auszuüben.  Diese  höhere  Schwefelungsstufe 
des  Calciumsulphhydrats  tritt  1  Aequivalent  Schwefel  an 
die  Primitivfasem  der  Haare  ab,  bedingt  deren  Zerstö- 
rung und  verwandelt  sich  selbst  in  die  niedere  Schwefe- 
lungsstufe des  Schwefelcalciums,  welche  schwer  löslich 
mit  den  zerstörten  Haaren  zu  Boden  fällt.  Sollten  che- 
mische Fabriken  reines  Calciumsulphhydrat  mit  etwas 
Cyancalcium  vermischt,  billig  erzeugen  und  für  die  Ger- 
bereien liefern,  so  würden  sie  sich  den  Dank  vieler  Ger- 
ber erwerben,  denn  von  allen  Enthaarimffs- Methoden 
ist  die  Anwendung  .des  reinen  Calciumsulphnydrates  mit 
etwas  Cyancalcium  vermischt  unfehlbar  die  beste.  Es 
zerstört  die  Haare,  ohne  die  Haut  anzugreifen,  bei  star- 
ker Anwendung  sofort  und  hinterlässt  nichts  {&r  die  fer- 
nere Bearbeitung  derselben  der  Gerberei  Nachtheiliges. 
Sich  hier  des  Gaskalkes,  des  sogenannten  Grünkalkea 
zu  bedienen,  ist  sehr  gefährlich;  denn  erstens  ist  derselbe 
kein  reines  Calciumsulphhydrat,  enthält  viele  fremde 
Beimischung,  freien  Kalk,  ist  in  seinen  Wirkungen  durch- 
aus verschieden,  und  endlich  ist  es  sehr  fraglich,  wie 
lange  das  Leuchtgas  auf  diesem  Wege  noch  gereinifft  wird. 
Jede  Verbesserung  in  der  Gaserzeogungs  -  Methode  kann 
den  Gaskalk  exciudiren  und  dann  haben  die  Herren, 
die  sich  dessen  bedienen,  namentlich  die  Berliner  Gerber, 
das  Nachsehen.     {Polyt.  Centrlh.  1859.  No.  24.)        Mkb. 


Erkeuang  der  Blntleckea. 

Brücke  theilt  eine  Blutprobe  mit^  welche  nach  ihm 
noch  vollkommen  sichere  Resultate  giebt  bei  Blutmengen, 
welche  so  gering  sind,  dass  die  bisher  bekannten  Metho- 
den bei  denselben  kaum  mehr  angewendet  werden  kön- 
nen. Im  Jahre  1853  machte  Teich  mann  die  Ent- 
deckung, dass  sich  durch  Einwirkung  von  Essigsäure  auf 


Zucker  aus  dem  Glycogen  der  Leber.  205 

Blut  Krjstalle  erhalten  lassen,  als  deren  wesentlichen  Be- 
standtheil  er  dpäter  den  Blutfarbstoff  erkannte.  Bei  sei- 
nen eigenen  Versuchen  fand  Brücke  die  Angaben  Teich- 
mann s  durchaus  bestätigt,  dass  nämlich  höchst  geringe 
Mengen  Blut  hinreichend  seien,  um  jenes  Verhalten  für 
die  Erkenntniss  von  Blutflecken  bei  ^richtlichen  Unter- 
suchungen zu  verwerthen,  ja  dass  selbst  gemachte  Beini- 
gungsversuche  —  auch  wenn  sie  die  Blutkörperchen  zer- 
stört haben  —  die  Probe  nicht  beeinträchtigen,  wenn 
nur  noch  einiger  Farbstoff  zurückgeblieben  ist.  Dabei 
sind  die  Krystalle  so  charakteristisch  und  entstehen  unter 
solchen  Umständen,  dass  eine  Täuschung  unmöglich  scheint. 
Der  Gang,  den  man  bei  solcher  Untersuchung  einzu- 
schlagen hat,  ist  folgender:  Man  giebt  etwas  von  der 
Flüssigkeit,  welche  auf  dem  gewöhnlichen  Wege  durch 
Ausziehen  des  Fleckens  mit  destillirtem  Wasser  erhalten 
ist,  in  ein  Uhrglas  und  lässt  es  mit  einigen,  Tropfen 
Kochsalzlösung  vermischt  unter  der  Glocke  der  Luftpumpe 
neben  Schwefelsäure  eintrocknen.  Dann  durchmustert 
man  das  Uhrglas  mit  dem  Mikroskope,  um  sich  zu  über- 
zeugeU;  dass  auf  dem  Boden  desselben  nichts  sich  befin- 
det, das  etwa  mit  den  Teichmann'schen  Krystallen  ver- 
wechselt werden  könnte.  Hierauf  übergiesst  man  den 
am  Boden  des  Uhrglases  gebliebenen  Kückstand  mit 
Eisessig,  verdampft  denselben  auf  dem  Wasserbade  bei 
1000  2ur  Trockne,  giesst  einige  Tropfen  destillirten  Was- 
sers in  das  Uhrglas,  und  bringt  dieses  imter  das  Mikro- 
skop, um  zu  sehen,  ob  sich  Krystalle  gebildet  haben. 
Ist  zu  viel  Substanz  am  Boden  des  Uhrglases,  um  die 
Durchmusterung  zu  gestatten,  so  bereitet  man  sie  par- 
thienweise  auf  Objecttivträgem  au&,  versieht  sie  mit 
Deckgläsern  und  nimmt  hierauf  die  Untersuchung  vor. 
{Zeitachr.f,  Natur-  u.  Heilk.  in  Ungarn.  1859.  —  Polyt  Cen- 
tralhaOe.  1859.  No.  19.) Bkb. 

Der  Zacker  ans  dein  Gljcegen  der  Leber 

ist  nach  Berthelot  und  de  Luoa  mit  dem  gewöhnlichen 
Krümel-  oder  Traubenzucker  {glucose  ordinaire)  und  dem 
diabetischen  Zucker  identisch.  *Er  liefert  namentlich  auch 
mit  Kochsalz  die  Verbindung NaCl 4- 2Ci2Hi20i2+  2H0 
in  Rhomboödem  von  789,  mit  dem  Ilotationsvermögen  47<^ 
nach  rechts.  {Ann.  de  Chim.  et  de  Phys.  3.  S4r.  Avril  1860. 
Tom.  58.  pag.  448.)  Dr.  H.  Ludwig. 
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um  Weinsteinsäure  von  Citronens&ore  zu  anterscheiden 

ist  neuerdings  das  Eisenoxydhydrat  benutst  worden.  Einer 
Auflösung  der  zu  prüfenden  Säure  setzt  man  in  einem  Probir* 
ey linder  Eisenoxydhydrat  im  Ueberschusse  zu,  erhitzt  das  Gremiaeh 
langsam  fast  bis  zum  Kochen,  lasst  den  Ueberschuss  des  Eisen- 
oxyds  absetzen  und  gieest  die  Gberstehende  klare  gelbröthliche  Flö»- 
sigkeit  ab.  Man  erhitzt  sie  nun  und  dampft  bis  zur  Sympacoori- 
stenz  ein. 

Ist  die  Citronensäure  rein  und  nicht  mit  Weinsteinsäore  ge* 
mengt,  so  ist  die  concentrirte  Flüssigkeit  klar  und  schön  roth;  ist 
sie  dagegen  mit  Weinsteinsäure  verialscht,  so  trübt  sich  die  Flüs- 
sigkeit und  setzt  weinsteinsaures  Eisenoxyd  in  Form  eines  Pal- 
▼ers  ab. 

Dieses  Reagens  wirkt  noch  bei  Gegenwart  von  1  Centignn.  der 
Säure.  {U  Füiatre  Sebezio,  —  Jaum,  de  Pharm.  cPAnvers.  F4vr,  ISßO. 
pag.  64  etc.)  Hendess. 

Künstlicher  Rettiggeruch. 

Wenn  man  nach  Hlasiwetz  eine  alkoholische  Losung  von 
Jodoform  mit  Schwefelcyankalium  zwei  Tage  lang  im  Wasserbade 
in  einer  yerschlossenen  Glasröhre  erhitzt,  so  bildet  sieh  eine  über 
dem  entstandenen  Jodkalium  schwimmende  Flüssigkeit  Aus  dieser 
scheidet  sich  beim  Vermischen  mit  Wasser  ein  schwefelhaltiges 
ätherisches  Oel  aus,  das  stark  nach  Rettig  riecht. 

Wird  Allyljodür  einer  solchen  Behandlung  unterworf«m,  so  bil- 
det sich  SenfÖL  iJ<mm.  de  Chim.  m6d.  ^  Joum,  de  Pharm.  (fÄnoen. 
Avrü  1860.  pag.  180  etc.)  Eendem. 

Freiwillige  Zersetzung  der  Schiessbaumwolle. 

Eine  Quantität  Schiessbaumwolle  war  seit  dem  Jahre  1847  in 
einer  Glasflasche  mit  eingeriebenem  Glasstöosel  aufbewahrt.  Nach 
einiger  Zeit  hatten  sich  Dämpfe  im  Innern  aer  Flasche  gezeigt  und 
die  Ibaumwolle  war  zu  einer  pulverförmi^en  Masse  zer&Ilen.  Spä- 
ter zerfloss  dieses  Pulver  zu  einer  gummiartigen  Masse,  auf  welcher 
sich  Krystalle  gebildet  hatten.  Auch  die  Gefässwände  hatten  sich 
mit  diesen  Krystallen  bekleidet  Die  zähe  Masse  zeigte  alle  Eigen- 
schaften des  Gummis,  die  Krystalle  waren  Oxalsäure.  (Annal. 
Chem.  u.  Pharm.  CXV.  282  —  283.)  G. 


Ueber  die  Entdeckung  von  Ricinusöl  in  ätherischen 

Oelen. 

H.  N.  Drap  er  {Chem.  News.  1861.)  empfiehlt  folgende  Methode 
als  sehr  zuTerlässig.  20  Tropfen  des  verdächtigen  Oeles  werden 
in  einem  Porcellanschälchen  auf  dem  Sandbade  so  lange  erfaitrt» 
bis  der  ätherische  Geruch  verschwunden  ist.  Der  etwa  bleibende  Rück- 
stand wird  sodann  mit  5—6  Tropfen  Salpetersäure  versetzt  Sobald 
die  Reaction  vorüber  ist,  verdünnt  man  mit  einer  Lösung  von  kohlen* 
saurem  Natron.  Wenn  Ridnnsöl  zugegen  war,  so  trete  sehr  dent- 
lich  der  Geruch  der  Oenanthylsäure  hervor,  der  nicht  leieht  mit 
einem  andern  Geruch  verwechselt  werden  könne.  Wer  ihn  nicht 
kennt,  soll  zuvor  einen  Versuch  mit  reinem  Ricinusöl  vornehmen. 
(Ztschr.fUr  Chem.  u.  Pharm.  1861.  No.S.)  B. 
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Umwandlung  des  flüssigen  Theils  mehrerer  Fette 

in  eine  feste  Masse. 

Diese  Umwandlung  bewirkt  Cambac^res  zum  Behuf  der 
Kerzenfabrikation,  indem  er  die  Fette  während  mehrerer  Stunden 
in  der  Wärme  mit  Wasser  zusammenbringt,  das  durch  Salpeter* 
säure  angesäuert  ist.  Durch  diese  Einwirkung,  rerbunden  mit  der 
Verseifuifg  und  Destillation,  wird  die  Menge  des  flüssigen  Theils 
der  Fette  sehr  vermindert,  welche  selbst  bei  solchen,  deren  Schmelz- 
nunct  sehr  hoch  liegt,  d\e  Menge  der  festen  Substanz  im  natür- 
uchen  Zustande  überwiegt    {Compt.  rend.    2\  60.  p.  1144,)    Bkb. 

Reinigung  des  Schweinefettes  für  Parfümerien. 

Man  nimmt  28  Pfd.  Schweinefett,  zerlässt  es  im  Dampfbade, 
setzt  1  Unze  Alaun  und  2  Unzen  Kochsalz  zu  und  schäumt  alle 
Ünreinigkeiten  ab.  Nachdem  das  Fett  kalt  geworden,  muss  es  auf 
einem  Reibsteine  gerieben  und  mit  reinem  Wasser  ^waschen  wer- 
den. Zuletzt  zerlässt  man  es  nochmals,  worauf  es  rein  und  geruch- 
los erscheint.    {Polyt,  Notizbl.  No.  12.)  B, 

üeber  die   Gegenwart  des  Anilins  in  gewissen 

Schwämmen. 
Die  färbende  Substanz,  welche  in  manchen  Schwämmen  {Bole- 
tus eyanescens,  B.  lucidtte)  in  farblosem  Zustande  ezistirt  und  sich 
zeigt,  wenn  das  Fleisch  der  Schwämme  verletzt  wird,  ist  in  Alko- 
hol löslieb,  mischt  sich  schwierig  mit  Wasser  und  verharzt  sich  aa 
der  Luft.  Sie  besitzt  nach  T.  C  Phipson  die  Eigenschaften  des 
Anilins  und  giebt  mit  oxydirenden  Mitteln  dieselben  Färbungen 
und  dieselben  salzartigen  Verbindungen  wie  dieses.  {Compt, read.  61.) 

B. 

üeber  ein  neues  Reagens  auf  CaffeYn. 

Dasselbe  besteht  nach  Schwarzenbach  darin,  dass  man  das 
Gaffeln  mit  etwas  Chlorwasser  zur  Trockne  abdampft,  worauf  ein 
purpurrother  Rückstand  bleibt,  welcher  durch  stärkeres  Erhitzen 
sich  goldgelb  färbt,  die  rothe  Farbe  aber  durch  Berührung  mit 
Ammoniak  augenblicklich  wieder  annimmt.  Es  kann  mit  Hülfe 
dieses  Verfahrens  das  Caffe'in  in  dem  Auszage  einer  einzigen  Kaffee- 
bohne nachgewiesen  werden.  {Sitzungsber.der  Würs^,  physik.'tnedia. 
GueUschaft,  1869.  8. 10.)       Bit*. 

Cumarin  in  Liastris  odoratissima. 

Nach  Procter  findet  man  auf  den  trocknen  Blättern  der 
lAcutrU  odorcUissima,  einer  in  den  Vereinigten  Staaten  häufigen 
Pflanze,  oft  kleine  elänzende  Krystallnadeln.  Diese  sind  Cumarin. 
{Ämer.  Drugg.  Circtd.  Dec,  1869.)  B. 

Ein  stark  phosphorescirender  Auszug  der  Rinde  von 

Fraxinus  Omus  L. 

Nach  L.  Dufonr  zieht  Wasser  aus  der  Rinde  der  FraaBifM» 
OmtM  Substanzen  aus,  welche  die  Liosung  im  höchsten  Grade  fluo- 
rescirend  machen.    {Compt.  rend.  T.61.)  B. 


j 


208 


W¥.  Uteratur  und  Kritik. 


Siebenunddreissigster  Jahresbericht  der  Schlesischep  Ge- 

Bellschaft  für  vaterländische  Cultar.   Jahr  1859.    Brea- 

laa.   —   Allgemeiner  Bericht   über   die  Verhälimsae 

-  und  die  Wirksamkeit  der  Gesellschaft  im  Jahre  1859 

vom  Bürgermeister  Bartsch. 

Die  Thätigkeit  der  verscbiedenen  Sectjonen  geht  aus  den  Mit- 
tbeilungen  über  gehaltene  Vorträge  her7or.  Die  naturwiseenBchafl- 
liche  Section  hielt  9  Versammlungen,  in  welchen  die  Herren  Staats- 
rath Dr.  Grübe,  Prof.  Dr.  Heidenhain,  Apotheker  Maschke  und 
Prof.Dr.Sadebeck,  Geh.  Med.-Kath  Prof.  Dr.Göppert  und  Pio£ 
Dr.  Römer  Vorträge  hielten. 

Die  entomologische  Section  veranstaltete  6  Versammlungen, 
wobei  die  Herren  Letzner,  Dr.  Wocke  und  Dr.  Schneider  Vor- 
träge und  Mittheilungen  gaben. 

In  der  botanischen  Section  wurden  10  Zusammenkünflte  mit 
Vorträgen  der  Herren  Göppert,  Milde,  Müller,  Nitschke,  Sie- 
gert, Stenzel,  v.  Uechtritz,  Wichura,  Wimmer  und  Dr. 
Cahn  gehalten. 

Die  medicinische  Section  hatte  9  Sitzungen^  worin  die  HH.  DDr. 
Paul,  Rühle,  Förster,  Aubert,  Harpeck,  Heidenhain, 
Grätzer  Vorträge  hielten. 

In  der  meteorologischen,  so  wie  in  der  technischen  Section 
fand  nur  eine  Sitzung  statt,  in  der  ökonomischen  und  historischen 
gar  keine. 

Die  Section  für  Obst-  und  Gartenbau  hielt  17  Versammlungen 
mit  9  Vorträgen  und  mehreren  Ausstellungen,  unter  Vertheilung 
▼on  Medaillen  und  Prämiendiplomen. 

Die  pädagogische  zählte  6^  die  philologische  5  Versammlungen» 
die  Jqristische  8. 

Die  Gassen-  und  Finanzverhältnisse  sind  gut  geordnet,  auch 
Vermögen  vorhanden.   Die  Bibliothek  erhielt  ansehnlichen  Zuwaeba. 

Bl. 
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Zweite  Abtheilnn^. 

Vereins -Zeitung, 

redigirt  vom  Directorium  des  Vereins, 
L  Biographisches  Denkmal 

/tor  Dr.  Ludwig  Adolph  Aschoff  in  Bielefeld,  gestorben 

am  14.  Januar  1861. 


Ludwig  Afichoff  wurde  geboren  am  18.  Juni  1807.  Sein 
Vater  war  der  Apotheker  zu  Bielefeld  Ludwig  Philipp  Ascboff, 
•der  zugleich  das  Amt  eines  Medicinal  -  Assessors  bekleidete;  seine 
Mutter  Charlotte  Cathariue  geb.  Lindemann. 

Er  besuchte  bis  zum  16ten  Jahre  das  Gymnasium  seiner  Vater- 
stadt und  widmete  sich  sodann  der  Pharmacie,  indem  er  in  die 
Apotheke  seines  Bruders  unsers  Ehrenpräsidenten  und  Mitdirectors 
Dr.  Erust  Friedrich  Asch  off  in  Herford,  als  Zögling  trat,  wo- 
selbst er  4  Jahre  lang  verweilte.  Um  sich  weiter  auszubilden,  ging 
er  als  Gebülfe  zu  dem  Apotheker  Bernagaud  in  Wesel,  blieb 
daselbst  1  Jahr  und  vertauschte  sodann  diese  Stelle  mit  einer  in 
der  Hof  -  Apotheke  zu  Potsdam,  deren  Besitzer  College  Franke  war. 

Nacb  zweijährigem  Aufenthalte  daselbst  bezog  er  die  Univer- 
sität Berlin,  um  naturwissenschaftliche  Collegia  zu  besuchen  und 
sich  zum  Staatsexamen  vorzubereiten.  Insonderheit  interessirten 
ihn  die  Vorlesungen  der  Professoren  E.  Mitscherlich  und  H. 
Rose.  Im  Jahre  1831  bestand  er  die  Staatsprüfung  mit  dem  Pra- 
dicate  „Sehr  gut"  und  kehrte  nach  Hause  zurück,  um  die  Apo- 
theke seiner  Mutter  zu  administriren,  da  sein  Vater  bereits  im 
Jahre  1827  gestorben  war.  Am  1.  October  1832  trat  er  dem  Apo- 
theker-Vereine flJs  Mitglied  bei.  Am  28.  März  1833  schloss  er  das 
Ehebündniss  mit .Bertha  Tiemann,  Tochter  des  Gerichtsrathes 
Tiemann  in  Bünde,  aus  welcher  Ehe  drei  Söhne  und  eine  Toch- 
ter hervorgingen,  von  welchen  der  Dr.  Albert  A^cho ff  jetzt  die 
väterliche  Apotheke  administrirt,  die  Tochter  Marie  mit  dem 
Kaufmann  Krön  ig  in  Bielefeld  verheirathet  ist,  der  zweite  Sohn 
Ferdinand  sich  der  Landwirthschaft  gewidmet  hat,  während  der 
dritte  Ludwig  in  Berlin  den  medicinischen  Studien  obliegt. 

Im  Jahre  1835  übernahm  Ludwig  Aschoff  die  väterliche 
Apotheke  für  eigene  Rechnung,  welche  sich  unter  seiner  Verwal- 
tung eines  sehr  guten  Rufes  erfreute.  Auf  die  Einrichtung  der 
Apotheke,  so  wie  des  Laboratoriums  wendete  er  grosse  Sorgfalt  und 
Umsicht,  so  dass  seine  Apotheke  sicher  damals  zu  den  höchst 
zweckmässig  eingerichteten  und  schönsten  gehörte.  Im  Laborato- 
rium bereitete  er  viele  chemische  und  pharmaceutische  Präparate, 
nicht  allein  für  seinen  eigenen  Bedarf,  sondern  auch  zur  Versor- 
gung anderer  CoUegen,  und    das   von  ihm  Gelieferte  fand  vielen 
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Beifall.  Auch  mit  wissenschaftlicheD  Arbeiten  bescbäftigte  er  sich 
gern  und  so  lao^e,  als  es  sein  kränklicher  Zustand,  da  er  lang- 
jährig an  asthmatischen  Beschwerden  litt,  zuliess.  Diese  Arbeiten 
sind  am  Schlüsse  dieses  Nekrologs  verzeichnet.  Im  Jahre  1839  er- 
nannte ihn  das  Directorium  des  Apotheker- Vereins  unter  Brandes 
Vorsitze  zum  Assessor  und  nach  Brandes  Tode  mit  demCollegen 
Faber  in  Minden  zum  Mitdirector. 

Im  Jahre  1843  errichtete  er  eine  Badeanstalt  und  1848  eine 
Filial- Apotheke  in  Hessen,  einem  Dorfe  in  der  Nähe  von  Biele- 
feld. In  seiner  Apotheke  war  er  selbst  sehr  thätig.  Von  verschie- 
denen naturwissenschaftlichen  Gesellschaften  und  Vereinen  ward 
er  als  Mitglied  oder  Ehrenmitglied  aufgenommen,  so:  von  der  west- 
phälischen  Gesellschaft  zur  Beförderung  der  vaterländischen  Cultur 
m  Minden,  von  der  naturforschenden  Gesellschaft  in  Emden,  von 
der  pharmaceutischen  Oesellschaft  in  St  Petersburg,  von  dem  natur- 
historischen Vereine  für  Rheinland  und  Westphalen.  von  der  scble- 
sischen  Gesellschaft  für  Cultur  zu  Breslau,  von  dem  landwirthschaft- 
liehen  Vereine  und  von  dem  Vereine  zur  Beförderung  des  Gewerbe- 
fleisses  in  Bielefeld. 

Eine  Zeit  lang  beschäftigte  er  sich  auch  mit  künstlicher  Fisch- 
zucht. 

Mit  warmer  Liebe  nahm  er  sich  der  Armen  und  Kranken  an 
und  gehörte  zu  den  Vorstehern  des  Krankenhauses  seiner  Vater- 
stadt Zum  Stempeln  der  Leinewand  ermittelte  er  eine  unauslösdi- 
liohe  Schwärze,  worauf  er  ein  Patent  nahm. 

Zahlreiche  gerichtlich- chemische  Untersuchungen  wurden  ihm 
von  den  Behörden  übertragen. 

Bei  Gelegenheit  der  Ausmittelung  von  Arsenik  in  einem  Ver- 
giftungsprocesse  bemerkte  er,  als  er  den  Auszug  mit  Königswasser 
einer  Destillation  unterwarf,  die  Gegenwart  des  Arseniks  im  De- 
stillate, theilte  diese  Thatsache  auch  einem  Professor  und  Medici- 
nalrathe  in  Berlin  mit,  verfolgte  aber  diese  Erfahrung  nicht  weiter, 
welche  dann  später  von  Fyfe  und  Schneider  gemacht,  als  eine 
neue  Ermittelungsweise  veröffentlicht  wurde. 

Im  Directorium  des  Apotheker -Vereins  interessirte  er  sich 
namentlich  für  die  Sammlungen  des  Vereins,  die  er  nach  du  Md* 
niTs  Tode  in  seine  Obhut  nahm,  so  wie  für  die  Gehülfenunter- 
stutzungen,  und  drang  besonders  darauf,  die  Würdigkeit  der  Be- 
werber ins  Auge  zu  fassen. 

Als  im  Jahre  1848  von  mehreren  CoUegen  der  Versuch  ge- 
macht wurde,  einen  besondern  westphälischen  Apotheker- Verein  zu 
begründen,  war  er  einer  der  hauptsächlichsten  Bekämpfer  dieses 
Planes,  da  er  für  würdiger  und  wirksamer  hielt,  dem  grossen  nord- 
deutschen Vereine  treu  zu  bleiben. 

Seinen  Collegen  im  Directorium  war  er  mit  inniger  Freund- 
schaft zngethan.  Er  besuchte  mit  ihnen  mehrere  der  General-Ver- 
sammlungen, für  welche  er  dann,  so  weit  sein  Leiden  es  zuliess, 
thätiff  wirksam  war. 

Seinem  Hause,  so  wie  seinem  Geschäfte  stand  er  mit  Liebe 
und  Treue  vor  und  das  Zeugniss  eines  Ehrenmannes  wird  ihn  in 
dem  Andenken  vieler  Freunde  fortleben  lassen. 

Chemisch-pharmaceutische  Arbeiten, 
lieber  Gallussäure  aus  Rhus  Ibxieodendron, 
Ueber  das  flüchtige  Oel.  des  schwarzen  SenfSs. 
Ueber  Verunreinigungen  der  Phosphorsäure  durch  Eisen  und  des 
Essigäthers  mit  Alkohol. 
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Untersuchang  einer  Ya^ftuiig  durch  Schwefelsäure. 
Unterscheidung  des  Bittermandeh^aaeers  vom  Kirschlorbeerwasser 

durch  schwefelsaures  Chinin. 
Zur  chemischen  Kenntniss  der  Wacholderbeeren. 
Explosion  Yon  Cloakengas. 

Ermittelung  des  Phosphors  in  gerichtlichen  Fällen. 
Ueber  Blausäurebildung  in  Pflanzen. 
Ueber  Bereitung  der  Butter  aus  süsser  gekochter  Milch. 
Ueber  Baldriansäure.  B, 

i.  Tereus-Angelegeiilieiteii. 

Jubelfeier  des  Herrn  Apothekers  Pfeffer, 
(Auszug  aus  der  St.  Petersburger  deutschen  Zeitung,  20.  Mai  1861.) 

Am  15.  Mai  d.  J.  hatte  die  pharmaceutische  Gresellschaft  in 
St.  Petersburg  abermals  Gelegenheit,  eine  solenne  Jubelfeier  zu  be* 
ffeben.  Es  galt  dem  50jährigen  Jubiläum  des  Apothekers  Herrn 
Johann  Carl  Pfeffer,  einem  würdigen  und  verdienstvoMen  Manne, 
der  in  der  ihm  angehörenden  Apotheke  seit  44  Jahren  in  ununter- 
brochener redlichster  Thätigkeit  wirkt,  der  vor  43  Jahren  Mitstifter 
der  Allerhöchst  bestätigten  pharmaceutischen  Gesellschaft  in  St.  Pe- 
tersburg war,  deren  reiche  Sammlungen  ^pt>88tentheils  seiner  Thätig- 
keit zu  verdanken  sind,  der  36  Jahre  hindurch  das  Amt  eines  be- 
ständigen Secretairs  der  pharmaceutischen  Gesellschaft  und  eines 
Inspectors  der  Schule  derselben  mit  gp-össter  Bereitwilligkeit  ver- 
waltet, der  als  wirkliches  Mitglied  des  philanthropischen  Comit^ 
seit  1828  Medicamente  für  die  Summe  von  13,000  Kübel  unentgelt- 
lich verabfolgt  hat,  der  seit  20  Jahren  das  Amt  eines  Kirchenvor- 
stehers der  seinen  Bemühungen  zu  vielem  Danke  verpflichteten 
Ehstnischen  Divisions-Kirche  verwaltet  (beiläufig  bemerkt,  der  ein- 
zigen protestantischen  Kirche  in  St  Petersburg,'  die  eine  Glocke 
besitzt),  der  seit  14  Jahren  dem  Amte  eines  Präses  der  Wittwen- 
casse  aer  Pharmaceuten  eben  so  anspruchslos  als  gewissenhaft  vor- 
steht, dem  Manne,  der  überall,  wo  es  galt,  für  das  Gemeinwohl 
und  besonders  für  das  Wohl  seiner  Fachgenossen  zu  wirken  und 
zu  schaffen,  stets  eine  unermüdliche  und  von  den^  segensreichsten 
Erfolgen  gekrönte  Thätigkeit  entfaltete.  Eine  solche  Jubelfeier, 
einem  der  ehrenhaftesten  Mitbürger  unserer  Stadt  gewidmet  musste 
einen  besondem  Glanz  haben,  und  sie  entsprach  auch  in  der  That 
ganz  ihrer  schönen  Bedeutung. 

Gegen  120  Personen,  gi;Ö6stentheil8  Mitglieder  unserer  durch 
ihre  Bildung  und  ihren  Wohlthätigkeitssinn  ausgezeichneten  phar- 
maceutischen Corporation,  viele  angesehene  Aerzte^  Beamte  u.  8.w. 
hatten  sich  in  dem  Saale  der  pharmaceutischen  Gesellschaft,  der 
mit  dem  von  Blumengewinden  geschmückten  Bildniss  des  Jubilars 
geziert  war,  zu  einem  lucuUischen  Festmahl  vereinigt.  Der  erste 
Toast,  von  rauschendem  Hurrah  und  Trompetenklang  begleitet, 
galt  dem  hohen  Monarchen.  Darauf  hielt  der  Präsident  der  phar- 
maceutischen Gesellschaft,  Professor  Trapp,  die  in  den  entspre- 
chendsten Worten  abgefasste  Tischrede  flJr  den  Jubilar.  Sehr  wahr 
und  bezeichnend  lautet  das  Motto  auf  dem  von  guten  CoUegen 
dargebrachten  prachtvollen  Pokal:  Btnigne  acctpioB^  virJumestianme, 
hoc  jfoculum.  tuorum  monumentum  meritorttm  pignusque  amoris  et 
amicüiae.     Viele  Ehrendiplome^  Gratulationsscnreiben,  so  aus  der 

14  ♦ 
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Nähe  wie  auB  der  Ferne,  Terkundeten  lant  die  allseitige  Anerken- 
nung deB  verdienten  Mannes.  Dr.  Carl  ▼.  Mayer  (Elzcellenz),  älte- 
stes Mitglied  und  Präsident  des  Medico- philanthropischen  Comitds 
der  Kaiserlichen  Menschenliebenden  Gesellschaft,  beglückwünsclite 
im  Kamen  des  Comit^,  in  einem  vom  lautesten  Bei&lle  unterbro- 
chenen Vortrage.  Pastor  Dr.  Frommann  hob  in  seiner  Ansprache 
besonders  hervor,  wie  sehr  der  Jubilar  als  Kirehenvorsteher  segens- 
reich gewirkt  hat.  Diese  und  noch  viele  andere  vom  Herzen  stro- 
mende Anreden,  wie  die  des  Herrn  Apothekers  Peltz  aus  Biga 
und  des  Herrn  Apothekers  Forbricher  aus  Moskau,  beantwortete 
der  zu  Thränen  gerührte  Greis  mit  den  bescheidensten  und  an- 
spruchlosesten  Worten,  -aus  denen  die  ganze  so  achtbare  Persön- 
lichkeit des  ^feierten  Mannes  hervortrat.  Bauschende  Toaste  gal- 
ten dem  Kaiserlichen  Leibarzte  Jenochin,  nind  den  DDr.  Kos- 
low  und  Smelsky,  welcher  Letztere  in  lateinischer  Sprache  seinem 
Wunsche  für  «das  Gedeihen  und  Blühen  der  Pharmacie  in  Russland 
Ausdruck  gab.  Prof.  Pelikan's  und  Dr.  Junge's  Ansprache^ 
mit  grossem  Beifalle  aufgenommen,  hob  besonders  hervor,  wie  es 
für  das  Gebiet  der  Wissenschaften  und  geistigen  Bestrebungen 
keine  geofraphischen  Landesgrenzen,  noch  abgesonderte  Nationali- 
täten gebe.  Die  folgenden  Toaste  galten  den  Ehrenmitgliedern 
der  pharmaceutischen  Gesellschaft,  den  DDr.  Tarassow,  Person, 
Solsky,  Heine,  Johnson,  Pelikan,  Junge  und  Anderen. 

Spät  nach  Mitternacht  trennte  eich  die  Versammlung  in  heiter- 
ster Stimmung,  mit  dem  Gefühle,  dass  die  einem  Ebrenmanne, 
wie  Herr  Johann  Pfeffer,  zu  Theil  gewordene  Festfeier  allen 
FachgenoBsen  zur  Aufmunterung  dienen  und  in  der  Geschichte  der 
pharmaceutischen  Gesellschaft;  als  ein  ganz  besonders  glücklicher 
Tag  verzeichnet  werden  muss.  Dank  auch  der  umsichtigen  An- 
ordnung der  Mitglieder  des  Festcomit^s,  Herrn  Director  Trapp, 
die  Mitglieder  Schröders,  Ernst  Strauch,  Feldt,  Denier, 
Schuppe,  Pohl. 

Der  Jubilar,  Herr  Apotheker  Pfeffer,  hat  dem  Directorium 
schriftlich  seinen  Dank  dargebracht  für  die  Theilnahmerweisung 
an  seinem  Ehrentage,  welche  dasselbe  durch  Herrn  Director  Trapp 
an  dem  Jubelfeste  üben*eichen  Hess.  Derselbe  spricht  seine  besten 
Wünsche  für  das  Wohl  und  Gedeihen  des  Vereins  aus,  dem  er 
bei  der  Festtafel  ein  Hoch  ausgebracht  habe  unter  Pauken-  und 
Trompetenschall.  B. 


Protocolh Auszug  der  wissenschaftlichen  Versammlungen  des 
Hamburg  -  Altonaer  ApotneJcer  -  Vereins  während  des 
Vereinsjahres  IS^^j^i. 

Abgestattet  in  der  General -Versammlung  am  5.  Februar  1861. 

Der  Hamburg- Altonaer  Apotheker- Verein  begrüsste  im  vergan* 
geneu  Vereinsjahre  durch  den  Eintritt  der  Herren  Marrissal, 
Hirsekorn  und  Sandmeyer  aus  Hamburg  und  des  Herrn 
Caspersen  aus  Altona  4  neue  ordentliche  Mitglieder,  und  hatte 
den  Tod  eines  jungen  röstigen  Mitgliedes,  des  Herrn  Daum  er,  zu 
beklagen.  Herr  Geske  in  Altona  und  Herr  Krüger  in  Trinidad 
wurden  zu  Ehrenmitgliedern  ernannt  In  den  Vorstand  wurden  för 
den  statutenmässig  ausscheidenden  Vicepräses,  Herrn  Titzek,  und 
Secretair,   Herrn   Siemens,   resp.   Herr  Janssen  und   Referent 
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erwählt.     Es  wurden  7  wisBenacfaaftliche  Versammlungen  gehalten, 
in  welchen 

1)  Mütheüungen  phuBikoLischen,  rein  chemischen,  pharmaceutiachen 
oder  ehemisch 'phannaceutischen  Inhalis  brachten: 

Herr  ülex:  lieber  Entdeckung  der  Verfälschung  des  Baum- 
öls durch  Sesamöl ;  über  Selbstentzündung  von  Mehlabfall  und  Feg- 
sei in  einer  Cakes- Bäckerei;  über  Bunsen's  und  KirchhoTs 
Anwendung  des  Spectrums  der  Frauenhoferschen  Linien  zur  quali- 
tativen chemischen  Analyse;  über  Entdeckung  von  Pfirsichkernöl 
im  Mandelöl;  über  den  ätherischen  Oelgehalt  von  Canehlproben 
älterer  Zimmtbäume;  über  den  Coffe'ingehalt  der  Caffeeblätter;  die 
Haltbarkeit  und  chemische  Zusammensetzung  des  Flensburger  Mund- 
metalls; über  angeblich  mit  Eisenoxyd  aufgefärbten  Xantos-Caffee ; 
über  die  Bestimmung  des  Gerbsäuregehalts  der  Rinden,  speciell  der 
Mango-^inde;  über  den  Harzgehalt  einer  länglichen  Jalappen -Wur- 
zel; über  die  Leuchtkraft  des  Gases  und  die  schädliche  Einwirkung 
seiner  Verunreinigungen  auf  Metall,  Seidenstoffe  u.  s.  w. 

Herr  Ulex  und  Olshausen  sprachen  über  den  Unterschied 
zwischen  Gummi  und  Schleim. 

Herr  Olshausen:  lieber  die  Abhängigkeit  der  geringeren 
oder  grösseren  Süssigkeit  des  Taraxacum-Extracts  von  seinem  gerin- 
geren  oder  grösseren  Inulingehalte ;  über  Verfälschung  des  Rosenöls 
durch  Pelargoniumöl;  über  Salmiak  und  Salmiakgeist  ans  Gas- 
wasser; über  muthmaasslich  absichtliche  Verfälschung  und  Auffin- 
dung der  Mittel  zur  Brauchbarmachung  von  schlechtem  Brasil* 
Orlean;  über  den  sogen.  Eisessig  und  sein  Lösungsverhältniss  zu 
Citronen-  und  Nelkenöl. 

Herr  Janssen:  lieber  die  Verschiedenheit  des  mit  kaltem 
oder  wajrmem  Wasser  bereiteten  Eoctr.  Bardanae  und  den  reichen 
Inulingchalt  desselben. 

Herr  Puttfarckcn:  lieber  die  Ausscheidung  reinen  chinesi- 
schen Kalks  aus  altem  China-Extract ;  über  die  Gewinnung  des 
Chelidonins,  Chelerythrins,  der  Chelidonsäure  und  chelidonsauren 
Magnesia;  über  die  chemische  Analyse  des  Anacahuitholzes:  über 
ein  Mittel  zur  leichteren  Erkennung  des  Silberspiegels  bei  Höllen- 
steinbereitung. 

Herr  Oberdorf f er:  lieber  Verfälschung  von  Schellack  durch 
Colophonium;  über  die  Prüfung  der  Chinarinden  auf  Basen  von 
Gralie  und  Batka,  nebst  praktischen  Erläuterungen;  über  Bun- 
sen's  Versuche  der  Verbrennung  von  Magnesiumdraht  zum  Zwecke 
der  Beleuchtung. 

Herr  Zinkeisen:  lieber  die  Güte  der  im  Handel  vorkom- 
menden Paraffinkerzen- Sorten;  über  drei  verschiedene  Bittersalz- 
ki^ystallisationen  und  deren  Gewinnung;  über  As -haltiges  Zinn  aus 
Süd  -  Peru. 

Herr  Sem  per:  lieber  chemisch  und  physikalisch  nachweis- 
bare Verfälschung  sogen.  Asa  foetida  petrctea;  über  die  chemische 
Zusammensetzung  der  Streichzündhölzer  von  ihrem  ersten  Aufkom- 
men bis  zu  den  Jetzt  gebräuchlichen  sogen,  „phosphorfreien''. 

HeiT  Titzek:  lieber  die  Anfertigung  ganz  dünner  Aetzstan- 
gen  aus  Höllenstein  und  Salpeter. 

2)  Mittheilungen  pharmakologischen  Inhalts  machten: 

Herr  Oberdörffer  über  Lignum  anacahuite:  über  das  Pflan- 
zenwachs von  Myristica  Ocöba;  über  ein  in  England  bereitetes 
Scammonium;  über  von  Aubergies  in  Frankreich  gewonnenes  Opium 
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und  über  zahlreiche  von  Peckolt  in  Brasilien  eingesandte  Dio- 
guen. 

Herr  Semper:    Ueber  zwei  Sorten  sogen.  Äsa  foetida  petraea. 

Herr  Kahler:    Ueber  die  EVüchte  von  Arachis  hypogaea. 

Herr  Sie  m  e  n  s :  Ueber  Walkererde  gegen  Verbrennungen,  Ton 
England  importirt. 

3)  Auaemeine  und  techniech-getcerhliche  MitOieiUingen  machten: 

HeiT  Ulex:  Ueber  Curare-Gift  der  Malaien  nach  Capt.  Balff; 
über  die  Anwendung  des  Anilins,  des  Fuchsins  und  Indins  in  der 
Färberei;  über  die  Lebensgefährlichkeit  der  mit  arsenigsaurem 
Kupferozyd  gefärbten  Kleiderstoffe;  über  eine  drei  Mal  wirkende 
Copirtinte  des  Handels;  über  die  neueste  Destillationsmethode  zur 
Gewinnung  des  Paraffins;  über  Geissler's  Yaporimeter  zu  alko- 
holischen Flüssigkeiten;  über  nach  Amerika  versandte  und  von  dort 
wieder  zurückgeschickte  Stearinlichte,  welche  durch  den  sie  um- 
gebenden, etwas  feuchten  Carton  an  den  Spitzen  gelb  geworden; 
über  Anwendung  einer  durch  den  elektrischen  Funken  entzündeten 
Mischung  von  Leuchtgas  mit  atmosphärischer  Luft  statt  Dampf  ab 
Triebkraft;   über  Ka£^eproben. 

Herr  Oberdörffer:  Ueber  die  Holzquerschnitte  deutscher 
Bau-,  Werk-  und  Brennhölzer  von  Prof.  Nördlinger. 

Herr  Titzek:  Ueber  einen  mit  Blasebalg  versehenen  Gasofen 
zum  Glühen  u.  s.w.  von  Griff  in  in  England,  nebst  Empfehlungs- 
schreiben und  Zeichnung. 

Herr  Kahler:    Ueber  sogen.  Gassparer  auf  Argandbrenner. 

Herr  Scholvin:  Ueber  die  leichte  Zerstörbarkeit  einer  Sorte 
eingebrannter  Apothekenstandgefäss-Schilder  durch  CIH  und  über 
die  zu  Höllenstein  am  zweckmässigsten  zu  verwendenden  noch  gang- 
baren MÜQZsorten. 

'4)  Chemische  Präparate^  Droauen  u.  a,  w.  zeigten : 

Herr  Ulex:  Mundmetall  aus  Flensburg,  Canehlproben  älterer 
Ziramtbäume,  Probeglas  mit  Fuchsin,  Tarlatanzeug  mit  arsenigsau- 
rem Kupferoxyd  ^eförbt,  vegetabilisches  Pergament,  Kaffeeblätter, 
beschädigte  Stearinkerzen,  Früchte  von  Copaifera- Arten,  von  Jug- 
lanis  nigra,  eine  längliche  Jalappenwurzel,  braunen  Xantos -Kaffee 
und  Mango -Rinde. 

Herr  Oberdörffer:  Zahlreiche  brasilianische Droguen,  Magne- 
siummetall, Siliciumkrystalle,  Opium  von  Aubergies,  mit  Indin  und 
Fuchsin  gefärbtes  seidenes  Band  in  allen  Schattirungen,  mit  Colo-. 
phonium  verfälschten  Schellack,  Lignum  anacahuite,  eine  Sammlung 
von  einfachen  Körpern  oder  Elementen  von  Wagner  in  Pesth, 
Prof.  Nördlinger  8  Werk  Ober  Holz^erschnitte,  Pflanzen  wachs 
und  Früchte  von  Myristica  Ocoha  und  Scamroonium  aus  England. 

Herr  Puttfarcken:  Chinesischen  Kalk,  Chelidonin,  Chelery- 
thrin,  Cbelidonsäure,  chelidonsaure  Magnesia  und  rothen  Sandstein 
von  der  Insel  Wight. 

Herr  Zinkeisen:  Zinn  aus  Südperu,  Paraffinkerzen  aus  ver- 
schiedenen Fabriken,  drei  verschiedene  Bittersalzkrystallisationen 
und  einen  von  ihm  nach  dem  Decimalsystem  eingerichteten  metri- 
schen Gewichtssatz  von  1  Pfd.  bis  herab  zu  einem  5  Milligrm.- Stück. 

Herr  Semper:  Im  Garten  des  Hm.  Böhlcke  gezogene  iUia- 
barberwurzel  und  zwei  Sorten  Asa  foetida  petraea, 

Herr  Kahler:  Früchte  von  ArachU  hypogaea  und  einen  sog. 
Gassparer. 

Herr  Janssen:    Inulin  aus  Extr.  Bardanat. 

Herr  Titzek:    Ekshten  Carmelitergeist 
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Herr  Mielck:  Pergamentpapier  von  Sohuls  in  Lübeck  und 
Paraf&npapier. 

Herr  ▼.  Reiche:  Eine  Muttermuschel  tod  Unio  pietarum  und 
Urokjanin  in  alkoholischer  Lösung. 

Herr  Conn:    Schweissindig,  und 

Herr  Siemens:  Beerenarti^e  Früchte  unbekannten  iiberseei- 
schen  Ursprungs,  französische  Pillen  mit  Firmenstempel  und  Wal- 
kererde. 

Hamburg,  Augast  Dr.  F.  Hipp,  z.  Z.  Secretair. 


Veränderungen  in  den  Kreisen  des  Vereins. 

Vicedirectorium  Preussen- Paten, 

Hr.  Apoth.  Bredschneider^  bisher  Vicedirector  des  Vereins, 
scheidet  zu  Neujahr  1862  nach  Verkauf  seiner  Apotheke  aus.  Das 
Vicedirectoriuni  ist  dem  Apotheker  Dr.  Ihlo  in  Fischhausen  über- 
tragen worden. 

Kreis  Königsberg. 

An  Stelle  des  Hm.  Bredschneider  tritt  als  Mitglied  dessen 
Nachfolger  im  Geschäfte,  Hr.  Apoth.  Stern  ein. 

Kreia  Neuatadt- Dresden. 
Hr.  Apoth.  Walter  in  Aussig  ist  eingetreten. 

Kreis  Düsseldorf, 

Hr.  Director  Dr.  Schlienkamp  wird  zu  Neujahr  1862  das 
Kreisdirectdrat  an  den  ELreisdirector  Hrn.  Dr.  Bausch  abgeben. 

Kreis  Leipzig  -Erzgebirge. 

Hr.  Apoth.  Oertel  in  Oeringswalde  scheidet  nach  Verkauf 
seiner  Apotheke  aus.  

Notizen  aus  der  Generalcorrespondem  des  Vereins. 

Von  Hrn.  Apoth.  Pfeffer  in  St  Petersburg  Dankschreiben 
wegen  Antheilnabme  an  'seinem  50j'ährigen  Jubelfeste.  Von  Hrn. 
Vicedir.  Vogel  we^en  Anmeldung  von  Mitgliedern.  Von  Hro. 
Vicedir.  Breaschn eider  wegen  dergleichen  und  seinem  Ausscheiden 
nach  Verkauf  seines  Geschäfts;  Eintritt  des  Hm.  Stern  und  Em- 
pfehlung des  Dr.  Ihlo  als  Vicedirector.  Von  Hm.  Kreisdir.  Knorr 
wegen  des  Kreises  Sommerfeld.  Vertheilung  der  Preise  an  die 
Gehülfen  und  Lehrlinge  von  Seiten  der  Hagen -Bifcholz'schen  Stif- 
tung, so  wie  der  Meurer -  Stiftung.  Von  den  HH.  Dir.  Dr.  Gei- 
seler, Herzog,  0 verbeck ,  Schlienkamp  wegen  verschiedener 
Vereins-Angelegenheiten.  Von  Hrn.  Dr.  Hager  Mittheilungen  aus 
der  CentraThalle.  Erwiederung.  Von  HH.  Prof.  Dr.  Ludwig, 
Prof.  Dr.  Landerer,  Prof.  Dr.  Wittstein,  Dr.  Kemper,  Dr. 
Graf  Mittheilungen  für  das  Archiv.  Von  Hm.  Hey  den  Beitrag 
zur  Gehülfen-UnterstützungjBcasse.  Von  Hrn.  Prof.  Dr.  Walz  wegen 
der  Pharmacopoea  germanica;  wegen  combinirter  Zeitschrift  für 
beide  Vereine  und  wegen  des  Intelligenzblattes.  Von  Hm.  Med.- 
Rath  Overbeck,  Dr.  Meurer.  Dr.  Geiscler  wegen  Direo- 
torial-Conferenz.  Von  Hm.  Kurtn  Anfrage  wegen  Leibrenten-  und 
Sparcasse  für  Apotheker. 
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i.  lieber  PhamakepfteH  in  AUgeneiMM  mid  Ot  mtwt 
luuuioyersdie  Pharmakopoe  nskesMdere  ^ 

von  F.  Schräge^  Apotheker  zu  Pewsum  (Königreich 

Hannover). 

Bei  der  General- Versammlung  zu  Coburg  wurde  ich  Yon  hoch- 

geachteter    und    befreundeter    Seite    aufgefordert,    einige   Worte 
ber  die  neue  hannoversche  Pharmakopoe  zu  sagen. 

Da  die  allgemeine  deutsche  Pharmttkopöe  auf  der  Tagesordnung 
stand,  so  war  eine  solche  Erörterung  an  sich  um  so  näher  liegend, 
als  sich  über  eine  bestimmte  Pharmakopoe  nichts  sagen  lässt,  ohne 
sich  über  das,  was  man  im  Allgemeinen  zu  fordern  berechtigt  ist, 
zu  verständigen.  So  hoffte  ich  zu  interessanter  Discussion  Veran- 
lassung zu  geben. 

Wir  wissen,  dass  die  Kürze  der  Zeit  Derartiges  nicht  mehr  er- 
laubte, und  es  möge  daher  das  Archiv  die  mündliche  Verhandlung 
ersetzen. 

Die  hannoversche  Pharmakopoe,  lange  ersehnt  und  bei  ihrem 
Erscheinen  als  erheblicher  Fortschritt  begrüsst,  wird  dem  Schicksale 
aller  neuen  Erscheinungen  nicht  entgehen:  sie  wird  vielfach  ge- 
tadelt werden. 

Alsbald  nach  ihrem  Ers9h6inon  erhob  man  vor  allen  andern 
swei  Vorwürfe:  1)  sie  ist  in  deutscher  Sprache  geschrieben;  2)  sie 
enthält  weit  mehr  als  nöthig  ist. 

Möge  es  gestattet  sein,  zunächst  diese  beiden  Pancte  näher  zu 
beleuchten. 

„Der  Gebrauch  der  deutschen  Sprache  bei  wissenschaft- 
lichen Werken  dieser  Art  wird  einer  Apologie  nicht  bedürfend 
So  sagen  die  Verfasser  der  neuen  hannoverschen  Pharmakopoe  in 
der  Vorrede,  und  wohl  mit  Recht. 

Es  gab  eine  Zeit,  wo  unsere  Gelehrten  und  Dichter  lateinisch 
schrieben  und  dachten  —  und  unser  Volk  hat  schwer  dafür  gebüssl 
Je  mehr  aber  die  deutsche  Sprache  sich  in  ihrer  Kraft  und  Schön- 
heit entwickelte,  desto  mehr  verdrängte  sie  die  fremde  Sprache  aus 
den  Gebieten,  die  mit  Recht  ihr  selbst  gehören.  ^  So  redet  nun  die 
Wissenschaft  aller  Orten  deutsch,  weshalb  soll  die  pharmaceutiBche 
lateinisch  reden? 

Es  hat  seine  grossen  Bedenken,  sich  dem  natürlichen  Schwünge 
der  Zeit  zu  entziehen.  Betrachten  wir  die  Pharmakopoe  als  Gesetz, 
80  ist  die  deutsche  Sprache  ebenfalls  in  ihrem  Rechte. 

Aus  welchem  Grunde  soll  der  Staat  zu  uns  in  einer  andern 
Sprache  reden,  als  zu  seinen  übrigen  Angehörigen? 

Der  Arzt  schreibt  seine  Recepte  lateinisch,  und  hat  schwer 
wiegende  Gründe,  das  zu  thun  —  aber  diese  Gründe  sind  dem 
Verhältnisse  des  Apothekers  zum  Staate  völlig  fremd. 

Man  sagt,  die  sprachliche  Uebcreinstimmung  der  lateinischen 
ärztlichen  Verordnungen  mit  der  Pharmakopoe  müsse  erhalten 
werden.  Ganz  recht!  —  Allein  in  unserem  Falle  ist  sie  erhalten 
worden,  denn  es  ist  die  lateinische  Benennung  der  Arzneimittel 
beibehalten,  ganz  so  wie  in  deutsch  geschriebenen  Floren  die  latei- 
nischen Pflanzennamen  Bürgerrecht  haben. 

So  steht  wohl  theoretisch  die  Berechtigung  der  deutschen 
Sprache  für  die  Pharmakopoe  fest. 

Es  handelt  sich  indessen  auch  noch  um  die  praktischen  Fragen: 
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1)  Be£^9tigi  eine  deoUeh  geschriebene  Pbarmakopöe  diePfn- 
scherei  ? 

2)  Wird  durch  sie  die  Pharmacie  nicht  Gefahr  laufen,  unwis- 
senschaffclicher  zu  werden  und  in  der  öffentlichen  Meinung  zu 
sinken? 

Bei  aller  Achtung  für  entgegenstehende  Ansichten  muss  ich  beide 
Fragen  verneinen. 

Die  Pfuscherei  wird  aus  ihr  keinen  Gewinn  ziehen,  denn  wir 
wissen,  dass  es  lin  deutschen  Uebersetzungen  der  Pharmakopoen 
nie  gefehlt  hat,  so  wenig  als  an  andern  für  die  Pfuscherei  unendlich 
besser  qualificirten  Werken. 

Das  Verständniss  der  wissenschaftlichen  KunstausdrQcke,  so  wie 
das  Bedürfniss  allgemeiner  Bildung  wird  nach  wie  vor  den  Staat 
berechtigen,  von  dem  angehenden  Apotheker  Kenntniss  der  latei- 
nischen Sprache  zu  fordern.  Dass  die  griechische  Sprache  so  ganz 
entbehrlich  ist,  und  dass  es  recht  ist,  sie  nicht  zu  fordern,  wage 
ich  nicht  auszusprechen. 

£s  ist  also  von  dem  Gebrauch  der  deutschen  Sprache  in  der 
Pharmakopoe  einnachtheiliger  Einfluss  auf  die  wissenschaftliche  Aus- 
bildung der  Pharmac^ten  nicht  zu  erwarten. 

Andemtheils  dürfte  das  geläufigere  Verständniss  der  für  neue 
wissenschaftliche  Thatsaohen  und  Apparate  besser  geeigneten,*  be- 
weglicheren und  schöneren  deutschen  Sprache  eine  fleissigere  Be- 
nnteung  und  Beachtung  der  Pharmakopoe  in  Aussicht  stellen. 

Der  zweite  Vorwurf,  den  man  der  neuen  Pharmakopoe  macht, 
ist  ihr  Umfang. 

Die  Pharmakopoe  ist  ein  Gesetz:  sie  muss  also  das  Nothwen- 
dige,  aber  auch  nur  dieses  enthalten. 

Dieses  als  richtig  vorausgesetzt,  hätte  manche  Magistralformel 
wegbleiben,  manche  Beschreibung  kürzer  sein  können. 

Man  durfte  ohne  Nachtheil  vieles  der  Wissenschaft  überlassen. 

Dieses  Letztere  gilt  in  noch  grösserem  Maasse  bei  den  Präpa- 
zttten.  Hier  sollte  man  nicht  ausser  Acht  lassen,  dass  für  die  Er- 
haltung eines  wissenschaftlichen  Geistes  in  der  Pharmacie  nichts 
geeigneter  ist,  als  die  Darstellung  chemischer  Präparate  nach  wech- 
selnden Vorschriften.  Die  Pharmakopoe  sollte  b^timmte  Vor- 
schriften für  Dai-stellung  chemischer  Präparate  nur  dann  geben, 
wenn  ohne  dieselben  über  die  Identität  des  Präparates  Zweifel  ent- 
stehen können. 

In  allen  übrigen  Fällen  sollte  sie  sich  begnügen,  den  Grad 
der  verlangten  Keinheit  des  Präparates  möglichst  genau  zu  bezeich- 
nen. Es  sollte  die  Freiheit,  Präparate  von  zweifelloser  Qualität 
nach  beliebigen  Vorschriften  darzustellen,  dem  Apotheker  nicht 
geschmälert  werden. 

Es  muss  dem  Staate  bei  anerkannt  richtiger  Qualität  des  Prä- 
parates gleichgültig  sein,  wie  es  dargestellt  ist. 

Möge  die  specielle  Besprechung  der  Pharmakopoe  der  Zukunft 
oder  competentereu  Männern  vorbehalten  bleiben,  und  das  Vorher- 
gehende zu  weiterer  Prüfung  Veranlassung  geben*). 


*)  In  einer  Abhandlung:  Sollen  die  Pharmakopoen  für  deutsche 
Staaten  in  deutscher  oder  lateinischer  Sprache  abgefasst  wer- 
den? habe  ich  mit  Dr.  Geiseler  die  Meinung  ausgesprochen, 
dass  für  die  Verabfassung  der  Pharmakopoen  die  lateinische 
Sprache  die  geeignete  sei.     Wir  haben  dafür  triftige  Gründe 
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4t  Das  phamamitiscke  Hsscim  4er  DuTeraität  Bresbm ; 

von  Prof.  Dr.  Qöppert. 

Wenn  auch  durch  die  so  vollständigen  pharmakologisch-pliar. 
makognostischen  Sammlungen  des  chemischen  and  pharmaeenttschen 
Laboratoriums,  des  botanischen  Museums  und  des  botanischen  Gar- 
tens, Studirenden  in  den  darauf  bezüslichen  Vorlesungen  hinrei- 
chend Gelegenheit  gegeben  wird,  durch  Autopsie  sich  Kenntnisse 
der  Arzneimittel,  insbesondere  der  Boharzneien,  zu  erwerben,  so 
erschien  es,  vielfältigen  Erfahrungen  zufolge,  dennoch  höchst  er- 
spri esslich,  eine  NormaUammlung  zu  besitzen,  die  ganz  und  gar 
den  Händen  der  studirenden  Pharmaceuten  anvertraut  und  Yön 
ihnen  zu  eigenen  Untersuchungen  verwendet  werden  könne. 

Eine  solche  wurde  nun  im  Laufe  des  vorigen  Winters  ins  Leben 
gerufen,  und  in  dem  Locale  der  ehemaligen  Üniversitäts- Apotheke 
bis  zur  Beendigung  des  für  das  pharmaceutische,  mineralogische 
und  physikalische  Institut  bestimmten  Gebäudes  untergebracht,  in 
welchem  sie  eine  noch  ^angemessenere  Statte  finden  wird. 

Sie  zählt  bereits  an  700  Nummern.  Qie  Droguen  sind,  des 
praktischen  Zweckes  wegen,  alphabetisch  und  nach  ihrer  Beschaffen- 
heit geordnet,  in  entsprechend  geräumigen  Glascylindem  aufgortelh, 
auf  deren  Decke)  Abstammung,  System,  der  pharmakologisdbe 
und  der  wissenschaftliche  Namen  und  das  Vaterland  geschrieben 
sind. 

Zu  diesen,  der  Thier-  und  Pflanzenwelt  angehörigen  Droguea, 
kommen  auch  ferner  noch  eine  umfangreiche  Sammlung  von  offi- 
ci nullen  Mineralien.  Ausserdem  enthält  das  Museum  zur  Benutzung 
der  darin  arbeitenden  studirenden  Pharmaceuten  eine  ausgewählte 
Bibliothek  der  besten  pharmakologischen  Werke  mit  und  ohne 
Illustrationen,  wie  unter  andern  die  Handbücher  von  Schlei  den, 
Berg,  Wiggers,  die  Bildwerke  von  Göbel  und  Kunze,  die 
Düsseldorfer  Arzneipflanzen,  die  von  Berg,  Schnizlein,  die  Mo- 
nographien der  Chinarinde  und  Chinapflanzen  von  Bergen,  Wed- 
del  und  Delondre  etc.:  femer  botanische  Bestecke,  Loupen  in 
grösserer  *  Zahl,  Mikroskope,  nebst  zahlreichen  eigenen  mikroako* 
pischen  Präparaten,  wie  die  auch  des  Giessener  Vereins,  die  tob 
Zürich,  von  Speerschneider,  die  HolzabschnittCi  von  Nördlin- 
ger,  an  den  Wänden  mikroskopische  und  andere  Illustrationen 
von  pharmakologischen  Olyecten,  eine  Erdkarte  zur  Orientirung 
über  die  Abstammung  der  Droguen.  Endlich  gehört  auch  noch  zu 
dem  botanischen  Museum  die  umfangreiche,  von  mir  in  den  letzten 
5  Jahren  zusammengebrachte  Sammlung  von  Zeichnungen  auf  Ta- 
feln von  grossem,  für  einen  zahlreichen  Zuhörerkreis  Derechoeten 
Doppelfolio-Format,  die  sich  auf  alle  Gegenstände  des  botanischen 
Unterrichts,  insbesondere  des  anatomischen  beziehen.  Die  Zahl 
derselben  beläuft  sich  bereits  auf  600.  Auf  einem  der  Schranke 
thront  der  schöne  Biber,  welcher  das  Museum  der  Liberalität  des 
Directoriums  des  norddeutschen  Apotheker- Vereins  verdankt. 


beigebracht,  welche  durch  obige  Anfuhrungen  nicht  widerlegt 
werden;  indess  scheint  gegenwärtig  für  die  Wahl  der  deut- 
schen Sprache  grössere  Neigung  vorhanden  zu  sein.  Auf  die 
neue  hannoversche  Pharmakopoe  weiter  einzugehen,  wird  sich 
wohl  weitere  Veranlassung  finden.  D.  B. 
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Das  Museum  ist  Mittwochs  und  Sonnabends  tob  10 — 1  Uhr, 
Sonntags  von  9  —  11  Uhr  geöffnet,  für  die  Ferien  an  mehreren 
Wochentagen,  wobei  ein  Stud.  Pharmaciae  die  specielle  Au&icht 
führt.  

S«   lieber  dei  botnischeH  Ciartei  in  Breslau. 

{Besonderer  Abdruck  aus  No,  30L  der  Bred.  Zeitung  vom  2.  Juli  1861,) 

Der  botanische  Garten  ist  auch  in  diesem  Jahre  wie  im  vorigen  ^ 
dem  Publicum^  mit  Ausnahme  des  Sonntags,  täglich  von  7  Uhr  Ftüh 
bis  7  Uhr  Abends  geöffnet. 

Mit  der  Verbesserung  der  Wasserverhältnisse  ist,  Dank  der 
Unterstützung  des  hohen  Staatsministeriums  und  eifriger  Verwen- 
dung des  Herrn  Curators  Excellenz,  durch  Räumung  des  Haupt- 
grabens ein  erheblicher  Anfang  gemacht  worden.  Mit  der  Fort- 
setzung derselben  ist  man  fortdauernd  beschäftigt.  In  sicherer  Aus- 
sicht steht  nun  der  Umbau  des  alten  grossen  Gewächshauses  und 
der  Neubau  eines  Vermehrungshauses,  welches  das  Institut  schon 
langst  schmerzlich  entbehrte. 

Mehrei*e  neue,  zu  wissenschaftlichen  Zweckefi  bestimmte  An- 
lagen sind  hinzugekommen,  die  am  betreffenden  Orte  näher  bezeich- 
net sind.  Nur  über  zwei  Beziehungen  derselben  zur  Flora  Nord- 
amerikas und  zur  Flora  Japans,  die  in  so  vieler  Hinsicht  auch 
das  Interesse  >de6  grösseren  Publicums  beschäftigen,  wollen  wir 
einige  ausführlichere  Mittheilungen  folgen  lassen: 

1)  Die  Waldflora  Nordamerikas  und  die  der  Tertiärformation, 

Die  jenseits  des  Wassergrabens  liegende  Laubholzpartie  unsers 
Gbrtens  besteht  zum  überwiegendsten  Theile  aus  Bäumen  und  Sträu- 
chern,  welche  in  dem  nördlichem  Theile  der  Vereinigten  Staa- 
ten Nordamerikas  etwa  zwischen  dem  36.  und  56.  Grade  der 
Breite  wild  wachsen,  und  zwar  in  einer  Zusammensetzung,  wie  sie 
die  Laubholzwaldungen  jener  Gegenden  selbst  darbieten,  wie  sich 
dies  unter  andern  aus  dem  nachfolgenden  Verzeichnisse  der  Bäume 
und  Bträucher  ergiebt,  aus  denen  Prinz  Max  v.  Neuwied  die 
Waldungen  am  Wabasch,  einem  Neben fluss  des  Ohio,  in  Indiana 
(38^  n.  Br.)  zusammengesetzt  fand,  welche  hier  grösstentheils  vor- 
handen sind. 

V^on  Ahomarten:  Acer  eriocarpum  Michx,,  Acer  Negundo  L., 
Acer  aaecJiarinum  X/.,  Acer  nigrum  Michx,,  Acer  itriatum  Lam. ;  dann 
AmeUmchier  canadensis  MicHx.^  Aesculus  Pavia  £>.,  Asimina  triloba 
Dunal. 

Von  Nussbäumen :  Jtiglans  nigra  und  cinerea  X.,  Carya  ca- 
iharticaf  Carya  porcina  Nuit,^  C,  amara  Nuit^  C,  olivaeformis  NutL. 
C.  tomentosa  Nutt,^  C,  aquatica  Nutt^  C.  myristicaeformis  NuU.,  C, 
laciniosa  Loud.:  femer  Carpinus  virginica  L,y  Celtis  crassifclia  Lam,^ 
CeÜis  oeeidentalis  X.,  Cercis  canadensis  L.,  CcUalpa  bignonioides 
Wdl.^  Comus  ftorida  L,,  Diospyros  virginiana  £r.,  ragus  americana 
Sweet.y  Fraxinus  americana  L.,  Fraxinus  quadranguUUa  Jfo;.,  Gledit" 
schia  monosperma  Wali,^  GUditsehia  triacanthos  L,,  Gymnocladus 
canadensis  Lam.,  Laurus  Sassafras  L,,  Liriodendron  iultpifera  L., 
Liquidamhar  styraeifluoj  Morus  rtibra  L.,  Nyssa  sylvatica  Lodd.^ 
Platanus  oeeidentalis^  Populus  canadensis  Aü.,  Populus  tremvloides 
Michx,,  Populus  grandidenlata  Michx^f  Prunus  virginiana  £>.,  Pyrus 
coronaria  L. 

Von  Eichen;.  Quercus  tinetoria  W,y  Quereus  alba  L.,    Quercut 
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rubra  Z.,  Quereua  eoednea  Wangenh»,  Qutreus  lyrata  Wali^t  Quer- 
CU8  macrocarpa  Michx,^  Quercus  obtusüoba  Mickx^  Quereua  ferru- 
ginea  Michx,;  daDn  Bobinia  Paeudoacacia  L.  Weiden  verschiede- 
ner Art.  TiXia  americana  L.  Ulmus  americana  L.j  Ulmus  fidt}a 
Michx.,  Uhrnua  alata  Micha, 

Nicht  Eichen  und  Linden,  wie  bei  uns,  sondern  Wallnussbaume, 
Pappeln  und  Platanen  erreichen  dort  den  grössten  Umfang.  Von 
324  in  Nordamerika  wildwachsenden  Sträuchern  und  Bäumen  (Asa 
Gray  Siatistie  of  the  Flora  of  the  northem  united  States)^  die  zum 
gröeeten  Theil  (an  280  Arten)  hier  cultivirt  werden,  sind  fast  alle 
Europa  fremd;  nur- 4  Bäume,  der  Taxus,  die  echte  Kastanie,  die 
weisse  Birke  und  Weisserle,  etwa  15  Sträucher  (Juniperua  commu- 
nis^ Alnus  viridis,  Salix  herbacea,  glauca,  retictdaiat  Myrsinites,  ha- 
siata  und  repens,  Linnaea  horealis,  Ligustrum  vulgare,  Arbutus  Uva 
ursi,  Ledum  palustre,  Pyrola  umbeUata,  Vaccinium  Vitia  idaea^  Oocy* 
coccos,  Rosa  cinnamomea,  Rubus  arcticua  und  Spiraea  aalicifolia\ 
und  282  krautartige  Pflanzen  hat  Nordamerika  mit  Europa  gemein- 
schaftlich. Desto  interessanter  ist  die  überaus  grosse  Aehnlichkei^ 
welche  Europas  mittlere  und  obere  Tertiärflora  mit  der  jetztleben- 
den des  genannten  Theiles  von  Amerika  zeigt,  die  sogar  fast  bis  zu 
völliger  Identität  mehrerer  einzelner  Arten  geht,  wie  z.  B.  unter  an- 
dern Platanus  occidentalis,  Taxodium  diaticnum  u.  m.  a.  Fast  alle 
oben  genannten  Gattungen  und  noch  viele  andere  hier  nicht  auf- 

fefUhrten,  sind  durch  zahlreiche  Arten  vertreten,  so  dass  unser 
^aubholzwald  in  der  gegen'wärtigen  Zusammenstellung 
nicht  nur  den  Laubholzwäldern  Nordamerikas  entspricht,  sondern 
auch  im  Vereine  mit  der  ganz  in  der  Nähe  befindlichen  Anpflan- 
zung sämmtlicher  amerikanischen  Nadelhölzer  {Pinua  Sankaiana 
Lamb.j  inopa,  pungena  Michu,  reainoaa  Ait,,  mitia  Afx,,  rigida  MiU^ 
Taeda,  paLuatria  Lt  ^  Strobua,  Abiea  balaamea,  Fraaeri,  canaderma 
Mx.y  nigra  Poir,  alba  Mr.,  Larix  americana  Mx.,  Thuja  occiden- 
Udia  L,y  Cupreaaua  thyoidea  L.,  Taxodium  diatichum  Mich,^  Junipe^ 
rua  virginiana»,  Taxua  canadenaia,  Torrya  iaxifolia  Am,)  zugleich 
ein  treues  Bild  des  einstigen  Zustandes  jener  Waldflora  liefert, 
welche  einst  zur  Zeit  der  mittleren  und  oberen  Tertiärfor* 
mation  in  unseren  Gegenden  vegetirte,  die  sich  freilich,  wie  wir 
schon  früher  nachgewiesen  haben,  bis  in  die' Polargegenden  beider 
Hemisphären  erstreckte.  In  sehr  eingehender  und  überzeugender 
Webe  hat  unser  Freund  F.  Unger  in  Wien  alle  diese  Verhält- 
nisse geltend  gemacht,  um  die  einstige  Existenz  der  sagenhaften 
versunkenen  Insel  Atlantis  zu  beweisen. 

Die  überaus  reiche,  von  uns  vor  7  Jahren  bei  Schossnitz  in 
der  Umgegend  von  Breslau  entdeckte  Tertiärflora  liefert  hierzu 
die  schlagendsten  Belege.  Durch  solche  vergleichende  Betrachtun- 
gen und  Gruppirungen  läset  sich  auch  in  nnsern  botanischen  Gär- 
ten die  innige  Beziehung  der  Flora  der  Gegenwart  mit 
der  defVorwelt  versinnlichen,  wozu  überdies  noch  m  unserer  Auf- 
stellung die  zahlreichen  Stämme  bituminösen  und  versteinten  Hol- 
zes, unter  ihnen  der  grösste  der  bekannten,  ein  Stamm  von  36  Fuss 
Umfang,  hinreichend  Gelegenheit  geben. 

2)  lieber  die  japanische  Flora, 
Die  in  unserem  botanischen  Garten  seit  dem  Jahre  1854  ein- 
geführte Aufstellung  von  Vegetationsgruppen  lenkte  schon  früh 
meine  Aufmerksamkeit  auf  die  zu  dergleichen  besonders  geeignete 
Flora  von  Japan,  die  ich  eifrig  sammelte  und  so  eine  CoUection 
von  nahe  an  oOO  Arten  zusammenbrachte,   wie  sie  vielleicht  wohl 
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ausser  dem  ▼.  Siebold 'sehen  Garten  in  Leiden,  dem  wahren  Em- 
porittm  für  die  japanische  Flora,  wenig  andere  botanische  Gärten 
oesitzen.  Die  Flora  Japans  erscheint  durch  die  grosse  Menge  der 
immergrünen  Bäume  und  Sträucher  höchst  eigenthümlich  und  muss 
in  der  Nähe  der  grösseren  Städte  durch  die  sorgfaltige  Cnltivimng 
und  Verwendung  derselben  zu  omamentalen  Zwecken  einen  reizen- 
den Anblick  gewähren.  So  wird  unter  andern  die  prächtige,  auch 
bei  uns  jetzt  sehr  verbreitete  japanische  Cypresse,  Cryptomeria  ja- 
ptynica^  nebst  andern  Coniferen  zu  Alleen,  benutzt,  die  sich  Meilen 
weit  erstrecken.  Stämme  tou  150—180  Fuss  Höhe  und  4 — öFuss 
Durchmesser  sollen  nicht  selten  sein.  Mit  ihr  wetteifern  andere 
Coniferen,  insbesondere  Abietineerif  deren  Einführung  noch  zu  er- 
warten ist.  Die  niedrigeren  CephaJ-otaocuS' Arten,  C.  drupacea,  pe- 
duncvlata,  Fortunei^  die  wahrhaft  monumentale  Cupreasus  funehrist 
mit  den  Libocednts-ATtenj  die  so  abweichenden  Formen  Podocarpua 
(P.  Koraiana  Sieb,,  P.  chinensis  Wall,\  Retinaspora  sqmarroaa  Steb.^ 
Juniperus  japonica,  procumbens^  die  schon  länger  bekannte  Bdisj 
Tarreya  nuctfera  und  Saluhurujt  adiantoidea*)  mit  essbaren  Früch- 
ten, bilden  eine  Hauptzierde  unserer  der  Flora  Japans  speciell  ge- 
widmeten Anlagen.  Ich  yersuchte  sie  mit  den  dort  vorkommenden 
Palmen,  Farrn  und  baumartigen  Bambus  und  Magnolien  in  eine 
Gruppe  zu  bringen,  welche  als  Vegetationsbild  der  Flora 
Japans  bezeichnet  ist.  Von  jenen  Palmen  soll  Ckamaerops  exceisa 
wirklich  in  England  im  Freien  ausffedauert  haben.  Rhaj^ia  Sjuroi^ 
»ik,  cupera  und  Kxoanwon  Sieb.,  freilich  noch  sehr  jugendlich,  sehen, 
es  lasst  sich  nicht  leugnen,  Rhapia  flabelliformts  sehr  ähnlich.  Von 
dem  längst  bekannten  Sagobaum,  Cycaa  revoluta  M.,  dessen  Aus- 
fuhrung aus  Japan  jedoch  noch  bis  auf  die  neuere  Zeit  bei  Todes- 
strafe verboten  war,  besitzen  wir  eines  der  grössten  Exemplare 
Deutschlands,  ein  weibliches  von  6  Fuss  Stammhöhe  und  IV3  Fuss 
Dicke,  welches  1854  blühte  und  seit  2  Jahren  zwei  Kronen  be- 
kommt oder  dichotomisch  wird.  Die  zahlreichen  Früchte  (Samen) 
entwickelten  sich  damals  äusserlich  vollkommen,  waren  aber  in 
Folge  nicht  vorangegangener  Befruchtung  täub,  ohne  Spur  von 
Embrjo.  Bambitaa  aurea  haben  wir  schon  seit  mehreren  Jahren 
im  Freien  gezogen,  wo  sie  6  —  8  Fuss  hohe  eoldgelbe  Sprossen 
treibt.  Phyüoetaehya  bambuaioidea  erreicht  nicht  diesen  Umfang, 
die  andern  Bambuaen:  ß,  nigra  und  gracilia  JSieb,,  wie  alle  Bambus- 
arten von  vielfacher  nützlicher  Verwendung,  sind  noch  sehr  ju- 
gendlich. 

Unter  den  vielen  Zierpflanzen  verdienen  genannt  zu  werden 
die  8  Funkia  und  zahlreichen  Hemerocallia- Arten,  Orontium  japo- 
ni<fum,  AapidiatrOy  Carex  variegata,  die  prächtigen  Farm,  das  C^r- 
tomium  foXcatum,  das  Aapidium  Siebcldii,  Niphcholua  Lingua,  die 
Iria  Kämpferi,  die  6  Epimedien,  unter  ihnen  E,  Ikariso  Sieb,,  die 
schon  länger  bekannte  Seneeio  Farfugium  Koch,  Anemone  japonica, 
Aaler  Fortunei,  die  schönen  Ligularien  (Ligularia  eristata,  gigantea^ 
Kämpferi  oder  Tuaailago  japonica  Hort),  Dia/nthua  japonicua,  Lyeh» 
nia  Steboldii;  von  Sträuchen)  die  zierlichen  Kosen   Rosa  rugoaa. 


*)  Eines  der  grössten  Exemplare  dieses  namentlich  als  Conifere 
höchst  eigen thümlichen  Baumes  von  IV3  Fuss  Durchmesser 
und  30  Fuss  Höhe  befindet  sich  in  den  schönen  Anlagen 
unsers  Mitbürgers  Herrn  Commerzienrathes  Philijppi  in 
Scheitnig. 
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die  rieh  als  vollkomincn  hart  erwiesen;  dann  22.  Iwara^  Hystrix. 
Fortunei  Sieb.,  Tamarix  ninensis,  Jasminum  floridum,  Ht^rangecR, 
H,  involucrata,  japonica^  Belzoniy  die  Vibuma  (macro^hyllum,  mar 
erocephalum,  Awaouki  Sieh.,  sinente),  die  zierlichen  Weinarten  VitU 
Tkutwergiij  Sieboldii,  die  ClemcUis  aeurea,  pateriA,  Sieboldii^  die 
Weigelien  und  Deutzien,  von  iromergrnnen  Stränchem  ausser  den 
schon  länger  bekannten :  Evonymus  japonicus,  Mespüua  japonieeu 
Elaeagr^pun^en^  CdUMruB  oTriza,  punctattk  ^nymis'<da^ 
Marlea  pUÜamfolia  S.  et  Zucc^  welche  mit  wenigen  Ausnabmea 
Bäromtlich  im  Freien  ausdauern.  Für  botanische  Demonstrationeii 
erscheinen  insbesondere  wichtig:  die  seltenen  Familien  angehörenden 
Arten,  wie  Sterctdia  japoniea,  die  Äkebia  quinai<i,  eine  Lardiza- 
baUae  und  Kadaura  Japoniec^  eine  Sckizandraceae^  wie  dAeHettüin- 
gia  ruaciflora  W,^  einzige  Art  einer  ganzen  Familie  der  Helicin- 
ffUiceen. 

.Von  Arznei-  und  technischen  wichtigen  Pflanzen 
erwähnen  wir  die  wegen  ihrer  Giftigkeit  gefurchteten  Aconitum 
chinenae  und  A.  atUurnjicde,  dann  Vincetoxicum  atrcUum^  japonicum^ 
purpureum,  die  Artemiaia  Moxa^  A,  vulgaris  sehr  verwandt,  Box^ 
burghicu,  Asarumjaponicum,  die  wachsliei^rnden  Liguatrtim  lbota*\ 
Bhua  auccedaneOf  der  Firnissstranch  Bhua  vemicifera,  der  Galläpfel- 
strauch Rhua  Oaheckiif  die  aromatischen  Acorua  gramineua^  minimua^ 
ptMlua,  die  Araliaceen  {Aralia  ccmeacena,  edulis  Sieb,  etc.),  die 
^kletternde  Ariatolochii  Kämpferi^  die  Stern  anispflanzen,  Salix  Sie- 
boldianciy  femer  die  schöne,  bei  uns  alljährlich  Früchte  ti*agende 
Skimmia  jcmonica  Th.^  die  Fagara  pioeritaj  wie  Pfeffer  benutz^ 
die  Indigo fira  Iwafuai  und  L  Dojua,.  Indigopflanzen,  Ulmua  Keäki, 
eine  gefeierte  Nutzholzpflanze;  die  japanische  Feige  Ficua  japonica 
Bl.,  die  bitterionischen  höchst  zierlichen  Stechpalmen  lUx  comuta, 
fureata,  latifolia  und  Tarajo  Sieb.,  Lonicera  brachtwoda,  Btmk^s 
Madaiwo  Sieb.,  die  Nahrungspflanzen  der  dortigen  Seidenwürmer 
Morua  Kämpf eri  und  Morua  Tokwa;  die  Papier  liefernden  Budd- 
leifa  Lindleyana,  Brouaaonetia  papyrifera  Kämpferi  und  Ka^noki 
Steh.,  Dapnne  papyrifera,  die  Mutterpflanze  des  chinesischen  Grünt 
{Vert  de  Chine)  lüiamnua  chlorophorua  LdL,  die  Querctia  glabra  mit 
essbaren  Früchten,  die  trefflichen  japanischen  Spargeln  Aaparagua 
japonicua,  dulcia  und  Polygonatum  japonicum,  die  japanische  Sassa* 
parille  Smilax  China  var.  japonica,  das  eigenthümliche  Chelidonium 
japonicum,  die  sogenannte  schwarze  Lilie  mit  essbaren  Zwiebeln, 
Sarana  camachcUica,  das  nicht  genug  zu  empfehlende,  bei  uns  ohne 
alle  Bedenken  ausaauemde  Poiyßonum  Sieholdii  {Cuapidaium  SM. 
etZucc),  dessen  Blätter  als  Spinat  gegessen  werden,  aber  eine 
noch  grössere  Bedeutung  als  Fntterkraut  in  Japan  besitzen  tind 
auch  bei  uns  erreichen  könnte,  wenn  es  gelänge,  sie  weiter  zu 
verbreiten.  Jede  Sprosse  der  weithin  kriechenden  Wurzel  liefert 
eine  Pflanze,  die  im  zweiten  Jahre  schon  einen  grossen  S—lOFuss 
hohen  Busch  liefert  und  so  auch  als  eine  der  schönsten  Zierden 
fOr  Rasenplätze  in  Gärten  und  Anlagen  Beaditung  verdient.  Die 
von  Siebold  eingeführte  Yamswurzel  Dioacorea  oppoaita  können 
wir  zwar  von  der  vor  einigen  Jahren  als  Surrogat  der  Kartoffel 
empfohlenen  Z>.  Batatasr  Decaiane  nicht  unterscheiden,  beide  aber 


*)  Auf  dieser  Pflanze  lebt  das  wahre  Wachsinsekt  {Aairaea  eeri- 

{'era),  welches  zuerst  von  Macartney  in  China  und  Japan 
eobachtet  wurde. 
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nicht  genug  in  Erinnerung  bringen.  Eine  Pflanze,  die  aus 
wenige  Gran  wiegenaen  Knöllchen  im  zweiten  Jahre 
schon  1  bis  2  Pfund  schwere,  an  Nahrüngsstoff  über- 
reiche Knollen  liefert,  wie  wir  vielfach  beobachtet  haben, 
verdient  der  Vergessenheit  nicht  übergeben  zu  werden,  und  nicht 
bloss  auf  unsem  Aeckem,  sondern  vorzugsweise,  da  sie  auf  jedem 
Boden  gedeiht,  auf  den  vielen  Plätzen  angebaut  zu  werden,  die 
man  mit  dem  Namen  Unland  bezeichnet,  woran  es  leider,  wenn 
man  die  weiten  unbenutzten  Anger  unserer  Döifer  sieht,  nicht  ge- 
bricht. Sie  bedarf  keiner  andern  Pflege,  als  einiges  Strauchwerk, 
um  ihren  windenden  Stengeln  Ausbreitung  zu  verschaffen;  alle 
f^ien  Waldstellen,  alle  Wege  und  alle  Pfade,  Anger  und  Mauern 
werden  nach  Siebold  von  den  Japanern  zu  ihrer  Cultur  benutzt, 
warum^  sollte  dies  nicht  auch  bei  uns  geschehen  können.  Wenn 
man  die  Knolle  im  Boden  lässt,  nimmt  sie  von  Jahr  zu  Jahr  an 
Grösse  zu,  und  kann  so  im  Fall  der  Noth  benutzt  werden,  um 
augenblicklichem  Erforderniss  zu  genügen.  Die  süssen  Bataten 
Ipomaea  Batatas  scheinen  sich  dagegen  weniger  zu  allgemeiner 
Einführung  zu  eignen.  Ueber  andere  Jährige  Nutzpflanzen  oehalten 
wir  unser  Urtheil  uns  noch  vor,  erwarten  Jedoch  für  unsere  Cul- 
turen  nicht  allzuviel  davon.  Die  auch  von  Siebold  eingeführten 
Kletten  Aretiun  edule  (unserer  Meinung  nicht  verschieden  von  ^ re- 
ctum majuB)  und  Salat  Lactuca  TsiUa  (eine  gute  Art)  entsprechen 
nicht  recht  unserem  Geschmacke.  Veitch,  dem  wir  die  neuesten 
Mittheilungen  über  die  Flora  Japans  verdanken,  äussert  seine  Ver- 
wunderung über  die  Geschmacklosigkeit  der  meisten  Japanischen 
Gemüse,  und  ist  geneigt,  dies  dem  zu  starken  Düngen  zuzuschrei- 
ben, beklagt  sich  auch  über  die  Seltenheit  von  Obst,  für  dessen 
Veredlung  wenig  geschehen  sei,  obschon  sich  das  Land  wie  kein 
anderes  zur  Cultur  desselben  eignet.  Inzwischen  haben  wir  nicht 
verfehlt,  uns  alle  bis  Jetzt  eingeführten  Arten  zu  verschafiPen,  wie 
die  sehr  empfohlenen  Armeniaea  Mume^praecosiasima^  pendfda,  und 
Virgata  Sieh,  und  die  Apfelarten  M,  Kaido^  flarihundaj  Ringo  und 
Torinqo,  die  sehr  verschieden  aussehen,  aber  in  ihrem  noch  sehr 
jugenalichen  Zustande  sich  Jetzt  natürlich  noch  nicht  beurtheilen 
lassen. 

Weitere  Mittheil nn gen  dürfen  wir  wohl  von  unsern  Beisenden 
erwarten,  wenn  sie  sich  werden  dazu  veranlasst  sehen  können, 
was  wir  in  ihrem  eigenen  Interesse  lebhaft  wünschen,  da  sich 
gleichzeitig  mit  ihnen  in  Japan  höchst  gewandte  und  unterrichtete 
Sammler  befinden,  die  nicht  verfehlen,  schon  Jetzt  ihre  Entdeckun- 
gen zu  veröfl^entlichen. 

Breslau,  den  25.  Juni  1861.  Göppert, 


6«  Zv  HedieiBalgesetEgebiuig« 

Berlin,  den  26.  Februar  1861.  Ein  hiesiger  Apotheker  war 
angeklagt  worden,  in  seiner  Apotheke  eine  Dosis  Kusso  ohne  ärzt- 
liche Verordnung  für  10  Sgr.  verkauft  zu  haben.  Der  Angeklagte 
wendete  ein,  dass  das  Kusso  zu  denjenigen  Arzneimitteln  gehöre, 
deren  Hahdverkauf  ohne  ärztliche  Verordnung  den  Apothekern 
gesetzlich  gestattet  ist.  Ueber  diese  Angabe  forderte  der  Gerichts- 
hof ein  Gutachten  des  Königl.  Medicinal-Collegiums  ein,  welches 
die  Angabe  des  Verklagten  bestätigte.     Auf  Antrag  des  Polizei- 
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wkwiwf  hifrtichfn  DepnUlion  fib  das  MediemmlüMca 
•tett  dtmtu  war  aber  toh  deaii  Miakter  der  Mwttriaal 
betten  ebi  Eetaipt  tAngegaBgtm,  worin  die  Eitbcdm^ 
AHHtrinms  abgelehnt  nnd  gleiefaaeitig  die'  atreitige  ftage  däUn 
entidiieden  wurde,  daai  Kowo  an  denjenigea  innent  Aiaeiea  ge> 
reehnet  werden  mSaK,  welche  ohne  specielie  arztliche  Yeiaidanaig 
Ton  den  Apothekern  nicht  rerabfolgt  werden  dovfen.  Der  Cciichti 
bof  erkannte  anf  Niebtsehnldig,  weil  er  dorch  dies  Bcscri^  daa 
wissensebafUiebe  Gutachten  des  &oni^  McdIcinaUColkgjnma  nicht 
i&r  widerkst  erachtete.  Wenn  das  Gericht  dem  Minister  avck 
nicht  die  Befagniss  absprechen  könne,  den  Vakanf  des  Knaso 
«Äne  irztlicbe  Verordnung  auf  administratJTem  Wege  au  Tabieten» 
so  müsse  .es  doch  für  geboten  halten,  so  lange  als  eine  solche  A»- 
ordoung  noch  nicht  getioffeta,  nach  den  bestehenden  gese tauchen 
Normen  die  streitige  Frage  zu  prüfen. 


—  Der  Minister  der  Medicinal-Angelegenbeiten  erkennt  es  ia 
einem  an  eine  Begiening  ergangenen  Bescheide  als  ein  loblichea 
Bestreben,  dem  Pablicnm  TOr  gesundheitsschädlichen  Ein- 
flössen aller  Art  durch  möglichst  wirksame  Maassregeln  praren- 
tir  Schutz  zu  gewähren,  muss  aber  darauf  hinweisen,  dass  einesMits 
du  Priocip  der  Prävention  sich  anf  dem  Gebiete  der  Gesundheiten 
polizei  doch  nicht  überall  conseqoent  befolgen  lasst,  andererseite 
aber  immer  noch  andere  weniger  ausserordentliche  Mittel  und  Wege 
zu  diesem  Zwecke  zu  Gebote  stehen.     Was  namentlich  die  BeM- 

fing  der  binsichtlich  des  Verbots  der  Verwendong  giftiger  Far- 
en  erlassenen  Bestimmungen  betriff^  so  wird  sich  diese  sehon 
mittelst  der  bei  Gelegenheit  der  Apotheken -Visitationen  an  ▼enn- 
staltenden  Revisionen  der  Material-  und  Tapeten-Handlungen  in 
ausreichender  Weise  controliren  lassen.  £s  kann  daher  nur  em> 
pfohlen  werden,  derartige  Revisionen  anzuordnen. 

Da  in  der  letzten  Zeit  sich  in  Wien  die  FlUle  immer  mehr 
ereigneten,  dass  mit  Zittern  behaftete  Hutmacher  in  das  allge- 
meine Krankenhaus  gebracht  wurden,  so  ist,  wie  die  Bohemia  be- 
richtet, eine  Unterauchung  der  Ursachen  dieser  Krankheitserschei- 
DUDg  angeordnet  worden.  Es  ergab  sich  dab^i.  dass  die  bei  der 
Fabrikation  der  Hüte  zur  Verwendung  kommende  Beize  stark  mit 
Quecksilber  und  Arsenik  versetzt  ist  und  während  der  Verwendung 
derselben  starke  Verdunstungen  vorkommen,  welche  jene  Verg^ 
tungserscheinungen  nach  sich  ziehen.  Das  Gittern  artet  häufig  in 
eine  gänzliche  Lähmung  der  Gliedmaassen  aus. 


7.  Zn  HediciB^  Toiikologic  ud  PkwMaktkgie« 

Ein  fernerer  Beitrag  zur  Beleuchtung  der  phamlaceutischeH 

2hi8tände  Englands, 

Ende  Januar  d.  J.  vergiftete  sich  in  London  ein  armer  Mietha- 
mann durch  Laudanum.  Man  fand  in  seiner  Tasche  ein  2  Unzen 
haltendes  Glas,  bezeichnet  „Laudanum'*  und  mit  dem  Namen  ^Jokn 
Janea^  Chemiat  and  Druggist^  HoIyweWy  aber  ohne  die  Bezeichnung 
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JGrift^.  Die  Untersuchung  ergab,  dass  der  Mann  nur  durch  den 
Genusfl  von  Laudanum  gestorben  sei. 

Der  Apotheker  Jones  wurde  vor  die  Geschworenen  geladen 
und  gestand  zu,  dass  das  Laudanum  von  ihm  abgegeben  worden 
sei.  Er  sagte  aus,  dass  er  sehr  vorsichtig  mit  dem  verkaufe  des- 
selben sei,  und  explicirte  den  Geschworenen  die  Fragen,  die  er  vor 
Abgabe  des  Laudanums  an  den  Verstorbenen  gerichtet  habe  und 
die  ganz  der  Ordnung  gemäss  beantwortet  worden  seien.  Er  hat 
auch  den  Verstorbenen  gefragt,  ob  er  wisse,  dass  das  Verlangte 
Gift  sei,  was  dieser  bejahend  beantwortet  habe. 

Der  Staatsanwalt  führte  hierauf  aus,  dass  er  kein  Gesetz  kenne, 
nach  welcheni  der  Apotheker  Jones  durch  Hinweglassung  der  Gift- 
Etiquette  beim  Verkauf  von  Laudanum  strafbar  sei. 

Das  Verdict  der  Geschworenen  lautete  hierauf:  „die  Geschwo- 
renen sind  der  Ansicht,  dass  der  Verstorbene  an  den  Wirkungen 
des  Laudanums  verschieden  ist,  welches  er  in  einem  Anfalle  von 
temporärem  Wahnsinn  genossen  hat;  sie  finden  es  aber  rathsam, 
dass  von  Seiten  des  Apothekers  Jones  fernerhin  kein  Laudanum 
ohne  die  Bezeichnung  „Gift^  verkauft  werde''. 

Worauf  der  Staatsanwalt  antwortete:  .Sie  können  an  viele 
Dinge  die  Bezeichnung  „Gift^  setzen,  so  an  Vitriol,  wenn  es  Ihnen 
beliebt;  es  bleibt  aber  traung,  wenn  die  Geschworenen  etwas  Un- 
mögliches vorschreiben  wollen*. 

Apotheker  Jones  war  demnach  ganz  schuldlos.  {Pharm.  Joum, 
and  Tranaact,  March  1861.  pag.486ff.) 

Welchen  Namen  hat  man  für  solche  Zustände  eines  Medicinal* 
wesens,  unter  welchem  der  Apotheker  2  Unzen  -  Gläser  voll  Lau- 
danum ohne  Weiteres  einem  Jeden  verabfolgen  darf?       Hendeaa. 


Ueher  die  Verdrängungsmethode  von  George  Sandford. 

Die  Vortheile  dieser  Methode  sind  so  einleuchtend,  dass  man 
sich  darüber  wundem  muss,  sie  nicht  in  alle  Pharmakopoen  ein- 
geführt zu  sehen.  Die  Pharm.  Edinb.  lässt  verschiedene  Extracte 
mittelst  derselben  bereiten,  und  empfiehlt  sie  zur  Darstellung  aller 
Tincturen. 

Bei  Anwendung  dieses  Processes  zu  pharmaceutischen  Zwecken 
hat  man  sich  vor  Allem  nach  der  Natur  des  zu  extrahirenden  Stof- 
fes zu  richten.  Auch  der  härteste  Körper  giebt  an  irgend  welche 
Flüssigkeit  seine  medicinisch  wirksamen  Stoffe  ab,  und  kann  dies 
eben,  wenn  auch  nicht  in  dem  Maasse,  durch  Maceration  bewirkt 
werden.  Ist  dies  geschehen,  so  handelt  es  sich  darum,  die  auf- 
gelösten Bestandtheile  sammt  dem  Menstruum  von  dem  unlöslichen 
Rückstände  zu  trennen,  und  hier  tritt  besonders  der  Nutzen  der 
Verdrängun^smethode  hervor. 

Das  gleichmässig  grobe  Pulver  der  zu  extrahirenden  Substanz 
wird  mit  dem  Menstruum  angefeuchtet  und  gleichmässig  fest  in 
einen  Verdrängungstrichter  (den  man  durch  Auflegen  einer  Glas- 
platte  oder  besser  durch  einen  übergreifenden,  gut  passenden  Deckel 
verschliessen  kann)  gedrückt,  damit  sich  keine  Canäle,  welche  das 
Durchlaufen  der  Flüssigkeit  beschleunigen  würden,  bilden  können. 
Hierauf  wird  eine  Scheibe  Flanell  oder  Filtrirpapier  obenauf  gelegt, 
so  dass  sie  noch  an  den  Trichterwänden  etwas  hinauf  reich^  und 
das  Menstruum  nach  und  nach  in  kleinen  Portionen  aufgegossen. 

Die  zuerst  ablaufende  Flüssigkeit  ist  am  gesättigtsten,  die  letzte 

Arcb.  d.Pharm.  CLVIII.  Bds.  2.  Hft.  15 
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£ut  forblos;  ein  beweis,  wie  gründlich  die  Substanzen  atuffesogea 
worden  sind.  Schliesslich  wird  der  noch  in  demPnlrer  enÜialtene 
Anssng  durch  Anfgiessen  von  Wasser  vollständig  Terdrängt,  nnd 
zwar  so  genan,  dass  wenn  man  anf  1  Quart  Alkohol  1  Unze  Üeber- 
schuss  nimmt,  ^nau  1  Quart  Tinctur  erhalten  wird.« 

DieVortheile  der  Verdrängungsmethode  bestehen  hauptsächlich 
darin,  dass  man  gleichmässigere  und  kri&ftigere  Präparate  ohne  Ver- 
lust in  kürzerer  Zeit  und  mit  geringerer  Arbeit  dadurch  erlangt. 
Man  bedarf  bei  dieser  Methode  wc^der  einer  Presse,  noch  eines 
Filters,  und  erreicht  in  20 — 30  Stunden  dasselbe  Resultat,  zu  wel- 
chem man  nach  der  gewöhnlichen  Art,  Stoffe  zu  extrahiren,  vier- 
zehn Tage  Zeit  nöthig  hat  (Pharm,  Jaum,  and  Tramact.  Jan.  1861^ 
pag.  354  etc) 

Diese  mit  so  vielen  Vortheilen  und  Annehmlichkeiten  verbun- 
dene Art  und  Weise^  namentlich  Tincturen  und  Eztracte  zu  berei- 
ten, wird  so  leicht  Niemand  wieder  fallen  lassen,  der  sich  durch 
die  Praxis  von  derselben  überzeugt  hat  Es  kann  daher  das  De- 
placirungs-  oder  Verdrängungs- Verfahren  nicht  oft  und  dringend 
genug  für  die  praktische  rharmacie  empfohlen  werden. 


Ueher  das  Moschusthier  des  Himalaya- Gebirgen   und  die 
Gewinnung  des  Moschus;  von  F.  Peake. 

Das  braune,  dicht  besetzte  Fell  des  Moschusthieres  gleicht  eher 
den  Stacheln  eines  ^els,  als  einem  mit  Haaren  besetzten  Felle, 
und  Jeder  Tb  eil  des  Thieres  besitzt  einen  starken  Moschusgemch. 
In  Bezug  auf  Kopf,  Beine  und  Füsse  gleicht  es  dem  Hirsche,  wie- 
wohl sein  ganzer  Habitus  mehr^em  eines  Hasen  ähnlich  ist.  Bis- 
weilen wird  es  in  niedrigerei^bergregionen  in  einer  'Höhe  von 
7000—8000  Fuss  angetroffen.  Es  ist  ein  Bewohner  der  Wälder» 
hält  sich  indessen  meistens  nur  an  den  Abhängen  der  Schneeregion 
in  einer  Höhe  von  10,000—14,000  Fuss  auf. 

Früher  wurden  diese  Thiere  von  den  Eingebomen  in  Fall- 
stricken gefangen,  doch  ist  diese  Methode  durch  den  Gebrauch 
der  Schusswaffen  verdrängt  worden.  Sobald  der  Jäger  die  Thiere 
fast  erreicht  hat,  fliehen  sie  mit  grosser  Schnelligkeit  ungefähr  80 
bis  100  Schritte  weit,  bleiben  dann  aber  einige  Secunden  stehen, 
um  sich  ihren  Verfolger  zu  betrachten^  wobei  sie  sich  umdrehen. 
Dieser  günstige  Augenblick  wird  wahrgenonunen  und  der  Schuss 

§ethan.     Nicht  immer  aber  erhält  der  Schütze  seine  erlegte  Beute, 
ie  oft  in  tiefe  Abgründe  stürzt,  aus  denen  sie  heraufzuholen  un- 
möglich IBt. 

Die  Beschwerden  beim  Besteigen  des  ungeheuren  Gebirgea^shid 
sehr  gross,  und  ist  daher  diese  Jagd  mit  grossen  Strapazen  und 
Entbehrungen  verknüpft.  Das  Zeitraubende  dieser  Beschäftigung 
macht  sie  zu  einer  kostspieligen,  zumal  der  Jäger  noch  meiere 
Begleiter  nÖthig  hat,  einige,  um  Wild  aufzuspüren,  und  andere, 
um  Lebensmittel,  Kochgeschirr  etc.  zu  trafen.  Es  wird  demnach 
der  echte  Moschus  stets  einen  hohen  Preis  behalten. 

Unter  der  äussern  Haut  befindet  sich  am  Uuterleibe  des  Thie- 
res eine  dünnblättrige  Membran,  die  den  Moschus  als  dickliche  saf- 
tige Substanz  in  sich  schliesst  Der  Inhalt  eines  solchen  Moschns- 
beutels  beträft  2  Drachmen  bis  1  Unze,  der  Beutel  von  alten  Thie- 
ren  sogar  1^^  bis  2  Unzen.  So  wie  das  Quantum  des  Moschus  in 
den  Beuteln  mit  dem  Alter  der  Thiere  zunimmt,  so  auch  der  6e- 
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roch  desselben.  Nur  die  männlichen  Thiere  liefern  den  Moschns, 
besitzen  aber  im  ersten  Jahre  nichts  davon,  und  erst  bei  dreijäh- 
rigen Thieren  enthält  der  Beutel  so  viel,  dass  die  Jagd  lohnend 
wird,  weshalb  der  Jäger  die  jungen  Thiere  entfliehen  lässt. 

Bei  zweijährigen  Thieren  befindet  sich  im  Beutel  eine  gelb- 
liche milchige  Substanz,  die  eingetrocknet  höchstens  2  Drachmen, 
in  der  Regel  aber  weniger  an  Moschus  liefert. 

Die  zu  uns  gelangenden  Moschusbeutel  sind  alle  häutig  und 
mit  einem  Theile  der  äussern  Haut  vom  Thiere  geschnitten.  Sie 
sind  zugenäht  und  genresst  und  über  einem  heissen  Steine  getrock- 
net. Durch  dieses  anhaltende  Erwärmen  verliert  der  Moschus  einen 
nicht  unbeträchtlichen  Theil  seines  Geruches,  der  ihn  sowohl  als 
Arzneimittel  wie  als  Parfüm  werthloser  macht. 

Eine  grosse  Menge  von  den  Eingebomen  gesammelter  und  ver- 
fälschter Moschus  wird  jährlich  in  alle  Länder  versandt.  Zum 
ZwedLO  der  Verfälschung  schneiden  sie  junge  Beutel,  die.  wie  schon 
erwähnt,  nur  eine  Art  Milch  enthalten,  füllen  sie  mit  der  gehack- 
ten Leber  und  dem  Blute  des  Thieres,  mischen  dies  mit  der  milch- 
artigen gelblichen  Flüssigkeit  und  etwas  gutem  Moschus,  nähen  die 
Haut  zu  und  trocknen  ebenfalls  an  einem  heissen  Steine;  oder  sie 
nehmen  Beutel,  die  nur  1/2  —  ^  Drachme  Moschus  enthalten,  und 
verfahren  ebenso.  Es  würde  für  einen  dortigen  Eingebornen  eine 
sehr  schwierige  Aufgabe  sein,  einen  Beutel,  und  wenn  es  der  feinste 
ist,  uneröffnet  zu  lassen  und  ihm  nicht  einen  Theil  seines  Inhdts 
zur  Darstellung  von  Moschus  aus  Leber  und  Blut  zu  entziehen. 

Das  Innere  des  Himalaya  -  Gebirges,  welches  den  Himalaja- 
Moschus  liefert,  ist  die  Gegend  von  I^dak,  Tibet  und  die  chine- 
sische Tartarei,  und  da  diese  Bergketten  sich  mehrere  tausend  Mei- 
len weit  erstrecken,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  die  unter  den 
Namen  „chinesischer  Moschus'',  „Nepaul- Moschus^,  und  vielleicht 
auch  einige  russische  Sorten  aus  denselben  Districten  kommen. 
Das  verschiedene  Ansehen  des  Moschus,  selbst  wenn  derselbe  von 
derselben  Thierart  abstammt,  wird  durch  das  verschiedene  Alter, 
die  Art  der  Zubereitung  und  des  Trocknens  bedingt.  (Pharmac. 
Joum.  and  TransacL  Febr,  1861.  pag,  398  etc.)  Eendeaa. 


Mikroskopische  Beohachtungefii  über  den  sich  in  alkohoK" 
sehen  Tincturen  bildenden  Niederschlag. 

Im  Allgemeinen,  sagt  Moniere  in  seiner  Arbeit  über  obigen  ' 
Gegenstand,  nimmt  man  an,  dass  der  mehr  oder  weniger  mit  Was- 
ser verdünnte  Alkohol  gewisse  Bestand  theile  der  Vegetabilien  auf- 
löst. Einige  derselben  finden  sich  aber  in  den  Tincturen  nur  sus-  ~ 
pendirt,  z.  B.  die  stärkemehlhaltigen  Substanzen,  die  sich  nicht 
lösen,  aber  begünstigt  durch  andere  Pflanzenbestandtheile,  mit  in 
die  Tinctur  übergehen.  Die  Kraft  dieser,  die  Suspension  begünsti- 
genden Bestandtheile  ist  aber  nicht  gross  genug,  um  zu  verhindern, 
dass  sich  jene  suspendirten  Bestandtheile  nach  und  nach  vollständig, 
aber  niemals  isolirt  absetzen. 

Dieses  Absetzen  der  Tincturen  geschieht  nicht  mit  einem  Male 
und  nur  unter  der  Bedingung  begünstigender  Umstände.  Der 
Lichtzutritt  bildet  wohl  einen  solchen  Hauptumstand;  die  Oberfläche 
der  Tinctur  bedeckt  sich  zuerst  mit  einer  dünnen  Schicht  organi- 
scher Stofi*e.  Schüttelt  man  ein -solches  Gefäss,  so  fällt  diese  Haut 
auf  den  Boden  desselben  und  behält  ihre  häutige  Form  bei,   nach- 

15* 
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dem  sie  während  des  Fallens  noch  andere  Stoffe  mit  eich  fort- 
gerissen hat  Andernfalb  scheint  der  Niederschlag,  durch  sein  eigenes 
Gewicht  gezogen,  an  den  Wänden  des  Gefässes  herabzagleiten, 
wahrend  die  Mitte  der  Flüssigkeit  kaum  getrübt  erscheint 

Diese  Veränderungen  nun  verdanken  ihren  Ursprung  entweder 
dem  Farbstoffe  der  zur  Bereitung  der  Tinctur  verwandten  Veae- 
tabilien,  oder  wahrscheinlicher  dem  Absetzen  von  Stärkmehl  oder 
Salzen. 

Mitten  unter  diesen  Niederschlägen  bemerkt  man  einen  weissen 
perlmutterartigen,  in  Wasser  unlöslichen  Stoff,  den  Moniere  f&r 
kieselerdehvdrat  häit;  auch  kr^stallisilren  gewisse  Salze,  die  sich  in 
dem  zum  Verdünnen  des  Alkohols  angewandten  Wasser  gelöst  be- 
fanden, an  den  Wänden  des  Gefässes  aus;  auch  schwefelsaurer 
Kalk  schlägt  sich  mit  organischen  Stoffen  nieder.  Es  wird  indessen 
auch  ziemlich  schwierig  zu  bestimmen  sein,  ob  dieses  mit  Hülfe 
des  Mikroskopes  in  verschiedenen  Niederschlägen  vorgefundene 
Kalksalz  aus  dem  Wasser  oder  aus  den  Vegetabilien  herrührt 

Finden  sich  dagegen  Conferven  häufig  in  diesen  Niederschlägen 
vor,  so  können  sie  nur  durch  das  Wasser  in  die  Tinctur  gekom- 
men sein;  ebenso  die  Kieselerde. 

Die  Gegenwart  von  Eisen  in  diesen  Niederschlägen  ist  noch 
fraglich.  Die  Niederschläge  aus  Eatanha-  und  Polygala- Tinctur 
geben  Reactioneu,  welche  deutlich  beweisen,  dass  einige  organische 
Stoffe  sich  gegen  gewisse  Reagentien  ebenso  verhalten,  wie  das 
Eisen. 

Dagegen  findet  sich  Essigsäure  oft  in  den  Tincturen,  von 
denen  die  eine  mehr  als  die  andere  zu  deren  Bildung  geneigt  ist 
Folgende  geprüfte  Tincturen  sind  nach  dem  Grade,  in  welchem 
sich  Essigsäure  in  ihnen  bildet,  geordnet,  so  dass  die  erste,  die 
am  meisten  saure  ist:  Tinct.  Castorti^  semin,  Colchiciy  Asae  foeti- 
dae,  Ipecacuanhae,  Vcderianae,  Scillae^  Candiae  alb.^  cortic.  Auratd. 
und  Amicae,  Sie  waren  bei  der  Prüfung  alle  8 — 10  Jahre  alt 
{B^p.  de  Pharm.  —  Joum.  de  Pharm.  cTAnvers.  Die.  1860.  pag.  584.) 

Hendcss. 

Asarum  eitropaeum,  ein  Mittel  gegen  die  Wirkungen  des 

Trunkes. 

Dr.  Smirnoff  fand  es  vollkommen  bestätigt,  dass  die  in 
Russland  gerühmten  Eigenschaften  obiger  Pfiaoze  als  Mittel  gegen 
die  Wirkungen  des  Trunkes  wirklich  vorhanden  sind. 

Die  Wirkung  eines  fortgesetzten  Missbrauchs  geistiger  Getränke 
ist  zuerst  eine  locale,  äussert  sich  aber  später  als  Dyspepsie.  Die 
Ernährung  und  die  Functionen  der  gesammten  thienschen  Oecono- 
mie,  vornehmlich  die  der  Centralpuncte  des  Nervensystems,  werden 
gestört,  da3  Blut  wird  mit  ungehörigen  Elementen  Oberladen  und 
die  Dyscrasia  potatorum  ist  zuletzt  vollständig  ausgebildet. 

In  diesen  Fällen  wirkt  das  Asarum  wohlthätig  auf  die  Ver- 
dauungsorgane, in  denen  die  verdauende  Kraft  fast  ganz  fehlt 
Sein  Aroma  hebt  die  Tbätigkeit  des  Magens  und  regelt  die  Be- 
schaffenheit der  Intestinalflüssigkeiten.  In  grossen  Dosen  gegeben, 
bewirkt  es  Erbrechen  und  Durchfall.  Sein  wohlthätigster  Emfluss 
aber  besteht  darin,  dass  es  den  fehlenden  Appetit  herstellt  und 
der  unbezwinglichen  Sucht  nach  Spirituosen  entgegenwirkt  Das 
unbehagliche   Gefühl,   mit   welchem   die   Trinker   am   Morgen    er« 


Verei7i9zeitung.  229 

wachen,  und  welches  aie  uöthigt,  von  Neuem  zu  trinken,  wird 
durch  ein  Glas  voll  eines  Aufgusses  von  Rad.  Asari  und  andere 
Nervinia,  z.  B.  Valeriana,  bedeutend  abgeschwächt. 

Dr.  S mir n off  verordnet  täglich  3—4  Oläser  eines  Aufgusses 
aus  3  Unzen  Rad.  Aaari,  1  Unze  Rad.  Valerianae^  i/j  Unze  Cort: 
Aurant,  hat  aber  die  dazu  nöthige  Menge  des  Wassers  anzugeben 
unterlassen. 

Eine  andere  Vorschrift  lautet: 

Rec.    Decocti  rad.  Asari  (gß  — gj)  gvj 

Tinct  Valerian.  3jj  — 3jüj 
„      Opii  croc.  gtt.  xjj 

Syr.  Cort.  Aurant.  §ß. 
M.S.    2stündlich  1  Esslöffel  voll. 

Ein  werthvolles  Adjuvans  fand  Dr. Smirnoff  im  Magisterium 
BimnUhi  zu  2— 5  Gran  4 mal  täglich. 

Das  nachstehende  alte  russische  Recept  gegen  Trunksucht 
fand  er  ebenfalls  wirksam: 

Rec.    Ammon.  carbon.  gji 

Acet.  Vini  fT j 

Oxymell.  scillit.  gB. 
M.  S.    ^stündlich  1  Essloffel  voll. 

{Med,  Times.  —  Pharm.  Joum.  and  Transact.  Febr.  186 J.  vag.  430  ff.) 

__  Aendesa. 

Conservation  der  rothen  Quecksilbersalbe. 

F.  A.  Keffer  giebt  an,  dass  man  nach  folgender  Vorschrift 
ein  Präparat  erhält,  welches  sich  lange  Zeit  unverändert  erhält 

Rec.    Olei  Ricini  gjjjp 
Cerae  albae  gß 
Hydrarg.  oxydat.  rubr.  gß. 

Nachdem  Oel  und  Wachs  zusammengeschmolzen  und  wieder 
erkaltet  sind,  reibt  man '  das  Oxyd  im  Mörser  fein  und  setzt  Jene 
Mischung  allmälig  hinzu.    (Procter' 8  Amer.  Joum.  of  Pharm.  1860.) 

B. 

Versendung  des  Orangenblüthwassers  in  nicht- metallenen 

Gefässen. 

Guillemont  sagt  in  den  Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie 
15,  S. 247,  und  daraus  Wittstein *s  Vierteljahrsschrift  für  Phar- 
macie, Jahrg.  X.  Heft  2.  S.  261:  „Es  sollten  die  Fabrikanten  des 
Orangenblütnwassers  dasselbe  nicht  mehr  in  metallenen,  sondern 
in  gläsernen  Gefässen  versenden^.  Guillemont  hat  bei  angebro- 
chenen Flaschen  im  Wasser  stets  Spuren  des  zu  denselben  verwandten 
Metalles,  namentlich  Eisen  gefunden,  wogegen  volle  Flaschen  der- 
gleichen nicht  gezeigt  haben. 

Da  nun,  meiner  Ansicht  nach,  Gefasse  von  Zinn  oder  gut  ver- 
zinntem Weissblech  sehr  günstig  auf  den  Geruch  des  Orangen- 
und  anderen  Wassers,  namentlich  auch  des  Rosenwassers  wirken, 
indem  dasselbe  sich  in  ^Berührung  mit  diesem  Metall,  auch  mit 
andern  Metallen  und  deren  Oxyden,  z.  B.  Zink,  sehr  lange  und 
sehr  intensiv  erhält,  auch  die  Versendung  gewiss  die  be(|uemste 
und  wohlfeilste  ist,  so  kann  ja  der  Uebelstand  leicht  beseitigt  wer- 
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den,    wenn  man  in  ÄngrifiP  genommene  Gefibse  sofort  in  kleine 
Glasflaschen  ausfüllt.  Brodkorh, 

Prüfung  eines  verfähehten  Opiums, 

W,  £.  Ankin  hatte  ganz  kürzlich  Gelegenheit,  eine  Portion  Opium 
zu  prüfen,  welches,  obwohl  gekünstelt,  so  geschickt  hergestellt  war,  dass 
man  leicht  verleitet  werden  konnte,  es  für  eine  vorzügliche  Smyrnaer 
Sorte  zu  halten,  wenn  man  nur  auf  die  physischen  Merkmale, 
Farbe,  Geri^ch,  Geschmack  sah.  Zunächst  erregte  die  Verpackung 
Verdacht,  denn  es  fehlten  die  dem  echten  Opium  anhängenden 
Rumex -Samen.  Dadurch  aufmerksam  gemacht,  bemerkte  man  bei 
näherer  Besichtigung  auch  noch  andere  fremdartige  Andeutungen, 
so  dass  eine  Prüfung  auf  seinen  Gehalt  an  Morphin  erford^ich 
schien;  denn  Opium,  welches  weniger  als  9  Proc.  Morphin  enthält^ 
darf  in  die  Vereinigten  Staaten  nicht  eingeführt  werden.  Die 
Untersuchung  zeigte,  dass  dieses  Fabrikat  wahrscheinlich  auf  die 
Weise  gemacht  war,  dass  man  Opium,  dem  alles  Morphin  entzogen, 
mit  verschiedenen  indifferenten  Materien  und  einer  kleinen  Menge 
guten  Opiums  versetzt  hatte.  IQOGran  verloren  bei  100<)C.25Gra& 
an  Gewicht.  Die  rückständigen  75  Gran  hinterliessen  bei  der  Be- 
handlung mit  warmem  Alkohol  58  Gran  Unlösliches,  was  haupt- 
sächlich aus  Pflanzenfaser  bestand,  und  unter  dem  Mikroskope  die 
Fragmente  der  Oberhaut  der  Mohnkapseln  nebst  Spuren  des  zer- 
quetschten Stengels  erkennen  Hess;  diese  Faser  betrug  40  Gran, 
die  übrigen  18  Gran  bestanden  aus  Gummi*,  Kautschuk  u.  s.  w.. 
Morphin  fanden  sich  nur  1,10  Gran,  und  an  Harz,  Meoonsäure  una 
sonstigen  in  Alkohol  löslichen  Stoffen  enthielt  das  Opium  15,90  Gran. 
Die  Zusammensetzung  war  folglich: 

25  Wasser 

40  Pflanzenfaser,  wesentlich  von  Mohnkapseln 
18  Gummi,  Kautschuk  u.  s.  w. 
15,90  Harz,  Meconsäure  u.  s.  w. 
1,10  Morphin 

100,000.       • 
{Polx/Uchn.  Centralhaüe,  1860.  S.  623)  Bhb. 


lieber  die  Entdeckung  des  Ricinusöls  in  ätherischen  Oelen. 

H.N.  Draper  empfiehlt  folgende  Methode  als  sehr  zweckmässig 
und  zuverlässig.  Zwanzig  Tropfen  des  verdächtigen  Oeles  werden 
in  einem  Porcellanschalchen  auf  dem  Sandbade  so  lange  erhitzt, 
bis  der  ätherische  Geruch  verschwunden  ist.  Der  etwa  bleibende 
Rückstand  wird  sodann  mit  5—6  Tropfen  Salpetersäure  versetzt.  So- 
bald die  Beaction  vorüber  ist,  verdünnt  man  mit  einer  Lösung 
von  kohlensaurem  Natron.  Wenn  Ricinusöl  zugegen  war,  so  trete 
sehr  deutlich  der  Geruch  der  Oenanthylsäure  hervor,  der  nicht 
leicht  mit  einem  andern  Gerüche  verwechselt  werden  könne.  Wer 
ihn  nicht  kennt,  soll  zuvor  einen  Versuch  mit  reinem  Ricinusöl 
vornehmen.    {Chemical.  Mecos.  1861.  S.42.)  Bldb. 
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8«  Resultate  der  Blntegelneht  und  des  BluteMlliandels 
der  StAlter'schen  Cleschltfte  im  Jahre  1860. 

Der  zwanzigste  Jahrgang  der  Stölt  er 'sehen  Jahresberichte 
über  Blutegelzucht  und  Blutegelhandel  im  Allgemeinen  und  im 
Besondern  bezjiglich  des  genannten  Geschäftes  hegt  vor  uns  und 
wir  geben  daraas  die  wichtigsten  Thatsacheu  und  die'  daraus  zu 
ziehenden  Folgerungen. 

Zunächst  möchten  wir  aber  fragen:  Sind  die  regeln)ä8sig  all- 
jährlich erfolgenden  Berichte  der  Stölter'schen  Handlung  und 
Znchtanstalt  nothwendig  und  nützlich? 

Wir  glauben,  diese  Frage  wohl  bejahen  zu  dürfen  und  zwar 
sowohl  in  Bezug  auf  die  Handlung  und  Znchtanstalt  selbst,  als 
auch  auf  die,  welcher  zu  derselben  in  Beziehungen  stehen. 

Auf  die  Anstalt  selbst  influiren  die  Berichte  einmal  dadurch 
recht  heilsam,  dass  um  sie  zu  geben,  eine  genaue  Uebersicht  aller 
im  Laufe  eines  Jahres  in  der' Handlung  und  Zuchtanstalt  vorge- 
kommeneu Ereignisse,  eine  mehr  als  kaufmännische  Inventur,  ein 
Durchdringen  des  Geschäfts  in  seinen  kleinsten  Specialitäten  vorliegen 
müssen;  für  die  Geschäftsfreunde  der  Anstalt  müssen  die  Berichte 
von  Erheblichkeit  sein,  weil  sie,  wenn  man  selbst  die  neuen  An- 
schauungen von  Seiten  des  Geschäftes,  die  sie  jährlich  aufeuweisen 
pflegen;  unberücksichtigt  lassen  wollte,  jedenfalls  den  Leser  über 
den  Stand  des  Blutegelhandels  und  der  Zucht  au  faxt  setzen. 

Aber  auch  die  erwähnten  neuen  Anschauungen,  die  wissen- 
schaftlichen Winke,  die  den  Handel  regulirenden  Thatsachen 
und  Principien  und ''andere  auf  dem  Gebiete  des  Blutegelgeschäftes 
vorgekommenen  Dinge,  über  die  die  Stölter'schen  Berichte  Nach- 
richten ertheilen,  geben  den  letzteren  den  Werth  eines  Repertoriums, 
dessen  Inhalt  um  so  bekannter  zu  werden  verdient,  als  die  Blut- 
egelliteratur  überhauot  nicht  sonderlich  stark  cultivirt  ist  und  mei- 
stens von  Nichtpraktikern  ausgeht,  in  unserm  Falle  aber  ein  Theo- 
retiker und  Praktiker  zugleich  spricht. 

Wir  stehen  daher  um  so  weniger  an,  au^  dem  Berichte  über 
das  Jahr  1860  einige  Auszüge  zu  geben,  als  derselbe  mit  OfiFenheit 
verfahrt  und  selbst  Mängel  und  Schäden  des  eigenen  Geschäftes 
nicht  verschweigt  oder  bemäntelt,  und  andererseits  zeigt,  dass  die 
Leitung  des  Stölter 'sehen  Geschäftes  auf  dem  Niveau  der  Zeit 
steht. 

Der  Handel  hat  der  Wissenschaft  unendlich  viel  zu  danken 
und  die  Einsicht  dieser  Wahrheit  hat  in  neuerer  Zeit  mächtig  auf 
die  kaufmännische  Welt  gewirkt.  Ist  dies  aber  im  Allgemeinen 
richtig,  so  gilt  es  zehnfach  vom  Blutegelhandel,  selbstredend  aber 
noch  mehr  von  der  Blutegelzucht,  welche  beide  eine  wirklich  excep- 
tionelle  Stellung  auf  dem  Gebiete  des  Verkehrs  und  Handels  ein- 
nehmen. Es  gehören  dazu  besoudei*e  Kenntnisse^  ja  man  kann 
sagen,  ein  besonderer  Charakter  des  Handel-  und  Zuchttreibenden, 
nämlich  ein  gleich  sicheres  Auge  für  das  Kleine  sowohl  als  für 
das  Grosse,  eine  nicht  müde  werdende  Ausdauer,  ein  bundertmaliges 
Beginnen  von  Neuem,  ein  starkes  Herz  gegen  Fehlschlagungen, 
die  dann  am  öftersten  eintreten,  wenn  man  das  gerade  Gegentheil 
erwartete. 

Natürlich  verstehen  wir  hierunter  nicht  die  Eigenschaften  des 
Hausirers  oder  gewöhnlichBn  mercantilischen  Betriebes,  dem  auch 
das  lebendige  Tnier  eine  todte  Waare  ist;  wir  verstehen  darunter 
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den  rstioocileii  Betrid»,  wie  Um  das  Slolter'tdie  GaehÜI  vor 
dieAngen  fiihrt  und  woron  m»  aaeh  wiedenun  der  neaeHe  Jmlirei- 
bericbt  einige  Bewoattocke  liefert. 

Wir  köoDen  daraus  natürlich  nur  einige  wenige  HanpteaclieB 
usem  Lesern  mittheilen,  die  indeas  genagen  dorften,  nm  so  einer 
genauen  Ansicht  des  Berichtes  seihst,  der  wohl  in  die  Hände  aller 
Apotheker  Deutschlands  gelangen  wird,  nnd  eine  nicht  ange^ 
näUge  Lectore  gewährt,  anzuregen. 

Das  Stölter'sche  Geschalt,  welches  ndi  neaerdings  durch 
Gründung  von  Fllialhausem  für  den  Handel  eztensire  erweitert 
und  durch  fernere  Anlage  von  Conservirongs-  und  Zuchtteichea 
iatensire  gehoben  hat,  machte  im  letzten  Jahre  bezu^ch  der 
Zucht  dieselben  ungunstigen  Erfahrungen,  die  uns  auch  ander- 
wärts und  ausserhalb  Deutschlands,  selbst  in  den  Znchtlandem 
der  Donau  entgegentraten.  ^ 

Die  Temperatunrerhaltnisse  zur  Begattungsseit  und  bei  der  ferne- 
ren Entwickelung  waren  zu  niedrig,  um  gute  Kesultate  der  Quantität 
nach  erwarten  zu  lassen,  die  bekanntlich  nur  bei  oonstant  gunstiger 
Jahreszeit  eintreten.  Auch  S  t  ö  1 1  e  r  erhielt,  wie  viele  Andere,  nur  ^m 
Hälfte  der  Cocons  (gegen  frühere  Jahre)  mit  der  Hälfte  Inhalt.  A«efc 
die  bei  einer  continuirlichen  Temperatur  zwischen  15^  und  17*  IL 
mit  Erfolg  Yorzunehmende  Fütterung  der  jungen  Brut  konnte  bei 
dem  wee&lnden  Wetter  des  yorigen  Sommeis  glänzende  Resultate 
nicht  hervorbringen,  sie  konnte  nur  einmal  vorgenommen  werden 
und  so  blieb  die  junge  Brut  im  Wachsthume  zurück;  auch  wird 
beklagt,  dass  die  meisten  Mutteregel  nur  einmal  im  vorigen  Sota- 
mer  zur  Coconbildun^^  gelangten,  so  wie  dass  beim  frühen  ISntritt 
der  rauben  Jahreszeit  viele  Cocons  verloren  gingen.  Dagegen 
sind  alle  Blutegel,  trotz  des  kalten  Winters,  in  denTeicnen  kerngesund 
geblieben  nnd  die  Furcht  vor  einer  Steigerung  der  Blutcgelpreise  wird 
um  deshalb  zurückgewiesen,  weil  erst  mehrere  Jahre  veiveben  müssen, 
ehe  der  Blutegel  zur  Normalgrösse  für  den  medicinischen  Gebrauch 
gelangt;  da  nun  ein  gutes  Jahr  mehrere  schlechte  ersetzt,  so  würde 
erst  eine  mehrjährige  Nichtproduction  eine  Preiserhöhung  hervor- 
rufen können. 

Erwähnt  wird  noch  rücksichtlich  der  Erfolge  der  Blutegelzucht 
das  neueste  Werk  StÖlter's  (die  Resultate  der  Blutegelzucht  und 
deren  Rentabilität),  und  dabei  erfahren  wir  zu  unserer  Freude, 
dass  die  Blutegelzucht  in  unserm  früher  blutegelreichen,  jetzt  blut- 

S^elarmen  Deutschland  durch  jene  Schrift  sowohl,  als  durch  andere 
mstände  eine  heilsame  Anregung  erbalten  hat,  so  dass  landwirth- 
schaftliche  Vereine  sowohl,  als  Private  veranlasst  wurden,  Versuche 
anzustellen,  zu  denen  die  Mutteregel  aus  dem  Stölter'schen  Eta- 
blissement bezogen  wurden  und  von  denen  berichtet  wird,  dass  sie 
zufriedenstellende  Resultate  lieferten. 

Der  Bericht  wendet  sich  sodann  zu  der  mercantilischen  Seite 
des  Geschäftes  und  bespricht  zunächst  das  für  den  Apotheker  Wi(^ 
tigste  —  den  Preis. 

Wir  verweisen  auf  diese  Parthie  des  Berichtes,  als  auf  die  ge- 
lungenste, da  sie  mit  Klarheit  das  Paradozon:  dass,  wer  theuer 
kaufe,  billig  kaufe,  beweist. 

Für  gute  Waare  sind  die  Preise  in  den  Ursprungsländern  — 
und  diese  sind  die  maassgebenden,  indem  nirgends  die  Zucht  so 
umfangreich  ist,  dass  sie  durch  massenhafte  Lieferungen  die  Preise 
drücken   könnte   —  ziemlich  dieselben  geblieben,  während  Aus- 
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Bcbussegel  ohne  allen  festen  Halt  zu  den  niedrigsten  Preisen  er,- 
halten  werden  konnten. 

Inzwischen  bezieht  das  S tölt er *8che  Geschäft  nur  ausgewählte 
Kemwaare  und  verfährt  dabei  so,  dass  seine  Agenten  in  den  Ur- 
Bprnngsländern  zunächst  eine  Sortirung  vornehmen;  eine  zweite 
scharf  Aussonderung  erfolgt  nach  dem  Transporte  unmittelbar 
vor  dem  Einsetzen  in  die  Teiche.  Dieses  Verfahren  ist  sehr  vor- 
Bichtig  und  bewirkte  ohne  Zweifel  mit,  dass  die  Stölter'schen 
£gel  den  Kuf  erlangten,  dessen  sie  sich  erfreuen. 

Die  ausrangirten,  durch  den  Transport  an  ihrer  Gesundheit 
gelittenen  und  minder  den  medicinischen  Anforderungen  entspre- 
chenden Egel  werden  als  s.  g.  Transportwaare  ausschliesslich  an 
nmherreisende  Händler,  nie  in  die  Apotheken  verkauft  und  daftir 
keinerlei  Garantie  übernommen,  während  solche  bei  guter  Waare 
in  einer  Weise  gegeben  wird,  die  als  befriedigend  anzusehen  ist. 
Kicbt  ohne  Grund  ist  die  Bemerkung  gemacht  worden,  dass  die 
Ueineren  Handlungen  zwar  niedrige  Preise  notiren,  vermöge  ihrer 
Situation  aber  nicht  im  Stande  seien  eine  Waare  zu  liefeiii,  die 
den  medicinischen  Anforderungen  entspricht. 

In  dieser  Beziehung  spricht  der  Bericht  recht  beherzigenswerthe 
Worte,  die  wir  wörtlich  mitzutheilen  uns  aufgefordert  fühlen.  Er 
sagt  pag.  5  und  6: 

„Jeder  Geschäftstreibende  ist  berechtigt  und  sich  und  seinen 
Kunden  gegenüber  sogar  verpflichtet,  den  billigsten  Einkaufspreisen 
Oberall   da  den  Vorzug  einzuräumen,  wo  mit  ihnen  zugleich  die 
Gediegenheit  der  Waare  vorhanden  ist.     Leider  ist  Letzteres  nur 
zu  oft  nicht  der  Fall  und  wird  nur  zu  leicht  in  unserer,  nach  mo- 
mentanem Gewinn  haschenden  Zeit  übersehen,  in  einer  Zeit,  wo 
das  sprüch wörtliche  Paradoxon:  „wer  billig  kauft,  kauft  theuer'', 
so  recht  zur  Geltung  zu   kommen   scheint.     Ganz   besonders   gilt 
dies  vom  Blutegelhandel,  in   welchem  so  oft  Schund  von  Hand  zu 
Hand  geht  und  bei  welchem  der,  welcher  heute  räthselhaft  billig 
kauft,  nach  kurzer  Zeit  oft  das  Doppelte  zahlt,  und  zwar  durch  die 
erlittenen  enormen  Verluste.    Denn  der  Blutegel  wird  erst  dadurch 
billig,   dass  er  sich,  in   der  Of&cin  aufbewahrt,  1)  durch  Lebens- 
dauer, 2)  durch  Sauglust   und  Saugfähigkeit  auszeichnet,   mithin 
den    medicinischen    Anforderungen    vollständig    ent- 
spricht.    Daraus   aber,   dass   ihm   diese   Qualificationen   nur  zu 
häufig  mangeln,  wenn  er  aus  unreellen,  preisschleudernden  Hand- 
lungen  bezogen  wird,   entstehen  jene   häufigen  Klagen  über  den 
Verlust  durch  Absterben  der  Blutegel.     Hieraus  ergiebt  sich  von 
selbst,  dass  bei  dem  Ankauf  von  Blutegeln  nicht  ausschliesslich 
der  Preis  maassgebend  sein  darf.     Jedes  reelle  Geschäft,  welches 
principmässig  nur  ausgesuchte  Waare  abgiebt,  das  Beste  vom  Besten 
liefert,  muss  sich  auch  consequenter  Weise  entsprechende  Preise 
berechnen.     Und  wenn  auch  eine  Calculation  des  Einkaufs  und 
Verkaufs    für   den  Augenblick  den  Apothekern  einen  geringeren 
Nutzen  in  Aussicht  stellt,  so  empfiehlt  sich  dieser  doch  den  Offi- 
cinen  weit  mehr,  als  die  lockende  —  aber  eben  so  oft  täuschende 
Fata  Morgana  grosser  Vortheile,  eben  weil  er  „sicher"  un^  „con- 
stant**  ist,  und  zwar  dadurch,  dass  nur  die  lebensfrischen  Egel 
medicinisch  zu  verwenden  sind,  während  billige  und  schlechte  Egel 
theils  durch- Unbrauchbarkeit,  theils  durch  Absterben  dem  Apothe* 
ker  neben  vielfachem  Verdruss  nur  Verluste  bereiten.     Dies  sind 
die  wunden  Flecken  derjenigen  Handlungen,  die  durch  ihre  ver- 
dächtig billigen  Preise  zu  blenden  suchen.'' 
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^Einern  solchen  Handel  »ikid  wir  stets  entgegengetrelen,  nicht 
bloss  kritisirend,  sondern  positiT  Ter&hrendy  indem  wir,  nnserm 
Geschäfte  eine  wissenschaftliche  Basis  Terieihend«  1)  nnr  die  Elite 
unserer  Blutegel  an  den  Markt  bringen,  2)  sie  natnrgemäss  in 
Teichen  eonserviren  und,  frisch  ans  denselben  entnommen,  versen- 
den^ nnd  3)  eine  natnrgemässe  VerpackuDg'  unter  gänzlicher  Be- 
seitigung der  irrationellen  „Beutelsendungen*  eingeführt  haben, 
die,  da  sie  der  Natur  des  Blutegels  Tollkonunen  entqvricht,  den 
Beifall  der  Kenner  erlangte.'' 

,,Aber  auch  in  rein  mereantilischer  Bucksicht  arbeiteten  wir  der 
Unreellität  auf  dem  Gebiete  des  Blutegelhandels  dadurch  entgegen, 
dass  wir  stets  die  offerirte  oder  geforderte  Waare  auch  wirklich 
versandten  und  dieselbe  nicht  etwa  zur  Gewährung  billiger  Preise 
ganz  unreell  sortirten,  z.B.  nicht  Mittelegel  für  grosse,  nicht 
kleine  für  Mittelegel  verkauften,  was  oft  geschieht,  um  die 
reelle  Concurrenz  zu  vernichten,  und  leicht  geschehen  kann,  weil 
die  Controle  über  Blutegel  nicht  ganz  leicht  isf 

„Wir  bitten  demnach,  nach  diesem,  dem  allein  richtigen  und 
den  Käufer  sichernden  Maassstabe  unser  P^eisverzeichniss  zu  be- 
urtheilen." 

„Wir  wollen  und  können  hiermit  nicbi  andeuten,  dasb  wir  un- 
sterbliche Blutegel  liefern.  Auch  bei  der  besten  Waare  können 
Verluste,  sei  es  durch  Naturereignisse,  sei  es  durch  feilsche  Behand- 
lung und  Nachlässigkeit  bei  der  AufbewahruDg,  eintreten.  Dies 
und  den  Nutzen  unserer  Geschäftsfreunde  im  Auge,  haben  wir  einen 
Entschädig^ngs-Modus  am  Jahresschlüsse  eingeführt,  wodurch  unsere 
festen  von  uns  fortwährend  und  ausschliesslich  beziehenden  Kunden 
vor  allen  und  jeden  Verlusten  gesichert  uod  alle  Unannehmlich- 
keiten gänzlich  hinweggeräumt  werden,  womit  das  Halten  der  Blut- 
egel verbunden  war.** 

Die  hier  ausgesprochenen  Principien  der  Qualität,  denen  wir 
nigr  beistimmen  können,  haben  seit  langer  Zeit  schon  Boden  ge- 
wonnen, und  nicht  nur  Apotheker,  sondern  auch  die  Vorstände 
grosser  Krankenanstalten  haben  sich  durch  denselben  geliefeite 
Egel  veranlasst  gesehen,  dem  Stölter 'sehen  Geschäfte  feste  Liefe* 
rungen  zu  übertragen. 

Das  Stölter'sche  Geschäft  nahm  hieraus,  so  wie  aus  der  ge- 
ringen Anzahl  von  Klagen  und  Reclamationen  Veranlassung,  seine 
Anlagen  auf  das  Vollständigste  zu  completiren,  wobei  die  immerhin 
lockern  politischen  Verhältnisse  in  den  Donauländem  mitgewirkt 
haben  mögen,  so  dass  weder  Quantität  noch  Qualität  Preisverlegen- 
heiten bereiten  kann. 

In  letzterer  Beziehung  wird  erklärt,  dass,  damit  die  StÖlter- 
schen  Geschäftsfreunde  die  Vortheile  einer  unwandelbaren  Preis- 
fizirung  geniessen,  die  Preise  auf  die  Dauer  eines  Jahres  wiederunI 
unverändert  bleiben. 

Der  Werth  einer  solchen  Preisfizimng  wird  in  folgender  Weise 
des  Näheren  erörtert: 

„Schon  aus  dem  Gesichtspuncte  betrachtet,  dass  den  Apothe- 
kern nach  gesetzlichen  Vorschriften  ihre  festen  Blutegelpreise  nor- 
mirt  werden,  haben  Bezugsquellen  ohne  Preisschwankunc^n  den 
grössten  Werth  für  dieselben,  indem  sie  dabei  um  die  Conjuncturen 
nnd  die  damit  verbundenen  Schwindeleien  ganz  unbekünunert  sein 
können.  Letztere  waren  im  Blutegelhandel,  wie  es  vielen  der 
Herren  Apotheker  noch  erinnerlich  sein  wird,  noch  vor  gar  nicht 
langer  Zeit,  in  den  Jahren  1S40  bis  1860,  so  sehr  an  der  Tages- 
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Ordnung^,  dass  die  Preise  pro  100  Stück  Blutegel  sich  nicht  selten 
auf  7  bis  9  Thlr.  steigerten.  Seitdem  wir  aber  durch  unsere  feste 
Preisnormirung  dieser  Willkür  einen  Damm  entgegensetzten  und 
durch  die  Veröffentlichung  unserer  Jahresberichte  den  Gang  des 
Blutegelhandels  ohne  Kückhalt  dem  betreffenden  Publicum  vor- 
legten, ist,  was  die  gute  Waare  betrifft,  eine  gewisse  Gleichmässig- 
keit  und  Festigkeit  in  den  Blutegelpreisen  herrschend  geworden, 
und  wir  glauben  auf  das  Verdienst:  den  Apoth^kerstand  vor  den 
Willkürlichkeiten  mancher  Blutegelhändler  geschützt  zu  haben, 
einigen  Anspruch  zu  besitzen.  Denn  es  kann  jetzt  keinem  dersel- 
ben in  den  Sinn  kommen,  zu  den  Preismanövern  zurückzugreifen, 
da  ja  unsere  Preisffxirung  auf  ein  volles  Jahr  fortwährend  eine 
raisonable  Bezugsquelle  an  die  Hand  giebt,  gegen  die  zu  operiren 
weiter  £ein  Mittel  übrig  bleibt,  als  billigere  Preise  bei  einer  Waare 
zu  stellen,  die  freilich  auch  unter  die  Rubrik  „ausgesucht^  ge- 
hört, aber  nur  insofern,  als  das  Gute  und  Brauchbare  bereits  von 
ihr  entfernt  wurde." 

£s  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  diese  Ausführung  viel  Wahres 
enthält,  und  wir  müssen  trotzdem,  dass  sie  von  einem  pro  domo 
plädirenden  Geschäfte  ausgeht,  doch  erkennen,  dass  schon  in  dieser 
Beziehung  die  kleinen  Handlungen  ohne  anhaltend  feste  Preise 
mit  der  St  ölt  er 'sehen  auf  die  Dauer  nicht  mit  Glück  concumren 
können. 

Hierzu  kommt,  dass  das  Stölter'sche  Etablissement  theils 
selbst  züchtet,  theils  seine  Waare  ein  Jahr  lang  in  den  Cpnser- 
virungsteichon.'  vom  Transporte  sich  ei'holen  und  acclimatisiren 
lässt.  Dieses  Verfahren  ist  für  kleinere  Handlungen  eine  Unmög- 
lichkeit. Will  man  dagegen  die  Billigkeit  der  letzteren  in  Rech- 
nung bringen,  so  antwortet  hierauf  der  Bericht,  indem  er  sagt: 

„Was  kann  einem  Apotheker  nach  dem  oben  Gesagten  daran 
liegen,  Blutegel  billig  zu  kaufen,  wenn  die  im  Preise  höhere 
Waare  dadurch  einen  höheren  Werth  hat,  dass  dieselbe  in  der 
hier  nöthigen  wissenschaftlichen  Weise  behandelt  wurde  und  sich 
in  Folge  dieser  nicht  nur  länger  gesund  erhält,  sondern  auch  ihren 
Zweck  vollkommen  erfüllt?  Man  halte  ferner  fest,  dass  die  An- 
sicht >über  die  Grösse  der  Egel  eine  relative-  ist,  und  dass  nur  zu 
oft  kleinere  Handlungen  solche  Blutegel  für  grosse  verkaufen,  die 
wir  höchstens  als  Mittelegel  abgeben,  und  dass  wir  uns  streng  an 
das  Gewicht  als  Norm  für  die  Grösse  halten. f* 

„Es  liegt  also  fi'ir  unsere  Kunden,  gegenüber  kleineren  Hand- 
lungen, der  Schwerpunct  bei  Beurtheilung  der  Preise  in  unserm 
Geschäftsprinclpe:  allemal  für  ein  ganzes  Jahr  unsere  Vorräthe  zu 
assortiren,  indem  dieses  Princip  neben  der  festen  Preisbestimmung 
auf  denselben  Zeitraum  auch  den  Ankauf  der  besten  Qualität  und 
die  Acclimatisining  derselben  durch  dauerndes  und  naturgemässea 
LÄgem  in  Teichen  bedingt.'' 

„Erwägt  man  nun,  dass  das  Halfen  von  Blutegeln,  dem  sich 
nun  einmal  die  Apotheker  nicht  entziehen  können,  für  letztere 
meistens  eine  Last  ist,  und  dass  dem  allgemeinen  Urtheile  nach 
aus  diesem  Onus  den  Apothekern  eher  Schaden  als  Vortheil  er- 
wächst, so  ist  die  Entscheidung  der  Frage:  „aus  welcher  Quelle 
die  besten  Blutegel  zu  beziehen  sind,  durch  die  oben  gegebenen 
Erläuterungen  Jedem,  auch  dem  Nichtkenner.  erleichtert '^ 

Rücksichtlich  der  dem  Berichte  einverleibten  persönlichen  Be- 
merkungen, so  könnten  wir  solche  wohl  im  Grunde  übergehen; 
allein  da  dieselben  den  Verdacht  zu  entfernen  suchen^  als  ob  die 
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Jahresberichte  die  Stelle  von  BeclAinationen  vertreten  sollten,  so 
müssen  wir  unsere  Uebereinstimmung  damit  erklären,  dass  die  Ge- 
schäftserweitemng,  einem  Stande  wie  dem  der  Apotheker  gegen- 
über, nicht  durch  Phrasen  oder  Behauptungen  erreicht  werden 
kann,  denen  Thatsachen  nicht  entsprechen;  richtig  sagt  Stölter: 
„Durch  hohle  Phrasen  ä  la  reualenta  arahica  gewinnt  man  keinen 
Apotheker."  Nein,  wir  glauben,  man  schreckt  ihn  Yielmehr  ab, 
ihn,  an  den  täglien  die  widerwärtigen  Stimmen  und  Producte  der 
leider  trotz  «Her  Gesetze  und  Verordnungen  überhandnehmenden 
Marktschreiereien  und  Geheimmittelei  herantreten. 

Gleichfalls  angemessen  ist  es  uns  erschienen,  dass  Stölter 
seine  wissenschaftlichen  und  praktischen  Biutegelreisen  im  vorigen 
Jahre  wieder  begonnen  hat;  sie  geschehen  zur  Erweiterung  des 
Absatzes  und  zur  Inspection  namentlich  der  franzosischen  Blut- 
egelzuchtanstalten. Die  Specialitäten  hierüber,  wie  über  die  Liefe- 
run gscontracte  mit  Regierungen,  Ober  die  Erweiterung  des  Geschäfts, 
über  dessen  Blutegelteiche  für  Belgien,  Holland  und  Nordfrankreich, 
so  wie  für  Süddeutschland  zu  Offenburg  ( —  wo,  wie  un^  privatim 
mitgetfaeilt  wurde,  jetzt  der  Sohn  des  Herrn  Stölter  persönlich 
das  Geschäft  leitet  — )  müssen  wir  der  Kürze  wegen  auf  den  Bericht 
selbst  verweisen.  Doch  theilen  wir  mit,  1)  dass  zwar  fUr  die  Oester- 
reicbischen  Staaten  das  Stölter^sche  Geschäft  concessionirt  und 
Linz  an  der  Donau  als  Geschäftsort  gewählt,  das  Geschäft  aber 
wegen  der  politischen  und  Valutaverhältnisse  noch  nicht  eröffnet 
werden  konnte;  2)  die  im  Jahre  1852  errichtete  Belgische  Anstalt 
der  Herren  Stölter  &  Co.  enthält  62  Teiche  in  einer  Heidegegend 
bei  Brüssel;  3)  die  Offenburger  Anlage  wurde  1860  begründet. 

Die  Zahl  der  verkauften  Egel  betrug  im  Ganzen  einschliess- 
lich der  Filialgeschäfte : 

3,361,200  Stück, 
wovon  das  üauptetablissement  zu  Hildesheim  mit  Einschlass  des 
Offenburger  FHliales  2,074,600  Stuck,  das  Filialctablissement  zu 
Brüssel  1,286,600  Stück  absetzte.  Den  Umfang  des  Geschäftes 
charakterisirt  schon  die  Porto-Ausgabe  von  2722  Thlr.  10  Sgr.  4  Pf., 
welche  das  von  der  Post  geführte  Contobuch  herausstellti  neben 
einer  Eisenbahnfracht  von  im  Ganzen  92  Thlr.  20  Sgr.  4  Pl.,  einer 
Telegraphengebühr  von  36  Thlr.  ö  Sgr.  und  Emballage  Kosten  von 
1243  Thlr.  20  Sgr.  Alles  in  allem  berechnet  ergiebt  sich  auf  das 
Hundert  verkaufter  Blutegel  des  Stölter 'sehen  Geschäftes  6  Sgr. 
Unkosten. 

Rücksichtlich  der  Vermehrung  des  Geschäftes  gegen  das  Vor- 
jahr, so  beträgt  die  Zahl  der  mehrverkauften  Egel  142,000,  die 
Zahl  der  hinzugekommenen  Geschäftsfreunde  82. 

Dem  eigentlichen  Geschäfttiberich te  ist  noch  eine  Kechnungs- 
ablage  über  die  milden  Stiftungen  der  nord-  und  süddeutschen 
Apotheker- Vereine  ans  dem  St  ölt  er 'sehen  Geschäfte  zufliessendeo 
Beiträge  angehängt,  den  wir  hauptsächlich  deshalb  in  seiner  ganzen 
Ausdehnung  wiedergeben,  weil  er  eine  Erweiterung  des  bekannten 
Entschädigungsmodus  enthält,  den  das  Stölter'scne  Geschäft  auf 
seine  permanenten  Kunden  in  Anwendung  bringt.  Dieser  erweiterte 
Entschädigungsmodus  ist  in  der  That  als  ein  ausserge wohnliches 
Ereigniss  auf  dem  Gebiete  des  Blutegelhandels  zu  begrüssen,  und 
wer  da  aus  praktischer  Wahrnehmung  weis6,  welche  mannigfache 
Unzuträglichkeiten  dem  Apotheker  aus  dem  gezwungenen  Hal- 
ten der  Blutegel  zugefügt  werden,  der  muss  für  die  von  dem 
St  ölt  er 'sehen  Geschäft«  bei  der  neuen  Entschädigung  angenom- 
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mene  ftfodalität  dnrch  Entgegen  kommen  danken.  Denn  wir  fürchten 
fast,  dass,  wenn  die  Zahl  der  Stölter 'sehen  Kunden  ihren  gegen- 
wärtigen Stand  nicht  inne  halten  oder  vielmehr  nicht  zunehmen 
sollte,  das  liberale  Geschäft  eben  durch  diesen  neuen  und  so  augen- 
scheinlichen Beweis  der  Liberalität  in  wirklichen  Schaden  gerawen 
kann. 

Rechnungsablage  über  die  den  milden  Stiftungen  der 
nord-  und  süddeutschen  Apotheker-Vereine  aus  dem 
Stölter'schen  Geschäfte  zufliessenden  Beiträge. 

Indem  wir  schliesslich  noch  mit  unserm  Jahresberichte  die  in 
der  Ueberschrift  genannte  Rechnungsablage  verbinden,  erachten 
wir  es  für  zweckdienlich,  -für  die  damit  minder  Vertrauten  Folgen- 
des zu  bemerken. 

Bekanntlich  ist  ^s  im  Blutegelhandel  en  gros  Usance,  bei  Ab- 
nahme von  nicht  weniger  als  tausend  Egeln  in  einer  Sendung 
eine  Gratiszugabe  von  30  Blutegeln  pro  Mille  als  Ersatz  für  etwaige 
Verluste  während  des  Transj^orts  den  Käufern  zu  gewähren. 

Im  Detailhandel  oder  bei  Abnahme  von  weniger  als  1000  Stück 
Egel  fällt  natürlich  und  zwar  schon  um  deshalb  aiese  Usance  weg, 
weil  der  etwaige  Verlust  an  den  von  1000  Stück  nicht  entnommenen 
Egeln  dem  Besitzer  —  also  der  Handlung  —  zur  Last  fällt. 

Indess  haben  wir  doch  seit  5  Jahren  in  der  Erwägung,  dass 
bei  diesen  lebenden,  sehr  sensiblen  Wesen  auch  bei  der  grössten 
Sorgfalt  einige  Verluste  nie  zu  vermeiden  sein  werden,  und  um 
die  letzteren  möglichst  unfühlbar  zu  machen  und  sie  mit  tragen  zu 
helfen,  denjenigen  unserer  Geschäftsfreunde,  welche  ihren  ganzen  Be- 
darf in  diesem  Artikel  aus  unserer  Handlung  ausschliesslich,  wenn 
auch  in  kleinerer  Stückzahl,  beziehen^  die  Offerte*)  gemacht,  am 
Schlüsse  jedes  Jahres  von  der  in  defh  abaelaufenen  Jahre  gekatiften 
StückzaJu  eine  Oratiszugahe  von  gleich f aus  30  pro  Mille  oder  3  Proc, 
sfu  gewähren. 

Wenn  wir  nun  bei  der  guten  Qualität  unserer  Egel  ^sicher 
hoffen  durften,  dass  dieser  Ersatz  die  fraglichen  Verluste  bei  den- 
jenigen unserer  Kunden,  welche  Jhren  Bedarf  nicht  nur  in  den 
für  die  Conservirung  der  Blutegel  ungünstigen  Sommermonaten, 
sondern  das  ganze  Jahr  hindurch  von  uns  beziehen,  und  bei  einer 
nicht  zu  langen  Aufbewahrung  derselben  in  Gefässen, 
nicht  nur  vollständig  decken,  sondern  sogar  bei  vielen  der  Herren 
Apotheker,  welche  einen  schnelleren  Absatz  haben,  nicht  einmal  er- 
forderlich werden,  so  haben  wir  uns  ferner  verpflichtet:  denjenigen 
Theil  der  Ersatzegel,  welcher  von  den  resp,  Participenlen  an  der 
Offerte  nicht  eingefordert  wird,  zu  dem  Einkaufspreise  in  Geld  ver- 
wandelt, den  milden  Stiftungen  der  deutschen  ApotJieker  -  Vereine  zu- 
fliessen  zu  käsen, 

2t\k  unserer  besondern  Genugthuung  hat  sich  nun  auch  wirk-« 
lieh  seit  dem  fünfjährigen  Bestehen  dieser  Offerte  herausgestellt, 
dass  unsere  Berechnung  auf  vollkommen  richtigen  Prämissen  be- 
ruhte. «Denn  in  dem  ersten  Jahre  des  Inslebentretens  derselben 
konnten  wir  dem  norddeutschen  Apotheker -Verein  schon  50  Thlr., 
im  zweiten  75  Thlr.,  im  dritten  100  Thlr.  und  im  vierten  Jahre 
nach  einer  genauen  Bechnungsablage  dem  norddeutschen  Vereine 
90  Thlr.  2  Sgr.  1  Pf  und  dem  süddeutschen  Vereine  54  FI.  «4  Kr. 


*)  Conf  Archiv  der  Pharmacie,  Augustheft  1854,  pag.  223.  ' 
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für  deren  milde  Stiftangen  behändigen,   worüber  seiner  -Zeit  die 
löblichen  Directorien  die  nöthigen  Bekanntmachungen  erliessen. 

Gewährte  diese  Thatsache  einerseits  den  Unterzeichneten  eioen 
wahrhaft  moralischen  Genuss,  so  findet  sich  andererseits  darin  ein 
redendes  Zeugniss  für  die  gesunde  und  gute  Quiüitat  der  von  uns/ 
bezogenen  Blutegel,  da  es  ja  -jedem  unserer  permanenten  Ge- 
schäftsfreunde frei  steht,  aus  dem  genannten  Ersatzquantam  zu- 
nächst sich  selbst  schadlos  zu  halten,  da  nur  erst  derjenige Thefl 
zu  den  Beiträgen  für  die  milden  Stirtungen  verwandt  wird,  der 
am  Schlüsse  des  folgenden  Jahres  nicht  eingefordert  ist. 

Wenn  wir  nun  auch  nicht  im  Stande  sind,  aus  dem  letztver- 
flossenen Jahre  über  einen  nennenswerthen  Beitrag  zu  den  mildea 
Stiftungen  berichten  zu  können,  was  wir  aufrichtig  bedauern,  so 
hat  doch  unsere  Offerte  rücksichtlich  des  Ersatzes  in  Natura  sich 
um  so  inehr  bewährt,  als  der  letzte  strenge  Winter  ungewöhnliche 
Verluste  herbeigeführt  hat,'  zu  deren  Ausgleichung  wir  das  Ersatz- 
quantum benutzen  mussten. 

Die  strenge  und  anhaltende  Kälte  im  vorigen  Winter  nötbigte 
uns  nämlich  zeitweise,  unsere  tätlichen  Sendungen  einzustellen, 
und  nur  dringende  Anforderungen  Konnten  uns  zu  mehreren  Malen 
bei  plötzlich  eintretendem  Thauwetter  zur  Effectuirung  von  Auf- 
trägen veranlassen.  Da  indess  eben  so  plötzlich  der  milden  Tempe- 
ratur die  heftigste  Kälte  folgte,  so  traf  uns  die  erosse  Unannehm- 
lichkeit, eine  nicht  unbedeutende  Zahl  von  Sendungen  durch  den 
Frost  sämmtlich  vernichtet  zu  sehen.  Obgleich  nun  diese  Verlaste 
einer  vU  major  zuzuschreiben  waren,  so  gebot  uns  doch  das  Inte^ 
esse  für  unsere  Kunden,  dieselben  darunter  nicht  leiden  zu  lassen, 
und  so  beeilten  wir  uns,  sämmtliche  durch  Frost  verunglückte  Sen- 
dungen bei  eingetretener  günstiger  Temperatur  vollständig  in  Na- 
tura zu  ersetzen,  wodurch  denn  leider  die  sonst  den  milden  Stiftun- 
gen zufallenden  Emolumente  zum  grössten  Theile  absorbirt  wer- 
den mussten. 

Die  hier  in  Frage  kommende  Abrechnung  stellt  sich  nun  fbl- 
gendermaassen  heraus: 

An  Mitglieder  des  allgemeinen  deutschen  Apotheker  -  Vereins 
sind  verkauft: 

998,150  Stock  Blutegel. 

Davon  beträgt  die  Entschädigungsstückzahl  &  30  pro  Mille  = 
29,945  Stück  =  wovon  auf  den  norddeutschen  Verein  19,050  Stück 
und  auf  den  süddeutschen  Verein  10,895  Stück  Blutegel  kommen. 

Es  sind  nun  aber  in  Natura  geliefert:  Im  norddeutschen  Ver- 
ein 18,556  Stück,  im  süddeutschen  Verein  10,582  Stück.  Demnach 
kommen  den  milden  Stiftungen  aus  dem  abgelaufenen  Rechnungs- 
jahre noch  zu  Gute:  1)  Für  den  norddeutschen  Verein  494  Stuck 
Blutegel,  2)  für  den  süddeutschen  Verein  313  Stück  Blutegel,  welche 
zu  Gelde  berechnet  im  durchschnittlichen  Einkaufspreise  von  30  Thlr. 
den  Betrag  von  24  Thlr.  6  Sgr.  3  Pf.,  und  zwar  für  den  norddeut- 
schen Verein  14  Thlr.  24  Sgr.  6  Pf.  und  für  den  süddeutschen  Ver- 
ein 9  Thlr.  11  Sp-.  6  Pf.  oder  16  Fl.  26  Kr.  ergeben. 

Bedauern  wir  nun  auch,  dass  für  dieses  Jahr  eine  grössere 
Summe  den  milden  Stiftungen  nicht  gewährt  werden  kann,  eo 
zeigt  doch  auch  ein  Rückblick  auf  die  Vorjahre,  dass  in  der  Regel 
gröss^e  Emolumente  in  der  fraglichen  Beziehung  den  Wohlthätie- 
keits- Instituten  erwachsen.  Wir  schöpfen  hieraus  die  ziemlich 
sichere  Hoffnung,  nächstes  Jahr  wiederum  ein  Mehreres  leisten  zu 
können  und  so  nach  zwei  Richtungen  hin  —  für' die  milden  Stiftan- 
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gen  und  die  Participenten  an  der  Offerte  —  letztere  immer  nütz- 
eher  werden  zu  sehen.  Denn  den  Nutzen  hat  die  Offerte  ohne 
Frage,  dass  sie,  so  weit  es  irgend  bei  Geschäften  der  Art  nach 
reellen  Principien  dem  Verkäufer  möglich  ist,  die  Theilnehmer 
derselben  gegen  Verluste  schützt  wodurch  sich  denn  auch  die 
Offerte  einer  immer  grösseren  Theilnehm erzähl  erfreut.  Wir  hoffen 
aber  die  letztere  noch  zu  vermehren,  indem  wir  uns  jetzt,  im  Ver- 
trauen auf  die  gute  Qualität  unserer  Blutegel  und  auf  die  durch 
langjährige  Erfahrung  constatirte  Reellität  des  ehrenwerthen  Apo- 
thekerstandes, in  den  Stand  gesetzt  fühlen,  unsem  geehrten  Ge- 
schäftsfreunden noch  einen  weiteren  Vortheil  gewähren  zu  können. 
Waren  wir  nämlich  bislang  durch  unsere  Principien  rücksichtlich 
des  Ersatzes  an  den  dreiprocentigen  Entschädigungsmodus  gebun* 
den,  so  gestattet  uns  doch  nunmehr  die  zunehmende  Ausdehnung 
unseres  Geschäftes  zu  unserer  besondem  Freude,  noch  einen  —  wir 
dürfen  sagen  —  bedeutenden  Schritt  zu  Gunsten  unserer  Geschäfts- 
freunde weiter  zu  gehen.  Wir  erklären  nämlich  hiermit  und  wer- 
den uns  stricte  an  diese  Erklärung  halten,  bei  allen  unsem  nicht 
überseeischen  Kunden,  welche  ihren  gesammten  Bedarf  in  diesem 
Artikel  fortwährend  von  uns  beziehen  und  deren  Verbrauch  in 
einem  Jahre  mindestens  tausend  Blulegel  beträgt,  unter  allen  Um- 
ständen eine  vollständige  SchadloshaltuTW  eintreten  zu  lassen» 

Denjenigen  unserer  permanenten  Geschäftsfreunde  jedoch,  die 
weniger  als  tausend  Blutegel  in  einem  Jahre  verbrauchen,  wollen 
wir  im  Verhältniss  ihres  Verbrauchs  und  unseres  Nutzens  ebenfalls 
eine  möglichst  vollständige  Entschädigung  gewähren.  FQr  alle  Fälle 
bleibt  ihnen  aber  ein  Ersatz  von  8  Froc.  an  Blutegeln  von  der  im 

ganzen  Jahre  bezogenen  Stückzahl  im  Voraus  zugesichert.  Wir 
nden  uns  zu  diesem  Schritte  um  so  leichter  und  lieber  bewogen, 
als  nach  unsem  vieljährigen  Geschäftserfahrungen  Fälle,  wo  die 
dreiprocentige  Entschädigung  nicht  ausreichte,  immer  nur  zu  den 
äussersten  Seltenheiten  gehören.  Ausserdem  ist  es  von  jeher  unser 
aufrichtiges  Bestreben  gewesen,  uns  eine  allseitige  Zufriedenheit 
'unserer  Geschäftsfreunde  selbst  mit  Aufopferung  unseres  Nutzens 
und,  wo  es  sein  muss,  mit  unserem  Schaden  zu  sichern,  welcher 
letztere  ohnehin  bei  dem  Umfange  und  den  von  uns  dankbar  an- 
erkannten Erfolgen  unseres  Geschäftes  von  uns  leichter  zu  ertragen 
sein  wird,  als  der  einzelne  Käufer  den  seinigen  zu  ertragen  vermag. 

Wir  glauben  nun  hiermit  zu  Gunsten  unserer  Geschäftsfreunde 
bis  zur  äussersten  Grenze  vorgegangen  zu  sein,  dürfen  aber  dem- 
nach auch  von  diesen  ein  gleiches  Interesse  fDr  uns  wohl  in  An- 
spruch nehmen. 

Wir  müssen  daher  an  diese  unsere  Zusicherung  der  vollen 
Entschädigung  die  gewiss  gerechtfertigte  und  leicht  zu  erfüllende 
Bedingung  knüpfen,  dass  unsere  geehrten  Geschäftsfreunde  nicht 
etwa  hei  der  für  Blutegel  ungünstigen  warmen  Jahreszeit  von  uns^ 
und  hei  der  aünstigeren  kühleren  von  Andern^  sondern  fortwährend 
das  ganze  Jahr  von  uns  beziehen,  weil  nur  auf  diese  Weise  wir  in 
die  Lage  versetzt  werden,  die  etwaigen,  aus  einem  vollen  Ersätze 
uns  erwachsenden  Nachtheile  auszugleichen. 

Die  Herren  Apotheker  haben  uns  seit  dem  Beginne  unseres 
Etablissements  mit  einem  besondem  Verti'auen  beehrt  und  dieses 
Vertrauen  war  allerdings  die  Grundlage  zur  Hebung  unseres  Ge- 
schäftes. Mag  ihnen  denn  auch  unser  jetziges  Entgegenkommen 
und  die  darin  liegende  Anerkennung  ihrer  loyalen  Gesinnung  zum 
Beweise  dienen, .  dass  auch  wir  zu  ihnen  von  Vertrauen   oeseelt 
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sind  und  dass  letzteres  uns  bewog,  diesem  unseren  neuen  Ersats- 
modus  eine  solche  Ausdehnung  zu  geben^  dass  das  Halten  der 
Blutegel  aufhört  für  die  Apotheker  ein  Onus  zu  sein,  im  Gegen- 
theil,  dass  es  eben  so  einirägUcb,  vielleicht  noch  einträglicher  wird. 
als  mancher  andere  pharmaceutische  Artikel,  für  dessen  Dauer  uoa 
Erhaltung  in  den  Officinen  keinerlei  Garantie  oder  Aussicht  auf 
Ersatz  geboten  wird.  — 

Unsem  Bericht  wollen  wir  nicht  beendigen,  ohne  dem  Stölter- 
schen  Geschäfte  einen  fernerweiten  gedeihlichen  Fortgang  zu  wün- 
schen und  —  zu  prophtoeien.  Das  Letztere  wird  im  Torliegenden 
Falle  nicht  allzuschwer,  da  aus  gegebenen  Umständen  die  Folge- 
rungen doch  mit  Bestimmtheit  sich  ziehen  lassen.  Die  hier  maaas- 
gebenden  Umstände  sind  aber:  „Activität,  wissenschaftliche  und 
praktische  Kenntniss  des  Geschäftes  und  seines  Objectes  und  der 
Inbegriff  des  daraus  herzuleitenden  Schlusses:  Lebhaftes  Interesse 
des  der  Blutegelhaltung  bedürftigen  Publicums,  also  reichlicher 
Absatz!'' 


9.  Betatisclies. 


Die  Cocospalme  und  ihre  Producte  in  Ceylon. 

Ich  zog  hier  und  später  auch  in  Galle  Erkundigungen  über 
die  Vegetation  der  Cocospalme  ein.  Die  Nüsse,  welche  zur  An- 
pflanzung ausgewählt  worden  sind,  iverden  auf  Baumzweigen  oder 
auf  luftigen  Gestellen  aus  Holz  im  Schatten  aufgehängt,  wo  in  der 
warmen,  ewig  feuchten  Luft  der  Südwestküste  der  Keimungsprooess 
sehr  bald  eintritt.  Im  Norden  und  Osten  der  Insel,  wo. die  Cooob- 
pflanzungen  gegenwärtig  zunehmen,  wo  aber  die  Luft  einen  Thal 
des  Jahres  hindurch  sehr  trocken  ist,  werden  die  Nüsse  mit  Sand 
und  Meerpflanzen  bedeckt  und  täglich  mit  Wasser  besprengt.  So- 
bald der  Keim  eine  Höhe  von  18  2^11  erreicht  hat  und  die  Jungea 
Blättchen  eine  solche  Consistenz  erlangt  haben,  dass  sie  nicht  mehr 
von  so  vielen  Insekten  angegriffen  werden,  als  ihnen  früher  droh- 
ten, werden  die  Nüsse  in  2  Fuss  tiefe  Gruben  versetzt  und  etwas 
Salz  hineingeworfen,  welches  eine  Art  landwirthschaftliehe  aber 
herkömmliche  Ceremonie  an  der  Küste,  aber  bei  den  weiter  land- 
ein gepflanzten  Palmen  eine  Nothwendigkeit  ist,  um  ihnen  die 
nöthige  Quantität  Salz  zu  geben.  Die  Gruben  werden  mit  Blättern 
und  Matten  bedeckt,  um  die  jungen  Pflanzen  gegen  die  Sonnen- 
glut,  welche  sie  versengen  würde,  zu  schützen,  und  mit  einem 
Gerüst  aus  Stangen  wie  mit  einem  Schanzkorbe  umgeben,  um  sie 
vor  dem  weidenden  Vieh  sicher  zu  stellen.  Sobald  die  Basis  der 
Blätter  den  Band  der  Grube  überragt,  wird  diese  zugeworfen  und 
die  junG^e  Palme  sich  selbst  überlassen.  Mit  3  Jahren  ist  die  Krone 
3  Fuss  noch.  Im  vierten  Jahre  blüht  sie  in  den  günstigsten  Lagen 
zum  ersten  Male  und  reift  12  Monate  darnach  ihre  ersten,  aber 
nicht  zahlreichen  Früchte.  In  minder  günstigen  Lagen  blüht  sie 
erst  im  fünften  und  in  hochgelegenen  Orten  erst  im  achten  Jahre. 
In  den  ersten  Jahren  ist  die  Blattbilduug  überwiegend  und  die 
Stammentwickelung  sel^r  gering;  nach  dem  zehnten  Jahre  ändert 
sich  aber  dieses  Verhältniss,  der  Stamm  schiesst  rasch  in  die  Höhe 
und  wird  schlank,  mit  20  bis  25  Jahren  hat  sie  ihre  volle  Höhe 
von  80  bis  100  Fuss  erreicht.  Wenn  die  Stämme  nicht  durch  In- 
sektenfrass  zerstört  oder  durch  Toddyabzapfiing  erschöpft  werden» 
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erreichen  sie  ein  Alter  von  100  Jahren  und  darüber.  ^  Wie  bei  allen 
baumTerwüstenden  Insekten  sind  es  nicht  die  entwickelten  Thiere, 
sondern  ihre  Larven,  welche  die  grösste  Zerstörung  heryorbringen. 
Der  Cocospalme  ist  besonders  der  Engerling  eines  Käfers  aus  der 
Familie  der  Bockkäfer,  der  Kuruminia  der  Singhalesen  {Botocera 
rtäma  oder  Lamia  rubus  Faibr,)  verderblich,  der  Gänge  in  der  Rich- 
tung der  Gefässbündel  bohrt  und  die  Stämme  zernagt  Ich  sah 
keinen  Stamm  der  Cocos,  der  nicht  mit  Schnecken,  oft  mit  Hun- 
derten derselben,  bedeckt  gewesen  wäre.  £s  ist  eine  grosse  Helix, 
ähnlich  unserer,  aber  mit  weissen  und  braunen  breiten  Binden 
und  wulstförmiger  purparrother  Oeffnung  (Helix  haemastoma),  sie 
scheint  jedoch  nur  die  schmarotzenden  PflaoEen  abzuweiden.  Eben  so 
ungefährlich  sind  die  grossen  eidechsenartigen  Thiere  (Varanus 
hengaUnaia)^  3  bis  4  Fuss  lang,  mit  essbarem  Fleische,  welche  in 
den  Kronen  des  Nachts  Vogeleier  oder  junge  Vögel  jagen. 

Die  Singhalesen  unterscheiden  mehrere  Spielarten  der  Cocos- 
palme, unter  denen  die  mit  glatten  gelben  Früchten  am  meisten 
geschätzt,  Cocoskönigin  genannt  und  um  den  Tempel  gepflanzt 
wird.  In  der  Nähe  von  Galle  vmrde  uns  eine  Cocos  mit  gegabel- 
tem Stamm  gezeigt;  die  Theilung  war  in  mehr  als  80  Fuss  Höhe 
erfolgt  und  jeder  Stamm  trug  seine  Krone;  es  war  die  einzige 
Abnormität  unter  Millionen  von  Exemplaren,  und  eine  solche  Sel- 
tenheit, dass  sie  auch  von  den  Eingeborenen  als  etwas  Ausser- 
ordentliches betrachtet  wird. 

Die  Cocospalme  ist  für  den  Singhalesen  von  grösster  Wichtig- 
keit, da  an  der  Küste  sein  ganzer  Haushalt  von  ihr  abhängig  ist; 
er  hegt  für  sie  nicht  nur  eine  grosse  Vorliebe  und  Verehrung,  son- 
dern assimilirt  ihr  Leben,  das  er  fast  poetisch  auffasst,  mit  dem 
eigenen,  indem  er  glaubt,  dass  sie  am  besten  in  der  Nähe  mensch- 
licher Wohnungen  gedeiht,  weil  sie  die  Gespräche  der  unter  ihr 
wandelnden  Menschen  liebt.  Sie  spielt  eine  grosse  Bolle  in  ihrer' 
Poesie  und  besonders  wird  die  weibliche  Schönheit  im  Ganzen 
oder  in  einzelnen  Theilen  bald  mit  dem  Stamm,  Wedeln  und  Nüs- 
sen, bald  mit  dem  ganzen  Baume  verglichen.  Der  Cocos  macht 
sich  nicht  nur  in  der  Hütte,  um  die  Tempel  und  beim  Export, 
sondern  selbst  in  den  Gerichtshöfen  geltend,  indem  ein  grosser 
Theil  der  Processe  sich  um  ihren  Besitz  dreht. 

Der  Stamm  der  Palme  dient  als  Bauholz,  das  aber  viel  weniger 
geschätzt  wird,  als  jenes  der  l'al-Gaha- Palme;  die  Blätter  dienen 
2ur  Bedachung,  zui'  Anfertigung  von  Körben  und  Matten.  Die 
angezapfte  ^  Blüthenspindel  liefert  Toddy,  einen  süssen  Saft,  der 
frisch  und  gegohren  getrunken  wird,  und  aus  dem  der  feinste 
Arrak  destillirt  werden  kann.  Durch  Zusatz  von  gebranntem  Kalk 
wird  die  Gährung  gehindert*  und  dann  kann  Zucker  durch  ein- 
faches Abdampfe»  des  Saftes  gewonnen  werden.  Der  Toddy  wird 
endlich  zur  Bereitung  von  Essig  und  Hefe  benutzt. 

Viel  wichtiger  ist  jedoch  die  Frucht.  Die  äussere  dicke  fase- 
rige FruchthuUe  wird  abgelöst,  wie  unser  Flachs  und  Hanf  geröstet 
und  liefert  dann  eine  starke,  obwohl  harte  Faser,  welche  zu  vor- 
trefflichem Tauwerk,  groben  Matten,  Säcken  und  ähnlichen  Gegen- 
ständen verarbeitet  wird,  und  theils  so,  theils  roh  unter  dem  Namen 
Coir  einen  wichtigen  Handelsartikel  ausmacht.  40  Nibse  geben 
6  Pfund  Coir. 

Die  junge  kleine  Nuss  ist  dicht,  füllt  sich  aber  bei  zunehmen- 
dem Wachsthum  mit  Wasser,  das  anfänglich  klar  und  herb  ist, 
aber  bei  fortschreitender  Reife  trüb  und  süsslich  wird  und  durch 
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'  seinen  Gehalt  an  Schleim,  Gummi,  Ei  weiss  und  Zucker  ein  ange- 
nehmes und  erfrischendes  Getränk  darstellt,  und  durch  einen  kaum 
wahrnehmbaren,  schwach  zusammenziehenden  Beigeschmack  den 
Durst  besser  löscht  als  Wasser.  Eine  Nuss  enthält  ungefähr  1  Pfd. 
Flüssigkeit  An  der  durststillenden  Eigenschaft  zweifelt  gewiss 
Niemand,  aber  leise  Bedenken  steigen  auf,  wenn  wir  das  Wasser 
der  Cocosnüsse  als  Arznei  und  als  Schönheitsmittel  preisen  hören. 
Ein  englischer  Arzt  behauptet,  es  bewahre  die  Haut  vor  Runzeln, 
erhalte  den  Teint  frisch  und  ähnliche  Dinge,  und  schreibt  eine 
orientalische  Hyperbel,  die  einem  Pariser  Coiffeur-Parfumeur,  der 
seine  Lau  de  concombre  anpreist,  Ehre  machen  würde.  Aus  der 
Flüssigkeit  schlägt  sich  an  der  Inneren  Söite  der  Nuss  eine  feste 
Schicht,  aus  der  später  der  Kern  wird,  nieder,  indem  sie  aus  dem 
halbflüssigen  Zustande  in  den  festen  übergeht.  Dieses  Frucht- 
fleisch ist  im  frischen  Zustande  weiss,  in  dünnen  Scheiben  durch- 
scheinend, von  mandelartigem  Geschmack  und  wird  als  Leckerei 
entweder  allein  gegessen,  oder  mit  Zucker  als  Backwerk,  das  wie 
Mandelpastetchen  schmeckt,  zu  Pudding,  am  häufigsten  jedoch  als 
Zuthat  zur  Bereitung  des  Kurri  verwendet^  wobei  es  durch  seinen 
gi*ossen  Oelgehalt  die  Stelle  des  Fettes  vertritt. 

Der  grösste  Theil  der  Nüsse  bleibt  jedoch  bis  zur  vollen  Beife 
hängen,  zu  welcher  Zeit  die  Quantität  des  Wassers  geringer,  die 
des  Ölhaltigen  Fleisches  aber  grösser  geworden  ist,  um  zur  Oel- 
bereitung  verwendet  werden  zu  können.  Die  ausgelösten  Kerne 
werden  an  der  Sonne  getrocknet  und  heissen  dann  Copperah;  me 
werden  in  einfachen,  aus  einem  ausgehöhlten  Baumstamme  beste- 
henden Oelpressen  gepresst  oder  an  die  Oelmühlen  der  europäiscben 
Pflanzer  verkauft.  1000  Stück  Copperah  kosten  38  bis  42  Schilling 
und  40  Nüsse  geben  eine  Gallone  Oel.  Die  Singhalesen  gebrau- 
chen das  Oel  nicht  nur  zur  Bereitung  der  Speisen  und  wie  die 
ansässigen  Europäer  zur  Beleuchtung,  sondern  auch  allein,  oder  in 
Verbindung  mit  andern  Stofi^en  als  Arznei  und  Schönheitsmittel. 
Allgemein  ist  seine  Anwendung  als  Haaröl  und  zum  Einreiben  des 
Körners;  letztere  Gewohnheit  mag  ihren  Grund  wohl  darin  haben, 
um  oei  Tage  die  zu  starke  Transpiration  und  bei  Nacht  Erkältun- 
gen zu  veniüten.  Ein  feineres  Speiseöl  wird  durch  Kochen  des 
zerriebenen  frischen  Kernes  im  Wasser,  wobei  das  aufschwimmende 
Oel  abgeschöpft  wird,  gewonnen. 

Die  Schale,  die  in  Europa  zu  mannigfachen  kleinen  Kunst- 
gegenständen verarbeitet  wird,  dient  in  Ceylon  als  Büchse,  Schussel 
und  Schale  beim  Essen,  als  Becher  beim  Trinken  und  giebt  in 
letzter  Instanz  ein  gutes  Feuernngsmaterial. 

Die  Zahl  der  CocosDalmen  wurde  zur  Zeit  der  englischen  Be- 
sitzergreifung schon  auf  11  Millionen  angegeben,  dürfte  aber,  seit- 
dem die  Pflanzungen  im  Norden  und  Osten  dev  Insel  eine  grosse 
Ausdehnung  erreicht  haben,  18  —  22  Millionen  betragen.  6S(%nar- 
da's  Meise,  Bd.  L  S,  220.  —  s.)  2%.  Af. 


lieber  den  chemischen  Gehalt  der  Saerenrinde. 

Die  Rinde  der  Cedrela  febriftiga  (Saerenrinde),  eines  auf  JaTa 
einheimischen  Baumes,  ist  ein  bekanntes  und  geschätztes  Fieber- 
mittel. Fromberg  hat  sie  auf  einen  Gehalt  an  Alkaloiden  unter- 
sucht, konnte  aber  keines  derselben  nachweisen.  Sie  enthält  ein 
bitteres  Harz,  Gerbstoff  und  die  gewöhnlichen  Bestandtheile  der 
Pfianzenorgane.    {Rip.deChim.appl.parBarre8wü.T.lL)      B. 
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10.  Zur  Teclinologie, 

Anwendung  des  Wasserdampfes  zum  Löscheti  von  Feuers- 

hi^nsten. 

Es  liegt  uns  endlich  der  Beriebt  vor,  welcher  von  Hrn.  Ober- 
Berg-Ingenieur  de  Saint-L6ger  im  Namen  einer  Comwission,  die 
aus  Hm.  La  Condamine,  Obersten  der  Sapeur-Pompiers,  Hrn. 
Ingenieur-Hauptmann  Le  Belin  und  Hrn.  Ingenieur- Major  Wil- 
lerme  bestand,  über  das  Yei-fahren  des  Hrn.  Billat  zum  Feuer- 
löschen erstattet  worden  ist.  Hr.  Billat  löscht,  ähnlich  wie  Hr. 
Du j ardin,  das  Feuer  durch  Wasserdampf;  anstatt  aber  den  im 
Dampfkessel  schon  gebildeten  Dampf  auf  das  Feuer  zu  richten, 
verwendet  er  dazu  einen  Wasserstrahl  von  150  bis  160^  C,  welcher 
aus  dem  tieferen  Theile  eines  Kessels  von  4  bis  5  Atmosphären 
Dampfspannung  mittelst  eines  gewöhnlichen  Feuei-spritzenmundstücks 
aafs  Feuer  gerichtet  wird.  Dieser  Wasserstrahl  verwandelt  sich  bei 
seinem  Austritt  in  Dampf,  da  der  Druck,  welcher  das  Wasser  flüs- 
sig erhielt,  aufhört.  Billat  bringt  also  auf  einer  Oe£Pnung,  ähn- 
lich der  Ausleerungsöffnung  des  Kessels,  mittelst  einer  Schraube 
einen  Schlauch  aus  Leder,  ICautschuk  oder  Hanfgewebe  an,  der  an 
seinem  andern  Ende  ein  Mundstück  trägt;  er  benutzt  alsdann  den 
hohen  Druck  im  Innern  des  Kessels,  um  einen  Strahl  des  stark 
erhitzten  Wassers,  welches  sich  alsbald  in  Dampf  verwandelt,  auf 
da^  Feuer  zu  treiben.  Es  ist  dies  ohne  Zweifel  eine  Verbesserung 
und  Erwieiterung  der  Ideen  des  Hrn.  Du j ardin;  sie  wird  unter 
leicht  zu  erkennenden  Umständen  wichtige  Dienste  leisten,  obwohl 
es  immer  nur  Wasserdampf  ist,  der  das  Feuer  löscht. 

Wir  lassen  die  Hauptstellen  des  Berichtes  folgen,  den  wir  als 
eic  glückliches  Ereigniss  un4  den*  Abschluss  eines  allzu  langen 
Streites  begrüssen. 

„Hr.  Billat  benutzt  in  seiner  Fabrik  zwei  grosse  Dampfkessel 
von  je  12 V2  und  15  Cubikmeter  Inhalt.  Sic  speisen  zwei  Maschinen 
von  25  bis  35  Pferdekräften.  Beim  Beginn  aes  Versuches  fand  in 
diesen  Kesseln  ein  Druck  von  5  Atmosphären  statt.  An  einem 
Ende  des  Hofes  hatte  Hr.  Billat  in  einem  Schuppen,  welcher  an 
einer  seiner  Seiten  ganz  offen  war,  eine  Art  Scheiterhaufen  aus 
Holzstücken  hergestellt,  die  mit  Terpentinöl  Übergossen  waren.  Nach 
geschehenem  Anzünden  brannte  das  Feuer  bald  mit  grosser  Heftig- 
keit und  erreichte  vermittelst  zweier  in  einer  Ecke  des  Schuppens 
aufrecht  stehen  gebliebener  Bretter  die  5  Meter  höher  befindlichen 
Dachsparren,  so  dass  sich  eine  Feuersbininst  weit  über  die  beab- 
sichtigten Grenzen  zu  entwickeln  begann.  Ein  mit  der  Arbeit  be- 
auftragter Manu  schraubte  nun  auf  ein  am  Entleerungshahn  eines 
der  Kessel  angebrachtes  Röhrenstück  einen  Hanfschlauch  von  der 
üblichen  Weite  der  Spritzenschläuche  an,  der  mit  einem  gewöhn- 
lichen Mundstück  versehen  war,  welches  man  zum  Schutze  der 
Hand  mit  Holz  bekleidet  hatte.  Der  Schlauch  hatte  mehr  als  die 
erforderliche  Länge,  u^n  das  25  — -  30  Meter  entfernte  Feuer  zu  er- 
reichen. Nach  dem  OefiPnen  des  Ausleerungshahns  .würde  das  Was- 
ser in  einem  schönen  Strahle  auf  das  schon  gefahrlich  werdende 
Feuer  getrieben,  welches  er  in  wenigen  Secunden  dämpfte;  kurz 
darauf  waren  auch  die  Trümmer  gänzlich  gelöscht  Der  Versuch 
war  vollkommen  gelungen  und  das  Wasser  im  Kessel  kaum  um 
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10  Centimeter  gesunken,  so  dass  Ton  demselben  nocb  genug  zarück- 
blieb,  am  das  Feuer  unter  dem  Kessel  nicht  wegnehmen  zn  mwnnm 
Es  wurde  hierauf  noch  ein  zweiter  Yersuch  Terabredet.  Ein  Auf- 
seher war  schon  Abends  vorher  an  Ort  und  Stelle  gesandt  woitleB, 
um  Yom  Augenblicke  an,  wo  die  Arbeiter  anfhorten,  bei  den  Oefiea 
zu  bleiben  und  darüber  zu  wadien,  dass  während  da-  Nacht  keine 
Veränderungen  vorgenommen  wurden,  und  dass  insbesondere  das 
Feuer,  wie  gewöhnlich,  in  der  Nacht  ausgelöscht  blieb.  Als  des 
Morgens  um  5  Uhr  der  Versuch  seinen  Anfang  nehmen  solte, 
zeigte  sich  in  den  Kesseln  noch  ein  Druck  von  5  Atmospharea,  in 
Folge  der  im  Mauerwerk  der  Oefen  zurückgehaltenen  WänncL  Em 
wurden  nun  die  früheren  Proben^  nur  unter  abgeänderten  Uasstäa- 
den,  wiederholt:  je  nachdem  man  nämlich  den  einen  oder  dem 
andern  Kessel  benutzte,  erhielt  man  nach  Willkör  einen  Sti«U 
reinen  Wassers  oder  einen  solchen  von  mit  Wasser  gemischtem 
Dampf.  Dieser  letztere  konnte  nicht,  wie  der  erstere,  von  weitem 
treffen :  man  musste  ihn  aus  der  Nähe  auf  das  Feuer  richten,  alkoa 
seine  Wirkung  war  eben  so  vollkommen,  wie  die  des  Wassers  von 
158«C. 

Unsere  Versuche  im  Freien  haben  klar  bewiesen,  dass  das  Ver- 
fahren vortrefflich  ist:  dass  ein  Mann  genügt,  um  die  erforderlichen 
Vorbereitungen   zu   machen    und   das  Feuer  auszulöschen,   so  wie 
dass  das  erforderliche  Material  sich  auf  einen  Hanfschlauch,  ^nea 
Böhrenansatz  mit  Schraube  und  eine  Schlauchspritze  beschrankt 
Die  Dampfkessel,  welche  .wir  zu  unsem  Versuchen  benutzten,  waren 
gross  und  im  Ofen  von  starkem  Mauerwerk  eingeschlossen,  so  dass 
sie  lange  Zeit   einen  Warmevorrath   beb  alten    konnten.     Da  nun 
nicht  alle  Dampfkessel  in  dieser  Weise  eingemauert  sind,  so  schien 
es  uns  wichtig,  zu  untersuchen,  ob  selbst  die  gar  nicht  eingemauer- 
ten Kessel   während   des  Stillstandes   in   der  Nacht  Hülfe   leisten 
können.     Zu  diesen  Proben  wurden  drei   Locomobilen  von   15i,  9 
und  4  Pferdekiäften  benutzt,  welche  Kessel  von  1425,  900  und  310 
Liter  Inhalt  besassen.    Sie  hatten  8  Stunden  30  Minuten,  4  St.  15  M. 
und  3  St.  35  M.  nach  dem  Auslöschen  des  Feuers  noch  einen  Druck 
von  2  Atmosphären.     Hieraus  kann  man  den  Schluss  ziehen,  daas 
alle  Dampfkessel  mit  Sicherheit  dazu  dienen  können,  bannende 
Brände  auch  nach  mehreren  Stunden  nach  der  Unterbrechung  des 
Feuems  zu  löschen.     Das  Verfahren  des  Hm.  Hillat  ist  offenbar 
unwirksam  bei  einer  schon  weit  fortgeschrittenen  oder  sehr  ausae- 
breiteten  Feuersbrunst,   hat  aber  einen   hohen  Werth  w^^n    aer 
Schnelligkeit  und  Zuverlässigkeit  der  geleisteten  Hülfe  beim  An- 
fang eines  Brandes;    es  reicht  dazu  ein  einziger  Mann    und  sehr 
geringes  wohlfeiles  Material  aus,    und  es  sind  die  Vorkehrungen 
dazu  in  einem  mit  Dampf  versehenen  Gebäude  unbedeutend.    Aus 
diesen  Gründen   ist   es   die  einstimmige  Ansicht  der  Commission, 
dass  die  Regierung  Veranlassung  nehmen   möge,   zur  Anwendung 
dieses  Verfahrens  aufzumuntern,  wozu  die  besten  Mittel  folgende 
sein  würden:    1)  möglichste  Verbreitung  und  Veröffentlichung  der 
hierdurch  festgestellten  Thatsachen ;  2)  gleichzeitige  VeröfientHchung 
einer  kurzen   Unterweisung  über  die  Anwendung  des  Verfahrens 
und  die  dabei  notbwendigen  Vorsichtsmaas&regeln." 

Die  CommiQsion  macht  femer  darauf  aufmerksam,  dass  durch 
Einführung  dieses  Verfahrens  und  der  entsprechenden  Einrichtun- 
gen in  Fabriken  die  FeUersgefahr  sehr  erheblich  vermindert  und 
daher  schon  an  Assecuranzprämien  bedeutend  gespart  werden  müsste, 
ja  dass  unter  günstigen  Umständen  eine  Assecuranz  gar  nicht  mehr 
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als  DOtbireDdig  erecbeineQ  nerde;  endlich  bebt  sie  auch  die  Mög- 
lichkeit der  Anwendung  dieses  Verfahrens  zum  Löschen  von  Brän- 
den bei  Eisenbahuzüg'en  hervor.  (Alles  natürlich  mit  gehöriger 
BerücksichtiguDg  des  erhitzten  Waseers  roep.  Dampfes.)  {Coamoa. 
nee.  1860.  T.  17.  p.  741.)  Bkb- 

TSpfe  mit  Deckeln,  welche  das  TJeherkocken  der  Milch 
verhindern. 
Vor  etwa  7  Jahren  beschenkte  uns  Herr  Professor  Wittatein 
mit  einem  Instramente  aus  Weissblech,  welches  das  Ueberkochen 
der  Milch  verhindern  sollte.  Ich  liess  mir  dasselbe  anfertigen,  doch 
war  der  Erfolg  kein  günstiger,  was  ich  auch  damals  im  Archiv 
mittheilte.  Jetzt  verkauft  man  hier  in  einer  Thonwaaren-Handlune 
Topfe  mit  Deckeln,  welche  in  Wahrheit  das  Ueberkochen  der  Milch 
-rerbindem,  und  erlsube  ich  mir.  im  Nachfolgenden  das  Nähere 
darüber  mitzuth eilen,  auch  eine  kleine  S^iebnungj  so  gut  sie  mir 
gelingen  wird,  beizufügen,  weil  durch  die  Verbreitnug  dieses  Oe- 
rätbes  viel  Geld  erspart  werden  wird,  den  fatalen  Geruch  der  ver- 
brannten Milch  gar  nicht  gerechnet 


Die  Töpfe  sind  sogeoanut«  „Bnnzlaner",  braan  glasirt,  uod  ein 
aolcher  Bum  Aufkochen  von  1  Maaas  Milch  passend  ist  6  Zoll  rheinl. 
hoch,  41/1  Zoll  weit  und  der  Rand,  welcher  1  Zoll  hoch  ist,  haf  kei- 
nen Ausgosa  und  ist  im  Winkel  der  guten  Filtrirtrichter  zulaufend. 
Der  Deckel  liegt  auf  einem  kleinen  Rande  und  hat  in  der  Mitte 
eine  trichterfönnige  Oeffnnng,  unten  2  Zoll,  oben  1  Zoll,  in  der 
Höhe  l'/a  Zoll  messend,  mit  4  Löchern  von  '/1  ^1'  Durchmesser 
nmgebeD.  Die  aufkochende  Milch  strömt  fontai  neu  artig  aus  der 
initderen  Oeffnnng  und  läuft  stets  durch  die  4  kleineren  OeShan- 
gen  in  den  Topf  zurück.  Dies  dauert  in  geringerem  Grade  fort, 
so  lange  die  Milch  kocht,  und  bei  mir  ist,  seit  der  Topf  im  Ge- 
brsuch.  noch  keine  Milch  übergekocht  Die  Manier  dürfte  auch 
in  der  Pharmacie  Anwendung  finden,  wo  noch  auf  Feuer  ohne 
Dampf  gekocht  wird.  ,  Bro<Ucorh. 

Wasser-  vnd  OaaleitungsrShren  aus  Asphalipapier. 
Der  Eraats  der  eisernen  Leitungarohren  durch  solche  ans  aspbal- 
tirtem  Papier  scheint  ancb  für  den  Bergwerks-  und  Hüttenbetrieh 
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(auch  wohl  für  die  Chemie.  B.^  an  Wichtiprkeit  zu  gewinnen.  Vor 
einiger  Zeit  wurden  in  dem  Unrthurme  zu  Westminster  in  London 
Versuche  damit  angestellt,  welche  folgende  Resultate  gaben.  Die 
neuen  Röhren  werden  auf  die  Art  angefertigt,  daas  man  starkei 
endloses  Papier  auf  einem  runden  Holzstabe  aufwickelt,  indem  man 
dasselbe  gleichzeitig  mit  eingedicktem  Steinkohlentheer'  übersieht, 
alsdann  von  Aussen  mit  Sand  bewirft  und  die  fertige  Röhre  Ton 
dem  Holzkerue  abzieht,  worauf  eine  Tränkung  von  Innen  mit  Theer 
den  Beschluss  macht.  Es  ist  dieses  also  nahezu  dasselbe  .Verfah- 
ren,  wie  bei  der  Herstellung  der  sogenannten  Holzcementdäcfaer. 
Bei  den  Proben  der  Röhren  unter  hydraulischem  Druck  hielt  eine 
Röhre  von  6  Zoll  Weite  und  V2  ^^^^  Wandstärke  einen  Druck  von 
2^  Pfund  auf  den  Quadratzoll  aus.  Das  Gewicht  betrug  nur  Vs 
von  dem  einer  gleich  weiten  und  gleich  starken  gusseisernen  Röhre. 

Während  hiernach  die  Röhren  ziemlich  eben  so  leicht  wie  Holz 
sind,  stehen  sie  dem  Eisen  in  Bezug  auf  Festigkeit  und  Billigkeit 
in  Nichts  nach.  Durch  oxydirende  Einflüsse  und  Säuren  werden 
sie  nicht  im  mindesten  angegriffen,  und  widerstehen  sowohl  den 
schwefelsauren  Wässern  der  Kohlengruben,  als  den  in  Erzgruben 
häufig  auftretenden  kupfervitriolhaltigen  Wässern.  Mittebt  eiser- 
ner Muffel  lässt  sich  die  Verbindung,  so  wie  eine  Auswechselung 
leicht  bewirken. 

Der  Erfinder  Jalureau  wurde  zu  seiner  Erfindung  durch  den 
Auftrag  des  bekannten  Physikers  Bonelli  gebracht,  der  zu  tele- 
graphischen Zwecken  dergleichen  mit  Asphalt  überzogene  Papier- 
röhren,  behufs  der  Isolirung  der  Leitungsdrähte,  bei  ihm  bestellte. 
Die  Schwierigkeiten,  eine  passende  Maschine  zum  Rollen  des  Pa- 
piers zu  finden,  wurden  bald  beseitigt,  und  durch  zahlreiche  Ver- 
suche ist  man  dabin  gelangt,  den  Druck,  welchen  die  Röhren  aus- 
halten können,  von  5  auf  20  Atmosphären  zu  steigern. 

Dergleichen  Röhren  werden  seit  zwei  Jahren  auf  dem  Pariser 
Bahnhofe  der  West-Eisenbahn  zu  einer  Wasserleitung  benutzt  Ein 
vorgelegtes  Exemplar,  das  seit  18  Monaten  als  Gasleitungsröhre 
gedient,  zeigte  sich  so  ^ut  als  neu.  Die  Ingenieure,  welche  den 
erwähnten  Versuchen  beiwohnten,  darunter  der  bekannte  Braeth- 
walte,  sprachen  sich  sehr  günstig  über  die  Röhren  aus,  welche 
insbesondere  in  Phallen  anwendbar,  wo  weder  eiserne  noch  thöneme 
Röhren  genügen.  Dieselben  trennten  sich  mit  der  Ansicht,  dan 
diese  asphaltirten  Papierröhren  die  gusseisernen  Rohren  sehr  bald 
vielfach  verdrängen  würden. 

Muster  derartiger  Röhren  werden  auch  zur  Zeit  aus  dem  V<d 
iravers  angeboten,  die  ein  sehr  gutes  Aussehen  haben.  (Soweit, 
polyt.  Ztschr,  186L  S.  21,)  Bkb. 

lieber  weitere  Nutzanwendung  des  Kautschuks. 

Dehnt  man  ein  Stück  Kautschuk  nach  allen  Seiten  gleichmas- 
sig aus,  so  dass  die  darauf  gezeichneten  Linien  beim  Ausdehnen 
ihre  relative  Entfernung  von  einander  beibehalten,  so  wird  eine 
mathematisch  correcte  YergrÖsserung  der  Originalzeichnung  ent* 
stehen  müssen.  Man  benutzt  dazu  ein  Blatt  vulkanisirten  Kaut- 
schuks, dessen  Oberfläche  präparirt  ist,  um  lithographische  Tinte 
aufzunehmen,  und  welches  auf  einem  beweglichen,  vermittelst  fei- 
ner Schrauben  ausziehbaren  Rahmenwerk  von  Stahl  befestigt  ist 
Auf  diese  präparirte  Oberfläche  werden  rechtwinklige  Linien,  um 
als  Maass  zu  dienen,  gezogen  und  das  zu  vergrössemde  BUd  in 
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der  gewöhnlichen  Weise  darauf  gedruckt.  Nehmen  wir  an,  das- 
selbe soll  4  Mal  vergrössert  werden,  so  wird  das  Kahmenwerk  so 
lange  ausgezogen,  bis  jede  Seitenlinie  des  Quadrats  genau  2  Mal 
60  gross  ist,  als  im  nicht  ausgedehnten  Zustande.  Dann  kommt 
das  Granze  auf  den  lithographirten  Stein,  wird  gedruckt  und  von 
diesem  Umdruck  werden  die  Copien  in  der  gewöhnlichen  Weise 
abgezogen.  Soll  das  Bild  typisch  dargestellt  werden,  so  muss  der 
vergrösserte  Druck  natürlich  auf  Platten  gemacht  werden,  deren 
Drucklinien  wie  die  eines  Holzschnittes  vorstehen.  Dies  geschieht, 
indem  man  das  Bild  mit  präparirter  Tinte  auf  eine  Metallplatte 
druckt,  die  Platte  dann  in  geeigneter  Flüssigkeit  der  Einwirkung 
des  galvanischen  Stromes  aussetzt,  welche  das  Metall  an  allen  nicht 
von  der  Tinte  geschützten  Stellen  gleichmässig  fortnimmt.  Will 
man  eine  verkleinerte  Copie  einer  Zeichnung  haben,  so  ist  das  Ver- 
fahren umgekehrt.  Die  drei  dem  „Once  a  Week^  beigegebenen 
Zeichnungen  zeigen  zuerst  einen  Originalholzschnitt/  welcher  viele 
Figuren  in  schraffirter  Manier  darstellt,  dann  einen  vergrösserten 
und  verkleinerten  Abdruck  desselben.  Beide  Holzschnitte  geben 
genau  und  sehr  deutlich  das  Original  bis  auf  die  kleinsten  Fehler 
wieder.  Die  geschickte  Hand  würde  es  selbst  bei  unumschränktem 
Zeitaufwande  nicht  zu  Stande  bringen,  für  einen  geringen  Preis 
gleiche  Facsimile  zu  liefern. 

Wichtig  dürfte  die  Erfindung  zur  Vergrössernng  und  Verklei- 
nerung von  Karten  und  Plänen  sein.  Die  neue  Kunst  ist  für  alle 
Stiche,  Radirungen  und  Holzschnitte  geeignet  und  kann  zur  Re- 
production  der  Typen  dienen.  Es  ist  dies  für  Bibelgesellschaften 
besonders  wichtig,  da  enorme  Summen  verausgabt  werden,  um  dies 
Werk  in  allen  Grössen  herzustellen.  Die  grossen  Vortheile  liegen 
in  der  Schnelligkeit  und  Billigkeit,  mit  denen  man  arbeiten  kann. 
{BLfUr  Hand.\u.  Gicbe,  1860.  No.  48.)  B. 


Der   Weizenverwüster. 

Das  Intelligenzblatt  der  Universität  Erlangen  theilt  folgenden 
ausführlichen  Bericht  über  diesen  Weizenverwüster  mit: 

Seit  Kurzem  hört  man  vielfach  über  ein  Insekt  klagen,  das  in 
unserer  Gegend  beträchtlichen  Schaden  an  Weizen  und  Korn,  we- 
niger an  Gerstenfeldern  verursacht.  SolcHe  Districte  finden  sich 
theils  schon  im  Norden  von  Erlangen,  besonders  aber  südlich  und 
südwestlich,  so  schon  von  Eitersdorf  an  gegen  Fürth  und  darüber 
hinaus,  dann  bei  Schwarzenberg  gegen  den  Steigerwald  hin,  und 
es  werden  sicher  noch  viele  Gegenden  bekannt  werden,  wo  das 
schädliche  Insekt  hauset.  Betrachtet  man  die  von  demselben  be- 
fallenen Felder,  so  sieht  man  mehr  oder  weniger  zahlreich  zu  Bo- 
den liegende  Getreidehalme,  was  oft  so  aussieht,  als  wenn  Jemand 
in  den  Furchen  oder  im  Felde  selbst  herumgegangen  wäre  und  die 
Halme  niedergedrückt  hätte.  Die  Zerstörung  veranlasst  ein  kleines 
zweiflügeliges  Insekt,  welches  zu  den  sog.  Gallmücken  oder  Gallen- 
schnecken gehört  und  unter  dem  Namen  des  Weizenverwüsters  oder 
der  Hessenniege,  Cecidomya  destructoTy  bekannt  ist.  Die  zuverläs- 
sigsten Nachrichten  haben  wir  aus  Nordamerika,  wo  dieselbe  so 
schädlich  ist,  dass  in  manchen  Jahren  V4  ^^i*  ^rnte  zerstört  wurde 
und  deshalb  die  Einwohner  viel  Weizenland  in  Wiesen  umwandel- 
ten. Seine  Verheerungen  sind  indessen  nur  districtsweise,  und  es 
bleibt  an  einem  Orte  etwa  nur  2  bis  3  Jahre.     Die  Fliege  ist  in 
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den  Vereinigteii  Staaten  wie  in  Canada  seit  dem  Jalire  1778  be- 
rachtigt,  and  man  glaubt  dort,  dass  rie  durch  die  hessischen  Sol- 
daten eingeschleppt  worden   sei   und   nennt  sie   deshalb  allgemeio 
Hessenfliege.     Von  eben  solchen  Verwüstungen  hört  man  auch  ia 
England,  in  Frankreich  und  seit  einigen  Jahren  auch  in  DentMb- 
land.     Gegen  die  Vertilgung  und  Vermehmng  dieses  schidtidien 
Insekts  wirken  besonders  einige  Schlupfwespen,  die  zu  Tausendea 
die  Larven  derselben  tödten:   der  Mensch  selbst  hat  bloss  Vorben- 
gungsmittely  die  im  Abbrennen  der  Weizenstoppeln,  Abweidenhmen 
der  Felder  durch  die  Schafe  und  ganz  besonders  darin  bestdien, 
dass  man  den  Weizen  etwas  später  als  im  September  säet,  wdl  avf 
diese  Weise  die  Larve  dem  Weizen  nicht  mehr  sdiaden  kann,  in- 
dem derselbe  sich  für  Jene  zu  spät  entwickelt.     In  dem  Halme  des 
Korns  und  Weizens  findet   sich   bei   uns   noch   eine   andere  vad 
ebenfalls  sehr  verderbliche  Larve,  welche  gegen  4  Linien  lang,  er- 
lindrisch,  glatt,  gelblichweiss  ist,   einen  hellbraunen  Kopf,  ueine 
StummelfuMchen  und  am  letzten  Segment  eine  kleine  Spitze  bat 
Sie  nagt  die  untere  Hälfte  der  Halme  innen  ans,  füllt  nach  unten 
mehr  und  mehr  die  Höhle  mit  ihrem  Koth  voll  und  verpuppt  ndi 
an  der  Wurzel  im  Halm  in  einem  länglichen  durchsichtigen  Coooo. 
Gleich  über  der  Wurzel  bricht  der  Halm  ab  und  liegt  auf  den 
Boden.     Die  Larve  lasst  sich  nicht  mit  voller  Gewissfaeit  beidin- 
men,  worüber  später  Mittheilung  geschehen  soll.    Sie  sieht  auf  ^ 
ersten  Blick  einer  Käferlarve  ähnlieh,  wird  aber  wohl  der  sogea 
Halmwespe,  Cephu8  pygmaeusj  einem  zu  den  Hauptflüglem  gelun- 
gen Insekt,  das  namentlich  in  England  grosse  Verwüstungen^ 
ursacht  hat,  angehören.     Oft  finden  sich  2  bis  3  Larven  in  eiocB 
Halme.     Umpflügen  der  Aecker  und  Abbrennen  der  Stoppeln  nsd^ 
der  Ernte  ist  das  beste  Mittel  gegen  sie.    {Bonplandia.  Io60.)    B- 


Der  Beis-Komwurm  und  seine  Larve, 

die  man  bislang  als  unschädlich  angesehen  hat,  enthalten  nach 
den  Unterfaucfaungen  von  Debron  einen  sehr  kräftigen,  ScbwoM 
erregenden  Stofi^.  Debron  wurde  zu  diesen  Untersuchungen  d^ 
durch  veranlasst,  dass  Arbeiter  beim  Entleeren  von  Reisballen  bald 
von  einer  Röthe  des  Gesichts  und  einer  Augenentzündung  befielen 
wurden,  die  so  heftig  war,  dass  sie  ihre  Arbeit  unterbrechen  diu"' 
ten  und  zwei  von  ihnen  erst  nach  zwölfstundiger  Ruhe  die  Augeo 
wieder  zu  öfinen  vermochten.  (Presse  mid.  beige.  —  Joum.  de  Phar»- 
tPAnvers.  86pL  1860.  p.  461.)  Hendess. 


Vorkommen  von  Rutinsäure  in  den  Blättern  des 

Buchweizens. 

Kocht  man  nach  E.  Schunck  die  Blätter,  des  Buchtreisei» 
(Polygonum  Fagopyrum)  mit  Wasser  aus,  seiht  die  Abkochung  doreo 
Zeug  und  fällt  mit  einer  geringen  Menge  Bleizuckerlösung  Cbloro- 
phyll  und  einige  andere  Stoffe  vorsichtig  aus,  bis  die  FlÜ88igKe|| 
gerade  klar  und  durchsichtig  ist,  kocht  auf  und  filtrirt,  so  eroai| 
man  eine  goldgelbe  Flüssigkeit  Auf  Zusatz  von  Essigsäure  wii^ 
dieselbe  blassgelb,  wenn  nicht  zu  viel  Bleizuckerlösung  zii^^^ 
war  ^Bleiessig  fällt  den  gelben  Farbstoff  auch)  und  beim  ^^*J*" 
acheiaen  sich  gelbe  Krystalle  aus.  Diese  gehörig  gereinigt,  haben 
die  Eigensckaiten  des  Rutins  von  Weiss  oder  der  Rutinsänre  ^od 


Vereinszeüung.  249 

Rochleder  nnd  Hlasiwetz.    Die  Analysen  der  Säure  und  ihrer 
Bleiverbindnngen  gaben  die  Formeln: 

C30H20OJW  und  2PbO,C30Hl8Oi8. 
(Chem.  Gazette,  1859,  p.  303)  Blab. 


Ueber  die  Anwendung  des  GoMchloridkaliums  in  der 

Photographie. 

Dieselbe  hat  sich  immer  mehr  bewährt.  Die  Vorschrift  dazu 
ist  folgende:  Der  Abdruck  (auf  Arrow -roöt  oder  Albuminpapier) 
wird  ziemlich  kräftig  cotiirt;  man  wäscht  ihn  im  Dunkelb  in  Brun- 
nenwasser so  lange  aus,  bis  er  das  Wasser  nicht  mehr  milchig  macht, 
lässt  ihn  darauf  gut  abtropfen  und  legt  ihn  in  ein  Goldbad.  be- 
stehend aus  1  Grm.  Goldchloridkalium  in  1000  Grm.  destillirtem 
Wasser.  In  wenigen  Minuten  färbt  sich  das  Bild  purpurn;  man 
wäscht  es  darauf  nochmals  aus  und  fixirt  es  in  einem  Bade  von 
15  Grrm.  unterschwefligsaurem  Natron  und  100  Grm.  destillirtem 
Wasser.  Die  Weissen  sind  vollkommen  rein,  die  Mittellinien  rosig. 
Die  Operationen  des  Auswaschens,  des  Vergoldens  und  des  Fixi- 
rens  müssen  im  Dunkeln  vorgenommen  werden.  Das  Goldchlorid- 
kalium wird  durch  das  photographische  Institut  in  Elberfeld  ange- 
fertigt und  in  schönen  goldgelben  Krvstallen  zum  gleichen  Preise 
wie  das  Chlorgold  geliefert.    {BL  für  Hand,  u.  Gwbe.  1860.  No,  48.) 

B.  ' 

Stifte  zum  Zeichnen  der  Wäsche. 

Die  „Neuesten  Erfindungen''  geben  nach  Raimont  folgende 
Yorschrift:  Man  nimmt  8  Th.  Thonerde,  trocknet  sie  und  ver- 
mischt sie  innig  mit  2  Th.  Braunstein,  der  zu  einem  unfühlbar  fei- 
nen Pulver  zertheilt  ist.  Andererseits  löst  man  3  Th.  salpetersaures 
SHberoxyd  in  5  Th.  destillirtem  Wasser  auf.  Diese  Lösung  fügt 
man  dem  Gemenge  von  Thonerde  und  Braunstein  hinzu,  worauf 
man  durch  Reiben  und  Kneten  eine  innige  Vermischung  der  Stoffe 
bewirkt.  Die  so  dargestellte  Masse  wird  zuletzt  zu  Stiften  geformt, 
die,  nachdem  sie  getrocknet  sind,  zum  Zeichnen  auf  Wäsche  die- 
nen können.  Man  kann  sie  entweder  ohne  Weiteres  verwenden, 
oder  man  fasst  sie  in  Holz  (auch  Papier.  B.)  nach  Art  der  Blei- 
stifte. Die  zur  Anfertigung  der  Stifte  erforderliche  Thonerde  be- 
reitet man  durch  Niederschlagen  von  Alaun  mit  Ammoniak;  statt 
Thonerde  ist  auch  ein  reiner  Thon  verwendbar.  (PcH/ut.  Centralh. 
1860.  S.  608.)  Bkh. 

^      Bereitung  reinen  Wassere  aus  Bis, 

Nach  Stör  er  bereiten  Chemiker  und  Pharmaceuten  in  Nord- 
amerika, wo  man  Eis  in  äen  Haushaltungen  allgemein  benutzt  und 
dasselbe  jederzeit  käuflich  zu  haben  ist,  reines  Wasser  statt  des 
destillirten  häufig  dadurch,  dass  sie  Eisstücken  auf  ein  Filtrum 
bringen  und  das  filtrirte  Wasser  aufsammeln.  Solches  Eiswasser 
ist  fast  so  rein  wie  destillirtes,  eä  enthält  weder  schwefelsaure  noch 
salzsaure  Salze.    {Amer.  Drugg.  Girctd,  T,  3,)  B. 
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11«  Allgemeiii  interesMUite  MittheilogeB« 

Notizen  über  orientalische  Sitten  aus  Konstantinopel; 

von  Dr.  X,  Land  er  er. 

Jedes  erfrischende  süsse  Getränk,  sei  es  zur  Abkühlung,  zum 
Löschen  des  Durstes  oder  als  Heilmittel  bestimmt,  nennt  der  Orien- 
tale Scherbet,  und  Getränke,  die  einen  säuerlichen  Geschmack  be- 
sitzen, heissen  Bosas.  Da  nun  jedem  Türken  nach  dem  Koran  der 
Genuss  des  Weines  (Scharap  genannt)  verboten  ist^  so  ist  das  gC' 
wohnliche  Getränk  desselben  Wasser  und  Scherbet,  für  den  8^m^ 
ren  das  Bosa.  Die  Vorliebe  des  'i^rken  für  alle  Grattungeo  tod 
Süssigkeiten  und  besonders  von  süssen  Getränken  schreibt  sich  scbon 
von  ihrem  Propheten  her.  Der  Koran  enthält  zwei  Ausspruche. 
die  in  den  Augen  der  Gläubigen  ein  so  grosses  Gewicht  haben, 
dass  er  sein  Schekerlem  und  Malxoas^  d.  i.  Süssigkeiten  jeder  M 
mit  wahrer  Andacht  verzehrt.  Diese  Aussprüche  des  Korans  kn* 
ten:  ^ Die  Liebe  des  Süssen  kommt  vom  Glauben^  und  „der  Secbt- 
gläubige  ist  süss".  Die  sich  mit  Bereitung  des  Scherbets  bescbif- 
tigenden  Zuckerbäcker  heissen  Scherbeischians.  Diese  Scberbet- 
Verfertiger,  deren  meiste  Buden  sich  in  der  Nähe  der  Moscbeen 
befinden,  haben  verschiedene  Syrupe  und  Conserven  vorräthig,  ns« 
mentlich  aus  Keres,  Kran  und  Weichsel  und  Symp  von  den 
Beeren  Comus  Mascula^  den  beliebten  Früchten  der  Orientaia». 
Syrup  aus  Sem.  Melonum^  Mandelsyrup,  Aprikosen-  und  Himbee- 
ren-Marmelade, und  nach  Verlangen  irgend  eines  Scherbets  wW 
ein  Syrup  oder  eine  Conserve  mit  kaltem  Wao^ser  vermischt,  darcb- 
geseiht  und  dem  Durstenden  dargereicht,  wofür  derselbe  20  bis  30 
Paraden  zu  zahlen  hat.  Aus  sauer  gewordenen  Syrups  oder  auch 
aus  Abkochungen  von  Ceratonia  ailiqua  mit  Rad.  Liquirüiae  nsd 
etwas  Rfiodostamnos,  Aq.  Rosarum  wird  ein  Bosas  bereitet,  welcber 
der  ärmeren  Menschenclasse  als  Erfrischungsmittel  dient  Diese 
Scherbetschians  stehen  im  nahen  Verkehr  mit  den  Bosenwaseer- 
Fabrikanten  und  diese  verfertigen  ausserdem  Qiul-Jaghi  uod  G^ 
Suy  Rosenöl,  Rosenwasser  und  andere  destillirte  Wässer,  Weihranch- 
wasser, Honig  und  Mastix,  Jasn^inwasser,  und  aus  diesen  und  ^' 
dem  wohlriechenden  Pflanzen  geistige  Essenzen,  die  des  Wohl* 
geruchs  wegen  den  Scherbets  zugesetzt  werden.  Ihr  erster  Meister 
war  nach  türkischen  und  persischen  Urkunden  Otreddin,  der  lo- 
dier,  welcher  in  der  Stadt  Diu  begraben  liegt.  Da  der  Prophet, 
nach  Üeberlieferuug  seiner  eigenen  Worte,  drei  Dinge  vor  A11«b 
liebte,  nämlich:  das  Gebet,  die  Frauen  und  die  Wonlgeröche,  so 
versah  Otreddin  den  Propheten  mit  Rosenwasser  und  Wohl- 
gerüchen. Da  uns  nun  auÄ  türkischen  Ui^unden  Otreddin  f^ 
der  erste  Bereiter  von  Rosenwasser  und  Wohlge^üchen  bekannt  ist, 
so  führe  ich  nach  geschichtlichen  Forschungen  auch  die  Stammvater 
anderer  nützlichen  Beschäftigungen  und  Handwerke  auf:  Adam 
war  der  erste  Bauer  und  Säemaun;  Seth  der  erste  Knopfinacher 
und  Wollenweber;  Enoch  der  erste  Schneider  und  Schreiber;  Noah 
der  erste  Zimmermann  und  Tischler;  —  in  der  späteren  Ueberlie- 
ferung  der  Moslems  wird  auch  Joseph  als  Zimmermann  und  Jakob 
als  Tischler  verehrt; —  Had  der  erste  Kaufmann ;  Sslach  oderSalo» 
der  erste  Kameeltreiber;  Abraham  der  erste  Milchmann,  nud  spä- 
terhin, als  er  von  Gott  den  Befehl  zur  Erbauung  der  Kaaba  ertielt, 
der  erste  Maurer;  Ismael  war  der  erste  Jäger;  Isaak  der  erste  Hir^' 
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Jakob  der  erste.'  der  ein  beschauliches  Leben  führte;  JusufP  (der 
ägyptische  Josepn)  der  erste  Uhrmacher,  indem  er  sich  im  Kerker 
mit  dieser  Erfindung  beschäftigte,  um  die  Zeit  des  Morgen-  und 
Abendgebets  zu  bestimmen;  Job,  als  der  geduldigste,  war  der  Schutz- 
patron aller  Unglücklichen,  wie  Jethro  der  aller  Blinden;  Moses 
war  Schaf-  und  Volkshirte  zugleich  und  sein  Bruder  Aaron  Wes- 
sir,  Minister  und  Stellvertreter;  Sit-Kefel  war  der  erste  Bäcker; 
Loth  der  erste  Chronograph;  Esdras  der  erste  Eseltreiber  und  Da- 
niel der  erste  Dolmetscher;  David  verfertigte  Panzerhemden  und 
Salomo  erwarb  den  täglichen  Lebensunterhalt  mit  Eorbflechten ; 
Zacharias  war  Einsiedler,  Jeremias  Wundarzt,  Samuel  Wahrsager 
aus  den  Sandfiguren,  Lockman  ein  Weiser,  Jonas  Fischer,  Mahu- 
med  ein  Kaufmann.  (Wer  der  erste-  Apotheker  war,  konnte  ich 
in  den  Uebersetzungen  dieser  tatarischen  Traditionen  nicht  ermit- 
teln.) 

In  die  Kategorie  der  Scherbetschians  gehören  die  Verfertiger 
abgegossener  Wässer,  Choschabschians.  Ckosckab  heisst  jede  Art  von 
süssem,  mit  Fruchtsaft  vermischtem  Wasser,  das  auf  orientalischen 
Inseln  als  Speise  nur  mit  Löfi'eln  gegessen  zu  werden  pflegt.  Die 
hierzu  verwendeten  getrockneten  fruchte  sind:  Aprikosen  von  Bu- 
chara, Sultanin-Trauben  von  Smyrna,  Pflaumen  von  Mardia,  Maul- 
beeren von  Arabgir,  Weichsein  von  Rodosto,  Aepfel  von  Kodscha, 
Pfirsiche  von  Konstantinopel,  Prunellen  von  Damascus.  Diese 
Choschabschians  führen  bei  öffentlichen  Aufzügen  porcellanene  und 
bronzene  Geschirre,  in  deben  sie  das  Choschab  bereiten.  Der  Er- 
finder dieser  flüssigen  Speise  soll  Osman  gewesen  sein,  und  zwar 
am  Tage  seiner  Vermählung  mit  des  Propheten  Tochter,  weshalb 
das  Choschab  eben  so  beliebt  ist,  wie  bei  den  Persem  das  Serdi. 

Die  Saleptsides  (Saleptschians)  verkaufen  das  Salep-Decoct  oder 
das  SalepGelee  Morgens  früh  und  bringen  dasselbe  auch  den  Leu- 
ten ins  Haus,  um  es  noch  im  Bette  trinken  und  essen  zu  können. 
Saiep  ist  ein  Universal-Heilmittel  im  ganzen  Oriente.  Diesen  ähn- 
lich sind  die  Mohallebi-Yerkäufer,  Mohallebidschians.  Diese  Leute 
bereiten  eine  Art  Mandelmilch  aus  den  Samen  von  Cucumis  satt* 
W8,  Cucurbita^  Melopepo  oder  auch  aus  den  Erdmandeln,  Radix 
Cyperi  esculenti,  das  oeliebte  Manna  der  Araber  und  Oiiexitalen. 
Auch  aus  den  Piniennüssen,  Nuc.  Pini  Cembra,  und  aus  den  Pista- 
zienfrüchten werden  sehr  wohlschmeckende  Emulsionen  bereitet,  die 
wie  der  Salep  warm  getrunken  und  genossen  werden,  indem  sie  oft 
gleich  einem  Linitus  bereitet  vorkommen.  Um  diese  Mohalliebs  oder 
Scherbets  sogleich  bereiten  zu  können  und  je  nach  dem  Wunsche 
des  Käufers  warm  oder  kalt,  so  haben  die  Mohallebschians  eine 
Art  Marmelade  von  allen  diesen  Früchten  und  Samen  hinreichend 
mit  Zucker  verseben  vorräthig,  die  sie  mit  warmem  oder  kaltem 
Wasser  vermischen,  durch  Leintuch  seihen  und  dem  Käufer  so- 
gleich darbieten.  Diese  Methode  ist  sehr  zweckmässig  für  den 
Orient  und  es  werden  in  einem  Tage  oft  viele  Hunderte  von^lä- 
sern  verkauft,  je  nachdem  der  Ort  frequent  ist  oder  nicht.  In  der 
Nähe  des  Tobcbane  befindet  sich  ein  Kafl^eehaus,  wo  ich  mit 'eige- 
nen Augen  sah,  dass  vielleicht  300  Menschen  in  dem  Zeitraum  von 
2  Stunden  Scherbets  verlangten. 

Endlich  ist  noch  der  Verfertiger  der  Dattel -Conserven,  Ighda- 
Bchians,   zu«  erwähnen.     Diese  Leute   kochen    Datteln   in   grossen^ 
Kesseln,  die  sodann  in  Form  eines  Musses  von  den  Leuten  auf  der' 
Strasse  gegessen  werden.    Diese  Conaerva  fruct,  Dactylis  wird  von 
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den  Orientalen  gegen  Hasten  nnd  katarHutliielie  Läden  der  Bimt- 
organe  'angewandt  

Die  KaraUen,  ihr  Nutzeiij  ihre  Entstehung  und  ihre 

Bedeutung, 

Näcfatt  den  Perien  sind  die  Korallen  die  werthTollsten  Schmnck- 
eegenstande,  welche  der  Tiefe  der  Wässer  entstammen;  ihr  Weith 
ist  fretlieh  theilweise  ein  eingebildeter  und  der  Mode  in  so  hohem 
Grade  unterworfen^  dass  gegenwärtig  äne  Halsschnnr  aus  rosen- 
rothen  Korallenperlen  ÖÜO  Francs  im  Werthe  steht,  wahrend  die- 
selbe Schnur  Yor  60  Jahren  ihrer  bleichen  Farbe  wegen  kaum  50 
Francs  werth  gewesen  wäre.  Denn  zu  Anfang  dieses  und  im  Auf- 
gange des  vorigen  Jahrhunderts  wurden  in  Europa  nur  diejenigen 
Korallen  geschätzt,  welche  von  schönem  dunklem  Blutroth  warea: 
vor  30  Jahren  hatte  man  diesen  Schmuck  fast  vergessen,  und  ge- 
genwärtig steht  er  nur  dann  hoch  im  Preise,  wenn  er  von  möglickit 
heller  Farbe  ist.  Minder  wetterwendisch  in  seinem  Geschmack  iet 
der  Orientale,  der  seit  Jahrhunderten  die  Korallen  als  höchsten 
Schmuck  seines  Turbans  und  Schwertgriffes  schätzt  Am  höebstoi 
werden  sie  aber  in  Indien  verehrt,  wo  sie  einen  Theil  des  Bdi* 
gionscultus  repräsentiren.  Wie  der  Indier  vor  den  Mächten  des 
Wassers  eine  ehrfurchtsvolle  Scheu  hegt  nnd  die  Fluthen  des  hei- 
ligen Gan^esstromes  zu  den  von  der  Religion  gebotenen  Waschun- 
gen, so  wie  als  geweihte  Begräbnissstätte  seiner  Todten  benötig 
damit  sie  durch  ihn  in  den  weiten  Ocean  getragen  werden:  >o 
glaubt  er  auch  die  Seelen  der  Abgeschiedenen  vor  finstem  M>^ 
tcn  zu  schätzen,  wenn  er  ihre  Leichen  mit  „der  Fracht  des  Wu* 
sers*^  schmückt.  Kein  Todter  wird  in  Indien  ins  Grab  gelegt,  ohne 
dass  man  ihm  Korallenschmuck  mitgäbe,  und  diese  Sitte  bewirkt 
mehr  noch  die  bedeutende  Ausfuhr  der  Korallen  nach  Indien,  lüs 
die  yorliel>e  der  Indierin  nach  jenem  rothen  Schmuck  und'  der 
Gebrauch  der  Braminen  und  indischen  Fakire,  Korall euschoOre  sIb 
eine  Art  Rosenkränze  zum  Abzählen  der  Gebete  zu  verwenden. 
In  Frankreich  werden  jährlich  für  etwa  6  Millionen  Francs  Koral- 
lenschmuckgegenstände  verkauft;  die  Proben  kommen  in  den  Han- 
del als  bunte  (Mazzi),  welche  aus  Schnüren  (Fita)  der  Perlen  von 
bestimmter  Zahl  und  bestimmtem  Gewicht  bestehen.  Ihr  Preis  rich- 
tet sich  theils  nach  der  Farbe,  welche  in  den  Fabriken  als  erstes, 
zweites,  drittes  Blut,  Blutschaum  und  Blutblume  bezeichnet  ^'^r^ 
während  weisse  und  schwarze  Korallen  fast  werth  los  sind,  theib 
nach  der  Grösse,  so  dass  z.  B.  eine  untadelhafte  Korallenperle  von 
der  Grösse  einer  Flintenkugel  zum  Preise  von  etwa  60  Francs  ver- 
kauft wird.  Ihre  Verarbeitung  geschieht  in  Italien  mit  der  Hand; 
in  der  Leipziger  Fabrik  von  Del  Vecchio  wird  hierzu  eine  von 
Carl  Hoff  mann  in  Leipzig  construirte  Maschioe  verwendet,  in 
welcher  42  Bohrer  gleichzeitig  thätig  sind. 

Die  meisten  Korallen  werden  im  Mittehneere,  und  zwar  an  der 
afrikanischen  Küste,  gefischt,  woselbst  Frankreich  bereits  seit  dem 
Jahre  1450  ein  Etablissement  angelegt,  in  welchem  vorzugsweise 
Malteser  Fischer  thätig  sind.  Die  Art  des  Fischens  ist  eine  ziem- 
lich rohe:  zwei  viereckige,  3—4  Ellen  lange  Eisenstangen  werden 
kreuzweis  über  einander  gebunden  und  mit  locker  gedrehten  daum- 
dicken Hanfseilen  leicht  umwickelt,  auch  einige  kleii^e  Netze  da^ 
unter  befestigt;  dann  lässt  man  mit  Hülfe  eines  am  Krenzungs- 
puncte   der  Eisenstangeu    angebrachten   Gewichtes    diese    plumpe 
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Maschine  ins  Meer  und  zieht  sie  mit  starken  Ankertauen  in  schrä- 
ger Richtung  wiederum  herauf.  Hierbei  verwickeln  sich  Korallen- 
äste  in  den  Hanfseilen,  werden  ^dabei  abgerissen  und  mit  der  Ma- 
schine heraufbefördert.  Natürlich  geht  eben  so  viel  verloren  als 
gewonnen  wird,  die  Korallen  werden  zertrümmeit  und  es  ist  Sache 
des  Zufalls,  ob  die  Beute  gut  oder  schlecht  ausfällt.  Bei  starken 
und  deshalb  werthvoUeren  Aesten  wendet  man  wohl  auch  Tau- 
cher an. 

(Entstehung.^  Wenn  die  Korallen  aus  dem  Meere  aufge- 
fischt sind,  so  gleichen  sie  einem  dürren  unbiegsamen  Baumreise 
von  graubrauner  Farbe,  mit  schleimiger  Gallerte  überzogen.  Unter- 
sucht man  sie  genauer,  so  zeigt  sich  um  die  harte  steinartige,  fei- 
ner Politur  fähige  Krystallmasse  ein  zäher  lederartiger  Ueberzug, 
und  legt  man  sie  in  Meerwasser,  so  strecken  sich  aus  kleinen  Oeff- 
nungen  dieses  Ueberzuges  zarte  halbdurchsichtige  Thiere  hervor, 
welcne  gleich  kleinen  Blumen  aufblühen.  Diese  den  Korallenstock 
bauenden  Thiere  gehören  zu  den  Polypen.  Obgleich  sie  ziemlich 
gross  und  schon  seit  Jahrtausenden  bekannt  sind,  so  stammt  doch 
alle  genauere  Kenntniss  über  ihre  Eigenthümlichkeiten  erst  aus 
jüngster  2ieit,  weil  ihre  einzelnen  Theile  nur  mit  Hülfe  guter  Vcr- 
grösserungsgläser  erforscht  werden  können,  und  diese  Untersuehuug 
theils  durch  die  grosse  Vergänglichkeit  jenes  zarten  Thierleibes 
(sobald  sie  dem  Meere  entnommen  sind)  schwierig  wird,  theils  sich 
aer  Umstand  hemmend  erweist,  dass  die  \tehrzahl  der  Polypen  von 
charakteristischen  Formen  nur  in  offenen  Meeren  ferner  Tropen - 
gegenden  vorkommt,  wo  es  an  Gelegenheit  zu  wissenS'chaffclichen 
S^oi-schungen  gänzlich  mangelt.  Aristoteles  beschrieb  einige  Akti- 
nien  des  Mittelmeeres  als  „Nesselthiere";  Linn^  rechnete  sie  zu 
den  ^Würmern '^.  Die  gegenwärtige  Kenntniss  verdankt  man  zu- 
meiet  den  Arbeiten  von  Milne- Edwards  in  Paris.  Hiernach  ge- 
hören sie  zu  den  „Strahlenthieren".  Alle  Polypen  sind  länglich- 
runde Thiere,  die  auf  Steinen  und  anderen  Gegenständen  mit  dem 
hinteren  Körperende  festsitzen,  einen  cylindrischen  Körper  haben, 
der  nach  Willkür  des  Thieres  durch  Muskeln  verlängert  und  ver- 
kürzt werden  kann,  und  der  an  seinem  oberen  Ende  immer  einen 
Kranz  von  Fangarmen  trägt,  in  deren  Mitte  sich  eine  verschliess- 
bare  Querspalte,  der  Mund,  befindet.  Zieht  sich  das  Thier  zusam* 
men,  so  werden  die  ausgebreiteten  Fangarme  zurückgezogen,  so 
dass  sie  auf  dem  oberen  Theile  des  in  der  Form  einer  halben 
Melone  umgestalteten  Körpers  nur  noch  als  kleine  Wärzchen  sicht- 
bar sind.  Die  ganze  Colonie  der  Polypen  sitzt  gemeinsam  auf  der 
Koralle,  und  wenn  sie  bei  heiterem  Wetter  und  ruhigem  Wasser 
ihre  Fangarme  ausbreiten,  so  gewähren  sie  den  Anblick,  als  ob  die 
Koralle  mit  kleinen,  halb  durchsichtigen,  schillernden  Bliithen  über- 
zogen sei. 

Der  innere  Bau  zeigt  unmittelbar  unter  dem  Munde  den  sack- 
förmigen Magen,  welcher  in  seinem  untersten  Theile  durch  eine 
Oefi^nung  mit  der  innem  Leibeshöhle  in  Verbindung  steht.  Diese 
Bauchhöhle,  von  der  allgemeinen  Körperwand  umschlossen,  ist  in 
Kammern  getheilt  durch  senkrechte  Blätter,  welche  noch  als  Lei- 
sten tiber  die  Magen  wand  hinweggehen  und  bis  in  die  Fangarme 
sich  fortsetzen,  so  dass  also  im  strengsten  Sinne  des  Wortes  eine 
strahlige  Bildung  an  dem  ganzen  Körper  des  Thieres  wahrzuneh- 
men ist.  Die  Körperbildun^  des  in  seiner  äusseren  Form  einer 
Pflanzenblüthe  ähnlichen  Thieres  ist  also  ausserordentlich  einfach. 
Die  gefressene  Nahrung  gelangt  aus  Mund  und  Magen  in  die  grosse 
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Leibeshöhle,  wird  daselbst  verdaut  und  die  Ueberreste  werden  wie- 
demm  durch  den  Mund  ausgeworfen,  der  alsdann  die  Bolle  des 
Afters  übernimmt  Zwisehen  den  in  der  Leibeshöhle  hervorrsgen- 
den  senkrechten  Blättern  befinden  sich  nicht  nur  die  Absonderungs- 
organe,  sondern  auch  die  Bildungsstätten  weiblicher  und  männlicher 
Keime,  und  das  daselbst  entstandene  junge  Thier  wird  durch  Mtgen 
und  Mund  herausbefördert,  wenn  es  genügende  Aasbildung  erlangt 
hat  Die  Fangarme  oder  Tentakeln  endigen,  wie  man  unter  der 
Loupe  sieht,  mit  einem  Knopfe,  dessen  Oberfläche  ans  dichtgedrüng- 
ten  länglichen  Zellen  bestent,  in  denen  ein  feiner  Faden  spiralför- 
mig aufgerollt  ist  Dies  sind  die  so^n.  Nesselfaden,  welche  das 
Thier  durch  Ausstülpung  ziemlich  weit  hervorzustrecken  vermag: 
sie  dienen  ihm,  wie  es  scheint  zur  Tödtung  seiner  Beute,  die  es 
dann  mit  den  Tentakeln  ergreift  und  zum  Munde  befördert  Das 
dem  Munde  entgegengesetzte  Körperende,  der  Fuss,  ist  nicht  nur 
das  Haftoigan  desThieres,  sondern  dient  auch  dazu,  den  KoralleD- 
stock,  auf  welchem  sich  die  ganze  Colonie  befindet,  abzusondern. 
In  Folge  dessen  zeigt  die  rohe^  von  den  Thieren  aber  befreite  Ko- 
ralle auf  ihrer  Oberfläche  kleine  Wärzchen,  welche  von  der  Fom 
des  unteren  Körpertheiles,  durch  den  sie  abgesondert  worden  sind, 
gleichsam  einen  Abdruck  geben  und  unter  der  Loupe  bei  maocbeo 
Korallenthieren  sehr  schöne  Formen  sehen  lassen.  Bei  dicht  be- 
völkerten Korallenstöcken  sind  sie  sechseckig,  aus  gleichem  Grunde 
wie  das  Sechseck  der  Bienenwabe;  bei  andern  ist  der  Körpersitx 
röhrenartig  und  zeigt  zuweilen  unter  der  Loupe  eine  sternförmig« 
Figur,  welche  den  nach  innen  hervorragenden  Leisten  der  Leibö- 
höhle  entspricht 

Die  Lebensverrichtungen  dieser  Thiere  sind  eben  so  ein&ck 
wie  sie  selbst.  Nervensystem,  Sinnesorgane  fehlen  ihneo,  doch  zeigen 
sie  sich  empfindlich  gegen  Berührung  und  Verletzung,  so  wie  gegen 
Licht;  auch  müssen  sie  auf  irgend  eine  noch  unbekannte  Art  mit 
einander  im  Zusammenhange  stehen;  denn  lässt  man  auf  eines  der 
Thiere  grelle  Sonnenstrahlen  fallen,  so  ziehen  auch  die  benachba^ 
ten,  im  Schatten  befindlichen  ihre  Fangarroe  hastig  ein  und  ent- 
falten sie  nur  langsam  wieder.  Die  Bewegung  der  Thiere  besteht 
im  Uebrigen  fast  nur  darin,  dass  sie  sich  mit  Wasser  füllen,  darcb 
Zusammenziehen  der  Muskeln  den  Körper  schrafi^  spannen  und  so 
die  Tentakeln  breiten,  oder  dass  sie  das  Wasser  durch  Mund,  Ten- 
takelspitzen  und  Oeffnungen  der  Leibeswände  spritzend  enÜeeroA 
und  sich  zusammenziehen.  Nur  einige  wenige  Arten  können  darai 
Krümmung  des  Körpers  Schwimmbewegungen  machen.  Sie  nähren 
sich  von  Infusorien,  tödten  und  fressen  aber  auch  Thiere,  welche 
grösser  sind  als  sie.  Zu  ihrer  Vertheidigung  dient  ihnen  in  der 
Kegel  nur  die  Zusammenziehung  des  Körpers;  in  seltenen  FäU^ 
zeigen  sie  sich  aber  auch  muthig  und  greifen  den  Feind  an  durch 
Hervorschleudem  ihrer  Nesselarme.  Die  Betrachtung  einer  leben- 
den Korallenbank  in  geringer  Tiefe  unter  dem  ruhigen  Seespiegel 
aus  einem  lan^am  dahingleitenden  Kahne  gewährt  dem  Natur- 
freunde einen  eigenthümlichen,  aber  leider  seltenen  Genuss.  Wi6 
auf  einem  reichen  Blumenbeete  erheben  sich  da  neben  einander 
Tausende  von  mannigfaltigen  Moosen  und  Blättern,  Sträucbern 
und  Bäumchen,  alle  geschmückt  mit  Millionen  bunter  Blüthen,  die 
in  weissen,  lebhaft  rothen,  (gelben,  grünen,  violetten,  blauen  und 
braunen  Farben  prangend,  einen  wahrhaft  paradiesischen  Anblick 
gewähren;  doch  genügt  eine  leichte  Beunruhigung  des  Wassert 
um  all'  diese  Pracht  geheimnissvoll  verschwinden  zu  machen.    Aus« 
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serfaalb  des  Wassers   erscheint  der  Polyp  nur  noch   als  formlose 
Gallertmasse. 

(Bedeutung.)  Den  Korallen  verdanken  wir  die  Bildung 
neuer  Inselgruppen,  Erweiterung  der  Küste,  ja  sogar  auf  die  Strö- 
mungen in  der  Tiefe  des  Meeres,  auf  Verbreitung  der  See-  und 
Landbewohner  übt  keine  Thierclasse  so  mächtigen  Einfluss  aus,  als 
jene  schwächlichen  und  einfachen  Thierchen.  Fast  alle  flachen 
Küstenränder  um  die  höheren  Inseln  der  Südsee  und  des  West- 
indischen Meeres,  alle  berglosen  Inselgruppen  derselben,  die  Halb- 
insel Florida,  lange  Biff ketten  längs  der  südöstlichen  Küste  Nord- 
amerikas und  dem  rothen  Meere  sind  ihr  Werk.  Haben  ihre  Ge- 
bäude den  Seespiegel  erreicht,  so  wachsen  sie  nicht  mehr  in  die 
Länge,  da  die  Berührung  der  Luft  ihnen  tödtlich  wird,  aber  der 
Wald  der  Korallen  wird  nach  und  nach  dichter,  die  einzelnen 
Stämme  dicker.  Die  Zwischenräume  füllen  sich  mit  Sand,  ange- 
schwemmten Muscheln  und  Holzstücken;  während  der  Fluth  ist 
durch  die  von  den  Polypen  ausgeathmete  Kohlensäure  ein  Lösungs- 
mittel für  kohlensauren  Kalk  gegeben,  der  während  der  Ebbe  beim 
Vertrocknen  des  Wassers  als  dünner  Ucberzug  sich  auf  der  Koralle 
niederschlägt  und  durch  die  häufige  Wiederholung  endlich  harte 
Riffsteine  darstellt,  welche  mancherlei  Thierreste  umschliessen.  An 
der  Binnenseite  der  Korallenriffe  siedeln  sich  in  dem  ruhiger  ge- 
wordenen Wasser  zahlreiche  Thiere  an,  mehr  und  mehr  Sand 
schlägt   sich  nieder,   es   keimt   der  Samen   verschiedener  Wasser- 

fcwächse,  hieraus  gestaltet  sich  ein  Sumpf,  der  durch  allmalige 
Irböhung  ein  trocknes  Land  fruchtbarer  Dammerde  darstellt,  auf 
welchem  sich  bald  Manglebäume,  Cocospalmen  ansiedeln,  bis  Thiere 
und  Menschen  ihnen  folgen.  Als  die  Torres-Strasse  zwischen  Neu- 
Holland  und  Neu-Guinea  1606  entdeckt  wurde,  zählte  man  in  ihr 
nur  26  Korallen  -  Inseln,  wahrend  es  jetzt  daselbst  150  giebt,  zwi- 
schen denen  die  Schiffe  sich  mühsam  durchwinden  müssen,  und 
vielleicht  ist  schon  in  wenigen  Jahrzehnten  die  Durchfahrt  unmög- 
lich geworden.  Ein  im  ostindischen  Ocean  gestrandetes  Sciiiff  war 
bereits  nach  20  Monaten  mit  einer  zum  Theil  2  Fuss  dicken  Ko- 
rallenschicht überzogen.  —  Ein  Korallenriff  widersteht  den  Stür- 
men und  der  Meeresbrandung  und  bietet  daher  in  seinem  ruhigen 
Wasser  den  Schiffen  guten  Ankergrund.  Die  Korallenriffe  der  Vor- 
wclt  erläutern  uns  im  schwäbischen  und  fränkischen  Jura,  in  den 
niederrheinischen  Schichten  Devonischen  Kalksteines  das  Entstehen 
jener  Gesteine.  Wenige  Korallen  nur  sind  dem  Menschen  durch 
ihre  Nesselarme  gefährlich,  wenige  dienen  zur  Nahrung;  den  gröss- 
ten  Werth  hat  für  uns  die  zum  Schmuck  verarbeitete  Edelkoralle. 
(Kosmos,  1860,  6,  S,82  —  S4.)  G. 


—  Im  Pariser  „Moniteur**  steht  der  von  Guerin-Meneville 
dem  Kaiser  erstattete  Bericht  über  die  Einführung  und  Einhei- 
mischmachung  einer  neuen  chinesischen  Seidenraupe  in  Frankreich. 
Diese  Baupe  lebt  in  freier  Luft  auf  dem  japanischen  Fimissbaume 
(Aylanikus)  und  liefert  in  zwei  Ernten  jährlich  eiü  sehr  starkes 
Seidenmaterial,  welches  in  China  seit  Jahrhunderten  von  allem  Volk 
zur  Kleidung  verwandt  worden  ist.  Dem  Berichte  zufolge  wäre  es 
jetzt  erwiesen,  dass  diese  neue  Quelle  landwirthschaftUchen  und 
industriellen  Beichthums  in  Frankreich  und  Algerien  sreöffnet  und 
sehr  nutzbar  gemacht  werden  kann.  Es  fehlt  nur  noch  die  Probe 
in  grossem  Maassstabe,  und  deshalb  bittet  Meneville  den  Kaiser, 
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za  befeblen,  da»  auf  den  Domainen  praktisclie  Yenudie  in  dkaci 
Hinsicht  gemacht  werden. 


12.  fMhitm  nur  pnktisdM«  Pkanum. 

FharmaceutUch- chemisches  Laboratorium. 

Das  Wintersemester  beginnt  in  dem  seit  langen  Jahren  aiC 
bestem  Erfolge  betriebenen  Institute  mit  den  UniversitatsTorlesan- 
gen  am  15.  October.  Es  ist  besonders  geeignet  for  angebende 
praktische  Chemiker,  Pfaarmacenten,  welche  bereits  die  Lehre 
bestanden,  zur  Weiterbildung  in  Praxis  and  Theorie,  so  wie  aar 
Vorbereitung  zur  Staatsprüfung.  —  Durch  neue  Einrichtim^  ha. 
eigenen  Locale  ist  Gelegenheit  zur  Darstellung  aller  chemiadiea 
P^parate  geboten.  —  Die  Theilnehmer  finden  in  meiner  Familie 
Autnahme  öder  können  ausser  dem  Hause  wohnen.  —  Näheres  ia 
Programm. 

Heidelberg,  im  August  1861.  Dr.  6.  F.  Walz, 

UniTersitats- Professor,  Oberdirector 
des  süddeutschen  Apotheker- Yereini. 


Quittung. 

Von  Hm.  Hey  den,  Pharmaceut  in  MOhlheim,  ist  1  Thlr.  sv 
Gehülfen-Unterstützungscasse  eingezahlt  und  von  mir  an  Hni.Mefir 
cinalrath  Oy  erb  eck  in  Lemgo,  als  Director  der  Unterstatzongi- 
casse,  abgeliefert  worden. 

Bemburg,  den  7.  October  1861.  Dr.  Bley. 

Anzeige* 

Apothekergehülfen-  und  Lehrlingsplätze,  Käufe,  Verkäufe  und 
Pachtungen  von  Apotheken,  wie  jede  geschäftliche  Commission 
mittelt  gewissenhaft,  prompt  und  billigst 

Neustadt-Dresden,  C.  Junghähnel, 

Königstrasse  No.  8.  Apotheker. 


Bofbochdrnckcrei  der  Gebr.  Jlaecke  in  Hannover. 


mm  BEB  PHMIOE. 

CLym.  Bandes  drittes  Heft. 

Erste  Abtheilimg. 

I*  Physik,  Chemie  und  praktlsehe 

Pharmacle. 

Kttkeflimgen  ans  dem  Laboratorium  des  chemisdi- 

JhanDaceitischeD  hstitiites   des  Professors 
r.  E  Lndwig  in  Jena. 

(Fortsetzung  von  Band  CLVIIL  Heft  2.  pag.141.) 

2.  Marruhiin. 

Der  weisse  Andorn  {Marrubium  vulgare  L.)  gehört 
zu  den  ältesten  Arzneimitteln.  Der  Saft  wurde  mit  Ho- 
nig oder  mit  Myrrhe  bei  inneren  Ab%cessen,  als  Haupt- 
mittel bei  Lungenschwindsucht  angewendet.  Das  Marru- 
bium  des  Theophrast  soll  jedoch  Marrubium  catariaer, 
folium  gewesen  sein,     {ßeiger's  Handb,  der  Pharm.) 

Apotheker  Mein  scheint  sich  zuerst  mit  der  Abschei- 
dung des  Marrubiumbitterstoffes  beschäftigt  zu  haben. 
Derselbe  übergab  eine  kleine  Menge  des  gewonnenen 
Marrubiins  an  Ed.  Harms  und  Letzterer  beschreibt  das- 
selbe {im  Archiv  der  Pharmade  2.  R,  Bd.  83.  Aug.  1855. 
S.  144)  wie  folgt: 

Farblose,  sternförmig  gruppirte  Nadeln,  bei  148^  C. 
schmelzend,  in  höherer  Temperatur  sich  zersetzend,  unter 
Verbreitung  eines  unerträglichen  Geruchs.  Fast  unlöslich 
in  Wasser,  leicht  löslich  in  Alkohol,  namentlich  in  heis- 
sem,  und  löslich  in  Aether.  Schmeckt  anhaltend  bitter 
und  besitzt  einige  Neigung  an  der  Luft  sich  zu  färben. 

Ueber  die  Darstellungsmethode  sagt  Harms  nichts^ 
eben  so  wenig  hat  Mein  darüber  etwas  veröffentlicht. 

Aroh.d.Phann.  CLyin.Bd8.  S.Hft  ^^7 
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Kf  Onlfly^r's  Erfiibrungen  über  dasMloMbik  stelle 
ich  in  Folgendem  zusammen. 

a)  10  Pfd.  trocknBs  Herta  marrubii  worden  in  der 
siiuMnMa  DestillirblaM  des  Dampiipimrftta  swei  Mal  k» 
ter  einander  mit  heissem  Wasser  ausgezogen.    Die  braoo 
geflürbten  Abkochungen   schmeckten   stark   bitter,  dabei 
salzig  und  reagirten  sauer.     Sie  wurden  auf  dem  Wa88e^ 
bade  bis  auf  1/3  ihres  Volumens   eingedampft  und  nui 
mit  gekörnter  Knochenkohle  digeriri     Diese  hatte  bald 
allen  Bitterstoff  aufgenommen^   denn  die  von  der  Kohle 
ablaufende  Flüssigkeit  schmeckte  nicht  metklioh  bitter, 
■ondem   nur   fade.     Sie  wurde  nicht  weiter  untersucht 
Die   bitterstoffhaltige   Knochenkohle   wurde    mit  kalten 
Wasser   gewaschen,     darauf  mit   Weingeist   ausgekocht 
Der   hellbraun  gefärbte  weingeistige  Auszug   schmeckte 
intensiv  bitter  und   reagirte  sauer.     Der  Alkohol  wonie 
dann    abdestillirt   und  der  Rückstand   in   der  PoioelliD- 
schale  im  Wasserbade  eingedunstet.     Der  AbdampErüek- 
stand  wurde  in  starkem  Weingeist  aufgenommen  und  £e 
stark  bitter  schmeckende  Lösung  der  freien  VerduDfltoog 
überlassen.      Es  blieb   ein  brauner  Syrup   zurück,  ohne 
alle  Anzeichen  von  Krystallisation.    Als  derselbe  mit  kal- 
tem Wasser  verdünnt  wurde,  trübte  er  sich  unter  reidh 
lieber  Abscheidung  eines  halbflüssigen  balsamartigen  heO- 
braunen  Körpers   von   höchst   bitterem   und   kratzendeis 
Geschmack.     In  heissem  Wasser   löste   sich   dieser  An- 
scheinend harzige  Balsam  beinahe  vollständig  wieder  ao^. 
Beim  Erkalten  trübte   sich  die  Lösung  und  der  grösete* 
Theil  des  Gelösten   schied   sich   wieder  ölig  aus.    Di^; 
wässerige  Lösung  dieses  balsamartigen  Gemenges  (robeS' 
Marrubiins)  reagirte  sauer. 

Zur  weiteren  Reinigung  des  Marrubiins  wurde  da«*, 
selbe  in  Weingeist  gelöst,  die  Lösung  mit  Wasser  bie 
zur  beginnenden  Trübung  vermischt^  dann  Bleiessig  ^ 
gefügt.  Es  entstand  ein  reichlicher  hellochergelber  Ni^ 
derschlag,  der  getrennt^  dann  unter  Wasser  dnrcli  BS 
zersetzt,   ein   braungefilrbtes  Filtrat  lieferte,   das  eing^ 
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dampft  einen  Syrup  von  kratzendem  und  adstringirendem 
Geschmack  gab;  mithin  eine  Gerbsäure,  aber  keinen  Bit- 
terstolBf  enthielt.    Der  Bitterstoff  des  Marrabiins  war  durch 
Bleiessig  nicht  gefällt  worden^   denn  als  das  vom  Bleir 
niederschlag  abgelaufene  farblose  Filtrat  durch  HS  vom 
überschüssigen  Blei  befreit  worden  war,   zeigte  es  einen 
intensiv   bittem  Geschmack    und   liess    beim    langsamen 
Verdampfen  hellbräunliche  Oeltröpfchen  fallen.     Bei  län- 
gerem Stehen  der  von  der  Mutterflüssigkeit  getrennten 
öligen  Tropfen   an   einem   massig  warmen  Orte  nahmen 
dieselben  höckerig  krystallinische  Beschaffenheit  an  und 
bei  Betrachtung  der  Masse  unterm  Mikroskop   kannten 
'    schön  ausgebildete  rhombische  Säulen  und  Tafeln  erkannt 
werden,  die  in  einer  balsamartigen  Masse  lagen.    Wurde 
die  Masse  mit  Aether  behandelt,   so  löste  sich  beinahe 
alles  auf  und  nur  eine  gei^inge  Menge  eines  dunkelbraun 
gefärbten^  nicht  bitter,   sondern  kratzend  schmeckenden 
Körpers  blieb  ungelöst  zurück.     Die  hellgelbe  ätherische 
Lösung  liess  bei  freier  Verdunstung  einen  schwach  gelb 
gefärbten    Syrap,   in   welchem    sich   bei   längerer   Ruhe 
nadelfbrmige  Krystalle  bildeten,   deren  Spitzen  aus  dem 
Syrup  hervorragten.     Eine  Trennung  der  Krystalle  von 
der  Mutterlauge  liess  sich  hier  noch  nicht  bewerkstelli- 
gen.    Durch  diesen  ersten  Versuch  war  mithin  dargethan^ 
dass  der  Bitterstoff  des   Marruhium  vtdgare,  das  Marru- 
biin,  krystallisirt  erhalten  werden  könne,  dass  er  neutral 
,   reagire,   durch  Bleiessig  nicht  gefallt  werde   und  gleich 
'  dem  Aloebitter  (Alo'in)  sich  schon  den  harzigen  Substan- 
zen nähere,  von  denen  es  sich  aber  durch  seine  Löslich- 
keit in  heissem  Wasser  gründlichst  unterscheidet.     Fer- 
ner  war   erkannt   worden^   dass   ein   grosser   Theil   des 
Marrubiumbitters  dulrchaus   nicht  zum  Krystallisiren  zu 
bringen  sei.      Deshalb  wurde   für  den  zweiten  Versuch 
firisches  Kraut  gewählt,  um  wo  möglich  grössere  Mengen 
des  krystalUsirten  Marrabiins  zu  gewinnen. 

b)   23  Pfund  frisch  gesammeltes  (kurz  vor  dem  Blü^ 
hen  gesammeltes)  Herba  marrvbii  wurden,  um  die  Vor- 

17* 
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löst   fast  nichts,   faeiBses  Wasser   nur   wenig;   die    heiss 
bereitete  wftsserige  Lösung  schmeckt  ebnfalis  stacfc  bitter. 

Setzt  man  zu  einer  alkoholischen  Losimg  des  kiy- 
stallisirten  Marmbiins  Wasser/  so  scheidet  sich  das  Mar- 
rubiin  ölig  aus  und  die  Mischung  wird  milchig -trübe; 
tröpfelt  man  nun  etwas  Weingeist  zu  und  lässt  ruhig 
stehen,  so  krystalUsirt  Marrubiin  in  Nadeln  aus. 

Auf  Platinblech  erhitzt,  schmikst  das  Marrubiin  zu 
einer  farblosen  Flüssigkeit;  starker  erhitzt,  entwickelt  ei 
weisse  Dämpfe  yon  stechendem  reizendem  Geruch  und 
verbrennt  zuletzt  vollständig,  ohne  Asche  zu  hinterlasaen. 

Im  Glasröhrchen  (dem  unten  verschlossenen)  erhitB^ 
destillirt  es  in  öligen  Trqpfen,  ohne  Rückstand  zu  lassen; 
dabei  verbreitet  es  stechend  senfolartig  riechende  Dämpfe. 

Der  Schmelzpunct  des  Marmbiins  liegt  bei  160^0. 
Beim  Erkalten  erstarrt  es  zu  einer  schön  straUig  kiy- 
stallinischen  Masse. 

Das  Marrubiin  ist  kein  Glycosid.    Concentrirte  Schwe- 
felsäure löst  dasselbe  rasch  mit  braungelber  Farbe;  bd 
Wasserzusatz  verschwindet   die  Färbung  unter  Abachci- 
dung  grauer  Flocken.    Concentrirte  Salzsäure  wirkt  weder 
kalt  noch  heiss  auf  Marrubiin  ein. 

Concentrirte  Salpetersäure  greift  es  kalt  nicht  an,  in 
der  Wärme  löst  sie  es  unter  gelber  Färbung.  Gerbsäure 
fällt  nicht  die  Marrubiinlösung.  Von  Alkalien  wird  das 
Marrubiin  weder  in  der  Kälte,  noch  in  der  Wärme  auf- 
fällig verändert. 

Die  ammoniakalische  Lösung  des  salpetersauren  Sü- 
beroxyds  wird  beim  Kochen  mit  Marrubiinlösung  nur 
schwach  reducirt.  (Marrubiin  ist  8<mach  kein  aldehyd- 
artiger Körper.) 

Von  Metallsalzen  wird  die  Marrubiinlösung  nicht  ge- 
fällt, namentlich  bringt  Eisenchlorid  keine  Veränderung 
darin  hervor. 

Am  nächsten  steht  das  Marrubiin  dem  Comarin 
C»8H60*,  dem  Cinnamein  (Metacinnameltn)  =  C»H»*0* 
=  Ci4H70,Gi8H703  (zimmtsaurer  Benzääier)  und  dem 


Mittheüungen  au»  dem  Labarataritim.  363 


Styraoin=sC36Hi«04=«rCJ8H90,C»8H703  («mmtsaurer 
ZimzntiUher). 

Das  Marrabiin  ist  daa  erste  Beispiel  eines  krystaUi- 
airt  abgeschiedenen  Bitterstoffs  aus  einer  Pflanze  der 
Familie  der  Labiatae,  dieser  an  ätherisohem  Oet  so  rei* 
eben  Pflanzen.  Der  ganze  Habitus  des  Marrubiins  spricht 
fiir  seine  innigen  Begebungen  zu  den  ätberisofaen  Oelen. 

3.  Menyanthin. 

Die  ersten  Arbeiten  über  das  bittere  Prmcip  vtn 
Jihm/cmthe»  trifoliata  sind  von  J.  B.  Trommsdorff  zu  An- 
fang dieses  Jahrhunderts  angestellt  worden.  Sp&ter  theilte 
Brandes  {yn  G^gei^s  Magazin^  1830.  Bd.  33.  27.)  eine 
Notiz  über  diesen  Bitterstoff  mit^  worin  er  denselben  als 
eine  zähe,  durchsichtige^  fast  weisse  Masse  beschrieb. 
Im  Jahre  1842  nahm  Brandes  seine  Untersuchung  des 
Menyanth  genannten  Köipers  wieder  auf  (Arch.  d.  Pharm. 
1842.  2.  R,  Bd.  30.  S.  153).  Berzelius  erklärte  {im 
Jdhreaberichte,  XXIIL  513),  dass  das  Brandes 'sehe 
Menyanth  eine  noch  unreine  Substanz  sein  müsse.  Bran- 
des giebt  zur  Abscheidung  seines  Menyanths  folgende 
Methode  an. 

Das  gröblich  gepulverte  Ejraut  wird  mit  Weingeist 
von  60 — 700  extrahirti  vom  Auszuge  der  Weingeist  ab- 
destillirt  miA  der  wässerige  Rückstand  nach  Entfernung 
von  etwas  ausgeschiedenem  Harz  mit  Hefe  versetzt,  eiuige 
Tage  gähren  ^lassen,  um  Zucker  zu  entfernen.  Nach 
beendigter  Gährung  wird  die  Flüssigkeit  mit  Bleioxyd- 
hydrat behandelt,  die  filtrirte  gelbliche,  ins  Grüne  sohil- 
lemde  Flüssigkeit  durch  HS  von  etwas  gelöstem  Blei 
befreit,  das  Filtrat  im  Wasderbade  unterhalb  60^  R.  ein- 
gedampft, das  Extract  mit  Weiugeist  von  95  Proc.  über 
gössen  und  damit  macerirt.  Der  von  der  ungelöst  geblie- 
benen, braunen,  klebrigen,  nicht  bittem  Masse  abfiltrirte 
alkoholische  Auszug  wird  mit  gereinigter  Thierkoble  ge- 
schüttelt, die  schwach  weingelbe,  intensiv  grün  schillernde 
Lösung  über  Schwefelsäure  verdunstet,  der  hinterUeibende 
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weingelbe  Syrap,  welcher  mit  wenig  Wasser  klar  bl^lrf^ 
mit  mehr  Wasser  gemischt,  wobei  er  sich  trübt  und  doie 
weissliche  Substanz  abscheidet,  die  nach  und  nach  zu 
bräunlichgelben  Oeltropfen  zusammenschmilEt,  welche  zu 
Boden  sinken.  Die  davon  getrennte  wässerige  Lösung 
wird  über  Chiorcalciam  unter  der  Luftpumpe  der  Ver- 
dunstung überlassen.  Das  Menyanthin  hinterbleibt  am 
Boden  der  Schale  als  eine  dicke,  zähe,  amorphe  Masse, 
an  den  Rändern  der  Schale  als  weiche  gelblichweisse, 
krystallinisch  körnige  Masse.  Diese  schmeckt  höchst  bit- 
ter, fast  weidenartig,  durchaus  nicht  unangenehm,  wie 
Eastr,  trifoliif  und  färbt  sich  an  der  Luft  bei  40 — M^C. 
braun.  Beim  Erhitzen  im  Platinlöffel  wird  es  zerstört, 
verkohlt  und  hinterlässt  einen  höchst  unbedeutenden  Back- 
stand,  der  schwach  alkalisch  reagirt  und  aus  CMorkalifim, 
Kalk  und  Talkerde  besteht.  Im  Wasser  ist  das  Menyaa- 
thin  leicht  löslich,  ebenso  in  Weingeist  und  Aetherwein- 
geist.  In  reinem  Aether  ist  es  unlöslich.  Aus  der  wis- 
serigen  Lösung  scheiden  Aetzkali  und  kohlensaures  Eab 
Spuren  von  Kalk  uäd  Talkerde  ab.  Salpetersaures  Sil- 
beroxyd giebt  einen  geringen  weissen,  in  Salpetersäure 
unlöslichen,  in  Ammoniak  leicht  löslichen  Niederschlag. 
Quecksilberchlorid  und  salpetersaures  Qnecksilberoxyd 
bewirken  einen  bedeutenden  weissen,  bald  schwarz  wer* 
denden  Niederschlag,  Kupfervitriol  einen  weissen,  schwe- 
felsaures Eisenoxydul  einen  gelblichen  Niederschlag,  Zimi- 
chlorür  unbedeutende  Trübung.  Galläpfeltinctur  giebt  nur 
eine  geringe  Trübung;  Platinchlorid  eine  Spur  krystaHi- 
nischen  Niederschlages.  Essigsaures  Bleioxyd,  Chior- 
baryum  nebst  Aetzammoniak  gaben  keine  Fällung.  Der 
durch  Eisenvitriol  erhaltene  Niederschlag  zeigte  sich  bei 
näherer  Untersuchung  aus  schwefelsaurem  Kalk  bestehmid. 
(Brandes  1842.) 

Kromayer^B  Verwohe,  das  reine  MenyanMn  zu  gewümeu. 

a)  5  Pfund  getrockneter  Büterklee  {MemfonAes  tri- 
foliata)  wurden  zwei  Mal  mit  heissem  Wasser  ausgezogen^ 
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die  Tereinigten  bräiinlichen^  sauer  reagirenden  Auszüge 
auf  dem  Wasserbade  etwas  concentrirt  und  mit  gekörn- 
ter Thierkohle  (Knochenkohle)  behandelt.  Die  Kohle 
hatte  nach  einiger  Zeit  fast  allen  Bitterstoff  aufgenom« 
men,  denn  die  davon  ablaufende  Flüssigkeit  schmeckte 
nur  noch  schwach  bitter.  Nach  sorgfältigem  Auswaschen 
mit  kaltem  Wasser  wurde  die  Kohle  mit  Alkohol  aus- 
gekocht. Es  resultirte  eine  bräunliche  alkoholische  Lö- 
sung von  intensiv  bitterem  Geschmack,  neutraler  Reaction, 
im  auffallenden  Lichte  herrliph  blau  schillernd.  ^  Durch 
Destillifttion  wurde  der  Alkohol  entfernt,  der  Rückstand 
mit  wenig  Wasser  verdünnt  und  die  Lösung  mit  Blei- 
essig gefüllt.  Der  dunkelgelbe  Niederschlag  wurde  abfil- 
trirt  und  bei  Seite  gelegt  und  die  filtrirte  Flüssigkeit 
durch  HS  vom  Blei  befreit.  Diese  bleifreie  Lösung 
schmeckte  intensiv  bitter^  besass  nur  geringe  gelbliche 
Fa|*be,  aber  immer  noch  den  schönen  blauen  Schiller  im 
auffallenden  Lichte.  Zur  Entfernung  der  freien  Essig- 
säure wurde  die  bittere  Flüssigkeit  mit  kohlensaurem 
Kalk  neutralisirt;  filtrirt  und  dem  Fiitrate  durch  Dige- 
stion mit  frisch  geglühter  Knochenkohle  der  Bitterstoff 
entzogen.  Der  mit  kaltem  Wasser  gut  gewaschenen  Kohle 
wurde  der  Bitterstoff  durch  siedenden  Alkohol  wieder 
entsBogen.  Die  alkoholische  Lösung  zeigte  jetzt  nur  noch 
ein  schwaches  Schillern.  Sie  wurde  der  langsamen  Ver- 
dunstung überlassen.  Es  hinterblieb  eine  fast  farblose, 
nur  wenig  gelbliche,  sehr  spröde  Masse,  die  zerrieben  ein 
fast  weisses  Pulver  gab.  Die  Reaction  derselben  war 
neutral,  ihr  Geschmack  intensiv  und  rein  bitter.  Sie 
löste  sich  leicht  in  Wasser  und  in  Alkohol  auf.  Als  eine 
wässerige  Lösung  unter  der  Luftpumpe  über  concentrirter 
Schwefelsäure  langsam  verdunsten  gelassen  wurde,  blieb 
nur  eine  unkrystallinische  Masse  zurück.  Als  ein  Prob* 
chen  des  Bitterstoffes  mit  einer  wässerigen  Lösung  von 
Gerbsäure  (Tannin)  versetzt  wurde,  entstand  sofort  ein 
reichlicher,  rein  weisser  Niederschlag,  der  sich  beim  Um- 
rühren pflasterartig  zusammenballte;  aller  Bitterstoff  war 
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gefiüit,  denn  die  vom  Niedersohlage  abfihrirte  FIqm^^ 
zeigte  nur  noch  rein  adstringirenden  GeBohmaek.  Diese 
widbtige^  von  Brandes  übersehene  Reaction  (er  Bprioht 
nur  von  geringer  Trübung  seinee  Menyanthina  diureh 
Gerbsäure)  wurde  sogleich  zur  weiteren  Reinigung  des 
Menyanihins  benutet.  Die  gesammte  Menge  des  rohen 
Menyan&ins  wurde  in  Wasser  gelöst  und  die  Lteung 
mit  reiner  Gerbsfturelösung  gefltllty  der  beim  Umrühren 
pflasterartig  gewordene  Niederschlag  mit  kaltem  Wasser 
gut  abgewaschen^  in  Weingeist  gelöst,  reines  gescUtaim- 
tes  Bleioxyd  zugef&gt  und  im  Wasserbade  eingedunstet, 
wobei  zuletzt  fleissig  umgerührt  wurde.  Der  trockene, 
fein  zerriebene  Rückstand  wurde  mit  Alkohol  angekocht 
Die  alkoholische  Lösung  war  frei  von  Gerbsäure  nnd 
von  Blei;  farblos  und  von  intensiv  bitterem  Geschmack. 
Bei  der  langsamen  Verdunstung  der  Lösung  schieden 
sich,  nachdem  der  grösste  Theil  des  Alkohols  verdunstet 
war,  schwach  gelblich  ge&rbte  ölige  Tropfen  ans,  dk 
getrennt  auch  nach  längerm  Stehen  keine  krystaUinische 
Beschaffenheit  annehmen  wollen.  Kaltes  Wasser  iMa 
dieselben  nicht  merklich  auf,  heisses  Wasser  hingegen 
bewirkte  vollständige  Lösung  derselben.  Diese  Lösung 
besass  einen  stark  und  rein  bittem  Geschmack.  Beim 
Erkalten  trübte  sich  dieselbe  und  es  schied  sich  nach 
und  nach  der  grösste  Theil  des  Bitterstoffs  wieder  in 
ölig  balsamischer  Form  ab,  ohne  alle  Krystallbildung. 

Aether  entzog  dem  so  erhaltenen  Bitterstoffe  eine 
geringe  Menge  eines  kratzend  schmeckenden  harzigen 
Stoffes  von  saurer  Reaction.  Die  Behandlung  des  Me- 
nyanthins  mit  Aether  wurde  so  lange  fortgesetzt,  bis  leta- 
terer  nichts  mehr  daraus  aufnahm.  Der  zurückbleibende 
Bitterstoff  wurde  sodann  über  concentrirte  Schwefelsäure 
im  Vacuum  unter  der  Luftpumpe  getrennt. 

Das  so  gewonnene  Menyanthin  stellte  eine  schwach 
gelblich  gefärbte  durchsichtige  Masse  dar,  die  sich  zev^ 
reiben  liess  und  dabei  ein  völlig  weisses  Pulver  gab. 
Sobald  die  Austrocknung  über  Schwefelsäure  eine  voU- 
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attodige  gewesen  war,  zeigte  sich  das  Menyantbin  loft- 
beständig;  im  entgegengesetzten  Falle  zog  es  Feuchtig- 
keit an  und  wurde  klebrig.  Auf  dem  Platinblech  erhitzt, 
verbrannte  es  vollständig,  ohne  Hinterlassung  eines  Rück- 
standes. 

Der  dunkelgelbe  Niederschlag,  durch  Behandlung  der 
Lösung  des  aus  der  Kohle  durch  Weingeist  ausgezogenen, 
noch  unreinen  Bitterstoffes  mit  Bleiessig  erhalten,  wurde 
mit  Wasser  angerührt  und  durch  Schwefelwasserstoffgas 
zersetzt.  Das  Qemisch  wurde  auf  dem  Wasserbade  er- 
hitzt und  die  Lösung  von  dem  Schwefelblei  heiss  ab* 
filtrirt. 

Das  Filtrat  war  braun  gefärbt,  besass  einen  säuer- 
lichen und  zugleich  noch  stark  bittem  Geschmack.  Es 
wurde  auf  dem  Wasserbade  concentrirt  und  der  dünn- 
flüssige braune  Syrup  längere  Zeit  an  einem  kühlen  Orte 
stehen  gelassen.  Es  konnte  keine  KrystaUisation  bemerkt 
werden.  Der  Sjrup  wurde  wieder  mit  etwas  Wasser 
angerührt  und  mit  einer  Tanninlösung  vermischt.  Es 
entstand  sofort  ein  reichlicher  grauer  Niederschlag,  der 
beim  Umrühren  pflasterartig  zusammenging.  Auf  die- 
selbe Weise  wie  der  frühere  Gerbsl^ureniederschlag  be- 
handelt, lieferte  derselbe  etwas  gefärbtes,  sonst  dem  frü- 
heren ähnliches  Menyantbin.  Der  Bleiessig  hatte  sonach 
einep  Theil  desselben  niedergeschlagen. 

b)  6  Pfund  trocknes  Herba  trifolü  fibrini  wurden 
wiederholt  mit  heissem  Wasser  ausgezogen,  die  Auszüge 
auf  dem  Wasserbade  etwas  concentrirt  und  die  durch 
Absetaenlassen  geklärte  Flüssigkeit  mit  einem  klaren 
Galläpfelaufguss  versetzt.  Es  fand  sogleich  eine  grau- 
liche grossflockige  Fällung  statt,  die  sich  rasch  senkte^ 
so  dasS  die  überstehende  Flüssigkeit  gut  abgegossen  wer- 
den konnte.  Der  rückbleibende  schlammige  Niederschlag 
wurde  auf  ein  vorher  mit  Wasser  durchnässtes  Seihetuch 
gebracht,  das  Flüssige  abtröpfeln  gelassen,  der  Rückstand 
nochmals  mit  kaltem  Wasser  angerührt  und  dieses  aber- 
mals abtröpfeln  gelassen.     Der  so  gereinigte  Niederschlag 
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wurde  ntui  mit  feingeschlämmtem  Bleioxyd  yermischt^ 
das  Gemisch  auf  dem  Wasserbade  eingedunstet  mid  der 
trockne  Rückstand  mit  Alkohol  ausgekocht.  Der  heiss 
filtrirte  weingeistige  Auszug  besass  eine  gelbgrünKcke 
Farbe.  Beim  Erkalten  desselben  schieden  sich  weiese 
gallertartige  Flocken  aus^  welche  auf  einem  Filter  gesam- 
melt nach  dem  Auswaschen  mit  Weingeist  geschmacklos 
wurden.  Von  *der  filtrirten  alkoholischen  Lösung  wurde 
der  Weingeist  grosstentheils  abdestillirt,  der  Betörten^ 
rückstand  in  eine  Schale  ausgeleert  und  hier  der  freien 
Verdunstung  überlassen.  Es  schied  sich  dabei  eine  ge- 
ringe Menge  einer  braungrünen  Substanz  aus^  welche  ab- 
^Itrirt  in  heissem  Weingeist  sich  löste  und^  beim  Erkal- 
ten aus  der  Lösung  sich  wieder  abschied,  so  dass  die 
Mischung  gallertartig  erstarrte.  Auf  dem  Platinblech 
schmolz  diese  Substanz  leicht  und  verbrannte  wie  ein 
fetter  oder  wachsartiger  Körper.  Sie  war  übrigens  ge- 
schmacklos und  hatte  mit  dem  eigentlichen  Bitterstoffe, 
dem  Menyanthin^  nichts  gemein. 

Die  von  dem  wachsartigen  Stoffe  abfiltrirte  grünlicb- 
gelbe  Lösung  schied,  als  aller  Weingeist  verdunstet  und 
die  Flüssigkeit  wässerig  geworden  war,  beim  Erkalten 
einen  gelbbräunlichen  harzähnlichen  Körper  von  intensiv 
bitterem  Geschmack  ab.  Die  Mutterlauge  wurde  ent 
femt,  die  harzartige  Masse  mit  kaltem  Wasser  abgewa- 
schen  und  nun  so  lange  mit  Aether  behandelt,  bis  dieser 
nichts  mehr  daraus  aufiiahm.  Beim  Verdunsten  der  äthe- 
rischen Lösung  wurde  wieder  jener  kratzend  schmeckende 
Stoff  erhalten,  wie  bei  den  ersten  Versuchen,  .nur  war 
derselbe  diesmal  durch  anhängendes  Chlorophyll  grfin 
gefärbt.  Das  mit  Aether  behandelte  Menyanthin  wurde 
in  Alkohol  gelöst,  die  Lösung  mit  Thierkohle  heiss  be- 
handelt und  filtrirt.  Das  Filtrat  erschien  nur  noch  wenig 
gefärbt.  Der  langsamen  Verdunstung  überlassen,  schied 
sich  das  Menyanthin  nach  und  nach  als  bräunlich  gefärbte 
dünnflüssige  Ölige  Masse  ab,  ohne  alle  Anzeichen  von 
Krystallisation. 


MiUheilungen  aus  dem  Laboratorium.  269 

Zur  völligen  Reinigung  wurde  dasselbe,  nach  dem 
Abwaschen  mit  kaltem  Wasser,  in  heissem  Wasser  gelöst 
und  die  wieder  erkaltete  Lösung  mit  einer  wässerigen 
Lösung  reiner  Gerbsäure  gefallt.  Der  rein  weisse,  nach 
dem  Umrühren  pflasterartig  gewordene  Niederschlag  wurde 
wie  früher  durch  Behandlung  mit  geschlämmtem  Blei- 
oxyd zerlegt,  das  abgeschiedene  Menyanthin  durch  Alko- 
hol von  dem  gerbsauren  Bleioxyd  getrennt  und  die  alko- 
holische Lösung  der  langsamen  Verdunstung  überlassen. 
Das  Menyanthin  schied  sich  dabei  abermals  ölig. ab;  über 
concentrirter  Schwefelsäure  im  Vacuum  der  Luftpumpe 
getrocknet,  sieigte  es  die  physikalischen  Eigenschaften  des 
früheren  Menyanthins,  d.  h.  es  wurde  fest,  krystallisirte 
aber  nicht. 

c)  Es  wurden  nun  13  Pfund  frisches,  vor  dem  Blü- 
hen gesammeltes  Herta  trifolii  fibrini  im  steinernen  Mör-* 
ser  mit  hölzernem  Pistill  zerquetscht,  aus  dem  zerquetsch- 
ten Kraute  der  Saft  ausgepresst  und  sowohl  dieser  als 
die  Pressrückstände  auf  Menyanthin  bearbeitet. 

Der  grün  gefärbte  Saft  wurde  mit  wenig  Weingeist 
versetzt  und  auf  dem  Wasserbade  erhitzt.  Das  ausge- 
schiedene, durch  Chlorophyll  grün  gefärbte  geronnene  Ei- 
weiss  wurde  entfernt  und  die  braune  klare  Flüssigkeit 
mit  einem  Galläpfelaufguss  versetzt.  Es  entstand  sogleich 
ein  starker  hellbrauner,  rasch  zu  Boden  sinkender  Nie- 
derschlag. Dieser  wurde  gesammelt,  mit  kaltem  Wasser 
gewaschen  und  mit  geschlämmtem  Bleioxyd,  wie  mehr- 
fach angegeben,  behandelt.  Das  auf  dem  Wasserbad^e 
eingetrocknete  Gemenge  wurde  mit  Weingeist  ausgekocht, 
der  Auszug  heiss  filtrirt  und  der  Alkohol  davon  abdestil- 
lirt  Es  hinterblieb  ein  brauner  Syrup,  aus  welchem  sich 
nur  geringe  Mengen  grünlicher,  harziger,  nicht  bitterer 
Substanz  abgeschieden  hatten,  die  getrennt  wurden.  Das 
Menyanthin  schied  sich  diesmal  nicht  in  öligen  Tropfen 
ab.  ,  Der  Syrup  wurde  mit  einer  reinen  Gerbsäurelösung 
versetzt,  wobei  ebenfalls  kein  Niederschlag  entstand;  erst 
beim  Verdünnen  mit  Wasser  fand  reichliche  Abscheidung 
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von  pflasterartig  sasammenBiiikendem  gerbBaarem  Menyan- 
thin  statt.  Beim  Eindimsten  der  davon  abgegossenen 
Flüssigkeit  und  abermaligeni  Verdünnen  mit  etwas  Was- 
ser schied  sich  noch  eine  kleine  Menge  gerbsaures  Me- 
nyanthin  aus.  Sämmtliches  gerbsaure  Menyanthin  wurde 
mit  kaltem  Wasser  gewaschen  und  mit  geschlämmtem 
Bleioxyd  zerlegt.  Der  heiss  bereitete  alkoholische  Aus- 
zug des  Gemenges  lieferte  beim  Verdunsten  einen  gelb- 
bräunlichen Syrup  von  rohem  Menyanthin^  ohne  dass  sich 
solches  ölig  abschied.  Dasselbe  wurde  mittelst  Aether 
von  dem  kratzend  schmeckenden  harzigen  Körper  befreif^ 
dann  in  Alkohol  gelöst^  die  Lösung  mit  Thierkohle  ge- 
kocht und  die  farblos  gewordene  Lösung  der  freien  ye^ 
dunstung  überlassen.  Es  hinterblieb  ein  schwach  gelb- 
lich geftrbtes  amorphes  Menyanthin. 

Das  ausgepresste  Kraut  wurde  zweimal  nach  ebsn- 
der  mit  Wasser  ausgekocht,  die  etwas  ooncentrirten  Abs* 
Züge  mit  einem  Qalläpfelaufguss  gefallt  und  der  Nieder- 
schlag wie  oben  angegeben  behandelt.  Es  resultirte  hier- 
bei noch  eine  kleine  Menge  Menyanthin,  aber  ebenfalls 
amorph. 

Die  vom  Gerbsäure -Niederschlage  abfiltrirten  Flüs- 
sigkeiten, sowohl  aus  dem  ausgepressten  Safte,  als  auch 
aus  den  Abkochungen  der  Pressrückstftnde  wurden  mit 
geschlämmtem  Bleioxyd  eingedunstet,  der  Rückstand  mit 
Alkohol  ausgezogen,  von  den  filtrirten  Auszügen  der  Wein- 
geist abdestülirt  und  die  wässerigen  Rückstande  mit  Aether 
geschüttelt  Die  gelbe  ätherische  Lösung  lieferte  verdun- 
stet als  Rückstand  eine  bräunliche,  dünnflüssige,  ölige 
Masse  von  kratzend  bitterem  Geschmack,  welche  in  kei* 
ner  Weise  in  feste  Form  zu  bringen  war.  Diese  Masse 
besass  saure  Reaction  und  verbrannte  auf  Platinbledi 
vollständig.  Kaltes  Wasser  nahm  fast  gar  nichts  davon 
auf,  heisses  Wasser  dagegen  löste  die  Masse  vollständig 
zu  einer  gelblichen  Flüssigkeit;  beim  Erkalten  schied 
sich  ein  Theil  des  Körpers  ölig  wieder  aus. 

Gerbsäure  brachte  in  der  wässerigen  Lösung  dessdben 
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keine  Fällang  hienror;  Bleiessig  hingegen  einen  weissen 
Niederschlag.  EisQnchlorid;  za  der  wässerigen  Lösung 
gefügt,  veranlasste  nur  eine  schmutzig- weisse  Trübung; 
nach  Zusatz  von  Ammoniak  schieden  sich  aber  zähS 
braune  Flocken  aus. 

Salpetersaures  Silberoxyd  wurde  beim  Kochen  redu- 
cirt,  rascher  nach  Zusatz  von  Ammoniak. 

Alkalien  lösten  diese  ölige  Substanz  mit  Leichtigkeit 
auf;  erst  nach  längerem  Stehen  färbten  sich  diese  alka- 
lischen Lösungen  röthlicfa. 

Versetzt  man  die  wässerige  Lösung  dieses  kratzen* 
den  Oeles  mit  verdünnter  Schwefelsäure  und  erhitzt  zum 
Sieden^  so  trübt  sich  dieselbe  milchig  und  es  destillirt 
ein  farbloses  ätherisches  Oel  über.  Während  des  Kochens 
färbt  sich  der  Retortenrückstand  nur  wenig  un4  es  hat 
sich  nur  eine  geringe  Menge  einer  braunen  harzigen 
Substanz  ausgeschieden.  Zucker  bildet  sich  dabei  durch- 
aus nicht. 

Mit  Wasser  der  Destillation  unterworfen,  liefert  der 
ölige,  kratzend  bittere  Körper  kein  ätherisches  Oel;  diese 
Bildung  von  flüchtigem  Oel  wird  also  erst  durch  die 
spaltende  Wirkung  der  verdünnten  Schwefelsäure  hervor- 
gerufen. Das  durch  diese  Spaltung  erzeugte  ätherische 
Oel  ist  schwerer  als  Wasser,  von  eigenthümlichem  aro- 
matischem Geruch,  aber  durchaus  nicht  bittermandelöl- 
artig. 

Die  nähere  Untersuchung  dieses  sauren  öligen,  in 
heissem  Wasser  löslichen,  kratzend  bitter  schmeckenden 
Körpers  aus  dem  Bitterklee  (des  Menyanths)  muss  einer 
späteren  Zeit  vorbehalten  bleiben.  Für  jetzt  wurde  nur 
der  eigentliche  Bitterstoff,  das  Menyanthin,  etwas  genauer 
untersucht,  so  weit  das  Material,  im  Ganzen  kaum  zwei 
Drachmen  betragend,  reichte. 

Eigenschaften  des  reinen  MenyarUhins. 

Bis  jetzt  nur  amorph  darzustellen.  Fast  weiss,  fest^ 
zu  vollkommen  weissem  Pulver  zerreiblich.     Luftbestän- 
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dig.  NeotraL  Schmeckt  intenstr  und  rein  bitter.  Auf 
Pktinblech  erbitst^  Bcbmilxt  es  raach,  eotwickelft  anfimgg 
aromaliBch  riechende,  später  scharfe,  senfölartig  beisseode 
'Dämpfe  mid  yerbrennt  vöUig,  ohne  Backstand  zn  hinter- 
lassen. Zwisehen  60 und 65^ C.  beginnt  es  zn  erweichen; 
bei  750  C.  ist  es  gelblich  durchsichtige  bei  lOO^C.  sib- 
flüssig,  und  erst  bei  115^  C.  wird  es  dünner  flossig.  Beim 
Erkalten  erstarrt  es  zu  einer  gelblichen,  durchsichtigen, 
harten  Masse. 

In  kaltem  Wasser  ist  das  Menyanthin  schwer  loslich, 
in  heissem  Wasser  löst  es  sich  leicht  und  voUstindig  aii£ 
Ebenso  in  Weingeist.    In  Aether  ist  es  unlöslich. 

Die  siedend  gesättigte  wässerige  Lösung  trübt  sich 
beim  Erkalten  milchig. 

Alkalien  lösen  das  Menyanthin  anscheinend  ohne  Ver- 
äilden^ng.  MetaUsalze  fällen  die  wässerigen  Menyanthin- 
lösungen  nicht.  Concentrirte  Salpetersäure  löst  Menyan- 
tbin  mit  gelbljcber  Farbe;  beim  Erwärmen  scheidet  sich 
ein  bräunlicher  Körper  aus.  Concentrirte  Schwefelsäare 
löst  Menyanthin  mit  gelbbrauner  Farbe;  beim  Stehen 
wird  das  Gemisch  violettroth.  Mit  Wasser  yerdünnt, 
scheiden  sich  dicke  graue  Flocken  aus. 

Concentrirte  Salzsäure  löst  das  Menyanthin  farblos 
auf;  beim  Kochen  bräunt  sich  die  Lösung  und  trübt  sich 
bald  darauf. 

Spaltung  des  Menyanthins. 

Erhitzt  man  eine  wässerige Menyanthinlösung. in  einer 
Betorte  mit  verdünnter  Schwefelsäure^  so  trübt  sich  die 
Flüssigkeit  bald,  es  destillirt  mit  dem  Wasser  ein  farb- 
loses ätherisches  Oel  über  und  die  in  der  Betorte  hinter- 
bliebene  Flüssigkeit  enthält  gährungsfähigen  Zucker.  Bei 
zwei  Versuchen  ergab  sich  die  Menge  des  gebildeten 
Zuckers  (durch  Gährenlassen  vennittelst  Bierhefe  aus  der 
entwickelten  Kohlensäure  bestimmt)  zu  22  und  zu  26 
Procent. 

Das  durch  Spaltung  erhaltene  ätherische  Oel,  das 
Menyauthol;  ist  farblos;   specifisch  schwerer  ab  Wasser, 
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riecht  angenehm  bittermandelölartig^  reagirt  schwach  sauer 
und  reducirt  die  ammoniakalische  Lösung  des  Salpeter- 
säuren Silberoxyds.  Auss^  Zucker  und  ätherischem  Oel 
bildet  sich  bei  dieser  Spaltung  eine  braune  harzige  Masse, 
welche  wahrscheinlich  ein  Zwischenproduct  (unyollkom- 
xnen  gespaltetes  Menjanthiu;  gemengt  mit  höher  oxydir- 
tem  Oel)  ist. 

Zmammemetzung  des  Menyanthins, 
■0,2B6  Grm.  über  concentrirte  Schwefelsäure  getrock- 
netes Menyanthin  gaben  mit  Eupferoxyd  verbrannt  0,543 
Oramm  Kohlensäure  und  0,184  Grm.  Wasser.     Auf  100 
Gewichtstheile  berechnet  giebt  dies 

gefunden 
C  =   55,676  Proc. 
H  =      7,669      „ 
O  =   36,655      y, 

100,000. 
Die  daraus  sich  ableitende  Formel  C44H36022  ver- 

9 

langt: 

berechnet 

C44  =  264  =  55,462 
H36  =  36  =  7,560 
022  =  176  =  3jß,978 

476  100,000. 
Nun  besitzt  aber  das  von  Kawalier  in  verschiede- 
nen Theilen  von  Pinus  sylvestris  (den  Nadeln,  der  jünge- 
ren Rinde,  der  Stammesborke,  aber  nicht  im  Holze)  ent- 
deckte Pinipikrin  ebenfalls  die  Formel  C44H3W22.  Auch 
das  Pinipikrin  giebt,  in  wässeriger  Lösung  mit  etwas 
Schwefelsäure  erwärm^  ein  mit  dem  Wasser  übergehen- 
des ätherisches  Oel,  welches  sich  durch  Sauerstoff- Auf- 
nahme rasch  verändert;  dieses  Oel,  welches  auch  aus 
dem  EricoUn  =  C^^HSSO*!,  dem  Bitterstorf  von  Ledum 
pcdustre,  durch  Spaltung  neben  Zucker  entsteht,  nennt 
Kawalier  Ericinol  und  ermittelt  dafür  die  Formel 
C20H16O2.  Es  büde  sich  aus  Pinipikrin  nach  der  Glei- 
chung: 

Aroh.d.Phann.  CLyin.BcU.a.Hlt.  IB 
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04«H»0»  +  4HO  =  C**H»0»  +  «CttH»Ow 

Ffnipikfin    +  Waaer  =    Eridiiol         -f      Zuker. 

Nadi  dieser  Oleicliai^  möMlea  75  Ptoc  Zocker  bei- 
der Spftltmig  dee  Pmipikrios  entetelieii  (wahrend  meer 
Menyanflim  höcheteoB  26  Proc.  Zacker  bei  der  Spattang 
fiefart). 

Kawalier  fimd  in  seinen  Pinipikrin  55,61 -«-55^ 
Procent  EoUenstoff,  7,60  —  7,42  Proc  WaeBeretK^  und 
36,79  —  37,29  Proc.  Sauerstoff.  Er  beschreibt  dassdbe 
als  einen'  leicht  gelbbraunen,  amorphep,  intensiY  bittem 
Körper,  in  Alkohol,  in  einer  Mischung  ans  Alkohol  und 
Aeiher  und  im  Wasser  löslich,  in  reinem  Aeth^r  mdöe- 
lich,  zu  gelbem  Pulver  zerreiblich.  Im  leeren  Banme 
getrocknet  =  C«4H360<2.  bei  550C,  weich,  bd  ao^a 
dickflüssig,  bei  100<^C.  vollkonmien  fifissig  und  dorcb- 
sichtig.  Die  wieder  erkaltete  Masse  ist  spröde  und  leicht 
2SU  einem  sehr  hygroskopischen  Pulver  zerreiblich. 

Wie  man  sieht,  existiren,  abgesehen  von  der  F^ 
bung  des  Pinipikrins,  die  eine  unwesentliche  sein  kaasD, 
die  grösste  Aehnlichkeit  zwischen  Pinipikrin  und  Menjan- 
ihin.  So  lange  jedoch  das  bittermandelölartig  riechende 
Menyanthol  nicht  genau  untersucht  ist,  darf  man  nicht 
beide  zusammenwerfen. 

Gerb^aures  Menyantkin. 

Versetzt  man  eine  wässerige  Lösung  des  Menyan- 
thins  mit  einer  wässerigen  Lösung  von  reinem  Tanma, 
so  erhält  man  einen  rein  weissen,  beim  umrühren  pfla* 
sterartig  zusammensinkenden  Niederschlag  von  gerbiMni» 
rem  Menyanthin,  welches  getrocknet  eine  amorphe  graue 
Masse  darstellt,  die  sich  zu  einem  luftbeständigen  Pulver 
zerreiben  lässt.  In  kaltem  Wasser  ist  dasselbe  fast  im- 
löslich,  in  Weingeist  löst  es  sich  leicht  auf.  Es  schmeckt 
adstringirend  und  zugleich  bitter. 

0,278  6rm.  der  lufttrodknen  Verbindung  verlorai  bei 
1000  C.  getrocknet,  0,009  Oim.  Wasser  s;:i  3,29  PtooeBt 
Wasser. 
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0,262  Orm.  bei  100®  C.  getrocknetes  Menyantbin- 
tannat  gaben  mit  Eupferoxyd  yerbrannt^  0,507  Orm.  Kob^ 
lensäure  und  0,139  Grm.  Wasser.  In  100  Gewtb.  des 
gerbsanren  Menyantbins  sind  sonacb  enthalten: 

gefunden 
C  =  02,776  Proc. 
H  =    6,892      „ 
O  =  41,333      „ 

"  100,000. 

Die  Formel  C44H3«OM  +  2CWH80"  =  CWH«0«» 

fordert; 

bereehnet 

,  080  ^  480  «  63,333 
H52  =  62  =  6,777 
046  s=s  368  »=  40,890 

900       100,000. 
Gebt  man  von,  der  Thatsaobe  aus,   dass  100  Tbeile 
Menjanthin  dnrob  Spaltung  26  Tb.  Zucker  O^'H^Oi^ 
lieferten,  so  bätte  man  die  Gleicbnng: 

3(044H3«OW)  :  2  0»H"0"  =  100  :  x 
3  .  473        :         2  .  180       =  100  ^  x, 
36000 

nen.  Man  könnte  desbalb  für  das  Menjanibin  ancb  die 
Formel  3/^  0*4H360"  =  C«6HM033  aufstellen.  Das  gerb- 
saure  Menyanibin  wäre  dann  C«<HM033  -f  3CWH80« 
=  0««HM033,OWH34036. 


üebar  Phosphonlin; 

▼on  • 

Professor  Dr.  Theodor  Martius. 


In  den  letzten  Jahren  ist  vieUhch  darfiber  berichtet 
worden,  dasa  in  der  durch  Oxydation  des  Phosphors  mit- 
telst Salpetersfture  bereiteten  Phosphorsfture  Arsen  auf- 
geftmden  worden  sei.     Dass  sich  in  dieser  Säure  jedoch 

18* 
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beinahe  immer  etwas  Salpetersäure  und  öfters  auehSchwe- 
feisäure  findet,  ist  seltener  beobachtet  worden. 

Was  das  Vorkommen  der  Salpetersäure  anbelangt, 
so  hält  nach  meinen  Erfahrungen  die  Phosphorsäure  die- 
selbe (oder  wie  Einige  wollen,  eine  Beimischung  von 
salpetriger  Säure  und  Stickstoffoxyd)  beinahe  so  hartr 
nackig  zurück,  als  die  englische  Schwefelsäure.  Man 
kann  sich  davon  überzeugen^  wenn  man  die  Phospho^ 
säure  in  Platingeschirren  eindampft.  Erst  wenn  die  Flüs- 
sigkeit sehr  dick  wird,  entweichen  die  bekannten  rotben 
Dämpfe.  Einige  Male  ist  es  mir  begegnet,  dass,  wenn 
(Salpetersäure  haltende)  Phosphorsäure  mit  Schwefelwas- 
serstoff behandelt  worden  war  und  den  bemerkten  Con- 
.  centrationsgrad,  nämlich  Syrupdicke,  erlangt  hatte,  sich 
das  Arsen  plötzlich  als  ein  schwarzes  Pulver  metallisch 
ausschied. 

Mehrere  Pharmakopoen  lassen  daher  das  Eindampfen 
der  Phosphorsäure  in  Porcellan  bis  auf  ein  sehr  geringes 
Volumen  bewerkstelligen.  Allein  hier  tritt  der  Umstand 
ein,  dass,  wenn  die  Eindampfung  möglichst  lange  erfolgt^ 
etwas  Kieselerde  aus  der  Porcellanschale  aufgelöst  wer- 
den muss.  Ebenso  ist  die  Möglichkeit  vorhanden,  dass 
bei  der  eingedampften  Säure  sich  etwas  phosphorige  Säure 
beigemischt  findet. 

Die  oben  angeführte  Ausscheidung  von  metallischem 
Arsen  möchte  ich  nämlich  der  Qegenwart  von  phosphO' 
rigor  Säure  zuschreiben,  welche  bei  einem  bestimmten 
Concentrations-  und  Hitzgrad  die  Reduction  des  Arsens 
bewirkt,  indem  sie  nämlich  den  zur  Umbildung  des  Arse- 
niks in  arsenige  Säure  oder  Arsensäure  nöthigen  Sauer- 
stoff plötzlich  in  Beschlag  nimmt  und  so  die  Ausschei- 
dung des  metallischen  Arsens  bewerkstelligt. 

Da  die  Anwendung  von  grösseren  Platingeräthschaf- 
ten  zur  Eindampfung  der  Phosphorsäure  nicht  Jedem 
möglich  ist,  so  habe  ich  die  Entfernung  der  Salpetersäure 
in  anderer,  freilich  etwas  umständlicher  Weise  zu  bewerk- 
stelligen  gesucht      Wenn   man   nämlich   die   verdünnte 
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Phosphorsäore  mit  stets  neaen  Mengen  destUlirten  Was* 
sers  destillirty  und  zwar  so  .lange  nnd  so  oft,  bis  die 
tibergehende  Flüssigkeit  Lackmus  nicht  mehr  röthet,  so 
kann  man  die  Salpetersäure  schon  entfernen.  Allein  dazu 
gehört  nach  meinen  Erfahrungen  ein  sechs-  bis  sieben- 
maliges Abdestilliren,  und  hat  man  noch  zu  sorgen,  dass 
die  Eindampfung  in  der  Retorte  nicht  zu  weit  getrieben 
werde,  um  eine  Verunreinigung  mit  Kieselerde  zu  ver- 
hindern. Grüne  Kali -Glas -Retorten  dienten  mir  in  die* 
sem  Falle  besser^  als  weisse.  Dem  Mitgetheilten  nach 
wird  man  dieses  Verfahren  in  der  Praxis  wohl  nicht  an- 
wenden, und  wurde  dasselbe  von  meiner  Seite  nur  ea^jpe- 
rimenti  causa  befolgt. 

Was  übrigens  die  Gegenwart  der  Schwefelsäure  in 
der  Phosphorsänre  anbelangt,  so  hat  sich  die  Ansicht 
verbreitet^  dass  der  Phosphor  auch  mit  Schwefel  verun- 
reinigt im  Grosshandel  vorkomme.  Die  Möglichkeit  will 
ich  nicht  in  Abrede  stellen;  aber  wenn  ich  in  meiner 
Phosphorsäure  Schwefelsäure  nachweisen  konnte,  so  waren 
es  sehr  geringe  Mengen,  welche  nur  dadurch  entstanden, 
dass  die  nicht  ^sattsam  eingedampfte,  noch  etwas  Salpeter- 
säure enthaltende  Phosphorsäure  wieder  verdünnt,  län- 
gere Zeit  mit  Schwefelwasserstoffgas  behandelt  worden 
war.  Ich  muss  freilich  bemerken,  dass  ich  das  Einstrei- 
chen des  Schwefelwasserstoffgases  längere  Zeit  geschehen 
liess.  Bei  dem  Vorhandensein  von  freier  Salpetersäure 
findet  die  Bildung  von  Schwefelsäure  stets  statt.  Durch 
Reaction  mit  irgend  einem  Barytsalz  kann  die  Gegen- 
wart der  erzeugten  Schwefelsäure  leicht  nachgewiesen 
werden.  In  einem  Falle,  wo  ich  die  aus  2  Unzen  Phos- 
phor gewonnene  Phosphorsäure  in  (sächsischem)  Porcellan 
sehr  stark  eindampfte  und  die  heisse  Flüssigkeit  mit  Zu- 
satz von  Salpetersäure  so  lange  behandelte,  bis  sich  keine 
rothen  Dämpfe  mehr  entwickelten,  konnte  ich  in  der  mit 
Schwefelwasserstoffgas  behandelten  Phosphorsäure  keine 
Schwefelsäure  nachweisen,  dagegen  hatte  sich  Kieselerde 
gelöst. 
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Dalk*)  ist  derAniicht^  dsM  die  Bildung  der  SckiTd- 
felsäare  in  der  Phosphorsäure  dadurch  möglich  werde^ 
dass  das  Schwefelwassersto^as  nicht  vollständig  doroli 
Erwärmen  ausgetrieben  worden  sdi.  Allein  da  das  Schwe* 
felwasserstoffgas  bei  sehr  gelinder  Wärme  flfichtig  ist 
(bei  deshalb  angestellten  Versuchen  zeigte  sich,  dass  frisch 
bereitetes  Schwefelwasserstoffwasser  bis  zu  -^SB^B.  e^ 
wärmt  und  längere  Zeit  in  dieser  Temperatur  erbalteiii 
keinen  Schwefelwasserstoff  mehr  enthielt),  so  scheint  diese 
Vermuthung  nicht  gegründet  Ich  glaube  vielmehr,  dass 
durch  Zerlegung  des  Schwefelwasserstoffgases  durch  Sal- 
petersäure die  Bildung  der  Schwefelsäure  herbeigeführt 
wird. 

Mit  Ekfolg  kann  man  sich  begreiflich  auch  eber 
Indigolösung  bedienen,  um  die  Oegenwart  der  SaIpeie^ 
säure  zu  erproben. 

Zersetzimg  des  Chlorkalks; 

von 

Dn  G.  Gräfe. 


Vor  einiger  Zeit  berichtete  dasDingler'sche  Jounial 
über  eine  freiwillige  Zersetzung -des  Chlorkalks,  eine  Er- 
scheinung, die,  so  weit  mir  bekannt  ist^  bis  jetzt  noch 
nicht  wahrgenommen  war.  Mir  ist  dieser  Fall  unlängst 
ebenfalls  vorgekommen,  und  erlaube  mir  daher  diesen  in 
wenig  Worten  mitzutheilen.  In  einem  kleinen  Qlase  mit 
Glasstöpsel  war  seit  mehreren  Jahren  Chlorkalk  aufbe- 
wahrt; das  Glas  stand  in  einem  Schranke,  welcher  mei- 
stentheils  verschlossen  war,  so  dass  das  Licht  nicht  aaf 
die  darin  befindlichen  Präparate  einwirken  konnte.  An 
einem  hellen  Morgen  hörte  ich  einen  starken  Knall,  und 
als  ich  nach  der  Ursache  dieser  plötzlichen  Wirkung 
forschte,  so  fand  ich^  dass  das  Glas  mit  Chlorkalk  ze^ 
schmettert  war;   der  Stöpsel  sass  noch  so  fest  im  Halse 

*)  Dnlk's  Commentar  sur  Pharmacopoea  BoroBsiea,  V.  Aufläget 
8.  146. 
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des  Glases,  dass  es  nicht  möglich  war,  denselben  heraos- 
zubiingen.  Zur  Zeit  dieser  Explosion  war,  was  ich  noch 
bemerken  muss,  die  Thür  des  Schrankes  offen,  so  dass 
das  Licht  wahrscheinlich  zersetzend  auf  den  Chlorkalk 
eingewirkt  hat,  und  zwar  so,  dass  die  unterchlorige  Säure 
in  freies  Chlor  und  Sauerstoff  zersetzt  worden  ist,  welche 
beide  Qase  durch  ihre  Expansivkraft  die  Explosion  ver- 
anlasst haben. 

« 

Notix  Aber  SaluSiiredestillatioi. 

(Briefliche  Mittfaeilung  you  Hrn.  B.  Hirsch  aa  Dr.  Blej.) 

In  Berlin,  wo  ich  zu  der  häufig  vorkommenden 

Destillation  von  Salzsäure  niemals  unter  15  Pfd.  Kochsalz 
verwandte,  habe  ich  niemab  eine  vorübergehende  Fär- 
bung der  Waschflüssigkeit  beobachtet;  hier  wiederholt 
achon  bei  weit  geringeren  Quantitäten.  Bei  den  Examen- 
arbeiten wurde  häufig'  geförbte  Säure  erhalten,  doch  ist 
eine  vorübergehende  Färbung  der  'Waschflüssigkeit  mei- 
ner Zeit  dort  nie  beobachtet  worden,  die  Färbung  wurde 
immer  auf  Nachlässigkeit  oder  Unsaub^rkeit  zurückgeführt. 
Da,  die  «Färbung  der  Waschfiüssigkeit  sehr  schnell  vor- 
übergeht, bin  ich  sehr  geneigt  zu  glauben,  dass  in  vie- 
len Fällen  jodhaltiges  Kochsalz  verwendet  worden,  und 
eine  vorübergehende  Färbung  nicht  bemerkt  oder  nicht 
beachtet  worden  ist.  Das  Kochsalz  pflegten  die  Coursisten 
in  dem  ersten  besten  Materialladen  zu  kaufen,  und  sind 
doch  wahrscheinlich  verschiedene  Bezugsquellen,  oder  auch 
dieselbe  Fabrik  mag  öfter  Salz  von  verschiedener  Bein» 
heit  liefern.  Brom  habe  ich  übrigens  niemals  auffinden 
können,  während  es  mir  vor  einigen  Jahren  gelungen  ist, 
Brom  und  Jod  aus  Salpetersäure  zu  isoUren,  die  ich  aus 
Bückständen  von  Reinigung  des  Natronsalpeters  destillirt 
hatte.  Die  bei  Bectification  dieser  Säure  zuerst  stark  ge- 
färbt übergehenden  circa  6  Unzen  gaben  Brom  und  Jod  in 
solcher  Menge,  dass  beide  isolirt  dargestellt  werden  konnten. 
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H.  ÜVaturgresetaichte  und  JPhuniiap- 

kognosle« 


Ueber  egslNure  ud  giftige  POul 

Ein  demonstrativer  Vortrag  des  Geheimen  Medidnal- 

raths  Prof.  Dr.  Göppert*). 


Die  Pilze  gehören  zu  den  Erytogamen;  sie  md  Ge- 
wächse ohne  Blätter  und  Blattgrfin,  wie  wohl  th  i^ 
sehr  bnnter  Farbe;  sie  zeichnen  sich  durch  sdmdle 
Entwickelnng,  aber  aach  dorch  grosse  Hinfälligkeit  auf 
(denn  nur  wenige  sind  mehrjährig);  sie  kommen  in  steter 
inniger  Beziehung  zu  organischen,  in  der  Zersetzung  be- 
griffenen Stoffen,  oft  auch  als  wahre  Schmarotzer  tnf 
lebenden  Pflanzen  und  Thieren  vor.  Die  Pilse  finden 
sich  in  der  Natur  sehr  verbreitet  und  würden  dies  Dod 
vielmehr  sein,  wenn  sie  nicht  an  die  organischen' Zer8et^ 
ungsprocesse  gebunden  wären.  Als  Hauptgrundlage  data 
Entwickelung  bedürfen  sie  eines  gewissen  Wärmegrades^ 
welcher  denjenigen  überschreitet,  dessen  die  andereOf 
ihnen  nächststehenden  Pflanzenordnungen  (Algen  wi 
Flechten)  benöthigen.  Ihre  Zahl  vermindert  sich  daher 
auffallend  nach  den  Bergesgipfeln  und  den  Polen  bis- 
unter  den  Tropen  giebt  es  viele  und  merkwürde  Formen 
der  Pilze.  Wenn  dieselben  seither  weniger  beachtet 
wurden,  so  geschah  es  wegen  der  Fülle  der  Schdnheit 
der  übrigen  Vegetation,  welche  jeden  Naturforscher  unter 
den  Tropen  fär  sich  in  Anspruch  nimmt.  In  Deutsch- 
land zählte  Rabenhorst  (1844)  4060  Species  der  Pibe, 
von  denen  die  Mehrzahl  sich  wohl  auch  in  Schlesien  findet 


*)  Gehalten  am  4.  und  11.  Febraar  1861. 
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Die  älteren  Naturforscher  hielten  die  Pike  für  ein  Pro- 
duct  der  Pftnlniss  und  verkannten  ihre  Entstehung  aus 
Samen.  Wenn  dieser  Standpunet  von  der  Wissenschaft 
überwunden  worden,  so  ist  er  es  doch  noch  nicht  von  den 
Laien.  Der  Forstmann  glaubt  nicht  das  AbÜBillen  der 
Blätter,  das  Absterben  der  Bäume  den  Pilzen,  sondern 
Erankheitsprocessen,  die  diesen  vorangegangen,  zuschrei- 
ben zu  dürfen ;  der  Landmann  furchtet  bald  von  dieser  oder 
jener  Witterung  den  Rost,  welcher  sein  Getreide  ver- 
wüstet, und  er  ist  nur'  schwer  davon  zu  überzeugen, 
dass  der  Rost  ein  selbstständiger,  dem  Schö- 
pfungswerk eben  so  genügender  Organismus 
isit,  wie  er  selber.  —  Die  trefSiche,  alle  diese  Ver- 
hältnisse durch  eigene  Beobachtungen  erläuternde  Schrift 
eines  Oekonomen,  Herrn  Wirthschaftsdirectors  Dr.  Kühn, 
über  die  Krankheiten  der  Culturgewächse  wird  wohl 
endlich  dazu  beitragen,  naturgemässe  Ansichten  zu  ver- 
breiten und  dem  ewigen  wissenschaftslosen  Ge- 
rede über  dies  Thema  ein  Ende  zu  machen.  Die  mei- 
sten, namenüich  die  kleineren,  Pilze  leben  gesellig  und 
jeden  einzelnen  hat  die  Natur  mit  einer  unendlichen 
Menge  von  Samen  versehen,  wie  wir  dies  so  häufig  bei 
Pflanzen  wahrnehmen,  deren  Entwickelung  oder  Keimung, 
wie  dies  bei  den  Pilzen  der  Fall,  gewissen  Schwierig- 
keiten unterliegt.  Nur  wenn  diese  Schwierigkeiten  durch 
zufüge  Umstände  nicht  vorhanden  sind^  verbreiten  sich 
daher  die  Pilze  in  jenen  gefahrlichen,  wahre  Epidemien 
hervorrufenden  Mengen.  —  Unter  dem  Mikroskope  sehen 
wir  das  kleine,  winzige  Samenkügelchen  einen  durch- 
sichtigen, wasserhellen  Schlauch  treiben,  der  sich  allmälig 
verlängert,  verästelt  und  auf  der  Oberfläche  allmälig 
einen  weissen  Fleck  bildet,  in  welcher  Form  wir  zuerst 
mit  unbewafinetem  Auge  das  Erscheinen  eines  Pilzes 
wahrnehmen  können.  Dieses  zartästige  Gebildov  haben 
wir  ab  das  Organ  zu  betrachten,  welches  bei  den  Pilzen 
mindestens  die  Stelle  der  Wurzel,  bei  den  meisten  aber 
auch  die  Stelle  des  Stammes  und  der  Blätter  vertritt 
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Bald  treten  jedoA  groeae  Veräademiigcm  ein, 
bandelt 'es  nch  nm  die  BiUni^  des  FmciilargmBy  nnf 
dessen  Farai  die  TefBefaiedenen,  tod  eniander  sehr  ab* 
weichenden  ftosseren  Gestalten  der  Pilze  berahen.  ^ 
AUgemeinen  kommen  die  stets  mikroskopisdien  Samen 
thefls  nackt  am  Ende  solpher  Pilz&den  oderZdlen,  oder 
in  Schläochen  yor.  Wirkliche  männlidie  Organe  sind 
nach  der  Meinnng  des  Vortragenden  ohne  Zweifel  vor* 
banden,  und  an  dem  Vorhandensein  eines  Befrachtonga- 
processes  kaum  noch  zu  zweifeln.  In  den  meisten  Ftfka 
bleibt  das  Qewebe  der  Pilze  sehr  locker,  ans  leiekl 
nnter  einander  mit  wässerigem  Safte  erfüllten  röhriges 
Zellen  zasammengesetzt;  seltener  erscheint  es  derb,  wie 
beim  Feaerschwamm,  ohne  jemals  die  Härte  des  Holnes 
der  höheren  Pflanzen  zu  erreichen.  Auch  ihre  GrSese 
ist  beschränkt;  einige  Foss  Länge  und  Körper  von  15, 
20  bis  80  Pfund  Schwere  übersteigen  sie  selten.  Die 
Natur  ersetzt  diese  Beschränkung  durch  das  Massenhafte 
des  Vorkommens.  Die  grösste  räumliche  Ausdehnung 
möchte  der  Hausschwamm  {Memdius  lacrymans)  eireicheil, 
dessen  weit  verzweigte  Faden  gewiss  oft  nur  von  einem 
einzigen  Individuum  ausgingen  und  nur  mit  einem  Frucht- 
körper  in  Verbindung  stehen  und  ganz  grosse  Gebäude 
anfüllen.  Ihre  chemischen  Bestandtheile  sind  im  Allge* 
meinen  noch  wenig  erforscht,  obschon  sie  gewiss  sehr 
interessant  und  mannigfedtiger  sind,  als  man  ahnt  Hure 
Geruchsverhältnisse  sind  abweichender^  als  in  irgend 
einer  anderen  Pflanzenfamilie,  einige  riechen  saner,  an- 
dere rettigartig,  bockartig,  viele  wie  Knoblauch^  camphor*^ 
artig,  metallisch,  ranzig,  wie  frisches  Mehl,  firaichel*, 
anisartigy  obstartig,  wie  Leichen,  alle  während  der  Ver^ 
wesung  ammoniakalisch.  Hauptbestandtheil  der  Zelle  nicht 
Cellulose,  sondern  ein  mehr  dem  Pflanzenschleim  oder 
Bassorin  verwandte  Stoff,  erstere  nur  sehr  vereinseh 
nachgewiesen,  dann  in  den  Zellen  stickstc^altige  Sab* 
stanzen,  wie  Eäweiss,  Kleber  u.  s.  w.,  daher  die  nährende 
Eigenschaft  der  Pilze,  Zucker  (Mannit),   Wachs,    Fett, 


üfter  esibare  und  giftige  Pilze.  288 

venchiedene  erdige  und  alkaliBohe  Salse,  aber  andi 
scharfe  und  scharf  narkotische  Stoffe^  von  letztem  die 
giftigen  Wirkungen  der  Pilze.  Leider  wissen  wir  wenig 
Genaues  über  die  Giftstoffe  der  Pil^e.  Dies  verhindert 
auch  die  Auffindung  geeigneter  Gegengifte.  Jede  Pilz* 
Vergiftung  ist  wegen  ihres  späten  Auftretens,  weil  das 
Oift  dann  bereits  in  die  Verdauungsorgane  übergegangen, 
gefährlich.  Die  yerschiedenen  Symptome  wurden  an- 
gegeben. Das  fast  aligemeine  erste  Gegenmittel  bei 
Pilzvergiftung  ist  der  Genuss  von  Milch,  auch  Gebrauch 
eines  Brech-  oder  Abführmittels  unbedingt  erforderlich, 
wo  möglich  bald  ärztliche  Hülfe  zu  erfordern.  Unge- 
achtet der  möglichen  Gefahr  sind  die  Pilze  von  jeher 
doch  ein  beliebtes  Nahrungsmittel.  Die  firühere  Geschichte 
überliefert  uns  schon  mehrere  Vergiftungsfime.  Dem 
Tragöden  Euripides  starben  seine  Frau  und  drei  Kin- 
der in  f!olge  Pilzvergiftung,  femer  Kaiser  Tiberius, 
Papst  Clemens  VII.  u.  s.  w.  Bei  der  Schwierigkeit, 
die  einzelnen- Arten  der  Pilze  zu  erkennen,  hat  man  zu 

•  's 

allgemeinen  Kennzeichen  seine  Zuflucht  genommen,  ^e 
sich  übrigens-  auch  wenig  zulänglich  erweisen.  —  Ver- 
dächtig seien  Pilze  von  widrigem,  fauligem  Geruch  und 
scharfem  zusammenziehendem  Geschmacke.  Von  dieser 
sonst  ziemlich  allgemeinen  Kegel  machen  unser  sehr  gif- 
tiger Fliegenpilz,  der  gar  nicht  unangenehm  schmeckt 
und  die  ungemein  starkriechende,  aber  essbare  Trüffel, 
eine  entschiedene  Ausnahme.  —  Trügerischer  ist  jeden- 
falls die  Farbe.  Nicht  alle  buntgeflürbten  Arten  sind 
giftig,  aber  zu  vermeiden  diejenigen  {Boletne)^  welche 
beim  Einschneiden  an  der  Luft  ihre  weisse  Farbe  schnell 
in  Blau  verändern«  Das  Beigeben  einer  Zwiebel  beim 
Abkochen  und  ihre  angebliche  Färbung  fuhrt  zu  keinem 
Besultate.  Dass  holzige,  zähe,  von  Insekten  und  Fänlniss 
angegriffene  Pilze  zu  vermeiden,  darf  wohl  kaum  bemerkt 
werden.  In  nmr  irgend  zweifelhaften-  lÜUen  unterUuBe 
man  den  Oenu»  und  beruhige  sieA  auch  nicht  durch  nor^ 
ige$  Brühen  oder  Einweichen  und  Weggiessen 
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Brühe,  obschon  wohl  allerdings  bei  der  LoBliohkeit  dei 
scharfen  Principes  wenigstens  ein  Theil  desselben  bei 
etwaiger  eventaeller  Anwesenheit  beseitigt  werden  dürfta 
Einweichen  in  Salzwasser  empfahlen  schon  die  Alten. 
—  Wenn  aber,  was  gar  nicht  so  leicht,  die  sichere  bo- 
tanische Bestimmang  eineis  Pilzes  erfolgt  ist,  so  ist  damit 
noch  nicht  alle  Gefahr  beseitigt^  wegen  der  Undcherbeit 
nnd  des  Widerspruches,  die  bei  verschiedenen  Schrift- 
steilem über  die  Giftigkeit  oder  Geniessluurkeit  der  Pilze 
obwalten.  Eis  bleibt  merkwürdig,  sosoi^mltig  man  ^neh 
die  diesfallsige  Literatur  mustert,  dass  sich  fast  alle  eon- 
statirten  FftUe  von  WdÜicher  Pilzvergiftung  fast  nur  auf 
2,  höchstens  vielleicht  auf  3  Arten  zurückfuhren  lassen, 
nämlich  auf  den  Fliegenpilz  {Agaricus  muscarius)  und  den 
Agaricus  phaüaidesy  allenfalls  vielleicht  noch  den  A.  eme- 
ticus,  —  Ein  und  dieselbe  Art  scheint  zu  Zeiten  auch 
wirklich  in  verschiedenen  Gegenden  verschiedene  Eigen- 
schaften zu  besitzen.  Redner  hebt  unter  Nachweis  der 
Schwierigkeiten,  welche  sich  für  eine  wissenscbaftiiche 
E^orschung  der  Pilze  erheben,  die  Verdienste  hervor, 
welche  sich  Prof.  Dn  Krombholz  in  Prag  um  diesen 
Zweig  der  praktischen  Wissenschaft  erworben,  durch 
sein  treffliches  Werk  über  die  essbaren  und  giftigeB 
Schwämme,  das  Musterbild  der  vielen  sogenannten  popa* 
lären  Schriften,  die  sich  leider  meistens  nur  zu  sehr  von 
ihrem  Vorbilde  durch  Beschaffenheit  des  Textes  und  der 
Abbildungen  entfernen.  Die  meisten  populären  Schriften 
enthalten  auch  zu  viel  und  das  Material  ungeordnet 
Man  muss  versuchen,  einen  gewissermaassen  analyitBdieH 
Weg  einzuschlagen  und  das  BemerkenswerUhe  aus  der  groamm 
Masse  des  üebrigen  zu  scheiden  und  leicht  kewnäich  Atn- 
zustellen,  was  mit  Ausnahne  einiger  allzu  grosser  Oattm- 
gen,  wie  bei  Agaricus  mit  seinen  1500  Arten  allenfidls 
wohl  möglich  ist  und  hier  zuerst  versucht  werden  boXL 
Zu  empfehlen  sind  femer  noch  unter  andern  Harser's 
Werk,  desgleichen  Arbeiten  von  Phoebus,  Gtebrüdor 
Neos  von  Esenbeck,  Bail  und  Anderen.    Getrocknete 
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Sammlongen  sind  nicht  bo  iuBtructiy.  wie  in  anderen 
Pflanzenfainilien,  doch  nicht  zu  entbehren.  Auf  Raben- 
hörst,  Bairs  Sammlungen  dieser  Art  wird  aufmerksam 
gemacht^  welche  letztere  die  Haupttypen  der  Pilze 
umfassend,  auf  Veranlassung  und  Kosten  der  K.  öster- 
reichischen Regierung  gemacht  und  von  ihr  sehr  passend 
zur  Vertheilung  an  ,die  Hauptlehranstalten  des  Reiches 
bestimmt  wurden. 

I.  Staubpilze  {Coniamycetes)  entwickeln  sich,  von 
aussen  in  das  Qewebe  eindringend,  auf  oder  in  Blättern 
und  Stengeln,  dann  hervorbrechend,  als  verschieden  ge- 
färbte rundliche  oder  längliche  Flecken,  vollenden  ihren 
Lebenslauf  meist  mit  der  Pflanze,  auf  der  sie  vorkom- 
men und  werden  ihr  nur  dann  gefährlich,  wenn  sie 
überhand  nehmen  und  namentlich  ihre  edleren  Organe, 
oder  die  Blüthen  und  Samen  ergreifen.  Bei  ihrer  Klein- 
heit kommt  ihre  Geniessbarkeit  natürlich  nicht  in 
Betracht.  Von  ihnen  gilt  vorzugsweise  die  Meinung,  dass 
sie  Krankheitsproducte  in  Folge  der  Umbildung  der 
Zellenbestandtheile  bei  gewissen  Witterungs-  etc.  Ver- 
hältnissen seien.  Es  gehören  hierher  namentlich  die 
Rost-  oder  Brandarten,  Uredo  caries,  vorzüglich  im 
Fruchtknoten  des  Weizens,  27.  aegetum  für  Hafer  und 
Gerste  nachtheiUg,  IhLccinia  graminis  auf  Halm  und  Blät- 
tern der  Getreidearten.  Die  in  dem  letzten  Vortrage 
schon  erwähnte  Art  ihrer  für  unsere  Ernten  oft  so  ge- 
fährlichen Ausbreitung  werde  nochmals  erwähnt,  auf 
ihre  Selbstständigkeit  und  Entstehung  aus  Samen  (von 
der  Wissenschaft  wie  überhaupt  die  Samen  der  Kiypto- 
gamen  Sporen  genannt)  hingewiesen,  die  Art  ihrer  Kei- 
mung nach  Kühn's  Beobachtungen  durch  Abbildungen 
nachgewiesen. 

n.  Schimmelpilze  (Hyphomycetes)]  von  mikrosko- 
pischer Kleinheit;  stete  Begleiter  des  Fäulnissprocesses 
organischer  Gebilde,  todter,  aber  auch  oft  noch  lebender 
Organismen,  und  zwar  nicht  bloss  an  oder  in  Pflanzen, 
sondern   auch   bei  Thieren,    wo  sie  aber   wohl  nmr  als 
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seoimdftre  Elncheiiraiigeii  zu  betrachten  ftind.  Dem 
bewaAoieten  Auge  eracheinen  rie  als  weiBsliche  Gebilde; 
unter  dem  Mikroskop  als  höchst  zierliche,  Yerftstelle  F^ir- 
men,  die  nicht  selten  die  der  höheren  Gewächse  nadi- 
ahmen  (wie  Nadelhölzer,  Palmen,  Doldengewlchse  ete.) 
und  an  der  Spitze  der  Zweige  und  Aeste  ihre  Sporen 
nackt  oder  in  besonderen  Behältern  tragen.  An  und  Sta 
sich  giftig  sind  sie  wohl  nicht,  ob$chon  der  Qemu9  osr. 
»ehimnielten  Brodea  und  FleischeSf  namentlich  des  letzterem, 
nur  zu  widerrathen  ist  und  oft  schon  erhebliche  Erkran- 
kungen nach  sich  gezogen  hat,  in  Folge,  der  im  Innern 
dieser  Nahrungsmittel  bereits  vor  sich  gegangenen  Ekit- 
mischungsprocesse.  Einige  haben  in  neuerer  Zeit  dindi 
ihre  ungeheure  Verbreitung  eine  f&r  'die  Wohl&hrt  gaih 
zer  Gegenden  wahrhaft  verhängnissvoUe  Bedeutung  er- 
langt, wie  der  Kartoffelpilz,  Bsrinospara  infestatUy  yielleidit 
in  den  meisten  Fällen  die  Ursache  der  Eartoffelkranklm^ 
der  Weinpilz,  Oidium  Tuckert,  Botrytis  Bcunana  (der 
unter  dem  Namen  Muscardine  auf  und  in  Seidenraupes 
vorkommt).  Hülfsmittel  gegen  alle  diese  epidemiearlig 
sich  verbreitenden  Vegetationen  giebt  es  sehr  wenig. 
Vergraben  der  afficirten  Weinblätter  und  Trauben,  nid^ 
Abschneiden  der  Stöcke,  wie  man  zu  grossem  Schadea 
anfänglich  gethan,  nützt  wenigstens  für  die  Zukunft  dnrdi 
Vemiohtung  einer  Menge  Samen. 

in.  Bauchpilze^  OtuteromyceteB;  charakterisirt tob 
unserm  praktischen  Standpuncte  als  mehr  oder  minder 
rundliche,  bis  kop%rosse  Körper,  aus  lauter  fildigen  Zel- 
len zusammengewebt,  in  der  frühesten  Jugend  mehr  oder 
minder  weich,  zuweilen  schleimartig,  allmälig  sich  bita- 
nend  bei  beginnender  Samenbildung  uxid  vertrocknend. 
Aus  dieser  Gruppe  sind  ftir  uns  dieZyeopereJaoesn-Artai 
Bovist  und  TSAertMceen  oder  Trüffelarten  besonders  fpiekiif, 
Erstere  Pilze,  die  auf  trocknen,  sonnigen  Wiesen  an 
Waldrändern  in  rundlicher  Gestalt  oft  bis  zu  Kop^rOase 
erscheinen^  im  zeitigen  Sommer  weiss  oder  gdbBob  iia 
Innern  sind,  im  Herbst  immer  gelber  werdoi  und  eimm 
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trocknen  Stoab  enthalten^  der  grössteniheils  ans  den 
'«Samen  oder  Sporen  besteht^  die  sich  an  der  Spitze  der 
fiLdigen,  ursprünglich  weissen  Zellen  gebildet  haben. 
Keine  einzige  Ljcoperdaceen-Ärt  ist  giftige 
alle  im  jugendlichen  Zustande  essbar^  selbst  Sclerodertna 
mdgare ;  im  älteren  jedoch  scheinen  sie  eine  Veränderung 
erlitten  zu  haben,  die  wenigsten  dem  letztem,  so  weit 
Beobachtungen  reichen,  eine  schädliche  Wirkung  verleiht. 
Im  Herbst  kommen  zuweilen  diese  Pilze,  bevor  sie  noch 
innerlich  in  Staub  zerfallen,  aber  doch  schon  gebräunt, 
noch  auf  unsere  Märkte  und  werden,  was  nicht  statthaft 
ist^  als  Trüffeln  verkauft,  von  denen  sie  sich  aber  sehr 
auffiillend  unterscheiden.  Die  T  r  ü  f  f  e  1  a  r  t  e  n  sind  durch- 
weg unterirdische  Oewächse,  fast  alle  geniessbar,  mit 
Ausnahme  der  gelben  Trüffel,  Rizopogon  luteus,  die  von 
ekelhaftem  Geruch  und  Geschmack,  ebenso  die  nach 
Schwefel  riechenden,  wie  die  Geneo  hombycina.  Die 
Kennzeichen  wurden  durch  Abbildungen  und  Exemplare 
erläutert.  Von  ausländischen  hierher  gehörigen  Pilzen 
zeigte  Vortragender  den  sehr  schönen,  aber  schädlicheil 
Gitterpilz,  CUxtkrus,  aus  Italien  und  einen  japanischen 
mit  spitzenartiger  Hülle. 

IV.  Kernpilze,  Perynomyeetes.  Aehnlich  wie  Staub- 
pilze, schmarotzend  auf  Blättern,  mehr  noch  auf  Aesten, 
Stengeln  nur  körperförmig,  meist  von  schwarzer  Farbe, 
rundlich,  zuweUen  auch  beulenförmig  ästig,  Samen  in  be- 
sondern,  in  einer  Arf  Kern  vereinigten  Schläuchen,  kämen 
von  unserem  praktischen  Standpuncte  aus  nicht  in  Be- 
tracht, wenn  nicht  das  so  viel  besprochene  aber  seiner 
Natur  nach  erst  in  dem  letzten  Decennium  durch  Tu- 
lasne  näher  erkannte  Mutterkorn  hierher  gehörte, 
welches  in  grösserer  Menge  dem  Getreide  beigemischt 
dem  daraus  bereiteten  Brode  kleisterartige  Beschaffenheit, 
bläuliche  Färbung  und  der  Gesundheit  nachtheilige  Eägen- 
BChaften  verleiht.  Durch  Sieben  zu  entfernen  und  sorg- 
ffiltig  auch  aus  dem  Saatgetreide  zu  beseitigen,  um  seine 
Wiederentwiekektng  zu  beseitigeiiy  die  auch  hier  nicht  wie 
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bei  dem.  B^ttawim  dmrdk  WUienmgaemßSmt,  •der 
LuekUm  u.9.w^  mmderm  dmrck  Samem  em»  gaaz  md  fm 

Temiperatmr  mar  begttmtiigi  widd  trzemgi  wird,  am  »elf 
cft  gemug  zur  emdUektn  Vmh^eiitmg  richtiger  mti  dm 
Vorgängern  in  der  Nainr  eeiapreekemder  Kemnimitm  gftBL^ 
werden  kann.  Das  Miiftleib>niy  wie  wir  nidit  Uos  beoi 
Korn,  sondeni  aoch  bei  viekn  andern  Griaem  kaoMD^ 
eDtateht  ans  Samen  auf  dem  jmigen  Getreidekoni,  enl» 
wickelt  rieh  auf  demBelben  xa  der  bekamiten  Form;  fiflt 
dam  ab  und  bringt  dann  erst  der  wieder  Frachle  oder 
Samen  tragende  Körper  einen  kleinen  kofiflormigcn  Fib 
hervor.  Sdhelgezogene  mit  lioeeem  Augen  leiekt  erkemdmn 
Exemplare  dieser  Art  nnd  Abbildnngen  worden  ▼tw^p- 
legty  wie  auch  der  chinesisebe  Soromerranpenpili 
Sphaeria  Roberteit,  eine  dicke  drei  Zoll  lange  Baape  nai 
darauf  gewachsenem  3 — 6  Zoll  langen  Pilze^  die  beide 
zu  mediciniscben  und  andern  Zwecken  in  China  venpeüt 
werden.  Das  Mutterkorn  des  Boggens,  frfiher  Sderctiem 
Clavue  genannt^  heisst  jetzt  Clavicepe  purpurea, 

V.  Scheiben-  oder  Mützenpilze^  DiscomyeM] 
im  Allgemeinen  yngestielt,  oft  von  Ohr-  oder  Scbalenfonn, 
oder  auch  gestielt  mit  gefaltetem  gegittertzelligem  Hute,  oft 
mikroskopisch  klein  biS;  wenn  auch  selten,  4  —  6  ZoD 
Durchmesser,  Samen  auf  der  Oberfläche  in  SchläackeD. 
Von  den  hier  zu  betrachtenden  Ohrpilzen,  Pedza-ArteD, 
die  meist  sehr  klein,  nur  die  grössei^n  etwa,  F.  auraj^ 
tiaca,  Gegenstand  des  Genusses,  keine  giftige  was  and 
von  den  hierher  gehörenden  allbekannten,  im  Frfihjslff 
namentlich  zum  Vorschein  kommenden  Morchelarten 
gilt;  mit  Ausnahme  einer  einzigen,  sogenannten  falschen 
Morchel,  einer  der  HelveUa  esculenta  überaus  ähnlichen 
Art  die  Helvella  stupecta  nach  Krombholz's  Beohadi- 
tung,  die  obschon  vereinzelt,  dennoch  bei  der  gewichtigen 
Autorität  dieses  Forschers  Beobachtung  erfordert.  Sorg" 
fältige  Reinigung  vor  dem  Genüsse  der  Morcheln  so 
empfehlen. 
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VI.  Haut-  oder  Hutpilze,  Hymenomycetes ;  ober- 
irdische Pilze  von  oft  ansehnlicher  QrÖsse;  die  meisten 
der  essbaren,  so -wie  der  giftigen  Pilze  nmschliessend; 
bald  fleischig  oder  anch  holzig,  lederartig  gestielt,  mit 
Hut  meist  regensohirmartig;  oder  sitzend,  mit  rundem 
oder  halbem  Hut,  oder  auch  ohne  Hu^  strauchartig  ver- 
ästelt, die  Samen  zu  4  bei  den  verästelten  an  der  Spitze 
der  Zweige,  bei  den  Huttragenden  auf  der  Unterseite 
des  Hutes  entweder  in  senkrecht  stehenden  Blättern  oder 
Lamellen  wie  bei  den  Blätterschwämmen,  Agaricus,  oder 
in  Lochern  {Boletus  und  Folypoj-us)  oder  auf  kleinen 
Stacheln  {Hydnum)\i. B.w.  Ueberaus  schädlich  fürQebäude 
ist  der  Hausschwamm,  Merulius  lacrymana]  primär 
in  Wäldern;  durch  das  Bauholz  in  die  Qebäude  ge- 
bracht, eine  samentragende  selbstständige 
Pflanze,  unä  nur  von  diesem  Gesichtspuncte  aus,  der 
bisher  übersehen,  vnirksam  zu  beJcämpfenf  soll  sie 
nicht  fortdauernd  wie  bisher  Millionen  von  Capital  in 
Anspruch  nehmen.  Ohne  festen  Typus,  .bestimmen  die 
äussern  Umstände  ihre  Gestalt,  papier-  oder  hautartig 
auf  Flächen,  strick-  oder  rankenartig  in  engeren  Räu- 
men, entwickelt  sie  auf  freieren  Stellen  endlich  dickwul- 
stige, rothbraune,  fleischige,  oft  8  — 10  Fuss  lange  und 
breite  samentrs^ende  Flächen.  Die  in  unglaublicher 
Menge  vorhandenen  rothbraunen  Samen  werden  elastisch 
emporgeschnellt  und  erfüllen  rasch  grosse  Bfiume  in  Form 
eines  dichtliegenden  rothen  Pulvers.  Jeder  einzelne  etwa 
1/300  L.  breite  Samen  ist  im  Stande^  ein  ganzes  Gebäude 
durch  Entwickelung  des  Pilzes  zu  inßciren.  Daher  diese 
vor  allem  zu  vernichten  sind,  in  Kellerräumen  (nach  eignen 
Erfahrungen)  wo  es  die  Umstände  gestatten,  am  besten 
durch  Verbrennen  mittelst  Fackeln;  sonst  überhaupt 
Bauschutt  inßcirter  Gebäude  zu  beseitigen^  und  nicht  zu 
Neubauten  zu  verwenden,  von  organischen  Substanzen 
freie  Unterlagen  den  Dielen  zu  geben,  wie  Coaks,  Asphal- 
tiren u.  s.  w.  Wohnungen  mit  Hausschwamm  aus  mehr- 
fachen Gründen  ungesund. 

Aroh.  d.  Pluurm.  CLVIIL  Bds.  3.  Hft.  19 
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Die  Keulen-Korallen-Pilz^y  Clavarien  (Ziegen- 
bart,  Bärentatzea),  sind  bei  uns  ziemlich  verbreitet,  von 
strauQhähDlichem  Aeusseren,  oft  in  Massen  von  20  Pfd. 
Schwere,  von  weisser,  gelber,  rother  Farbe,  aUe  geniest- 
bar,  selbst  der  verdächtige  Cl.  violacea;  sie  finden  sich 
an  Bäumen  und  auf  der  Erde,  namenthch  in  Gebiiga* 
buchenwäldem. 

Die  Stachel  -  Igelpilze,  Hydnumarten,  regen- 
schirmartig, stiellos,  mit  einem  halben  oder  einem  gan- 
zen Hute,  auf  der  Erde  oder  auf  Bäumen;  Samen  in 
lang  vorgezogenen  Spitzen,  Stacheln  unter  dem  Hut, 
unter  den  etwa  50  Arten  ist  keine  giftige;  eine  stinkoide 
H.  foetidum  zu  vermeiden ;  in  Laub«  und  Nadelwäldchen 
häufig. 

Boletus- Arten  oder  Löcher pilze,  Hulpilze,  ge- 
stielt oder  auch  ungestielt,  mit  zarten  rundlichen  Röhren 
unter  dem  Hut,  etwa  200  Arten  inclusive  der  Gattung 
PolyporuBj  die  wir  hier  mit  Rücksicht  auf  die  dem  Laien 
schwerverständlichere  feinere  Unterscheidung  nicht  tren- 
nen; viele  holzig,  lederartig  wie  die  Feuerschwämme, 
die  fleischigen  unter  ihnen  der  Steinpilz  {B.  edvlis\  Kuh- 
pilz  {B.  variegatua),  Schaftraube  {B.  luteus),  die  kolossalen 
Formen  des  Eichhasen  {B,  frondoaus;  ovirus)  u.  a.,  be- 
sonders geschätzt,  ja  vielleicht  alle  essbar  mit  Aus- 
nahme der  stinkenden  adstringirenden  und  einer  einzigen 
giftigen  Art  des  schön  gefärbten  Blut-  oder  Satanpilzes 
{B.  sanguineus  oder  Satanas),  dessen  weisses  Innere  an 
der  Luft  schön  blau  wird;  dieser  daher  zu  vermeiden, 
so  wie  die  verwandten,  die  sich  ähnlich  blau  färben,  ob- 
schon  sie  unschädlich  sein  sollen.  Der  interessante  ita- 
lienische B.  iuberaster  {Pietra  de  Fungaja)  ward  noch 
vorgelegt. 

Der  Galpilz,  Pfifferling,  Cantkarellus  cipartus,  sehr 
geschätzt.  Der  Unterschied  von  dem  angeblich  giftigen 
seltenen  C\  aurantiacus  ward  angegeben. 

Agaricus,  Blätterschwämme,  oben  schon  charakteri- 
sirt,  in  Deutschland  mit  etwa  800  Arten;   daher  an  und 
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für  sich  schon  schwer  allgemein  zu  unterscheiden^  und 
wenn  dies  auch  gelänge,  schwer  das  Wahre  von  dem 
Falschen  zu  unterscheiden;  bei  den  widersprechenden 
Angaben  über  die  Wirkung  ^  der  einzelnen  Arten,  die 
grösstentheils  auf  sehr  oberflächlichen^  etwa  60  Arten 
betreffenden  Beobachtungen,  man  muss  es  bekennen, 
damit  es  besser  werde,  beruhen.  Die  Pilze  sind  so  zu 
sagen  geioiss  hesser  als  ihr  Rufy  jedoch  Meinungen  ent- 
scheiden hier  nichts,  nur  wohlbegründete,  im  Verein  der 
Botanik  mit  Chemie  und  Toxikologie  ermittelte  That- 
sachen  können  hier  helfen  und  zu  ausgedehnterer  Be- 
nutzung der  Pilze  fuhren,  die  sie  wegen  ihrer  lUlle  an 
nährendem  Princip  wohl  verdienen  und  bei  der  immer 
mehr  zunehmenden  Bevölkerung  auch  vom  nationdl -'ökono- 
mischen Standpuncte  aus  ganz  nothwendig  erscheint.  Der 
Vortragende  ging  nun  auf  Betrachtung  der  notorisch  gif- 
tigen wie  essbaren  Arten  ein  und  gab  die  Merkmale, 
erläutert  durch  Abbildungen,  an,  durch  welche  sie  sich 
erkennen  und  von  verwandten  unterscheiden  lassen. 
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IWbcr  cn  anl/airaiics  PWtMMfer, 

Die  Schwierigkeiten,  welchen  man  jedesmal  b^egnet, 
Bobald  es  sich  dämm  handelt,  Lichtquellen  untereinander 
zu  vergleichen,  die  verschieden  gefärbt  sind,  haben  Hm. 
Govi  auf  die  Idee  zu  einem  Photometer  gebracht,  hei 
welchem  nun  die  Strahlen  von  gleicher  Brechbarkidt 
zum  Vergleich  gegeben  werden.  Auf  die  Idee  zu  diesen 
Apparate  verfiel  Govi  im  Jahre  1850,  als  er  dem  schönen 
Versuche  des  Herrn  Despretz  mit  dem  elektrischen 
Lichte  beiwohnte.  Govi  machte  mit  demselben  sogleid 
einen  Versuch  bei  Herrn  Dubos/,  und  das  Resnhal 
entsprach  auch  der  Erwartung. 

Das  Princip,  auf  welchem  das  analvsirende  PhotD- 
meter  beruht,  ist  leicht  zu  begreifen.  Es  setzt  jedodi 
voraus,  dass  die  zu  vergleichenden  Lichtquellen  nicht 
aus  einfachem  Lichte  bestehen.  Wenn  dieser  Fall  ein- 
treten sollte,  würde  man  auf  das  Urtheil  mehrerer  Per* 
sonen  sich  berufen  und  sich  begnügen  müssen,  von  den 
verschiedenen  Ansichten,  die  in  der  Mitte  stehende  fest 
zu  halten;  denn  da  alle  Augen  die  verschiedenen  Farben 
in  gleicher  Weise  nicht  schätzen,  so  ist  kaum  anzuneh- 
men, dass  sie  Lichtintensitäten  in  gleicher  Weise  bestim- 
men werden. 

Bei  den  gewöhnlichen  und  praktischen  Photometeni 
handelt  es  sich  bekanntlich  nicht  darum  gleichartige,  auf 
verschiedenen  Puncten  des  Spectrums  aufgefangene  Licht- 
strahlen untereinander  zu  vergleichen,  sondern  es  handelt 
sich  stets  darum,  die  Intensität  von  zwei  Lichtquellen, 
welche  viel  weisses  und  ein  wenig  irgendwie  ge&rbtes 
Licht  enthalten,  vergleichend  festzustellen.  Dazu  kann 
man  auf  folgende  Weise  gelangen.  Man  bringt  in  einem 
prismatischen,  horizontal  verlängerten  Gehäuse  zwei  Oeff> 
nungen,  in  den  sich  einander  gegenüberstehenden  verti- 
calen  Giebelwänden  an.    An  diese  Oeffnungen  setzt  man 
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zwei  kurze  Röhren^  in  welche  andere  Röhren  geschoben 
werden  können^  an  deren  freistehenden,  äussern  Enden 
zwei  YoUkOmmen  gleiche  und  mit  dünnen  und  parallelen 
Rändern  versehene  Spalten  angebracht  worden  sind.  In 
der  Mitte  des  Gehäuses  und  genau  in  der  Richtung  der 
beiden  Spalten,  welche  vertical  stehen  müssen,  werden 
zwei  rechtwinkelige  Prismen  von  weissem,  sehr  reinem 
Glase  und  zwar  so  befestigt,  dass  ihre  Hypotenusenflächen 
einander  gegenüber  sich  befinden,  und  dass,  während 
zwei  der  Katheteuflächen  vertical  stehen,  die  beiden  andern 
mit  dem  scharfen  Winkel  sich  berühren  und  nur  eine 
einzige  horizontale  Ebene  bilden.  Die  Verbindungs- 
linien der  beiden  horizontalen  Flächen  vor  den  Kanten 
der  Prismen  müssen  ,  perpendiculär  auf  der  Achse  des 
Gehäuses  stehen.  Ueber  diesen  Prismen  befindet  sich 
eine  achromatische  Linse,  die  gross  genug  ist,  um  das 
Strahlenbündei  aufzunehmen,  welches  aus  den  beiden  • 
Spalten  eintretend,  von  den  Prismen  zurückgeworfen 
wird.  Die  Strahlen,  welche  die  Linse  passirt  haben, 
werden  durch  ein  breites  gleichseitiges  Prisma  aus 
stark  zerstreuendem  uucl  möglichst  weissem  Flintglase 
aufgefangen.  Seine  Kanten  sind  der  Achse  des  Gehäuses 
parallel  und  man  bewegt  es  allmälig  in  der  Entfernung, 
welche  die  geringste  Ablenkung  für  die  mittleren  Strah- 
len des  Spectrums  (z.  B.  für  den  Strahl  d)  giebt.  Beim 
Austreten  aus  dem  Prisma  fallen  die  zerstreuten  Strahlen 
auf  ein  mattgeschlifFenes,  oder  nach  FoucauTs  Angabe 
mit  Stärkmehl  überzogenes  Glas,  welches  vertical  zum 
mittleren  Stralile  des  Spectrums  aufgestellt  ist.  Man  - 
erhält  so  zwei  Spulen  von  gleicher  LängCy  die  am  Rande 
sich  berühren  und  als  ein  einziges  erscheinen,  wenn  die 
beiden  Spalten  Strahlen  von  gleicher  Intensität  empfan- 
gen. Sobald  aber  die  Intensität  des  Lichtes,  welches  in 
eine  Spalte  dringt,  sich  ändert,  oder  die  Farbe  desselben 
wechselt,  so  modificirt  sich  das  Spectrum,  welches  ent- 
standen war,  es  wird  gleichmässig  blasser  oder  lebhafter 
in  allen  seinen  Theilen,  oder  man  sieht  es  auch  an  ge- 
wissen Stellen  sich  erhellen  und  an  andern  fast  verschwin- 
den. Im  letzteren  Falle  muss  man  eine  der  Lichtquellen 
so  weit  näher  bringen  oder  entfernen  bis  man  das  Licht 
der  miteinander  correspondirenden  Theile  der  beiden 
Spectren  gleichgestellt  hat.  Ist  die  Itensität  der  Quelle 
für  jede  Farbe  auf  diese  Weise  gleichgemacht,  so  ergiebt 
sich  durch  eine  sehr  einfache  Rechnung  aus  dem  be- 
kannten Gesetze,  dass  die  Lichtstärke  im  Quadrate  der 
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Entfemangen  sich  yennindert  Eis  venteht  sich,  da» 
man  Torläiifig  für  jeden  Appamt  die  constante  Grone 
feststellen  moss,  welche  man  den  von  den  Spalten  ans- 
gemessenen  Entfemnngen  hinanrafngen  hat,  nm  den  merk- 
lichen Abstand  einer  jeden  Lichtqnelle  Tom  matten  GIsm 
zu  erhalten.  Um  die  Vergleichong  der  gleichlarbigen 
Theile  der  baden  Spectren  an  erkichtem,  kann  man 
auf  der  matten  Glasplatte,  auf  welche  diese  fallen,  einen 
Lichtschirm  in  einer  feinen  Spalte  anbringen,  die  per* 
pendiculär  auf  den  Seiten  der  Spectren  steht  Man  sieht 
dann  durch  diese  Spalte  nur  gerade  das  Ton  jedem 
Theile,  was  für  das  Auge  zu  einer  leichten  Benrtheilung 
erforderlich  ist.  Indem  man  im  Voraus  auf  der  matten 
Glasplatte  oder  an  den  Falzen,  in  denen  der  Lichtschirm 
sich  bewegt,  die  Stelle  der  hauptsächlichsten  Fraun- 
hofer'sehen  Linien  bezeichnet,  so  kann  man  nachgerade 
die  bewegliche  Spalte  darauf  einstellen,  und  so  immer 
die  Intensitäten  aerselben  Lichtstrahlen  erhalten.  Die 
Länge  der  Spectren  hängt  von  der  Zerstreuungskraft 
des  rrismas,  so  wie  von  der  Entfernung  ab,  in  welcher 
die  sie  aufnehmende  matte  Glasplatte,  sich  befindet. 

Man  muss  zuerst  die  beiden  Spalten  in  eine  solcbe 
Entfernung  von  der  Linse  bringen,  dass  ihre  B|lder  ge- 
hörig klar  sich  auf  dem  Glase  abzeichnen  können.  Man 
erfüllt  diese  Bedingung  leicht  dadurch,  dass  man  in  die 
Spalten  Sonnenlicht  einfallen  und  auf  der  matten  Olss- 
platte  die  hauptsächlichsten  Fraunhofer'schen  Linien 
scharf  hervortreten  lässt.  Man  kann  dann  die  Spalten  in 
dieser  Stellung  fixiren,  vorausgesetzt,  dass  man  die  übri- 
gen Theile  des  Photometers  unberührt  lässt.  Die  An- 
wondung  einer  Loupe  wird  in  gewissen  Fällen  die  Schft- 
tzung  der  Itensisät  erleichtem.  Die  Absorption  des  Lich- 
tes betreffend,  welche  bei  dessen  Durchgange  durch  die 
Prismen  und  die  Linse  statt  findet,  so  ist  dieselbe  un- 
vermeidlich; wenn  man  aber  Soi^e  trägt,  dass  vollkom- 
men farblose  und  durchsichtige  Gläser  gewählt  werden, 
so  kann  man  sie  fast  in  allen  Fällen  vernachlässigen. 
Man  gleicht  übrigens  die  kleinen  Verschiedenheiten  in 
der  Wirkung  der  beiden  Seiten  des  Instrumentes  da- 
durch aus,  dass  man  derselben  Lichtquelle  bald  die  eine, 
bald  die  andere  Spalte  hinwendet.  Es  würde  nicht 
schwierig  sein,  andere  Stellungen  der  Prismen  ausfindig 
zu  machen,  oder  die  rechtwinkeligen  Prismen  durch 
versilberte  Glasspiegel  zu  ersetsen.  Man  könnte  auch 
das  einfallende  Licht  polarisiren,    die  Spectren  mit  einer 
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entsprechenden  Zerlegangvorrichtnng  (ancdysear)  betrach- 
ten,  und  die  Itensitäten  nach  der  Winkeibewegung  er- 
mitteln, welche  man  dem  einen  oder  dem  andern  der 
Polarisatoren  geben  muBs,  um  eine  Gleichheit  der  beiden 
Bilder  zu  erbalten.  (Compt  rend.  Jamuir  1860,  No.  3.  — 
Dingl  Joum.  Bd.  156.  S.  29.)  Bkb. 


l,  IM  einen  Ueineii  Raame  alle  in  eiBem  bestimm- 
ten Volum  ntmMphäriscIier  Lnft  endialtene  nn- 
äehtbare  Körperchen  m  ctneentiiren. 

Mittelst  eines  sehr  einfachen  Instrumentes  ist  es 
F.  Pouch  et  gelungen  die  festen,  aber  unsichtbaren 
Körperchen,  welche  in  der  Luft  schwimmen,  auf  einer 
unendlich  kleinen  Fläche  zu  sammeln,  so  dass  es  mög- 
lich ist,  die  Beschaffenheit  und  Anzahl  derselben  genau 
festzustellen.  Man  kann  auf  einem  Glase  und  auf  einer 
Fläche  von  zwei  Quadratmillimetern  alle  diejenigen  con- 
centriren,  welche  in  einem  Cubikmeter  Atmosphäre  oder 
selbst  in  einem  grösseren  Räume  zerstreut  sind. 

Pouch  et  konnte  sehen,  dass  die  Sporen  der  Pflanzen 
und  Infasorieneier,  wie  auch  schon  Joly  und  L.  Musset 
gefunden  haben,  unendlich  selten  auftreten,  selbst  an 
Orten,  wo  man  sie  in  grösserer  Menge  erwarten  sollte. 
So  hat  Pouch  et  in  seinem  Laboratorium,  wo  fast  wäh- 
rend des  ganzen  Jahres  Mikrozone  und  Schimmelarten 
wuchern,  bei  einer,  mit  Hülfe  seines  Listrumentes  aus- 
geführten Beobachtung  in  1000  Cubikdecimetem  Luft 
weder  ein  einziges  Ini^sorienei,  noch  eine  einzige  Spore 
entdecken  können. 

Und  doch  ist  diese  Luftmenge  eine  ausserordentlich 
grosse,  im  Vergleich  mit  der  geringen,  welche  zur  Her- 
vorbringung einer  enormen  Quantität  von  Protoorganis- 
men  erforderlich  ist.  Denn  jedesmal,  wenn  man  eine 
entsprechende  Maceration  vornimmt  und  sie  nur  mit 
einem  Cubikdecimeter,  also  dem  tausendsten  Theile  des 
von  Pouch  et  untersuchten  Volumens,  in  Berührung 
bringt,  wird  man  fast  immer  Millionen  von  Infusions- 
thierchen  und  Kryptogamen  darin  auftreten  sehen.  (Es 
versteht- sich,  dass  der  Versuch  so  angestellt  wurde,  dass 
die  Protoorganismen  nicht  der  Maceration  selbst  zuge- 
schrieben werden  können.)  PoucK^t^s  Instrument,  um 
die  atmosphärischen  Körperchen  zu  concentriren,  ist  auf 
folgende  Weise  construirt.     Es  besteht  auB  einer  Glas- 
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röhre^  welche  an  beiden  Enden  durch  kupferne  EBpseln 
hermetisch  verschlossen  ist.  In  der  obem  Kapsel,  wel<Ae 
festsitzt,  steckt  ein  KuDferrohr,  welches  äusserlich  mit 
einem  ganz  kleinen  Trichter  und  nach  Innen  zu  mit  einer 
sehr  fein  ausgezogenen  Spitze  endigt,  deren  Oeffnong 
nicht  mehr  als  0,50  Millimeter  im  Durchmesser  hat 
Nach  Abnahme  der  untern  Kapsel  bringt  man  in  den 
Apparat  eine  runde  Glasscheibe,  und  zwar  auf  1  Millim. 
Entfernung  von  der  ausgezogenen  Spitze  des  Kupferrohrs. 
Man  schliesst  nun  den  Apparat  und  bringt  seinen  innem 
Raum  mittelst  eines  an  aer  untern  Kapsel  befindlichen 
Rohres  in  Verbindung  mit  einem  Aspirator.  Sobald  der 
Aspirator  in  Wirksamkeit  gesetzt  wird,  strömt  die  um- 
gebende Luft  durch  das  Rohr,  trifft  bei  ihrem  Austritt 
aus  der  inneren  Spitze  gegen  die  Glasplatte  und  setzt  in 
deren  Fläche  alle  in  ihr  enthaltenen  Körperchen  ab,  ge- 
rade so  -  wie  der  Marsh'sche  Apparat  auf  eine  Porcel- 
lanplatte  die  aus  ihm  austretenden  Metalltheilchen  nieder- 
schlägt. Die  grösseren  Körper  bleiben  in  einem  Häuf- 
chen in  der  Mitte,  welche  kaum  1  Millimeter  im  Durch- 
messer hat  und  nur  die  übrigen  lagern  sich  etwas  weiter 
vom  Mittelpuncte  ab. 

Nimmt  man  die  Glasplatte,  welche  dem  Lufbtrome 
ausgesetzt  war,  vorsichtig  heraus,  und  beobachtet  sie 
durch  das  Mikroskop,  so  findet  man  auf  derselben  in 
einem  unendlich  kleinen  Räume  alle  die  Körperchen 
concentrirt,  welche  unsichtbar  in  einem  verhältnissmässig 
sehr  bedeutenden,  aber  mit  Hülfe  des  genau  bekannten 
Inhalts  des  Aspirators  vollkommen  bestimmbaren  Volumen 
atmosphärischer  Luft  umherschwammen.  Um  die  Wirk- 
samkeit des  Apparates  noch  zu  erhöhen  und  das  Ver- 
lorengehen eines,  wenn  auch  noch  so  feinen  und  leichten 
Körperchens  zu  verhindern,  kann  man  die  Glasplatte 
mit  einer  klebrigen  Substanz  überziehen;  dann  müssen 
alle  Körperchen  ohne  Ausnahme  an  der  Stelle  sitsen 
bleiben,  an  welche  der  Luftstrom  sie  treibt.  Man  kann, 
wenn  dies  wünschenswerth  erscheinen  sollte,  die  Körper- 
chen auf  der  Glasplatte  dadurch  vertheilen,  dass  man 
das  Rohr  nicht  in  eine  einzige  feine  Spitze,  sondern  io 
eine  Fläche,  die  wie  eine  Brause  durchlöchert  ist,  endi- 
gen lässti 

Während  Pouch  et 's  Aöroskop  unwiderspredilich 
nachgewiesen  hat,  dass  die  zahlreichen  Keimstäubchen, 
von  denen  immer  die  Rede  gewesen  ist,  die  aber  niemals 
gezeigt  worden  sind,  in  der  Atmosphäre  gar  nicht  exi- 
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stiren,  hat  derselbe  in  einer  Reihe  vergleichender  Versache, 
wobei  er  atmosphärische  Körperchen  unter  Umständen 
einsäete,  welche  der  Entwickelung  der  Protoorganismen 
günstig  waren,  niemals  beobachten  können,  dass  der  an- 
gesäete  Boden  fruchtbarer  war,   als  der  nicht  angeBäete. 

Wenn  man,,  wie  behauptet  worden  ist,  im  Stande 
wäre  mit  Hülfe  von  BaumwoUekügelchen  aus  der  Luft 
aufgesammelte  Kryptogamen  und  Mikrozone  zu  säen, 
so  müsste  offenbar  jedesmal,  wenn  man  atmosphärische 
Körperchen  in  geeignete  Umstände  versetzte,  eine  Quan- 
tität von  Protooreanismen,  je  nach  der  Menge  der  ver- 
wendeten atmosptiärischen  Keime,  sich  entwickeln;  das 
Ergebniss  der  angestellten  Versuche  hat  aber,  er  wieder- 
holt es,  solche  Behauptungen  nicht  bestätigt. 

In  gleichem  Gefässe,  unter  Glocken  von  demselben 
Inhalte,  bei  gleichen  Temperaturen,  gleichem  Drucke, 
gleicher  Menge,  hat  Mehlkleister,  in  welchen  atmosphäri- 
sche Körperchen  eingebracht  waren,  niemals  eine  grössere 
Fruchtbarkeit  gezeigt,  als  ohne  diese  Zuthat.  Dieses  Ein- 
säen war  sehr  leicht  zu  bewerkstelligen,  entweder  mittelst 
eines  feinen  Siebes,  um  die  etwa  vorhandenen  Sporen 
zu  zerstreuen,  oder  dadurch,  dass  man  nur  die  betreffen- 
den Gefasse  an  Orte  stellt,  wo  man,  um  eine  reichliche 
Ablagerung  von  Körperchen  zu  bewerkstelligen,  die  At- 
mosphäre in  Bewegung  gebracht  hat.  Die  so  eingesäeten 
Gefasse  und  die  mit  Sorgfalt  vor  äusseren  Einflüssen  be- 
wahrten, waren  gleich  fruchtbar.  Es  zeigte  sich  sogar 
Nilsehlamm,  welcher 'l  Stunde  lang  auf  160^0.  erhitzt 
und  pulverisirt  worden  war,  nicht  weniger  fruchtbar  als 
derjenige,  welcher  dieser  Temperatur  nicht  ausgesetzt 
worden  war.  Pouchet  hat  auch  noch  eineMense  anderer 
Körper  eingesäet  und  in  allen  Fällen  die  Erfahrung  ge- 
macht, dass  der  atmosphärische  Staub  niemals  productiver 
war,  als.jene^  oft  selbst  nicht  einmal  in  gleichem  Grade. 

Nach  Pouch  et 's  Ansicht  ist  in  allen  Fällen  Derjenige, 
welcher  behauptet,  aus  der  Atmosphäre  Eier  oder  Sporen 
von  Protoorganismen  erhalten  zu  haben,  auch  verpflichtet 
sie  zu  zeigen.  Mehrere  dieser  Keimkörper  sind  ja  schon 
vollständig  bekannt;  dahin  gehören  besonders  verschiedene 
Sporen  der  Schimmelarten,  welche  unter  entsprechender 
Beleuchtung  ganz  eigenthümliche  mikroskopische  Charak- 
tere zeigen;  ebenso  die  Eier  von  mehreren  Polygastrien. 

Pouchet  beabsichtigt  mit  dem  beschriebenen  Instru- 
mente die  mikroskopische  Analyse  der  Luft  in  den  Hos- 
pitälern,  an  den  Sümpfen  und    in    den  Gebirgen  vorzu- 
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nehmen;   und   wird   darüber   später   berichten.     {CompL 
rend,  Aprü.  1860.  No,  16,  —  Dingl.  Joum.  Bd.  156,  S.  455.) 

Bkb. 

lieber  den  Siif  oss  der  Ackererde  auf  die  Vegetatiti. 

Aus  Untersuchungen  Boussingault's  ergiebt  sich: 

1)  Dass  in  einem, ausserordentlich  fruchtbaren  Boden 
des  Liebfraaenberges  die  ^^/loo  ^^^  Stickstoffs,  welche 
in  100  Theilen  desselben  enthalten  sind,  keine  unmittel- 
bare Wirkung  auf  die  Vegetation  ausüben,  obgleich  dieser 
Stickstoff  erwiesenermaassen  Ton  organischen  Substanzen 
stammt  und  noch  einen  Bestandtheil  solcher  Stoffe  aus- 
macht; 

2)  dass  die  einzigen  Agentien,  welche  fähig  sind, 
der  Pflanze  unmittelbar  den  Stickstoff  ihres  Organismos 
zu  liefern,  die  Ammoniaksalze  und  die  Salpetersäuren 
Salze  sind,  sowohl  die  schon  vorhandenen,  als  auch  die 
während  der  Cultur  sich  bildenden; 

3)  dass,  in  Betracht  der  sehr  geringen  Mengen  von 
Ammoniak  und  Salpetersäure,  welche  für  gewöhnlich  im 
Boden  enthalten  sind  (kaum  in  Millionteln  ausdrückbar), 
eine  Pflanze  zur  Erreichung  ihrer' normalen  Entwickelung 
über  ein  beträchtliches  Erdvolumen  verfügen  muss,  wel- 
ches durchaus  nicht  in  Beziehung  steht  zu  dem  Gehalte 
dieser  Erde  an  Stickstoff  überhaupt; 

4)  dass  hinsichtlich  der  Schätzung  der  wirklichen 
Fruchtbarkeit  einer,  vegetabilische  Substanzen  enthalten- 
den Erde  überhaupt  (fertility  actuelle  d^une  terre  vSgäak) 
die  Analyse  zu  den  irrigsten  Resultaten  fiihrt,  weil  rie 
insgesammt  den  unwirksamen,  in  stabiler  Verbindung  be- 
findlichen Stickstoff  und  den  disponibeln,  in  den  PiiaDzen- 
organismtts  überfiihrbaren  Stickstoff  bestimmt; 

5)  dass  die,  vegetabilische  Substanzen  enthaltende 
Erde,  brach  gelegt^  eine  beträchtliche  Menge  Kohlenstoff 
verliert,  der  von  jenen  vegetabilischen  Substanzen  stammt; 
dass  die  Menge  von  Stickstoff  hingegen  sich  bei  dieser 
langsamen  Oxydation  des  Kohlenstoß  nicht  vermindert, 
sondern  verraenrt;  dass  aber  noch  ermittelt  werden  muss, 
ob  in  dem  Falle,  wo  die  Vermehrung  des  Stickstofli 
nachgewiesen  ist,  Salpeterbildung  oder  Ammoniakeneu- 
gung  statt  gefunden  habe,  oder  ob  eine  einfache  Absorp- 
tion des  Stickstoffs  vor  sich  gegangen  ist.  (Chmpt.  rend^ 
14.F6vr.  1859.)  Dr.  H.  Ludwig. 
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Heber  die  Beffingiingeii  der  Fruchtbarkeit  der  Ackererde. 

Ein  Boden  iat  nach  Paul  Th^nard  nur  dann  na- 
türlich fruchtbar  und  bleibt  solches,  wenn  er  eine  Reihe 
von  Stoffen  in  sich  vereinigt,  die  folgenden  Gruppen  an- 
gehören: 

1)  Assimilirbäre  Stoffe  (agente  assimilables)] 

2)  coDseryirende  Ägentien  der  assimilirbaren  Stoffe 
{agents  conservateurs  des  el^ments  assimüdbles)'^ 

3)  die  Assimilation  bedingende  und  befördernde  Ägen- 
tien (agents  aaeimilateure). 

Zur  ersten  Gruppe  gehören  unter  andern  die  phos- 
phorsauren Salze;  zur  zweiten  namentlich  die  Kalksalze, 
welche  z.  B.  die  Phosphorsäure  im  Boden  zurückhalten ; 
zur  dritten  Gruppe  zählt  Th^nard  unter  andern  die  Al- 
kalien^  welche  z.  B.  die  Phosphorsäure  löslich  machen. 

Th  ön  a  r  d  ßihrt  als  Beispiel  eine  Gegend  zwischen  Mont- 
chanin  und  Chälons  sur  Saöne  an,  wo  granitische  Aecker 
sehr  dürftig  erscheinen,  die  benachbarten  Thonmergel- 
äcker  besser  im  Stande  sind,  und  aus  beiden  geognosti- 
schen  Gemengtheilen  bestehende  Aecker  sich  im  besten 
Zustande  befinden.     (Compt  rend.  21,  F6vr.  1859.) 

l)r.  H.  Ludwig. 

Heber  die  absorbirenden  Eigenscbaften  der  Ackererde. 

Die  Resultate  der  Versuche  von  Brüstlein  sind  in 
Uebereinstiramung  mit  denen  von  Thomson  undWay, 
welche  ergaben,  dass  ein  mit  Ammoniak  beladenes  Was- 
ser die  Erde  nicht  wie  ein  blosses  Filter  passirt,  son- 
dern die  Erde  das  Alkali  sowohl  frei  als  auch  in  Salz- 
form  zurückhält;  in  diesem  letzteren  Falle  ist  nach  Brüst- 
lein bei  gleicher  Stärke  der  Lösungen  die  Absorption 
constant  stärker,  als  »im  ersteren.  Weiter  ergiebt  sich 
aus  den  unter  Boussingault's  Leitung  von  Brüstlein 
angestellten  Versuchen: 

Die  Fähigkeit  der  Ackererde,  Ammoniak  zu  absor- 
biren,  hängt  beinahe  ausschliesslich  von  der  physischen 
Beschaffenheit  der  Mineralsubstanzen  und  der  organischen 
Bestandtheile  der  Ackererde  ab. 

Die  Gegenwart  eines  kohlensauren  Salzes  im  Boden 
ist  nothwendig,  damit  die  Ackererde  die  Ammoniaksalze 
zersetzen  und  das  frei  gemachte  Ammoniak  zurückhalten 
kann.  Man  verleiht  z.  B.  der  Thierkohle  diese  Eigen- 
schaft, wenn  man  dieselbe  mit  chemisch  fein  zertheilten 
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koU^isaurem  Kalk  innigst  mengt.  (Boussingault  hat 
schon  früher  nachgewiesen,  dass  der  feuchte  kohlensaure 
Kalk  aas  den  Ammoniaksalzen  das  Ammoniak  als  flach* 
tiges  kohlensaures  Ammoniak  austreiben  kann.) 

Die  Absorption  des  Ammoniaks  durch  die  Ackererde 
in  einer  Atmosphäre,  die  damit  überladen  ist^  erscheint 
nach  W  a  y  beträchtlich.  Wenn  die  Luft,  obgleich 
nur  Spuren  TOn  Ammoniak  enthaltend,  durch  eine  lange 
Säule  von  Erde  durchstreicht,  so  giebt  sie  an  diese  das 
Ammoniak  ab;  allein  die  Erde  verliert  dasselbe  auch 
wieder,  sobald  die  durchstreichende  Luft  feucht  ist. 

In  der  mit  Ammoniak  beladenen  Ackererde,  wenn 
sie  angefeuchtet  der  Luft  ausgesetzt  wird,  beobachtet 
man  Salpetersäurebildung,  jedoch  nur  in  geringem  Grade. 
Das  von  der  Ackererde  absorbirte  Ammoniak  ist  ziem- 
lich fest  in  derselben  gebunden,  so  lange  als  die  Erde 
trocken  ist;  sobald  aber  Wasser  dazu  kommt,  ruft  dieses 
eine  Zerstreuung  des  Ammoniaks  hervor.  Dies  ist  eine 
von  den  Landwirthen  bei  der  Düngung .  durch  Schafhür- 
denschlag langst  beobachtete  Thatsache.  Der  Harn,  mit 
welchem  der  Boden  durchtränkt  ist,  geht  schon  nach 
24  Stunden  bei  lÖ^^C.  in  Fäulniss  über,  entwickelt  am- 
moniakalische  Dünste,  die  einen  beträchtlichen  Verlust 
an  Düngerkraft  verursachen  können,  wenn  man  nicht 
durch  schleunige  Arbeit  die  vom  Dünger  durchtränkte 
Oberfläche  untergräbt.  Ein  Boden,  je  nach  seinem 
Reichthum  an  Ammoniak  und  je  nach  der  Gewalt,  mit 
welcher  er  dasselbe  zurückhält,  giebt  an  das  Wasser  ge- 
ringere oder  stärkere  Mengen  dieses  Ammoniaks  ab,  die 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  unabhängig  sind  von  der 
Menge  des  Wassers. 

Ein  sehr  schwach  ammoniakalisches  Wasser  b^tzt 
übrigens  die  Eigenschaft,  im  Boden  zu  circuliren,  denn 
nach  den  von  Brüst  lein  mitgetheilten  Versuchen  wurde 
das  angewendete  ammoniakalische  Wasser  durch  die 
Ackererde  niemals  vollständig  von  seinem  Ammoniak  be- 
freit, selbst  dann  nicht,  wenn  es  nur  ausserordentlich 
(geringe  Mengen  desselben  enthielt.  Es  ist  sonach  ziem- 
ich  wahrscheinlich,  dass  die  Pflanzen  die  grössere  Parthie 
ihrer  Nahrungsmittel  in  sehr  verdünnten  Lösungen  ra 
sich  nehmen,  worin  sich  der  ihnen  unentbehrliche  Stick- 
stoff in  Form  von  Ammoniaksalzen  oder  salpetersauren 
Salzen  befindet. 

Die  Wasserpflanzen  müssen  sich  so  ihre  Nahrung 
verschaffen.      Boussingault's   Versuche   haben   festge- 
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stellt;  dass  eine  Pflanze  ihre  volle  Entwickelnng  erlangen 
kann  in  einem  aus  vorher  geglühten  Quarzboden^  der 
als  Dünger  nur  Salpeter^  phosphorsaure  Salze  und  alka^ 
tische  Asche  erhalten  hatte.  Unter  diesen  Bedingungen 
ist  die  Pflanze  allein  darauf  angewiesen,  ihre  Nahrungs- 
mittel aus  einer  Lösung  zu  schöpfen.  (Ann.  de  Chim.  et 
de  Phys:  3.  S6r.  Juin  1859.  T.  LVL  pag.  157—190.) 

Dr,  H.  Ludwig. 

IKclitigkeits&BilerMg  der  Körper  bem  Erstarre!  ud 

Schneben. 

Der    Versammlung    der    British   Association  for   the 
{zdvancement    of    science    zu   Dublin    wurde    von    Herrn 
Nasmyth  ein   Aufsatz   mitgetheilt,  worin  der  Verfasser 
auf  Grund  seiner  Beohachtungen  und  Versuche  die  Be- 
hauptung ausspricht  und  den  Physikern  zum  gründliche- 
ren Studium  empfiehlt,  dass  das  bekannte  Verhalten  des 
Wassers,  beim  Gefrieren  sich  auszudehnen,  beim  Schmel- 
zen   sich    zu    verdichten    und  in  dieser  Verdichtung  bis 
einige  Grade  über  den  Schmelzpunct  hinaus  fortzufahren, 
keineswegs   der  gewöhnlichen  Annahme  gemäss  ein  aus- 
nahmsweises,    sondern    ein   allen    Körpern    gemeinsames 
Verhalten  sei.      Dass   ein  fester  Körper  auf  einer  durch 
Schmelzung  erhaltenen  flüssigen  Masse  derselben  Substanz 
schwimmt,  hat  Herr  Nasmyth  für  Blei,  Silber,   Kupfer, 
Eisen,  Zink,  Zinn,  Antimon,  Wismuth,  Glas,  Pech,  Harz, 
Wachs,    Talg,    bestätigt   gefunden;    auch    glaubt  er  aus 
seinen  Beobachtungen  schliessen  zu  dürfen,   dass  (ebenso 
wie  Wasser)   die  geschmolzenen  Metalle    bei    einer  den' 
Schmelzpunct   um  etwa  4^G.  Übersteigenden  Temperatur 
ihr   Maximum   der  Dichtigkeit  erreichen.     Er  empfiehlt 
diese  Erfahrungen  namentlich   der  Aufmerksamkeit   der 
Geologen,    indem   er  glaubt,   dass   eine  grosse  Zahl  von 
Eruptions  -  und  Hebungserscheinungen,  welche  die  Rinde 
der  Erde  und  namentlich  des  Mondes  darbieten,  ihre  Er- 
klürung  darin  finden,   dass  flüssige  mineralische  Massen, 
indem    sie    sich   dem   Zustande    der   Erstarrung   nähern, 
sich  ausdehnen,  die  darüber  liegende,  bereits  feste  Kruste 
heben,   brechen   und  flüssige  Massen   durch   die   Spalten 
hindurch  drängen.    {Remte  universelle  des  Mines.  Mars  1859.) 

.  Bkb. 
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HcduttSscbe  Zei^dlwBBg  der  forbes. 

J.  Smith  hat  der  „Britischen  Association'  zwei 
kleine  Instramente  vorgelegt  geeignet^  eine  reissend  schneQe 
rotirende  Bewegung  hervorzubringen.  Dadurch,  dass  er 
in  denselben  Karten  von  reinem  Weiss  anbrachte,  die 
so  geschnitten  sind^  dass  sie  in  verschiedenen  Entfemim- 
gen  vom  Mittelpuncte  aus  noch  weisse  Theiie  zeigen, 
und  dadurch,  dass  er  dem  Instrumente  einen  intensiv 
schwarzen  Hinter^und  (ein  Stück  schwarzen  Saminet) 
gab,  gelang  es  ihm,  auf  das  Auge  lebhafte  Eindrucke 
von  verschiedenen  Farben  hervorzubringen,  nämlich  hell- 
rothe,  dunkelrothe  und  braune,  tiefgrüne,  hellgrüne,  gelbe 
von  verschiedenen  Graden  der  Reinheit,  orange,  violette 
und  andere  Farben.  Er  behauptete,  dass,  wenn  er  die 
Räume,  welche  abwechselungsweise  in  rapider  Aufein- 
anderfolge Eindrücke  von  Licht  und  Dunkelheit  hervor- 
bringen, gleichmässig  vertheiie,  er  im  Stande  sei,  nach 
Belieben  jede  Farbe  zu  erzeugen,  die  er  während  der 
Dauer  der  Bewegung  zu  sehen  wünsche.  {Year^booh  of 
Facts.)  Blcb. 

BestiMmvng  des  spec.  Ciewiehts  tob  Hftssigkritei. 

Diese  Bestimmung  reducirt  sich  bekanntlich  darauf 
das  absolute  Gewicht  eines  gegebenen  Volumens  der  zu 
untersuchenden  Flüssigkeit  mit  demjenigen  eines  gleich 
grossen  Volumens  destillirten  Wassers  zu  vergleichen. 
Die  beiden  hierzu  üblichen  Methoden  sind:  1)  das  directe 
Abwägen  der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit  in  einem 
Gläschen,  dessen  Volumen,  resp.  Wasserinhalt  genau  be- 
kannt ist;  2)  die  Bestimmung  des  scheinbaren  Gewichts- 
verlustes eines  in  die  Flüssigkeit  versenkten  Körpers, 
dessen  ebenso  im  Wasser  stattfindender  Gewichtsverlust  be- 
kannt ist,  —  die  aräometrische  oder  gravimetrische  Me- 
thode. 

Diese  letztere  kann  nach  C.  Brunner  vielleicht  ad 
die  einfachste  Art  mit  Vermeidung  jeglicher  Rechnmig 
folgendermaassen  ausgeführt  werden.  Man  verfertigt  sich 
aus  einem  Stück  eines  Glasstabes  einen  Schwimmer  (was 
sehr  leicht  geschieht,  indem  man  das  annähernd  ab- 
gewogene Glasstäbchen,  wie  bei  dem  eigentlichen  Ver- 
suche, erst  in  freier  Luft  aufgehängt  tarirt,  alsdann  is 
destillirtes  Wasser  versenkt,  und  nun  prüft,  ob  zur  He^ 
Stellung  des  Gleichgewichts  1  Grm.  zugelegt  werden 
müsse;    wird  mehr  erfordert,   so  wird  von  dem  Stäbchen 
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80  viel  abgeichliffeiiy  bis  nach  Wiederiiolupg  der  Prüfang 
das  erforderliche  Zulegegewicht  1  Grm.  beträgt);  dessen 
Gewichtsverlust  beim  Einsenken  in  destillirtes  Wasser 
(von  einer  beliebig  zu  bestimmenden  Normaltempera- 
tor)  genau  1  Qnn.  beträgt.  Diesen  hängt  man  mittelst 
eines  Pferdehaares,  oder  oei  Versuchen  mit  concentrirten 
Säuren,  alkalischen  Laugen  und  dergleichen  mittelst  eines 
feinen  Platindrahtes  an  eine  unten  mit  einem  Häkchen 
versehene  kleine  Waage.  Man  tarirt  den  so  vorgerich- 
teten Apparat  auf  das  Oenaueste,  und  versenkt  nun  den 
Schwimmer  in  das  passende  cylindrische  GeiUss  (z.  B. 
eine  Probirröhre),  welches  die  untersuchende  Flüssigkeit 
enthält  (siehe  die  nebenstehende  Figur).  Es 
ist  klar,  dass  die  in  das  über  dem  Schwim- 
mer befindliche  Schälchen  zur  Herstellung  des 
Gleichgewichts  benöthigten  Gewichte  in  Gram- 
men ausgedrückt,  unmittelbar  das  spec.  Gew. 
angeben.  Da  man  auf  jeder  chemischen  Waage 
0,001  Grm.  mit  voller  Sicherheit  wägen  kann,  so 
wird  für  die  meisten  Fälle  diese  einfache  Me- 
thode ausreichend  gefunden  werden.  Sollte 
man  eine  grössere  Genauigkeit  wünschen,  so 
dürfte  nur  dem  Schwimmer  ein  grösseres, 
wenn  man  will,  das  lOfache  Volumen  gegeben 
werden.  Jedenfalls  dürfte  sich  das  beschrie- 
bene Verfahren  fiir  kleine  Mengen  von  Flüs- 
sigkeiten, wo  das  Abwägen  in  Volumgläschen 
unbequem,  und  das  Aräometer  nicht  mehr  an- 
wendbar ist,  am  besten  eignen.  Das  hierzu 
keine  besondere  Waage,  wie  eine  solche  z.  B. 
Autenrieth  kürzlich  beschrieben,  erforderlich 
sei,  ist  wohl  hinlänglich  klar.  {Dingl.  Journ. 
Bd.  159.  S.  444.)  ßkb. 


UntersvehiiBg  «ms  Tantalits. 

A.  E.  Nordenskjöld  hat  einen  Tantalit  von  Björt- 
boda  in  Finnland  untersucht.    Die  Analyse  gab: 

83,79  Tantalsäure 

1,78  Zinnoxyd 
13,42  Eisenoxydul 
1,63  Mangan 

100,62. 
(Poggend.  Anncd.  1869.  No.  7.  S.  374.)  E. 
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Wasser. 

Reine  Kartoffelstärke^  mit  -Quarzsand  und  wenig 
Wasser  kräftig  zerrieben^  giebt  an  Wasser  bei  gewöhn- 
lieber  Temperatur  einen  löslicben  Stoff  ab,  welchen  D  elf  fs 
Amylogen  nennt.  Nach  dem  Äbsetzenlassen  der  Starke 
und  der  Quarzpartikelcben  wird  die  geklärte  Lösung 
filtrirt.     Dieselbe  reagirt  wie  folgt: 

1)  Eine  verdünnte  Jodlösung  in  Jodwasserstoffsäure 
erzeugt  eine  intensiv  blaue  Färbung,  die  beim  Elrhitzen 
verschwindet  und  beim  £rkalten  wieder  erscheint.  In 
der  völlig  klaren  blauen  Lösung  lässt  sich  mit  Hülfe  des 
Mikroskops  keine  Spur  eines  ^Niederschlags  entdecken; 
auch  bildet  sie  bei  tagelangem  Stehen  keinen  Absatz. 

2)  ßleiessi^  oder  Bleizuckerlösung  nebst  einigen 
Tropfen  Ammoniak  bewirken  voluminösen  weissen  Nieder- 
schlag. 

3)  Bleizuckerlösung  keine  Fällung. 

4)  Barytwasser  voluminösen  weissen  Niederschlag. 

5)  Salpetersaures  Quecksilberoxydul  weder  Fällung 
noch  Färbung. 

6)  Alkohol  bei  hinlänglichem  Zusatz  starke  Trübungi 
die  lange  suspendirt  bleibt. 

7)  Kupferprobelösung,  nach  Fehling  bereitet,  wird 
beim  Erwärmen  reducirt. 

Keine  Niederschläge  geben  AuCP,  Fe^CP  und  CuO, 
SO^.  Delffs  glaubt,  dass  aus  diesem  Stoffe  das  Stärke- 
korn gebildet  werde,  daher  der  Name  Amylogen  am 
besten  für  denselben  passe.  {Poggend.  Ann.  Bd.  11)9,  No.  4. 
27,  April  1860.) 

Auffallend  bleibt  es^  das$  Btärkekleister  bei  der 
Trommer'schen  Probe  das  CuO  nicht  zu  Cu^O  reducirt 

Dr.  H.  Ludwig, 

UmwandliiBg  des  Anyhms  in  Clycose  «id  Deitria 

Nach  der  jetzt  herrschenden  Ansicht  geht  das  Stärk- 
mehl bei  seiner  Umwandlung  durch  Diastase  oder  Säuren 
zuerst   in  Dextrin  über,    welches  dann    unter  Aufnahme 
von  4  Aeq.  Wasser  in  Olycose  umgewandelt  werde. 
Ci2Hiooio  J_  4H0  =  (C*2H»2  0",2HO) 

Amylum     4-  Wasser  r=  Glycose. 

F.  Musculus  hat  aufgefunden,  dass  der  Uebeigang 
des  Amylums  in  Dextrin  und  Zucker  nicht  in  einer 
einfachen   Molecularumwandlung    unter  Wasseraufiouihme 
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bestehe;  sondern  in  einer  Spaltung  des  Amylums  in  Dex- 
trin und  Zacker.  Für  diese  Ansicht  bringt  er  folgende 
Gründe:  ^ 

1)  Die  Diastase  übt  keine  Einwirkung  auf  das  Dex- 
trin aus.  Wenn  man  Stärkekleister  mit  Diastaselösung 
"bei  70  —  75<>C.  behandelt^  so  vermehrt  sich  die  Gljcpse 
bis  zu  dem  PunctC;  wo  die  Flüssigkeit  durch  Jod  nicht 
mehr  blau  oder  roili  gefärbt  wird.  Von  diesem  Augen- 
blickß  an  steht  die  Reaction  still;  obgleich  sich  eine  grosse 
Menge  Dextrin  in  Lösung  befindet,  wie  man  leicht  findet; 
wenn  man  die  Flüssigkeit  mit  1  Proc.  Schwefelsäure 
versetzt  und  zum  Sieden  erhitzt.  Bringt  man  eine  neue 
Menge  yon  Stärkekleister  hinzU;  so  beginnt  die  Zucker- 
bildung durch  die  Diastase  von  neuem  und '  hört  erst 
auf;  sobald  alles  Stärkmehl  verschwunden  ist  und  Jod 
keine  Färbung  mehr  bewirkt.  Hat  man  eben  so  viel 
Kleister   genommen;    als    das   erste  Mal;    so   erhält   man 

fenau  eben  so  viel  Zucker;    als  das  erste  Mal;   also   aus 
eiden  Kleistermengen  das  Doppelte  an  Glycose. 

2)  Glycose  und  Dextrin  erscheinen  gleichzeitig  und 
sind  immer  in  demselben  Verhältnisse  nebeneinander  vor- 
handen. Unterbricht  man  die  Reaction;  bevor  sie  voll- 
endet ist;  und  trennt  den  nicht  veränderten  Kleister  von 
der  Flüssigkeit  durch  FiltrireU;  so  findet  man  in  dem 
durch  Jod  nicht  mehr  gefärbten  Filtrate  ein  Gemenge 
von  Glycose  und  Dextrin.  Um  die  Menge  beider  Stoffe 
nebenemander  zu  bestimmen;  beginnt  man  damit;  die 
vorhandene  Glycosemenge  durch  iklkalische  Kupferoxyd- 
lösung zu  ermitteln,  fSgt  hierauf  1  Froc.  Schwefelsäure 
hinzu  und  erhitzt  das  saure  Gemisch  in  einer  gut  ver- 
korkten Kochflasche  mehrere  Stunden  lang  in  einer  Koch- 
salzlösung bei  1080  C.  Eine  Kochung  bei  1000  C.  im 
offenen  Gefässe  genügt  nicht  zur  Umwandlung  des  Dex- 
trins in  Glycose. 

Musculus  erhielt  so  eine  dreimal  so  grosse  Menge 
Glvcose  als  zu  Anfang.  Mithin  spaltet  sich  dasAmylum 
bei  Einwirkung  der  Diastase  in   2  Aeq.  Dextrin  und  1 

*  Aequivalent  GlycosC;  unter  Au&ahme  von  4  Aeq.  Was-' 
ser;  nach  der  Gleichung: 

i      C36H30O30  -±-  4H0  =  2(C>2Hi0Oi0)  J_  (Ci2Hi20i2,2HO) 

Amylum      4"Wa88er=         Dextrin         -(-  Glycose. 

Dieses  Verhältniss  zwischen  Dextrin  und  Glycose  bleibt 
sich  gleich;   ob   man  die  Flüssigkeit  zu  Anfang  oder  zu 
Ende  der  Einwirkung  der  Diastase  auf  den  Stärkekleister 
I      untersuche. 

Aroh.  d.  Phann.  CLVIII.  Beb.  3.  Hft.  20 
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3)  Die  verdünnte  Schwefelsäure  wirkt  anfangs  wie 
die  Diastase  auf  Stärkekleister;  ist  die  Spaltung  des 
Amylums  in  2  Aeq.  Dextrin  und  1  Aeq.  Glyeose  ge- 
schehen, so  verwandelt  die  Säure  das  Dextrin  in  Glyeose 
um,  aber  mit  ausserordentlicher  Langsamkeit.  In  der 
ersten  Periode  der  Einwirkung  derSO^  aufStärkekieister, 
bis  zum  Verschwinden  der  Reaction  gegen  Jod,  findet 
man  immer  das  Verhähniss  von  2  Aeq.  Dextrin  auf  1 
Aeq.  Glyeose.  Von  da  ab  geht  die  Ueberfiihrang  des 
Dextrins  in  Glyeose  nur  äusserst  langsam  von  statten. 
Z.B.  2Grm.  Amylum  mit  200  C.  C.  schwefelsäurehaltiffem 
Wasser  i/j  Stunde  lang  gekocht,  bis  Jod  das  Gemisdi 
nicht  niehr  bläute  noch  röthete,  gaben  0,60  Grm.  Glyeose; 
nach  weiteren  4  Stunden  ununterbrochenen  Kochens  wur- 
den nur  noch  0,30  bis  0,35  Grm.  Zucker  weiter  gebildet 
und  es  war  noch  unverändertes  Dextrin  vorhanden. 

4)  Das  gleichzeitige  Auftreten  von  Glyeose  und 
Dextrin  findet  auch  bei  der  Einwirkung  der  Schwefd- 
säure  auf  Amylum  statt,  und  ist  das  Verhältniss  beider 
Froducte  dasselbe,  wie  bei  Einwirkung  der  Diastase  auf 
Stärkmehl.  Da  in  diesem  Falle  das  Amylum  löslich 
wird^  so  muss  man  es  durch  Alkohol  fallen.  Es  erscheint 
dann  wie  ein  aus  Weingeistlösuqg  durch  Wasser  gefälltes 
Harz.  Glyeose  und  Dextrin  bleiben  gelöst.  Das  weitere 
Verfahren  der  Untersuchung  ist  wie  bei  2. 

Zur  Erklärung  der  Umwandlung  des  Amylums  in 
Glyeose  und  Dextrin  braucht  man  also  seine  Zuflucht 
nicht  mehr  zu  der  nichts  erklärenden  Hypothese  von 
Contactwirkimg  [action  de  prüence)  zu  nehmen. 

Für  die  Praxis  ergeben  sich  aus  dem  Gesagten  fol- 
gende wichtige  Schlüsse: 

a)  Bei  der  Fabrikation  des  Stärkezuckers  betrachte 
man  die  Reaction  als  beendigt,  sobald  Jodlösung  die  Mi- 
schung nicht  mehr  bläut  und  Alkohol  keinen  Nieder- 
schlag mehr  giebt.  Da  aber  bei  diesem  Zeitpnnct  noch 
2  Aeq.  Dextrin  auf  1  Aeq.  Glyeose  vorhanden  sind,  so 
wird  bei  Anwendung  einer  solchen  Mischung  zur  Wein- 
geistgewinnung der  ganze  Dextringehalt  (2/3  des  vorhan- 
den gewesenen  Amylums  betragend)  fiir  die  Gehrung 
verloren  sein,  da  Bierhefe  Dextrm  nicht  in  Alkohol  und 
Kohlensäure  zerlegen  kann.  Man  muss  deshalb  das 
stärkehaltige  Gemisch  einer  höheren  Temperatur  in  ver> 
schlossenen  Gefässen  aussetsen,  und  die  verdünnte  Schwe- 
felsäure längere  Zeit  bei  dieser  Temperatur  auf  den  Stärke- 
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kleister  und  das  Deictrin  wirken  lassen^  um  vollständige 
Zuckerbildung  zu  erzielen. 

b)  Der  grosse  Widerstand,  den  das  Dextrin  der  ver- 
dünnten Schwefelsäure  entgegensetzt,  bietet  ein  Mittel 
dar,  ein  Qemenge  von  Rohrzucker  und  Dextrin  zu  ana- 
Ijsiren.  Man  kocht  ein  solches  Gemenge  eine  Minute 
lang  mit  verdünnter  SO^j  hierdurch  ist  aller  Rohrzucker 
modificirt  worden  und  föhig,  aus  der  Kupferoxydprobe- 
lösung Cu^O  abzuscheiden;  das  Dextrin  erleidet  in  der 
kurzen  Zeit  keine  Veränderung. 

Gleichzeitig  vorhandenes  Amylum  entfernt  man  durch 
Diastase,  da  dieselbe  weder  auf  Dextrin,  noch  auf  Rohr- 
zucker verändernd  einwirkt. 

c)  Die  enorme  Menge  von  Gerste,  welche  die  Brauer 
anwenden  müssen,  um  ein  alkoholreiches  Bier  darzustellen, 
findet  Erklärung  in  der  Einwirkung  der  Diastase  auf 
das  Amylum.  Zwei  Drittel  des  letzteren  gehen  als  Dex- 
trin in  das  Bier  über  und  ertheilen  demselben  seine 
klebrige  Beschaffenheit. 

d)  Bei  der  Branntweinbereitung  aus  Kartoffeln  und 
Getreide,  vermittelst  des  Malzes,  geht  eine  Menge  von 
Stärkmehl  in  die  Schlampe  über  und  findet  sich  darin 
als  Dextrin.  (Musculus,  Compt  rend.  23.  Avril  1860.  No. 
17.  pag.  785.  —  Ann.  de  Chxm.  et  de  Phys.  3.  S4r.  Octbr. 
1860.  Tom.  LX.  pag.  203—207.)  Dr.  H.  Ludivig. 


EiBwirkug  des  Lichtes  auf  TegetabiKsche  «ud  anina- 
lische  Starke^  Dextrin^  Rohrzucker  und  Oxalsäure. 

1)  Gewisse  stärkemehlartige  Substanzen  und  einige 
ihrer  Derivate  erleiden  nach  Niepce  de  Sa  int- Victor 
und  C.  Üorvisart  im  Sonnenlichte  vermöge  einer  ihnen 
eigenen  Wirkung  eine  Veränderung  und  Umwandlung. 

2)  Die  reine  und  lösliche  Stärke  wird  durch  alleinige 
aber  verlängerte  Einwirkung  des  Lichtes  in  Dextrin  und 
besonders  in  Zucker  umgewandelt;  gleich  zu  Anfang 
aber  wird  das  Stärkmehl  wesentlich  in  seiner  Natur 
durch  das  Licht  verändert,  es  wandelt  sich  in  einen  dem 
Inulin  ähnlichen  Körper  um,  das  wie  dieses  in  der  Kälte 

Sanz  unempfindlich  ^egen  Jod  ist,  nicht  aber  die  Salze 
es  Kupfers  and  Silbers  bei  Gegenwart  von  Ammoniak 
reducirt.    Er  dreht  die  Polarisationsebene  nicht. 

3)  Diese  umwandelnde  Einwirkung  wird  erschwert 
durch  Zusatz  von  milchsaurem  oder  citronensaurem  Eisen 

20* 
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(1  Proc.  zur  Lösung)  und  gänzlich  aufgehoben  durch 
Quecksilberchlorid.  Weinsaures  Eisenoxydkali  (Vioo)  ^^ 
mehrt  die  Einwirkung  des  Lichtes  und  salpetersaures 
Uranöxyd  bewirkt  dies  in  sehr  hohem  Grade. 

4)  Salpetersäure,  Weinsäure,  (^/loo)  ^^  ^^^  Lösung, 
verhindern  die  Einwirkung  vollends. 

Oxalsäure  beschleunigt  die  Veränderung  der  Stärke 
am  Lichte;   im  Dunkeln    ist  ihre  Wirkung  gleich  Null. 

5)  Die  löslichen  stickstoffhaltigen  Substanzen,  Albu- 
min, Pepsin,  Pankreas,  zeigen  im  Lichte  keine  grössere 
Veränderlichkeit  als  im  Dunkeln. 

6)  Die  alleinige  Ursache  der  vorgehend  erwähnten 
Veränderungen  ist  das  Licht. 

7)  Dextrin  und  Bohrzucker  verhalten  sich  gegen 
das  Licht  sehr  verschieden  von  der  Stärke.  Die  Wir- 
kung des  Lichtes  auf  dieselben  wird  nicht  begünstigt 
durch  Substanzen,  welche  selbst  im  Dunkeln  oder  nut 
Hülfe  von  Wärme  fähig  sind  sie  umzubilden. 

8)  Oxalsäure,  der  eine  geringe  Menge  salpetersaures 
Uranoxyd  zugesetzt  ist,  bleibt  im  Dunkeln  unverän- 
dert, selbst  beim  Kochen  oder  einer  Wärme  von  50® 
während  30  Stunden.  Wird  das  Gemenge  aber  vom 
Lichte,  selbst  von  dem  einer  Wolke  getroffen,  so  beginnt 
die  Zersetzung.  Im  directen  Sonnenlichte  wird  die  £nt- 
Wickelung  von  Kohlenoxydgas  sehr  rasch  und  schon  in 
1  Stunde  hat  sich  eine   beträchtliche  Menge   entwickelt 

9)  Der  thierische  Zucker,  von  welchem  man  seit 
der  Entdeckung  C  Bernard's  mit  Recht  annimmt,  dass 
er  eine  eben  so  wichtige  Rolle  im  Thierkörper  spiele  ab 
der  Zucker  in  den  Pflanzen,  stammt  von  einer  thierischen 
Stärke  ab. 

10)  Die  directen  Versuche  mit  der  thierischen  Stalle 
(Glycogensubstanz)  zeigten,  dass  sie  sich  im  Lichte  viel 
rascher  und  reichlicher  in  Zucker  umbildet  als  im  Dun- 
keln; das  salpetersaure  Uranoxyd  verhindert  aber  den 
Einfluss  des  Lichtes  auf  die  thierische  Stärke. 

11)  Die  thierische  Stärke  bleibt  in  der  Leber  der 
Frösche  während  des  Winters,  ohne  sich  in  Zucker  um- 
zuwandeln. Nach  den  Versuchen  des  Herrn  Schiff 
findet  man  den  höchsten  Zuckergehalt  in  der  Leber  die- 
ser Thiere  Ende  Juni,  Juli,  August.  Die  Glycogensub- 
stanz kann  in  der  Leber  eben  so  unverändert  bleiben, 
wie  die  vegetabilische  Stärke  in  den  Wurzeln  und  K5^ 
nem,  wenn  die  Frösche  dem  Lichte  ffanz  entzogen  sind; 
dann  bildet  sich  kein  Zucker.     Man  könnte  hiemach  das 
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Verschwinden  der  Glycogensubstanz  in  der  Eihaut  des 
Fötus  bald  nach  der  Geburt  aus  dem  raschen  Uebergange 
von  der  Dunkelheit  in  das  Licht  erklären. 

12)  Man  muss  jedoch  daran  erinnern^  dass,  weil  es 
entweder  nur  eines  sehr  schwachen  Lichtes  bedarf  oder  die 
Wirkung  desselben  durch  gewisse  Salze  oder  Fennente 
verstärkt  wird,  bei  Thieren  und  Menschen  niemals  eine 
winterliche  Unterbrechung  in  den  Bildungsprocessen  des 
Amylons  und  Zuckers  statt  findet. 

13)  Die  beschriebenen  Wirkungen  des  Lichtes  finden 
im  Allgemeinen  langsam  statt.  Man  weiss  übrigens^  wie 
diese  tägliche  schwache  Wirkung  des  Lichtes  mit  der 
Zeit  beiträgt  zur  Bildung  des  Getreides^  zum  Reifen  der 
Früchte  etc.,  und  wie  sie  in  Summa  ganz  bedeutend  ist. 
{Compt.rend.  —  Joum.  für  prakt,  Chem.  Bd,80,  3  Hft.) 

llfltersichvBgen  Aber  den  geschnoheMn  Zveker. 

Erhitzt  man  den  Zucker  rasch  auf  die  Temperatur 
von  1600  0.^  so  ist;  wie  A.  Gelis  angiebt,  bei  grosser 
Vorsicht  möglich  und  wie  es  auch  BerzeliUs  gelang, 
eine  Flüssigkeit  zu  erhalten,  welche  den  Zucker  wieder 
im  krystallisirten  Zustande  liefern  kann;  aber  selbst  in 
diesem  Falle  hat  ein  beträchtlicher  Theil  des  Zuckers 
eine  grosse  Veränderung  erhalten.  Dieselbe  besteht  in 
Folgendem. 

.  Der  geschmolzene  Zucker  hat  das  Ansehen  des 
Fruchtzuckers;  er  ist  aber  nicht  blosse  Glucose  (unkry- 
stallisirbarer  Zucker).  Letztere  beiden  Zuckerarten  haben 
die  Formel  C^^Hi^O^^  und  ein  Körper  von  dieser  Zu- 
sammensetzung kann  sich  nicht  auf  Kosten  des  krystalli- 
sirbaren  Zuckers  C^^Hi^O^^  ohne  äusseres  Hinzukommen 
von  Wasser  bilden,  es  sei  denn,  dass  das  erforderliche 
Wasser  dem  Zucker  selbst  entzogen  wird,  u6d  dass  sich 

f  leichzeitig  ein  niedrigeres  Kohlehydrat,  als  er  ist,  bildet. 
!ine   nähere   Prüfung   des   geschmolzenen   Zuckers    hat 
nun  gezeigt: 

1)  dass  der  Zucker  durch  das  blosse  Schmelzen 
seine  Eigenschaft  zu  gähren  zur  Hälfte  verliert; 

2)  dass  ein  gegebenes  Gewicht  von  geschmolzenem 
nur  halb  so  viel  Kupfervitriol  mit  Kalilösung  reducirt, 
als  fiir  ein  gleiches  Gewicht  Glucose  erforderhch  ist; 

3)  dass  jedoch  die  verdünnten  Säuren  den  geschmol- 
zenen Zucker  'der  Art  modificiren,   dass    er   sich   nach 
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ihrer  Eiiiwirkiiiig  gi^;eii  Ferment  imd  redneirlMre  Res- 
gentien  wie  der  gewdlmfiche  Fraeblzacker  (Gtoooee) 
Terbält 

Der  gesehmolzene  Zocker  entliilt  nämlich  eine  nene 
Substanz,  welche  ein  niedrigeres  Kohldiydmt  ist  als  der 
Zacker,  die  G&lis  Saccharid  nenne  nnd  die  man  dnrch 
die  Qährang  abscheiden  kann.  Die  Entstdiong  des 
Saccharids  erklärt  sich  sehr  leicht  dnrch  die  Gleichung: 

GlDCCMe  Saeeharid. 

Unter  dem  Einflüsse  der  Wärme  spaltet  sich  der 
Zucker,  die  eine  Hälfte  yerliert  Wasser,  welches  aber 
nicht  entweicht,  sondern  an  die  andere  Hälfte  tritt  und 
diese  in  Glncose  verwandelt  Durch  die  Gährung  xer- 
stört  man  die  Glucose  and  das  reine  Saccharid  bleibt 
in  Auflösung  zurück. 

Dampft  man  die  Auflösung  des  Saccharids  ab,  so  er- 
hält man  ein^i  Syrup,  welcher  selbst  nach  Jahresfiisl 
noch  keine  Spur  von  Krystallisation  zeigt 

Hält  man  den  Zucser  sehr  lange  auf  der  Tempera- 
tur yon  160^0.,  so  filrbt  er  sich  immer  mehr,  jedodi 
ohne  Gewichtsverlust,  und  es  erfolgt  Jm  der  Masse  ^e 
zweite  Metamorphose,  diesmal  auf  Kosten  des  Saccharids. 
Sie  verliert  Wasser  und  verwandelt  sich  in  Caramel, 
welcher  dasProduct  stark  färbt;  dieses  Wasser  entbindet 
sich  nichts  so  lange  es  Saccharid  vorfindet,  denn  es  kry- 
stallisirt  letzteres  und  verwandelt  es  in  Glucose. 

Demnach  kann  also  der  Zucker  vor  seiner  lieber- 
fuhrung  in  Caramel  verschiedene  Verwandlungen  durch- 
machen.    ( Wütstein's  Viertdjahrsschr.  Bd,  10.  Hfl.  1.)     B. 


die  Löslickkeit  des  StirkeguMis  ii  IftimgfaA 

Fr.  Anthon  hat  verschiedene  Versuche  angestellt 
um  die  Grenze  zu  bestimmen,  bei  welcher  das  Städte- 
gummi  beginnt  in  Weingeist  löslich  zu  werden,  da  der 
Weingeist  das  Mittel  zur  Scheidung  des  Zuckers  von 
dem  Gummi  ist,  und  jetzt  häufig  zur  Bestimmung  des 
Stärkegummis  im  Traubenzucker  angewendet  wird. 

Das  zu  den  Versuchen  verwendete  Stärkegununi 
war  aus  reiner  Kartofielstärke  mittelst  Malz  auf  gewöhn» 
liehe  Weise  hergestellt,  mit  Weingeist  von  allem  Tran* 
benzucker  befreit^  und  so  weit  getrocknet,  dass  es  bei 
80<^R.  nichts  mehr  an  Gewicht  verlor. 
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Aus  Anthon'B  Versuche  hat  sich  nun  Folgendes 
ergeben: 

1)  Stärkegummi  ist  sowohl  in  kaltem  als  in  sieden- 
dem Wein^eiste  von  0;837  und  0^880  völlig  unauflöslich. 

2)  Weingeist  von  0,910  löst  bereits  das  Stärkesummi 
selbst  in  der  Siedhitze,  jedoch  nur  in  geringer  Menge 
und  sehr  unvollständig  auf,  kaum  i/]q  Proc.  des  Stärke- 
gummis wird  gelöst. 

3)  In 'Weingeist  von  0,950  löst  sich  in  der  Wärme 
das  Stärkegnmmi  schon  in  bedeutender  Menge  (Regen  1/3) 
und  zwar  vollständig  auf,  scheidet  sich  aber  beim  Er- 
kalten ungefähr  zur  Hälfte  wieder  aus^  und  zwar  geschieht 
dieses  sowohl  in  dem  Falle,  wenn  man  das  Stärkegummi 
in  grösserem  Verhältnisse  in  dem  Weingeiste  auflöst, 
als  wenn  man  wieder  conc.  Lösungen  hergestellt  hat.  Es 
scheint  sonach  der  Weingeist  von  0,950  das  mittelst 
Malz  dargestellte  und  durch  Weingeist  von  nebenbei  ge- 
bildetem Traubenzucker  befreite  Stärkegummi  in  zwei 
verschiedene  Stofle  zu  zerlegen,  die  nahezu  in  gleicher 
Menge  vorhanden  sind,  und  von  denen  der  eine  nur  in 
heissem  Weingeiste  von  0,950,  der  andere  dagegen  in 
beissem  sowohl  wie  in  kaltem  Weingeiste  von  derselben 
Stärke  löslich   ist.     {Dingl,  polyt  Joum,  Bd.  155,  u.  a.  0.) 

B. 


Ueber  die  Ldsliehkeit  des  reiiei  Tttaibeinckers  ii 

Weingeist« 

In  Folge  einer  technisch  -  chemischen  Frage  wurde 
Fr.  Anthön  veranlasst,  die  Löslichkeit  des  Traubenzuckers 
genauer  zu  ermitteln.  Die  angestellten  Versuche  und 
erlangten  Resultate  sind  folgende: 

Der  angewandte,  nur  noch  0,2  Proc.  Wasser  enthal- 
tende Traubenzucker  wurde  ganz  fein  gepulvert'  in  kleinen 
abgewogenen  Portionen  in  die  verschiedenen  Weingeist- 

Sroben  eingetragen  und  damit  so  lange  fortgefahren,  bis 
ie  zuletzt  eingetragene  Portion  sich  selbst  bei  sehr  an- 
haltendem Schütteln  des  wohl  verschlossenen  Fläschchens 
nicht  mehr  auflöste. 

Die  so  bei  14^  B.  erhaltenen  Lösungen  enthielten, 
und  zwar: 

100  der  mit  Weingeist  von  0,837  bereiteten  Lösung 

1,95  Traubenzucker 
100     ,       „    .        ,  „     0,880    9,30 

100     ,       ,  n  n     0,910  17,74 

100     „       „  ,  .     0,950  36,40 
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und  es  waren  scmacli  ssmn  Auflösen  von  einem  Gtewichte- 
iheile  Traubenzucker  nöthig: 

50,2  Gewichtsth.  Weingeist  von  0,837 

9,7             ,  .      .       »     0,880 

4.6  „  n  n     0,910 

1.7  .  n  n     0,950. 

Diese  durch  Umschütteln  bei  14<>B.  erhaltenen  gei- 
stigen Zuckerlösungen  setzten  dennoch  bei  mehrstündigem 
Stehen  Traubenzucker  als  krystallinischen  BodensatB  ab^ 
dessen  Menge  um  so  grösser  erschien,  je  grösser  das 
spec.  Gewicht  des  angewandten  Weingeistes,  somit  je  schwä- 
cher derselbe  gewesen  war. 

Als  die  Menge  der  Eirstalle  sich  nicht  mehr  mehrte^ 
wurde   diejenige   Menge   Traubenzucker   durch   Abdam- 

Efen  bestimmt,  welche  im  Weingeiste  sich  gelöst  erhaltn 
atte.    Diese  betrug: 

beim  Weingeiste  von  0,837  —     1,94  Proc. 

„  0,880  —     8,10      „ 

„  0,910  —  16,00      „ 

„  0,950  —  32,50      , 

Worin  der  Grund  dieser  so  eigenthümlichen  Erschd- 
nung  zu  suchen  ist,  müssen  weitere  Versuche  lehren. 
In  einer  etwaigen  Wärmeentwickelung  beim  Auflösen 
des  TraubenzucJEers  in  schwachem  Weingeiste  liegt  er 
nicht,  denn  als  man  einen  Theil  des  angewendeten  ge- 
pulverten Zuckers  mit  etwa  der  gleichen  Menge  Wein- 
geist von  0,950  schüttelte,  £and  nicht  nur  keine  Wärme- 
entwickelung, sondern  sogar  noch  eine  bedeutende  Tem- 
peraturemiedxigung  von  4^  B.  (nämlich  von  12  auf  8<>)  statt 

Jedenfalls  scheint  die  letztere  2iahlenreihe  die  dem 
wirklichen  Löslichkeitsvermögen  des  Weingeistes  gegen 
den  Traubenzucker  entsprechendere  zu  sein,  in  w^x^em 
Falle  alsdann  zum  Auflösen  von  1  Gewichtetheil  nahezu 
wasserfreiem  Traubenzucker  folgende  Mengen  Weingeist 
nothwendig  sind: 

50,54  Weingeist  von  0,837 

11,34  „             „  0,880 

5,25  ,              ,  0,910 

2,07  „              „  0,950. 

Berechnet  man  hiernach  die  Mengen  Traubenzucker, 
welche  hierbei  von  dem  in  dem  angewendeten  Weineeiste 
enthalten  gewesenen  Wasser  aufgelöst  worden  sind,  so 
ergiebt  sich,  dass  100  Th.  Wasser 
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im  Weingeiste  von  0,837  —  12,37  Gewichtstheile 

,     0,880  —  25,92  . 
.    „  ,     0,910  —  40,62 

„     0,950  —  72,95 
Traubenzucker  aufgelöst  haben. 

100  Gewichtstheile  Wasser  lösen  81,68  wasserfreien 
Traubenzucker  bei  140  R.  auf. 

Hieraus  ist  ersichtlich,  dass  die  Löslichkeit  des 
Traubenzuckers  in  Weingeist  nicht  im  Verhältnisse  zu 
dem  in  demselben  enthaltenen  Wasser  steht. 

Ausser  diesen,  das  Löslichkeitsverhältniss  des  Trau* 
benzuckers  in  Weingeist  bei  140R.  betreffenden  Versuchen, 
nahm  Anthon  auch  eine  Reihe  von  Versuchen  über  die 
Löslichkeit  des  Traubenzuqkers  in  bis  zum  Siedepuncte 
erhitztem  Weingeiste  vor,  wobei  er  zu  folgende^  Kesul- 
taten  gelangte. 

100  Th.  Weingeist 
von  0,837  lösten  beim  Siedepuncte  21,7  Th.  Traubenzucker 

.     0,880      ,         ,  ,  136,7    , 

oder  es  sind  zum  Auflösen  von  1  Gewichtsth.  Trauben- 
zucker folgende  Mengen  Weingeist  nöthig: 

4,6    Gewichtsth.   Weingeist   von  0,837 

0,73  ,  «  .  «     ^^^^^• 

Diese  Auflösungen  setzen  beim  Auskühlen  Trauben- 
zucker in  Menge  ab,  doch  enthalten  dieselben  nach  Ver- 
lauf von  7  Tagen  noch  eine  grössere  Menge  davon  auf- 
fdöst,  als  die  bei  gewöhnlicher  Temperatur  gesättigten 
uflösungen  enthalten. 
So  enthielten  100  Gewichtstheile  der  mit  Weingeist  von 
0,837  bereiteten  Auflösung  nach  6  Tagen  noch  2,9,  und 
die  mit  Weingeist  von  0,880  bereitete  noch  12,4  Ge- 
wichtstheile Traubenzucker. 

Die  angeführten  Zahlen  beziehen  sich  auf  den  was- 
serfreien oder  doch  nahezu  wasserfreien  Zustand.  Trau- 
benzucker mit  1  und  mit  2  At.  Wasser  wird  jedenfalls 
eine  grössere  Löslichkeit  zu  erkennen  geben.  {Dingl. 
polyt  Joum,  Bd.  165.  —  Chem.  Cmtrbl  1860.  No.  19.)     B. 


Heber  Fnicbtncker. 

Buignet  hat  in  einer  früheren  Arbeit  das  Vorkom- 
men des£dhrzuckera  neben  Traubenzucker  in  manchen  Erd- 
beersorten dargethan.  Er  hat  nun  1)  diese  Frage  in  ihren 
allgemeinen  Beziehungen  weiter  verfolgt.  Wenn  das  Zucker- 
rohr, die  Bananen  nur  Bohrzucker,  Feigen,  Weintrauben, 
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Stachelbeeren^  Kirsoben  nur  Traubensuck^  entbalteiiy  so 
sind  in  sehr  vielen  Früchten  beide  Zuckerarten  vorhan- 
den^ wie  namentlich  in  yielen  sauren  Früchten,  z.  B.  den 
Ananas^  Aepfeln,  Gitronen,  Himbeeren,  Aprikosen,  Pfir- 
sichen. 

Da  bekanntlich  die  Säuren  den  Rohrzucker  sehr 
leicht  in  Traubenzucker  überfuhren,  so  musste  es  -  sehr 
auffallen,  ersteren  in  sauren  Früchten  zu  finden.  Bui^- 
net  hat  aber  durch  directe  Versuehe  gezeigt^  dass  in 
äquivalenten  Verhältnissen  die  Einwirkung  je  nacli  der 
Natur  der  Säure  eine  sehr  verschiedene  ist.  Schwefel- 
säure wirkt  weit  energischer  als  Weinsäure,  diese  über* 
trifft  die  Citronensäure,  während  Essigsäure  sehr  schwach 
wirkte  Es  ergiebt  sich  dergestalt,  dass  den  orffanischen 
Säuren  eine  Umwandlung  des  ursprünglich  vornandenea 
Rohrzuckers  nur  in  höchst  geringem  Maasse  zugeschrie- 
ben werden,  ihr  gleichzeitiges  Vorkommen  demnach  nicht 
befremden  darf. 

Die  Umwandlung  des  Rohrzuckers  kann  nach  Baig- 
net  mit  Wahrscheinlichkeit  einem  Ferment  zugeschrieboi 
werden,  wie  er  durch  Versuche  dargethan  hat 

Ueber  den  Ursprung  des  Zuckers  in  den  Früchten 
hat  Buignet  einige  Versuche  angestellt.  Gegen  die 
gewöhnliche  Annahme  seiner  Entstehung  aus  Stärke 
spricht  der  Umstand,  dass  Stärke  in  den  sauren  Früchten 
zu  fehlen  pflegt,  so  wie  dass  der  Stärkezucker,  wenigstens 
optisch,  verschieden  ist  von  Traubenzucker,  den  man 
aus  Rohrzucker  erhält.  Auch  in  unreifen  sauren  Früch- 
ten fehlt  die  Stärke,  so  dass  Jodwasser  nicht  nur  keine 
blaue  Färbung  erzeugt,  sondern  dem  farblosen  Safte  an- 
gesetzt, sogar  seine  eigenthümliche  Farbe  verliert,  selbst 
eigens  zugesetzte  Stärke  anfangs  nicht  färbt.  Diesen 
Jod  absorbirenden  Stoff  hält  Buignet  für  dem  Tannin 
nachstehend  und  möglicher  Weise  für  die  Quelle  des 
Zuckers. 

Nach  diesen  Versuchen  nimmt  Buignet  an,  daaa  in 
den  Früchten  ursprünglich  Rohrzucker  erzeugt,  aber 
zum  Theil  in  Traubenzucker  übergeführt  wird.  Ein 
merkwürdiges  Beispiel  bieten  die  Bananen,  die  vor  der 
Reife  viel  Stärke  und  Tannin  enthalten,  welche  dann 
ganz  verschwinden  und  in  der  reifen  Frucht  dem  Rohr- 
zucker Platz  machen.  Werden  aber  die  Bananen  unreif 
abffelesen  und  künstlicher  Reifung  unterworfen,  so  bildet 
sich  darin  viel  Traubenzucker,  aber  ohne  Säure.  (Se/itom. 
ZeÜ8ckr,ßir  Pharm.  1861.  No.  6.)  B. 
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Probe  aif  Traabeuicber. 

Schon  früher  hat  Mulder  die  alkalische  Indiglösung 
£kls  Probe  auf  Traubenzucker  empfohlen.  Am  besten 
^wird  diese  Probe  auf  folgende  Weise  gewonnen.  Man 
1>ringt  in  das  Proberöhrchen  zuerst  die  wässerige  Lösung 
-vom  Indigblau  in  Schwefelsäure,  fiigt  nun  die  trauben- 
znckerhaltige  Flüssigkeit  hinzu,  kocht  und  setzt  dann 
tropfenweise  eine  Lösung  von  kohlensaurem  Kali  oder 
Natron  hinzu,  bis  die  Flüssigkeit  etwas  alkalisch  ist.  Ist 
Traubenzucker  zugegen,  so  tritt  Entfärbung  ein,  andern- 
falls bleibt  die  Lösung  blau.     {Scheik.  Onderz,  III,  Deel.) 

B, 

Zur  Kemtiuss  itn  HaDiiits  vid  iler  laiuia. 

Dr.  B.  Backhaus  stellte  sich  Mannitan  dar,  von 
welchem  Körper  er  fand,  dass  derselbe  Kupferoxyd  re- 
ducire,  was  chemisch  reiner  Mannit  nicht  thut.  Die 
Darstellung  der  Weinsäuire  aus  dem  Mannit  wollte  Ver* 
fasser  nicht  gelingen.  Bei  Einwirkung  von  Mangansuper- 
oxjd  auf  Braunstein  beobachtete  derselbe  das  Auftreten 
Ton  Acrolein,  Ameisensäure  und  Kohlensäure.  Der  Schleim-  • 
säure  bildende  Bestandtheil  der  Manna  ist  nach  den  an- 
gestellten Analysen  kein  Kohlehydrat,  wie  Milchzucker 
tind  arabisches  Gummi,  sondern  seine  Zusammensetzung 
würde  sich  mehr  derjenigen  nähern,  welche  Mulder  für 
den  Pflanzenschleim  in  der  Bleiverbindung  gefunden  hat. 
Für  die  Bleiverbindung  stellt  Verfasser  die  Formel  auf: 

3PbO,C24Hi6O20. 

Der  in  der  Manna  enthaltene  Zucker  häuft  sich  be- 
sonders in  den  alkoholischen  Mutterlaugen  an,  die  man 
bei  Darstellung  und  Reinigung  des  Mannits  erhält;  der- 
Belbe  soll  mit  dem  Traubenzucker  übereinstimmen,  da  er 
folgende  Eigenschaften  besitzt:  Er  ist  fest  und  krystal- 
linisch,  rechtsdrehend,  gährungsfähig,  reducirt  schon  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  Kupferoxyd,  und  die  mit  Na- 
tronlaug« vermischte  Lösung  färbt  sich  beim  Erhitzen 
gelbbraun.     (Neues  Eepert,fUr  die  Pharm,  IX.  Bd.  7.)  B. 


Glycyrrhuii. 

Das  Glycyrrhizin  ist  neuerdings  von  v.  Gorup-Be- 
sanez  untersucht;  leider  aber  wurde  keines  der  gewon- 
nenen Prodttcte  krystallisirt  erhalten,  so  dass  die  Formel 
des  Qlycyrrhizins,  C*8H360*ö^  nicht  definitiv  festgestellt 
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werden  konnte.    Das  Wichtigste,  was  die  Yerradie  er- 

Siben,  isty  dass  das  Glycjniiizin  za  den  sogenamotea 
Incosiden  gehört,  indem  es  sich  durch  Kochen  mit  Sah- 
sänre  in  nicht  kiystallisirharen  Zacker  and  einen  haor 
artigen  Körper,  das  Glycjrretin,  spalten  lässt  Von  Yer- 
bindangen  des  Glycyrrhizins  worden  eine  aberbaMadie 
BleiverWndung:  C«H360«8,2PM)+4PbO,HO  nnd  ene 
Kalkverbindang:  2(C«H360>S),2CaO,4HO  dugestelh. 
{Ann.  der  Chem. «.  Pharm.  CXVIIL  236—  241.)        G. 


Wenn  man  nach  R.  Fittig  kaustischen  Kalk  mü  st 
viel  Valeraldehyd  übergiesst,  dass  eine  dick  -  breiartig 
Masse  entsteht,  and  diese  Blasse  längere  Zeit  stekea 
lässt  oder  anch  nur  einige  Standen  im  Wasserbttde  er- 
hitzt ond  das  wenige  dabei  überdestillirende  Aldekyl 
zarfickgiesst,  so  erhält  man  bei  der  nachherigen  I>estil- 
lation  aas  dem  Sandbade  ein  schwach  gelblich  gefil 
Oel,  während  im  Rückstände  eine  ziemliche  Menge 
*  riansaurer  Kalk  enthalten  ist  Das  Destillat  giebt  bei 
der  fractionirten  Destillation  zanächst  ein  zwischen  130 
and  135^  siedendes  Prodact,  welches  leicht  als  Foaelöl 
erkannt  wird.  Demnach  zerl^  sich  das  ValeraldehTd 
bei  der  Einwirkang  des  Kalks  in  Valeriansäare  md 
Fuselöl  nach  der  Formel: 

2CWHi0O2-f  2H0  =  Ci0H»0O4  4-Ci0H«O« 

analog,  wie  das  Bittermandelöl  beim  Kochen  mit  Kali  in 
BezoSsäare  and  Benzalkohol  zerfallt;  doch  ist  diese  Zei^ 
Setzung  hier  keine  durchgreifende,  da  in  grösster  Menge 
im  Destillate  zwei  leicht  bewegliche,  angenehm  riechende 
Flüssigkeiten  vorhanden  sind,  von  denen  die  eine  bei 
160  bu  1650  siedet  und  nach  der  Formel  C^^Hi^O^  zo- 
sammengesetzt  ist,  während  die  andere  bei  180  bis  185* 
siedet  und  die  Zusammensetzung  Ci^HizQ^  hat  {Amt. 
der  Chem.  u.  Pharm.  CXIV.  66  -  67.)  G. 


Vthtr  eiMi  Miei  Mit  den  AMdiyd  iMMerai  Kirpcr. 

Wurtz  hat  gefunden,  dass  das  Chlorzink  bei  höherer 
Temperatur  den  Gljcol  zersetzt  und  Aldehyd  und  mehrere 
andere  Körper  daraus  erzeugt,  die  er  zur  2^it  nicht 
weiter  verfolgte,  weil  er  zu  kleine  Mengen  derselbea 
besass.    Unter  denselben  befand  sich  einer,  der  sich  dorcii 
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einen  scharfen;  stechenden  Geschmack  auszeichnete  und 
xnit  Aldehyd  isomer  zu  sein  schien. 

A.  Bauer  hat  diesen  Körper  nun  näher  studirt. 
IDie  Darstellung  geschah  nach  Wurtz's  Angaben.  Die 
'bei  der  Behandlung  des  Glycols  mit  Chlorzink  erhaltene 
i^&serige  Flüssigkeit  enthielt  sehr  wenig  Aldehyd^  nach 
dem  Sättigen  mit  Chlorcalcium  schied  sie  oben  eine  äthe- 
zdsche  Schicht  ab;  die  man  abhob;  über  Chlorcalcium 
trocknete  und  rectificirte.  Sie  ging  fast  vollständig  bei 
lOö  bis  1100  über.  Ihre  Dampfdichte  ist  2,877  und  ihre 
Formel  CöH^O*.  Hiernach  hat  der  Körper  die  Zusam- 
mensetzung des  Aethylenoxyds  und  des  Aldehyds,  und 
es  geht  daraus  und  aus  der  Dampfdichte  desselben  hervor; 
dass  derselbe  zum  Glycol  sich  gerade  so  verhält,  wie 
der  Aether  zum  Alkohol  oder  besser  noch  zum  Diäthy- 
len*  Alkohol,  wie  Athylenoxvd  zum  Glycol. 

Um  über  dieses  Verhältniss  nähere  Aufschlüsse  zu 
erlangen;  wurde  der  neue  Körper  1  Monat  lang  in  zwei 
zageschmolzenen  KolbeO;  in  dem  einen  mit  Eisessig,  im 
anderen  mit  wasserfreier  Essigsäure  behandelt.  Dabei 
bildete  sich  kein  Essigsäureglycol. 

Hieraus  geht  hervor;  dass  dieser  Körper  seiner  Natttr 
nach  in  keinem  unmittelbaren  Verbände  mit  dem  Gly- 
cole  steht.  Dagegen  liess  sich  vermuthen,  dass  derselbe 
von  dem  Aldehvde  abstamme,  der  sich  bei  der  Behand- 
lung des  Glycols  mit  Chlorzink  bildet,  und  so  verhält  es 
sich  wirklich  damit,  denn  man  kann  denselben  aus  Alde- 
hyd, indem  man  denselben  im  Wasserbade  mit  Chlorzink 
erhitzt;  darstellen.  Der  Aceraldehyd;  wie  Wurtz  diesen 
Xörper  nennt;  hat  1,033  spec.  Gew.,  110^  Siedepunct,  ist 
mit  Wasser,  Alkohol  und  Aether  in  allen  Verhältnissen 
niischbar  und  reducirt  das  ammoniakalische  Silberoxyd  so- 
gleich. Er  schmeckt  ausnehmend  scharf  und  stechend, 
sein  Geruch  ist  durchdringend. 

Mit  dem  Aceraldehyd  entsteht  zugleich  noch  ein 
öliger  Körper,  der  bei  höherer  Temperatur^  als  der  vorige 
siedet  und  die  Zusammensetzung  n  .  C^  H^  zu  haben 
scheint.  Er  entsteht  offenbar  durch  Wasserentziehung 
aus  dem  Aldehyde:  C^H^Qi  =  C4H2  +  H202.  (Compt 
rend.  T.  57.  —  Chsm,  Centrbl  1860,  No,  48.)  B. 


AbsfheidiiBg  tob  Aether  aus  AethersabeB« 

Die  Alkalihydrate  zersetzen  die  Aethersalze  gewöhn- 
lich unter  Bildung  von  Alkohol  (Aetherhydrat). 
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Berthelot  find  adson  tot  mdueien  Jj 
bei  Einwirkifiig  toh  Kafifardrit  aof  Diwiifcjl 
statt  des  Alkohob  Aedier  C«  H^O,  C^HH) ; 
Jetzt  fast  deiaelbe  sndi  ans  dem  Aecfaefsaiae 
stoflhinre  Aetfaer  dnrdi  Aetzkali  afasaacheideD 
Bringt  mao  nämlich  in  einer  Probcrohie  ober  Qseci- 
sUber  salpetersanres  MeÜij/lux^d,  wenig  Waaaer  nd  « 
Stfickchen  Aetzkali  zosanunen,  so  b^innt  nach  2  bis  % 
Tazen  eine  Gasentwickelonfir,  die  mehrere  Wochen  laar 
fortdauert  Nach  dieser  Zeit  findet  man^^^  dea  A^faea 
in  freier  Form» 
2/C2H30,  KO«;  —  S'KO.HO  =  2/KO,XOy  —  KO,3H0 

Nor  i(  des  ganzen  Methyloxyds  hat  sich  als  H«ls- 
geist  ^Metfayloxydhydratj  abgeschieden. 

Salpetersanres  Aetfayloxyd  widersteht  länger,  Gefen 
aber  neben  Alkohol  anch  etwas  Aetfier  (C^HSO.C^H^. 

Wenn  das  Alkali  sehr  rerdönnt  ist,  so  ist  die  Beae* 
tion  nach  35  Standen  bei  lOO^C.  in  rerschlossenai  Ge- 
fitosen  noch  nicht  beendigt,  nnd  man  findet  mir  AlkoboL 

Schwefligsaores  Aethylozyd  liefert  dabei  nur  A&o- 
hol.  (M.  Berthdot;  Ann.  de  Chim.  et  de  Phys.  3.  Sfr.  T.-V. 
pag.  446  -  441.  Ami  1860,)  Dr.  H.  Ludwig. 


f erimMbugcB  4n  AetiijIcMijdä. 

Das  Aethylenoxyd  vereinigt  sich  nach  Wart z  dired 
mit  Säuren  nnd  neutralisirt  dieselben^  so  verbindet  es  sd 
z.  B.  mit  concentrirter  Salzsäure  zu  C^H*0*,  HCl,  mit  was- 
serfreier Essigsäure  und  mit  wasserhaltiger. 

Es  kann  mit  den  Säuren  basische  Salze  bilden,  is 
mit  Essigsäure  nicht  bloss  zweifach -essigsauren  Glyoct 
äther  =  C4H402,  2C4H303  Monäthylenacetat,  scmden 
auch  das  bei  2500C.  siedende  Diäthylenacetat=  2C4H«CP, 
(C*H303,C4H303);  das  bei  290«  C.  siedende  TriäAytei 
acetat  =  3C*H402(C«H303,  C*H303),  welches  mit  Ba- 
ryt behandelt,  den  Triäthylenalkohol  3C«H«0»,H«0> 
liefert;  endlich  das  Teträthylenacetat  4C4H40»,  (C«H303, 
04H3O3),  woraus  Baryt  den  Teträthyleaalkohol  4C*H*0', 
H^O^  abscheidet.  Dieser  letztere  bildet  eine  farUooe 
dicke  Flüssigkeit;  neutral,  löslich  im  Wasser,  über  300^  C 
siedend  una  im  Vacuum  destillirbar. 

Also  1,  2,  3  nnd  4  At.  Aethylenoxyd  können  sich 
mit  1  Molecul  Essigsäureanhydrid  C*H303,  C*H303  vcr- 
einigen,   und   im   ersten  Falle  neutrales  Acetat,   in   den 
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übrigen  Fällen  2-,  3-^  4ba8is,cbe  Salse  liefern,  aus  denen 
durcn  Zersetzung  mit  Baryt  (durch  eine  Art  Verseifung) 
immer  complicirtere  polyäthylenige  Alkohole  entstehen, 
die  dem  Qlycerin  entsprechen. 

Dieselben  Acetate  bilden  sich  bei  der  Einwirkung 
des  Eisessigs  HO,  C^H^OS  auf  das  Aethylenoxyd,  wobei 
Wasser  ausgeschieden  wird. 

Auch  mit  dem  zweifach  -  essigsauren  Glycoläther 
(alyeol  diacitique,  acetate  ethylenique)  verbindet  sich  das 
Aethylenoxyd  zu  'den  polyäthylenigen  Acetaten 

(C4H*02,  2C4H303)-j-C4H402  =  2C4H4p2,2C4H303. 

Diese  Reactiop  gleicht  derjenigen,  durch  welche 
Bleizucker  vermittelst  Bleioxyd  in  Bleiessig  verwandelt 
wird,  mit  dem  einzigen  Unterschiede,  dass  Bleioxyd  eine 
einsäurige,  Aethylenoxyd  eine  zweisäurige  Basis  ist.  Die 
basischen  Eigenschaften  des  Aethylenoxyds  geben  sich 
besonders  bei  Einwirkung  des  letzteren  auf  Salzlösungen 
kund.  Das  Aethylenoxyd  mischt  sich  mit  einer  conceb- 
trirten  Lösung  von  Chlormagnium.  Nach  Verlauf  einiger 
Stunden  gesteht  die  Mischung  durch  Abscheidung  von 
Talkerdehydrat  zu  einer  dichten  Masse;  dabei  hat  sich 
salzsaures  Aethylenoxyd'  {chlorhydrate  d'oxyde  d'4thyÜ7ie) 
gebildet. 

Aetzkali  zersetzt  diese  Verbindung  unmittelbar  zu 
Chlorkalium  und  Aethylenoxydgas.  Dieses  letztere 
wird  vom  Aets^kali  ausgetrieben,  treibt  aber  seinerseits 
die  Talkerde  aus  ihren  Verbindungen;  wer  sieht  hier 
nicht  die  grosse  Aehnlichkeit  des  Aethylenoxyds  mit  dem 
Ammoniak?  Im  Wasserbade  mit  Eisenchloridlösung  er- 
hitzt, fällt  das  Aethylenoxyd  Eisenoxydhvdrat;  es  treibt 
die  Thonerde  aus  dem  Alaun  und  basisch-schwefelsaures 
Kupferoxyd  aus  Kupfervitriol  aus. 

Diese  Versuche  zeigen  auf  das  Bestimmteste  die  ba- 
sischen Eigenschaften  des  Aethylenoxyds.  Fähig,  die 
Säuren  zu  neutralisiren,  basische  Verbindungen  mit  ihnen  y 
zu  bilden,  viele  Oxyde  aus  ihren  Salzen  abzuscheiden, 
benimmt  sich  das  Aethylenoxyd,  wie  eine  wahre  orga- 
nische Basis,  wie  ein  Alkaloid^  ohne  aber  Stickstoff  zu 
enthalten.  Die  Alkohole  sind  sonach  stickstofi&eie  orga- 
nische Basen.  {Compt,  rend.  26.  Juin.  1860.  vag.  1196  — 
1197.)  Dr.  H.  Ludwig. 
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Nicotinbereitang. 

Nach  Debiz  leitet  man  durch  ein  Gemisch  Ton  Kalk  und 
Tabacksblättern  WaMerdampf,  so  lanse  eine  mit  Nicotin  beladene 
Flüssigkeit  überdestillirt  Diese  wird  mit  Schwefels&ore  neotrafi. 
sirt,  darch  Eindampfen  einf^eenst  und  dann  mit  einer  Mischung 
ans  Aether  nnd  Aetzamraoniak  behandelt  Das  dadurch  frei  ge- 
machte Nicotin,  welches  in  einer  Lösnng  des  schwefelsauren  £ak- 
mons  nicht  löslich  ist,  scheidet  sich  ab,  auf  der  Oberfläche  der 
Flüssigkeit  schwimmend.  Durch  einfsiche  Bectification  soll  das  ge- 
sammelte Nicotin  gereinigt  werden.    {Pharm.  CerUrUL  1860.  TVb.  23^ 

Ä 

Moringerbsäure. 

Delffs  hat  gefdnden,  dass  die  Moringerbsäure  durch  blossci 
Umkrystallisiren  aus  Wasser  in  farbloses  Morin  verwandelt  werden 
kann.  Der  demselben  anhängende  Farbstoff  ist  eben  so  wenig  kiy- 
stallisirbar  wie  die  übrigen  Gerbstoffe.  {Neues  Jahrb.  filr  Pharm. 
9.  1860.)  . A 

Kupfer  in  Mineralwasser. 

Im  Mineralwasser  von  Balaxia  ist  von  B^champ  Kupfer  emU 
deckt  Auf  schwefelsaures  Kupferoxyd  berechneti  wiirden  in  10  Li- 
ter Wasser  14  Centigrm.  enthalten  sein.  Mortessier  hat  nvo 
auch  in  andern  Wässern  Kupfer  aufgefunden.  {Joum.  fUrprakL 
Chemie.  81. Bd.  I.Heft.)  B. 

Bereits  im  Jahre  1827  ist  von  mir  im  Emabrunnen  bei  ds 
Eisenhütte  unterm  Mägdesprung  im  Selkethale  am  Harae  Kupfer 

fehalt  nachgewiesen  worden.    (Siehe  Trommsdorffs  N.  Joum.  Jakry. 
828.)  Bley. 

Frdfwillige  Zersetzung  des  Chlorkalks. 

A.  W.  Hof  mann  berichtet  von  der  Explosion  einer  etwa  10 
Liter  haltenden,  mit  Chlorkalk  gefüllten  Glasflasche,  die  er  1851 
von  Hm.  Kühl  mann  aus  Lille  zum  Geschenk  erhalten  und,  da  er 
den  Stöpsel  nicht  herausziehen  konnte,  bei  Seite  gesetzt  hatte.  Die 
nach  mehreren  Jahren,  im  Sommer  1858,  erfolgende  Explosion  war 
so  hefkig,  dass  mehrere  Fensterscheiben^  Flaschen  und  Apparate 
zertrümmert  wurden.    Sänmitliche  Tische  und  Kepositorien  des  La- 


boratoriums  waren  mit  einem  dichten  weissen  Staube  bede<^t.  (.^ 
der  ehem.  u.  Pharm.  CXV.  292—293.)  Q^ 

Reinigung  der  käuflichen  Salzsäure. 

Um  dieselbe  von  schwefliger  Säure  und  freiem  Chlor  zu  reinigen, 
lässt  Domonte  durch  dieselbe  Kohlensäure  leiten,  wodurch  aoww 
die  schweflige  Säure  als  das  Chlor  ausgetrieben  werden  sollen,  ohne 
dass  die  Stärke  der  Säure  verändert  werde.  {Buü.  de  la  Soe.  de 
Brux.  No.  2.  1860.)  —  Dem  wird  von  anderer  Seite  direct  wider- 
sprochen. Kromayer. 
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Vereins  -  Zeitung, 

redigirt  vom  Directorium  des  Vereins. 

I 

1.  Vereins -ABgelegeBkeiteii.  >^ 

Veränderungen  in  den  Kreisen  des  Vereins. 

Kre%8  Harburg, 
Hr.  Administr.  Hoffmann   in  Scneessel  scheidet  EjrankheiU 
halber  mit  Heujahr  1862  aus  dem  Vereine. 

Kreta  Eidehen. 
Es  scheidet  aus:    Hr.  Apoth.  Münchhoff  in  Ermsleben. 

Krei»  Bemburg. 
Es  scheidet  aus:   Hr.  Apoth.  Laurentius  inCöthen  nachdem 
Yerkaufb  seiner  Apotheke.  , 

Kreis  Rostock. 
Hr.  Apoth.  Wiesen  er  in  Bützow  scheidet  nach  Verkauf  sei- 
ner Apotheke  aus. 

Kreis  Cöln. 
Hr.  Apoth.  Lehmann  scheidet  nach  Verkauf  seiner  Apotheke 
ausv  dagegen  tritt  Hr.  Apoth.  Heiderich  in  Cöln  ein. 

Kreis  Duisburg. 
Hr.  Apoth.  Davidis  tritt  ein. 

Kreis  Bonn. 
Hr.  Apoth.  Becker  in  Baoharach  scheidet  ans. 


Notizen  aus  der  General-CorreyHmdenz  des  Vereins^ 

Von  Hm.  Dr.  A.  Oy erbeck  Vorbereitung  zur  Zeitung  des 
Apotheker- Vereins.  Von  Hm.  Prof.  Dr.  Walz  wegen  Beschluss- 
nahme  in  Hannover  und  Stuttgart.  Von  Hm.  Dr.  Meurer  "wegen 
der  deutschen  Pharmakopoe  und  Rechnungssachen.  Von  der  Hahn- 
schen  Hofbuchhandlung  wegen  Archivbestellung.  Von  HH.  Prof. 
Dr.  Landerer,  Sander  in  Norden,  Dr.  A.  Overbeck,  Dr.  Löhr 
in  Cöln,  C.  R.  Hirschberg,  Apoth.  Lienau  in  Eutin  Beiträge 
zum  Archiv  und  zur  Zeitung.  Von  der  Smithsonian  Institution  in 
Washington  wegen  BQchersendung.  VonHrn.  Magist.  Pharm.  Palm 
in  St.  Petersburg  wegen  Heransgabe  der  russischen  Zeitschrift  für 
Pharmacie.  Von  HH.  Vicedir.  Dr.  Löhr, und  Brodkorb  wegen 
Anmeldungen  und  Abmeldungen.  Von  HH.Med.-Ass.  Krappe  und 
Apoth.  Busse  in  Apolda  Dankschreiben  für  Theilnahme  an  seinem 
Jubiläum.    Von  HH.  Falco  und  E.  Maassen  wegen  Preisarbeit. 
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t.  Zw  Nedicii^  T^iikdugie  wU  PluurMaktl^gie. 

Ueber  das  Sumpf 'Miasma;   von  Dr.  X.  Landerer, 

Worin  besteht  das  Sumpf-Miasma?  Welche  Bestandtheile  ent- 
hält dasselbe?  Welche  ZusammensetzuDg  hat  diese  Sampfluft? 
Diese  Fragen  tauchen  Jedesmal  auf,  wenn  an  irgend  einem  Platae 
Griechenlands  die  Wechselfieber  epidemisch  aiutreten.  was  auch 
unglücklicher  Weise  in  diesem  Jahre  der  Fall  ist.  Was  enthalt 
diese  SumpflufL  die  besonders  Abends  naeh  Sonnenunteigmng  so 
schädlich  auf  den  menschlichen  Organismus  einzuwirken  yermag, 
dass  der  sich  der  Sumpfluft  Aussetzende  oft  schon  nach  24  Stunden 
vom  Wechselfieber,  vom  Sumpffieber  befallen  wird,  welches  nadi 
einigen  Anfällen  zum  pemiciösen  Fieber  sich  umnMtaltet  und  den 
Ungtiicklichen  dahinrafft  Was  >enlhftlt  didse  Mäaria,  die  durch 
%ndosmose  eine  solche  Blutzersetzung,  eine^  solche  Heterochwmtmmt 
aanguinia  zu  erzeugen  im  Stande  ist?  Wird  das  Sumpf- Miasma, 
die  Sumpf  luft,  auf  gläsernen  Tafeln,  die  mittelst  Eis  auf  der  Ober- 
fläche kalt  gehalten  werden,  während  der  Nacht  verdichtety  oder 
noch  besser  auf  Glasflaschen,  die  man  mit  Eis  gef&Dt  in  reine  Por- 
cellanschalen  stellt,  indem  sich  die  Sumpfluft  auf  denselben  rer^ 
dichtet  und  in  Form  von  Wassertropfen  abrinnt,  so  kann  man  da 
solches  Wasser,  das  natürlich  mit  aUen  in  der  Sumsflufk  endttl- 
tenen  Bestandtheilen  gesättigt  ist,  einer  chemischen  Untersnchnog 
unterwerfen. 

In  dieser  während  der  Nacht  verdichteten  Feuchtigkeit  zeigte» 
sich  durch  das  Mikroskop  eine  Unmasse  organischer  Bestandtheile, 
die  wahrscheinlich  die  schnelle  Zersetzung  der  Goldsolution  zn  be- 
wirken im  Stande  sind  und  wodurch  sich  nur  die  Gegenwart  voa 
organischen  thierischen  Sii^^stanzen  nachweison  lässt  Bleibt  dSe 
Flüssigkeit  nur  einige  Stunden  sich  selbst  überlassen,  so  entwickelt 
sich  ein  unangenehmer  stinkender  Geruch,  und  NitroprusddnalHuiB, 
so  wie  Bleisolution  mit  alkoholischer  Ammoniakl<$eung  zusammen- 
geschüttelt,  zeigen  die  Gegenwart  von  frei  gewordenem  Schwefel- 
wasserstoffgas an,  das  sich  aus  den  in  dem  eondensirten  Wasser 
enthaltenen  schwefelsauren  Salzen  entwickelte,  die  sich  durch  Chlor^ 
baryum  sehr  leicht  entdecken  lassen. 

Eben  so  leicht  und  sicher  war  die  Entdeckung  von  Chlor  ia 
diesem,  Sumpfluft  enthaltenden  verdichteten  Wasser.  Ich  wollte 
auch  eine  Untersuchung  dieser  Sumpfluft  vornehmen  und  entleerte 
im  Phalerns,  wo  sehr  verderbliche  Sümpfe  sich  bildeten,  welche  als 
Ursache  der  Wechselfieber  für  Athen  anzusehen  sind,  einige  Fla- 
schen, die  ich  mit  destillirtem  Wasser  gefüllt  hatte.  In  dieser 
Sumpfluft  fand  ich  die  Bestandlheile  der  Luft,  Kohlensäure  und 
Sumpfluft  mit  Kdhlenoxydgas.  Auf  die  Gegenwart  des  letzteren 
schloss  ich  aus  der  Erscheinung,  dass  ein  Papierstreifen,  den  ick 
mit  Chlorpalladiumlösung  tränkte  und  der  in  eine  Flasche  mit  die- 
ser Sumpiluft  gebracht  wurde,  nach  einigen  Stunden  vollkommen 
schwarz  wurde;  eine  Erscheinung,  die  sich  auch  zeigt,  wenn  maa 
diesen  Versuch  mit  Kohlendampf  unternimmt 

Ob  nun  die  Einatbmung  dieser  Gase,  der  Sumpf  luft  nämlicb, 
eine  solche  Blutzersetzung,  eine  wirkliche  Blutgährung,  in  Folge 
deren  Fieber  entstehen,  hervorzubringen  im  Stande  sei,  oder  ra 
eine  eigenthümliche  Materie  in  dieser  Sumpf  luft  enthalten  ist,  die 
eine  Blutgährung,  gleich  der  Absorption  des  Eiters,  die  Pyämia, 
hervorrufen  kann,  dürfte  schwer  zu  beantworten  sein. 
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Ueher  Volksheilmittel  in  Oriectienland. 

Den  Icterus  Dennen  die  Leute  in  Griechenland  nach  der  Farbe 
des  Goldes  ChryH^  von  Ckrysoa,  Gold,  goldene  Krankheit  Gegen 
diese  Krankheit  sind  eine  A^nge  Pflanzen  im  Gebrauch,  und  unter 
andern  die  folgende  unnütze  Behandlung,  welche  in  der  Türkei 
von  den  empirischen  Aerzten  angewendet  wird.  Der  Patient  wird 
mittelst  eines  gelben  seidenen  Fadens  gemessen,  ebenso  die  schmer- 
zende Leber  und  Milz.  Nachdem  nun  der  Gaukler  eine  Menge 
Sprüche  und  Gebete  in  Gregenwart  des  Patienten  gesprochen  und 
gelesen  hat,  wird  dieser  Seidenfaden  in  Tausende  kleiner  Stücke  zer- 
schnitten, diese  mit  Honig  zu  einem  Electuarium  bereitet  und  dem 
Patienten  innerlich  gegeben.  Ansserdeui  muss  der  Gelbsuchtige 
mehrere  Tage  trockne  Asohenfussbäder  gebrauchen  und  die  Füsse 
bis  über  die  Knie  in  dieselbe  eingraben.  Dies  Letztere  scheint  als 
reTulsiyisches  Mittel  die  Haimtdienste  zu  leisten. 

Aus  pharmakologischen  Werken  ist  zu  ersehen,  dass  man  über 
jpetödtete  Haben,  Cortnu  Picae^  so  wie  über  Schwalben  Wasser  destil- 
lirte,  welche  unter  den  Namen  Aqua  Hirudtnist  Aqua  Corvi  im 
Gebi-auche  waren.  Auch  die  verkohlten  Vögel,  Corvi  oder  Pieae 
Camhustae  genannt,  waren  im  Gebrauch,  jedoch  sind  alle  diese  heut 
SU  Tage  obsolet  geworden.  In  Griechenland  werden  die  Kinder 
sehr  häufig  vom  Seuchhusten,  Krampf  husten  heimgesucht,  was  für 
Eltern  und  Kinder  eine  grosse  Marter  ist,  indem,  wie  die  Erfah- 
rung es  lehrt,  alle  dagegen  angewandten  Heilmittel  wenig  oder  gar 
nidits  helfen.  Da  die  Kinder  während  dieser  Parozysmen  in  Folge 
des  Andranges  nach  dem  Kopfe  eine  bläuliche  und  schwarze  Farbe 
annehmen,  so  nennt  man  diesen  Husten  Korakobicka^  von  Koraxy 
£abe,  Bixj  Husten.  Gegen  diesen  Husten  nehmen  die  Leute  ihre 
Zuflucht  zur  Babengalle,  womit  die  Kinder  getränkt  werden,  und, 
nach  Aussage  dieser  abergläubischen  Leute  —  mit  dem  grössten 
I^utzen.  Auch  hier  könnte  man  das  SpricWort  anwenden:  j^Stmi- 
lia  simüibm  eurantur*^,  X  Landerer. 

Die  Vermischung  der  Anisfrückte  mit  jenen  von  Conium 

maculatum  im  Königreiche^  Holland. 

Dr.  £.  J.  Co  st  er  theilt  der  Rcdaction  der  Bonplandia  über 
diesen  Gegenstand  folgende  Facta  mit. 

1)  Dass  nicht  nur  in  Amsterdam  von  ihm,  sondern  auch  in 
den  meisten  (fast  allen)  Ortschaften  Hollands,  wo  die  Anisfrüchte 
von  Andern  untersucht  wurden,  eine  Beimischung  von  Conium 
vorgefunden  wurde. 

2)  Dass  die  Beimischung  im  abwechselnden  Maasse  von  5  selbst 
bis  30,  40,  ja  50  Proc.  von  Coster  und  Andern  constatirt  wurde. 

3)  Dass  alle  diese  vermischten  Parthien  von  verschiedenen  aus 
dem  Auslande  nach  Holland  zu'  verschiedenen  Zeitpnncten  crekom- 
menen  Ladungen  herrührten  und  von  Grosshändlem  im  Kleinhandel 
verbreitet  wurden. 

4)  Dass  die  Beimischung  sich  namentlich  in  geringeren  Sorten 
vorfand,  besonders  russischen  Ursprungs,  aus  der  Türkei  via  Lon- 
don, von  Triest  u.  s.  w.  hier  impoitirt. 

5)  Dass  Se.  Ezcellenz  der  Minister  des  Innern  auf  die  diesen 
Gegenstand  bezüglichen  Berichte  aus  den  verschiedenen  Provinzen 
des  Königreichs  Holland  ein  Circularschreiben  erliess,  enthaltend: 
„dass  sich  aus  den  bei  Sr.  Exe.  eingelaufenen  Berichten  über  die 
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Vermischuiig  von  Anisfrüchten  mit  ConinmfrQchtchen  berausgestellt 
hat,  dass  die  Beimischung  in  einigen  Parthien  sehr  stairk  ist  und 
aelbat  bia  Vs  stieg,  ein  Maass,  das  bestimmt  gefäbrlich  zm  achten  ist*. 
Dr.  Cos t er  wünscht,  dass  aacfa  in  Deutschland  diesem  Gei^n- 
Stande  Beachtung  geschenkt  werde.    (Bonplandta.  186 L  No.l2.) 

B. 

■  Die  Mldamerikanieche  Seifenrinde. 

Vor  einigen  Monaten  wurde  eine  eigenthOmliche  Rinde  in  deo 
europäischen  Handel  eingeführt  und  zur  Anwendung  statt  Seife, 
zum  Beinigen  von  gedruckten  Stoffen,  wollenen  wie  seidenen,  nod 
speciell  f&r  die  delicaten  Farben  von  Damenputz  u.  s.  w.  empfohleo. 

Diese  Seifenrinde,  ron  Quillaiaaaponäria  abstammend,  ist  v» 
wendig  schwarz;  das  Innere  besteht  aus  concentrischen  Bastscbich- 
ten  von  gelblich-weisser  Farbe.  Die  Binde  ist  so  dicht,  dass  sie  im 
Wasser  untersinkt,  in  Folge  einer  grossen  Menge  mineralischer 
Bestandtheile.  Die  inneren  Schichten  gaben  18,50  Proc.  Asdi^ 
welche  fast  sanz  aus  kohlensaurem  Kalke  besteht.  Derselbe  a- 
scheint  als  kleine  Krystalln adeln  vereinzelt  oder  in  Gruppen  m 
den  Zellen  des  Bastes,  sowohl  in  den  concentrischen  Ringen,  sb 
auch  in  allen  Theilen  desselben.  '  Sie  glitzern  in  der  Sonne  vai 
gleichen  unter  dem  Mikroskope  der  Arragonitform  des  kohlensanres 
Kalkes. 

Der  beträchtliche  Kalkgehalt  ist  im  Allgemeinen  charslrte' 
ristisch  für  die  Gewächse,  welche  viel  schleimige  oder  pectinaitigt 
Substanzen  enthalten.  Die  Quittensamen  z.  B.  enthalten  10  Piöc- 
kohlensauren  Kalk. 

Wenn  die  inneren  weissen  Schichten  der  Rinde  mit  Wsuff 
macerirt  werden,  so  bildet  sich  schnell  eine  klare,  neutrale  LosDOg? 
welche  sich  an  der  Luft  schwach  trübt.  Durch  Schütteln  derselba 
entsteht  ein  schwerer  Schaum.  Die  Rinde  giebt  nahe  an  20—35 
Proc.  an  das  Wasser  ab.  Von  einem  Auszuge,  aus  4  Qrachma 
mit  einer  Finte  Wasser  bereitet,  reicht  1  Th.  hin,  um  mit  68  "^ 
Olivenöl  eine  rahmartige  Emulsion  darzustellen,  welche  sich  oad> 
einigen  Monaten  nicht  verändert.  Gleiche  Volumina  obigen  A>^ 
Zuges  mit  Oel  vermiscft  geben  eine  ähnliche  Emulsion  ohne  Ver- 
minderung des  Volumens ;  aber  in  kurzer  Zeit  verwandelt  sich  du 
Oel  in  eine  dickliche,  reinweisse,  rahmartige  Substanz,  welche  su 
dem  klaren  Wasser  schwimmt  Alkohol  zersetzt  die  Emulsion:  du 
Oel  scheidet  aus,  und  eine  weisse,  kömige  Substanz  setzt  sich  u 
Boden.      '  v 

Der  obige  Auszug  hat  die  Eigenschaft,  Gold  aus  seiner  Chlor 
Verbindung  zu  reduciren.  Das  zu  diesem  Versuche  angewandte 
Glas  wird  schön  vergoldet.  DieReduction  wird  durch. die  direda 
Sonnenstrahlen  sehr  beschleunigt.  Fahling's  alkalische  Kupfe^ 
lösnng  wird  ebenfalls  beim  Erwärmen  sofort  reducirt  und  rotbes 
Kupferoxyd  scheidet  sich  aus.  Dass  diese  Reduction  nicht  durck 
Anwesenheit  einer  zuckerartigen  Substanz  oder  Glucose  erfbk^ 
wird  mittelst  Böttger's  Probe  mit  basisch-salpetersaurem  Wismau* 
oxyd  bewiesen;  wenn  dieses  mit  dem  Auszuge  der  Rinde  geko^ 
wird,  so  bleibt  es  weiss.  Die  mineralische  Chamäleonlösung  ^ 
unmittelbar  von  grün  In  hellgelb  verwandelt 

Die  kalten  Auszüge  der  Eibisch-  und  Schwarzwurzel  fsll<> 
das  Gold  als  Cassius'scher  Purpur,  der  Quittenschleim  fallt  es  0» 
metallischem  Glänze.     Alle  drei  reducireu  das  Kupfer  nicht    Sic 
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bilden  «war  Ernukioneo,  jedoch  schwieriger  und  nicht  für  liingere 
Daner. 

Silber! ÖBung  färbt  den  Auszug  der  Seifenrinde  röthlichbraun 
und  Ammoniak  bringt  hierauf  einen  Niederschlag  hervor.     Wenn, 
man   eine  bestimmte  Porfion  Silbernitrat  und  Ammoniak  zu  dem 
Auszuge  setzt,  so  entsteht  beim  Erhitzen  ein  Glanz,  wie  beim  Ver- 
silbern des  Glases. 

Concentrirte  Schwefel-  und  Salpetersäure  erzeugen  beim  Ko- 
chen einen  Absatz  von  weissen  Flocken;  die  durch  erstere  erzeug- 
ten werden  durch  Jod  braun  gefärbt. 

Andere  Reagentien  geben  kein  charakteristisches  Resultat. 
Der  Auszug  wird  durch  Kochen  nicht  coagulirt,  noch  durch  Alko- 
hol oder  Aether  pracipitirt  Der  kalt  bereitete  ^Auszug  kann  zum 
Waschen  angewandt  werden  und  verdient  den  Namen  „vegetabi- 
lische Seife  **. 

Lange  vor  Erfindung  unserer  alkalinisohen  Seifen  kannte  man 
die  seifenartigen  Eigenschaften  verschiedener  Wnrzeln  und  Fruchte,  ^ 
nnd  die  Botaniker  führten  diese  Pflanzen  in  ihren  Systemen  unter 
dem  Namen  Saponaria  auf.  Plinius  beschrieb  das  Struthion 
(Oypsaphila  Struthium  L.\  Dioscorides  erwähn!  daas  die  Seifen- 
wurzel in  den  Läden  feilgeboten  wird.  Die  Seifenwurzel  der  Le- 
vant«  {Gfmophüa)  wird  bis  jetzt  zum  Waschen  von  Seidenzeugen 
und  Shawls  angewandt.  Sie  war  in  dem  am  mittelländischen  Meere 
liegenden  Theilen  von  Spanien  und  Frankreich  gebräuchlich.  Die 
Franzosen  nannten  es  herbe  aux  folons.  Das  aaponaire  oder  ^avo- 
nih-e  der  Franzosen  war  die  Wurzel  einer  Lychnis.  Das  vegetabi- 
lische Scifenprincip,  Saponin,  welches  diesen  Vegetabilien  die 
Eigenschaft  ertheilt,  als  Waschmittel  verwandt  zu  werden  und 
Emulsionen  zu  bilden,  wurde  von  Henry  und  Bourtron  Char- 
land  in  der  Rinde  der  Quillaia  saponaria  gefunden.  Le  QuiUay 
ist  ein  Haum  der  Familie  Rosaceae,  in  Huannco  in  Peru  einhei- 
misch. Ferd.  Lebeuf  macht  in  den  Comptes  rendus  etc.  1860 
auf  ihren  Reichthum  an  Saponin  aufmerksam,  und  empfiehlt  sie 
zum  pharmaceutischen  Gebrauche  zur  Bereitung  von  Emulsionen 
aus  Oelen,  Harzen,  Balsamen  u.  s.  w.  Er  erwähnt  gleicherweise 
die  Rinde  des  Yallhoy  (Mannina  polyatachia).  Das  nach  der  Me- 
thode von  Lebeuf,  Rochleder  und  Schwarz  mit  siedendem 
Alkohol  von  0,828  spec.  Gewicht  ausgezogene  Saponin  ist  charak- 
teristisch durch  einen  anhaltend  reizenden  Geruch,  welcher  Niesen 
hervorbringt.  In  einigen  Fällen  wurde  ein  aromatischer  Wohl- 
geruch bemerkt.  Ein  sehr  kleines  Theilchen  ist  hinreichend,  um 
mit  einer  grossen  Menge  Oel  eine  Emulsion  zu  bilden.  Es  redu- 
cirt  ebenfalls  das  Goldchlorid. 

Der  wässerige  Auszug  der  Rinde  wird  nach  einigen  Wochen 
unter  Einfluss  oer  atmosphärischen  Luft  in  eine  farolose,  dicke, 
aber  durchsichtige  Gallerte  von  schwach  saurer  Reaction  verwandelt, 
welche  noch  ebenso  befähigt  ist,  Emulsionen  zu  bilden,  aber  Gola 
und  Kupfer  nicht  mehr  redudrt.  DieReduction  des  mineralischen 
Chamäleons  erfolgt  sehr  langsam. 

Die  Seifenrinde  scheint  2  Substanzen,  Saponin  und  Pectin,  zu 
enthalten,  beide  löslich  in  Wasser  und  gleich  begabt,  Emulsionen 
mit  fetten  Oelen  zu  bilden.  Die  grosse  Quantität  von  isolirtem 
Pectin  erklärt  sich  aus  der  Trennung  vom  Kalke  während  des 
Wachsthums.  Die  freiwillige  Oxydation  verwandelt  das  Pectin  in 
Pectose  und  Pectinsäure.  Braconnot  bemerkte  1882,  dass  er 
Saponin  in  der  Rinde  des  OUeoi  de  Canada  oder  Qymnocladua  Cana^ 
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deruis  Lam,  gefunden  habe.  Dieser  Banm  ist  dO  fau  40  Fuas 
hoch,  fähig  ^naem  Winter  su  überdauern  und  leicht  zu  ealtiviren. 
In  Oalifornien  werden  die  Zwiebeln  von  Phalangium  pomaridiamam 
>al8  Waschmittel  von  Kennern  der  besten  Seite  vorgezogen.  In 
Guiana  werden  Rinde  und  Frucht  von  Sapindus  aaponarui^  von 
den  Eingebomen  Hurawassa  genannt,  als  seife  angewandt,  und 
man  sagt,  dass  die  Frucht  16mal  mehr  Stoffe  reinigt,  als  das  nam« 
Uche  Gewicht  Seife.  Eine  SaptTuhta-Art  wird  ebenso  auf  den  Mo- 
lukken  und  auf  Java  unter  dem  Namen  Barak  angewandt  (Jonm, 
of  ihe  Society  of  arU,  — -  Pharm.  Joum,  März  1860.  pag.471  etc.) 

HendeeB. 

Einige  Bemerkungen  über  Schellack  und  die  jetzigen  hohen 

Preise  desselben. 

Der  Schellack  hat  bekanntlich  in  der  letztem  Zeit  einen 
ausserordentlich  hohen  Preis  anhaltend  behanptet,  der  um  so  em- 

Sfindlicher,  als  er  ein  so  vielfach  angewandter  und  unentbehrlicher 
toffist 

Er  kommt  hauptsächlich  aus  Ostindien  zu  uns,  vornehmlich 
aus  den  Districten  von  Assam,  Pegu,  Malabar,  und  dem  Laufe  des 
Ganges  entlang.  Die  Verschiffung  geschieht  grösstentheils  von 
Calcutta  aus.  In  den  erwähnten  Gegenden  befinden  sich  2  oder  3 
sehr  ausgedehnte  Schellack- Etablissements,  die  tnehr  als  1000  Men- 
schen beschäftigen.  Ausser  diesen  grossen  Factoreien  giebt  es  aber 
das^bst  noch  zahlreiche  Fabriken  kleineren  Umfangs.  Man  thot 
mit  der  Bereitung  sehr  geheimnissvoll,  und  Fremden  ist  der  Zutritt 
verwehrt. 

An  den  Zweigen  von  Fitms  religioaa^  F.  indica,  Hhamtma  Ju- 
jubaj  Croion  lacciferum  und  Beta  frondosaf  die  in  den  Wäldern 
von  Indien  wachsen,  befestigt  ein  kleines  Insekt,  Coccua  ßcut,  eine 
dunkel  gefärbte,  harzartige  Masse.  Nach  sorgfältigen  Untersuchun- 
gen besteht  diese  Masse  aus  den  Leibern  jener  Insekten,  die  als  Fut- 
ter für  ihre  Larven  dienen.  Der  äussere,  speciell  harzartige  Ueber- 
zug  dient  zum  Schutze  für  die  Jungen.  Ungefähr  in  den  Monaten 
November  und  December  verlässt  die  junge  Brut  ihre  Wohnungen, 
und  befestig^  sich  auf  diesem  Wege  an  kleinen  Zweigen.  Durch 
ihr  rasch  vor  sich  gehendes  Wachsthum  werden  die  Zweige  und 
Aeste  nun  vollständig  damit  bedeckt.  Man  sammelt  die  Zweige 
dann  zur  bestimmten  Zeit  in  Säckeu;  in  denen  sie  nach  den  Fabriken 
gebracht  werden.  Diese  incrustirten  Zweige  werden  nun  zunächst 
durch  eine  Mühle  zu  grobem  Pulver  gems[hien  und  in  das  sogen. 
Farben  werk  der  Fabrik  geschafft.  Hier  wird  es  in  Trögen  mit 
Wasser  eingeweicht  und  tuchtiff  getreten,  um  die  Farbe  von  dem 
Harze  etc.  zu  trennen,,  was  leicht  geschieht,  da  der  Farbstoff  des 
Lackes  in  Wasser  löslich  ist.  Das  gefärbte  Wasser  wird  in  jpaa- 
sende  Gefässe  abgelassen,  und  die  Arbeit  so  oft  wiederiiolt,  bis 
das  Pulver  vom  Farbstoff  völlig  erschöpft  ist  Der  Ruckstand  wird 
gesammelt,  von  Holzfasern  u.  s.  w.  gänzlich  befreit,  und  stellt  dann 
den  sogenannten  Samen  lack  des  Handels  dar.  Die  verschiedenen 
Farbenbrähen  von  dem  verarbeiteten  Stock  lacke  lasst  man  in 
Kufen  laufea,  in  denen  sich  der  Farbstoff  mit  der  Zeit  als  Pulver 
absetzt  das  im  teigigen  Zustande  in  viereckigen  Formen  fest  ein* 
gedruckt  und  getrocknet,  als  Lac-dye  in  den  Handel  gebraekt 
wird.  Man  benutzt  ihn  in  Ostindien  sehr  viel  zum  Farben  wolle- 
ner Stoffe.  Durch  Zusatz  von  Zinnchlorid  liefert  er  ein  pradbl- 
volles  Scharlaehroth. 
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Die  groMe  oommerciflUe  Wichtigkeit  des  Sdiellaeks  li&ast  sich 
fohon  danuM  eneheo,  dais  ¥od  Calcatta  aUeiB  jahriich  angefähr 
eine  Mülioii  Pfimd  ezportiti  wird. 

Die  venohiedeDen  Sorten  des  Schellacks  werden  fblgender- 
maassen  benannt:  Stoeklaok.  Schellack,  Knopflaok,  Sa* 
menlaok,  Klumpenlack  nna  weisser  Lack.  Nach  der  Fär« 
bnng  nnterscheidet  man  granatfarbenen^  leberfarbenen 
und  orangefarbenen  Schellack,  welche  Färbungen  von  der 
Menge  des  noch  im  Samenlack  enthaltenen  Lae-dye  abhänc^g 
sind.  Der  weisse  Lack  wird  erst  durch  Bleichen  des  Sehellachs 
in  Europa  dargestellt 

Unter  Stodclack  versteht  man  die  incrustirten  Zweige,  die 
unter  diesem  Nanien  gans  in  den  Handel  kommen.  Klumpen» 
nnd  Schellack  werden  beide  aus  dem  Samenlack  auf  folgende 
Weise  bereitet  Die  Körner  werden  in  lange,  wurstfÖrmige  Beutel 
gebracht,  und  am  Feuer  erhitzt,  wobei  die  flüssig  gewordene  Masse 
langsam  durch  das  Zeug  rinnt,  abgeschabt  und  sofort  auf  die  sehr 
glatte  Oberfläche  irdener  Geftoe  gebracht^  die  duieh  heisses  Was- 
ser erhitzt  worden  sind.  Der -geschmolzene  Lack  wird  auf  diesen 
Gefässen  durch  Männer,  Frauen  und  Kinder  mittelst  Palmblättern 
ausgebreitet  und  so  Stücke  von  ungefähr  20  Quadratfuss  darge- 
stellt  Nacn  dem  Erkalten  werden  diese  in  Kisten  gepackt,  kom- 
men aber  stets  nur  in  kleinen  Stücken  zerbrochen  bei  uns  an. 
Yon  dem  feinsten  hell -orangefarbenen  Schellack  glaubt  man,  dass 
er  künstlich  gefärbt  sei,  und  zwar  mit  Auripigment. 

Klumpen-,  granatfärbener  und  leberfarbener  Lack 
werden  alle  mehr  oder  weniger  sorgfältig  aus  verschiedenen  Quali- 
täten des  Samenlackes  bereitet.  Die  Farbe  und  das  Ansehen  hän- 
gen gänzlich  ab  von  dem  Districte,  aus  dem  der  Samenlack  bezogen 
worden,  und  von  der  Menge  des  in  letzterem  noch  befindlichen 
LaC'dye, 

Der  vom  October  1868  an  in  London  rasch  steigende  Preis 
des  Schellacks  hat  die  dreifache  Höhe  des  gewöhnlichen  Preises 
erreicht.  Diese  unerhörte  Preissteigerung  ist  dies  Mal  nicht  durch 
Speculanten  hervorgerufen  worden,  sondern  hat  ganz  andere  Ur- 
sachen. Einmal  sind  in  vielen  Districten  namhafte  Verwüstungen 
dtirch  den  Krieg  in  den  Wäldern  angerichtet  worden,  und  dadurch 
die  Ernten  wesentlich  beeinträchtigt,  und  dann  ist  seit  einigen 
Jahren  die  Nachfrage  nach  diesem  Artikel  durch  aussereuropäische 
Länder,  namentlich  von  Amerika  aus,  weit  stärker, «Is  früher,  und 
grösser  als  die  Angebote.  Es  musste  daher  eine  namhafte  Preis- 
erhöhung eintreten,  und  werden  noch  Jahre  vergehen,  ehe  wir 
den  Schellack  wieder  zu  den  gewohnten  Preisen  zurückkehren 
sehen. 

Wie  in  der  Regel  bei  hohen  Preisen  Yerfalschungen  der 
Waaren  am  häufigsten  anzutreffen  sind,  so  ist  dies  auch  beim 
Schellack  der  Fall  gewesen.  Im  Frühjahre  186Q  kam  in  London 
ein  Schellack  auf  den  Markt,  der  mit  Aloeharz  zusammengeschmol- 
zen war.    {Pharm.  Joum.  and  Transact.  Jan,  1861,  pag.368.  etc.) 

^  Hendess. 

Notiz  tf&er  den  Gebrauch  des  Peruhalsams  in  der  römisch- 
katholischen Kirche. 

In  einem  vor  einigen  Monaten  im  American  Joum.  of  Pharm. 
erschienenen  Auftatze  über  obigen  Gegenstand  hebt  Dr.  Do  rat 
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herroTf  dass  dieter  Balsam  eiiittmalB  in  so  liolitfn  Ehfea  stead,  das 
er  mittelst  hoher  kirchlicher  Aat4Mriiatioii  zur  Bereitoiig  des  ia 
der  römisch-katholischen  Kirche  gebrimehliehen  Chiysams  oder  8ttlb- 
Öles  verwendet  werden  mnsste.  Es  seheint  übrigens,  dass  in  den 
Archiven  von  Guatemala  Abschriften  von  den  Ballen  der  Pipele 
Pias  ly.  und  Pias  V.  sich  befinden,  in  wdchen  der  Clems  aiig«> 
wiesen  wird,  bei  Bereitung  des  heiligen  Chrysams  sich  dieeea  Bal- 
sams au  bedienen,  und  welche  gleichseitig  festBotzen»  dass  die  Zes- 
Störung  oder  Verletzung  der  denselben  liefernden  B&ame  dem  Kir- 
ehenraube  gleich  zu  achten  sei. 

Um  nun  genau  den  Wortlaut  dieser  alten  interessanten  Doch- 
mente  kennen  zu  lernen,  wendete  sich  Daniel  Hanbnr 7  an  dea 
Professor  der  Mineralogie  Vincenz  Sanguinetti  in  Bom  im 
Abschriften  dieser  beiden  Bullen.  Er  fiand  aber,  dass  das  Axthif 
der  unter  dem  Pontificate  Pius  lY.  erlassenen  Ballen  verloren  ge- 
gangen, und  war  keine  einzige  davon  in  den  Archiven  des  VaÜGsa 
zu  entdecken.  Seine  Bemtthungen  in  Bezug  anf  die  fira^licbe 
Bulle  des  PaiNBtes  Pius  V.  waren  indessen  mit  Erfolg  gekrönt.  Sie 
lautet  wörtlicn  folgendermaassen : 

FacuUcu  episcopis  indiarum. 

In  confectione  Saeri  Chrismatis  certo  liqnore  seu  sacoo  in  loonm 

Baisami. 

Pifia  papa  quintna,  ad  perpetuam  rei  fnemoriam, 

Digna  reddimur  attentione  solliciti  illa  ad  ezauditionis  gratiasi 
admittere  vota^  per  quae  in  necessitatibus  in  sacramentorum  oo» 
fectione  occumt,  et  consuli  possil 

§.1.  Ezpositum  siquidum  Nobis  nuper  fuit,  quod  in  ^artibsi 
Indiarum  ub^  antistites  commorantur,  non  ivenitur  nee  mveniit 
polest  balsamuB  vel  oleum  ex  balsamo  ad  conticiendum  S.  Chriaras 
necessarium;  reperitur  autem  quidam  liquor,  seu  succus,  mira  odo- 
ris  fragrantia,  et  ad  lavanda  vulnera  ad  modum  conducens,  qui  com- 
muniter  habetur  pro  vero  balsamo,  praestat  enim  effectus  qnos  bal- 
samum  ab  Alexandria  allatum  praestitisse  pe]:hibitur. 

§.  2.  Quare  iidem  partium  Indiarum  praesules  Nobis  bumiliter 
supplicari  fecerunt,  ut  in  praemissis  de  aliquo  oppo^no  remedio 
providere  de  benignitate  apostolica  dignaremur. 

§.  3.  Nos  igitur  necessitatibus  hujusmodi  consulare  volentes, 
hujusmodi  supplicationibus  inclinati,  tarn  Archiepbcopis  quam£|üs- 
copis  illarum  partium,  et  pro  tempore  in  ip^is  partibus  commoratu- 
ris  antistibuBi  ut^  de  cetero  perpetuis  futuris  temponbus  in  confec- 
tione S.  Chrismatis  dicto  liquore  seu  succo  in  locum  balsami,  ut 
^libere  et  licite  possint,  ampfam  licentiam  et  facultatem,  apostolica 
auctoritate  tenore  praesentium  concedimur,  et  desuper  indulgemiis 
ac  dicto  Sancte  Chrismati  cum  dicto  succo  rite  tamen  confectOi 
tantam  fidem  adhibendam  esse,  ac  si  in  illo  balsamus  interveniaset 

§.  4.  Non  obfitantibus  praemissis  quibusvis  apostoUcis  ac  in 
Provincialibus  et  Synodalibus  Conciliis  editis  generaubus  vel  specia- 
libus  constitutionibuB  et  ordinationibus  caeterisque  contrariis  qui- 
buscumque. 

Datum  Bomae  apud  S.  Petrum  sub  annulo  Piscatoris  die  2.  Au- 
gust! 1571,  Pontificatis  nostri  anno  VI. 
(Pharm.  Jaum,  and  TroMoct,  March  1861.  p,446  etc.)    Hendem, 
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üeber  die  sogenannte  jcmanische  Hatuenhlaee. 

Unter  diesem  nnpasBenden  Namen  wurde  vor  Kurzem  aus 
Japan  in  London  eine  Substanz  importirt«  in  der  Form  von  zusam- 
mengepressten,  unregelmässigen,  vierseitigen,  4  Finger  breiten  und  1 
bis  IV2  Fuss  langen  Stöeken,  augenscheinlich  aus  einer  runzlichen, 
halbdurchscheinendeiK  gelblich  weissen  Haut  bestehend  mit  vielen 
Löchern,  sehr  leicht  (ungefähr  3  Drachmen  schwer),  ziemlich  bieg- 
sam, leicht  zerbrechlich,  geschmack-  und  geruchlos.  In  kaltem 
Wasser  vergrössert  sieh  das  Volumen  beträchtlich  zu  einer  vier- 
eckigen, schwammigen,  etwas  concaven  Stange  mit  IV2  Fuss  langen 
Seiten.  In  kochendem  Wasser  löst  sie  sich  nach  einiger  Zeit  zum 
grössten  Theile  auf,  und  die  Lösung  gelatinirte,  auch  wenn  sie  ver- 
dünnt wurde,  beim  Erkalten. 

Ein  zweites  Stück,  auch  aus  Japan,  glich  dem  ersten  in  allen 
Eigenschaften,  nur  die  Form  war  die 'von  runzlichen,  langen  Strei- 
fen, etwa  Vs  ^^^  dick.  In  Wasser  schwoll  es  schnell  auf,  und 
glich  dann  einem  unregelmässigen  Vierecke.  Diese  Substanz  ist 
gewöhnlich  weisser,  als  die  vorige,  leichter  löslich,  reiner,  also  ein 
besseres  Fabrikat. 

Diese  Substanz  wird  von  den  Europäern  in  China  als  Ersatz 
der  echten  Haiisenblase  benutzt.  Sie  ist  ein  Product  aus  japani- 
schen Seegewäcbsen.  Die  Eigenschaft,  mit  vielem  Wasser  eine 
Gallerte  zu  bilden,  verdankt  sie  der  von  Payen  so  benannten 
Gelose,  woraus  sie  hauptsächlich  besteht.  Die  durch  Gelose  ge- 
bildiete  Gallerte  erfordert  zum  Zerfliessen  und  Auflösen  in  Wasser 
eine  höhere  Temperatur,  als  die  der  thierischen  Hausenblase.  Da 
dies  auch  im  Munde,  beim  Genüsse  derselben,  der  Fall  ist,  so  wird 
die  vegetabilische  Hausenblase  zum  Gebrauche  in  der  Köche  die 
thierische  nicht  ersetzen  können. 

Die  Gallerte  aus  Gelose  ist  aber  sehr  haltbar;  denn  sie  wurde 
einige  Male  ans  Singapore  nach  England  völlig  frisch,  wohlschme- 
ckend und  fertig  für  den  Gebrauch  gebracht.  Sie  kann  in  diesem 
Zustande  aufbewahrt  werden(  ohne  zu  verderben.  G^lose  unter- 
scheidet sich  von  thierischer  Gallerte  dadurch,  dasa  sie  von 
Gerbsäure  nicht  gefällt  wird,  von  Stärkmehl,  dass  sie  von  Jod 
nicht  gebläut  wird,  von  Gummi  durch  die  Unlöslichkeit  in  kal- 
tem Wasser  und  die  grosse,  gelatinirende  Kraft.  Sie  bildet  mit 
einer  weit  grösseren  Menge  Wasser  Gallerte,  als  das  Caragheen. 
Der  botanische  Ursprung  der  rohen  Gklose  oder  japanischen  Hau- 
sAnblase,' und  dioArt  ihrer  Gewinnung  in  China  und  Japan  kennen 
wir  noch  nicht.  Nach  Payen  kann  sie  aus  vielen  Seegewächsen 
ausgezogen  werden,  besonders  aus  Gelidtum  comeum  Lamour,  und 
Omcüaria  lichenoide»  Grev,^  von  denen  ersteres  bei  seinen  Versu- 
chen bis  27  Proc.  gab.  Gleicherweise  scheinen  von  den  Chinesen 
noch  benutzt  zu  werden:  Laurenda  papulosa  Grev.,  Lamtnaria 
tacekarina  Ziomour.,  Porphyra  vulgaris  Aa.  und  eine  Art  von  Gra- 
eüaria^  wahrscheinlich  G.  crassa  Uarv.  *Ein  anderes  Seegewächs, 
welches  weit  und  breit  im  indischen  Archipel  zur  Versendung 
nach  China  gesammelt  wird,  ist  die  als  Agar-agar  benannte  Echeuma 
spinosa  Ag.    {Pharm.  Joum.  April  I86O!)  Hendesa, 

Russisches  Schönheitswasser 
enthält  nach  Dr.  H.  Hollandt  schwerspathhaltiges   Blei  weiss   in 
mit  Benzoetinctur  versetztem  Rosenwasser.     Die  Fabrikation  des- 
selben soll  in  München,   Schellingstrasse  No.  5,   von  einer  Frau 
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geschehen,  der  bmui  Je  eher  je  lieber  diese  untersagen  sollte.    (WUt- 


4 
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3.  BoUiisckes. 


Der  Kaffee  auf  Ceylon. 

Weiter  abwärts  beginnt  der  DLstrict  von  Posilawa,  welcher  die 
meisten  KafPeepflanzungen  enthalt  und  {gegenwärtig  d^  wichtigste 
Theil  der  Insel  ist  Meilenweit  ziehen  sich  die  Kaffeepflansooges 
an  den  Abhängen  der  Berge  hin^  nur  an  kleinen  Stellen  von  eioesi 
Waldreste  oder  einem  Stück  Grasland  unterbrochen.  Die  enten 
sind  sehr  selten  und  in  festen  Händen;  sie  bilden  schon  Thefle 
der  £8tates,  das  heisst  der  Pflansungen,  und  werdaa  urbar  fiemacfaL 
sobald  es  die  Verhältnisse  dem  Pflanzer  erlauben.  Das  öraslsnd 
reicht  nicht  so  hoch  hinauf  als  an  den  östlichen  Abhangeo  d« 
centralen  Bergstockes,  hat  aber  denselben  Charakter  der  Pflaitfes- 
arten,  nur  sind  die  Gräser  in  dem  feuchtem  Klima  höher,  kräftim 
üppiger  und  dunkler  gefärbt,  und  der  Bestand  so  wie  ihre  Be 
wurzelung  ist  dichter.  Als  Yiehfutter  trogen  diese  rauhen  GrSia 
auch  hier  nicht  yiel,  ausser  bei  der  neuen  Bestellung  kurz  Dsek 
dem  Abbrennen.  Um  diesen  Maugel,  der  bei  dem  für  den  Trtoi' 
port  des  Kaffees  sehr  nothwendig  vermehrten  Viehstande  sehr  fSlil' 
Dar  wurde,  abzuhelfen,  ist  vielffUtig  das  Guineagras  {Panicum  ma» 
mum)  in  neuerer  Zeit  angepflanzt  worden. 

lu  den  Pflanzungen  der  Europäer  wird  der  Kaffee  nicht  ib 
Baum  und  hoher  Strauch,  zu  welchem  er  im  Natuntande  erwacbi^ 
gezogen,  sondern  durch  Beschneiden  niedrig  gehalten,  um  den  Er* 
trag  zu  steigern  und  die  Arbeit  des  Einsammelns  zu  erleiehten. 
Die  Höhe  von  2  bis  3  Fuss  giebt  allen  Pflanzungen  aus  der  Ent- 
fernung eine  Aehnlichkeit  mit  unsem  Weinbergen,  die  nodi  ^ 
durch  gesteigert  wird,  dass  sie  sich  auf  abschüssigem  Terrain  Iw- 
finden.  In  der  Nähe  ist  jedoch  der  Eindruck  ein  gänzlich  tO" 
schiedener,  da  die  Blätter  des  Kaffees  eine  andere  —  nämlich  die 
oblong'Ovale  Form  haben,  dunkelgrün,  glänzend  und  lederartig  oad. 
Einen  eben  so  freundlichen  Eindruck  als  die  Kaffeestauden  maebei 
die  Umzäunungen,  die  aus  Hecken  von  Lantana  und  Rosen  beite- 
hen,  von  denen  die  meisten  zur  Zeit  blühten.  Zwei  Meilen  weit 
zieht  sich  an  den  Windungen  der  Strasse  dieser  duftende  Kratf 
hin  und  unterbricht  die  Einförmigkeit,  welche  der  Begleiter  jeder 
landwirthschaftlichen  Cultur  ist.  Auf  einigen  neuen  Pflanzangci 
Hessen  die  Besitzer  einzelne  Bäume  stehen,  die  viel  Reiz  nsd 
Wechsel  in  das  Ganze  bringen.  Auf  einigen  dieser  Bäume  fuidet 
wir  eine  schlingende  Aroide  (Scindapsia  inci8<i\» 

Zur  Zeit  unserer  Anwesenheit  waren  die  Preise  der  Pflannt* 
gen  wieder  im  Steigen,  und  beim  Verkauf  einer  tragbaren  Pflanzosf 
wurde  der  englische  Acre  zu  10  Pfd.  Strl.  im  Durchschnitt  bere^ 
net,  bei  sehr  gutem  Boden  und  leichter  Communicadon  aber  holier- 
Aller  Boden,  der  noch  in  den  Händen  der  Regierun^t  ist,  wird  toi 
dieser  ausgeboten.  Wenn  Jemand  Ländereien  zu  kaufen  wünscH 
so  meldet  er  es  der  Regierung,  welche  einen  Feldmesser  zur  Ver 
messung  ausschickt  und  eine  Lieitation  ausschreibt,  bei  welcher 
jedoch  in  der  Regel  der  Käufer  keinen  Ooncurrenten  findet  Dv 
Ankauf  des  Bodens  ist  die  geririgste  Auslage.  Weit  mehr  ko^ 
die  Urbarmachung,  die  7  bis  12  Pfd.  Strl.  pro  Acre  betragen  kami; 
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die  des  Gtaalandes  ist  viel  billiger;  da  der  Waldboden  Jedoch  ün- 
ffleieh  fruchtbarer  ist,  so  ist  er  der  beliebtere.  ^  Das  Ürbarraaohen 
besteht  darin,  dass  der  Wald  umgehauen  und  niedergebrannt  wird. 
Diese  Arbeit  ist  eine  der  wenigeji,  zu  denen  sich  die  Singhalesen 
gut  verwenden  lassen,  da  sie  durch  ihre  Ohinawirthschart  daran 
gewöhnt  sind.    Die  Bäume  werden  nicht  vollständig  durchgehauen, 
sondern  nur   bis  zu   drei  Viertel  ihres  Durchmessers  oder  etwas 
darüber.     Die  Arbeiter  hauen  zuerst  die  nntersten  Bäume  an  und 
steigen  allmälig  nach  aufwärts.     Die  obersten  werden  vollständig 
durchgehauen.     Es   geschieht  dies   miV  Aezten;   es  haben  erst  in 
neuerer  Zeit  grosse  Baumsägen  Eingang  gefunden,   da  die  Slngha- 
lesen  Vorurtheile  dagegen  haben.    Ist  die  oberste  Reihe  durchsägt, 
80   wird   sie   so   umgeworfen,   dass  sie  auf  die  darunter  stehenden 
fällt,  die  sie  n)it  verstärkter  Wucht  fortreisst,  bis  sie  lawinengleich 
die  ganze  ungeheure  Waldstrecke  zu  Boden  gelegt  hat.    Die  Bäume 
bleiben  liegen,  bis  sie  trocken  geworden  sind,   und   werden   dann 
niedergebrannt,  wobei  jedoch  nur  die  Zweige  und  Aeste  verbrennen, ' 
die   unverbrannt  gebliebenen  Stämme  werden   bei  Seite   geschafft 
und  entweder  als  Brennbolz,    oder  anderweitig  verwerthet,   oder 
aber  später,  nachdem  sie  ausgetrocknet  sind,  vollkommen  verbrannt. 
Alle    folgenden  Arbeiten  werden  von  Malabaren  ausgeführt. 
Der  B4>den  wird  umgegraben  und  die  jungen  in  der  Baumschule  ge- 
zogenen Pflanzen  reihenweise  versetzt.     Diese  haben  gewöhnlich 
€in  Alter  von  9  Monaten  und  eine  Höbe  von  8  Zoll.     Die  für  sie 
gegrabenen  Löcher  sind  18  Zoll  weit  und  eben  so  tief.     Die  Ent- 
fernung der  einzelnen  Pflanzen  von  einander  beträgt  4  bis  6  Fuss. 
April  oder  October  ist  die  beste  Zeit  zur  Anpflanzung,   da   dann 
die  starken  Regen  die  Bewurzelung  und  den  schnellen  Wachsthum 
begünstigen.    Sorgfältiges  Jäten,  wenigstens  einmal  im  Monat  durch 
die  ganze  Pflanzung^   ist  nothwendig.     Nach  einem  Jahre   werden 
sie   beschnitten.     Die  BlCithezeit  für  die  meisten  Pflanzen  ist  im 
März  und  April.     Yonf  der  BlGthe  bis  zur  Reife  dauert  es  6  bis 
8  Monate.     Die  Blätter   werden  dann  in  grosser  Zahl  gelb.     Die 
Haupternte  ist  im  December  und  Januar;   viele  Pflanzen   blühen 
das  ganze  Jahr  hindurch.  t 

Die  Ernten  sind  einträglicher  bei  Pflanzungen  in  niedrig  ge- 
legenen Oertlichkeiten.  Im  Westen  der  Insel  und  im  Oentralberg- 
lande  ist  eine  Hauptemte  um  das  Neujahr,  vor  und  nach  dieser 
kleinere  Lesen.  Im  Osten  der  Insel  hat  man~  zwei  EmteU)  deren 
Erträgnisse  zusammen  aber  kleiner  sind  als  die  Haupternte  im 
Westen.  Mit  der  verticalen  Erhebung  nimmt  die  Menge  der 
Früchte  ab,  die  Qualität  aber  zu  und  die  Bohnen  werden  schwerer. 
Der  vorzüglichste  Kaffee  wächst  bei  4000  Fuss  Höhe  und  darüber. 
Die  Kaffeebäume  leiden  durch  Ratten,  welche  das  Fruchtfleisch 
der  Beeren  benagen,  durch  Krabben,  welche  die  Wurzel  anfresseb, 
durch  eine  Blattschildlaus  {Lecanium  Coffeae)^  welolie  die  Pflanze 
langsam  aussaugt,  und  endlich  durch  Trockenheit  Steine  müssen 
aus  dem  Grunde  entfernt  werden,  da  sie  das  Wachsthum  des  Un- 
krauts begünstigen. 

Nach  dem  Einsammeln  der  Beeren  wird  die  fleischige  Frucht- 
hülle vom  Kern  durch  rotirende  Cylinder  getrennt  Diese  sind 
aus  Eisen  oder  Holz,  das  mit  Blech  überzogen  ist,  und  haben  eine 
unebene  Oberfläche,  ungefähr  wie  ein  Reibeisen.  Die  Körner  wer- 
den darauf  gewaschen  und  getrocknet.  Die  Trennung  der  silber- 
glänzenden inneren  Samenhaut  erfolg^  gewöhnUch  erst  in  Colombo 
-and  geschieht  durch  ein  schweres  Holzrad. 


8S2  FemiMMitefi^. 

Der  Kaffee  wird  dwrch  Siebe  von  verachiedeiier  Oiöese  aortiot 
Man  sagt,  daae  der  Kaffee  in  Colombo  durch  die  feuchte  Seelsft 
während  dieser  Procesae  leide. 

Vom  Hafen  aue  wird  der  Kaffee  meist  in  Fässern  versehiilt 
Die  frühere  Art  der  Verladung  in  Säcken  giebt  man  auf.  Bä 
der  Verpackung  in  Fässern  findet  freier  Luftzutritt  statt;  dieMaaae 
erhitet  sich  daher  weniger  und  der  Kaffee  behält  seine  Farbe. 
Zur  Zeit  des  südwestlichen  Monsums  hat  die  Verladung  Schwierig- 
keiten, -weil  die  See  sehr  hoch  geht  Die  meisten  Pflanzer  glauben, 
mit  Unrecht,  dass  der  Schatten  den  Kaffeepflanzungen  schade. 

Ein  Centner  Kaffee  kostet  im  Mittel  34  Schillinge.  Die  Aas- 
fuhr ist  frei,  ebensowenig  findet  eine  Besteuerung  der  Pflansungea 
statt  Die  Pflanzungen  rentiren  der  Mehrzahl  nach  mit  20  bis  SD 
Procent;  da  aber  Capital  in  Ceylon  nicht  unter  15  bis  20  Pne, 
erhalten  wird,  so  ist  der  hohe  Ertrag  für  viele  Pflanzungen  ein 
imaginärer. 

Der  Kaffee  erschöpft  den  Alkalienreichthum  des  Bodeus  seiir 
bald,  und  da  die  Tiefe  der  Humusschichten  eine  geringe  und  auf 
den  Bergabhängen  einer  fortwährenden  Auslaugung  unterworfen 
ist,  so  ist  die  Düngung  der  Plantaben  eine  NotbwendigkeiL  Drei 
Jahre  nach  dem  ersten  Ertrage  venangt  selbst  guter  Boden  schon 
eine  Nachhülfe  durch  Düngung.  Der  gebräuchlichste  Dünger  ist 
Rindermist,  selten  Knochenmehl  und  am  seltensten  Guano. 

Der  Osten  der  Insel  ist  im  Ganzen  weniger  geeignet  for  des 
Kaffeebau  wegen  seiner  grösseren  Trockenheit  Der  beste  Bodos 
ist  Kalkboden,  nach  diesem  lockerer,  zersetzter  Gneiss.  Im  Liefan- 
.boden  dringen  die  Wurzeln  nicht  tief  ein.  Die  verticale  Erhebasf 
des  Bodens  hat  den  grössten  Einfluss.  Die  Versuche,  den  Kafo 
im  Tieflande  im  Grossen  zu  pflanzen,  sind,  wie  schon  früher  er- 
wähnt, gescheitert.  Um  die  Hütten  der  Singhalesen  wächst  «r 
sehr  gfnt.  Der  Grund  liegt  weder  in  der  Menge,  noch  der  spe^ifi- 
sehen  Qualität  des  Düngers,  den  der  Singhalese  darauf  verwende^ 
sondern  in  der  Würdigung  der  Natur  des  Kaffees.  Dieser  ist  eine 
Waldpflanze,  Hebt  Schatten  und  Feuchtigkeit  und  kann  daher  anr 
in  grossen  Höhen,  wo  er  diese  und  eine  niedrige  Temperatur  fin- 
det, gedeihen.  Im  Schatten  der  Gartenpflanzen,  der  Obstbäume^ 
vielleicht  im  Cocoswalde  selbst  würde  er  ein  grosses  Ertragniss  lieietn. 

Die  ausgedehnteste  Cultur  findet  sich  im  Berglande  der  Ceniral- 
provinz,  wo  40,000  Acres  im  Betriebe  waren,  in  der  westlichen  Pro- 
vinz 5727,  in  der  nordwestlichen  400. 

Das  Ertragniss  im  Jahre  1851  war  399,957  Ctr.  im  Werthe  vm 
688,156  Pfd.  Strl.,  also  beinahe  9  Centner  für  den  Acre.  Das  i^ 
jedoch  nicht  correct,  da  der  von  den  Eingeborenen  im  ELleineB 
cultivirte  Kaffee  (native  coffee)  in  dem  Exporte  eingesogen  und 
die  Consumtiün  im  Lande  nicht  in  Anschlag  gebracht  ist.  560 
Pfund  Ertragniss  für  den  Acre  gilt  als  ein  sehr  günstiges  Verfailt- 
niss.  Die  Eingeborenen  bauen  auch  Kaffee,  meist  ohne  viel  Socg^ 
falt;  sie  lassen  ihn  hoch  aufschiessen  und  halten  ihn  selten  unter 
dem  Messer;  erst  in  der  Neuzeit  begannen  sie  Pflanzungen  nnck 
Art  der  europäischen  Pfianzer.  Der  Kaffee  der  EingebcMrenea» 
fuUioe  coffee^  geht  um  bedeutend  niedere  Preise  ab^  obwohl 
nicht  schlechter  ist,  und  ein  Kaufmann  versicherte  mir,  dass  ( 
einheimische  Kaffee  auf  den  europäischen  Märkten  gar  nicht 
unterschieden  wird.  Die  Kaffecultur  wird  im  Grossen  *seit  ISüO 
betrieben,  und  General  Barnes  war  der  erste  Engländer,  der  eine 
Pflanzung  anlegte,  gerade  ein  Jahrhundert,  nachdem  der  hoU3lB- 


dische  Generalgouverneur  in  B^tavia  Zwaardenkraom  den  Kaffee 
aus  Mokka  eingeführt  hatte.  Die  Arheiter  fDr  Umgraben,  Jäten, 
Ernte  nnd  dergleichen  sind  Malabaren.  Im  Jahre  1851  waren 
5<X000  Malabaren  nach  Ceylon  gekommen.  Sie  erhalten  t&glich 
8Pence  bis  1  Schilling  an  Arbeitslohn.  Die  Erntezeit  erfordert  100 
Mann  auf  je  100  Acres. 

Man  Tiuterscheidet  im  Kaffee  zwei  Sorten.    Die  eine  ist  schwer 
nnd   von   bläulicher   Farbe,   die  andere  ist  leicht  und  lichtgrüo, 
selbst  weisslich.     Die  Kaffeecultur  war  mehrmals  sehr  fluctuirend. 
Als  die  Europäer  den  grossen  Ertrag  sahen,  bemächtigte  sich  augen- 
blicklich die  Speculation  dieser  CuTtur,  als  eiii  Mittel,  schnell  reich 
zu  werden.    Das  Land  wurde  um  theure  Preise  gekauft  und  grosse 
Capitalien  in  die  Urbarmachung  des  Terrains  und  den  Aufbau  der 
Bäuser,  Magazine  und  Maschinen  gesteckt.    Bei  der  Wahl  der  LiO- 
calitäteu  waren  die  Käufer  häufig  sehr  unvorsichtig;   sie   kannten 
nicht  die  Bodenbedingungen  und  so  wurden  eine  Menge  Plantagen 
gleich  in  den  ersten  Jahren  wieder  aufgegeben  oder  fristeten  unter 
grossen  Opfern  eine  kOmmerliche  Existenz.    Dies  war  der  Fall  mit 
den  Pflanzungen  in  der  Ebene  und  selbst  mit  einem  gi'ossen  Theil 
im  östlichen  Berglande,  welche  nur  die  Regen  des  Nordostmonsums 
haben.    Dazu  kamen  2wci  andere  Uebelstände :   dass  viele  Pflanzer 
abwesend  waren,  welche  blosse  Aufseher  hatten,  und  dass  die  mei- 
sten Plantagen  schon  nach  wenieen  Jahren  im  Ertrage  nachliessen, 
weil  sie  eine  kräftige,  aber  desnalb  auch  nicht  leicht  zu  beschaf- 
fende Düngung  forderten.     Bei  den  von  den  Hauptstrassen  abseits 
liegenden  Pflanzungen  vertheuerte  noch  die  Noth wendigkeit,  Ver- 
bindungsstrassen zu  bauen  und  zu  erhalten,  oder  bei  der  Unmög- 
lichkeit, diese  auszuführen,  die  Ei-nte  auf  aen  Bücken  der  Kulies 
bis  zu  den  für  die  weitere  Versendung  geeigneten  Plätzen  schaffen 
zu  lassen,  sehr  die  Anlage  und  Betriebskosten.     Die  Folge  dieser 
Ueberstürzung  war,   dass  der  Werth  der  Pflanzungen  fielt   um  so 
mehr,    als    den   Regierungsbeamten   der  Ankauf  von   Ländereien 
untersagt  worden  war.     Viele  Pflanzungen  mussten  verschleudert 
oder  verlassen  werden  und  die  Kaffeecultur  kam  noch  viel  rascher 
in  Misscredit  als  vorher  in  Aufnahme.     Leute,  die  auf  die  Baisse 
speculirten,    brachten    Pflanzungen,   die  10,000  Pfd.  Strl.  gekostet 
hatten,   um   400  bis  500  Pfd.  Strl.   unter  den   Hammer,   eine   die 
15,000  Pfd.  Strl.  gekostet,  wurde  sogar  um  40  Pfd.  Strl.  verkauft. 
Das  richtige  Verhältniss  stellte  sich  bald  wieder  her,  und  seit  1850 
nahm  die  Zahl  der  Plantagen  langsam,    aber  beständig  wieder  zu. 
(Sckmarda'a  Reise.  Bd.  1.  S.  379.  —  a.)  Th.  M. 


lieber  die  Erdheerencultur  in  Paris. 

Die  Erdheerencultur  wird  in  der  Umgegend  von  Paris  in  einem 
ungeheuren  Maassstabe  betrieben.  In  Bagnolet  sind  allein  300 
Erdbeerenbauer,  von  denen  150  ihre  Felder  tätlich  begiessen  las- 
sen, was  für  die  Gemeinde  eine  tägliche  Aujsgabe  von  300  bis  360 
Francs  ergiebt.  Von  jeder  Pflanze  können  achtmal  frische  Erd- 
'beeren  gepflückt  werden,  und  zwar  im  Durchschnitt  liefert  jedes 
Pflücken  600  Körbchen  auf  die  Hectare,  mithin  4000  Körbchen  im 
Ganzen,  welches  eine  Brutto-Einnahme  von  7200  Francs  ergiebt; 
davon  3510  Frcs.  an  Kosten  abgezogen,  giebt  einen  Reingewinn 
von  8690  Francs.    (Bl.  für  Hand.  u.Gewhe.  1861.  No.  29.)       B. 
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4.  Zv  Technologie. 

Neue  Sparlampe  von  Jobard. 

Die  ToUetändige  Verbrennung  der  Leucbt-  und  Brennmatezift- 
lien  ist  eine  der  wichtigsten  Fragen  der  Technologie,  die   imiDer 
noch  nicht  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  gelöst  ist.     Bei  der  Be- 
leuchtung sind   Constructionen    genug    vorhanden,    um  dies  nach 
Möglichkeit  zu   erzielen;   dieselben  leiden  indessen  häufig   an  sa 
grosser  Complicirtheit,  ^ind  tbeuer,   schwer  zu  handhaben  und  ca 
transportiren,  und  consumiren  überdem  meist  zu  viel  Oel  für  einen 
klein  bemessenen  Lichtbedarf.     Jobard  in  Brüssel  hat  nunmehr 
eine  ungemein  einfache  und  zweckmässige  Construction  dieser  Ait 
aufgefunden,  die  ohne  Zweifel  bei  Küchenlampen,  Grubenlampen, 
bei  Illuminationen  u.  s.  w.  ausgebreitete  Verwendung  finden    wird. 
Diese  Lampe  besteht  in  einem  einfachen  Glase  von  etwa  '/s  Quart 
Inhalt,  in  welchem  etwa  zu   V3  ^^^  Höhe  das  Oel  enthalten    ist 
Der  Docht  ist  ein  gewöhnlicher  platter  Docht,  und  würde  ohne  die 
Jobard'sche  Einrichtung  nur  eine  rauchige  gelbe  Flamme  geben. 
Jobard  hängt  nunmenr  in  das  Glas  ein  kleines  zugeschnittenes 
Blech  ein.  welches  dasselbe  in  zwei  ungleichmässige  Hälften  tiieili 
und  an  aie  Wände  des  Glases  ziemlich  dicht  anschliesst,  ausser- 
dem aber  in  einem  Ansätze  den  Docht  trägt  und  unten  in  das  Oel 
eintaucht.     In  der  Höhe  der  Flamme  ist  eine  kleine  runde  Oeff- 
nung  darin  angebracht    Der  obere  Theil  des  Glases  ist,  um  Wind- 
stösse  abzuhalten,  mit  einem  Drahtnetz  bedeckt,  das  leicht  abge- 
nommen werden  kann.    In  der  Hälfte  des  Glases,  worin  der  Ek>cfat 
befindlich,  entsteht  nach  dem  Anstecken  desselben  durch  die  Er- 
wärmung ein  aufsteigender  Luftstrom,  der  naturlich  ein  Nachströ- 
men  der  Luft  aus   der  andern  Abtheilung  zur  Folge  hat.      Die 
frische  Luft  kann  nur  durch  das  angebrachte  kleine  Loch  hindurch 
in  die  Dochtabtheilung  gelangen,  und  es  entsteht  so  ein  continuir- 
licher  sanfter  Luftstrom,  der  die  Flamme  des  Dochtes  etwas  zur 
Seite  biegt  und  eine  sehr  vollständige  Verbrennung  bewirkt    Wird 
das  Zwischenblech  aus  Messing  gefertigt  und  blank  gehalten»  so 
kann  es  gleichzeitig  als  Befiector  dienen.     Wählt  man  das  Draht- 
netz  hinreichend  dicht,   so  wird  man  diese  Lampe,  natürlich  mit 
einigen  Modificationen,  als  Grubenlampe  bei  schlagenden  Wettern 
benutzen  können.    (Breal.  GtobeU.  1860.  No.  21.)  JSkb. 


Neue  ökonomische  Anordnung  galvanopla^ischer  Apparatej 
von  Chutaux;   Bericht  von  Du  MonceL. 

Die  galvanoplastischen  Operationen  können  bekanntlich  ent- 
weder mit  Hülfe  der  einfachen  oder  der  zusammengesetzten  galva- 
nischen Kette  vollzogen  werden.  Im  ersten  Falle  oilden  die  Ob- 
jecte,  welche  der  elektrischen  Wirkung  ausgesetzt  werden  sollen, 
selbst  einen  integrirenden  Theil  der  Kette,  im  zweiten  sind  de 
dieser  Einwirkung  durch  Vermittelung  eines  Bades  ausgesetzt,  wd- 
ches  von  dem  Strome  einer  mehr  oder  weniger  starken  Kette  durch- 
strömt wird.  Für  die  Versilberung  oder  Vergoldung  giebt  <^e8 
letzte  Mittel  die  besten  Besultate,  und  die  für  diesen  Fall  am  mei- 
sten angewendete  Kette  ist  die  Kupfervitriolkette. 

In  diese  Kette  reducirt  der  entwickelte  galvanische  Strom  den 
Kupfervitriol  und  setzt  das  Metall  an  der  negativen  Elektrode  ab, 
welche  den  positiven  Pol  der  Kette  bildet    Dieses  Kupfer  indessen, 


Vereinaaeihing*  335 

wetehes  änseent  rein  ist,  wird  im  Allgemeineii  nioht  nntsbar  ver- 
wendet Man  verkauft  ea  im  Handel  ala  altes  Kupfer,  ohne  sich 
weiter  zu  bemühen,  dasselbe  in  einer  für  den  Verkauf  vortheilhaf- 
ten  Form  darzustellen.  Wenn  man  aber  die  bedeutende  Quantität 
des  in  den  grösseren  galvanoplastischen  Anstalten  auf  diese  Weise 
gewonnenen  Kupfers  berücksichtigt,  so  wird  man  einsehen,  dass 
die  Frage,  von  diesem  Oesichtspuncte  aus  betrachtet,  wohl  einer 
nfiheren  Untersuchung  werth  wäre,  und  dieser  hat  sich  Chutaux, 
Ckdvanoplast  in  CherEourg,  unterzogen."^ 

Er  kam  hierbei  auf  den  Gedanken,  die  Kupferelektrode  in 
jedem  Elemente  der  DanielFschen  Kette,  deren  er  sich  in  seiner 
Anstalt  bedient,  durch  eine  BasreliefTorm  zu  ersetzen,  in  welcher 
das  an  dieser  Elektrode  sich  ausscheidende  Kupfer  sich  absetzt. 
Die  ElektricitSt,  welche  für  seine  Yersilberungsarbeiten  erzeugt 
wird,  liefert  so  nebenbei  elektro typische  Abdrücke  mittelst  des  aus- 
geschiedenen Kupfers,  deren  Werth  die  Unterhaltungskosten  der 
Kette  bedeutend  übersteigt.  Die  Einrichtung  seiner  Kette  ist  über- 
dies keineswegs  kostspielig.  Jedes  Element  besteht  aus  einem  höl- 
zernen oder  thönernen  Behälter,  welcher  mit  einer  Auflösung  von 
Kupfervitriol  gefüllt  ist.  In  diese  Auflösung  taucht  die  Form.  Der 
Form  gegenüber  ist  die  poröse  Zelle  aufgestellt,  welche  eine  läng- 
liche Gestalt  hat  und  worin  die  Zinkplatte  und  das  angesäuerte 
Wasser  sich  befinden,  welche  die  negative  Elektricität  liefern.  Da- 
mit die  Wirkung  constanter  sei,  fügt  Chutauz  dem  angesäuerten 
Wasser  einige  Tropfen  einer  Quecksilbersalzlösnng  hinzu.  In  der 
Kupfervitriollösung  hängt  ein  kleiner  Korb  mit  Kupfervitriolkry- 
stauen. 

Bei  einem  genauen  Versuche  erhielt  man  mit  1  Kilogrm.  Kupfer- 
vitriol, dessen  man  sich  bediente,  um  die  Lösung  in  den  beiden 
Elementen  der  Kette  60  Stunden  lang  gesättigt  zu  erhalten,  nach 
Verlauf  dieser  Zeit  zwei  Basrelief,  deren  iedes  70  6rm.  wog,  von 
schönem,  sehr  weichem  Kupfer.  In  derselben  Zeit  reducirte  der 
durch  diese  beiden  Elemente  gelieferte  Strom  in  einem  Silberbade 
140  Grm.  Silber,  weldies  sich  auf  z^rei  Küchenleuchtern,  einem 
Baudbfass,  zwei  Bestecken  und  einer  Schelle^  absetzte.  Die  Ver- 
silberungen, welche  Chutaux  liefert,  haben  einen  besonders  festen 
Zusammenhang  mit  dem  unterlief  enden  Metall,  was  die  Folge  einer 
eigenthümlichen  Bereitung  des  Silberbades  ist,  welche  die  gewöhn- 
liche Vorbereitung  mit  salpetersaurem  Quecksilber  vortheilhaft  er- 
setzt. Diese  Zubereitung  besteht  darin,  dass  man  dem  Silberbade 
Cyanquecksilber  hinzufÜRt.  Dieses  Bad  enthält  auf  40  Liter  Begen- 
wassier  300  Grm.  Cyansilber  und  38  Grm.  Cyanquecksilber. 

Zur  Reinigung  der  zu  versilbernden  Gegenstände  bedient  sich 
Chutaux  eines  gleichfalls  vortheil haften  Vei'fahrens;  er  behandelt 
nämlich  dieselben,  wenn  sie  fertig  sind,  zuerst  mit  Aetzkalilösung, 
wonach  er  sie  schwach  ausglüht,  um  die  Poren  des  Metalls  zu 
öffnen;  hernach  taucht  er  sie  in  sehr  verdünnte  Schwefelsäure  oder 
Salzsäure  und  beizt  sie  sodann  in  einem  Bade  ab,  welches  aus 
2  Litern  Schwefelsäure  von  66<)  Baume  und  21/^0  Litern  Salpeter- 
säure von  ^^  Baumä  besteht,  hierauf  spült  er  sie  mit  viel  Wasser 
und  taucht  sie  zuletzt  in  Süssholzauszug  oder  eine  Auflösung  von 
Lakritzensali  {BvU.  dt  la  Soc.  (TEfMouragm.  Mars  1860.  S.  150,  — 
Dingl.  Jmim.  Bd.  158.  S.  28)  Bkb. 
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Darstellung  von  AniUnviolei  und  von  analogen  JParbtit^eM 

mxttdet  verschiedener  flüchtiger  organischer  Basen. 

C.  Greville  Williams  ia  London  theilt  darüber   Folg«- 
des  mit: 

DarMlung  des  Farbäoffes  mittelat  der  jßüengen  jBomm,  «oeIdb{ 
durch  trockne  DeatüUUion  wm  Chinin,  Strychnin  u. «.  lo.  erhalten  wer^ 
den.  —  Man  mischt  Chinin,  Cinchonin,  Strychnin  oder  Bruein  mit. 
einem  beträchtlichen.  Ueberschusse  von  Kalihydrat,  Natroohjrdiatll 
oder  Natronkalk.  Dieses  Gemisch  destillirt  man  in  einer  eisemoc 
Blase  über  freiem  Feuer,  wodurch  man  eine  Flüssigkeit  von  olaiti* 

Sem  Ansehen  erhält.  Letztere  wird  umdestillirt,  wobei  num  dio' 
ubstanzen,  welche  bei  einer  niedrigeren  Temperatur  als  176*,4 
übergehen,  von  denjenigen  trennt,  welche  eine  höhere  Teniperalav 
zu  ihrer  Verflüchtigung  erfordern.  Beide  Portionen  des  Destilül^l 
liefern  Farbstoff,  müssen  hierzu  aber  auf  verschiedene  Weise 
handelt  werden. 

Diejenige  Portion   des  Destillats,  welche  einen  hoben  Siede») 
pnnct  hat,   behandelt  man  mit  Amvljodür,  Einfech^SchwefeiaByli 
oder  andern  geeigneten  Amylverbindung^n,  versetzt  die  MieeliiDg 
mit  Wasser  und  mit  Ammoniak  im  Ueberschuss  und  kocht  sie,  faii 
die  ölartige  Flüssigkeit  eine  dunkelblau^,  violette  oder  purpurrotk» 
Farbe  annimmt  und  die  Farbe  nicht  mehr  intensiver  wird. 

Die  Portion*  des  Destillats,  welche  den  niedrigeren  Siedepnnet 
hat,  vermischt  man  wie  vorher  mit  Amylvcrbindung  und  erhitzt  & 
Mischung  in  einem  geschlossenen  Gefasse  auf  ungefähr  121*;  hier 
auf  setzt  man  Wasser  zu  und  ein  geeignetes  Oxydationsmittel,  wie 
rothes  Quecksilberoxyd,  überhaupt  ein  Metalloxyd,  welches  aur  die 
flüssigen  on?anischen  Basen  Sauerstoff  abzugeben  vermag,  und  kocte 
dann  das  Ganze,  bis  die  Farbe  an  Reinheit  und  Intensität  nidbt 
mehr  zunimmt;  die  Flüssigkeit  geht  durch  eine  Reihe  von  Farbea, 
bis  sie  blau,  violet  oder  purpurroth  wird,  wonach  derProcess  beea* 
digt  ist. 

DarHeüung  des  Farbstoffes  mittelst  der  im  Sieinkohlentheer  mt- 
hcdtenen  Basen.  —  Um  die  den  vorhergehenden  analogen  Basen, 
welche  im  Steinkohlentheer  enthalten  sind,  zu  gewinnen,  wird  der 
Theer  in  gewöhnlicher  Weise  destillirt  und  das  Destillat  mit  öbei^ 
schüssiger  Schwefelsäure  behandelt,  welche  sich  mit  den  Basen  ver 
bindet  und  dieselben  abscheidet;  dieselben  werden  hierauf  von  der 
Säure  durch  Behandlung  mit  einem  Alkali  getrennt  und  dann  de- 
stillirt: das  60  erhaltene  Product  wird  zur  Gewinnung  eines  Farbe- 
stoffes in  der  schon  beschriebenen  Weise  behandelt,  nämlich  in 
einem  geschlossenen  Gefasse  mit  der  Amylverbindung  erhitzt  und 
hierauf  mit  Wasser  und  einem  Oxydationsmittel  gekocht. 

Anwendung  dieser  Farbstoffe, —  Die  so  erhaltenen  blauen,  fkh 
letten  oder  purpurrothen  Flüssigkeiten  ertheilen  den  Farbstoffen 
(insbesondere  Seide),  womit  sie  in  Berührung  kommen,  sogleich  eine 
sehr  lebhafte  und  dauerhafte  Farbe.  Behun  des  Färbens  löst  man 
den  Farbstoff  in  Alkohol  auf  und  vermischt  die  Lösung  mit  so  Tiel 
Wasser,  als  erforderlich  ist,  um  ein  Bad  von  der  gewünsehtca 
Stärke  zu  erhalten;  in  diesem  Bade  wird  der  Stoff  bei  der  Sied- 
hitze gefärbt.  In  einigen  Fällen  giebt  man  dem  Gespinnste  oder 
N^  Gewebe  eine  Beize,  um  die  durch  das  Bad  erzeugte  Farbe  zu  nio> 

^s         dificiren  und  zu  fixireu.     Behufs  des  Drückens  wird  der  Farbstoff 
in  Alkohol  aufgelöst  und  dann  mit  Eiweiss  verdickt. 


AlXMvrung  4$$  Pp^n'd^en  Verfahrens  Bur  Zhir^etdUtng  de9 
^nilinvioletB.  —  Man  venniBeht  mit  einer  Auflösung  von  schwefelr 
aaarem  Anilin  (Toluidin,  Xy lidin  oder  Cumidin)  eine  Aufli^sung 
von  übermanganfiaurem  Kali  in  äquivalenten  Verhältnissen;  daduroE 
entsteht  ein  Niederschlag,  der  einen  blauen,  violetten  oder  purpur* 
TOthen  Farbstoff  enthält,  welcher  dem  bisher  dur^  Einwirkung  von 
zweifach -chromsanrem  Kali  auf  das  Anilinsalz  erhaltenen  ähnlich, 
aber  Von   der  im   letzteren  Falle  erzeugten  braunen  Verbindung 

f^rÖsstentheils  oder  ganz  frei  ist.     Der  gefällte  Farbstoff  wird  mit 
eichliem  Stcinkohlentheeröl  gekocht,  um  einige  Unreinigkeiten  avs- 
zuziehen,  und  hierauf  in  Alkohol  aufgelöst. 

Bei  der  Einwirkung  von  übermangansaurem  Kali  auf  ein  Ani* 
linsalz  wird  nicht  nur  ein  blauer,  violetter  oder  purpuiTOther  Farb- 
stoff gefallt,  sondern  zugleich  auch  ein  zweiter  Farbstoff  erzeugt, 
welcher  in  der  Flüssigkeit  aufgelöst  bleibt  und  die  Faserstoffe  (ins- . 
besondere  Seide^  carmoisin-  oder  scharlachroth  färbt.  In  gewissen 
Fällen  werden  aie  Zeuge  für  die  Anwendung  dieses  Farbstoffes  ge- 
beizt, um  die  sich  erzeugende  Farbe  zu  modificiren.  Zum  Drucken 
wird  die  Flüssigkeit  durch  Abdampfen  concentrirt  nnd  dann  mit 
Biweiss  verdickt  Patenthrt  in  England  am  dO.  April  1850.  (ß^- 
ofPai.'ltw.  1860.  p.7ö.  --  Dingl,  polyt.  Jmtm.  Bd.  166,  8.208'- 
210.)  B. 

TJeber  die  Schädlichkeit  der  mit  Blei  versetzten  Verzinnung, 

Professor  Kietz  ins  k  7  in  Wien  hat  durch  umfassende  Unter^ 
Buchung  der  Handelssorten  von  Zinn,  Blei  und  Weichblei,  so  wie 
der  Zinn-  und  Blei-Legirungen  gegen  saure  und  alkalische  Flüssig- 
keiten schätzbare  Resultate  gewonnen. 

1)  Sowohl  von  dem  reinen  Zinn,  als  ^nch  von  allen  zinnhalti- 
gen Leeirungea  wird  bei  Behandlung  mit  sauren  Flüssigkeiten,  wie 
sie  die  Verhutnisse  des  gewöhnlichen  Lebens  mit  sich  bringen,  eine 
gewisse  Menge  Zinn  aufgelöst,  welche  zwischen  2  und  6  Uran  bei 
einer  Oberfläche  von  etwa  1000  Quadratlinien  schwankt. 

2^  Von  einem  Bleigehalte  dieser  Zinnlegirungen  wird  bis  zu 
SOProc.  geradezu  nichts,  von  30— öOProc.  werden  nur  Suuren  von 
Blei  in  sauren  Flüssigkeiten  aufgelöst:  erst  von  ÖO  Proc.  Bleigehalt 
an  ist  die  Menge  des  gelösten  Bleies  wägbar  und  erstreckt  sich  von 
1/10  bis  zu  2  Gran,  während  bei  gleicher  Oberfläche  von  reinem 
zinnfreiem  Blei  volle  6  Gran  gelost  werden. 

3)  Von  einer  Leffirung  zwischen  Zinn  und  Antimon  bis  zu 
10  Proc.  Antimon  wira  keine  erkennbare  Spur  des  letzteren  Metal- 
les gelöst,  gleichviel  ob  saure  oder  alkalische  Flüssigkeiten  auf  das- 
selbe einwirken. 

4)  Von  einer  Legirung  zwischen  Zinn  und  Kiipfer  bis  zu  10 
Procent  Kupfer  wird  gleichfalls  keine  erkennbare  Spur  des  letzte- 
ren gelöst,  ma^  die  Legirung  der  Einwirkung  saurer  oder  alkali- 
scher Flüssigkeiten  ausgesetzt  werden. 

5)  Von  dem  Zinn  und  seinen  Legirungen  wird  auch  bei  Be- 
handlung mit  alkalischen  Flüssigkeiten  eine  gewisse  Menge  gelöst, 
die  zwischen  1  und  5  Gran  schwankt.  Bei  derselben  ObeHiäche 
und  unter  Annahme  der  für  die  Lösung  günstigsten  Verhältnisse 
des  gewöhnlichen  Leben«. 

6)  V(m  dem  Bleigehalte  der  Zinnleg^rongen  wird  von  alkali» 
scheu  Laugen  bis  zu  40  Proc.  geradezu  nichts,  bis  zu  70  Pxoc.  nicht 
einöSpur  gelöst,  darüber  hinaus  eine  schwankende  Menge  «wischen 

Aroh.  d.  Pharm.  CLVIIL  Bds.  3.  Hft.  22 
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1  und  13/3  Gran,  während  von  reinem  Bld  fast  3V4  Gran   gelM 
werden. 

7}  £•  steht  somit  fest;  dass  die  G^enwart  des  Zinns  in  dem 
Legirangen  das  Blei  bis  zu  30  Proe.  hinauf  für  sanre,  bis  zu.  70 
Prooent  för  alkalische  Flüssigkeiten^  Antimon  und  Knpfer  aber  bis 
211  10  Proc.  mindestens  nnempfanghch  macht. 

8)  Die  Strenge,  mit  welcher  die  (Österreichische)  Gesetzgebung 
den  Bleigehalt  des  verwendeten  Zinns  straft,  ist  daher  hauptsäch- 
lich deshalb  nicht  gerechtfertigt,  weil  im  schlimmsten  Falle  ans 
einer  Legirang  von  Zinn  und  Blei  bis  80  Proc.  keine  Spur  von 
Blei  aufgelöst  wird  und  das  chemisch  reine  Zinn  unter  gleichen 
Umständen  in  dreimal  grösseren  Mengen  in  Losung  übergeht;  da- 
bei ist  es  fraglich,  ob  eine  dreimal  grössere  Menge  von  Zinn  gegen- 
über  der  einfachen  Menge  von  Blei,  in  gelöster  Form  dem  Körper 
einverleibt,  ganz  bedeutungslos  sei? 

9])  Die  Härte  der  Legirungen  wirkt  selbst  auf  die  Lösbarkeit 
des  Zinns;  überhaupt  wird  von  einer  härteren  Legirung  an  Metal- 
len weniger  gelöst,  als  von  einer  weichen. 

10)  Mit  der  Aufhebung  der  traditionellen  Strenge  gegen  dea 
Bleigenalt  der  Zinnleg^rungen  fallen  auch  die  nicht  stlcUialtigeB 
ffcsetzlichen  Controlemittel  weg,  namentlich  die  ganz  trügerische  I17- 
drostatiBche  Probe,  welche  ganz  verwerflich  ist,  weil  man  leiebt 
zinnähnliche  Legirungen  mit  dem  für  den  Zinnfeingehalt  gefordei^ 
ten  spec.  Gewichte  von  7,3—7243  anfertigen  kann,  die  kein  reines 
2änn,  ja  die  überhaupt  gar  kern  Zinn  enthalten  können.  (Oem 
ZeitBchr,  1860.  IL  8. 290.)  B. 


Ueber  das  weisse  Pchiesspulver ;  von  H,  Ihlo. 

Als  vor  ungefähr  10  Jahren  das  weisse  Schiesspulver  (Miscbung 
von  1  Th.  Blntlaugensalz.  1  ,Th.  Rohrzucker  und  2  Th.  chlorsan- 
rem  Kali)  empfohlen  wurde,  probirte  ich  dasselbe  in  meiner  Büchse^ 
kam  indess  bald  zu  der  Ueberzeugung,  dass  eiserne  Läufe  durch 
das  genannte  Pulver  stark  angegrilSen  werden  und  legte  es  daher 
ruhig  bei  Seite.  Versuche  mit  messingenen  Läufen  wurden  von 
mir  nicht  angestellt 

Als  in  neuester  Zeit  sich  wiederum  einzelne  Stimmen  for  die- 
ses Pulver  erhoben,  suchte  ich  den  Rest  des  verjähren  gemischten, 
wohlverwahrten  Pulvers  vor  und  verpuffte  10  Gran  desselben  in 
einem  Porcellantie^el.  ^  Es  blieben  2V2  Gran  Rückstand.  Zehn 
Gran  einer  frisch  bereiteten  Mischung  von  1  Th.  Blutlaugensali, 
ITh.  Rohrzucker  und  2  Th.  chlorsaurem  Kali  in  einem  Porcellan- 
tiegel  verpu£Pt,  g^ben  nur  V2  Gran  Rückstand.  Ein  längeres  Auf- 
bewahren des  Gemisches  durfte  demnach  nicht  zweckmässig  sein. 

Zehn  Gran  der,  nach  Dr.  J.  J.  Pohl's  Vorschrift  frisch  an- 
gefertigten Mischung  von  28  Th.  Blutlaugensalz,  2^  Th.  Rohr- 
zucker und  49  Th.  chlorsaurem  Kali  geben  beim  Verpuffen  in  einen 
Porcellantiegel  nicht  weniger  als  V2  Gran  Rückstand. 

Schiessversuche  mit  der  Po  hl 'sehen  Mischung  aus  einer  eisern 
nen  Schlüsselbüchse  lieferten  kein  anderes  Resultat,  als  das  vor 
Jahren  erzielte,  und  dass  dieses  weisse  Schiesspulver  auch  bcja 
Schiessen  aus  einem  Meseingkanönchen  in  Betreff  des  Rückstandes 
dem  neuen  gelben  Pulver  (welches  keinen  Rückstand  hinterlassen 
soll)  nicht  gleich  kommt,  zeigte  die  Probe  mit  dem  weissen  Glac^ 
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handschuh,  der  nach  einmaligem  Abfenem  der  Kanone  von  dem 
Innern  derselben  nicht  unbedeutend  yerunreinigt  wnrde. 

In  der  Technik  konnte  dieses  weisse  Pulver  möglicherweise 
das  schwarze  Schiesspulver  verdrängen,  da  es  unbedingt  leichter 
zu  bereiten  ist,  ungefähr  die  doppelte  Kraft  als  das  schwarze 
Schiesspulver  entwickelt  und  deswegen  nicht  theurer  zu  stehen 
kommt. 

In  der  Kriegskunst  durfte  das  weisse  Pulver  nur  für  messingene 
Kanonen  anwendbar  sein  und  den  Vortheil  besitzen,  dass  die  ein- 
zelnen Bestandtheile  des  Pulvers  gesondert  aufbewahrt  und  zum 
Bedarf  leicht  gemischt  werden  könnten,  so  dass  bedeutende  Explo- 
sionen in  Pulvermagazinen  nicht  zu  befürchten  wären. 


lieber  ein  neues  weisses  Schiesspulver. 

Herr  Dr.  J.  J.  Pohl  hat  in  der  Sitzung  der  kaiserlichen  Aka- 
demie der  Wissenschaften  zu  Wien  seine  Arbeiten  über  ein  neues 
weisses  Schiesspulver  niedergelefft.  £r  hat  zunächst  die  früheren 
Arbeiten  von  Augendre  geprürt  und  die  von  demselben  angege* 
benen  Mischungsgewichte  als  unrichtig  befunden.  Nach  mehreren 
Versuchen  blieb  er  bei  der  Zusammensetzung  von  28  Th.  Kalium- 
eisencyanür,  23  Th.  Rohrzucker  und  49  Th.  chlorsaurem  Kali  ste- 
hen. Er  erhielt  bei  der  Abbrennung  dieses  Pulvers  62,56  Th.  nicht 
flüchtige  und  47,44  Th.  gasformige  Körper  =  100  Th.,  und  diese 
letzteren  bestehen  dann  aus  l,8i65  Stickstoff,  11,:^92  Kohlenoxyd, 
17,557  und  16,788  Wasser.  Vergleicht  man  nun  die  Besultate  der 
Verbrennung  von  schwarzem  und  weissem  Pulver  in  geschlossenem 
Kaume,  so  erhält  man  für  die  Temperatur  ein  Verhältniss  von 
1  :  0,779  und  für  die  Gasmenge  von  1  :  1,669.  Es  würde  also  mit 
Berücksichtigung  der  geringeren  Dichte  des  weissen  Pulvers  etwa 
ein  Verhältniss  herauskommen,  wonach  100  Th.  schwarzes  Pulver 
nur  so  viel  leisten,  als  60  Th.  weisses.  Es  liegt  also  ein  Haupt- 
vortheil  des  neuen  Pulvers  nicht  nur  in  der  .erhöhten  Wirksamkeit, 
sondern  auch  in  der  geringeren  Flammentemperatur,  so  dass  eine 
grössere  Anzahl  von  Schüssen  als-bisher  unmittelbar  auf  einander 
folgen  kann,  ohne  dass  sich  Geschützwände  u.  s.  w.  zu  sehr  erhitzen. 
Da  das  neue  Pulver  chlorsaures  Kali  enthält,  so  liegt  die  Befürch- 
tung nahe,  dass  die  Geschütze  leiden  werden,  und  dann  könnte 
das  Pulver  nur  zur  Sprengung  verwandt  werden.  Pohl  theilt  diese 
Befürchtung  nicht,  da  die  Zerle^ngsproducte  solche  sind,  welche 
die  Geschütze  nicht  mehr  angreifen  können  als  die,  welche  bei 
dem  alten  Pulver  ebenfalls  entstehen,  im  Gegentheil  hat  das  neue 
Pulver  geringere  Rückstände  als  das  alte  nach  der  Verbrennung. 
Das  neue  Pulver  ist  nicht  so  wasseranziehend  als  das  alte,  es  wird 
also  durch  Feuchtigkeit  nicht  dem  Verderben  ausgesetzt  sein.  Es 
explodirt  schwerer;  es  ist  durch  einen  Funken  leicht  entzündbar, 
nicht  durch  Schlag  oder  Reibung.  Die  Bereitungsweise  ist  einfach, 
man  kann  die  Rohmaterialien  beliebig  und  getrennt  aufbewahren, 
und  durch  ein  Zusammenmengen  wird  das  Pulver  hergestellt;  end- 
lich ist  Pohl  der  Ansicht,  dass  sein  Pulver  wohlfeiler  ist  als  das 
alte  schwarze  Pulver,  wenn  man  seine  Grössere  WiHssamkeit  mit 
berücksichtigt.  Doch  das  würde  erst  noch  zu  erwarten  sein.  {BL 
für  Hand.  u.  Giohe.  1861.  No.  25.)  ^  •  B. 
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derj.  Gattungen  u.  Arten,  welche  in  den  genannten  Provinzen 
noch  gefunden  werden  konnten,  so  wie  deijen.,  welche  in  den 
übrigen  Theilen  Russlands  bisher  aufgefunden  worden  sind. 
Lex..8.    (488  S.)    Dorpat  1860,  Gläser,    geh.  n.  22/3  4. 

Glehn,  P.  v.,  Flora  der  Umgebung  Dorpats.  (A.  d.  Archiv  für 
die  Naturkunde  Liev-,  Ehst-  u.  Kurlands  abgedr.)  LexS.  (88  S.) 
Dorpat  1860.  Gläser,    geb.  n.  16  sfr. 

Hagen,  Dr. Rieh.,  die  seit  1830  m  die  Therapie  einffeführten  Arz- 
neistoffe u.  deren  Bereitungsweisen.  Auf  Grundlage  der  gekr. 
Preisschr.  des  Dr.  V.  Guibert  Für  Aerzte  u.  Apoth.  3.  u.  4. 
Lief.  Lex.-8.  (S.  l45->804.)  Leipzig,  Kollmann.  geh.  k  n.  1/3  4' 

Hager,  Dr.  H.,  Medicamenta  homoeopathica  et  isopathica  omnia, 
ad  id  tempus  a  medicis  aut  exanrinata  aut  usu  recepta.  gr.  8. 
(Vin  u.  211  S.)    Lissa,  Günthcr^s  Verl. '  geh.  1  4, 

Hallier,  Privatdoc.  Dr.  Ernst,  die  Vegetation  auf  Helgoland.  Ein 
Führer  für  den  Naturfreund  am  Felsen  u.  am  Seestrand.  Zu- 
gleich als  Grundlage  zu  einer  Flora  von  Etelgoland.  Mit  4  Stein- 
taf.  Abbild.  8.  (VUI  u.  48  S.)  Hamburg,  0.  Meissner,  geh. 
Va  4\  ?eb.  12  8f. 

Handwörterbuch  der  reinen  u.  angewandten  Chemie.  Begründet 
von  Dr.  J.  v.  Liebig,  Dr.  J.  C.  Poggendorff  u.  Dr.  Fr.  Wöhler, 
Proff.  2.  Aufl.  Neu  bearb.  von  mehr.  Gelehrten  u.  red.  von 
Prof.  Dr.  Hermann  v.  Fehling.  Mit  zahlreichen  in  den  Text 
gedr.  Holzschn.  2.  Bd.  2.  Abth.  8  — 10.  Lief.  (In  der  Reihe 
die  25 - 27.  Lief.)  gr.  8.  (S.  897— 1276.  Schluss.)  Braun- 
schweig, Vieweg  u.  Sohn.    geh.  ä  Lief.  n.  3/^  4- 

Hellriegel,  die  Zeichen  u.  Formeln  der  Chemie.    (Abdr.  aus  den . 
Annal.  der  Landwirtfaschaft.)    Lex.-8.    (11  S.)    Berlin,   Bossel- 
mann,   geh.  n.  6  sfr» 


844  VereinBzetbimg. 

Stiehler^  Beg.-Bath  a. I).  Aug.  Wilh.i  Sjnopsk  der  PflaaMDknsde 
der' vor  weit.  1.  Abth.  A.  n.  d.  T.:  Synopsis  der  gamopotaloi 
angioBpermen  Dicotyledonen  der  Vörwelt.  gr.8.  (XYlii.l96&) 
Quedlinburg,  Basse,    geb.  1^3  Jß. 

8treiDz,  Dr.  WeHC.  Matern.,  Nomenciator  fungorum  exhibeos  (v- 
dine  alpbabetica  nomina  tarn  generica  quam  specifica  ac  ipo- 
nyma  a  scriptoribus  de  scientia  botanica  fungie  imposita.  4FtK 
Lex.-8.    1.  u.  2.  Fase.    (320  S.)    Wien,  Grund,    ^eh.  u.  4  4 

Unger,  Prof.  Dr.  F.,  Neu -Holland  in  Europa.  Ein  Vortrag,  gell 
im  Ständehause  im  Winter  d^  J.  1861.  Lex.- 8.  (72  8.  ^ 
eingedr.  Holzscbn.  u.  Abbild,  in  Naturselbstdr.)  Wieoj  Bm* 
müller.    geh.  n.  24  «jr. 

Vogel,  Aug.,  prakt.  Uebungsspiel^  in  der  quantit.  ehem.  AdsItm, 
mit  besond.  Rucksicht  auf  die  Werthbestimmung  landwirtiuck 
u.  techn.  Producte.  2te  bedeut.  verm.  Aufl.  (Mit  1  litb,  Ta£) 
gr.  8.    (58  S.)    Erfurt,  Körner'sche  Buchh.    geh.  V«  ^' 

Yorster,  Tbdr.,  über  die  Einwirkung  des  AmmoniaEs  auf  die 
Oxyde  von  Nickel  u.  Kobalt.  Inaug.-Dissertat.  gr.  8.  (41  &) 
Gk)ttingeo,  Vandenhoeck  u.  Ruprecht    geh.  baar  n.  8  jr. 

Wagner,  Herrn.,  Alpenstrauss.  Enth.  die  schönsten  GewSciiasder 
Alpen  u.  deutschen  Hochgebirge.  Allen  Freunden  der  Nato^ 
insbesond.  Alpenreisenden,  Koppenfahrem  und  Besteigen  da 
Brockens  dargebracht.  No.  1  —  50.  Auch  als  Erganiung  n 
Wagner's  Cryptogamen-  und  Phanerogamen-Herbarien.  Lei.-^ 
(40  Bl.  mit  aufgesl.  Pflanzen.)    Bielefeld,  Helmich.  geb.  0.  2f 

—  Arznei- u.  Giftgewächse.    1.  Lief.    No.l-2ö.    Fol.    (löBLii 

aufgekl.  Pflanzen^    Ebd.  In  Mappe  n.  V2  <f* 
Wittstein,  Dr.  G.  Ö.,   Autoren-  u.  Sachregister  zu   den  BSnda 
I— C.  ^ahrg.  1832  —  1856.)  der  Annal.  der  Chemie  u.  Phai» 
gr.  8.    (IV  u.  596  S.)    Leipzig,   C.  F.  Winter,    geh.  n.  3%  f 

—  dasselbe  zu  den  Bänden  CI— CXVI.  (Jahrg.  1857— 1860.)  fr.& 

an  u.  130  S.)    Ebd.  geh.  n.  %  4, 
Wönler,  F.,   die  Mineral- Analyse  in  Beispielen.     Mit  7  eiog^dt 
Holzscbn.    2.  umgearb.  Aufl.    gr.  8.    (XlY  u.  234  S.)    Gittis- 
gen,  Dietrich,    geh.  n.  IV4  «^-  ^' 


<t  N«tiiei  nur  praktische!  Phmiacie« 

Anzeige. 

Apothekergehülfen-  iKid  Lehrlingspl&tze,  Käufe,  VezUofe  yd 
Pachtungen  von  Apotheken,  wie  jede  geschäftliche  Gommission  vr 
mittelt  gewissenhaft,  prompt  und  billigst 

Neustadt- Dresden,  C.  Junghähnel, 

Königstrasse  No.  8.  Apotheker. 


Offene  Lehrlingsstelle. 

^Einen  passenden  jungen  Mann  wünscht  unter  möglichst  \fXö^ 
Bedingungen  nächste  Ostern  in  die  Lehre  zu  nehmen  ^   ^ 

der  Apotheker  Gollnerin  Kranicbivi 
in  Thüringen. 
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General  -  Reehnang 

des 

Apotheker -Vereins  in  Norddentschland. 


Vereins -Rechnung  vom  Jahre  1860. 


Einnahme. 


Beiträge. 

4  ^r 


I 

2 
3 
4 
5 

A 

7 

8 

9 

10 

11 

12 

13 

14 

15 

16 


1 
2 
3 
4 
5 
6 
7 
8 
9 


I.  Vicedirectorium  am  Rhein. 

1.  Kreis  Cöln. 
Von  den  Herren: 

Löfar,  Vicedir.,  Ap.  in  Cöln 

Albers,  Ap.  in  Stommeln 

Claudi,  Ap.  in  Mühlheim 

Closset^  Ap.  in  Cöln 

Dahmen,  Ap.  in  Stommeln       .... 

Dressier,  Ap.  in  Cöln 

Hartmann,  Ap.  das 

Kirchbeim,  Ap.  das 

Eölver,  Ap.  das 

Kranz,  Ap.  in  Mühlheim 

Lehmann,  Ap.  in  CÖln 

Marder,  Ap.  in  Gummersbach  .... 

Richter,  Ap.  in  Cöln 

Schmitz,  Ap.  das 

Wrede,  Ap.  das 

Zapp,  Ap.  in  Deutz 


2.  Kreis  Aachen. 

Von  den  Herren: 
Baumeister,  Ereisdir.,  Ap.  in  Inden  ^ 
Becker,  Ap.  in  Eschweiler  .... 

Bodifäe.  Ap.  in  Jülich 

Esser,  Ap.  in  Aldenhofen    .... 

Lefils,  Ap.  in  Gangelt 

Dr.  Monheim,  Ap.  in  Aachen  .     . 
Nickhom,  Fr.  Wwe.,  Ap.  in  Hünshoven 
Waltgenbach^  Ap.  in  Erkelenz 
Welter,  Ap.  in  Stollberg     .... 


Summa 


Summa     . 
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I 

2 
9 

4 
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II 
12 
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3.  Kreis  Bonn- 

T  on  den  Herren : 
Wrede,  Kreisdir^  Ap.  in  Bonn 
Becker,  Ap.  in  Bacnaracb  .     .     . 
Blank«  Ap.  in  Coblenz  .... 
Breegen,  Ap.  in  Münstereiiel   .     . 
Ciaren,  Ap.  in  ZQlpich  .... 
Dewies,  Ap.  in  Ränderoth  . 
DietZj  Ap.  in  Neuwied  .... 
Happ,  Ap.  in  Mayen      .... 
Dr.  Marqnardt,  Chemiker  in  Bonn 
Nienbans,  Chemiker  in  Coblenz    . 
Sauer,  Ap.  in  Flammersheim  . 
Dr.  Scbaper,  Med.-Rath  in  Coblenz 
Scbmitthals,  Ap.  in  Waldbröhl  - 
Schnmacher^  Ap.  in  Bombeim 
Stand,  Ap.  m  Abrweiler     .     . 
Thraen,  Ap.  in  Neuwied     .     .     . 
Wacbendorf,  Ad.  in  Bonn  .     .     . 
Wolff,  Ap.  in  Coblenz   .... 


Summa 


4.  Kreis  Crefeld. 

Von  den  Herren: 
Richter,  Kreisdir.,  Ap.  in  Crefeld 
Becker.  Ap.  in  Hüls      .     .     .     . 
Diepenbrock,  Ap.  in  Rheinberg     . 
Gartzen,  Ap.  in  Bruggen    .     .     . 

Wilhch  .     .     .     . 


Kalker,  Av.  in  Willicl 
Kobbe,  Ap.  in  Crefeld  .     . 

Kreitz,  Ap.  das 

Kühze,  Ap.  das 

Leucken,  Ap.  in  Sücbteln  . 
Rodering,  Ap.  in  Kerooen  . 
V.  d.  Trappen,  Ap.  in  Mors 


Summa 


5.  Kreis  Duisburg. 

Von  den  Herren: 
Biegmann,  Kreisdir.,  Ap.  in  Duisburg 
Elfferding,  Ap.  in  Dinslaken  •  .  . 
Emmel,  Ap.  in  Ruhrort  .... 
Hofius,  Ap.  in  Werden  .... 
Klönne,  Ap.  in  Mülheim  a.  d.  Ruhr    . 

Menne,  Ap.  das 

Overhamm,  Ap.  in  Werden 
Schnabel,  Ap.  in  Essen      .     .     .     , 
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Vereins  -  Rechnung. 

Einahme. 


Summa 


7.  Kreis  Elberfeld. 


Von  den  Herren: 
Neunerdty  Kreisdir.,  Ap.  in  Mettmann 

Cobet,  Ap.  in  Schwelm 

Dörr.  Ap.  in  Wülfrath 

Gustke,  Ap.  in  Opladen  .... 
Hanewaldty  Ap.  in  Elberfeld  .  .  . 
Lehmann,  Ap.  in  Wnpperfeld  .  .  . 
Neumann,  Ap.  in  Unterbarmen  . 
Paltzow,  Ap.  in  Solingen  .... 
Schreiber,  Ap.  in  Wald  .... 
Schwickerath,  Ap.  in  Solingen  .  . 
Struck,  Ap.  ip  Elberfeld  .... 
Winkler,  Ap.  in  Bourscheid     .     .     . 


Summa     . 


8.  .Kreis  Emmerich, 

Von  den  Herren: 
Herrenkohl,  Kreisdir.,  Ap.  in  Cleve 
Flach,  Ap.  in  Kevelaer      .     .     . 
Fritflch,  Ap.  in  Uedem  .     .     .     . 
van  Geldern,  Ap.  in  Cleve      .     . 
Hartleb,  Ap.  in  Issum    .... 
Holthausen,  Ap.  in  Sonsbeck  . 
Hortmann,  Ap.  in  Elten 
Müller,  Ap.  in  Emmerich    . 
Neunert,  Ap.  in  Xanten  .     . 

Otto,  Ap.  in  Cranenburg    .     .     . 


Beiträge. 

4    gy 


6.  Kreis  Düsseldorf. 
Von  den  Herren: 
Dr.  Schlienkamp,  Kreisdir.,  Ap.  in  Düsseldorf  . 

Dr.  Bausch,   Ap.  das 

vom  Berg,  Ap.  in  Hilden 

Buchholz,  Ap.  in  Düsseldorf 

Delhongue,  Ap.  in  Dormagen 

Peldl^aus,  Ap.  in  Neues 

Feuth,  Ap.  in  Geldern 

Füller,  Ap.  in  Kaiserswerth 

Göbel,  Ap.  in  Gräfrath 

Henke,  Ap.  in  Gladbach     .     % 

Jachmann,  Ap.  in  Langenberg 

Jansen,  Ap.  in  Jüchen 

Riedel,  Ap.  in  Bheydt 

Ruer,  Ap.  in  Düsseldorf     ....... 

Schütz,  Ap.  in  Neuss 

Westphal,  Ap.  in  Düsseldorf 
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Einalwie. 
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Schnapp,   Ap.  in  Calcar 
Schuymer,  Ap.  in  Amsterdam 
Wilhelmi,  Ap.  in  Xanten    . 


Transpart 


Summa 


d.  Kreis  Schwelm. 

Von  den  Herren: 
Demminghoff,  Kreisdir.,  Ap.  in  Schwelm 


Augustin,  Ap.  in  Remscheid 

Kühze,  Ap.  in  Geselsberg 

Leyerkus,  Fabrikinhaber  in  Wermelskirchen 
Lüdorff,  Ap.  in  Lüttribghausen     .... 

Schlüter,  Ap.  in  Rade 

Schmidt,  Ap.  in  Vörde 

Schneider,  Ap.  in  Kronenberg      

Schwabe,  Ap.  in  Wermelskirchen       .     .     . 
Uhicb,  Ap.  in  Lennep 


Summa 


10.  Kreis  Trier. 
Von  den  Herren: 
Wurringen,  Kreisdir.,  Ap.  in  Trier 
Brewer,  Ap.  in  Berncastel  .     . 
Emans,  Ap.  in  Trier      .... 
Ingenlath,  Ap.  in  Merzig     .     . 
Kämpff,  Ap.  in  Saarburg     .     .     . 
Linn,  Ap.  in  Hermeskiel     .     .     . 
Schmelzer,  Ap.  in  Trier 
Schröder,  Ap.  in  Wittlich  .     .     . 


Summa 


IL  Kreis  St  Wendel. 


Von  den  Herren: 
Dr.  Riegel,  Kreisdir.,  Ap.  in  St  Wendel 

Dörr,  Ap.  in  Idar 

Dörr,  Ap.  in  Oberstein 

Foertsch,  Ap.  in  St  Johann  .  .  .  . 
Gleimann,  Ap.  in  ßirkenfeld  .  .  .  . 
Kiefer,  Ap.  in  Saarbrücken      .     .     .     . 

Koch,  Ap.  das 

Kühl,  Ap.  in  Kreuznach 

Polstorf,  Ap.  das 

Retienne,  Ap.  in  Lebach 

Roth,  Ap.  in  Heerstein 

Roth,  Ap.  in  Ottweiler 

Schmidt,  Ap.  in  Neuenkirchen 
Strassburger,  Ap.  in  Saarlouis       .     .     . 
Wandersieben,  Ap.  in  Sobemheim     .     . 
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II.  Vicedirectorium  Westphalen. 

1.  Kreis  Arnsberg. 
Von  den  Herren: 
Dr.  V.  d.  Marck,  Vicedir.,  Ap.  in  Hamm    .     . 
Müller,  Ereiedir.,  Ap.  in  Arnsberg     .... 

Adler,  Ap.  in  Bigge 

Bösenhagen,  Ap.  in  Menden 

Christel,  Ap.  in  Lippstadt 

Cobet,  Hof-Ap.  in  Laasphe ;     . 

Deuss,  Ap.  in  Lüdenscheid 

Ebbinghuysen,  Ap.  in  Hovestadt 

EyerSy  Adm.  in  Schmallenberg 

Feldhaus,  Ap.  in  Altena 

Framm,  Ap.  in  Medebach 

Funke,  Ap.  in  Gastrup 

Gerhardi,  Ap.  in  Halver 

Göbel,  Ap.  in  Aliendorn 

Göbel,  Ap.  in  Bilstein 

Gräber,  Äp.  in  Eslohr 

Haase,  Ap.  in  Erwitte 

Happe,  Ap.  in  Limburg 

dliauterive,  Ap.  in  Arnsberg 

Henke,  Ap.  in  Unna 

Hcrmanni,  Ap.  in  Breckerfeld 

Hoynk,  Ap.  in  Allendorf 

Iskenius,  Ap.  in  Marsberg 

Keil,  Ap.  in  Arnsberg 

Overhoff,  Ap.  in  Iserlohn 

Pfeiffer,  Ap.  in  Balve 

Pfeiffer,  Ap.  in  Neheim 

Kedecker,  Ap.  in  Hamm     • 

Schemmann,  Ap.  in  Hagen      ...... 

Schlickum.  A]^.  in  Rönsabl 

Schmitz,  Ap.  m  Lippstadt 

Schneider,  Ap.  in  Rfithen 

Schütz,  Ap.  in  Berleburg 

Schulzberge,  Ap.  in  Hemmerde 

Sydow,  Ap.  in  Espe 

Thummius,  Ap.  in  Lünen 

Tidden,  Ap.  in  Lippstadt 

Trlpp,  Ap.  in  Camen 

Ullrich,  Ap.  in  Beleke 

Vahle,  Ap.  in  Soest 

Walter,  Ap.  in  Meinertshagen,  Ritter  d.  r.  A.-0. 

Walther,  Ap.  in  Soest 

Wetter,  Ap.  in  Iserlohn • 

Wigginghaus,  Ap.  in  Schwerte 

Wrede,  Ap.  in  Meschede . 

Dr.  Pappenheim,  Med.'Rath,  für  den  Lesezirkel 

Summa    . 
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2.  Kreis  Hefford, 

Von  den  Herren: 
Dr.  ABcho£^  Director,  Ap.  in  Herford    . 
Dr.  Aschofi,  Director,  Ap.  in  Bielefeld  . 

Delius,  Ap.  in  Yersraold 

Höpcker,  Ap.  in  Herford 

Kronig,  Ap.  in  Gütersloh 

Reub^  Ap.  in  Halle 

Steiff,  Ap.  in  Rheda 

Upuiann,  Ap.  in  Schildesche    .... 
Witter,  Ap.  in  Werther 


Summa 


3.  Kreis  Lippe, 

Von  den  Herren: 
Overbeck,  Director,  Med.-Rath  in  Lemgo 
Dr.  A.  Overbeok,  Kreisdir.,  Ap.  das. 
Arcularius,  Ap.  in  Hörn 
Becker,  Ap.  in  Varenbolz  . 
Beissenhirtz  Erben,  Ap.  in  Lage 
Brandes,  Ap.  in  Salzuflen  . 
Dieterichs,  Ap.  in  Barntrup 
Heynemann,  Ap.  in  Lemgo 
Koch,  Ap.  in  Blomberg 
Hugi,  Ap.  in  Pyrmont   . 
Melm,  Ap.  in  Oerlinghausen 
Qnentin,  Hof-Ap.  in  Detmold 
Schöne,  An.  in  Bösingfeld  . 
Wachsmutn,  Ap.  in  Schwalenberg 
Wessel,  Ap.  in  Detmold     .     . 


Summa 


4.  Kreis  Minden. 

Von  den  Herren: 
Faber,  Director,  Ap.  in  Minden 
Becker,  Ap.  das.  .     . 
Becker,  Ap.  in  Lahde    . 
Biermann,  Ap.  in  Bünde 
Braun,  Ap.  in  Hausberge 
Doench,  Ap.  in  Vlotho  . 
Graf,  Ap.  in  Sachsenhagen 
Hartmann,  Ap.  in  Oldendorf 
Hellmar,  Ap.  in  Petershagen 
Dr.  Höcker,  Ap.  in  Bückeburg 
König,  Hof-Ap.  das. 
Lampe,  Ap.  in  Lübbecke 
Lüdersen,  Ap.  in  Bad  Nenndorf 
Ohly,  Ap.  in  Lübbecke       .     . 
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Transpart     . 

15  Pape,  Ap.  in  Obernkirchen 

16  Rike,  Ap.  in  Bad  Oeynhausen 

17  Dr.  Ströwer,  Ap.  in  Rinteln 

18  VenghauB.  Ap.  in  Rhaden 

19  Wilken,  Ap.  in  Minden 

Jardon,  Droguist  in  Minden 

Summa     . 
5.  Kreis  Münster, 

Von  den  Herren: 

1  Wilms,  Kteisdir.,  Med.-A8s.,  Ap.  in  Münster     . 

2  Albers,  Ap.  in  Lengerich 

3  Albers,  Ap.  in  Ibbenbühreu 

4  Aulike,  Ap.  in  Münster 

5  Behmer,  Ap.  in  Billerbeck 

6  vom  Berge,  Ap.  in  Werne 

7  Borgstette,  Ap.  in  Tecklenburg    .     .    •.     .     . 

8  Bracht,  Ap.  in  Haltern 

0        Brefeld,  Ap.  in  Telgte 

10  Brinkmann,  Ap.  in  Borken 

11  Dudenhansen,  Ap.  in  Recklinghausen     .     . 

12  Engelsing,  A^.  in  Altenberge 

13  Ejlardl,  Ap.  in  Harsewinkel 

14  Feldhaus,  Ap.  in  Horstmar 

15  Greve,  Wwe.,  Ap.  in  Münster 

16  Hackebram,  Ap.  in  Dülmen 

17  Helmcke,  Ap.  m  Beckum 

18  Hencke,  Ap.  in  Lüdinghausen 

19  Homann,  Ap.  in  NottuTn 

20  Hörn,  Ap.  in  Drensteinfnrt 

21  Huly;  Ap.  in  Senden 

22  Enaup,  Ap.  in  Bocholt 

23  König,  Ap.  in  Sendenhorst 

24  König,  Ap.  in  Steinfurt       ....... 

25  Koop,  Ap.  in  Ahaus 

26  Krauthausen,  Ap.  in  Epe 

27  Kranthausen,  Ap.  in  Münster 

28  Lamberts,  Ap.  in  Almelo 

29  Nienhaus,  Ap.  in  Stadtlohn 

30  Kottebaum,  Ap.  in  Warendorf 

31  Oelrichs,  Ap.  in  Münster 

32  Plassmann,  Ap.  in  Emsdetten 

33  Richter,  Ap.  in  Coesfeld 

34  Rottmann,  Ap.  in  Münster 

35  Fürst  Salm-Hoi'stmar  zu  Schloss  Varlar      .     . 

36  Sauer,  Ap.  zu  Waltrop 

37  Sauermost,  Ap.  in  Vreden 

38  Schlüter,  Wwe.,  Ap.  in  Recke 
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Trangpori 


Schmidt,  Ap.  in  Gemen       .  '  . 

Schröter,  Ap.  in  Steinfort 

Sln^rter,  Ap.  in  Cappeln 

Speith,  Ap.  in  Oelde 

Starting.  Ap.  in  Rhede 

'To80e,  Ap.  in  Bner 

Unkenboid,  Ap.  in  Ahlen 

Vahle,  Ap.  in  Olfen       .     .     '. 

Weddige,  Ap.  in  Borken    .     .* 

Wesener,  Ap.  in  Dorsten 

Wünnenoerg,  Ap.  in  Warendorf 

Dr.  Karscb,  Prof.,  1  Expl.  Archiv  nnd  Lesezirkel 
Dr.  Snffrian,  Schulrath,  Lesezirkel     .... 
Dr.  Schom,  Lehrer,  L^zirkel 
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6.  Kreis  Paderborn. 


Von  den  Herren: 
Giese,  Rreisdir.,  Ap.  in  Paderborn 
Dr.  Witting  sen.,  Director,  Ap.  in  Höxter 

Gramer,  Ap.  in  Paderborn 

Klein,  Ap.  in  Salzkotten 

Kobbe,  Ap.  in  Höxter 

EohL  Ap.  in  Brake! 

Bolffs,  Ap.  in  Lippspringe 

Rötgeri,  Ap.  in  Bietberg 

Sonnebom,  Ap.  in  Delbrück    .... 

Uffeln,  Ap.  in  Wärburg 

Yeltmann,  Ap.  in  Driburg  .     .     .     .     . 


Summa 


7.  Kreis  Ruhr. 

Von  den  Herren: 
Bädeker,  Kreisdir.,  Ap.  in  Witten 
Diekerhof,  Ap.  in  Dortmund   . 
Funke,  Ap.  in  Hagen     .     .     .     . 
Grevel,  Ap.  in  Wengem     .     .     . 
Hasse,  Ap.  in  Blankenstein 
Hager,  Ap.  in  Bochum  .   '. 
Jansen,  Ap.  in  Steele     .... 
Kannegiesser,  Ap.  in  Herdecke     . 

Körte,  Ap.  in  Essen 

Schramm,  Ap.  in  Greisenkirchen  . 
Schwarz,  Ap.  in  Sproekhövel  . 
Weeren,  Ap.  in  Hattingen  .     .     . 
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8,  Kreis  Siegen. 

Von  den  Herren: 
PosthofiT,  Kreisdir.,  Ap.  in  Siegen      .... 

Crevecoeur,  Ap.  das 

Felthans,  Ap.  in  Nephten 

Hillenkamp,  Ap.  in  Brilon 

Kerkhoff)  Ap.  in  Freudenberg 

Kortenbach,  Ap.  in  Barbach 

Krämer,  Ap.  in  Kirchen 

Napp,  Ap.  in  Crombach 

Rittershausen,  Ap.  in  Herbom 

Köseler  £rben,  Ap.  in  Winterberg     .     .     .     . 
Wrede,  Ap.  in  Siegen 

Summa 

III.  Vicedirectorium  Hannover. 

1,  Kreis  Hannover. 

Von.  den  Herren : 
Eetschy,  Vicedir.,  Berg-Comm.,  Ap.  in  Dten    . 
Stackmann,  Kreisdir.,  Fabrikant  in  Lehrte 

Angerstein,  Ap.  in  Hannover 

Baumgart,  Ap.  in  Eodewald 

Begemann,  Lehrer  in  Hannover 

Brandt,  Hof.-Ap   das 

Capelle,  Ap.  in  Springe 

Erdmann,  Ap.  in  Hannover 

Friesland,  Ap.  das.    .     .     .     .     .     .     . 

Guthe,  Droguist  das 

Hildebrandt,  Berg-Comm.,  Ap.  das.       .     .     . 

Jänecke,  Ap.  in  Eldagsen 

Bedecker,  Ap.  in  Neustadt *  . 

Rottmann,  Berg- Comm.,  Ap.  in  Celle    .     .     . 
Rump  &  Lehners,  Droguisten  in  Hannover 

Schulz,  Ap.  in  Bissendorf 

Stein,  Ap.  in  Grohnde 

Stüracke,  Ap.  in  Burgwedel 

Stromeyer,  Berg-Comm.,  Ap.  in  Hannover  . 
Wackenroder,  Ap.  in  Burgdorf    .     .     .     .     . 

Summa    . 

2.  Kreis  Hildesheim.    , 

Von  den  Herren: 

Hörn,  Kreisdir.,  Ap.  in  Gronau 

Bethe,.Ap.  in  Ulausthal 

Deichmann,  Bere^-Comm.,  Ap.  in  Hildesheim    . 

Degenhard,  Ap.  in  Lamspringe 

Grote,  Ap.  in  Peine       .     . 
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Transport 
GrüobageD,  Ap.  in  Salzhemmendorf  .     . 

Halle,  Ap.  in  Hohenhameln 

Iffland,  Ap.  in  Elze 

LOders,  Wwe.,  Ap.  in  Alfeld 

Soeffge,  Ap.  in  Sarstedt 

Stölter,  Blutegelhändler  in  Hildesheim  .     . 

Wedekin,  Ap.  das 

Für  verkaufte  Journale 


Summa 


3.  Kreis  Hoya- Diepholz, 

Von  den  Heri'en: 
du  Menil,  Kreisdir.,  Ap.  in  Brinkum 
Bartels,  Ap.  in  Wagenfeld 
Behre,  Ap.  in  Stolzenau  .... 
BÖdccker,  Ap.  in  Sulingen  .  .  '  . 
FrÖhling,  Ap.  in  Bassum  .... 
Gevers,  Ap.  in  Vilsen    .«•  . 

Meyer,  Ap.  in  Syke 

Alöbleubrock,  Ap.  in  Uchte 
Mühlenfeldi  Ap.  in  Hoya    .... 
Müller,  Ap.  in  Siedenburg  .... 

NoU,  Ap.  in  Rethem 

Oldenburg,  Ap.  in  Nienburg    . 
Sander,  Ap.  in  Schwärme  .... 
Schwartz,  Ap.  in  Harpstedt 
Wuth,  Ap.  in  Diepholz 


Summa 


4,  Kreis  Lüneburg, 

Von  den  Herren: 
ProlliuS;  Kreisdir.,  Ap.  in  Hannover 

Busch,  Ap.  in  Bergen 

Dempwolf,  Ap.  in  Dannenberg 
Gebier,  Ap.  in  Walsrode     .     .     .     . 

Halle,  Ap.  in  Ebstorf 

Hornemann,  Ad.  in  Schnackenburg  . 

Link,  Ap.  in  Uelzen 

Link,  Ap.  in  Wittingen       .     .     .     . 
du  Menil,  Ap.  in  Wuustorf  .     . 

Meyer,  Ap.  in  Uelzen 

Sandhagen,  Ap.  in  Lüchow     .     .     . 

Schaper,  Ap.  in  Soltau 

Schröder,  Ap.  in  Bevensen 

Wolter,  Ap.  in  Gartow 
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5.  Kreis  Oldenburg. 

I  Von  den  Herren: 

1  1     Münster,  Kreisdir.,  Ap.  in  Beme  ..... 

2  Antoni,   Ap.  in  Fedderwarden   " 

3  Bussmann,  Ap.  in  Neuenburg 

4  Eichstädt.  Ap.  in  Hooksiel 

6  Eylerts,  Ap.  in  Esens 

6  Fischer»  Ap.  in  Ovelgönne 

7  Georgi,  Ap.  in  Jever 

8  Hansmann,  Ap.  in  Atens 

9  Hemmy,  Ap.  in  Tossens 

10  Jacobi,  Ap.  in  Wildeshausen 

1 1  Dr.  Ingenohl,  Fi'.  Wwe.,  Ap.  in  Hohenkirchen    . 

12  Keppel,  Ap.  in  Dinklage . 

13  Meyer,  Ap.  in  Neuenkirchen 

14  Müller,  Ap.  in  Jever 

15  Dr.  Mysing,  Ap.  in  Vechta 

16  de  Boese,  Ap.  in  Bodenkirchen 

Harms,  Adm.  in  Soofeld 

Summa 

6,  Kreü  Omahrück. 

Von  den  Herren: 

1  Niemann,  Kreisdir.,  Ap.  in  Neuenkirchen   .     . 

2  Athenstedt,  Ap.  in  Essen 

3  Becker,  Ap.  in  Melle 

4  V.  d.  Busscne- Hünefeld,  Gutsbesitzer  in  Hünefeld 

5  Ebermeyer,  Ap.  in  Melle 

0        Fimhaber,  Ap.  in  Nordhorn 

7  Fischer,  Ap.  in  Berge 

8  Götting,  Ap.  in  Glandorf 

9  Heinemann,  Ap.  in  Iburg 

10  Kemper,  Ap.  in  Osnabrück 

11  Mecssmann,  Ap.  in  Gehrde 

12  Meyer,  Ap.  in  Osnabrück 

13  Neumann,  Ap.  in  Lingen 

14  C.  Niemann,  Ap.  in  Welliugholthausen  •     .     . 

15  Bassmann,  Ap.  in  Dissen 

16  Bump,  Ap.  in  Fürsteuau 

17  Schreiber,  Ap.  in  Melle 

18  Sickermann,  Ap.  in  Osnabi-ück 

19  Sickmann,  Ap.  in  Bramsche 

20  Yamhagen,  Ap.  in  Lintorf 

21  Weber,  in  Neuenhaus 

Für  verkaufte  Journale   . 

Summa 
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7.  Kreis  Ostfriesland. 

Von  den  Herren: 
V.  Senden,  Kreisdir.,  Ap.  in  Emden  . 
Antoni,  Ap.  in  Weener       .... 

Börner,  Ap.  in  Leer 

Borchers,  Ap.  in  Collinghorst  .     . 

Detmers,  Ap.  in  Hage 

Freese,  Ap.  in  Marienhafe       .     .     . 

Holle,  Ap.  in  Detern 

Kittel,  Ap.  in  Dornum 

Kümmel,  Ap.  in  Weener    .... 

Mein,  Ap.  in  Gödens 

Mathäi,  Ap.  in  Jemgum      .... 

Plagge,  Ap.  in  Aurich 

Rötering,  Ap.  in  Papenburg     .     .     . 
Sander,  Ap.  in  Norden  .     .     ;     .     . 

Schemerus,  Ap.  das 

Schmidt,  Ap.  in  Leer 

Schuirmann,  Ap.  in  Timmel    .     . 
▼.  Senden,  Ap.  in  Aurich   .... 

Seppeier,  Ap.  in  Leer 

Schräge,  Ap.  in  Pewsum     .... 
Tiramermann,  Ap.  in  Bonda    . 
TÖnneisen,  Ap.  in  Papenburg  .     . 


8.  Kreis  Stade. 

Von  den  Herren: 
Pentz,  Kreißdir.,  Ap.  in  Lesum     . 
Drewes,  Fr.  Wwe.,  Ap.  in  Zeven 
Gelpke,  Ap.  in  Lammetedt 
Gerdts,  Fr.  Wwe.  in  Freiburg 
Hasselbach,  Ap.  in  Dorum 
Dr.  Heyn,  Ap.  in  Scharmbeck 
Holtermann,  Ap.  in  Schessel    .     . 
Kerstcns,  Ap.  in  Stade  .... 
Knoch,  Ap.  in  Rönnebeck  .     . 
Mever,  Ap.  in  Geestemunde     . 
Miilblenhoff,  Ap.  in  Oberndorf 
Müller,  Ap.  in  Ottersberg  .     .     . 
V.  Pöllnitz,  Ap.  in  Thedinghausen 
Rasch,  Ap.  in  Gnarrenburg 
Reupke,  Ap.  in  Hagen  .     .     .     « 
Rüge,  Ap.  in  Nenhaus   .... 
Stümcke,  Ap.  in  Vegesack 
Thaden,  Ap.  in  Achim  .... 
Thun,  Ap.  in  Visselhövede      .     . 
Wuth,  Ap.  in  Altenbruch  .     .     . 
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9,  Kreis  Harburg.    _ 

Von  den  Herren: 

Schnitze.  Kreisdir.,  Ap.  in  Jork 

Hoppe,  Ap.  m  Homeburg 

Kraut,  Ap.  in  Salfingen 

Leddin,  Ap.  in  Buxtehude 

Leddin,  Ap.  in  Harsefeld 

Lohmeyer,  Fr.  Wwe.,  Ap.  in  Verden      .     .     . 
Wicke,  Ap.  in  Tostedt 

Summa    . 

IV.  Vicedirectorium  Braunachweig. 

1.  Kreis  Braunschweig, 
Von  den  Herren: 

Tiemann,  Kreisdir.,  Ap.  in  Braunachweig    . 

Dr.  Herzog,  Director,  Ap.  das 

Bosse,  Ap.  in  Gandersheim 

Buschmann,  Droguist  in  Braunschweig  .     .     . 

Diesing,  Ap.  in  Sickte 

Drude,  Ap.  in  Greene 

DOnhaupt,  ParticuUer  in  Wolfenbüttel  . 

Gerhardt,   Ap.  das 

Grote,  Ap.  in  Braunschweig 

Günther,  Ap.  in  Bisperode 

Heinemann,  Ap.  in  Langeisheim 

Kahlert,  Droguist  in  Braunschweig   .... 

Kambly,  Ap.  iu  Lichtenberg 

Kellner,  Ap.  in  Stadtoldendorf 

Koblank,  Ap.  in  Ilsenburg 

Kruse  dt  Ohme,  Drog.  in  Braunschweig  .     .     . 

Kübel,  Ap.  in  Eschershausen 

Lemmer,  Ap.  in  Halle  a/W 

Mackenseu,  Hof-Ap.  in  Braunschweig   . 
Pollstorff.  I^rof.,  Ap.  in  Holzminden  .... 

Völker,  Ap.  in  Bodenburg 

Weichsel,  Ap.  in  Lutter  a/B 

Werner,  Ap.  in  Lehrte 

Summa    . 

2.  Kreis  Blankenburg. 

Von  den  Herren: 
Henking,  Kreisdir.,  Ap.  in  Jerxheim 

BischofiP,  Ap.  in  Hasselfelde 

Bodenstab,  Ap.  in  Calvörde 

Böwing,  Ap.  in  Vorsfelde 

Dannemaun,  Ap.  in  Fallersleben 

Denstorf,  Ap.  in  Schwanebeck 

Lahts    . 
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Franke,  Ap.  in  Oscbersleben  . 
Hampe,  Ap.  in  Blankenburg    . 
Krukenberg,  Ap.  in  Königslutter 
Lebrmann,  Ap.  in  Schöningen 
Licbtenstein,  Ap.  in  Helmstädt 
Lilie,  Ap.  in  Wegeleben     .     . 
Dr.  Lucanus,  Ap.  in  Halberstadt 
Märtens,  Ap.  in  Schöppenstedt 
Reiscbei,  Ap.  in  Hornburg 
Schiller,  Ap.  in  Pabstorf     .     . 
Sprengel,  Ap.  in   Dardesheim 
Vibrans,  Ap.  in  Hessen 


Transport 


Summa 


3.  Kreis  Goslar. 

Von  den  Herren: 
Hirsch,  Kreisdir.,   Ap.  in  Goslar. 
Bor^e,  Ap.  in  Elbinsrerode  .     .     . 
Bornträger,  Ap.  in  Osterode    . 
Braunholz,  Ap.  in  Goslar   . 
Fabian,  Ap.  in  Adelebsen  .     .     . 
Helmkamp,  Ap.  in  Grund  .     . 
Hoyermann,  Ap.  in  Hohencggelsen 
Meyer,  Ap.  in  Gieboldehausen 
Monr,  Admrn.  in  Osterode 
Ringleb,  Ap.  in  Wülfel       .     .     . 
Sievers,  Ap.  in  Salzgitter   .     .     . 


34 
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Summa 

V,  Vicedirectorium  Mecklenburg. 

1.. Kreis  Rostock. 

Von  den  Herren: 
Dr.  Witte,  Vicedir.,  Ap.  in  Rostock  .     .     . 

Bahlmann,  Ap.  in  Schwan 

Bulle,  Ap.  in  Laage 

Framm,  Hof-Ap.  in  Doberan 

Framm,  Ap.  in  Wismar 

Dr.  Kühl,  Ap.  in  Rostock 

Linn,  Ap.  das 

Nerger,  Ap.  in  Tfessin 

Römer,  Ap.  in  Warin    .     .     .     .     .     .     . 

van  Santen,  Senator,  Ap.  in  Croplin      .     . 

Schmidt,  Ap.  in  Biitzow  ^ 

Schumacher,  Ap.  in  Ribnick 

Sievers,  Ap.  in  Neu-Buckow 

Stahr,  Ap.  in  Gnoyen    ...     .     .     ■     « 

Latus 
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Wettering,  Ap.  in  Bröel 
Wiesener,  Ap.  in  Bützow 
Bock,  Ap.  in  Rostock    . 
Glasen^  Lehrer  das.  .     . 


Transport 


Summa 


2.  Kreis  Güstrow. 


Von  den  Herren: 
Hollandt,  Rreisdir.,  Ap.  in  Güstrow  . 

Brun,  Ap.  das 

Eichbaum,  Ap.  in  Goldberg     . 

Engel,  Ap.  in  Dargum 

Grischow,  Ap.  in  Criwitz    .... 
KruU,  Ap.  in  Waren  .     . 

Dr.  Kühl,  A]^.  in  Plau 

Müller,  Ap.  m  Güstrow  ... 

Reinhard,  Ap.  in  Ncukalen 
Rotger,  Ap.  in  Sternberg     .... 
Sarnow^s  Erben,  Ap.  in  Lübz  .     . 
Sass*s  Erben,  Ap.  in  Waren     .     .     . 
Scheel,  Ap.  in  Teterow       .... 
Schlosser,  Ap.  in  Röbel      .... 
Schumacher,  Ap.  in  Parchim  .     . 
Für  verkaufte  Bücher      .... 


Summa 


3.  Kreis  Schwerin. 


Von  den  Herren: 
Samow,  Kreisdir*,  Hof-Ap.  in  Schwerin  .     . 

Dietrichs^  Ap.  in  Grevesmühlen 

Engelhardt,«  Ap.  in  Boitzenburg 

Dr.  Fenkhausen,   Ap.  in  Schwerin     .... 

Francke,  Ap.  das. 

Dr.  Gädke,  Ap.  in  Dömitz 

Gädke,  Ap.  in  Neustadt 

Kahl,  Ap.  in  Hafi;enow 

Ludwig,  Ap.  in  Wittenburg 

Mumm,  Ap.  in  Zarrentin 

Sass,  Ap.  in  Schönberg 

Schnitze,  Ap.  in  Rehna 

Volger,  Hof-Ap.  in  Ludwigslust 

Wasmuth,  Ap.  in  Wittenburg 

Windhorn,  Ap.  in  Boitzenburg 

Wureer,  Ap.  in  Klütz 

Dr.  Litzmann,  Ober- Med. -Rath  in  Gadebusch, 
Ehrenmitglied,  für  1  Exemplar  Archiv     .     . 

Summa     . 
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4.  Kreis  Stavenhagen. 

Von  den  Herren: 
Dr.  Grischow,  Kreisdir.,  Ap.  in  Stavenhagen 
V.  Boltenstem,  Ap.  in  Neubrandenburg 

Burgfaoff,  Ap.  in  Feldberg 

Dautwitz,  Ap.  in  Neustrelitz 

Engelke,   Ap.  in  Mirow 

Fischer,  Ap.  in  Friedland 

Giessler,  Ap.  in  Fürsteoberg 

Gremier,  Ap.  in  Woldegk 

Hey  den,  Ap.  in  Stargard 

LauflFer,  Ap.  in  Wesenberg      ..... 

Menzel,  Ap.  in  Strelitz 

Dr.  Siemerling,  Ap.  in  Neubrandenburg 

Timm,  Ap.  in  Malchin 

Zander,  Hof-Ap.  in  Neustrelitz    .... 


Summa     . 

VI.  Vicedirectorium  Bemburg- Eisleben. 
1.  Kreis  Bemburg, 

Von  den  Plärren: 
Br  od  korb,  Vicedir.,  Ap.  in  Halle      .... 
Dr.  Bley,  Med.-Rath,  Oberdir.,  Ap.  in  Bernburg^ 

Gramer,   Ap.  in  CÖthen 

Feige,  Ap.  in  Löbejün 

Heise,  Ap.  in  Cötheu     . 

Hoffmann,  Ap.  in  Bemburg 

Jahn,  Ap.  in  Cöthen 

Kanzler,  Ap.  in  Calbe  a.  d.  Saale     .... 

Laurentius,  Ap.  in  Cöthen 

V.  Lengerken,  Hof-Ap.  in  Ballenstadt.  .     . 

Lüdecke,  Ap.  in  Gönnern 

Meyer,  Ap.  in  Gemrode 

Moiter,  Ap.  in  Nienburg 

Niebuhr,  Ap.  in  Suderode 

Rathke,  Ap.  in  Bernburg    .     .  ' 

Schild,  Ap.  in  Güsten 

Dr.  Tuchen,  Ap.  in  Stassfurt 

Summa     . 

2.  Kreis  Bohersberg. 

Von  den  Herren: 
Knorr,  Kreisdir.,  Ap.  in  Sommerfeld      .     . 

Blase,  Ap.  in  Gassen 

Curtius,  Ap.  in  Sorau 

Köhler,  Ap.  iii  Forst      ........ 

Kühn,  Ap.  in  Bohersberg 

Latus     . 


5 
5 
5 
5 
5 
5 
5 
6 
5 
5 
5 
5 
5 
5 

1^75" 


20 
20 
20 


SO 


20 
20 


20 

10 


5 

20 

5 

20 

5 

20 

5 

20 

5 

1  20 

5 

M 

5 

20 

5 

20 

5 

20 

5 

20 

5 

20 

5 

20 

5 

20 

5 

20 

5 

20 

5 

20 

5 

20 

96  1 

10 

5  i 

20 

^  j 

20 

5  1 

20 

5  . 

20 

5" 

20 

28       10 


Vereinszeitung' 


361 


Vereins  -  Rechnung. 

Eiiiiuiliiie. 


Beitrag. 

4   ^r 


6 

7 

8 

9 

10 

11 

12 


1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

0 

10 

11 

12 


1 
2 
3 
4 
5 
6 
7 
8 

10 
11 
12 

18 
14 
15 
16 


Transport    . 

Ludwijf,  Hof-Ap.  in  Crossen 

Nicolai,  Ap.  in  Tribel 

Obiger,  Ap.  in  Sorau 

Pahl,  Ap.  in  Crossen 

Thielenberg,  Ap.  in  Fürstenberg 

Ulbich,  Ap.  in  Guben 

Zanke.  Ap.  in  Pforten 

Peckolt,  Ap.  in  Cantagallo,  für  1  Expl.  Archiv 

Summa    . 

3.  Kreis  Dessau, 

Von  den  Herren: 
Beissner,  Med,-Ass.,  Kreisdir.,  Ap.  in  Dessau     . 

Bennewitz,  Ap.  das 

Fick,  Ap*  das 

Dr.  Geiss,  Ap.  in  Aken  a/E 

Hörn,  Ap.  in  Schönebeck  ....... 

Leidolt,  Ap.  in  Beizig 

Matthes,  Ap.  in  Salza 

Porse,  Ap.  in  Boslau 

Rehdanz,  Ap.  in  Barby 

Schuster,  Ap.  in  Jesnitz 

Voley,  An.  in  Dessau 

Herzogl.  Medic.  Bibliothek  daselbst  .... 


Summa 


4.  Kreis  Eüenhurg. 


Von  den  Herren: 
Jonas,  Kreisdir.,  Ap.  in  Eilenburg  . 
Bredemann,  Ap.  in  Pretsch  .  .  . 
Dalitsch,  Ap.  in  Landsberg  .  .  . 
Freyberg,  Ap.  in  Delitzsch  .  .  . 
Heinrich,  Ap.  in  Prettin  .... 
Kahleyss,  Ap.  in  Kemberg  .  .  . 
Klettner,  Ap.  in  Elsterwerda  .  .  . 
Knibbe,  Ap.  in  Torgau  .  .  .  . 
Krause,  Ap.  in  Schiida  .... 
Lichtenberg,  Ap.  in  Mühlberg  a. d.E. 
Pfotenhauer,  Ap.  in  Delitzsch  .  . 
Richter,  Ap.  in  Wittenberg  .  .  . 
Schröder,  Ap.  in  Liebenwerda  .  . 
Schröder,  Ap.  in  Schmiedeberg  .  . 
Violet,  Ap.  in  Annaburg  .  .  .  . 
Wietzer,  Ap.  in  Torgau      .... 


Summa 
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5.  Kreis  Eisleben. 

Von  den  Herren: 
Giseke,  Kreisdir^  Ap.  in  JBisleben 
Bonte,  Ap.  in  Hettetädt      .     . 
Brodmeyer,  Ap.  in  Allstadt 
Kassier,  Ap.  in  Eisleben 
Homung,  Ap.  in  Aschersleben 
Helmkampf,  Ap.  in  Sandersleben 
Hammer,  Ap.  in  Gerbstädt 
Krüger,  Ap.  in  Aschersleben   • 
Marschhausen,  Ap.  in  Stplberg 
Müller,  Ap.  in  Mansfeld     .     . 
Müller,  Ap.  in  Sangershausen  . 
Münchhoff,  Ap.  in  Ermsleben  . 
Poppe,  Ap.  in  Ai-tem    . 
Tegetmeyer,  Ap.  in  Kelbra 


Summa 


6.  Kreis  Halle. 

Von  den  Herren: 
Colberg,  Kreisdir.,  Ap.  in  Halle   .... 

Dr.  Francke,  Ap.  das 

Hahn,  Assessor,  Ap.  in  Merseburg    .     .     . 

Hecker,  Ap.  in  Nebra 

Homemanu,  Ap.  in  Halle 

Neumann,  Ap.  in  Querfurt 

Pabst,  Ap.  in  Halle 

Schnabel,  Ap.  in  Merseburg 

Struve,  Ap.  in  Schrablan    .     .     .     .     .     . 

Summa 


79      10 


40  I  15 


7.  Kreis  Luckau. 

Von  den  Herren: 
Schumann,  Kreisdir.,  Ap.  in  Golssen      .     . 

•  Jacob,  Ap.  in  Dahme  ' 

Jacob,  Ap.  in  Luckau 

Kiess,  Ap.  in  Senftenberg 

Klamroth,  Ap.  in  Spremberg 

Lutze,  Ap.  in  Finsterwalde 

Morgen,  Ap.  in  Peitz 

Dr.  Kosenberg,  Ap.  in  Ruhland 

Weck,  Ap.  in  Schlieben     .     .     .     .     .'    .     . 

Summa 
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8.  Kreis  Naumburg. 

Von  den  Herren: 
Dr.  Tuchen,  Kreisdir.,  Ap.  in  Naumbiu*g    . 

Gaase,  Ap.  in  Kosen 

Gerlach,  Ap.  in  Crossen 

Graf,  Ap.  in  Weissenfeis 

Guichard,  Ap.  in  Zeitz 

Lindner,  Assessor,  Ap.  in  Weissenfeis    . 

Pasch,  Ap.  in  Lützen 

Dr.  Schröder,  Ap.  in  Zeitz       ...... 

Stutzbach,  Ap.  in  Hohenmölsen    .... 

Trommsdorff^  Assessor,  Ap.  in  Cölleda  .     . 

Vetter,  Ap.  m  Wiche 

Wendel,  Ap.  in  Naumburg 

Wimmel,  Ap.  in  Eaina      .     ,     .     .     .     . 

Summa 


Vn.  Vicedirectorium  Kurhessen. 

1.  Kreis  Cassd. 

Von  den  Herren: 
Dr.  Wild,  Kreisdir.,  Ober-Med.-Ass.  in  Cassel  . 

Blass,  Ap.  in  Felsberg 

Braun,  Ap.  in  Cassel 

Elich,  Ad.  in  Gudensber^ 

Dr.  Fiedler,  Med.-Bath  m  Cassel      .... 

Gläsner,  Ap.  das 

Dr.  Hüben  er,  Ap.  in  Fulda 

Köhler,  Ap.  in  Cassel 

Leister,  Ap.  in  Volkmarsen 

Lenzer.  Ap.  in  Carlshafen 

Lipp,  Ap.  in  Cassel 

KagelL  Hof-Ap.  das 

Nilgenoerg,  Ap.  in  Wolfhagen      ..... 

Pfeffer,  Ap.  in  Grebenstein 

Sander,  Ap.  in  Hof-Geismar • 

Seitz,  Ap.  in  Bettenhausen 

Seyd,  Droguist  in  Cassel 

Sievers,  Ap.  das 

Wagner,  Ap.  in  Gross-Almerode 

Summa    . 

2.  Kreis  Corbach. 

Von  den  Herren: 
Kümmell,  Kreisdir»  Ap.  in  Corbach  .... 
Bellinger,  Ap.  in  Khoden   .     .     .     ....     . 

Göllner,  Ap.  in  Wildungen 

Götte,  Ap.  in  Mengeringhausen    .     .     .     .     . 

LaUia    . 
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Transport 
Haseenkamp,  Ap.  in  Frankenbex^g 

Heinzerling,  Ap.  in  Vöhl 

Henke,  Hof-Ap.  in  Aroleen 

KuDckel,  Ap.  in  Corbach 

Leonhardi,  Ap.  in  Adorf 

Reinige,  Ap.  in  Sachsenberg 

Waldschmidt,  Ap.  in  Sachsenhansen      .     . 

Weidemann,  Ap.  in  Jesberg 

Für  verkaufte  Journale  .     .     .     .     .     . 

Summa 


3.  Kreis  Eschwege. 

Von  den  Herren: 
Gumpert,  Kreisdir.,  Ap.  in  Eschwege 
Bender,  Ap.  in  Spangenberg   .     .  '  . 
Braun,  Ap.  in  Eschwege     .     .     .     . 

Frank,  Ap.  in  Sontra 

Froböse,  Ap.  in  Wanfried  .     .     .     . 
Israel,  Ap.  in  Waldcappel  .     .     .     , 
Schirmer,  Ap.  in  Abterode       .     • 
Sproengerts,  Ap.  in  Rothenburg   .     . 
Wagner,  Ap.  in  Lichtenau 


Summa 


4.  Kreis  Hanau, 


Von  den  Herren: 
Beyer,  Kreisdir.,  Med.-Ass.,  Ap.  in  Hanau  . 

Cöster,  Ap.  in  Neuhof 

Dannenberg,  Ap.  in  Fulda 

Dörr,  Ap.  in  Hanau 

Hörle,  Ap.  in  Frankfurt  a.  M 

Geisse,  Materialist  in  Fulda 

Hassenkamp,  Ap.  in  Windecken  .     .     .     • 

Kranz,  Ap.  in  Nauheim 

Dr.  Mörschel,  Hof-Ap.  in  Birstein    .     .     . 

Pfaff,  Ap.  in  Bieber 

Rullmanu,  Hof-Ap.  in  Fulda 

Sames,  Ap.  in  Gelnhausen 

Stamm,  Ap.  das 

Wollweber,  Ap.  in  Sachsenhausen     .     .     . 

Zintgraff,  Ap.  in  Schlüchtern 

Zwenger,  Prof.  in  Marburg,  1  Expl.  ArchiT 

Hille,  Ap.  in  Hanau,  1  desgl 

Derselbe  1  Expl.  General -Register    •■     .     . 

Summa 
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5 

20 

5 

20 

5 

20 

5 

'20 

5.  Kreis  Homberg, 

Von  den  Herren: 

1  Dr.  Casselmann,  Kreisdir.,  Ap.  in  Homberg     . 

2  Fischer,  Ap.  das 

3  Grau,  Ap.  in  Melsungen 

4  Hartert,  Ap.  in  KircEhain 

5  Hess,  Ap.  in  Marburg   ........ 

0  Hörle»  Ap.  in  Neukirchen 

7  Kindervatter,  Ap.  in  Wetter 

8  Königer,  Ap.  in  Veckemhagen 

0        LinSf  Ap.  in  Ziegenbain , 

10  Möller,  Ap.  in  Fritzlar 

]  1  Müller,  Ap.  in  Hersfeld 

12  Biepenbausen,  Ap.  in  Marburg 

13  Bnpper^berg,  Med. -Ass.,  Ap.  das 

14  Schödtler  in  Amöneburg . 

15  Stamm,  Ap.  in  Borken 

Summa 


VIII.  Vicedirectorium  Tbüringen. 

1.  Kreis  Erfurt. 

Von  den  Herren: 

1  Biltz,  Kreisdir.,  Ap.  in  Erfurt 

2  Bucbolz.  Vicedir.,  Ap.  das. 

3  '  Beetz,  Ap.  in  Worbis    .     .     . 

4  Buddensieg,  Ap.  in  Tennstedt 

5  Frenzel,  Ap.  in  Frfurt  .     .     . 

6  Dr.  Graf,  Ap.  in  Sömmerda     . 

7  Hofmann,  Ap.  in  Schlotheim   . 

8  Hnbschmann,  Ap.  in  Langensalza 
0  Dr.  Kayser,  Ap.  in-  Mühlhausen 

10  Klotz,  Ap.  in  Gebesee   .     .     . 

11  Koch,  Ap.  in  Erfurt      .     .     . 

12  Laurentius,  Ap.  in  Icbtershausen 

13  Lucas,  Particulier  in  Erfurt     . 

14  Madlung,  Ap.  in  Ersbausen     . 
16  Osswald,  Hof-Ap.  in  Arnstadt 

16  Rebling,  Ap.  in  Langensalza   . 

17  Schencke,  Ap.  in  Weissensee  . 

18  Schwabe,  Ap.  in  Heiligenstadt 
10  Schweickert,  Ap.    in  Dingelstedt 

20  Seume,  Particulier  in  Mühlhausen 

21  Strecker,  Ap.  in  Heiligenstadt 

22  Trommsdorff,  Ap.  in  Erfurt     .     . 

23  ;  Walther,  Ap.  in  Mühlhausen  . 

24  I  Zimmermann,  Ap.  in  Treffurt      , 

Summa 
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2.  Kreis  Altenburg. 

Von  den  Herren: 
Schröter,  Kreisdir.,  Ap.  in  Kahla 
Bergmann,  Hof-Ap.  in  Eisenberg 
Büchner,  Ap.  in  SchmöUn 
Dörffel,  Ap.  in  Altenburg 
Fischer,  Ap.  in  Kahla    . 
Freysold,  Ap.  in  Uhlstädt 
Göring,  Ap.  in  Lncka    . 
Grau,  Ap.  in  Orlamfinde 
Haspelmacher,  Ap.  in  Greiz 
Hübler,  Hof-Ap.  in  Altenburg 
Kluge,  Hof-Ap.  in  Schleiz 
Dr.  Kriiche,  Ap.  in  Zeulenroda 
Löwel,  Ap.  in  Roda      .     . 
Meissner,  Ap.  in  Ronneburg 
Otto,  Hof-Ap.  in  Gera  .     . 
Schneider,  Ap.  in  Greitz 
Stoy,  Ap.  in  Meuselwitz 


Summa 


3.  Kreis  Coburg, 

Von  den  Herren: 
Löhlein,  Kreisdir.,  Hof-Ap.  in  Coburg  . 
Albrecht,  Ap.  in  Sonneberg     .     .     .     . 
Dressel,  Hoi*Ap.  in  Meiningen     .     .     . 

FrobeniuB,  Ap.  in  Suhl 

Gempp,  Ap.  m  Rodach 

Gonnermann,  Ap.  in  Neustadt  .  .  . 
Grahner,  Ap.  in  Behrungen  .... 
Hildebrandt.  Ap.  in  Nürnberg  •  .  . 
Hoffmann,  Ap.  in  Salzungen    .... 

Hofmann,  Ap.  in  Römhild 

Jahn,  Med.-Ass.,  Ap.  in  Meiningen   .     . 

Karlstein.  A^.  in  Coburg 

Kröbel,  Ap.  m  Schleusinaren    .... 

Ludwig,  Ap.  in  Sonnefeld 

Münze],  Ap.  in  Tbemar 

Sandrock,  Ap.  in  RÖmbild 

Schmeisser,  Ap.  in  Meiningen 

Schmidt,  Ap.  in  Suhl 

Springmühl,  Ap.  in  Hildburghausen  .     . 

Stötzer,  Ap.  in  Lichte 

Westrum,  Ap.  in  Hildburghansen  .  . 
Wittich,  Ap.  in  Wasungen  .... 
Zöllner,  Ap.  in  Sonneberg 


5 
5 
5 
5 
5 
5 
5 
5 
5 
5 
5 
5 
5 
5 
5 
5 
5 
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21 
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Summa 
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4.  Kreis  Gotha. 

Von  den  Herren  f 

1  Hederich,  Kreisdir.,  Ap.  in  Gotha     ....  5  20 

2  Baer,  Ap.  in  Ruhla 5  20 

3  Dr.  Bucholz.  Hof-Ap.,  Rath  in  Gotha  ...  5  20 

4  Dr.  Dannenoerg,  Hof-Ap.  das 5  20 

5  Fahr,  Ap.  das 5  20 

6  Göring,  Ap.  in  Berka 5  20 

7  Heym,  Ap.  in  Ostheim 5  20 

8  Ihmels,  Ap.  in  Werninghansen 5  20 

9  Krüger,  Ap.  in  Waltershausen 5  20 

10  Löwel,  Ap.  in  Crentzhurg 5  20 

11  Jjohse,  Ap.  in  Tambach 6  20 

12  Mathias,  Ap.  in  Schmalkalden 3  20 

1 3  Meyer,  Ap.  in  Körnern 5  20 

14  Moritz,  Ap.  in  Ohrdinff 5  20 

15  Müller,  Ap.  in  Lengefeld 5  20 

16  Osswald,  Hof-Ap.  in  Eisenach 5  20 

17  Pochler,  Ap.  in  Gerstungen 5  20 

18  Sälzer,  Ap.  das.  '. 5  20 

19  Schäfer,  Hof-Ap.  in  Gotha 5  20 

20  Schmidt  Ap.  in  Brotterode 5  20 

21  Sinnhold,  Hof-Ap.  in  Eisenach 5  20 

22  Stickel,  Ap.  in  Kaltennordheim 5  20 

23  Witt,  Ap.  in  Mechterstedt 5  20 

24  Dr.  Zichner,  Med. -Rath  in  Gotha    ....  5  20 

Summa    .  134  — 

5.  Kreis  Jena, 

Von  den  Herren; 

1  Drejkorn,  Kreisdir.,  Ap.  in  Bürge!    ....  5  20 

2  Bartels,  Kaths-Ap.  in  Jena 5  20 

3  Böning,  Ap.  in  Hirschberg 5  20 

4  Brüder -Apotheke  in  Ebersdorf 3  20 

6  Cerutti,  Hof-Ap.  in  Camburg 5  20 

6  Eichemeyer,  Hof-Ap.  in  Domburg    ....  5  20 

7  Hildemann,  Ap.  in  Triptis 5  20 

8  Dr.  Ludwig,  Prof.  in  Jena 5  20 

9  Dr.  Minis,  Hof-Ap.  das 6  20 

10  Dr.  I^atschke,  Ap.  in  Auma 3  20 

11  Sänger,  Ap.  in  Neustadt  a.  0 5  20 

12  Schmidt,  Ap.  in  Weida 5  20 

13  Schmidt,  Ap.  in  Hohenleuben 5  20 

14  Dr.  Schröder,  Ap.  in  Gera 5  20 

15  Schumann,  Ap.  in  Pösneck 5  20 

16  Stichling,  Ap.  in  Neustadt 5  20 

17  Wolle,  Hof-Ap.  in  Lobenstein 5  20 

Wagner,  Fabrikant  in  Jena,  für  den  Lesezirkel  2  15 

Summa    .  96  25 
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6.  Kreis  Saalfeld. 

Von  den  Herren: 
Fischer,  Ereisdir.,  Ap.  in  Saalfeld 
Bischof  Ap.  in  Stadt-Ilm  .  .  . 
Dufft,  Ap.  in  Rudolstadt  .  .  . 
Gerde,  Ap.  in  Saalfeld  .... 
Gollner,  Ap.  in  Kranichfeld  .  . 
Knabe,  Ap.  in  Saalfeld  .  .  . 
Koppen,  Ap.  in  Rndolstadt  .  . 
Lindner,  Ap.  in  Königsee  .     .     . 

Meurer,  .Ap.  das 

Piesberger,  Ap.  in  Amtgehren 
Raderich,  Ap.  in  Eisfeld  .  .  . 
Sattler,  Ap.  in  Blankenburg  .  . 
Schönau,  Ap.  in  Oberweissbach  . 
Wamekros,  Ap.  in  Berlin  .  . 
Wedel,  Ap.  in  Gräfenthal  .  .  . 
Zusch,  Ap.  in  Grrossbreitenbach    . 


Summa 

7.  Ereü  Sondershausen, 

Von  den  Herren: 
Hirschberg,  Kreisdir.,  Hof-  Ap.,  Rath  in  Sonders- 

hausen 

Bergemann,  Ap.  in  Nordhausen 

Bethe,  Ap«  in  Grosskeula 

Forcke,  Ap.  in  Wernigerode 

Hendess,  Ap.  in  Sachsa 

Hesse,  Ap.  in  Greussen 

Hessling,  Ap.  in  Immenrode 

Hiering,  Ap.  in  Frankenhausen 

Juhl,  Ap.  in  Sondershausen 

Kerst,  Ap.  in  Bleicherode 

KieL  Ap.  in  Grreussen 

Dr.  Meyer,  Ap.  in  Nordhausen 

Richardt,  Ap.  in  Sondershausen  *     •     .     .     • 

Schuster,  Ap.  in  Frankenhausen 

Springer,  Ap.  in  Schemberg 

Tolle,  Droguist  in  Sondershausen      .... 

Wunderlich,  Ap.  in  Ebeleben 

Für  verkaufte  Journale 


Summa 
8.  Kreis  Weimar. 

Von  den  Herren: 
Krappe,  Kreisdir.,  Med.-Ass.  in  Weimar 

Becker,  Ap.  in  Vieselbach 

Brenner,  Ap.  in  Blankenfaayn      .... 
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Transport 
Busse,  Ap.  in  Apolda    .     . 
Cramer,  Ap.  in  Suiza     .     . 
Fiedler,  Ap.  in  Neunuurk 
Fiedler,  Ap.  in  Yieselbach 
Gilbert,  Ap.  in  Magdala 
Heinrichs,  Ap.  in  Berka 
Dr.  Hoffinann,  Hof-Ap.  in  Weimar 
Möller,  Ap.  in  Bemda    .... 
MnnzeVs  Wwe.,  Ap.  in  Buttelstedt 
Paulsen,  Ap.  in  Gross -Nenhausen 
Ruickoldt,  Ap.  in  Buttstedt     .     . 


Summa 


IX.  Vicedirectorium  Sachsen. 

1.  Kreis  Neustadt' Dresden» 

Von  den  Herren: 
Vogel,  Vicedir.,  Ap.  in  Dresden  .     .     . 
Dr.  med.  Meurer^  Ehrendir.  das.  .     .     . 

Bücher,  Ober-Milit.-Ap.  das 

Crusius,  Ap.  das. 


Gehe  &  Comp.,  Drog.  das 

Göring,  prir.  Ap.  das 

Gh*uner,  Ap.  das 

Hofmann,  Ap.  das 

Hofmann  Jun.,  Ap.  das 

Müller,  Hof-Ap.  das.* 

Richter,  Ap.  das 

Dr.  med.  Sartorius  das.       .... 

Schneider,  Ap.  das 

Türk,  Ap.  das 

Für  Theilnahuie  am  Lesezirkel: 
Knorr,  Buss.  Staatsrath  in  Dresden  . 
Törmer,  Oberst  das.       ..... 

Für  2  Expl.  Archiv 

„     2  verkaufte  Journale     .     .     . 


Summa 

2.  Kreis  Altstadt- Dresden. 

Von  den  Herren: 
Eder,  Kreisdir.,  Ap.  in  Dresden  '.     .     .     . 

Abendroth,  Ap.  in  Pirna     ...... 

Axt,  Ap.  in  Neustadt  bei  Stolp^n      .     .     . 

Dr.  Bidtel,  Ap.  in  Meissen 

Bieler,  Ap.  in  Hohnstein 

Bienert,  Ap.  in  Berggiesshübel     .... 

Busse,  Ap.  in  Dohna 

Herb,^Ap.  in  Lommatzscb  .-   .     .     .     . 

Latus 


17 
5 
5 
5 
5 
5 
5 
5 
5 
3 
5 

77 


20 
20 
20 
20 
20 
20 
20 
20 
20 
20 
20 

10 


5   20 


5 

20 

5 

20 

5 

20 

5 

20 

5 

20 

5 

20 

5 

20 

5 

20 

5 

20 

5 

20 

5 

20 

5 

20 

5 

20 

370 


Verein9zeiiung. 


M 


VereinB  -Rechnimg« 


:*_i 


9 
10 
11 
12 
13 
14 
15 


1 
2 
3 

4 

6 

6 

7 

8 

9 

10 

11 

12 

13 

14 


1 

2 

3 

4 

•6 

6 

7 

8 

9 

10 

11 

12 

13 

14 

16 


Transport 

Hofrichter,  Ap.  in  Scbandau 

Legier,  Ap.  in  Stolpen 

Müller,  Ap.  in  Rosswein 

Schneider,  Ap.  in  Döbeln 

Schräg,  Ap.  in  Königstein 

Schütz,  Ap.  in  Grossenhain 

Stark,  Ap.  in  Pottschappel       .     .     .     .     » 

Summa 


3.  Kreis  Freiberg. 

Von  den  Herren: 
Wiedemann,  Kreisdir.,  Ap.  in  Freiberg  •     . 
Crasselt,  Ap.  in  Wolkenstein  ...... 

Heinze,  Ap.  in  Nossen 

Heymann,  Ap.  in  Marienbeig  ...... 

Hille,  Ap.  in  Olbemhan 

Kindermann,  Ap.  in  Zschopan      .     .     .     .     • 

Krause,  Ap.  in  Freiberg 

Lotze,  Ap.  in  Thum 

Bichter,  Ap.  in  Oederan 

Bouanet,  Ap.  in  Freiber^ 

Schwerdtfe^er,  Ap.  in  Dippoldiswalde    #     .     . 

Ulich,  Ap.  in  Hamichen 

Urban,  Ap.  in  Brand 

Walcha,  Ap.  in  Siebenlehn      .     .     .     .     .     . 

Summa 

4.  Kreis  Lausitz, 

Von  den  Herren: 
Brückner,  Kreisdir.,  Ap.  in  Löbau    .... 
Bellmann,  Ap.  in  Weissenberg     .     .     .     .     • 
Brückner,  Ap.  in  Neusalze       .     ...     .     .     . 

Hennig,  Ap.  in  Bernstadt 

Herb,  Ap.  in  Pulsnitz    . 

Hoffmann,  Ap.  in  Gross -SchÖnau      .     .     .     . 

Kaiser,  Ap.  in  Zittau 

Kinne,  Ap.  in  Hermhut 

Leiblin.  Ap.'in  Camenz 

Leuthold,  Ap.  in  Bischofswerda 

Martius,  Ap.  in  Rgdeberg  ....... 

Otto,  Ap.  in  Reichenau 

Beinhard.  Ap.  in  Zittau 

Schimmel,  Ap.  in  Bautzen 

Semmt,  Ap.  in  Neu -Gersdorf 

Summa   • 
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4    »r 


.  5,  Kreis  I^psAg. 

Von  den  Herren: 

1  John,  Ereisdir.,  Ap.  in  Leipzig 

2  Arnold,  Ap.  in  Leisnig 

3  Atenstädt,  Ap.  in  Oschatz  .' 

4  Berndt,  Ap.  in  Grimma 

5  Böhme,  Ap.  in  Leipzig 

6  Büttner,  Drog.  das 

7  Güttner,  Drog.  das 

8  Heibig,  Ap.  in  Pegau 

9  Henny,  Ap.  in  Rötha •     . 

10  Jurany,  Ap.  in  Nerchan 

1 1  Elepzig,  Ap.  in  Wermsdorf  • 

12  Krause,  Ap.  in  Naunhof     .     .     .  ,  .     .     .     . 

13  Dr.  Kühn,  Prof.  in  Leipzig 

14  Lampe,  Drog.  das >    .     .     .     . 

16  Lössner,  Ap.  in  Dahlen      ....... 

16  Martens,  Ap.  in  Leipzig 

17  MÖstel,  Ap.  in  Strehla 

18  Neubert,  Ap.  in  Leipzig 

10  Neubert,  Ap.  in  Würzen    ....... 

20  Rüger,  Ap.  in  Brandis . 

21  '    Sachse,  Fabrikant  in  Leipzig  ...... 

22  Schreiber,  Fabrikant  in  Strehla 

23  Schütz,  Ap.  in  Leipzig 

24  Sondermann,  Ap.  in  Artern 

25  Täschner,  Ap.  in  Leipzig 

26  Voigt,  Ap.  in  Mügeln     .     .^ 

27  Weidinger,  Chemiker  in  Leipzig 

28  Zahn,  Ap.  in  Markranstädt 

29  ZschUle,  Ap.  in  Biesa 

Für  verkaufte  Journale   .     .     .^    .     .     .     . 

Summa    . 

6.  Kreis  Leipzig -Erzgebirge. 

Von  den  Hferren: 

1  Fischer,  Kreisdir.,  Ap.  in  Colditz      .... 

2  Beyer,  Ap.  in  Chemnitz • 

3  Bruhm,  Ap.  das 

4  Busch,  Ap.  in  Burgstädt 

5  Flach,  Chemiker  in  Chemnitz 

6  Frey,  Ap.  in  Wechselburg      .     .     .     .     .     . 

7  Gebauer,  Ap.  in  Hohenstein    .     .     .     •     .     • 

8  Grübler,  An.  in  Merane 

0       Dr.  Hempel,  Ap.  in  Glauchau 

10  Knackfussy  Ap.  in  Frankenberg 

11  Knackfuss,  Ap.  in  Bochlitz      ...... 

12  Köhler,  Ap.  in  Glauchau    .     .     .     .     .     .     . 
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Kühn,  Ap.  in  Angostusbarg  . 
LeacKardt,  Ap.  in  Chemnitz  . 
Müller,  Ap.  in  Waldheim  .  . 
Oertel,  Ap.  in  Geringswalde 
Peten,  Chemiker  in  Chemnitz 
Winter,  Ap.  in  Mitweyda  .     . 


Transport 


Summa 

7.  Kreis  VbigÜand. 

Von  den  Herren: 
Bracklein,  Kreisdir.,  Ap.  in  Bad  Elster 

Bauer,  Ap.  in  Oeknitz 

Ebermeier,  Ap.  in  Mühltruff 

Dr.  Flechsig,  Brunnenarzt,  Hofrath  in  Elster 
Göbers  Erben,  Ap.  in  Plauen       .... 
Gringmuth,  Ap«  in  Neukirchen     .... 

Meitzner,  Ap.  m  Klingenthal 

Otto,  Ap.  in  Ebterberg 

Pescheck,  Ap.  in  Pausa 

Pinther,  Apw  in  Adorf 

Seifert,  Ap.  in  Brambach 

Wiedemann^  Ap.  in  Reieheäbach      .     .     . 
WiUmersdorf,  Ap.  in  Mylau 


102    .    — 


Summa 

X.  Vicedirectorium  der 'Marken. 

i.  Kreis  Königsberg, 

Von  den  Herren: 
Mylins,  Kreisdir.,  Ap.  in  Soldin    .... 
Dr.  Geiseler,  Director,  Ap.  in  Königsberg  . 

Brüning^  Ap.  in  Zehden 

Grossmann,  Ap.  in  Neu-Bamim    .... 
Hesselbartb,  Ap.  in  Berlinchen     .... 

Hofacker,  Ap.  in  Buckow 

Hofimann,  Ap.  in  Neadamm 

Jensen,  Ap.  in  Wrietzen 

Nithak,  Ap.  in  Lippehne 

Reichert,  Ap.  in  Müncheberg 

Rubach,  Ap^  in  Cüstrin      .     .     .  •  .     .     . 

Sala,  Apw  in  Fürstenfelde  ^ 

Schieberlein,  Ap.  in  Mohrin 

Schliepmannn,  Ap«  in  Strausberg      .     .     . 

Schrader,  Ap.  in  Alt-Reetz 

Schütz,  Ap.  in  Cüstrin  . 

Sommerfeld,  Ap.  in  Letschin 

Sonnenbrod,  Ap.  in  Bernstein      .... 
Ullrich,  Ap.  in  Schönfliess 
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2.  Kreis  Angermünde. 

Von  den  Herren: ,  - 
Bolle,  Ehrendir.,  Ap.  in  Angermünde 
Couvreuz,  Ap.  in  Biesenthal  .  .  . 
Eckert,  Ap.  m  Neustadt  .... 
Heinrici,  Ap.  in  Schwedt  .... 
Imgart,  Ap.  in  Neustadt  .... 
Liegner,  Ap.  in  Lieben walde  .  .  . 
Marquardt,  Ap.  in  Lychen  .  .  . 
Milbrandt,  Ap.  in  Prenzlau  .  .  . 
Noack,  Ap.  in  Oderberg  .  .  .  . 
Osterheld,  Ap.  in  Fürstenwerder  .  . 
Poppo,  Ap.  in  Biesenthal  .... 
Siebert,  Ap.  in  Gerswalde  .... 
Weiss,  Ap.  in  Strasburg     .     .     .   • . 


Summa 


3.  Kreis  Amsvtxüde. 


Von  den  Herren:^ 
Brandenburg^  Kreisdir.,  Ap.  in  Amswalde  . 

Diising,  Ap.  in  Alt-Damm 

Fiessing,  Ap.  in  Stargard    ...... 

Heise,  Ap.  in  Gollnow 

Hüfner,  Ap.  in  Schwerin  a.  0.      .... 

Knorr,  Ap.  in  Labes 

Lauterius,  Ap.  in  Dramburg 

Marquardt,  Ap.  in  Woldenberg     .... 

Köstel,  Ap.  in  Landsberg 

Kolcke.  Ap.  das 

Schmidt,  Ap.  in  Deutsch -Crone    .... 

Starck,  Ap.  in  Fr^ienwalde 

Wolff,  Ap.  in  Massow 

Zippel,  Ap.  in  Stargard       .     .     .     .     . 
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4.  Kreis  Berlin. 

Von  den  Herren: 
Stresemann,  Kreisdir.,  Ap.  in  Berlin 

Altmann,  Ap.  das 

Baetke,  Ap.  das 

Behm,  Ap.  dM , 

Dr.  Behncke^  Ap.  das 

Benoit.  Ap.  das 

Beyricn,  Ap.  das 

Blell,  Ap.  das 

Dumann,  Ap.  das 

Dr.  Erdmann,  Prof.  das.     .     .     .     . 
Günther,  Ap.  das •     , 
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Traruport     . 

Dr.  Hager,  Ap.  in  Berlin 

Heyder  Wwe.,  Ap.  das . 

Jahn,  Ap.  das 

Kaumann,  Ap.  das 

Kellner,  Ap.  das 

Kilian,  Ap.  das 

Koblick,  Ap.  das 

Kunz,  Ap.  das 

Laux,  Ap.  das 

Lerchner,  Ap.  in  Rixdorf 

Link,  Ap.  in  Berlin 

Lucae,  Ap.  das 

Margraff,  Ap.  das 

A.  Meyerboff,  Ap.  das 

£.  Meyerhoff.  Ap.  das 

Dr.  Muller,  Ap.  das 

Pannenberg,  Ap.  das 

Phemel,  Ap.  das 

Riedel,  Ap.  das. 

Ring.  Ap.  das * 

Dr.  Schacht,  Ap.  das 

Scheller,  Ap.  das 

Schering,  Ap.  das 

Schunke,  Ap.  das 

Seile,  Ap.  das 

SinogowitE,  Ap.  in  Pankow 

Dr.  Sonnenschein  in  Berlin     .     .     .     .     .     • 

Voigt,  Ap.  das 

Weber,  Ap.  das 

Wege,  Ap.  das 

Weigand,  Ap.  das 

Dr.  Winkler,  priv.  Ap.  das 

Ziurek,  priv.  Ap.  das 

Für  verkaufte  Journale   . 

Summa    . 

6.  Kreis  Charlottenburg. 
Von  den  Herren: 
0.  Liman,  Kreisdir.,  Hof-Ap.  in  Charlottenburg 

Dannenber^,  Ap.  in  Jüterbogk 

Döhl,  Ap.  m  Spandau 

Freitag,  Ap.  in  Rathenow  .     . 

Hensel,  Hof-Ap.  in  Potsdam 

Lange,  Hof-Ap.  das 

Legeier,  Ap.  in  Rathenow 

Morgenstern,  Ap.  in  Rhinow 

Pauckert,  Ap.  in  Treuenbrietzen 

Rhode,  Ap.  in  Werder 

Schöne,  Ap.  in  Brandenburg 

Summa 


58 

10 

3 

20 

5 

20 

3 

20 

5 

20 

5 

20 

5 

20 

6 

20 

5 

20 

5 

20 

3 

20 

5 

20 

5 

20 

5 

20 

5 

20 

5 

20 

6 

20 

5 

20 

5 

20 

5 

20 

6 

20 

5 

20 

5 

20 

5 

20 

3 

20 

6 

20 

3 

20 

3 

20 

5 

20 

6 

20 

5 

20 

5 

20 

5 

20 

5 

20 

1 

234 

10 

S 

20 

5 

20 

3 

20 

5 

20 

5 

20 

5 

20 

^ 

20 

5 

20 

5 

20 

5 

20 

5 

20 

60    I    10 


VereinszeUung. 


375 


Jl/I. 


Vereins  -  Rechnung* 

Eimuihne. 


Beitrage. 

4  *y 


1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

10 

11 

12 


1 
2 
3 
4 
5 
0 
7 
8 

g 

10 

11 


1 

2 
3 
4 
5 
6 
7 
8 
0 
10 


6,  Kreis  Erxleben. 

Von  den  Herren: 
Jachmann,  Kreisdir.,  Ap.  in  Erxleben 
Dankworth,  Ap.  in  Magdeburg     .     . 
GadeboBch,  Ap.  in  Neubalden/ileben 
Qeissler,  Ap.  in  Weferlingen  . 
Hartmann,  Ap.  in  Magdeburg 
Nehring,  Ap.  in  Altenweddingen 
Niemeyer,  Ap.  in  Magdeburg 
Reibe,  Ao.  in  Magdeburg  . 
Schnöekel,  Ap.  in  Seehansen 
Schulz,  Ap.  in  Gommern    . 
Senff,  Ap.  in  Oebisfelde 
Voigt,  Ap.  in  Wolmirstädt 


Summa 


7.  Kreis  Frankfurt  a.  0. 

Von  den  Herren: 
Strauch,  Kreudir.,  Ap.  dn  Frankfurt  a/0. 
Bockshaolmer,  Ap.  in  Zilenzig      •     . 
Eichberg,  Ap.  in  Unruhstadt  .... 
Fischer,  Ap.  in  Königswalde    .... 

Haase,  Ap.  in  Frankfurt 

Henschel,  Ap.  in  Lebus 

Hildebrandt,  Ap.  in  Beeskow  .... 
Krebs  &  Comp,  in  Frankfurt  .... 

Stelzner,  Ap.  das 

Dr.  Wichmann,  Ap.  das 

Wöytke,  Ap.  in  2äbingen   .     .     .     .     . 


8.  Kreis  Perleherg. 

Von  den  Herren: 
Schulze,  Kreisdir.,  Ap.  in  Perleberg 
Brauer,  A]).  in  Kyritz    .... 
Keil,  Ap.  in  Havelberg      .     .     . 
Kermer,  Ap.  in  Wusterhausen 
Meyer,  Ap.  in  Putlitz    .... 
Priem,  Ap.  in  Neustadt      .     .     . 
Riege,  Ap.  in  Lenzen    .... 
Schönduve,  Ap.  in  Wittenberge    . 
Utecht  Erben,  Ap.  in  Wilsnack    . 
Wittich,  Ap.  in  Havelberg      .     . 
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9.  Kreis  Neu-Ruppin, 

Von  den  Herren: 
Wilcke,  Kreisdir.,  Ap.  in  Nen-Ruppin 
Bückling,  Ap.  in  Zendenick 
Enzmann,  Ap.  in  Lindow   .... 
Steindorff,  Ap.  in  Oranienburg     .     , 
Werkenthin,  Ap.  in  Alt-Buppin   .     . 
Wittke,  Ap.  in  Cremmen    .... 
Wittke,  Ap.  in  Gran&ee     .... 


Summa 


10,  Kreis  Stendal. 

Von  den  Herren: 
Treu,  Kreisdir.,  Ap.  in  Stendal 
Bracht,  Ap.  in  Osterburg    .     .     . 
Fieth,  Ap.  in  Diesdorff  .     .     .     . 
Gentke,  Ap.  in  Biamark     .     .     . 
Hartwig,  Ap.  in  Tangermünde 
Hentschel,  Ap.  in  Salzwedel    .     . 
Kiemann,  Ap.  in  Gardelegen  . 
Schilling,  Ap.  in  Ameburg      .     . 
Schulz,  Ap.  in  Gardelegen 

Senf,  Ap.  in  Calbe 

Strümpfler,  Ap.  in  Stendal       .     . 
TrafFehn,  Ap.  in  Seehausen     .     . 
WolterfidorfT,  Ap.  in  Arendsee 
Zechlin,  Ap.  in  Salzwedel  .     .     . 


XI.  Vicedirectorium  Pommern. 

1.  Kreis  Wolgast. 
Von  den  Herren: 
Dr.  Marsson,  Vicedir.,  Ap.  in  Wolgast  . 

Biel,  Ap.  in  Grei&wald 

Biudemann,  Ap.  in  Barth 

Bock,  Ap.  in  Tribsees 

Hiebendahl,  Ap.  in  Putbus      .... 

Kruse,  Ap.  in  Neuwarp 

Kucke,  Ap.  in  Demmin 

Lange,  Ap.  in  Franzburg 

Lauer,  Ap.  in  Anklam  ...... 

Neumeister,  Ap.  das 

Pachter,  Ap.  in  Lassan 

Reddemann,  Ap.  in  Sagard      .... 
Schwertfeger,  Ap.  in  Stettin    .... 

Wagner,  Ap.  in  Grimmen 

Wegner,  Ap.  in  UckermQnde  .     .  ^     . 
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2.  Kreis  Regenwalde. 

Von  den  Herren: 
Tiegs,  Kreisdir.,  Ap.  in  Regenwalde  .     .     . 

BlendorD,  Ap.  in  Treptow 

Bonnet,  Chemiker  in  Ornshagen  .... 

Brewing,  Ap.  in  Grrabow 

Castner,  Ap.  in  Demmin 

Dames,  Ap.  in  Pölitz 

FanUtich,  Ap.  in  Garz 

Gützlaff,  Ap.  in  Treptow 

Hartmano,  Ap.  in  Wangerin 

Hecker,  Ap.  in  Fiddichow 

John,  Ap.  in  Plathe 

Köllner,  Ap.  in  Stoipmünde 

Krüger,  Ap.  in  Stolp 

Kurth,  Ap.  in  Nau^ard      ...... 

Krause,  Ap.  in  Greifenberg     ..... 

Marqnardt,  Ap.  in  Stettin 

A.  Meyer,  An.  das . 

W.  Meyer,   Ap.  das 

•Otto,  Ap.  in  Daher  ........ 

Ritter,  Geh.  Med.-Rath  in  Stettin  .     . 

Ruhbaum,  Ap.  das 

Stuhr,  Ap.  in  Wollin 

Tützcner,  Ap.  in  Greifenhagen     .... 
Wilm,  Ap.  in  Beigard   ....     .     .     . 

Summa 


XII.  Vicedirectorium  Preussen-Posen. 

1,  Kreis  Königsberg. 

Von  den  Herren: 
Hille,  Kreisdir.,  Ap.  in  Pr.  E^lau      .     .     . 
Bredschneider,  Vicedir.,  Ap.  in  Königsberg 

Bemhardi,  Ap.  in  Tilsit 

Dom,  Ap.  in  Königsberg    .     .  .     . 

Fischer,  Ap.  in  Domnau 

Hoffmann,  Ap.  in  Schaaken 

Dr.  Ihlo.  A^.  in  Fischhausen 

Klein,  Ap.  m  Tilsit 

Lottefmoser,  Ap.  in  Königsberg    .... 

Mehlhausen,  Ap.  in  Wehlau 

Ohlert,  Ap.  in  Sensburg 

Parchim.  A^.  in  Zinten 

Petter,  Ap.  in  Kreuzburg 

Ros,  Ap.  in  Lappinen 

Schenk,  Ap.  in  Kaukehmen 

Schmidt,  Ap.  in  Pillau  ....     .     .     . 


Aroh.  d.  Pharm.  CLYHI.  Bds.  3.  Hft. 
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Schnlz,  Äp.  in  Labian  . 
Schnlz,  Ap.  in  Memel    * 
Wächter.  Ap.  in  Tilsit  .     . 
Weiss,  Ap.  in  Caymen  .     . 
Will,  Ap.  in  Friedland  .     . 
Wittrin,  Ap.  in  Heiligenbeil 


Traru^ort 


Summa 


2.  Kreis  Angerburg. 

Von  den  Herren: 
Buchhols,  Kreisdir.,  Ap.  in  Angerburg 
Bredemeyer,  Ap.  in  Benkheim 
Ebel,  Ap.  in  Nicolaiken      .... 
Engel,  Ap.  in  Hohenstein  .... 
Friedrich,  Ap.  in  Neidenburg  .     .     . 

Glück,  Ap.  in  Barten 

Hahn,  Ap.  in  Orteisburg     .... 
Hellwich,  Ap.  in  BischofiPstein       .     . 
Herrmann,  Ap.  in  Goldapp       .     .     . 
Leonhardi,  Ap.  in  Rein       .... 
Oster,  Ap.  in  Allenstein      .... 
Parkneiser,  Ap.  in  Seeburg 
Bichter,  Ap.  in  Szittkemen      .     .     . 
Bomeycken,  Ap.  in  Lötzen 
Schienther,  Ap.  in  Insterburg  .     . 
Szittnick,  Ap.  in  Arys 


Summa 


3.  Kreis  Bromberg, 

Von  den  Herren: 
Kupffender,  Kreisdir.,  Ap.  in  Bromberg 

Brandt,  Ap.  in  Wittkowo 

Hoffmann,  Ap.  in  Strzelno  .    .     .     .     . 

Hoyer,  Ap.  in  Inowraclaw 

Kliche,  Ap.  in  Pakosc 

Kratz,  Ap.  in  Margonin 

Kugler,  Ap.  in  Gnesen  ...... 

Meissner,  Ap.  in  Poln.  Krone 

Mentzel,  Ap.  in  Bromberg 

Quiring,  Ap.  in  Culm 

Rehfela,  Ap.  in  Trzemeczno    .     .     .     . 
▼.  Rosenberg,  Adm.  in  Bromberg 

Täuber,  Ap.  in  Mogilno 

Weise,  Ap.  in  Nakel 
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4.  Kreis  Conitz, 

Von  den  Herren: 

1  Freitag,  Kreisdir.,  Ap.  in  Marien w erder 

2  Bredull,  Ap.  in  Strasburg 

3  Bütow,  Ap.  in  Flotow 

4  Gasten,  Ap.  in  Schlochau 

5  Fischer,  Ap.  in  Rheden 

6  Grünwald,  Ap.  in  Strasburg     ...... 

7  Hager,  Ap.  in  Mark^Friedland 

8  Kasten,  Ap.  in  Vandsburg 

9  Lenz,  Ap.  in  Kowalewo 

10  Scbarlock,  Ap.  in  Graudenz     .     .     .     .     .     . 

11  Schultzens  Erben,  Ap.  in  Conitz 

12  Voye,  Ap.  in  Kulmsee  ....     .     .     .     . 

Summa 

5.  Kreis  Damig. 

Von  den  Herren: 

1  Dt.  Schuster,  Kreisdir.,  Ap.  in  Danzig  .     .     . 

2  Becker,  Ap.  das 

3  Behrend,  Ap.  in  Schönbaum 

4  ^  Benkendorf,  Ap.  in  Carthaus 

6  Bogeng,  Ap.  in  Putzig 

0  Boltzmann,  Ap.  in  Dirschau    ...... 

7  Büttner,  Ap.  m  Pelplin 

8  Eckert,  Ap.  in  Zoppot 

9  Giese,  Ap.  in  Praust 

10  Hoffmann,  Ap.  in  Danzig 

11  Heintze,  Ap.  das 

12  Hendewerk,  Ap.  das 

13  Heubner.  A]^.  in  Stargard 

14  Kabus,  Ap.  in  Dirschau . 

15  Kämmer,  Ap.  in  Danzig 

10  Manitzky,  A^.  das 

7  Pufahl,  Ap.  m  Schlawe 

j8  Quandt,  Ap.  in  Neuenburg >   . 

0  Schramm,  Ap.  in  Fahrwasser . 

»0        Seiffert,  Ap.  in  Danzig 

\\         Staberow,  Ap.  in  Schöneck      .     .     .     .     .     . 

Summa 

6,  Kreis  Elbing. 

Von  den  Herren: 

1  Hildebrand,  Kreisdir.,  Ap.  in  Elbing      .     .     . 

2  Bemdt,  Ap.  das . 

3  %  Engelhard,  Ap.  in  Graudenz 

4  Jackstein,  Ap.  in  Marienburg 

5  Jastrzemsky,  Ap.  in  Liebstadt      .     .     .     .     . 
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5 
5 
5 
5 
5 
5 
5 
5 
5 
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Vereins  -  Rechnung. 

Eumhaie. 


Ludwig,  Ap.  in  Christburg 
Martens,  Ap.  in  Elbing  .     . 
Scheffler,  Ap.  in  Thiergart 
Schmidt,  Ap.  in  Elbing 
Schuhs,  Ap.  in  Marienburg 
Steinorth,  Ap.  in  Riesenburg 


Transpart 


Summa 


7.  Kreis  Lissa, 

Von  den  Herren: 
Blüher,  Ereisdir.,  Ap.  in  Lissa 
Beinert,  Ap.  in  Idum     . 
Gericke,  Ap.  in  Rackwitz    . 
V,  Kanopka,  Ap.  in  Schwetzkau 
Kirstein,  Ap.  in  Jaroczin    . 
Kujawa,  Ap.  in  Ostrowo 
Laube,  Ap.  in  Robylin  .     . 
Dr.  Luchs,  Ap.  in  Fraustadt   . 
Oehmichen,  Ap.  das. 
Raschke,  Ap.  in  Bojanowo 
Reimann,  Ap.  in  Bentschen     . 
Rothe,  Ap.  in  Breetz 
Plate,  Ap.  in  Lissa  .... 
Schumann,  Ap.  in  Rawicz  .     . 
Für  verkaurte  Journale   .     . 


8.  Kreis  Posen. 


±JL 


Von  den  Herren: 
Reimann,  Kreisdir.,  Ap.  in  Posen      .  ^.     . 

Dähne,  Med.-Ass.,  Ap.  das 

Görtz,  Ap.  in  Karnik 

Grätz,  Ap.  in  Posen 

Jagielsky,  Ap.  das 

,  Jonas,  Ap.  das 

Kretschmer,  Ap.  in  Schroda 

Legal,  Ap.  in  Kosten 

Mielke,  'Ap.  in  Schwersenz 

Nich^  Ap.  in  Grätz 

Pawlowsky,  Ap.  in  Posen 

Pfuhl,  Ap.  das 

Pomorskv,  Ap.  in  Schrimm 

Reinhard,  Ap.  in  Birnbaum 

Rodewald,  Ap.  in  Schmiegel 

Seile,  Ap.  in  Wronke 

Tappert,  Ap.  in  Neustadt 

-Weiss,  Ap.  in  Neutomysc 

WolflF,  Ap.  in  Meseritz  .     . 

Summa 


Summa    . 
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M 


Vereins  -  Rechnung. 

Eiiuialuu» 


Beiträge. 

4  *r 


XIII.  Vicedirectorium  Schlesien. 

i.  Kreis  Oels. 

Von  den  Herren: 

1  Wilde,  Kreisdir.,  Ap.  in  Namelau      ....  6 

2  Werner.  Vicedir.,  Ap.  in  Bri^ 6 

3  Aust,  Ap.  in  Löwen 5 

4  Ghrünhagen,  Ap.  in  Trebnitz 5 

5  Güntzel-Becker,  Ap.  in  Wohlau 5 

6  Herrmann,  Ap.  in  Poln.  Wartenberg      ...  5 

7  Matthesius,  Ap.  in  Festenberg 5 

8  Oswald,  Ap.  in  Oels 5 

9  Riemann,  Ap.  in  Guhrau 5 

16         Sperr,  Ap.  in  Brieg 5 

11  Teschner,  Ap.  in  finndsfeld 5 

12  Tinzmann,  Ap.  in  Stroppen      ......  5 

13  Wandtke,  Ap.  in  Ohlau 5 

14  Winkelmann,  Ap.  in  Medzibor 5 

Summa  79 

2.  Kreis  Breslau. 

Von  den  Herren: 

1  Birkholz,  Kreisdir.,  Ap.  in  Breslau 3 

2  Büttner,  Ap.  das 3 

3  David,  Ap.  das 3 

4  Dr.  Duflos,   Prof.  das 3 

5  Friese,  Ap.  das. '  .     .  3 

A  Hedemann,  Ap.  das 3 

^  HeioTiefa,  Ap.  das 3 

8  Kretschmer,  Ap.  das 3 

9  Maruscbke  &  Schübe^  Droguistdn  das.    ...  >3 

10  Maschke,  Ap.  das. 3 

11  Neugebauer,  Ap.  das 3 

12  Baabe,  Ap.  das.   .     .     .^ .  3 

13  Keicbelt,  Ap.  das 3 

14  Reichbelm,  Ap.  das 3 

15  Stentzinger,  Ap.  in  Leubus 3 

Summa    • 

3.  Kreis  Creuzburg, 

Von  den  Herren: 

1  Finke,  Kreisdir.,  Ap.  in  Krappitz      .... 

2  Fiebach,  Ap.  in  Lescbnitz  ....... 

3  Göde,  Ap.  in  Guttentag 

4  Kalkowsky,  Ap.  in  Tost 

5  Möllendorf,  Ap.  in  Landsberg 

6  Müller,  Ap.  in  Creuzburg 

1  Pfeiffer,  Ap.  in  Oppeln       . 

Latus    .^ 


20 

20 

20 

20 

20 

20 

20 

20* 

20 

20 

20 

20 

20 

21 
10 


20 
20 
20 
20 
20 
20 
20 
20 
20 
20 
20 
20 
20 
20 
20 
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Vereins  -  Rechnung. 

EinBahne. 


8 
0 


1 

2 
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4 
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6 

7 

8 

9 

10 

11 

12 

13 

14 

15 

16 

17 
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10 

20 


1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

0 

10 

11 

12 

13 

14 

15 

10 


Schliewaj  A^.  in  Cosel  . 
Scholz,  An.  in  Constadt 
Für  verkaufte  Journale 


Transport 


Summa 


4.  Kreis  Görlitz. 

Von  den  Herren: 
Struve,  Kreisdir.y  Ap.  in  Görlitz   . 
Gasten,  Ap.  in  Muskau  .... 
Czerwenka,  Ap.  in  Lauban 
Denkwitz,  Ap.  in  Schönberg    . 
Elsner,  Ap.  m  Reichenbach 
Fasold,  Ap.  in  Nisky 
Felgenhauer,  Ap.  in  Marklissa 
Fellgiebel,  Fabrikant  in  Schönberg 
Franz,  Ap.  in  Rothenburg  .     .     . 
Hallgans,  Ap.  in  Greiffenberg 
Hohfield,  Ap.  in  Bunzlau  .     .     . 
Jänicke,  Ap.  in  Hoyerswerda  <» 
Kursawa,  Ap.  in  Liebau 
Eurtz,  Ap.  m  Liebenthal    .     . 
Müller,  Ap.  in  Bunzlau       .     . 
Schlobach,  Fabrikant  in  Rosslau  . 
Seydel,  Ap.  in  Landshut 
Staberow,  Ap.  in  Görlitz 
Thomas.  Ap.  in  Warmbrunn   . 
Wolff,  Ap.  in  Bunzlau  .     .     ,     . 
Für  verkaufte  Journale   ...     . 


Summa 


ö.  Kreis  Orünherg, 

Von  den  Herren: 
Weimann,  Kreisdir.,  Ap.  in  Grünberg 

Drä^er,  Ap.  das 

Hänisch,  Ap.  in  Glogau  .... 
Hertel,  Ap.  in  Liegnitz  .... 
Hirsch,  Ap.  in  Grünbeig  .... 
Hoffmann.  A^.  in  Goldberg  . 
Knispel,  Ap.  in  Haynau  .... 
Eorseck,  Ap.  in  Lowenberg 
Krause,  Ap.  in  Polkwitz  •  .  .  > 
Maske,  Ap.  in  Sprottau  .... 
Meissner,  Ap.  in  Glogau  .... 
Mertens,  Ap.  in  Neusalz      .... 

Meyer,  Ap.  in  Jauer 

Müller,  Ap.  in  Freistadt  .... 
Pelldram,  Ap.  in  Sagan  .... 
Rogner,  Ap.  in  Schönan      .     .     .     . 


5 
5 
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ISranaport 

Sauer^  Adm.  in  Qlogau 

Schmidt,  Ap.  in  Quaritz 

Schreiber,   Ap.  in  Liegnitz 

Seybold,  Ap.  in  Beuthen    .     .  .     .     . 

Summa 


6.  Kreis  Neieae. 

Von  den  Herren: 
Beckmann,  KreiBdir.,  Ap.  in  Neisse  .     .     . 

Lange,  Ap.  in  Falkenberg 

Müller,  Ap.  in  Ober-Glogau 

Poleck,  Ap.  in  Neisse . 

Scholz,  Ap.  in  Leobschütz 

Schulze,  Ap.  in  Friedland 

Starke,  Ap.  in  Grottkau     ...... 

Volkmer,  Ap.  in  Eatscher 

Weilchäuser,  Ap.  in  Ziegenhals    .... 
Zwick,  Ap.  in  Fatschkau    .     .     .     .     .     . 

Summa 


7.  Kreia  Reichenbach. 

Von  den  Herren: 
Dvenkmann,  Kreisdir^  Ap.  in  Glatz  .     .     . 

Fischer,  Ap.  in  Mittelwalde 

Grün,  Ap.  in  Glatz 

Grundmann,  Ap.  in  Schweidnitz  .... 
Heller,  Ap.  in  Friedland     ....*. 

Hinch,  Ap.  in  Waidenburg 

Kny,  Ap.  in  Neumarkt 

Linse,  Ap.  in  Salzbrunn 

Lonicer.  Ap.  in  Landeck 

Luge^  Ap.  in  Reinerz 

Martin.  Ap.  in  Neumarkt 

Musenoerg,  Ap.  in  Habelechwert  .... 
Neumann,  Ap.  in  Wönschelburg  .... 

Rüdiger,  Ap.  in  Frankenstein 

Schönbcnrn,  Ap.  in  Canth 

Seidel,  Ap.  in  Gottesberff  ...     .     . 
Sommerbrodt,  Ap.  in  Schweidnitz      .     .     . 
Teichner,  Ap.  in  Peterswaldau     .... 

Thalheim,  Ap.  in  Guben 

Wolf,  Ap.  in  Nimptsch  . 

Summa 
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8.  Kreis  Ryhnik, 

Von  den  Herren: 
Fritze,  Ereisdir.,  Ap.  in  Rybnik  .... 

CochleTy  Ap.  in  Tamowitz 

Ferche,  Ap.  in  Sohrau  ....... 

Friedrich,  Dr.  med.  in  Myslowitz       •     . 

Hausleatner^  Ajü,  in  Nicolai 

Höfer,  Ap.  in  Pless 

Jüttner,  Ap.  in  Gleiwitz 

Krause,  Ap.  in  Königshätte 

Lange,  Ad.'  in  Pless 

Oesterreicii,  Ap.  in  Ratibor 

Reche,  Ap.  in  Gleiwitz 

Schwarts,  Ap.  in  Zabrze 

Stahn,  Ap.  in  Beuthen 

Vogdt,  Ap.  in  Bauerwitz 

Waldhaus,  Dr.  med.  in  Rybnik    .... 
Wollmann,  Ap.  in  Loslau 

2  für  Tbeilnabme  am  Lesezirkel    .     .     . 

Für  2  Expl.  General-Register     .... 

Summa 


XrV.  Vicedirectorium  Holstein. 

i.  Kreis  Altana. 

Von  den  Herren: 
PoUitz,  Kreisdir.,  Ap.  in  Kellinghusen    .     . 
Christiansen,  Ap.  in  Hohenwestedt 
Clifford.  Blutegelhändler  in  Hamburg    .     . 

Conn,  Ap.  in  Altona 

Eller;  Ap.  in  Glfickstadt 

Ewes,  Ad.  in  Pinneberg 

Herminffnausen,  Fabrikant  in  Glückstadt 

Mahn,  Ap.  in  Elmshorn 

Neuber,  Ap.  in  Uetersen    .     .     .     .     .     . 

Nissen,  Ap.  in  Trittau 

Rode,  Ap.  in  Barmstedt 

Vasmer,  Ap.  in  Altona 

Wolff,  Ap.  in  Blankenese  .     .     .     .     .     . 

Summa 


5 
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96 


73 


2.  Kreis  Heide. 

Von  den  Herren: 
Runge.  Kreisdir^  Ap.  in  Heide 
Amola,  Ap.  in  Lunden       .     . 


LatuB 
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Beiträge. 
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Transport 

Bargnm,  Ap.  in  Cremoe 

Hartmann,  Ap.  in  Tellingsteck 

Hauz,  Ap.  in  Burg 

Jessen,  Ap.  in  Marne 

Meier,  Ap.  in  Wilster 

Möller,  Ap.  in  Itzehoe 

Polemann,  Ap.  in  Wesselbüren 

Stinde,  Ap.  in  Itzehoe . 

Warms,  Ap.  in  Meldorf 

Wöldieke,  Ap.  in  Brnnsbüttel 

WolflP,  Ap.  in  Heide 

Summa 

3.  Kreis  Reinfeld. 

Von  den  Herren: 
Claussen,  Vicedir.,  Ap.  in  Oldenburg     .     .     . 

Ackermann,  Ap.  in  Lütjenburg  • 

Behrens,  Ap.  in  Bordesholm 

Höppner,  Ap.  in  P^eetz 

Jahn,  Ap.  in  Keumünster 

Kxoss,  Ap.  in  Nortorf    .     .     .   ^ 

Lienau,  Hof-Ap.  in  Eutin  .  

Lindemann,  Ap.  in  Bramstedt 

Lucht,  Ap.  in  ochönberg 

Märtens,  Ap.  in  Neustaat   .  .     . 

Paulcke,  Ap.  in  Kiel 

Paulsen,  Ap.  in  Oldesloe    .* 

Rudel,  Hof-Ap.  in  Kiel 

Thun,  Ap.  in  Segeberg 

Triepel,  Ap.  in  Ahrensburg 

Summa 


XV.  Kreis  Lübeck. 

Von  den  Herren: 
Dr.  Geffcken,  Kreisdir.,  Ap.  in  Lübeck 

Eissfeldt,  Ap.  in  Travemünde      

Gk>ttschalk,  Ap.  in  Lübeck 

Oriesbach,  Ap.  in  Schwartau   ..... 

V.  d.^  Lippe,  Ap.  in  Mölln 

Schliemann,  Ap.  in  Lübeck 

Siedenburg,  Ap.  in  Ratzeburg      .... 

Versmann^  Ap.  in  Lübeck 

Winkler,  Ap.  das.  

Wipper,  Ap.  in  Burg 

Summa 
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Verems  -  Rechnung. 

Eiuuduie. 


XVL  Elreis  Schleswig. 

Von  den  Herren: 
Lehmann,  Kreisdir-j  Ap.  in  Bendsborg  .     .     , 

Biehl,  Ap.  in  Garding 

Eolster,  Ap.  in  Schleswig   ....... 

Meyer,  Ap.  in  Cappeln 

Meckelburg,  Ap.  m  Leck 

Paulsen,  Ap.  in  Sönderbarg 

Summa    . 


Ausserordentliche  Einnahme. 

Von  4  Mitgliedern  der  Beitrag  pro  1859  aus  den 
Kreisen  Ruhr,  Eisleben,  Heide  und  Anger- 
münde       

Restzahlung  des  Kreises  Düsseldorf  vom  Jahre 
1855    ......  

Aus  der  Debitmasse  des  Niemann*schen  Nach- 
lasses, letzte  Zahlung .     . 

2  Exemplare  Archiv,  welche  aus  dem  Kreise 
Marien  Werder  zurückgesandt  worden     .     . 

Für  Archive  vom  süddeutschen  Apotheker-Ver- 
eine      

Summa 
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567" 


Vereins  -  Rechnung. 

Eumalime« 


I.  Vicedirectorium  am  Rhein. 

1.  Kreis  Cöln 

2.  „      Aachen 

3.  jf      Bonn 

4.  „      Crefeld 

5.  „      Duisburg 

6.  „      Düsseldorf 

7.  „      Elberfeld 

8.  „      Emmerich 

9.  „      Schwelm 

10.  „      Trier . 

11.  „      St.  Wendel 

II.  Vicedirertorium  Westphalen. 

1.  Kreis  Arnsberg 

2.  jf  Herford 

3.  „  Lippe 

4.  „  Minden 

5.  „  Munster 

6.  „  Paderborn 

7.  „  Siegen 

8.  „  Ruhr 

in.  Vicedirectorium  Hannover. 

1.  Kreis  Hannover 

2.  „      Hildesheim 

3.  „      Lüneburg 

4.  „  Hova-Diepholz      .... 

5.  „      Oldenburg 

6.  „      Osnabrück 

7.  „      Ostfriesland 

8.  „      Stade 

9.  „  Harburg     .  .     . 

IV.  Vicedirectorium  Braunschweig. 

1.  Kreis  Braunschweig 

2.  „      Goslar   ....... 

3. .    ft      Blankenburg 

V.  Vicedirectorium  Mecklenburg. 

1.  Kreis  Rostock 

2.  yf      Güstrow 

3.  „      Schwerin 

4.  „      Stayenhagen 

Latus 


Beiträge. 


90 
5U 
102 
62 
45 
90 
68 
71 
56 
45 
83 


257 
51 
85 
110 
284 
62 
60 
68 


113 

69 

79 

85 

93 

122 

124 

113 

39 


130 

62 

102 


94 

87 
93 
79 
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10 
10 
20 

20 
20 
10 


20 
20 
10 
10 


10 

10 

20 

20 
10 
20 


10 
10 


20 
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13 
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12 
11 
10 
7 

14 
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Vereins  -  Rechnung* 

EimaliHe« 


.     ,     .     .      Transport     .... 

VI.  Vicedirectorium  Bembiirg- 

Eisleben. 

1.  Kreis  Bernbui^ 

2.  „      Bobersberg 

3.  „      Dessau 

4.  „      Eilenburg  .   , 

5.  „      Eisleben 

6.  „      Halle 

7.  „      Luckau 

8.  „      Naumburg 

Vn.  Vicedirectorium  Eurhessen. 

1.  Kreis  Cassel 

2.  „  Corbach 

3.  „  Eschwege 

4.  „  Hanau 

5.  „  Homberg 

Vin.  Vicedirectorium  Thüringen. 

1.  Kreis  Erfurt 

2.  „  Altenburg 

3.  „  Coburg 

4.  „  Qotha 

5.  „  Jena 

6.  „  Saalfeld 

7.  „  SondershauMD      .     .     .     . 

8.  „  Weimar 

IX.  Vicedirectorium  Sachsen. 
1.  Kreis  Neustadt-Dresdeu 
2. 
3. 

4.      «      Lausitz 
5. 
6. 
7. 

X.  Vicedirectorium  d^r  Marken. 

1.  Kreis  Königsberg 

2.  »      Angermünde 

Amswalde -. 

Berlin 

Cbarlottenburg     .... 

Erxleben 

Frankfurt 

Perleberg 

Neu-Ruppin 

Stendal 


y,      Altstadt^Dresden  . 
„      Freiberg     .     .     . 


„  Leipzig  .  .  . 
„  Leipzig-Erzgebirge 
„      Voigtland  .     .     . 


3. 
4. 
5. 
6. 
7. 
8. 
9. 
10. 


n 


n 
n 
» 

9 

n 


Beitrage. 


Latu8 


93 
85 
79 


—  !  —    3235:  - 


96i  10 

71|  ^ 

60 1  10 

90:  20 

79  10 

40)  15 

öl|  - 

73  20 


107 1  20 
68  2H 
51   ' 

88 
85 


136  -^ 

96  10 

130  10 

1341  - 

96  25 

84|  20 

89,  21 

77,  10 


10 


85  — 

168;  25 

1021  — 

73i  20 


107 

1 
20 

73 

20 

79 

10 

234 

10 

60 

10 

68 

60 

5 

56 

20 

89 

20 

79 

10 

562  25 


400 


lli 


845 


686 


25 


859. 
6589 


5 
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Vereins  -  Rechnung. 

EimaliMe. 


Beitaräge. 


1165 


15 
24 


22 
16 
14 
12 
21 
11 
14 
lö 


14 
15 
9 
20 
20 
10 
20 
16 


13 
13 
15 


11 


1515 


Transport     .... 

XI.  Vicedirectorium  Pommern. 

1.  Kreis  Wolgaet 

2.  „      Regenwalde 

XII.  Vicedirectorium  Preussen- 

Posen. 

1.  Kreis  Königsberg 

2.  „  Angerburg 

3.  y,  Bromberg  ...... 

4.  ^  Conitz 

5.'  „  Danzig 

6.  „      Elbing 

7.  ,,      Lissa 

8.  „   .  Posen    .     .     .     1     .     .     . 

XIII.  Vicedirectorium  Schlesien. 

1.  Kreis  Oels 

2.  „  Breslau 

3.  „  Oreuzburg 

4.  „  Görlitz 

5.  „  Grünberg 

6.  „  Neisse   ....... 

7.  „  Reichenbach 

8.  „  Eybnik 

XIV.  Vicedirectorium  Holstein. 

1.  Kreis  Altona .     . 

2.  „      Heide  

3.  „      Reinfeld 

XV.  Kreis  Lübeck. 
Kreis  Lübeck  .     . 

XVI.  Kreis  Schleswig. 
Kreis  Schleswig 

Ausserordentliche  Einnahme 


Summa  der  Einnahme  . 


6589 


85^  — 


134 


15 


120 
90 
79 
66 

119 
62 
77 
% 


79 

55 

51 

119 

113 

56 

109 

96 


73 
73 
85 


20 
10 
10 

10 

5 

10 


10 

m 

20 
10 
20 
10 
20 


20 
20 


36 


34 


20 


219 


711 


681 


232 
36 

34 
114 

8618 


m 


15 


m 


10 


20 
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Vereins  -  Rechnung. 

Aasgabe« 

4    8fr    9^      4     Sfr   ^ 

l  Allgemeine. 

1 

1.  An  die  Uahn*8che  Hofbuchhandlung  in 

1 

1 

t 

Hannover: 

a)  für  Archive: 

1562  Exemplare  ä  2  Va  u.  22/3  4     . 

3906 

20 

b}  für  Zeitschriften 

c}   Auslagen  an  Porto  für  die  Versen- 

19 

26 

6 

dung  d.  Archive  an  d.  Vereinskreise 
d^  Auslagen  für  Buchbinderarbeit  etc. 
e)  für  101  Exempl.  des  Jahrbuchs  der 

279 

1 

3 

36 

— 

Pharmacie  von  Dr.  Walz  k  2%  4 

269  10!- 

f)   Restzahlung    auf    den  Druck    des 

General- Registers 

g)  Rir  Einband  zweier  Bände  des  De- 

467 

1    3 

dicationsezemplars  an  C.  Bergmüller 
2.  An  die  HH.  Gebr.  Jinecke  in  Hannover: 

10 

— 



l 

für  gelieferte  Drucksachen 

58  15 

1 

1 

3.    „   Hrn.  Oberdir.  Med-Rath  Dr.  Bley  in 

Bernburg : 

Auslagen   an   Porto,    Reisespesen, 

Schreibmat.,  Buchbinderarbeit 

277 

13 

6 

4.    „   Hm.  Archivar  Schwarz  in  Bernburg: 

Gehalt 

60 

— 

— 

5.    „   Hrn.  Dir.  Dr.  Aschoff  in  Herford: 

Ausladen  an  Reisekosten,  Porto    . 

9  20 

— 

6.    ,,   Hrn.   Dir.   Med.-Rath   0 verbeck   in 

Lemgo: 

Auslagen  an  Reisekosten,    Porto, 
Schreibmaterialien     .     .     .     .     . 

13  20 

— 

7.    „   Hrn.  Dir.  Dr.  Faber  in  Minden: 

Reisespesen  etc 

7 

— 

— 

8t    „   Hm.  Dir.  Dr.  Geiseler  in  Königsberg: 

Reisespesen,    Porto,    Schreibmate- 

rialien  .     .     .     .    * 

43 

9 

— 

9.    „   Hm.  Dir.  Dr.  Herzog  in  Braunschweig: 

Reisespesen,  Porto  etc 

58  29 

— 

10.  .   Dr.  Meurer  in  Dresden: 
Für  die  Verwaltung  der  General-Casse  . 

125  — 

— 

Porto,  Schreibmaterialien,  Buchbin- 

derarbeit   

23  27 

8 

Reisespesen 

80 

10 

— 

11.  „   Zeitungsannoncen,  die  General- Ver- 

sammlung betreffend 

1 

18 

— 

12.  „    Beitrag  zum  Denkmal  Thenard>  100 

Francs  durch  Gehe  dt  Comp,  besorgt  . 

26 

20 

— 

5724    1 

2 

Latu9 

5724 

1 

2 

Vereinitsitimg. 


Vereins  -  Reclmung. 


4    »^   9)     4    »jr   ^ 


Traruporl 

IL  Hr  Terw&ltau  der  Tleedlrectorlen 

md  ireUe. 
1.  Vicedirectorium  am  Rhein. 
An  Hm.  Vieedir.  LSbr  in  Cöln : 
'    Ansisgen  an  Porto  und  Schreibmftt    . 
für  den  Kreis  Cöln: 
flir  Bücher  und  Rijcbereinband 
,   Porto  und  Scbrelbmal.    .     .     '.     . 
,  Hrn.  Kreiadir.  Baumciiter  in  Indeo: 
fiir  Bücher  und  Biichereinband 

,    Porto  nnd  Scbreibniat 

„  Hrn.  Kreisdir.  Wrede  in  Bonn; 
fnr  Bücher  und  Bücherei nband 
„    Porto  und  Schreibmaf. 
,  Hm.  Kreiadir.  Biegmann  in  Duiaburg: 

für  Bücher  u.  s.  w 

„    Porto  und  Schreibmat 

„  Hm.  Kreisdir.  Richter  in  Crefeld: 

für  Biicber 

„   Porto  und  Scbrdbmat    .... 
,  Hrn.  Dr.  Schlienkamp  in  DUsseldorf: 

fGr  Bücher 

„   Porto 

,  Hm.  Kreisdir.  Neunerdt  in  Mettman: 
ät  Bücher  und  BQcbereinband      .     . 

,   Porto 

„  Hm.  Kreiedir.  Herrenkohl  in  Cleve: 
fOr  Bücher  und  Büchereiuband 

,    Porto ■.      .      . 

„  Hrn.  Kreisdir.  Demmingboff  in  Schwelm: 
für  Bücher  und  Büchereinband 

,    Port« 

„  Hm.  Kreisdir.  Warringen  in  Trier; 
fiir  Bücher  nnd  BBchereinband 

,    Porto 

„  Hrn.  Kreisdir.  Dr. Biegel  in  St  Wendel: 
für  Bücher  nnd  Büchereinband 
„   Porto  und  Schreibmat 

3.  Vice  dir  ectorium  Westphalen. 
An  Hm.  Vicedir.  v.  d.  Morck  in  Hamm: 

für  Porto  -  Auslagen 

„  Hm.  Kreisdir.  Müller  in  Arnsberg: 

für  BGcber  und  Büchereinband      .     . 
„   Porto  etc 


18  20  - 
U    1  - 


392  Vereinszeüung. 

Vereins  -  Rechnung. 

Avsgabe. 

V 

Transport 
An  Hrn.  Director  Dr.  AschofP  in  Herford: 

für  Bücher 

„   Porto 

„  Hrn.  Ej-eisdir.  Dr.  A.  Overbeck  in  Lemgo: 
für  Bücher  und  Büchereinband      .     . 

„    Porto  und  Schreibmat 

„  Hm:  Director  Faber  in  Minden: 

für  Bücher  und  Büchereinband      .     . 
„   für  Porto  und  Schreibmat.  .     .     . 
„  Hm.  Kreisdir.  Wilma  in  Münster: 
für  Bücher  und  Büchereinband 
„    Porto  und  Schreibmat.    .... 
„  Hm.  Kreisdir.  Giese  in  Paderborn: 
für  Bucher  und  Büchereinband      .     , 

„    Porto 

„  Hm.  Kreisdir.  Posthoff  in  Siegen: 
für  Bücher  und  Büchereinband      .     . 

„    Porto 

„  Hm.  Ki*eisdir.  Bädecker  in  Witten: 
för  Bücher  und  Büchereinband      .     . 
,    Porto 

3.  Vicedirectorium  Hannover. 

An  Hm.  Vicedir.  Retsch/  in  Uten: 

für  Porto  und  Schreibmat 

„  Hm.  Kreisdir.  Stackmann  in  Lehrte: 
für  Bücher  und  Büchereinband      .     . 

„    Porto 

„  Hm.  Kreisdir.  Hörn  in  Gronau: 

für  Bücher  und  Büchereinband      .     . 

„   Porto,  Schreibmat.  etc 

.  ^  Hrn.  Kreisdir.  Prollius  in  Hannover: 
für  Bücher  und  Büchereinband      .     . 
„  Hm.  Kreisdir.  du  MSnil  in  Brinkum: 
für  Bucher  und  Büchereinband 

„   Porto  und  Schreibmat 

,,  Hrn.  Kreisdir.  Münster  in  Berne: 
für  Bücher  und  Büchereinband      .     . 

^    Porto  und  Schreibmat 

„  Hm.  Kreisdir. Niemann  in  Neuenkirchen: 

für  Bücher 

„    Porto  und  Schreibmat 

„  Hrn.  Kreisdir.  v.  Senden  in  Emden: 
für  Bücher  und  Büchereinband 

„    Porto 

„  Hm.  Kreisdir.  Pentz  in  Lesum: 
für  Bücher  und  Büchereinband 
„    Porto  und  Schreibmat.    .... 

Latus     . 


»/r   9)     4     BT   ^ 


87 

6 
7 

21 
8 

32 
11 

71 
30 

16 

7 

6 

7 

12 

10 


12 

28 
1 

25 
1 

22 

26 
2 

19 
5 

33 
2 

26 
5 

28 
3 


243 


10 

6 

7 
25 

— 

6 
2 

6 
6 

28 
27 

— 

17 

3 
3 

16 
6 

6 

15 
15 

— 

5991 


24 
27 


10 
3 


2 
7 


16 
9 


Ul- 
is' 4 


21 
20 


3,— 
20  — 

6 
8  — 


338 


8 


8 


17 


S^ 


26 
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Vereins  -  Rechnung. 

Ausgabe« 


t 


4  9  fr  d)    4  8^  df 


Transport 
An  Hm.  Kreisdir.  Schultze  in  Jork: 
für  Bücher  und  Büchereinband 
.   Porto  und  Scbreibmat.    .     .     . 


4.  Vicedirectorium  Braunscliweig. 

An  Hm.  Dir.  Dr.  Herzog  in  Braunschweig: 

für  Porto  und  Scbreibmat»    .... 

y,  Hm.  Rreisdir.  Tiemann  in  Braunschweig : 

für  Bücher  und  Büchereinband      .     . 

„   Porto  und  Scbreibmat 

„  Hm.  Kreisdir.  Hirsch  in  Goslar: 

für  Bücher  und  Büchereinband      .     . 

„   Porto 

„  Hm.  Kreisdir.  Henking  in  Jerxheim: 
für  Porto  und  Scbreibmat.    .... 
„    Bücher 

5.  Vicedirectorium  Mecklenburg. 

An  Hm.  Vicedir.  Dr.  Witte  in  Rostock: 

für  Porto 

„    den  Kreis  Rostock: 

„   Bücher  und  Büchereinband 

y,   Porto 

„  Hrn.  Kreisdir.  Hollandt  in  Güstrow: 
för  Bücher  und  Büchereinband 
„   Porto      ......... 

„  Hm.  Kreisdir.  Sarnow  in  Schwerin: 
für  Bücher  und  Büchereinband      .     . 

„   Porto 

„  Hm.  Kreisdir.  Grischow  in  Stavenhagen : 

für  Bücher  und  Büchereinband      .     . 

„   Porto 

6.  Vicedirectorium  Bemburg-Eisleben. 

An  Hrn.  Vicedir.  Brodkorb  in  Halle: 

für  Porto  und  Scbreibmat    .... 
„    den  Kreis  Bernburg: 
„    Bücher  und  Büchereinband 

„    Porto 

„  Hm.  Kreisdir.  Knorr  in  Sommerfeld: 
für  Bücher  ufid  Büchereinband 

„    Porto 

ft  Hm.  Krdsdir.  Reisner  in  Dessau: 
für  Bücher  und  Büchereinband 
„   Porto  und  Scbreibmat.    . 
„  Hrn.  Kreisdir.  Jonas  In  Eilenbnrg: 
für  Bücher  und  Büchereinband 
„   Porto  und  Schreibmaterialien 


haJLvs 


3  — 


6329 


252 


2  28  — 
6 


1    5 


3  10  - 


6  15 


26 


25 


70  12 


11 


106 


117 
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14  —  5759 


26 


11 
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Vereins  -  Rechnung. 

Ausgabe, 

Traneport 
An  Hm.  Kreisdir.  Giseke  in  Eialeben: 
für  Bücher  und  Büchereinband      .     . 

,    Porto 

,  Hm.  Kreisdir.  Colber^  in  Halle: 

für  Porto  und  Schreibmat 

f,  Hm.  Kreisdir.  Schnmann  in  Golseen: 
für  Bücher  und  Büchereinband      .     . 

y,   Porto 

,,  Hm.  Kreisdir.  Dr.  Tuchen  in  Naumburg: 

für  Bücher  und  Büchereinband      .     . 

„   Porto' 

7.  Vicedirectorium  Kurhessen. 
An  Hrn.  Vicedir.  Dr.  Wild  in  Cassel: 

für  Bücher  und  Büchereinband      .     . 

„   Porto -  . 

„  Hm.  Kreisdir.  Gumpert  in  Eschwege: 
für  Bücher  und  Büchereinband 

„   Porto 

y  Hm.  Kreisdir.  KOmmell  in  Corbach: 
für  Bücher  und  Büchereinband 

*    „   Porto 

,,  Hrn.  Kreisdir.  Beyer  in  Hanau: 

für  Bücl^er  und  Büchereinband      .     . 

„   Porto 

9  Hm.  Kreisdir.  Dr.  Cassebnann  in  Homberg: 
für  Bücher  und  Büchereinband      .     . 
„   Porto 

8.  Vicedirectorium  Thüringen. 
An  Hm.  Yicedir.  Bucholz  in  Erfurt: 

für  Porto  und  Schreibmat 

9  Hm.  Kreisdir.  Biltz  in  Erfurt: 

für  Bücher  und  Büchereinband      .     . 

„   Porto -Auslagen 

,1  Hm.  Kreisdir.  Schröter  in  Cahla: 
für  Bücher  und  Büchereinband      .     . 

„   Porto 

,  Hrn.  Kreisdir.  Löhlein  in  Coburg: 
Air  Bücher  und  Büchereinband      .     . 

„    Porto 

„  Hm.  Kreisdir.  Hederich  in  Gotha: 
für  Bücher  und  Büchereinband      .     . 

9   Porto  und  Schreibmat 

9  Hm.  Kreisdir.  Dreykom  in  Bürget: 
für  Bücher  und  Büchereinband      .     . 

„   Porto  und  Schreibmat 

9  Hm.  Kreisdir.  Fischer  in  Saalfeld: 
für  Bücher  und  Büchereinband      .     . 
„   Porto  und  Schreibmat   .... 
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16 

— 

12 

21 
16 
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9 

20 
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13 

10 

— 

22 
5 

^ 

7 
10 

1 

2 
24 

6 
6 

7 

29 
18 

8 
21 

6 
6 

18 
2 

13 
29 

6 
6 

18 
9 

1 
6 

"i 

22 

10 

3 
18 

9 
5 

8 
7 

13 

6 
6 

16 
7 

21 
28 
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16 

T 
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11 


16   3 
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I 
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Vereins  -  Rechnung. 

Avsgabe. 

Tranmort 
An  Hrn.  Kreisdir.  Hirschberg  in  Sonders- 
hansen : 
für  Bücher  und  Büchereinband 
„   Porto  nnd  Schreibmat    .... 
„  Hrn.  Kreisdir.  Krappe  in  Weimar: 
^  Bücher  und  Büchereinband 
„   Porto 

9.  Vicedirectorium  Sachsen. 
An  Hm.  Vicedir.  Vogel  in  Dresden: 

für  Bücher  und  Büchereinband      .     . 

„   Porto  und  Schreibmat 

„   den  Kreis  Dresden  -  Neustadt : 

„   Büchereinband 

„  Hm.  Kreisdir.  Eder  in  Dresden: 

für  Büchereinband 

„   Porto -Ausladen 

„  Hrn.  Kreisdir.  Wiedemann  in  Freiberg: 
für  Porto  und  Schreibmat    .... 

„   Büchereinband 

„  Hm.  Kreisdir.  Brückner  in  Löbau: 

för  Büchereinband 

„   Porto  -  Auslagen 

„  Hm.  Kreisdir.  John  in  Leipzig: 

Ar  Bücher  und  Büchereinband      .     . 
y,   Porto  und  Schreibmat.    .... 
„  Hm.  Kreisdir.  Fischer  in  Colditz: 

für  Büchereinband 

9   Porto  und  Schreibmat    .... 
„  Hm.  Kreisdir.  Bräcklein  in  Elster: 

für  Porto 

„   Büchereinband 

10.  Vicedirectorium  der  Marken. 
An  Hm.  Dir.  Dr.  Geiseler  in  Königsberg: 
für  Verwaltung  des  Vicedirector.  Porto 
„   5  Kreise: 
„   Bücher  und  Büchereinband      .     . 

„   Porto  und  Schreibmat 

9  Hm.  Ehrendir.  Bolle  in  AngermQnde: 

für  Porto -Auslagen    .^ 

„  Kreisdir.  Brandenburg  in  Amswalde: 

för  Porto -Auslagen 

„  Hm.  Kreisdir.  Stresemann  in  Berlin: 

für  Bücher  und  Büchereinband 

f,   Porto  und  Schreibmat    .... 

„  Hrn.  Kreisdir.  Liman  in  Charlottenburg: 

für  Budier  und  Büchereinband      .     . 

„   Porto 

Latus    . 


^    ggr    ^    t#    jy    % 


176 

16 

5 

7084 

29 

23 
10 

19 
1 

3 

7 

16 
2 

27 
26 

9 

230 

1 

103 

7 

6 
21 

6 
6 

— 

28 

6 

2 
6 

4 
23 
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6 
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10 
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• 

2 
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Vereins  -  Rechnung. 

Ausgabe. 


gy   %     ^    sr  i 


Transport 
An  Hrn.  Kreisdir.  Jachmann  in  Erxleben: 
für  Bücher  und  Büchereinband      .     . 

„    Porto 

„  Hm.  Kreisdir.  Schnitze  in  Perleberg: 

für  Büchereinband 

„   Porto 

„  Hm.  Kreisdir.  Wilke  in  Neu-Ruppin: 
für  Bücher  und  Büchereinband 

„   Porto  und  Schrei bmat 

„  Hrn.  Kreisdir.  Strauch  in  Frankfurt: 

für  Porto -Auslagen 

„  Hm.  Kreisdir.  Treu  in  Stendal: 

fiir  Bücher  und  Büchereinband      .     . 
„    Porto 

11.  Vicedirectorium  Pommern. 
An  Hm.  Vicedir.  Dr.  Marsson  in  Wolgast: 
für  Bücher  und  Büchereinband      .     . 

„    Porto 

„  Hrn.  Kreisdir.  Tiegs  in  Regenwalde: 
für  Bücher  und  Büchereinband      .     . 
„   Porto 

12.  Vicedirectorium  Posen. 

An  Hrn.  Vicedir.  Bredschneiderin  Königsberg: 
für  Porto -Auslagen  und  Schreibmat.  . 
„   den  Kreis  Königsberg: 
„    Bücher  und  Büchereinband      .     . 
f,    Porto  und  Schreibmat.   .... 
jf  Hm.  Kreisdir.  Kupffender  in  Bromberg: 
für  Bücher  und  Büchereinband 

„   Porto 

j,  Hm.  Kreisdir.  Freitag  in  Marienwerder: 
für  Bücher  und  Büchereinband 

„    Porto  und  Schreibmat 

„  Hrn.  Kreisdir.  Dr.  Schuster  in  Danzig: 
für  Bücher  und  Büchereinband 

„    Porto  und  Schreibmat 

„  Hrn.  Kreisdir.  Hildebrand  in  Elbing: 
für  Bucher  und  Büchereinband 
y,   Porto  und  Schreibmat.    .     .     . 
„  Hrn.  Kreisdir.  Reimann  in  Posen: 
für  Bücher  und  Büchereinband      .     . 

„    Porto  und  Schreibmat 

ff  Hrn.  Kreisdir.  Blüher  in  Lissa: 

für  Bücher  und  Büchereinband      .     . 

„   Porto 

„  Hrn.  Kreisdir.  Bucholz  in  Angerbmg: 
für  Bücher  und  Büchereinband      .     . 
M    Porto 
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Transport 

13.  Vicedirectorium  Schlesien. 


An  HrD 
für 
„  Hrn. 
för 

ff 
-  Hm. 


für 

Hrn. 

für 

Hm. 
für 

Hrn. 
für 

» 
Hm. 

für 

» 
Hm. 

für 

Hm. 
für 


.  Vicedir.  Werner  in  Brieg: 
Porto 

Kreisdir.  Wilde  in  Namslau: 
Bücher  und  Büchereinbsnd 
Porto  und  Schreibmat    .     .     . 

Kreisdir.  Müller  in  Breslaa: 
Porto 

Kreisdir.  Struve  in  Görlitz: 
Bücher  und  Büchereinband 
Porto  und  Schreibmat.    . 

Kreisdir.  Finke  in  Krappitz: 
Bücher  und  Büchereinband 
Porto  und  Schreibmat.    .     .     .     . 

Kreisdir.  Beckmann  in  Neisse: 
Bücher  und  Bübhereinband 
Porto 

Kreisdir.  Weimann  in  Grünberg: 
Bücher  und  Büchereinband 
Porto  und  Schreibmat.    ... 

Kreisdir.  Drenkmann  in  Glatz: 
Bücher  und  Büchereinband 
Porto  und  Schreibmat.    ... 

Kreisdir.  Fritze  in  Rybnik: 
Bücher  und  Büchereinband 
Porto 


LaiuB 


14.  Vicedirectorium  Holstein. 

An  Hm.  Vicedir.  Clanssen  in  Oldenburg: 
für  Bücher  und  Büchereinband       .     . 

y,   Porto  und  Schreibmat 

9  Hrn.  Kreisdir.  Pollitz  in  Kellinehusen : 
für  Bücher  und  Büchereinband 
„  Porto  und  Schreibmat     .... 
,  Hrn.  Kreisdir.  Rüge  in  Heide: 
für  Bücher  und  Büchereinband 
„   Porto 

16.  Kreis  Schleswig. 

An  Hrn.  Kreisdir.  Lehmann  in  Rendsburg:   i 

för  Bücher  und  Büchereinband      .     .  1 1 

.   Porto I 
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Geld -Ausgabe  . 
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9139    3    1 


I 


Weniger  Einnahme 

Diese  Mehrausgabe  ist  durch  die  Vereins- 
Capital -Casse  gedeckt  und  dort  in  Ausgabe 
gestellt  worden. 


Dr.  Friedrich  Meurer, 
d.  Z.  Cassenverwalter 
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Bemerkoiigeii  n  dei  Cassen-Verhältiiissei  useres 

Tereiis* 


Man  wird  auch  in  dieser  JahresrechuuDg  die  alte,  selbst  von 
den  Gegnern  mancher  Vereins -Einrichtungen  gerühmte  Ordnung 
der  Gassen  -  Verhältnisse  des  Vereins  wiederfinden,  obgleich  die 
längere  Kr^Uiklichkeit  des  Herrn  Cassen-Directors  Faber  in  Minden 
eine  Nachrevision  nicht  ermöglichen  liess. 

Die  Gesammt- Einnahme  der  General -Gasse  giebt  umstehende 
Tabelle  im  Ganzen  und  für  jede  einzelne  Gasse  genau  an.  Alle 
Gassen  -  Angelegenheiten  sind  sowohl  in  Bezug  auf  Einnahme,  als 
auch  auf  die  Ausgabe  bei  der  Directorial-GoDferenz  in  Rehme 
im  Mai  d.  J.  vorgelegt,  besprochen  und  durchgesehen  worden.  Hier- 
bei wurde  auch  den  Vorstanden  der  einzelnen  Gassen  aus  der  Ge- 
neral-Gasse theils  durch  Quittungen  für  geleistete  Zahlungen,  theils 
baar  das  Eingegangene  übergeben,  welches  sich  in  den  speciellen 
Rechnungen  aufgenihrt  und  verrechnet  findet.  Was  nun  die  Ein* 
nahmen  der  Vereins-Gasse  anlangt,  so  sind  durch  die  Beiträge 
der  Mitglieder,  durch  verkaufte  Exemplare  des  Archivs  an  Nicht- 
mitglieder  und  den  süddeutschen  Apotheker -Verein,  so  wie  durch 
Bezahlung  der  Reste  von  frühern  Jahren  in  Summa  8618  W^  21  «f*  3  ^ 
eingegangen.  —  Unter  den  Restzahlungen  finden  sich  49  «1^  6  $  aus 
dem  nreise  Düsseldorf  vom  Jahre  18Ö5,  und  10«^  20«f  als  die 
letzte  Zahlung  aus  dem  Nie  man  naschen  Nachlasse,  so  wie  22  «l§ 
20  «gr  von  4  Restanten  aus  dem  Jahre  1859.  In  diesem  Jahre  ist 
kein  ganzer  Kreis,  sondern  nur  drei  Mitglieder  aus  verschiedenen 
Kreisen  in  Rest  verblieben.  Was  nun  aber  noch  die  Forderung 
des  Vereins  an  Kreis  Harburg  anlangt,   so   wird   diese  wohl  ganz 

festrichen  werden  müssen,  denn  obgleich  das  Gericht  den  früheren 
Lreisdirector  zur  Bezahlung  verurtheilt  hat,  so  ist  doch  laut  einge- 
zogenen  Nachrichten,  selbst  bei  der  Pfändung,  nichts  zu  erlangen, 
da  alles  Vorhandene  der  Frau  gehöii;. 

Ausgaben  der  Vereins-  Caaae  ßlr  d<u  Jahr  1860: 

An  dieHahn'sche  Buchhandlung  für  1562  Archive  d906  «f  20^— ^ 

Zeitschriften  für  das  Directorinm 19„26„    6„ 

Porto  für  Versendung  des  Archivs 279  „    1  „    3  „ 

Dem  Buchbinder  für  Gouvertiren  des  Archivs ...  36  „  —  „  —  „ 

101  Exemplare  des  Jahrbuchs  der  Pharmacie  . . .  269  „  10  „  —  „ 

Restzahlung  auf  den  Druck  des  General-Registers  467  „    1  „    3  „ 

Für  Einband  zweier  Dedications -Exemplare 10  „  —  „  — „ 

Für  den  Druck  von  Vereinspapieren 58„15„  —  „ 

Verwaltungskosten  des  Directoriums  incl.  des  Ge- 
halts für  Archivar  Schwarz 471  „  19  „    6  „ 

Verwaltung  der  General-  Gasse 179  „    798,, 

Beitrag  zum  Denkmal  Thenard's 26„20„  —  „ 

Verwaltung  der  Vicedirectorien  und  Kreise 2647  „  16  „  11  „ 

An  die  Gehülfen -Unterstützungs- Gasse 767  »  15  „  — „ 

Summa...  9139  J^  dsfr  1^ 

Abschluss:        Einnahme 8618  «f  21  ^    3  ^ 

Ausgabe 9139  „     3  „      1  „ 

Weniger  Einnahme      520  ^  11  syr  10  j^. 
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BeHerkugei« 


Diese  Mehrausgabe  ist  durch  die  Vereins-Capital-Casse  gedeckt 
und  dort  in  Ausgabe  gestellt  worden. 

Die  diesjährige  grosse  Mehrausgabe  ist  aus  der  Restzahlung 
auf  das  General-Register  an  die  Hahn 'sehe  Hofbuchhandluug  ent- 
standen, welcher  Rest  uns  nobler  Weise  von  der  geehrten  Hahn- 
sehen  Hof  buchhsndlung  bis  zu  diesem  Jahre  gestundet  worden  war. 

Etwas  haben  in  den  letzten  Jahren  die  Ausgaben  der  Vereinscasse 
die  Einnahme  immer  überschritten,  welches  vorzugsweise  dadurch  ent- 
stand, dass  das  Jahrbuch  des  süddeutschen  Vereins  den  Lesekreisen  un- 
entgeltlich geliefert  wurde,  und  dass  die  Porto -Ausgaben  für  Ver- 
sendung des  Archivs  sich  höher  beliefen,  seitdem  uns  die  Porto- 
Ermässigung,  welche  der  Verein  früher  in  fast  allen  Staaten  ffenoätf; 
von  den  Regierungen  entzogen  worden  ist;  doch  die  grossem  IJeber- 
sehreitungen  der  Ausgabe  in  den  letzten  3  Jahren  waren  durch 
die  nöthige  Herausgabe  eines  Ergänzungsheftes  und  des  General- 
Registers  hervorgerufen.  —  Aber  Alles  dies  konnte,  ohne  die  Bei- 
träge zu  erhöhen,  aus  den  Zinsen  der  vorsorglich  vom  Directorio 
gegründeten  Vereins-Capital- Gasse  und  hier  auch  ohne  das  Gapital 
anzugreifen,  bestritten  werden.  Diese  Bemerkung  mögen  die  Mit- 
glieder beachten,  welche  der  Verwaltung  wegen  des  Ansammeins 
von  Gapital  Vorwürfe  machen.  Um  eine  Uebersicht  über  die  Aus- 
gaben der  Vicedirectorien  zu*  erhalten  und  um  zu  ersehen,  was 
allein  hier  die  Porto  -  Ausgaben  betragen,  ist  umstehend  eine 
tabellarische  Uebersicht  der  Ausgaben  der  Vicedirectorien  abge- 
druckt, woraus  hervorgeht,  dass  allein  von  diesen  765«;^  9«^  8^, 
also  mehr  als  der  4te  Theil  der  Gesammt  -  Ausgabe,  für  Porto  ge- 
zahlt werden  musste. 

Von  den  von  der  Hahn'schen  Hofbuohhandlnng  in  Hannover 
gelieferten  Exemplaren  des  Archivs  kamen 

1514  Expl.  an  die  wirklichen  Mitglieder  des  Vereins, 
25      „      an  Ehrenmitglieder, 
23      „      an  den  suddeutschen  Apotheker -Verein, 

Behörden  u.  s.  w. 

Summa 1562  Expl. 

Die  Vereins-Gapttal-Gasse,  welche  im  Jahre  1859  mit 
einem  Gapitalbestand  von  13,844  if  10  sf  und  einem  Baarbestand 
von  83  J^  ^^  H^  ^^4  abschloss,  hat  ausser  ihren  Zinsen  von  618  «^ 
5sfr,  durch  die  eingegangenen  Beitrittsgelder  im  Jahre  1860  nur 
noch  116  «f  eingenommen.  —  Diese  letztere  Summe  ist  allerdings 
eine  sehr  geringe  und  zwar  deshalb,  weil  die  neu  etablirten  jÜnge- 
en  Collegen  in  Folge  des  Zeitgeistes  oder  aus  eigenem  Dünkel  es 
nicht  für  nöthig  halten,  sich  dem  Vereine  anzuschliessen,  obgleich 
derselbe  schon  über  40  Jahre  besteht  und  hinlänglich  bewiesen  hat, 
dass  er  dem  Einzelnen  wie  dem  Ganzen  höchst  nützlich  ist.  Dass  die 
wirklich  in  vieler  Beziehung  schlechtem  pecuniären  Verhältnisse 
der  Apotheker  überhaupt  oder  sonstige  Unzufriedenheiten  mit  der 
Verwaltung  des  Vereins  die  Ursache  der  abnehmenden  Theilnahme 
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seien,  ist  nicht  wahrscheiDlich  und  hat  sich  nirgends  bei  den  dar- 
über gepflogenen  Besorechungen  nnd  Verhandlangen,  wie  an  eh  zu- 
letzt bei  den  Kreis -Versammlungen  in  Sachsen,  herausgestellt. 

Von  den  oben  angegebenen  816  «^  2  ««r  10  ^  sind  nun  mit  Ein- 
schluss  des  Zuschusses  zur  Vereins-Casse  546  «^  20  ^^  6  ^  verausgabt 
worden,  und  somit  noch  ein  Ueberschuss  von  271  •;f  12  ^  4  §  in 
Cassa  geblieben.  Hiervon  sind  zwei  Königl.  Preussische  Staats- 
Schuldscheine  gekauft  und  um  diese  Summe  das  Capital-Vermögen 
der  Vereins-  oder  Reserve -Casse  vermehrt  worden.  —  Wie  nütz- 
lich dieser  Reservefond  dem  Vereine  in  den  letzten  Jahren  bereits 
gewesen,  haben  wir  oben  gezeigt,  hier  wollen  wir  aber  noch  er- 
wähnen, dass  es,  wenn  irgend  möglich,  nur  mit  Hülfe  dieses  Re- 
servefonds ausführbar  ist,  dem  Wunsche  einiger  Mitglieder,  ein 
wöchentlich  erscheinendes  Beiblatt  zum  Archive  zu  lietern,  ausge- 
führt werden  kann. 

Die  Gehülfen-Unterstützungs-Casse  ist  diejenige  Casse, 
welche  die  höchste  Summe  an  Capitalien  besitzt,  und  welche  an 
Btatutenmässigen  und  freiwilligen  Gaben  die  grössten  Einnahmen 
hat,  an  welche  aber  auch  die  grössten  Ansprüche  gemacht  werden. 
Ehe  aber  das  Capital  nicht  so  gross  ist,  dass  von  den  daraus  zu  ziehen- 
den Zinsen  allen  Anforderungen  der  Bedürftigen  p^enUgt  werden  kann, 
darf  weder  der  Statuten  massige  Beitrag  der  Mitglieder  ven*ingert  oder 
erlassen,  noch  das  Bitten  um  freiwillige  Beiträge  aufgegeben  wer- 
den, denn  auf  das  Letztere  ist  nie  mit  Sicherheit  zu  rechnen  und 
ohne  das  Erstere  vor  derJIand  nicht  durchzukommen.  —  Wie 
richtig  das  hier  Ausgesprochene  ist,  wird  man  sofort  ersehen,  wenn 
man  hört,  dass  im  Jahre  1860  aus  dieser  Casse  2080  ^  an  Unter- 
stützungen gezahlt  und  für  das  jetzt  laufende  Jahr  2140  «^  an  Pen- 
sionen bewilligt  worden  sind,  die  Zinsen  aber  nicht  einmal  ganz 
800.^  betragen.  —  An  freiwilligen  Beiträgen  sind  im  verflossenen 
Jahre  1670 1^  18  «f"  7J^  eingegangen  und  das  Vermögen  der  Casse 
betrug  am  Jahresschlüsse  20,901«$  19  «^2-^,  wovon  19,592«^  10  «gr 
bereits  verzinslich  angelegt  sind.  Es  ist  somit  in  diesem  Rechnungs- 
jahre das  Capital  der  Gehülfen-Unterstützungs-Casse  um  1262.^ 
Safr  lOd)  gewachsen.  Die  Betheiligun^  an  dem  Zahlen  der  frei- 
willigen Beiträge  ist  eine  sehr  ungleiche  und  hängt  namentlich 
von  der  Theilnahme  ab,  welche  der  Kreisdirector  dem  milden 
Zwecke  schenkt;  leider  aber  findet  man  in  dem  Verzeichniss  derer, 
welche  etwas  gegeben,  oft  die  Vereinsbeamten  nicht 

Die  allgemeine  Unterstützungs-Casse,  welche  erst  in 
den  vierziger  Jahren  gegründet  und  dazu  bestimmt  ist,  Wittwen 
und  Waisen  und  überhaupt  solchen,  die  aus  der  Gehülfen-Unter- 
stützungs-Casse nichts  erhalten  können,  eine  Beihülfe  zu  geben, 
besitzt  am  Schlüsse  des  Jahres  1860  nur  ein  Vermögen  von  2409  «$, 
und  doch  hat  sie  im  Jahre  1860  an  Pensionen  871  «f  gewährt  und 
für  das  jetzt  laufende  Jahr  konnten  vom  Directorio  wiederum 
810  «f  bewilligt  werden,  zu  welcher  Sunune  im  Laufe  des  Jahres 
immer  noch  etwas  dazu  kommt.  ^  Directe  freiwillige  Beiträge  fliessen 
dieser  Casse  jetzt  leider  nur  wenige   zu,   ihre  Haupteinnahme  ist 
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die  Rückzahlongsprämie,  .welche  die  Aachen -Münchener- Feuerrcr- 
sicherungB-GeaellBchaft  wegen  der  bei  ihr  versicherten  Apotheker 
gewährt;  aus  diesem  Grunde  muss  auch  das  Directorium  di^  auek 
sonst  in  jeder  Art  bewährte  Anstalt  den  CoUegen,  welche  sich  Ter- 
sichem  wollen,  bestens  empfehlen,  denn  es  wird  hierdurch  den 
Vereine  ein  Mittel  geboten,  ohne  besondere  Beihülfe  viele  Leidea 
zu  mildern. 

Die  Gassen,  aus  denen  den  Studirenden  Stipendiea 
gegeben  werden,  sind  auch  erst  in  der  Neuaeit  gegründete  Das 
erste  Stipendium  wurde  im  Jahre  1852  bewilligt,  und  im  Jahre  1861 
wurden  deren  schon  acht,  eins  zu  50  und  sieben  jedes  zu  SO  Thk: 
ausgezahlt.  Diese  Gassen  sind  nun  1)  die  aus  den  freiwilligea 
Beiträgen  der  Mitglieder  zu  Ehren  der  für  den  Verein  hochrer- 
dienten  Männer  Brandes  und  Wackenroder  entstandene  Bran- 
des -  Wackenroder  -  Stiftung.  £s  werden  immer  noch  zur  Vermeh- 
rung  der  Fonds ,  Beiträge  dankbar  angenommen.  In  dem  jetzt 
lau^nden  Geschäftsjahre  erhielt  sie  wieder  einen  schönen  ^^tng 
durch  ein  Geschenk  des  Fürsten  von  Schwarzburg -SondenJumseo, 
in  ^  Stück  Friedrichsd'or.  Das  Jahr  1860  schliesst  mit  einem  Gt- 
pitalbestand  von  37öO«^  und  189«^  haar  ab. 

Die  2)  hierher  gehörige  Gasse  ist  die  vom  Herrn  Medicinahndi 
Dr.  Johannes  Müller  gegründete  Müller -Stiftung;  sie  besitzt 
an  belegten  Gapitalien  10(^^  15  «gr  und  haar  47  J^  14^  3  J^ 
Aus  ihr  wurde  mit  Zustimmung  des  Stifters  das  Stipendium  von 
50  Jß  bewilligt. 

Zum  Schlüsse  erwähne  ich  noch  der  Maurer-Stiftung, 
aus  welcher  die  Prämien,  welche  die  Lehrlinge  über  Arbeiten  fib* 
gestellte  Preisfragen  erhalten,  bezahlt  werden.  Sie  hat  im  ver- 
nossenen  Jahre  dafür  16  tf  17  sjr  ausgegeben  und  besitzt  wk  Ga- 
pital- Vermögen  von  600  Gulden  in  Kaiser!.  Oesterreichischen  Gmad- 
entlastungs  -  Anlehen. 
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Anlage  A« 

Verzeichnisa  der  im  Jahre  1860  neu  eingetretenen 

Mitglieder. 


Vicedirectorium  am  Rhein. 

Kreifl  Cöln.    Hr.  Ap.  Hartmandi  in  Cöln 

„      DQsseldorf.     HH.  Ap.  Göbel  in  Gräfrath,  Jacht- 

mann  in  Langenberg ._ 

„      Schwelm.    HH.  Ap.  Schwabe  in  WermelBkirchenJ 

Lüdorff  i|i  Lüttringhaupen 

„      Trier.    Hr.  Ap.  Schäffer  in  Trier 

n      St.  Wendel.    Hr.  Ap.  Wandesieben  in  Sobembeim 

Vicedirectorium  Westphalen. 
Kreis  Herford.    Hr.  Ap.  Baumann  in  Versmold 


3 


3 
3 


„      Buhr.  Hr.  Ap.  Funcke  in  Hagen 

„      Münster.  Hr.  Ap.  Kiihtze  in  Bargsteinfurt 

„      Arnsberg.  ^  HH.  Ad.  Wrede  in  Meschede,  Schulz 

junior  in  Berleburg,  Walther  in  Soest 6     jj 

Vicedirectorium  Hannover. 

Kreis  Hoya- Diepholz.  HH.  Ap.  Sander  in  Schwärme, 
Müller  in  Suderburg 

„  Lüneburg.  HH.  Ap.  Link  in  Uelzen,  Homemann 
in  Schnackenburg '. 

„  Oldenburg.  HH.  Ap.  Rose  in  Bodenkirchen,  £ich- 
städt  in  Holzsiel 

„  Osnabrück.  HH.  Ap.  C.  Niemann  in  Wellin^- 
holthausen,  Fisdier  in  berge,  Athenstedt  in 
Essen 

9      Stade.    Hr.  Ap.  Buge  in  Neuhaus 

Vicedirectorium  Braunschweig. 

Kreis  Blankenburg.     Hr.  Ap.  Vibrans  in  Hessen  am 

Falkenstein 

„      Groslar.    Hr.  Ap.  Hoyermann  in  Hohenmechelsen 

Vicedirectorium  Mecklenburg. 

Kreis  Schwerin.     Hr.  Ap.  Dr.  Gaedke  in  Deinitz. .'. . . 
„      Stavenhagen.    Hr.  Ap.  Dr.  Scheven  in  Malchin. 

Vicedirectorium  Bemburg-Eisleben. 
Kreis  Falle.    Hr.  Ap.  Homemann  in  Halle j 

Vicedirectorium  Thüringen. 

Kreis  Altenbur^.      HH.  Ap.  Meissner  in  Ronneburg, 

Schneider  in  Greiz 

„      Gotha.    HH.  Ap.  Pöhler  in  Gerstungen,  H.  Meyer 

in  K&mem j_ 

Latus..,        8    ^ 
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Ttwtq^ori. . . 

Kreis  Saalfeld.  Hr.  Hof-Ap.  Fr.  Gerdas  in  Saalfeld.. 
„  SondershauseD.  Hr.  Ap.  HofPmann  in  Nordhausen 
9      Weimar.    Hr.  Ap.  Berka  in  Vieselbacb 

Vicedirectorium  Sachsen. 

Kreis  Dresden  (Altstadt).    Hr.  Ap.  Bieler  in  Hobenstein 

„      Lausitz.    Hr.  Ap.  Herb  in  Pulsnits 

„      Leipzig-EIrzgebirg^.  Hr.  Ap.  Frey  in  Wecbselburg 

^      Leipzig.     Zahn    in    Markrannstädt,     Krause    in 

'    Naunbof 

Vicedirectoriam  der  Marken. 

Kreis  Königsberg.     Hr.  Ap.  Hesselbarth  in  Berlincben 

„      Perleberg.  Hr.  Ap.  Meyer  Jan.  in  Putlitz 

if      Berlin.     HH.  Ap.  Koblick  in  Berlin,   Marggraff 

ebendas 

9      Stendal.    Hr.  Ap.  Traffehn  in  Seehausen 

9      Neu  -  Buppin.  Hr.  Ap.  Engmann  in  Linden,  Wittke 

in  Gransee 

„      Charlottenburg 

Vicedirectorium  Pommern. 

Kreis  Wolj^t     HH.  Ap.  Rötseber  in  Stralsund,  Livo- 

nius  ebendas 

„   .  Stettin-Regenwalde.    Hr.  Ap.  Hoffmann  in  Pyritz 

Vicedirectorium  Preussen-Posen. 
Kreis  Danzig.    Hr.  Ap.  Hoffmann  in  Danzig 

Vicedirectorium  Schlesien. 

Kreis  Görlitz.    Hr.  Ap.  Czerwenka  in  Lanban 

„      Grtinberg.    HH.  Hof-Ap.  G.  Müller  in  Prinkenau, 
Ap.  Waltber  in  Neustädtel 

Vicedirectorium  Holstein. 

Kreis  Altona.     HH.  Ap.  Conn  in  Altena,  Christiansen 

in  Hohenwestedt 

„      Heide.    Hr.  Ap.  Harz  in  Burg 

Summa . .  • 


8 

2 
2 
2 


2 
2 
2 


2 
2 

4 
2 

4 
2 


4 
2 


2 

4 


56 


14 


10 


16 


6 
116 
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der 


CJehilfeM-Diiterstattugs-Casse  pn  181t. 

Äctiva,  Bcutr. 


4 

sg 

h  ^ 

99 

h 

Das  Corpus  bonorum  betrug  bei  dem  Rech- 

nungs-AbBchluss  pro  186d 

18612 

10 
10 

""" 

1 
1 

1 

8.  p.  8. 

18612 

• 

EIniMilinie. 

Tit.    I.    Bestand  der  vorigjährigen  Rech- 

nung   

... 

— 

— 

1253;25 
12&S'S 

4 

8;  p.  8. 

^_ 

4 

9     II.    Defecte.                                        j 

„   lil.    Reste.  —  Rückständige  Zinsen 

V.  Rendant  Schönichen  in  Bern- 

■ 

burg  für  3  Jahre,  pr.  Febr.  ISW/jg, 

. 

1 

59/^  und  60/g,. 
„   lY.    Zurückgezahlte  Capitalien. 

i 

t 
1 

Keine.                            i 

1 

Tit  V.    Zinsen. 

1 

1 

1)  Zinsen    von    1000  Jß  Preuss.   Staats- 

Anleihe  v.  J.  1855,  No.  2497.  Litt  A.  , 

k  4Va  Prc,  pr.  1.  Oct.  18^1^ ,     — 

— 

.~. 

«1- 

.... 

2)  Desgl.  von  500  4  Preuss.  Staats  -  An- 

leihe V.  J.  1855,  Litt.  B.  No.  5062.  ä 

1 

41/2  Pro.,  pr.  1.  Oct.  1859/^ 

— 

— 

22  16 

_ 

3)  Zinsen  von  500^;^  Preuss.  Staats- An- 

leihe V.  J.  1854,  Litt.  B.  No.  3007.  k 

4Va  Prc,  vom  1.  Oct.  IS^I^ 

<— 

— 

22  16 

—. 

4)  Desgl.   von  500  ^  Preuss.  Prämien- 

1 

Anleihe  &  3V2  Prc.,  pro  1.  April  1860 

— 

— 

— 

17 

15 

— 

5)  Desgl.  von  1000  4  Preuss.  Staats-An- 
leihe  v.  J.  1857,  Litt.  A.  No.  1907.  k 

41/2  Prc,  V.  1.  Oct.  185«/^ 

— . 

_> 

•. 

46 

_ 

6)  Desgl.  von  1000  fl.  Oesterr.  National- 

Anleihe,  No.8907.,  v.  1.  Oct.  IS*«/^.. 

.— . 

>— 

—^ 

32 

15 

_ 

7)  Desgl.  vom  Meier  Reue  in  Evenhausen 

für  1000  jp  k  4  Prc,  pr.  1.  April  185»/«, 

— 

— 

40 

— 

— 

8)  Desgl.  von  der  Loge  in  Bemburg  för 
750^  pr.  26.  April  185«/^ 

9)  Desgl.  von  derLandcasse  in  Detmold 

— 

— 

— 

30 

— ." 

— 

für  1000  4  pr.  26.  April  1859/^0  k  31/2  Prc. 
10)  Desgl.  von  T.  in  C.  für  2000  Jp  ä  4 

— 

— 

<— 

35-;- 

.-   JProc.  pr.  1.  Juni  18»%|, 

-~ 

.— 

—      80 

— i— 

11)  Desgl.  von  500  4  Preuss.  Staats-Anl. 

Litt  B.  No.  2263.  v.J.  1856  k  41/2  Prc, 

pr.  2.  Jan.  1859/60 

— 

-      22 

15 

.— 

12)  Desgl.  von  1000  4  Preuss.  Staats-An- 
leihe  v.  J.  1853,  Litt  A.  No.  1704.  k 

1 
1 

t                 , 

1 

4  Prc,  für  V2  Ja^r  pr.  1.  Octbr.  1860 

— 

-      20|-, 

— 

Latus. . . 
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■f     fr-h 


4    *F  9, 

— TtT" 


TVtmipoti. ., 

13)  Zincen  tod  40009.  Oesten.  Nätioual- 
Anleihe  fc  6  Proc_  pr.  1.  ixdi  1860, 
100  fl.  ä  98  % 

14)  DeagL  für  WOO  fl.  pr.  1.  Jao.  1861, 
100  fl.  ii  92  «/, 

15)  DeagL  von  500  fl.  Oeaten.  OmndeDt- 
lutunn-FoacU,  No.358»m  ä  6  Pro<%, 
V.  l.KoT.ieM/«,  25  fl.  i  781/4»/«... 

16)  Deagl.  tod  2000>  KSniffl.  Siuäinäcfae 
StaatoaclinldscbeiDQ  k  i  Proc.  pr.  1. 
Jan.  18«/(| 

17}  Desgl.  von  IDOO  ^  Lübecker  Stsati- 
Änleihe  k  iih  Prc.,  pr.  1.  Jan.  18«*/« 

18)  Deagl.  Ton  600  4  Büokeb.  Schul* 
verschreibuDgen  k  4  Prc  pr.  1860. . 

19)  Deigl.  TOD  100  4  Barlioer  Stadt- 
Obl^oDeD,  No.  3849.,  k  SI/j  Prc., 

20)  Deagl.  tod  ÜsÖ'^  '  Pkdu.'  Staate^ 
Hchifldacheine  i-S'/j  Prc^  pr.  1860.  ■ 

Tit.  VI.   AuBMiordentliche  Einnahme. 
An    atuaerordentlicher    Einnahme    lant 

Anlage  A 

S.p.  «. 
Tit  Vn.    Gewöhnliche  Einnahme. 
Ton  1513  Mltgnedem  pro  1860  i  15  «r 
,        18  „  „    1666  „      , 


Recapitidalion  der  Eitmaime. 
Bestand  dea  Corput  bonorum 

Ht    I.    Bestand  der  voriKjiUirigen  Beeb- 

,  V.  7^niBn'!Tf////////^'.'.'.'.'.'.'.'.'. 
,  VI.  Anaseiord entliehe  EimMlime. . . 
„  vn.    €i«wbhnliche  Eiunahne 


AndL  d.Pbann.  CLTHI.Bda.  8.Hft. 


61        — 
13        - 


45       - 
H       - 


^lUSS" 
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AeUüo. 


4    *r  ^  ^    *r  * 


Tit  L   Untentützongen  wurden  laut  An- 
lage B.  im  Janre  1860  veranegabt 

S.  p.  8. 

Tit  n.   Ansserordentliche  Ausgaben. 

1)  Porto -Auslagen  für  die  Bride  und 
Gelder  an  die  HH.  Pharmaceuten.. . 

2)  FQr  Copialien  und  Schreibmaterialien 

3)  An  den  Hrn.  Oberdirector  Dr.  Bley, 
anVorschuss  für  den  Advocat  Francke 
in  Sachen  des  B;endant  Schönicheui 
Capittüschuld  betreffend 

4)  Zinsvergütung  und  Provision  beim  An- 
kauf von  1000  4  K.  Preuss.  Staats- 
schuldscheine  

Summa. . . 

Tit.  lU.    Ausgeliehene  Capitalien. 

1)  Eönigl.  Preuss.  Staatsschuldschein  h 
3Va  Prc,  litt  A.  No.  Ö6,ö82.  1000  4 
ä  SS% 

S.  p.  s. 

2)  An  den  Apotheker  F.  W.  Knoll  in 
Crossen  in  Thüringen  ein  baares  Dar- 
lehn von  100  4 •'"' 

S.   p.  8. 

Wiederholung  der  Änsffoben, 

Ht  I.    Unterstütxungurelder 

,    n.    Ausserordentliche  Ausgaben .... 
,  El.    Ausgeliehene  Capitalien 

Summa. . . 

Die  Einnahme  pro  1860  betrug 

An  ausgeliehenen  Capitalien,  Tit  m.  der 

Ausgaben 

Die  übrigen  Ausgaben  betragen........ 

Mithin  ein  Cassenbestand  von 

Am  Schlüsse  der  Rechnung  vom  Jahre 
1860  betrug  das  3tatu$  bonorum: 

a)  an  Activa 

b)  n  Baar 

Lemgo,  den  6.  Mai  1861. 

Overbeck. 


18612 
d80 


10 


19592 


19692 


10 


10 


^oeo 


2060 


25 
6 


20 


13 


66 


880 


880 


100 
980 


2080 

66 

980 


3126 


4436 


3126 


1309 


13 
13 


20 
37 


9 
9 


9 


6 
1 


19 
9 


9 

6 


3 
9  "5 
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jLiiI»i^e  A» 
Ausserordentliche  Eiimahme. 
(Vide  Archiv  der  Pharm.,  Oct  1861,  p.  106— 128.) 

a)  Von  NichtmitgUedem  des  Vereins, 

1.  Von  dem  Hamburg«AltODaer  Apotheker-Verein 
pro  1860 

2.  Vom  Apotheker-Verein  im  Erzgebizige 

8.   Von  den  HH.  Gehe  &  Comp,  in  Dresden,  bei 

Gelegenheit  des  25Jährigen  Geschäfts- Jnbilänms 

4.  Von  N.  N 

5.  ff    Hm.  Apotheker  Hartmann  in  Magdeburg 

Kümmel  in  Marburg 

W.  Stein  in  Dusseldorf 

.     Walther  in  Münster 

N.N 

P 


6. 

7. 

8. 

9. 
10. 
11. 


n 
n 

n 
n 


n 
n 


Hm.  Apotheker  Polstorf  in  Salzwedel . . . 


^ 


umma. 


h)  Summarisches  Verzeiehniss 
der  ausserordentlichen  Beiträge  zur  Gehülfen*Unter- 
stützungscasse  von  MitgUedera  des  Vereins. 

Aus  den  Vicedirectorien: 

1.  am  Rhein 

2.  Westphalen .4 

8.    Hannover 

4.  Braunsohweig 

5.  Meeklenburg 

6.  Bemburg-Msleben 

7.  Hessen-Cassel 

8.  Thüringen 

9.  Sachsen 

10.  der  Marken , . . . . 

11.  Pommern 

12.  Preussen -Posen 

18.  Schlesien 

•  14.    Holstein 

15.  Kreis  Lübeck 

16.  „      Schleswig 

Femer  durch  Hm.  Apotheker  u.  Berg-Commissdr 

Stromejer  in  Hannover,  von  dem  im  Königreich 
Hannover  und  Grosshersogthum  Oldenburg  be- 
stehenden GtohtÜfen  -  Unterstützungs  -  Vereine, 
nach  Abzug  der  Ausgaben  (vide  Archiv  der 
Pharmade,  März  1861,  pag.  866) 


Summa . . . 

Mecojpitulaium. 

%)  Von  den  Nichtmitgliedem  des  Vereins 

b)    ,     Mitgliedern 

Summa  «TT 


^        Sf        d) 


50 
15 

100 
10 
7 
1 
1 
1 
2 
4 
10 

"501 


46 
95 
78 
88 

102 
70 
86 
96 

162 

824 
87 
70 

102 
19 
10 


174 


201 
1469 


1670 


17 


17 


5 
20 
22 
15 
20 

7 

7 

17 

22 

12 

21 


1 

17 
1 


18 


6 
6 


2 
8 
6 


6 
3 


1 

6 
1 


27* 


412 


1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

10 

11 

12 

18 

14 

15 

16 

17 

18 

19 

20 

22 
23 
24 
35 
26 
27 
28 
89 

do 

81 


82 
83 


34 
35 
36 
37 
38 


Im  Jahre  1860  wurden  folgende  Unter- 
ftfitsuBgen  bewilligt: 

Lebrün  in  Hamburg 

Breckenfeldet  in  Dargan  , 

Brännert  in  MecbowiU 

Böttcher  in  Fürstenau 

Beck  in  Begis 

Crowecke  in  Schlawe 

Dietrichs  in  Kellinghnwn 

Diecks  in  Westerstede 

Drees  in  Tecklenborg 

Engels  in.  Wald 

Gömemann  in  We^eleben 

Höfaner  in  J^ntritsch  bei  X<eipzig 

Ibener  in  Düben 

ligner  in  Breslau 

Keller  In  flaynaa  in  Schlesien 

Rleinmann  in  Lieben walde 

Louis  Kirsten  in  Erfurt 

Maller  in  Krappit2 

Martin  in  Dribarg 

Niedt  in  Reichenbaeh 

Schiffer  in.  Essen 

Sass  in  Stettin 

Schmidt  in  MogilnQ 

ßchellhorn  in  FrauensteiA..*... 

Schwarz  in  Bernbnrg. 

E.  Fh.  Stabiler,  in.  Qreene 

Schiedt  in  Heeringen 

Vogt  in  Nenndorf. ^....... 

Woif  in  Schwalenberg.... ... 

Wantecke  .in  JUhna. 

An  den  Verein,  der.  HH.  .Apotheker  io  Ber- 
lin zur.  Unterstützung  .  Külfsbedürftiger 
Pharmaceuten 

An  Dr.  Herzog,  Beitrag  tsmjxx.  Stipeudien- 
fonds  für  GehülfeUr .««.«. 

An  den  Apotheker  Gieseckc  in  Eisleben, 
für  den  Pharmdceuten  Wahl,  Einkaufs- 

f eider  fiir  Aufnahme  desselben  in  das 
[ospital  St  Spiritus  daselbst 

Femer  sind  vergtitet  an  Auslagen  für  einige 
Pharm«oeaten  an  den  Hrn.  Oberdirec- 
tor  Dr.Bley: 

An  Wittmann  aus  Halle 

„    Piper  aas  Jever 

„    Helmuth 

„    Güthe-  .-.'...<... 

,^    Müller i  * , . .  .^ . . , , 

-  -  -  Summa. . . 


76 

80 
60 
76 

50i 

8o: 

50 

40 

60 

20' 

50 

50 

80 

60 

50 

60 

35 

ao 

65 

60 
80 
61 
80 
75 
100 
50 
25 
80 
30 
50 


50 
1  60 


206 


13   9 
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jp 

»r 

% 

4 

•f 

'h 

Btonahme» 

t 

I.  Bestand  ans  der  RechnuDg  pro  1859 

— 

— 

— 

2440 

— 

3 

n.  Bfickprämien  der  Feuenrerrieherong«- 
Gesemchaften: 

A.  der  Aachen -Münchener 

1^  Preussen,  Sachsen  u.  8.  w.. 

2)  Hannover. . . .  .^. 

3)  Braunschweig • 

4)  Anhalt-Dessau 

671 

1  . 

7 

— 

582 
70 
17 

9 
8 

26 
24 

— 

B.  der  Colonia 

81 

10 
11 

3 

81 

10 
11 

^H^ 

111.  a^msen  Ton  2325  «f  Köniffl.  Preussischer 
Staats-Schuldscheine  k  3Va  Proc 

3 

lY.  Beiträge  der  YereiBS- Mitglieder  nach 
Anlage  A 

f 

— 

— 

91 

14 

3 

Summa«  •  • 

— 

— 

— 

3284 

12 

9 

Amj^w^* 

I.  An  UnterstStzungen  nach  Anlage  B. . . 

871 

— 

— 

n.  An  Porto  und  Schrdbmaterialien 

4 

12 

9 

875 

12 

J 

Bleibt  Bestand-.. 

.^ 

— 

— 

2409 

— 

— 

pro  1860. 

Minden  im  August  1861. 

'  Faber. 

• 

1 

-      - 

\ 
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VereinazeUung. 


Anläse  Jl» 

zeichniaa  der  zur  allgemeinen  Unter$Uiizu$^'C 
gezahlten  freiwilligen  Beiträge  der-  Mitglieder 

im  Jahre  1860. 


4^4 


1.  Vicedirectorium  am  Rhein. 

Kreta  Aachen. 
N.  N. 

1 
2 

10 

3 

Kreis  Elberfdd,        • 
Von  Hrn.  Winkler,  Ap.  in  Booneheid  .     . 

10 

n.  Vicedirectorium  Westphalen. 

t           % 

Kreis  Herford. 
Von  Hrn.  £.F.  Aschoff,  Ap.  in  Herford 

1 

Kreis  Münster. 

Von  den  Herren: 
Wilms,  Med. -Ass.,  Ap.  in-Mfinster    .     .     • 
Dndenhaasen,  Ap.  in  Recklinghausen    .     . 

Homann,  Ap.  in  Nottuln 

Homi  Ap.  in  Drensteinfnrth 

1 
1 
1 

1 

10 
10 

5 

21 

IIL  Vicedirectorium  Hamiover. 

■s 

Kreis  Hannover. 
Von  den  Herren: 

Bottmann,  Berg-Comiss.,  Ap.  in  Gelle  .     . 

• 

1 

4i 
10 

Kreis  Oldenburg. 

Von  den  Herren: 
BuBsmann,  Ap.  in  Neuenbürg      .... 

Heinsmann,  Ap.  in  Atens • 

Hemmi,  Ap.  in  Tossens 

Müller,  Ap.  in  Jever 

Eylerts,  Ap.  in  Esens 

Münsters,  Ap.  in  Herne 

Kreis  Harburg. 

Von  den  Herren: 
Lohmeyer,  Wwe.,  Ap.  in  Verden       .     .     . 
Schuke,  Ap.  in  Jork 

1 
1 
1 
1 
1 
1 

1 
1 

9 

"iH 

0 

Latus    . 

" 

I 
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AUgemeine  Dnterstüteimgs.Casse. 


i^      sfr      tf      ifr 


Transpart, 


Kreis  Stade. 


Von  den  Herren: 
Drevesy  Ap.  in  Zeven  .  .  . 
Geräts,  Wwe..  Ap.  in  Freiburg 
Hasselbach,  Ap.  in  Domm 
Kerstens,  Ap.  m  Stade  .  .  . 
MübleDhofiv  Ap.  in  Obemdorff 
Buge,  Ap.  in  Neubaus  .  .  . 
Wuthy  Ap.  in  Altenbmch  .     . 


IV.  Vice^irectoriam  Braanschweig. 

Kreis  Braunsditoeig. 

Von  den  Herren: 
Tiemann,  Ap.  in  Braunacbweig 
Dr.  Herzog,  Ap.  das.      .     .     . 
Gerbard,  Ap.  in  Wolfenbüttel 
Grote,  Ap.  in  Braunschweig    . 
Mackensen,  Hof-Ap.  das.   .     • 


Kreis  Blankenburg. 

Von  den  Herren: 
Dannemann,  An.  in  Fallersleben  . 
Lilie,  Ap.  in  Wegeleben    .     .     . 
Dr.  Lucanns,  Ap.  in  Halberstadt  . 
Schiller,  Ap.  in  Pabstdorff      .     . 


Kreis  Qotlar, 

Von  den  Herren: 
Boreä  Jun.,  Ap.  in  Elbingerode» 
Sievers,  Ap.  in  Salzgitter    .     . 


V.  Vicedirectorinm  Mecklenburg. 

Kreis  Güstrow. 

Von  den  Herren: 

Rotger,  Ap.  in  Stemberg 

Scheel,  Ap.  in  Teterow 


Kreis  Staumkagm. 

Von  den  Herren: 

ilscher,  Ap.  in  Friedland  .     .  , 

Lauffer,  Ap.  in  Wesenbeiv     .  , 

Dr.  Scheven,  Ap.  in  Malchin  .  . 


Latus 


1 
1 
1 
1 
1 


1 
1 


1 
1 


1 
1 
1 


I4f 


25 
15 


10 


10 


10 


0 


16 


0 


IH 


35 


20 
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Vereinezeüung. 


Allgemeine  Unterstötanings-Caflse. 


Traneport 

Dr.  Siemerling,  Ap.  in  Nenbrandenbnrg 
Gremier,  Ap.  in  Wolddgk 

VI.  Vicedirectorium  Bemburg-Eisleben. 

Kreis  Bernbur^, 
Von  &rn.  Dr.  Bley,  Med.-Rath,  Ap.  in  Bembarg 

Kreis  Bobersberg, 
Von  Hm.  Knonr,  Ap.  in  Sommerfeld      .     . 

Kreis  Eilenburg. 
Von  Hm.  Violet,  Ap.  in  Annabnrg  .     .     . 

Kreis  Haue. 
Von  Hm.  Heckei^  Ap.  in  Nebra  .... 

Vn<  Vicedirectorium  Hessen-Cassel. 

Kreis  Carbach, 

Von  den  Herren: 
Kümmel,  Ap.  in  Corbach    .     .     . 

Kunkel,  Ap.  das 

Hasaenkamp,  Ap.  in  Frankenberg 
Henke,  Hot-Ap.  in  Arokep  .  . 
Göllner,  Ap.  in  Wildungen  .  . 
Weidemann,  Ap.  in  Jesberg  .  . 
Oötte,  Ap.  in  Mengeringhausen  . 
Leonharai,  Ap.  in  Adon    .     .     .  , 


Kreis  Hanau. 

Von  den  Herren: 

Schlüchtern 


Zintgrafi^  Ap.  in  Schluß 
C($6ter,  Ap.  m  Neuhoff 
Bullmann,  Hof-Ap.  in  Fulda 
Dannenfterg,  Ap.  das.    .     . 
Oeisse,  Drogist  das.     .     . 
Krans,  Ap.  in  Nauheim. 
Beyer,  Ap.  in  Hanau    .     . 


Latus 


5 

1 

1 


1 
1 
1 

1 
1 
1 


r  "*   r 


10 


35 


10 


15 
15 
15 
15 
15 
15 
15 
15 


10 


10 


IS 


12. 

57 


10 


Vereinsjmhmg. 
Allgemeine  UntersttttEnnga^CasBe. 

Drantport 

Vlil.  Vicedirectorium  Thüringen. 

Krei8  AUenburg, 
Von  Hm.  Göriog,  Ap.  in  Lucka  .... 

Kreis  Coburg. 
Von  Hro.  HoffinanD,  Ap.  in  Romhild     .     . 

Kreis  Erfurt. 
Von  Hrn.  Madlnng,  Ap.  in  Enhaosen    .     . 

Kreis  Gotha. 
Von  den  Herren: 
Krüger,  Ap.  in  Waltershausen      .... 
Oswald,  HofrAp.  in  Eisenach 

Kreis  Saal/eld. 

Von  den  Herren: 

flacher,  Ap.  in  Saalfeld  , 

GoUner,  Ap.  in  Kranichfeld 

IX.  Vicedirectorium  Sachsen. 

Kreis  Dresden -Neustadt. 
Von  Hm.  Vogel,  Ap.  in  Dresden      .     .     . 

Kreis  Dresden -Alistadt. 
Von  Hm.  Legier,  Ap.  in  Stolpen      .     .     . 

Kreis  IVeiberg, 

Von  den  Herren: 
Krause,  Ap.  in  Fkeiberg     ...... 

Urban,  Ap.  in  Brandt 

^  Kneis  Leipng^Ertgebirge. 

Von  Hm.  Dr.  Hempel,  Ap.  in  Glanehan 

Kreis  Leipzig. 

John,  Ap.  in  Leipzig 

Härtens,  Ap.  das 

Nenbert,  Ap.  das 

Täschner,  Ap.  das 

Latus    . 


41V 


t^     sy      «^      <yr 


57 

1 

to 

y 

t 

10 

1 

• 

1 

1 

— 

1 

20 
10 

5 

1 

20 

t 

1 

•■" 

15 

1 

1 
1 

— 

1 

— 

8 

U 

H 


20 


6 


418 


F«rem«E0»fiM^. 


Allgemeine  UnterstütEungs-Casse. 

4    »r    4    ^ 

Trwwport 

— 

71 

^ 

X.  Vicedirectorium  der  Marken. 

Kreis  AngermUnde. 

Von  den  Herren: 
Mildbraedt,  Ap.  in  Prenzlan    .     .     .     .     . 

Weiss,  Ap.  in  Strasburg 

Marquardt,  Ap.  in  Lycnen 

liegener,  Ap.  in  Liebenwalde      .... 

Couvrenx,  Ap.  in  Biesenthal 

Noack,  Ap.  in  Oderbere 

Heinrici,  Ap.  in  Schwedt 

Bolle,  Ap.  in  Angennände 

1 

1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 

— 

1 

Kreis  Neu-Ruppin. 
N.  N.    .* 

1 

— 

Kreis  ErxUben. 

Von  den  Herren: 

Schulz,  Ap.  in  Gommem 

Senff,  Ap.  in  Oebisfelde 

Vogt,  Ap.  in  Wolmirstädt 

Jachmann,  Ap.  in  Erzleben 

1 

1 
1 

10 

IS 

11 

XI.  Vicedirectorium  Pommern. 

Kreis  Wolgasi, 
Ton  Hm.  Biel,  Ap.  in  Greifswalde  •     .     . 

1 

-^ 

1 

XII.  Vicedirectorium  Preusen-Posen. 

Vacat. 

t 

XIII.  Vicedirectorium  Schlesien. 

Kreis  GMüz. 

Von  den  Herren: 

Fasold,  Ap.  in  Niesky 

Staberow.  Ap.  in  Görlitz 

Struwe,  Ap.  das 

Thomas,  Ap.  in  Warmbrunn 

1 

1 
1 
1 

(III 

Kreis  Eeushenbach, 

Von  den  Herren: 

Lonicer,  Ap.  in  Landeck 

Neumann,  Ap.  in  Wfinschelbuiig  .... 

1 

1 

^^ 

6 

XIV.  Vicedirectorium  Holstein. 

Kreis  Lübeck. 

Von  Hm.  Winkler,  Ap.  in  Lübeck   .     .     . 

1 

-::r 

«1 

•TTf 

Summa    . 

l<t 
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Anläse  B« 

Ausgabe. pro  1860  an  Unterstützungen: 

1  a  Sohet  in  Ratibor ,  30 

2  Bleisch,  Wwe^  in  Breslau 40 

3  Scholz,  Wwe.,  daselbst 35 

4  Helwich,  Wwe.,  daselbst 20 

5  Säckel,  Ap.  in  Adorf 20 

6  Rändeler's  Familie  in  Burgstädt 30 

7  Stolze,  Wwe.,  in  Treuen 20 

8  Snppius,  Wwe.,  in  Neukirchen 25 

9  Schmidt  Ap.  in  Frauenstein 10 

10  ErÖhne'sche  Kinder  in  Dresden 20 

1 1  Lorenz,  Wwe.,  daselbst 25 

12  Sturm  in  Prechlau 50 

13  Werner,  Wwe.,  in  Gerdanen 25 

14  Bath,  Wwe.,  in  Fürstenwalde 60 

15  '     Heimbach,  Amalie,  in  Berlin 40 

16  Gerth  daselbst 1 . . . .  30 

17  Ernst,  Wwe.,  daselbst 35 

18  Bachmann,  Wwe.,  in  Neubrandenburg 20 

19  Schröder,  Wwe.,  in  Behna 20 

20  Leonhardt  Wwe.,  in  Oeselse 30 

^21  Schütte,  Wwe.,  in  Botenburg 25 

22  Wirth'sche  Kinder  in  Corbach 25 

23  Bernstein,  Wwe.,  in  Trier 15 

24  Hecker,  Wwe.,  in  Cöln 20 

25  Kruse,  Wwe.^n  Recklinghausen 30 

26  Steinmüller,  Wwe.,  in  Dessau 15 

27  Koppel,  Wwe.,  in  Bederkesa 25 

28  Lieblein,  Ap.  in  Fulda 25 

20  Ganter,  Wwe.,  in  Königsberg 20 

30  Behfeldt  in  Magdeburg 20 

31  W g 15 

32  Hartmann,  Wwe.,  in  Stralsund ,  25 

33  HendeL  Wwe.,  in  Reudnitz 20 

34  Ruez,  Frau,  in  Berlin 5 

35  N.  N.  auf  Reisen 1 

Abzuff  des  Agenten  der  Aachen  -  Mün- 
chener Feuenrersich.- Gesellschaft..  1 
Porto  und  Schreibmaterial 3 


12 


Summa. .  • 


875 


12 
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Abrecluuuig  der  Dr.  Mearfr-Stiftng 
T#M  Jakre  H^Xf 


1860. 

April  1. 

Juli  1. 


Dec.  31. 

1861. 
Jan.  20. 


1860. 
Aug.  31. 
Sept  12. 


Eliinatame« 

Cassenbestand 

Zinsen  von  600  fl.  Oeeterr.  National- 

Anleihe,  6  Monate  k  6  Proc 

Von  Hrn.  Dr.  Menrer 

Zinsen  von  600  fl.  Oesterr.  National- 

Anleihe,  6  Monate  k  5  Proc 

Aus  dem  Kreise  Altstadt-Dresden .... 

Samma. .  • 


Priunien  für  die  Lehrlinge 

Zwei  KSsten  zu  Lothrohr- Apparaten. . 
Porto  nach  Bemburg  für  die  I^rSmien 

Snmoia.  •  • 

AbsdUuMl« 

Einnah^se 

Ausgabe 

Bestand. . . 


Dresden,  den  I.April  186L 

Dr.  Friedrich  Meurer, 
d.  Z.  Verwalter  der  General-Casse. 


4 

sfr 

16 

17 

10 
6 

20 

10 

— 

— 

10 

43 


13 
2 


16 


43 
16 


26 


17 


25 

16 

7 


17 


17 
17 


29 


6 
6 


0 
6 
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Vereinazeitwig. 


Für  den  ^ensionirten  Apodiekergeliälfai  Hrn.  Di  e tr  ichs  sind  ai 
den  Unterzeichneten  in  den  Jahren  1860  und  1861  folgende  Bo- 
itäge  gezahlt  worden: 

1860.  18$L 


Von  den  Herren: 
Apotheker  Kissen  in  Trittau 

„         Möller  in  Itzehoe 

jf         Stinde  in  Itzehoe 

^  Jessen  in  Marne 

„         Runge  in  Heide 

„  Woldeke  in  Brunsbüttel 

„  Harz  in  Burg 

f,         Meier  in  Wilster 

„  Wams  in  Heldorf 

„         Bargum  in  Orempe 

„  Kross  in  Nortorf 

„  Lindemann  in  Bramstedt 

„  Lucht  in  Sehönberg 

„         Wulff  in  Heide 

„         Paulaen  in  Oldesloe 

^  Jahn  in  Neumünster 

„  Arnold  in  liunden 

„         Jacobsen  in  Poppenbüttel 

„  Christiansen  in  Hohenwestedt  . . . . 

f,  Kirchhof  in  Hohenwestedt 

„  Lehmann  in  Rendsburg 

„  Hartmann  in  TelMagstedt 

,  „  Behrens  in  Bordesholm 

„  Triepel  in  Ahrensburg 

Hof-Apoth.  Rudel  in  Kiel 

Apotheker  Paulke  in  Kiel 

„         Wolff.in  Blankenese 

„  Eller  in  Glückstadt 

„  Mahn  in  Elmshorn 

„         Ewes  in  Pinneberg 

„         Polemann  in  Wesselbüren 

„         Ackermann  in  Lüijenburg 

.         Clausaen  in.  Oldenburg 

Fabrikant  H.  Zeise  sen.  in  Altoua « . . 

Gehfilfe  Michelsen  in  Elmshorn 

„        Leonhard  in  Eutin 

Apotheker  Pollitz  in  Kellinghusen 

fcJumma 


4 

Sfr 

2 

1- 

3 

.— 

2 

— 

8 

„^ 

3 

... 

8 

_ 

2 

— 

1 

15 

3 

^— 

3 

._ 

2 

.— 

2 

_— 

3 

_ 

2 

^— 

2 

.^_ 

2 

._ 

2 

^-. 

2 

^mm 

2 

._ 

2 

_ 

4 

•^ü- 

2 

^_ 

2 

._ 

1 

.. 

2 

i_ 

2 

— 

2 

^~ 

2 

— 

2 

^_ 

2 

._ 

3 

224 

3 

221 

8 

— 

3 

» 

1 

-m. 

2 

— 

4 



88 

15 


4 

2 

3 


S 

3 

3 

3 

1 

3 

3 

2 

2 

3    - 

21- 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

4 

2 

2 


j.^ 


i  ^ 


^  Indem  ich  für  den  Empfang  obiger  Beiträge  hiermit  offeotliek 
quitire,  sage  ich  allen  wütigen  Gebern  im  Namen  unser«  alts 
Fachgenossen  den  herzlichsten  Dank. 

Kellinghusen,  December  1861. 

Fr.  W.  Polliti. 
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Register  Aber  Band  105.,  106.,  107.  nnd  108.  der 
zweiten  Reihe  des  Archivs  der  Pharmacie. 

Jahrgang  1861. 
(Die  erste  Zahl  zeigt  den  Band,  die  zweite  die  Seite  an.) 


L  Sachregister. 


A. 


Absynthiin,  Darstellung  und 
Eigenschaften  desselben,  von 
A.  Kroifiayer  108,   133. 

Aceton,  Verhalten  dess.,  von 
R.  FUtig  lOÖ,  76. 

von  G.  Städeler  106, 78. 

—  Producte  der  Zersetzung,  Ton 
Fütig  106,  190. 

—  Producte  der  Zersetzung,  von 
Ä.  Riche  106,  190. 

Acetutn  Ipecacuanhae,  Be- 
reitung, von  (t.  Johmon    100, 

227. 

Acetylverbin^ungen,    von 

H,  V,  Güm  106,  192. 

Acid.  muriat  dilut.,  Mischung 

105^  383. 

Ackererde,  Einfluss  ders.  auf 

Vegetation ,   von   BoussingauU 

108,  298. 

— "  Absorption  durch  dies.,  von 

Brüstlein  108,  299. 

—  Bedingungen  der  Fruchtbar- 
keit, von  F,  TlUnard  1 08,  299. 

Actaea  racemosa,  Vorkom- 
men u.  Anwendung,  von  Bent- 
ley  107,  371. 

Aegypten,  Toilette  daselbst, 
von  Schmarda  107,  387. 

Aepfelsaures  Eisenoxyd  u. 
Oxydul,  Darstellung  u.  Eigen- 
schaften, von  H,  Ludwig  und 
Atzel  107,  4. 

Aequivalente,  über  diej.  der 
Elemente,  von  J.  Dumas    105,  i 

310.  1 


Aesculus  Hippocastanum, 
Farbstoff  der  Blüthen,  von 
Rochleder  107,  331. 

Aether  der  schwefligen  Säure, 
neuer,  von  L.Caritts  105,  180. 

—  mit  Wasserstoffsuperoxyd  zu 
sättigen;   von  Schönbein     105, 

188. 

—  Ausscheidung  ans  Salzen,  von 
Berthelot  108,  317. 

—  schwefelblausaurer,    Darstel- 
lung,   von    Schlagdenhauffen 

107,  67. 

Aetherarten,  Einwirkung  des 

Chlorkalks  darauf,  von  Schlag- 

denhauffen  105,  190. 

Aethylenoxyd,  Verbindungen 
dess.,  von  Wurtz         108,  318. 

Aetzpulver,  Wiener,  xon Dan- 
necy  106,  227. 

A 1  a  n  i  n ,  Bildung  aus  Milchsäure, 
von  Kolhe  107,  85. 

Alaun,  Prüfung  desselb.,  von 
Runge  106,  178. 

Albumin  u.  Syn tonin,  Bestim-' 
mung,  von  Bödecker     107,  82.. 

Aldehvde,  Verhalten  ders.  zu 
Säuren,  von  A.  Geuther  u.  R, 
Cartweü  105,  183. 

A  Idehy  d,  isomerer  Körper  dess., 
von  A.  Bauer  lOS,  316. 

Algen,  über  die  Entstehung 
ders.,  von  Flach  lOö,  161. 

Alkohol,  Prüfung  auf  Abstam- 
mung, von  Molnar      105,  335. 

—  Bildung  aus  Aldehyden,  von 
Ä.  FiUig  108,  316. 
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Alkohole,  über  zweiatomige, 
von   Wurtz  105,  68.  318. 

Alkoholometer,  Vergleichung 
ders.,  von  Knoblauch     105,  59. 

A 1 1  o  X  a  n ,  Zersetzung  dess.  durch 
Cyanüre,  von  A.  Strecker  107, 

337. 

Aloe,  Gebranch  im  Orient,  von 
Lander  er  106,  176. 

Alpen,    Flora   der   Schweizer, 

,     von  F.  V.  Tschudi       10«,  367. 

Altheewurzel,  über  die  Fär- 
bung ders.,  von  G.  Seile    105, 

159. 

Aluminium,  Darstellung  dess., 
von  F.  W.  Gerhard     106,  177. 

von  Knotoles     106,  81. 

-;  in  Blattform  106,  318. 

—  Dehnbarkeit,    von   Fabian 

107,  88. 

—  Verarbeitung  dess.,  youMou- 
rey  107,  115. 

Amalgam  von  Kupfer  u.  Queck- 
silber, von  Greaheim     108,  38. 

Ameisensaures  Eisenoxyd, 
Darstellung  und  Eigenschaften, 
von  H,  Jjudwig^a.  Atzel  107,  1. 

Ammoniakbereitung,  Ein- 
fluss  des  basischen  Chlorcal- 
ciums,  von  Lohner      106,  «)10. 

Ammoniak  und  Chlorwasser- 
stoff, Absorption  durch  Was- 
ser,  von  Boscoe  und  Dettmar 

107,  47. 

Amylalkohol,  Verhalten  der 
Chloride  des  Schwefels  zu  dem- 
selben, von  Carius      105,  189. 

Amylglycol,    von    A,   Wurtz 

105,  321. 
Anacahuite-Holz,  über  das- 
selbe, von  A,  Buchner  106,  137. 

—  Vorkommen  u.  Bestandtheile 

107,  171.  173. 

—  Abstammung,  von  D.  Han- 
hury  107,  229. 

—  misroskopische  Untersuchung 
dess.,  von  E.Hallier  107,  299. 

Anilin,  über  die  Färberei  mit- 
telst dess.,  von  D.  Price  1 05, 117. 

—  Wirkung  dess.,  von  -B.  Schu- 
chardt  106,  144. 

—  Reagens  darauf,  von  C.Mhne 

107,  384. 

—  und  Anilinfarbstoffe,  von  G. 
Gräfe  108,  154. 


Anilin  in  Schwämmen^  Ton 
T.  L.  Phipson  lOS,  201. 

Anilin  violett  und  ähnliclie 
Farbstoffe,  Darstellang-  der&. 
von  C.  G,  Wttliama      108,  336. 

Anissamen,  Veranreini^nng 
durch  Conium,  von  E.  J.  Coiitr 

108,  3:23. 
Anstrich,  verhärteter  des  Par- 
lamentsgebäudes, von  S.  Hax' 
linaon  107,  3$l. 

Antimon,  über  elektrolytisdi 
ausgeschiedenes ,    von    Oore 

1Q8,   IIS. 
Aqua  flor.  aurantii.  über  Ver- 
sendung dess.,  von  GuiUermostd 

108,  22«. 

—  Lactucae  sativae  spirit.,  Vor- 
schrift 107,  3^ 

—  Naphae,  Prüfung  ders.     10a, 

3Ä 
Arnica   montan a,     Unter- 
suchung ders.,  von  Walz  108, 1. 

Ami  ein,  von  Pavesi   105»  SU. 

Arsen  und  Jod,  Nachweisinf 
durch  den  Galvanometer,  von 
Oaann  106.  löt. 

Arsenige  Säure,  Löslichkeit 
ders.  in  Fetten,   von  ßiowdht 

lOÜB,  17% 

Arsensäure  u.  Phosphorsisre« 
Umwandlung  ders.,  von  A.  Ottt- 
{her  u.  L,  Hurtzig       106.  fS7. 

Arsenikesser  in  Steiennark, 
von  E.  Schäfer  106,  55«. 

Arsenikvergiftung,  Mittd 
dagegen  nach  Fuchs,  von  Hoyi- 
len  105,  223. 

Arzneimittel  auf  Java,  von 
K,  Nortier  108,  20.  167. 

Arzneitaxe,  homöopathisdie, 
in  Dessau  107,  36S. 

Asarum  europaenm,  Mittd 
gegen  Trunksucht,  von  «Smir- 
noff  108,  2». 

Asbestfilter,  Anwendung  ders^ 
von  Löice  105,  S7, 

Aschen,  Eisenoxyd  als  Zosats 
bei  der  Bereitung,  von  Gräger 

^  105,  m, 

Aschenbestandtheile  voa 
Gnaphalium  leontopodium,  von 
A,  Bauer  lOS,  56l 

—  der  Haferpflanie,  von  12.  Brtt- 
Schneider  108,  61. 
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Aspbaltpapierröhren,  von  Ja- 
lureau  108,  246. 

AspidiD,  von  Pavesi    107,  230. 

A tropin,  Spaltung  dess.,  von 
H.  Ludwig  107,  129. 

Australien,  Fundort  von  Eisen- 
mineral  107,  387. 

A  w  a  n  d  u  s ,  chemische  Unter- 
suchung des  Torflagers  das., 
von  A,  Petzholdt  10«,  1. 


Badisch-Roth,  neuer  Farbstoff, 

von  A,  Winter  107,  331. 

Bäume,  Alter  fossiler,  von.  Th, 

Hariiß  106,  366. 

Baldrianöl,    Verhalten   dess. 

107,  62. 
-^  Verhalten  dess.,   von  Pierlot 

107,  66. 

Baldriansaures  Eisenoxyd, 

Darstellung  und  Eigenschaften, 

von  H.Ludtoig  u.Atzel  106,  2. 

Banianenbaum,  grosser     105, 

230. 
Barometrograph,  von  Secchi 

105,  302. 
Baryt,  Vorkommen  in  Mineral- 
wasser, V.  B.  Flechsig  108,  190. 

—  kohlensaurer,  Verhalten  gegen 
Schwefelsäure,  von  J.  Pelouze 

106,  314.  —  107,  50. 

Barytweiss,  Verbesserung  der 

Darstellung,    von   J,  Pelouze 

106,  314.  —  107,  50. 

Basen,  organische,  neue  Reihe, 

von  A,  W,  Hofmann   106,  326. 

-  --  Einfluss  von  Oxydations- 
mitteln, von  Matthiessen    106, 

'  326. 

Bassiablüthen,  Vorkommen 
und  Anwendung  derselb.,  von 
A,  Gibson  105,  229. 

Baumwolle,  ölgetränkte,  Auf- 
nahme von  Sauerstoff,  von  A. 
Vogel  108,  196. 

Entzündlichkeit,  von  BaU 

ling  108,  197. 

Becuibabaum,  Ober  Rinde  u. 
Nuss,  von  Th.PeckoU  107,  158. 

Bein  heil,  chemische  Unter- 
suchung desselben,   von  Walz 

105,  257. 

Beins chwarz,  Bestandtheile 
dess.,  von  H.  Ludwig  107,  281. 


Benzoeharz,  Säuren  desselb., 
von  H,  Aschoff  107,  153. 

Benzin,  Wirkung  desselb.,  von 
Landerer  106,  362. 

Benzolpapier  106,  238. 

Bernstein,  über  das  Vorkom- 
men in  Schlesien,  von  H.  E. 
Göppert  107,  31. 

Bernsteinfund  107,  388, 

Bernsteinsänre,  als  Product 
der  Alkoholgährung,  v.  Scliunk 

107,  87. 

Beryllerde,  Darstellung  und 
Salze,  von  Scheffer        107,  62. 

Betten,  Holz  zur  Füllung  107, 

119. 
Bi^nenkunde,    Beitrag,    von 

H.  Ludwig  107,  135. 

Bierhefe,   über   die   Gährung 

ders.,  von  Pasteur       105,  181. 

Bismuth.  nitric.  prae«.,  arsen- 
haltiges, von  Bogeri  u.  8quM 

105,  223. 

—  tannicum,  Bereitung  dess., 
von   L.  Bihot  u.   L.  Podevyn 

106,  110. 
Bitterstoff,  Darstellung  eines 

solchen,  von  if.  i/u^una  107, 132. 

—  von  Buxus  sempervirens,  von 
Walz  105,  63. 

Bitterstoffe,  ober  die  Darstel- 
lung ders.,  Bericht  über  die 
Preisfrage  1859/ß^,  von  L,  F. 
Bley  105,  1. 

—  Mittheilungen  über  dies.,  von 
H.  Ludtoig  108,  129.  257. 

Bittermandelöl,  Verbindung 
dess.  mit  Ammoniak,  von  Th. 
Müller  u.  H.  Limpricht  105,  64. 

Bittermandelwasser,  Anfrage 
zur  Bereitung,  von  Rolffs  107, 

124. 
Blau,   Einfluss  derartig  gefärb- 
ter Stoffe,    von    C    Uelschig 

108,  160. 

Blausäure,   Nach  Weisung   der 

freien,  von  Otto  u.  v.  PöUnitz 

107,  86. 
Blei,  Einfluss  dess.  bei  Verzin- 
nung, von  Kletzinsky  108,  337. 

Bleiglätte,  Nachweisung  von 
Superoxyd  darin,  von  W,  Stein 

107,  314. 

—  Verfälschung  ders.,  von  Lan- 
derer  106,  107. 
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Blutegel  auf  dem  Lande,  in 
Ceylon,  v.  E.  Tennont  10«,  106. 

Blutegelgefässe,  über  diej. 
von   Spiller,    von   H.  Ihlo 

106,  253. 

Blutegels  ti  che,  Collodium 
gegen  Blutung,  von  S.  Mariin 

106,  362. 
Blutflecken,   Mittel  zur  Ent- 
deckung, von  Brücke  108,  204. 

Blutregen,  über  dens.,  von 
J.  R,  Wild  107,  41. 

Borsäure,  Verhalten  in  der 
Hitze  gegen  fluchtige  Säuren, 
von  A,  N.  Take  106,  179. 

Brandwunden,  Heilung  derj. 
von  Phosphor  105,  223. 

Branntwein,  Entfuseln  dess., 
von  Vanwelde  106,  239. 

Braunkohlen,  Untersuchung 
ders.,  von  H.  Vohl         108,  51. 

Braunkohlenlager  bei  Höx- 
ter, von  Wittina  8en,   105,  169. 

Braunstein,  Bestimmung  des 
Superoxyds  darin,  von  G.Rott 

107,  187. 
Brayera  anthelmintica,  Be- 

standtheile,  von  Bedaü  107, 75. 
Brennmaterialien,    Untersu- 
chung  verschiedener,   von  H. 

Vohl  108,  51. 

Brenzcatechin  und  Ericinon, 

Darstellung,  von  Uloth  107,  68. 
Breslau,  über  das  pharmaceu- 

tische  Museum  das.,  von  Göp- 

pert  108,  218. 

—  über  den  botanischen  Garten 

das.,  von  Göppert       108,  219. 
Brod  mit  rothem  Schimmel,  von 

Bernau  105,  385. 

Brodbereitung  nach Dauglisch 

106,  117. 
Brom,  Atomgewicht  dess.,   von 

WaUace  106,  64. 

B  u  ch  w  e  i  z  e  n ,  Butinsäure  darin, 

von  E,  Schunk  108,  248. 

Bunsen^s  Batterie,  Modifica- 

tion  derselb.,   von   W.  Thomas 

105,  302. 
Mittel  gegen  dieSchwefel- 

wasserstofFentwickelung  dabei, 

von  Meidinger  105,  305. 
Ersatz  der  Salpetersäure, 

von  A.  Bacco  108,  34. 

Butylglycol,    von   A,  Wurtz 

105,  320. 


Buxus   sempervirenSy     über 
den  Bitterstoff  dess.,  vonlFa£r 

105,  63. 


€. 


C  a  c  a  o,  Nach  Weisung  der  Stärke 
darin,  von  Girardin  u.  Bidari 

108,  19a 

Cactus  speciosus,  Neciar  der 
Blütheu,  V.  H,  Ludwig   1 07,  1 1. 

C  äff  ein,  Reagens  darauf,  tob 
Schwarzenbach  108,  207. 

Californien,  Oold-  u.  Qaeck- 
Silber- Ausbeute  das.    10<^   i^ 

Calomel,  über  ,d\e  Bereitung 
nach   Wöhler,    von    Sartorius 

108,  41. 

Campecheholz,React]oiien  des 
Auszuges,    von    H,    Ludwig 

106,  279. 
Camphor,  Eigenschaften  dea&. 

von  A.  Descloiseaux    105,   181 

—  natürlicher  und  künstlicheii 
Unterscheidung,    von    Z}ttmot^ 

lOe,  331 
Canada,0e1quellenda8. 107,3^1 

Canth ariden,  über  wurmsti- 
chige, von  Fom  106,  361. 

Cautchouc  terebinthiiiat. 
Darstellung  und  Anwendang. 
von  Hammer  107,  3J4. 

Castorcum,   über  Präparstioo 

dess.,  von  F.  G.  Geiss  187,  305. 
'Catechu   zur  Darstellung   gel> 

ber  Farbe  107,  ^ 

Cedrela  fcbrifuga,    Kotiz  xu 

ders.,  von  Fromberg  108,  241 
C  e  1 1  u  1  o  8  e,   structurlose,   von 

Schloeaberger  105,  325. 

Cer  ebroBpinalflüsBigkeit, 
Zusammensetzung,  von  Hoppe 

107,  »Ä. 
Cerevisia  amara,   Vorschrift 

107,  231 
Ceylon,  über  die  Zimm^gärtes 

das.,  von  Sehmarda     107,  377. 

—  Zuckerrohrpflanzuug  das.,  von 
Sehmarda  107,  241 

—  Kaffeecultur  das.,  v.  Sehmarda 

108,  330l 

—  Vegetation  der  Cocospalme 
das.,  von  Sehmarda     108,  240. 

China-Alkaloide,  über  die&, 
von   W.  Schwabe  105,  2SL 
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Chinacultur  auf  Java,  Bericht, 
von  F.  Junghuhn  u.  J,  E,  de 
Vry  106,  229. 

Cbinabäume,  über  die  Cnltur 
ders.  auf  Java  105,  116. 

—  Cultur  in  Ostindien,  von  E, 
Hallier  107.  37. 

Chinarinden,  Reactionen  ctere., 
von  F,  Grahe  .  10«,  199. 

Chinin,  Bestimmung  dess.  in 
den  Binden,   von  GuiUermond 

106,  320. 

—  Entdeckung  des  Salicins  darin, 
von  Bourlier  106,  322. 

—  Schmelzpunct  und  Wasser- 
gehalt, von  R.  Kiesding  1 06, 31 9. 

CJiininometrie,  von  Glinard 
u.  GuiUermond  106,  321. 

Chinongruppe,  neue  Säure 
darin,  von  0.  Hesse     106,  323. 

Chinoidin,  über  dass.,  von  W. 
Delffs  105,  66. 

Chiuovasäure,  Verhalten  u. 
Salze  ders.,    von  77.  Hlasiwetz 

106,  324. 

Chinovin,  ein  Glucosid,  von 
H.  Hlasitoetz  106,  324. 

Chitin,  Verhalten,  von  Berthe- 
lot 107,  76. 

—  Fibroin  und  Spongin,  von  G. 
Städeler  107,  79. 

Chlor  calcium,  basisches,  £in- 
fluss   desselben,    von   Lohner 

106,  310. 
Chlorentwickelung,    Benu- 
tzung des  Mangans,  von  Oatty 

106,  204. 

Chlorige  Säure,  Einwirkung 

ders.  auf  organ.  Substanzen, 

von  J.  Schiel  105,  191. 

Chlorkalk,  Wirkung  dess.  auf 
Aetherarten,  von  Schlagden- 
hauffen  105,  190. 

—  Einfluss  des  basischen  Chlor- 
Calciums,  von  Lohner  106,  310. 

—  I^xplosion  dess.,  von  A.  W. 
Hof  mann  108,  320. 

von  G.Gräfe  108,  278. 

Chlorkohlenstoff,  Umwand- 
lung in  Oxalsäure,  von  A.  Oeu- 
iker  106,  192. 

Chloroform,  Bereitung  desS., 
von  B.  Hirsch  107,  137. 

Chlorophyll,  Zerlegung  dess., 
von  H.  Ludwig  106,  164. 


Chlorschwefel,  Verhalten  ge- 
gen Amylalkohol,  von   Carius 

105,  189. 

Chlorwasserstoff  und  Ammo- 
niak, Absorption  durch  Was- 
ser,  von  Roscoe  und  Dittmar 

107,  47. 
Chorwasserstoffsäure,   zur 

Darstellung  derselben,  von  B, 
Hirsch  108,  279. 

—  Reinigung  ders.,  von  Domonte 

108,  320. 

Chlorzink  zum  Verseifen,  von 

L.  Krafft    und    Tessier  d.  M. 

105,  336. 

Chrom,    Untersuchungen   über 

die  Ueberchromsäure,   von   //. 

Aschoff  105,  129. 

—  Darstellung  dess.,  von  PTöä- 
ler  108,  43. 

Chrombromid,  Darstellung 
dess.,  von  Wöhler         lOS,  44. 

Chromphosphor,  Darstellung 
desselben,   von   C.  A,  Martins 

108,  47. 
Chrom  Stickstoff,  Darstellung 

dess.,  von   Ufer  108,  4ö. 

Cinchonin,  Reagens  darauf,  von 
Bia  106,  323. 

Citronensäure,  Kupfergehalt 
ders.,  von  Dumont      105,  223. 

—  Einfluss  ders.  bei  verschiede- 
nen Reactionen,  von  J,  Spüler 

106,  65. 

—  Nach  Weisung  der  Weinsäure, 
von  J.  Spiüer  1 06,  204. 

—  Unterscheidung  von  Wein- 
steinsäure 108,  206. 

Cochenille,    Ertrag   derselben 

107,  251. 

Cocospalme    in   Ceylon,   von 

Schmarda  108,  240. 

Collodium,  Bereitung  dess., 
von  Berard  105,  327. 

—  Vorschrift  zur  Bereitung,  von 
F.  Eymael  106,  108. 

—  Zersetzung  dess.,  von  W-Lie- 
nau  107,  24. 

Coniinvergiftung,  Über  eine 
fragliche.  Von  Caspar  u.  Mit- 
seherlich  105,  150. 

—  Bericht,   von  C.  G,  Lehmann 

107,  269. 

—  Bericht  über  eine  solche,  von 
Reissner  u.  Voley         107,  257 
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Constitution,  chemische,  und 
Volum,    von    G,   Tadiermak 

105,  62. 

Cortex  Winteranus,  Abstam- 
mung ders.,  von  H.  Weist^ecker 

105,  115. 

Corydalis  bulbosa,  Bestand- 
theile  der  Wurzel,  von  J.  Mül- 
ler 108,  50. 

Cresylalkohol  und  Derivate 
dess.,  von  L,  Duclos  105,  192. 

Croton  erythraema,  über  den 
Saft  derselb.,  von  JA.  Peckolt 

108,  142. 

Cumarin  in  Liastris  odoratis- 
sima,  von  Procter       108,  207. 

C u  pr.  0 xy d a t.  n i g r.,  Bereitung, 
von  Vogel  u.  Beischauer  1 05, 383. 

Curcumagelb,  Verhalten  dess., 
von   H,  Ludwig    und   Streck 

100,  169. 
Cyanally],    Darstellung    und 
Eigenschaften,    von    Liecke 

108,  203. 


Desinfection  durch  Gyps  und 

Steinkohlentheer  bei  Wunden, 

von    Demeau^   und  E.  Come 

105,  121. 
—  durch  mangan-  und  überman- 
gansaure Sake,  von  IL  B.  Condy 

106,  59. 

Destillir- Apparat,  neuer,  von 

Normandy  105,  55. 

Dextrin,  neue  Bereitung  dess., 
von  Pochen  u.  Wooley  105, 332. 

Diabetes  insipidus,  Abwesen- 
heit des  Zuckers  107,  87. 

Diamylphosphorsäure,  Be- 
reitung und  Salze  ders.,  von 
K.  Kraut  106,  133. 

Dichtigkeit,  Veränderung  durch 
Schmelzen  etc.,   von  Nasmyth 

108,  301. 

Dictamnus  albus,  Entzünd- 
barkeit der  Blumen,  von  E, 
Halm  105,  43. 

Dicka-'Brod,  über  das  Fett 
dess.,  von  Oudemans  106,  377. 

DOngepräparate  aus  Knochen, 
Untersuchung  derselb.,  von  H, 
Ludwig  107,  280. 


Ecuador,  Vegetationsverhält- 
nisse  daselbst         105,  230.  — 

106,   IIS. 

Eis,  Eigenschaften  beim  Schmel- 
zen, von  Faraday        105,  354. 

—  Fabrikation  dess.,   von  Dfälo 

106,  237. 
Eisen,  Beiträge  zur  KenntniM 

dess.,  von  H.  Kraemer  1 05,  284. 

—  Untersuchung  von  Pulv.  fern, 
von  H,  N.  Draper      IQo,  381. 

—  und  Kupfer,  Trennung  den^ 
von  J.  Löwe  107,   190. 

—  und  Mangan,  Bereitung  der 
reinen  Metalle  und  von  Salzen, 
von  Buinn-Dubuhson  107, 1^. 

Eisenchlorid,  als  Reagens  för 
Pflanzenauszüge,  von  H.  Lud- 
wig 106,  283. 

Eisenozyd,  ameisensauiee, 
äpfelsaures,  baldriansaures  und 
weinsaures,  von  H.  Ijudicig  n. 
Atzd  107,  1. 

—  p^Tophosphorsaures,  Darstel- 
lung 107,  190. 

—  schwefelsaures,  Bildung  dess., 
von  F,  Ulrichs  107,  309. 

—  Trennung  von  Titansäure  u. 
Zirkonerde,    von    Stromtyer 

108,  47. 

Eisenoxrdulozyd,  schweäig- 
saures  Doppelsalz  ders.,  von 
A,Stromeyer  ^     107,320. 

Eisenstearat,  Bereitung  dess., 
von  Ricord  loiö,  110. 

Elapoablumen,  yon  E.  Ballier 

107,  305. 
Elektrischer    Strom     durch 

den  Erdfnagnetismus,  von  Pa- 
lad  105,  51. 

Elemeutaranalyse,  I^tim- 
mung  von  Schwefel,  Phosphor 
u.  s.  w.,  von  L,Cariu8  108,  194. 

—  neue  Methode  der  Kohlen- 
stoffbestimmung, von  W,Knop 

108,  191. 

—  Vorsicht  bei  der  Bestimmung 
des   Stickstoffes,    von   Mulder 

108,   191. 

Elemente,   Ober   die  Aequiva- 

lente  derselb.,   von  J.  Duma» 

105,  310. 

Empl.  Lythargjri  simpl.,  zur 

Bereitung  dess.,  von  W.  Liena» 

105,  274. 
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Erdbeere,  Cultur  ders. i n Paris 

lOB,  333. 

£rde>,  Zusammenetoss  mit  Ko- 
meten, yon  J.MädUr  107,237. 

Erdmagnetismus,  physikali- 
sche Theorie  dess.,  von  Drum- 
mond  105,  53. 

Erdmandelöl,  Anwendung, 
von  Landerer  107,  45. 

Erdwärme,  Benutzung  ders., 
von  Franz  106,  378. 

Ericiuon  und  Brenzcatechin, 
Darstellung,  von  Uloth  107,68. 

Esel,  Conception  derselb.,  von 
Landerer  106,  222. 

Essigätber,  zur  Bereitung  dess., 
von   W.  Engelhardt     10«,  107. 

Essigsäure,  künstliche  Erzeu- 
gung ders.,  von  J.  A,  Wanklyn 

106,  75. 

Essigsaure  Salze,  Producte 
der  trocknen  Destillation  ders., 
von  Ä.  Fittia  1 06,  75. 

Essigsaures iNatron  u. Schwe- 
felchlorür,  von  Schlagdenhauf- 
fen  107,  68. 

Euphorbia,  Gift  für  Seiden- 
raupen, von  Landerer  106, 175. 

Euphorbia  Cyparissias,  Gitt 
für   Gänse,     von    Ä.  Lehmann 

106,  286. 

Explosion  beim  Verreiben  von 
Quecksilberoxydul  u.  Schwefel, 
von  H.  Ludwig  ,        106,  285. 

Extr.  fol.  oleae  europaeae, 
Bereitung,  v- TawcÄcr  106,228. 

Extr.  G,entianae,  zur  Berei- 
tung dess.,  V.  Feldhaus  1 07, 2U4. 

Extr.  taraxaci,  milchsaurer 
Kalk  daraus,  von  H.  Ludioig 
u.  Pfeiffer  107,  ö. 


Fäulniss,  Mittel  dagegen,  von 
Pasaini  106,  223. 

Färb e n ,  vergleichende  Reac- 
tionen  einiger,  von  H,  Ludwig 

106,  274. 

—  Darstellung  ders.  v.  J.  Smith 

108,  302. 
Farbstoff  der  Kastanienblü- 
.   then,  von  RochUder     107,  331. 

—  der  RhamHasarten,  v.  Rommler 

107,  333. 

—  des  Zuckersorgho,  v.  Ä.  Winter 

107,  331. 


Fernambukholz,  Reactionen 
des  Auszuges,  von  H.  Ludwig 

10«,  280. 

Ferrocyanwässerstoff,  Zer- 
setzung dess.,  von  Reimann  u. 
Cariwi  108,  65. 

Ferrum  pyrophosphoricum, 
Bereitung  107,  190. 

—  sulphurat.  via  humid,  par., 
.Vorschrift,  von  W.  Engelhardt 

105,  107. 
Fett,  rothe  Färbung  dess.,  von 

Mr^herg  107,  203. 

Fette,  Verseifen  durch  Ghlor- 

zink,  von  L.  Krafft  u.  Tesaier 

d.  M.  105,  336. 

—  über  Verseifung  durch  koh- 
lensaure Alkalien,  v.  Scheurer 
und  Kestner  107,  249. 

—  flüssige,  fest  zu  machen,  von 
Camhackres  108,  207. 

—  Löslichkeit  der  arsenig.  Säure 
darin,  von  Blondlot    108,  179. 

Fetza'ra-See  107,  244. 

Fibroin,  Spongin  und  Chitin, 
von  O,  Stadeler  107,  79. 

F  i  ch  t  e ,  grosse,  in  Russland  1 06, 

116. 

Ficus  sylvestris  u.  doliaria, 
über  den  Milchsaft  ders.,  von 
Th,  PeckoU  105,  31. 

Filix  mas,  Verwechselungen  u. 
Verfälschungen  der  Wurzel, 
von  E,  HaUier  106,  171. 

—  —  wirksamer  Stoff  darin, 
von  Pavesi  107,  230. 

Filtriren  durch  Asbest,  von 
Löwe  105.  57. 

Filtrirpapi er,  Bleigehalt  des- 
selben, von  Wicke        108,  34. 

Flachs,  indischer  105,  230. 

Fleisch,  Verschiedenheit  nach 
der  Mästung,  von  Lawes  und 
GUheH  107,  344. 

Flora  der  Schweizer  Alpen, 
von  F.  V,  Tschudi       106,  367. 

Fraxinus  Ornus,  Phosphor- 
resciren  des  Auszuges,  von 
L.  Dufour  108,  207. 

Fuchsin,  von  Renard n,  Franc 

106,  333. 
Fusel,    Entfernung  dess.,   von 

Vanwelde  106,  239. 

Fuselöl,    Nachweisung    dess., 

von  W.  Stein,  106,  197. 
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Gährung,  alkoholische,  von 
Pasteur      106,  181.  —  107,  75. 

—  Verhalten  mtrirter  Luft  zu 
den  Erscheinungen,  von  H. 
Schröder  106,  57. 

—  aber  die  Einleitung  derselb., 
von  F,  Äntkon  107,  325. 

Gänse,  Vergiftung  durch  Wolfs- 
milch, von  Ä,  Lehmann    106, 

286. 

Qänsegall^,  Zusammensetzung 
4er8.;  von  Heintt  und  Widi- 
eenus  108,  66. 

Galle  der  Gänse,  Zusammen- 
setzung ders.,  von  Heiniz  und 
Wielicenus  108,  66. 

Galvanische  Apparate,  Be- 
nutzung   ders.,    von    Chutaux 

108,  334. 

—  Ströme,  Erzeugung  ders.,  von 
Quincke  105,  175. 

Galvanoplastik,  Verfahren, 
die  Gegenstände  leitend  zu 
machen,  v.  Negeraticc  105,  303. 

Gase,  neue  Methode  dies,  zu 
messen,  von  Willicanaon  und 
Riissel  105,  308. 

Gaskalk,  Wirkung  auf  Haare, 

108,  204. 

Gasmaschine     nach     Lenoir 

106,  110. 

Koch  et  Comp.       106,  120. 

Gasuhren,  Füllung  ders.,  von 
C.  Bonnet  107,  248. 

Gehirn,  Bestandtheile  desselb., 
von  W.  Müller  105,  77. 

Gelatine,  chinesische  107, 386. 

Gelb  holz  ,  Reactionen  des 
Auszuges,  von  H.  Ludwig  106, 

280. 

Generatio  spontanea,  von 
Pasteur    und    van  den  Broeck 

105,  384. 

Gentiana^lutea,  Darstellung 
des  Bitterstoffes,  von  H,  Lud- 
toig  107,  133. 

Gerste,  Süssstoff  derselb.,  von 
H,  Ludwig  107,  11. 

—  Keimung  ders.,  von  II.  Lud- 
wig 107,  12. 

Gerbsäure, Bestimmung  ders., 
von  E.  Monier        107,  67.  73. 


Gewebe,  undurchdringli  che&»  fw 
Fu88bödenetc.l05,110.— 107,J17. 

Gewicht,  specifisches,  Beatim- 
mung  dess.  bei  Flüssigkeiten, 
Yon  T.  TaU  105,    17« 

—  —  — von  Spaeou?sky 

105,    17«. 

—  —    —    —    von    C    Brumaer 

109,  no2. 

G 1  e  i  w  i  t  z ,  Erscheinung  auf  dem 
Wasser  -107,  244. 

Gletscherschlamm,     Zusam- 
mensetzung, von  Ä.  Vogel  107, 

131. 
G 1 7  c  o  1,  Darstellung,  Eigenschaf- 
ten und  Salze  dess.,  von  Wnrts 

105,  71.  ;1IS. 

—  essigsaures,  Darstollang,   von 
E.  Atkinson  105,  322. 

G 1  y  CO  1  e ,  Darstellung  and  Ver- 
halten dei-8.,  von  Wurtz  105, 68. 

Glycerin,    Anwendung     des& 

105,  377. 

—  Darstellung  dess.,  von  WS- 
8on  107,  $St 

—  für  Gasuhren,  von  C  Bah- 
net 107,  248. 

Glvcerinsäure,  Zersetznngs- 
producte  ders.,   von  H.  I}ehui 

107,  335. 

Glycirrhizin,  Verhalten  dess., 
von  Gorup'Besanet    108,  315. 

Gnaphali'um  leontopodium« 
Bestandtheile  der  Asche,  von 
A.  Bauer  108,  5«. 

Gold,  Gewinnung  dess.  ans 
Quarz,  von  Squire      106,  203. 

—  und  Silber,  Ausbeute  daran, 
von  Levaaseur  106,  184. 

Goldausbeute  Sibiriens    106, 

123. 

—  Califomiens  106,  123. 

—  in  Victoria  107,  243. 

Granat  -  Guano,  Bereitung 
und  Zusammensetzung,  von 
E.  Meyer  107,  202. 

Granulationen,  Heilung 
ders.  im  Epirus,  von  Landerer 

106,  106. 
Griechenland,  Euphor  biaarten 

dess.,  von  Landerer      107,  46, 

—  über  den  Kalkstein  das.,  von 
Landerer  107,  382. 

—  Ernte  an  den  Feigen  und 
Corinthen  lOS,  231. 
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Griechenland,  Fund  alter  Mün- 
zen, von  Landerer       107,  387. 

—  Volksbeilmittel,  won  Landerer 

100,  222.  362.  —  108,  323. 

Griechenlands   Silbergraben 

von  Landerer  107,  381. 

Griechenland,  Weinproduc- 
tion,  von  Landerer       107,  42. 

Guajaktinctur,  Verhalten 
ders.,  von  H.  Schiff  107,  328. 

Gnano,  Untersuchung  desselb., 
von  Hodgea  106,  373. 

—  Salpetersäure  darin,  von 
Bou88ingault  106,  238. 

—  Fisch-,  Zusammensetzung, 
von   WittBtein  107,  117. 

Guanin,  Xanthin  und  Hypo- 
xantbin,  Vorkommen  derselb., 
von  Scherer  107,  339. 

Gummi,  neue  Bereitung  dess., 
von  Pochen  und  Wooley   105, 

332. 

—  neue  Art  106,  239. 

—  Zucker  etc.,  Wirkung  des 
Lichtes,  von  Niepce  de  St.  Vic- 
tor u.  Coruisart  108,  307. 

—  arabicum,  saurer  Zucker 
darin,  von  H.Ludwig  107,16. 

—  Stärke-,  Löslichkeit  in  Wein- 
geist, V.  Fr.  Änthon    108,  310. 

Gurkenpo  m.a  d  e ,  Vorschrift, 
von  Gouiier  106,  112. 


Haare,  Wirkungen  von  Gas- 
kalk auf  dies.  108,  204. 

Hafer  pflanze,  Wachsthums- 
verhältnisse  ders,.  von  R.  Bret- 
Bchneider  108,  56. 

Harn,  Eiweissgehalt  dess.  nach 
Medicamenten,   von  Landerer 

'    105,  30. 

Harmonica,  akustische  Ver- 
suche damit,  von  Schaffgotsch 

105,  178. 

Harnsäure,  neues  Derivat 
ders.,    von  H.  Limpricht   107, 

336. 

Hausenblase,  japanische  108, 

329. 

Heilkunde  der  Javanesen,  über 
dies.  105,  287. 

Heilmittel  des  Volkes,  von 
Landerer  106,  105.-108,323. 


Hippursäure,  Derivate  ders., 
von  H.  Schwanert      108,  201. 

Höhenrauch,  zur  Bildung 
dess.,  von  A.  AfilUer    105,  54. 

Holzfaser,  structurlose,  von 
Schlossberger  105,  325. 

—  des  Weizens,  Verhalten  ders., 
von  Pogaiale  105,  326. 

Honig  der  Erdhummeln    105, 

336. 

Hopfen,  Bestandtheile  desselb., 
von  R.   Wagner  108,  49. 

Hy drobenzatnid,  Verhalten 
gegen  Alkohol  und  schweflige 
Säure,  von  R.  Otto.      107.  70. 

—  —  —  Chlorwasserstoff,  von 
Ekman  !07,  71. 

—  —   —    Alkohol,    von    Lieke 

107,  202.  V 
Hydrooarbür,  Giftigkeit  dess., 
yon  W.Schmidt  105,280. 

Hydnocarpus   odoratus  als 
Heilmittel,    yon    E.  Waring 

107,  113. 

Hydrocotyle    asiatica     als 

Heilmittel,     von   E,  Waring 

107,  113. 
Hydro -0  xy  gen  gas -Mikro- 
skop,  neue  Einrichtung  von 
Ldpoioitz  105,  316. 

Hypoxanthin,  Xanthin  und 
Guanin,  Vorkommen  derselb., 
von  Scherer  107,  339. 


Jahreszeiten,  Demonstration 

107,  123. 

Java,  über  die  Heilkunde  der 

Eingeborenen  105,  287. 

—  über  Arzneimittel  das.,  von 
K.  Nortier  107,  20.  167. 

Hex  aquifolia  als  Futter,  von 
Godard'Riau  106,  365. 

Jod,  Nach  Weisung  auf  trocknem 
Wege,  von  de  Luca    106,  180. 

—  —  dess.,   von   de  Luca    106, 

181. 

—  u.  Arsen,  Nach  Weisung  durch 
den  Galvanometer,  von  Osann 

106,  181. 

Jodäthyl,  Darstellung  dess., 
von  Lautemann  105,  185. 

Jodäthylen,  Wirkung  des 
Zinks  darauf,  von  Wanklyn 
und  V.  ITiann  105,  186. 
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Jodkai ium,  Zersetzung  durch 
ätherische  Oele,  Ton  S,  Mar- 
tin '    106,  361. 

Jodnatrium,  Darstellung,  von 
Gripekoven  107,  53. 

Jodmethylen,  Derivate  dess., 
von  A,  ButUerow        105,  186. 

Jodarsenige  Säure,  Zusam- 
mensetzung ders.,  von  WaUace 

108,  180. 

Isopurpursäure,  Darstellung 
ders.,  V.  H.HUisiwelz  105,  67. 

Jute  105,  230.  —  107,  247. 

Kaffee,  Statistik  105,  384. 

Kaffeecultur  auf  Ceylon,  von 

Schmarda  108,  330. 

Kali,    Reagens    darauf,     von 

Plunkett  105,  334. 

Kalisalpeter,  Entdeckung  des 

Natrons  darin,  von  Hv^  106, 

303. 
Kaliumeisencyanür,     Ein- 
wirkung    der     Schwefelsäure 
darauf,  v.  H.  Aschoff  106,  257. 
Kalk,  schwefligsaurer,  Darstel- 
lung,   von   E,  F.  Anthon   107, 

245. 

—  Trennung  von  Talkerde,  von 
Scherer  106,  315. 

Kalksaccharat  als  Medica- 
ment,  von  Cleland      105,  225. 

Kalksuperphosphat,  6e- 
standtheile  desselo.,  von  Kro- 
meyer  107,  282. 

Kamala,  Verhalten  ders.,  von 
Francke  105,  169. 

Kartoffeln,  Protein krystalle 
darin,  von  F,  Cohn    1^5,  205. 

—  Erhaltung  ders.  106,  379. 

—  Glycosid  darin,  von  H.  Lud- 
wig 107,  16. 

Kautschuk,  Nachweisung  von 
Chlor  und  Schwefel  darin,  von 
G,  de  Chaubry  107,  328. 

—  neue  Verwendung  desselben, 

108,  246. 
Kautschukfi-rniss,  farbloser,, 
von  Boüey  105,  118. 

Kautschuckwaaren,  zinkhal- 
tige, von  B.  Wild      106,  104. 
Kieselsäure,    Löslichkeit  in 
Alkohol,  Yon  A.  Winkler  106, 

307. 


Kieselsäure,   Zustande     ders^. 

von  H.  Boae  107,  St, 

Kleister  für  Tapeten    107,  249l 

Knochenkohle,  Ursprnii^  des 
Schwefelcyanürs  darin,  vob 
L.  F.  Bley  107,  «i. 

—  Gehalt  derselb.  an  Bchwefti- 
calcium,    von   JET.     Schtrart 

108,    1^1. 

Knochenmehl,    Bestandtbeik 

dess.,  von  Kromeyer    107,  2s6. 

Kohlenstoff,    neue    Methode 
der  Bestimmung,  v.   If".  Kncp 

108,   191. 

Kohlenoxydgas,  Ein^rkiiog 

dess.    auf    NatriumalkoholaC 

von  A.  Geuther  105,  IS7. 

von  S.  Wafdtl^ 

lOS,  lÄ 

Kohlensäure,  Gewinnung  aus 

Kreide  103,  S35. 

—  Verhalten  gegen  Kupfer,  tod 
Lautemann  106,  Sfi 

—  Gewinnung  ders.,  von  -V*- 
schelynk  u.  Lionel       107,  IH 

Kometen,  Zusammenstoss  na; 
der  Erde,  von  J,  Stadler  107, 

'^7. 

Korallen,  Bildung  und  An- 
wendung lOa,  2dl 

Kork,  über  die  Entstehung 
dess.,  von  C  de  CandoÜe  107, 


Korbgestell  für  Laboratorien, 
von   W,  Lienau  105,  278. 

Krätze,  Fuselöl  dagegen,  tob 
M.  Qadzinski  106,  111. 

Krapp,  Reactionen  des  Farb- 
stones,  von   H,  Ludwig    106, 

274 

Kry  stal  lisation,  Verhinde- 
rung u.  Ursache  ders.,  von  H. 
Schröder  106,  57. 

Kry  Stallpulver,   von  2wutk 

107.  SS. 

Kupfer,  maassanalytische  Be- 
stimmung dess.,  Ton  H,  FUek 

107,  316. 

—  Gewinnung  dess.,  von  7Ä.  Le- 
wis und  A/.  Boberts   107,  316. 

Kupferamalgam,  von  Gre$- 
heim  lOä,  3& 

Kupferoxyd,  Bereitung  von 
Cunr.  oxyd.  nigr.,  von  Vogd 
und  Beischauer  lOS,  3^1 
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Kupferoxyd,  Trennung  von 
Eisenozyd,  von  G.  Löwe    107, 

190. 

Kupferozydammoniak, 
Darstellung  dessi,  von  E, 
Schweizer  107,  320. 

Kupferoxjrdul,  Nachweisung 
und    Bestimmung    dess.,    von 

"  H,  Schiff  107,  315. 

—  schwef^ligsaures,  Doppelsalz 
desB.,   von  A,  Stromeyer    107, 

320. 

Kupfervitriol,      Fabrikation 

dess.,  von  Normandy  107,318. 

—  vom  Harz,  Zusammensetzung, 
von  B.  Kerl  107,  385. 

li« 

Lampe,    Spar-,   nach  Jobard 

108,  334. 

Laugen,  Verschluss  der  Auf- 
bewahiningsgefässe    ders.    1 OA, 

111. 

Leber,  über  den  Zucker  ders., 
von    Berthelot   und    de   Lttca 

107,  83. 

Leberflecken,  Untersuchung 
eines  Geheimmittels  dagegen, 
von  H,  HoUandt  107,  27. 

Leberthran  und  Ricinusöl 
wohlschmeckend  zu  machen, 
von  Jeannd  105,  228. 

Legumin,  Oxydationsproducte, 
von  Fröhde  107,  80. 

Lerchenbaum,    grosser    105, 

231. 

Leuchtgas,  Reinigung  dess., 
von  S.  Bleckrode         106,  374. 

Liastris  odoratissima,  Cu- 
marin   darin,     von    Procter 

108,  207. 

Licht,  Einwirkung  auf  orga- 
nische Stoffe,  von  Ni^pce  de 
St.  Victor    und    (7.   Corvisart 

108,  307. 

Limon^rasöl  107,  381. 

Lindenblätter,  über  den  kle- 
brigen Ueberzug  derselb.,  von 
H.  Ludwig  107,  10. 

Liq.  ferri  acetici,  Darstek 
lang,  von  Zippel        105,  156. 

Livadien,  über  die  Homer 
ders.,  von  Landerer     107,  43. 

Locomotivräder,  Anwendung 
des  MagnetisirenfiT  ders.,  von 
H.  Blake  105,  174. 


Löthrohr  zum  Stehen,  von 
H.  Schiff  105,  180. 

Luft,  Wirkung  filtrirter  auf 
Gährungen,   von  H.  Schröder 

106.  57. 

—  Bestimmung  der  festen  Kör- 
per darin,  v.  F.  Pouchet  108, 2«5. 

Lycopodiuni,  Verfälschung, 
von  Ä.  DupotU  105,  383. 

von  Ä.  Erdmann  105,  392. 


Maassanalyse,  über  die  Be- 
gründung der  Methode,  von 
Mohr  105,  48. 

Mäuse,  Mittel  dagegen  106,239. 

Magnesit,  Zusammensetzung, 
von  Scherer  106,  315. 

Magnete,  gusseiserne,  von  FIo- 
rimond  105,  334. 

Magnesialampe,    von  Bunaen 

105,  336. 

Magnetismus,  Anwendung  für 
LScomotiven  106,  379. 

Magnoferrit,  Zusammen- 
setzung und  Bildung  dess., 
von  Rammeisberg         108,  189. 

Maiskolben,  Süssstoff  darin, 
von  //.  Ludwig  107,  11. 

Malven,  über  den  Farbstoff 
ders.,  von  Kopp,         106,  236. 

Mangan  und  Eisen,  Bereitung 
von  reinem  Metall  und  von 
Salzen,  von  Burin "Dubuisson 

107,  180. 

Mangansaure  u.  übermangan- 
saure Salze  als  Desinfections- 
mittel,  V.  H.B.Condy  106,59. 

Manganoxvdul,  borsaures, 
Darstellung'  107,  186. 

—  schwefelsaures,  Darstellung, 
von  Delffs  107,  203. 

Mangansuperoxyd,     ßestim- 
^  mung  desselben,   von  G.  Rott 

107,  187. 

—  Darstellung  aus  den  Chlor- 
rückstanden,  von  Gaüy    106, 

204. 

Manna,   Verfälschung  derselb., 

von  Frickhinger  105,  382. 

—  der   Israeliten,   von  (y Borke 

105,  226. 

—  Bestandtheile  ders.,  v.  Back- 
hau8  108,  315. 

Mannit  aus  Scorzonera  hispa- 
nica,  voikWiUing sen.  105,286. 
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Mansfeld,   Ausbeute  von  Me- 
tallen das.  106,  123. 
-^    über  den  Bergbau  daselbst 

107,  380. 
Marrubiin,  Darstellung  dess., 

von  Kromayer  108«  258. 

Mastich e,  Pseudo-,  von  Lan- 
derer  107,  4S. 

Materia  medica,  chinesische, 
von  Hanbury  100,-357. 

Maulbeeren,  Süssstoff  ders., 
von  H.  Ludwig  107,  15. 

Mehl,  Nachweisung  der  Kar- 
toffelstärke darin,  von  C.  Pu- 
scher  108,  199. 

—  und  Stärke,  Verfälschung 
ders.,  von  v,d.  Corput  100,  81. 

Menyanthin,  Darstellung  dess., 
von  Kromayer  108,  263. 

Metall,  leichtflüssiges,  Zusam- 
mensetzung dess.,  von  W,  Li- 
powitz  106,  121. 

von  Wood  106,  380. 

Metalle,  Zerkleinerung  ders., 
von  Rostaing  106,  203. 

—  Werthverhältniss    derselben 

108,  183. 
Metalldrähte,  Festigkeit, von 

Karmarsch  105,  52. 

Metamorphin,  neues  Alkaloid, 

von  G.  C.  wutstein   105,  141. 

Miasma,  über  dass.,  von  Lan- 
derer 108,  322. 

Mikroskop,  Hydro  -  Oxygen- 
gas-,  von  Lipowüz     105,  316. 

Mikroskopische  Objecte, 
Anfertigung  u.  Verkauf  ders., 

105,  121. 

Milch,  Verbalten  gegen  Zink, 
von  H.  Fleck  107,  342. 

—  über  Bestandtheile  und  Zer- 
setzaing   ders.,   von  F.  Hoppe 

107,  341. 

—  Borax  als  Zusatz,  von  Klet- 
zinsky  107,  24«. 

Milchsäure,  Darstellung,  von 
Lautemann  107,  94. 

—  Darstellung  des  Alanins  dar- 
aus, von  Kolbe  107,  85. 

—  Verwandlung  der  Fleisch- 
milchsäure in  gewöhnliche, 
von  Strecker  105,  77. 

—  Umwandlung  in  Propionsäure, 
von  Lautemann  IQ 7,  86. 

Milchsaurer  Kalk  aus  £xtr. 


taraxaci,  von  H.  Ludwig  untf 
P feiger  107,  8. 

M  i  1  ch  z  u  ck  e  r ,  Bildung  voa 
Weinsäure  daraus,  von  v.  Z.t«- 
hig  f05,   191 

Mineralwasser     von      Oi 
brück,  Zusammensetzung, 
Kemper  108,   I6X 

—  Vorkommen  von  Baiyt  darin, 
von  R.  Flechsig  lOB,   191. 

—  Kupfer  darin,  von  Bechamp 
und  Mortessier  108,  S2t. 

Mond,  Gestalt  dess.      107,  39t. 

Moos,  leuchtendes         106,  S^i. 

Moringerbsäure,  Umwand- 
lung ders.,  V.  Ddffs    108,  320. 

Moschus,  Prüfung  dess^  von 
Bematzik  I0.>,   tiX 

—  Gewinnung  desselb^  von  F. 
Peake  lOS,  22t. 

Münzen,    chinesische,    Zosaa- 
mensetzung  ders.,  y.  F,  A.  G^ntk 

108,   186. 

Mutterkorn,    zur    Binsama- 

luug  desselb.,  von  H,  Ludwi§ 

106,  MfL 

—  über  die  Bildung  dess,  v» 
C.  J.  Barrlay  lOn,  31. 

—  Reaction  darauf,  von  H7Ä- 
stein  107,  *7. 

Myristica  Bocuhyba,  äh«r 
Rinde  und  Nuss,  von  ik,  Pt- 
ckolt     107,  158.285.  —  las,  14. 

Myristin,  Bereitung  dess^  von 
Comar  ^  106,  WL 

My ronsaures  Kali,  Dmtel- 
lung  und  Verhalten  des^sellx, 
von  H.  Ludwig  und    IV.  Lamge 

105,  20. 

Narthecin,  v.  Wah    105,  2SIL 

Nartheciumsäure,   von    H'<Az 

105,  267. 

Narthecium  ossifragum, 
chemische  Untersuchung  de««^ 
von   Walz  105,  257. 

Natron,  phoephorsaures,  Dar- 
stellung u.  Verwendung  dess^ 
von  Brison  106,  »)t. 

Natriumalkoholat,  Einwir^ 
kung  dess.  auf  Rohlenoxyd- 
gas,  von  A.  Geuther  105,  187. 

von  A,  WanÜyu 

105,  isa 
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Katrum  carbon.  pur.,  Dar- 
stellung des  käufliches,  Vor- 
schrift,   von    W.  Lienau   105, 

271. 

l^ickel,  Gewinnung  dess.,  von 
S,  Clo^z  10^,  310. 

—  EigenBchaften  desselb.,  von 
Tisftier  107,  312. 

Kicotin,  Eigenschaften  dess., 
von  Taylor  106,  198. 

—  Bereitung    dess.,   von  Debiz 

108,  320. 

Ocean,  Temperatur  dess.,  von 
PuUen  105,  309. 

Gel,  Mineral-,  Quellen  107,119. 

Oele,  ätherische,  PrOfung  auf 
Reinheit,  von  Otiibourt  107, 61. 

—  —  Entdeckung  der  Verfäl- 
schung,  V.  «7.  M.  Maiach  107, 

193. 

—  farblos  zu  erhalten   105,  228. 

—  fette,  Einwirkung  von  Schwe- 
felchlorür  107,  334. 

Oidium  aurantiacum,  Vor- 
kommen desselb.,  von  Besnou 

105,  385. 
Oleaeuropaea,    Extract   der 

Blätter,  \ou  Faucher  106,  228. 
Oleander,     giftige    Wirkung 

dess.,  von  Landerer  108,  175. 
Ol.  bromo  -  jodo-ph  ospho- 

ratum,  Vorschrift,  von  Fou- 

aera  107,  233. 

Ol.  jecoris  Aselli  ferratum, 

Darstellung  dess.         105,  270. 

Vorschrift  1 05,  1 1 4. 

. —  yonJeannel  106, 

109. 
Ol. jodo -ferratum,  Vorschrift, 

von  Devergie  107,  234. 

Opium,    neues  Alkaloid  darin, 

von  G.  G.  Wittstein  105,  l4l. 
Opium,  über  verfölschtes,   von 

W.  E.  Aukin  lOS,  230. 

Orientalische   Sitten,    von 

Landerer  108,  250. 

Osnabrück,      Mineralquelle 

das.,  von  Kemper  108,  163. 
Oxalaxitin,    Darstellung,    von 

H.  Limpricht  107,  336. 

0  X  a  m  i  d ,  Bildung  dess.,  von  v. 

Liebig  106,  195. 

—  Verhaltung  zu  Alkohol,   von 

Ä.  Geuther  106,  195. 


Oxalsäure,  Bildung  aus  Chlor- 
kohlenstoff, V.  A,  öeuther  106, 

192. 

—  Bereitung  ders.,  von  L.  A, 
Po89oz  106,  193. 

—  Zucker  etc.,  Veränderung 
durch  Licht,  Yon  Niepce  de  SL 
Victor  und  C  Corvisart    108, 

367. 

Ozalsaurer  Kalk,  Verhalten 

dess.,  von  Chevreul     106,  196. 

Oxalsaures   Silberoxyd, 

Verhalten   dess.,    von  N.  Go- 

lowkinsky  106,  196. 

Oxalsaures  Wismuthoxyd, 

basisches,  von  W.  Heintz  106, 

197. 
Ozon,  Erkennung  und  Bestim- 
mung  dess.,   von  A.^Houzeäu 

105,  314. 


Palladium-  und  Platinspiegel, 
Bereitung,     von     F.  Vaaaerot 

108,  37. 

Palme,  schnelles  Wachsthum 
ders.,  105,  116. 

—  Dattel-,  in  Aegypten,  von 
Schmarda  106,  365. 

—  Palmyra-,  in  Ceylon,  von 
Schmarda  '    106,  363. 

Papier^    Pergament-,    Darstel- 

lupg  106,  375. 

YOn  Reinach    107,  118. 

—  blasenziehendes         106,  227. 

Paraffin  als  Verschluss  mittel 
für  Lauge  106,  111. 

—  Entdeckung  dess.  im  Wachs, 
von  LandoU  107,  375. 

Pauchout^e  106,  239. 

Penghawar  Djambi,  Ge- 
brauch  desselben,    von  Vinke 

107,  111. 

Pergament,  vegetabilisches, 
Darstellung,  von  Gaine  und 
A.  W.  Hof  mann         105,  329. 

Perubalsam,  Anwendung  in 
der  Kirche,  von  Dorat  108,  327. 

—  Gewinnung  dess.       10$,  378. 

von  Dorat       106,  360. 

Petrol,     von    Buaaeniua    und 

Eiaenatock  107,  197. 

Pflanzen,  über  die  Entste- 
hung   niederer,    von   Flach 

105,  161. 
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P  f  1  a  n  z  e  n ,  über  den  Schlaf  de», 
während  der  SonnenfinatemisSf 
von  B.  Becker  106,  40. 

Pflaster,  Kräuter-,  Mittel  ge- 
gen das  Schimmeln,  von  W. 
Lienau  10A.  29. 

Pflaster  roll  er,  von  W,  Lie- 
nau 103,  277. 

Phloretinsäure  und  Acetyl, 
von  H.  V.  GUjm  100,  192. 

Phosphor  und  phosphorige 
Säure,  Nachweisunff  bei  Ver- 
giftungen,   von   Swerer    106, 

185. 

Phosphor chrom,  Darstellung, 
von  C.  Ä.  Martins        108,  47. 

Phosphorsäure,  Bestimmung 
ders.,  V.  F.Schulze      100,  184. 

—  Verhalten  der  wasserfreien, 
von  Lautemann  106,  184. 

—  und  Arsensäure,  Umwandlung 
ders.,  von  A.  Geuiher  und  Z/. 
Burtzia  ;        106,  187. 

—  über  Verunreinigungen  ders., 
von  Th,  Martins  108,  275. 

Phosphorsaurer  Kalk,  Vor- 
kommen in  Spanien,  von  R, 
de  Luna  108,     189. 

Photogen,  giftige  Wirkung 
dess.,  V.   W.  Schmidt  105,  280. 

Photographie,  .  Anwendung 
von  Goldchloridkalium  108,249.^ 

Photometer,  neues,  von  Govi 

108,-  292. 

Pilze,  essbare  und  giftige,  von 
B.  Göppert     106,  289.  —   108, 

280. 

—  im  Magen  des  Rindes,  von 
Wedl  108,  200. 

Pikrinsäure,  Darstelhing  der 
Iso  purpursäure  daraus,  von 
H.  Blasiwetz  105,  67. 

Platin)  Schmelzen  grosser  Mas- 
sen, von  Deville  und  Debray 

106,  121. 

—  und  Platinerze,  Verarbeitung 
ders.,  You  Deviäe  und  Debray 

108,  36. 

—  und  Palladiumspiegel,  Berei- 
tung, von  F,  Vasaerot  108,  37. 

Platinmedaillen       106,  380. 
Plumbum  jodatum,   Darstel- 
lung desselb.,  von  W.  Lienau 

105,  273. 

—  nitric,  Darstellung  dess., 
von   W.  Engelhardt     106,  107. 


Polyammoniake,   von    A.    W. 
Bofinann  i  06, 

Pottasche,     GewinnaDip 
Schweiss,'  von  C.  J.  Afau 
und  0.  Bügelet  107, 

Preston-salt  105, 

Propionsäure,  Darstellung  aas 
Milchsaure,     \on  .  Laulemtam 

107,  9L 

Propylglyeol,  Daratcllnng  md 
Eigenschaften,   von  A.    WvHs 

105,  31b. 

Prote'inkrystalle  in  den  Kar- 
toffeln, von  F,  Cohn     1 0S,  S9S. 

Pyroxyliui  Darstellung,  von 
Birard  105,  327. 

Quecksilberchlorur,  über 
die  Darstellung  nach  Wöhkr, 
von  Sartorius  108,  41. 

Q-uecksilberjodid,  Verhalten 
dess.  in  Alkohollösung,  vob 
B,  Schiff.  108,  41. 

Quecksilberoxyd,  Gehalt  m 
Oxydul,  von  W.Stein   108,41- 

Quecksilberoxydul  u.  Schvd- 
fel,  Explosion  bei  dem  Yerm- 
ben,  von  B.  Ludwig    1 06,  285. 

Quecksilbersulfid,  Verlul- 
ten  gegen  Salzsäure,  von  F. 
Field  108,  Sft. 

Quercitrin,  Spaltung  daaselh^ 
von  B.  Blasiwetz  107^  TO. 

Quercitron,  Keactionen  des 
Auszuges,  von  B.  Ludwig  106, 

281. 

Quetschhahn,  neue  Art  den., 
von  A.  Lipowitz  1 05,  1 79. 


Bau  ten  Öl,  über  kiystallisiiba- 
res,  von  F.  G.  Geiss     106^  24. 

—  Zusammensetzung  des».,  tob 
W.  Ballwachs^  107.  2tM. 

Reactionen,  Verhindemng  ei- 
niger durch  Citronensaure,  tob 
J.  SpiUer  106.  65. 

Regen,  Verminderung  dean^h., 

107,  \tL 

Reiskorn,  schädliches  Insekt, 
von  Debron  108,  248. 

Rettiggeruch,  künstlicher,  von 
BUmwetz  108,  286. 
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Rhabarber,  Erkennung  der 
Verfälschung,    von    E.  Rtllot 

105,  382. 

R  h  a  m  n  u  8  a  r  t  e  n,  Farbstoff  darin , 
von  Rommler  107,  333. 

Ricinusöl,  Bereitung  desselb., 
von  Baume  \0b,  109. 

—  Nachweisung  desselb.,  von  H. 
N,  Draper  108,  206.  230. 

—  und  Leberthran  wohlschme- 
ckend zu  machen,  von  Jeannel 

105,  228. 

Runkelrüben,    Zuckergehalt 

ders.,  von  Corenwinder  1 08, 48. 

R u  8 s  1  a  n  d ,  Notizen  über  die  fos- 

sile  Floi-a  das.,    von  Göppert 

100,  113. 

Rutin  säure  im  Buchweizen, 

von  E.  Schunck  108,  248. 

Safflor,  Reactionen  des  Aus- 
zuges, V.  77.  Ludwig  106,282. 

S  äff  ran,  Reactionen  des  Aus- 
zuges, von  H.  Ludioig  106,  282. 

Sali  ein,  Entdeckung  dess.  im 
Chinin,  von  Bourlier  106,322. 

Salicvlsäure,  Constitution, 
von  kolbe  106,  333. 

—  und  Acetyl,  von  H,  v,  Gilm 

10»,  192. 

Salpeter,  Nach  Weisung  des  Na- 
trons darin,  v.  Httas    106,303. 

Salpetersäure,  Entstehung 
ders.,  von  Kukimann     107,  55. 

—  Nachweisung  ders.,  von  Bu- 
cherer  107,  54. 

von  W.  Stein    107, 53. 

—  neue  Bestimmung  ders.,  von 
Puck  107,  191. 

Salz,  über  dasjenige  der  Wiiste, 

von  Landerer  108,  172. 

Salzsäure,   Acid.    mur.   dilut. 

105,  383. 

—  Vergiftung  damit,  von  F,  Kip- 
pen 107,  23. 

SamT>ucu8  Ebulus,  Bestand- 
theile  der  Wurzel,  von  J,  B, 
Enz  107,  87. 

—  der  Beeren,  von  «/.  B, 

Enz  108,  50. 

—  nigra,  Bestandtheile  desSaf- 
tes, von  J.  B.  Enz     107,  196, 

—  racemosa,   Oelgehalt  der 
•    Früchte,  v.  C.  Siickel  107,40. 


r 

Santelholz,  Beactionen  des 
FarbstoiOFes,     von    H,  Ludwig 

106,  279. 
Sauerste iff,  chemische  Polari- 
sation desselb.,  von  Scliönbein 

106,  56. 

—  Bestimmung  desselb.  bei  der 
Elementacanalyse,  von  A,  Stro- 
meiner  108,  194. 

Scammonium,  Bereitung  des- 
selb., von  WiUiamson  107,326. 

—  Bestandtheile  dess.,  von  F. 
KeUer  107,  327. 

Schellack,  über  Vorkommen 
und  Gewinnung  108,  326. 

Schiessbaumwolle,  Darstel- 
lung, von  Birard        105,  327. 

-*  als  Material  zum  Filtriren, 
von  R,  RöUger  108,  196. 

—  Zersetzung  ders.        108,  206. 
Schiesspulver,     Bestimmung 

des  Schwefels  darin,  von  Clo^z 
und  Guignet  107,  185. 

—  Mitte)   gegen  Explosion    107, 

383. 

—  über    weisses,    von    H.  Ihlo 

108,  338. 

—  —  —  yon  J.J.Pohl  108,339. 
Schistotega  osmundacea 

106,  235. 
Schlesien,  Vorkommen  des 
Bernsteins  das.,  von  H.  R.  Göp- 
pert 107,  31. 
S  ch  n  e  ck  e,   Weinbergs-,    Be- 
standtheile, y.Gobley  108,200. 
Schönheitswasser,  russisches, 
Bestandtheile,  von  H.  Iloüandt 

108,  329. 

Scorzonera  hispanica,Man- 

nit  daraus,  von  WiUing  sen.  105, 

286. 

Schwämme,  Anilin  darin,  von 

T.  L.  Phipaon  108,  207. 

Schweinefett,  Reinigung  dess., 

108,  207. 

Schwefel,  Dimorphie  desselb., 

von  Mayer  106,  203; 

—  Bestimmung  desselben  durch 
übermangansaures  Kali,  von 
Glo€z  und  Guignet     107,  185. 

Schwefelcaicium,  Ursprung 
desselb.  in  der  Knochenkohle, 
von  L.  F.  Bleu  107,  21. 

—  Vorkommen  dess.  in  der  l^no- 
chenkohle,    von    H.  Schwarz 

108,  181. 
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Schwefel  chlor ür  und  eseig- 
saures  Natron,  von  Schlagden- 
häufen  107,  Ö8. 

-~  Wirkung  auf  fette  Oele  1 07, 334. 

Schwefelkohlenstoff,  zur  Fa- 
brikation, von  L.  (7.  Marqttart 

107,  69. 

—  Wirkung  der  wasserfreien 
Schwefelsäure  darauf,  von  A, 
Geuther  105,  315. 

Schwefelmetalle,  Einwirkung 
der  wasserfreien  Schwefelsäure 
darauf,  v.  A.  Geuther  106,  61. 

Schwefelsäure,  Reinigung 
ders.  von  Arsen,   von  Gväger 

105,  335. 

—  Wirkung  der  wasserfreien  auf 
Schwefelkohlenstoff,  v.  A.  Geu- 
ther 105,  315. 

—  Zerlegung  ders.,  von  A,  Geu- 
ther 106,  62. 

—  wasserfreie,  Verhalten  der», 
zu  Schwefelmetalleu,  von  A, 
Geuther  106,  61. 

—  Einwirkung  ders.  aufKaliuip- 
eisencyantir    von    H,  Aadfioff 

106,  257. 
S  chwefel  Wasserstoff  gasen  t- 

wickelung  bei  der  Batterie 
nach  Bunsen,  Mittel  zur  Ver- 
hütung, V.  Meidinger  1 05,  305. 

Schwefligsaurer  Kalk,  Dar- 
stellung, yon  E.F.AnOion  107, 

245. 

Seide,  Erkennung  der  Verfäl- 
schung 106,  380. 

Seidenraupe,  Ricinus- 107, 120. 

—  chinesische,  Notiz  .  108,  255. 
Seidenraupen,  Vergiftung 

durch  Euphorbia,  von  Lande- 
rer 106,  176. 
Seifenrinde,  südamerikani- 
sche, von  Bleckrode    106,  226. 

—  südamerikanische      108,  324. 
Seifenstein,    über   denj.    von 

Mylos  106,  173. 

Seifenwasser,  Abscheidung  des 
Fettes,  von  W.  Feall  1 07,  383. 

Selenmetalle,  Darstellung der- 
selb.,  von  G.  Little       106,  62. 

Senf,  über  das  myronsaure  Kali 
im  schwarzen  Senf,  von  H,  Lud- 
wig und   W.  Lavge       105,  20. 

Seufmehl,  über  russisches  105, 

226. 

S  er  i  c  i  n ,  V.  Schlosaherger  1 07, 8 1 . 


Sibirien,   Goldausbeute    das. 

10«,   12a 

Signaturen  für  Standgefaase, 
Verfahren  bei  denselb^  von 
H.  Bernhard  107,  369. 

Silber,    Erkennung    denelben 

105,  335. 

—  Verfahren,  dass.  zu  reimf^, 
von  L.  BerlatuU  I05,  1*», 

—  Reagens  darauf,  von  F.  Püami 

106,  fm. 

—  Bestimmung  desselb.,  vou  IF. 
Lienau  I07,  26. 

—  und  Gold,  Ausbeute  darao, 
von  LevasBeur  lOS,  184. 

Silbergruben  Griechenlands, 
von  Landerer  107,  »I. 

Silberoxyd,  salpetersaures,  Dar- 
stellung von  kiystaUisiitein, 
von  W.  Lienau  I06,  27. 

Silberprobe  auf  nassem  Wege, 
von  Af.  Zippe  108,  35. 

Soda,  rohe,  Verhalten  an  der 
Luft,  von  J.  Peiouze  106,314. 

Solanum  nigrum,  Vergiftung 
damit,  von  Magne       105,  IS^S^ 

Sommersprossen,  Untersu- 
chung eines  Geheim  mittels  da- 
gegen, von  H.  HoUamU  1 07, 27. 

Sonnenblume,  Anbau  ders. 
in  Bussland,   von  H.  Ludtcig 

106,  300. 
Sonnenfinsterniss,  Beobach- 
tung des  Pflanzenschlftfes  wiii. 
rend  derselb.,    von  H.  Becker 

10f>,  40. 

Sorgho,  über  den  Anbau  dess., 
von  J,  Pierre  108,  .S5. 

Sorghofarbstoff, von j4.  Win- 
ter 107,  331. 

Spiegel,  Ausbesserung  derselb. 

107,  3S5. 

—  mit   Platin   und   Palladium, 
Bereitung,    von    F.   Vasgerot 

108,  37. 
Spinnfäden,  von  SckUtstöergtr 

1ü7y    81. 

Spiritus  Citri,  Vorschriit  107, 

m. 

Spongin,  Fibroin  und  Chitin, 
von  G,  StädeUr  101,  7«. 

Sprengpulver.  107,  88. 

Stärke,  Löslichkeit  in  Wasser, 
von   W.  Wicke  105,  332. 

—  Umwandlung  in  Dextrin  und 
Zucker,  v.  F.  MHSctdus  108, 304. 
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Stärke,  Verhalten  gegen  Was- 
ser, von  Delffs  108,  304. 

—  Zucker  etc.,  Wirkung  des 
Lichtes,  von  Nik^ce  de  St,  Vic- 
tor und  C.  Cormaart  108,307. 

—  Kartoffel-,  Nachweisung  im 
Mehl  und  Weizenstärke,  von 
C.  Puscher  108,  199. 

—  —  Nachweisunff  im  Cacao, 
von  Girardin  una  Bidarä  108, 

108. 

—  und  Mehl,  Verfälschungen 
ders.,  von  v.d,  Corput  106,  81. 

Stahl,  Zusammensetzung  und 
Darstellung  dess.,  von  Lande- 
rer 107,  188. 

Steinolquellen  107,  119. 

Steinöl,  Bestandtheie  desselb., 
von  Eisensiuck  107,  199. 

—  Derivate  dess.,  von  Buasenius 
und  Eisenstuck  10?,  197. 

Stickstoff,  Vermeidung  der 
Fehler  bei  dej  Analyse,  von 
Mulder  108,  191. 

—  Wasserstoff  substituirend,  von 
P.  Gries  105,  322. 

Stickoxyd,  Wasserstoff  sub- 
stituirend 105,  324. 

Stick  Stoff  seien,  Darstellung, 
von  Espenschied  107,  58. 

Stroh,     silbergraue    Färbung 

107,  88. 

Süssstoffe  der  Pflanzen,  von 
H,  Ludwig  107,  10. 

Sumach,  Beactionen  des  Aus- 
zuges, V.  H.  Ludtoig  106,  281. 

Syntonin  und  Albumin,  Be- 
stimmung, y.Bödecker  107,82. 

Syr.  Codeini,   Vorschrift    107, 

234 

—  Citri  artrfic,    Vorschrift 

107,  232. 

—  coeruleus,  Bereitun|f dess., 
von  Bayer  106,  112. 

—  ferri  sesquichlorati,  Halt- 
barkeit dess.,  von  Comar  106, 

108. 

—  Ipecac.  compos.,  Vorschrift 

107,  233. 

—  Spinae  cervin.,  Verfäl- 
schung dess.,  von  Boisset  10«, 

111. 

Talkerde,    Atojigewicht    106, 

315. 
Arch.d.Ph«mu  CLVm.Bds.  3.  Hft. 


Talk  er  de,     Trennung     vom 
Kalk,  von  Scherer      106,  315. 

Tantalit,      Zusammensetzung 
dess.,  yon  A.  E.  Nordenskjöld 

108,  303. 
Tapeten,  Kleister  für  dieselb., 

107,  249. 

Taraxacum,  Einsammlung  der 

Wurzel,  V.  J.  Schweitzer  105. 

380. 
Taubheit,  Mittel  dagegen  106, 

228. 
Taxus,  Vergiftung  damit  105^ 

Telegraphen,  zur  Geschichte 
der  Erfindung  dess.      105,  46. 

Telegraphen  drahte,  über  das 
Tönen  derselb.,  von  RoUmann 

rw,    .  >Ö5,  171. 

Telegraphenkabel,    Sondi- 
rung  dazu  107,  389. 

Terpentinöl,  Reinigung  dess., 
von  MaWiieu  106,  204. 

Thermometer,  Maximum-,  von 
C,  A.  Gruel  105,  60. 

Thimianöl,  Zusammensetzung 
dess.,  von  LaUemand  107,  201. 

Thuja,  Vorkommen  ders.,   von 

^.•ßw«  107,  333. 

Tima,  neues  Arzneimittel,  von 

_Walz  107,  375. 

Tinct.  amara  comp.,  Vor- 
schrift 107,  232. 

—  Citri  concentr.,  Vorschrift 

107    233. 

Tincturen,  über  den  Absatz 
alkoholischer,  v.  MSnikre  108, 

227. 

Tinte,  unauslöschliche  107,  88. 

Titanaluminium,   von  Wöh- 

^]^  107,  51. 

Titansäure  und  Zirkonerde, 
Trennung  vom  Eisenoxyd,  von 
Stromeyer  i08,  47. 

Todesringe  106,  103." 

Topfe  zum  Milchkochen  108,245. 

Torf,  Bestand theile  dess.,  von 
B.yohl  108,51. 

Torflager,  chemische  Unter- 
suchung desjen.  von  Awandus, 
von  PetzhokU  106,  1. 

Trauben,  Gebrauch  der  un- 
reifen, von  Landerer    107,  44. 

Trunksucht,  Mittel  dagegen, 
von  Smimoff  108,  228. 
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Tanicin,  Verhalten  de«L,  von 
BeHhdot  107,  77. 

IJ. 

Uebercfaromsäure.  Untena- 
chang  über  dieseloe,  von  H. 
Aitchoff  105,  129. 

Uebermangansaares  Kali, 
Zersetzung  dess.,  Ton  R.  Im- 
hoLdl  107,  100. 

Ungt.  ad  cancror.,  Vorechrifk 

107,  232. 

—  Hvdrarg.  einer-,  Daretel- 
lung  dese-  v.  W.  Lienau    105, 

275. 

—  Fuligin.  spien d.,  Vorschrift 

107,  232. 

Un  terschwefelsätrre,  Salze 
ders.,  von  K.  Kraut   106,  129. 

Urin,  Eigenschaften  dess.  im 
Wechselfieber,  von  W,  Harn- 
mond  108,  201. 

V. 

Vanille,   Cnltur  ders.'  in  Java 

107,  234. 

Verdrängnngsmethode,  Em- 
pfehlung 108,  225. 

Vinum    amarum,    Vorschrift 

107,  233. 

—  diureticnm,VoT8chr.l  07,233. 
VisettholZfReactionendesAns- 

zages,  von  H.  Ludwiq  106, 280. 

Volum  und  chemiscne  Consti- 
tution, Verhältniss  ders.,  von 
G,  Tsoliermack  105,  63. 

Vulpinsäure,  Darstellung  und 
Verhalten  derselb.,  von  Aföttcr 
und  Strecker  106,  69. 

Wacholderbeerbaum  105,385. 

Wachs,  Vermischung  dess.  mit 

Parafün,  von  LandoU  107,375. 

—  Bienen ,  Structur  dess.,  von 
R.  Rmger  108,  66. 

—  chines.,  Enstehung      107,  87. 
W  ä  8  ch  e,   ZeicLenstift^e  dazu, 

von  Raimont  108,  249. 

Wasser,   reines  aus  Eis,  von 

Storer  108,  249. 

—  Absorption  von  Ammoniak 
und  Chlorwasserstoff,  von  Roa- 
coe  und  Dittimar  107,  47. 

—  Reinigung  desselb.,  von  Dujf 
und  F.  Versmann         106,  57. 


Wasser  dampf  als  Feaerioeeli* 
mittel,  von  BiUal        lOa,  24S. 

Wasserscheu,  Mittel  dagegen 

10«,  22C. 

Wasserstoff,     Subsütatkni 

durch  Sti<dutoff,  von  P.  Grie» 

lOS,  S22. 
durch  Stickoxyd  lOa,  324. 

Wasserstoffhyperoxyd,  zäun 
Verhalten  dess.,  yonH.ABckoff 

105,  140. 
Wasserstoffsuperoxyd,  Lo- 
sung desselb.  in  Aether,    tob 
Sck&nbein                      I  OS,  188. 

Wein,  zur  Bereitung  deaa^  von 
AnÜum  10a,  120. 

—  über  die  Zusammenaetzimg 
dess.,  von  R.  Wagner  107,  $23. 

—  Ober  den  Geruch  dess.,  von 
E.  Starke  107,  321. 

—  Ober  toskanische,  von  O.  Sä- 
vesiri  und  C.  GiunäU  107, 324. 

Weine  alt  zu  machen,  von 
Moigne  107,  3&fL 

Weingeist,  Einschmuggeln 
desselb.  in  England,  von  -Tre 

106,  124. 
Weinproduction    Griechen- 
lands, von  Landerer     107,  42. 

Weinsanrer  Kalk,  Verwer- 
thung   dess.,    von    TT.  Zienau 

105,  275. 
Weinsäure,  künstliche, Berei- 
tung derselb.,    von    v.  Idebig 

10S,  192. 

—  Nachweisung  in  der  Citronen- 
saure,  von  J.  Spüler  106,  204. 

—  künstliche,  Identität  ders.,  von 
Bohn  106,  72. 

Darstellung  derselb.,  von 

J,  V.  Liebig  106,  73. 

WeinsauresEisenoxyd,  Dar- 
stellung und  Eigenschsiteii,  von 
H,  Ludwig  und  Aisel    107,  6. 

Weinsteinsäure  von  (Strp- 
nensäure  zu  scheiden  108^206. 

W  e  i  z  e  n ,  über  die  Holzfaser  des- 
selb.,  von  PoggiaHe     105,  32«. 

den  Brandf  dess.  106,  235. 

—  Keimung  dess.,  von  H,  Lud- 
wig 107,  14. 

—  schädliches  Insekt  für  aene. 

108,  247. 
Winde,  Theorie  ders.,  TonZ>ore 

105,  307. 
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Wismuthoxyd,  gerbsaures, 
Bereitung  dess.,  von  L.  Bihot 
und  S.  Podevyn  106,  110. 

TL. 

Xanthin,  über  künstliches,  von 
G.  Smdeler  107,  338. 

—  Hypozanthin  u.  Guanin,  Yor- 
kommen  derselb.,  von  Scherer 

107,  330. 


Zibet,  über  das  Sammeln  dess., 
von  Landerer  107,  32. 

Zimmt,  über  die  GH&rten  Cey- 
lons und  das  Einsammeln,  von 
Sckmarda  107,  377. 

Zincum  tannicum,  Bereitung 
dess.,  von  Mathieu  105,  64.  — 

106,  332. 

von  Helm     106,  26. 

Zink,  Einwirkung  dess.  auf  Jod- 

äthylen,  von  WanJdin  und  v. 

2%ann  105,  186. 

Zinkprobe,  Verbesserung  der 

Schaffner' sehen,  von  A,  Streng 

107,  313. 
Zinkvitriol, über  die Bestand- 

theile  dess.,  Bericht  der  Preis- 
frage 1869/60,  Von  L.  F,  Bley 

105,  12. 

Zinn-  und  Blei,  Verhalten  der 

Legirungen ,    von    Kletzinsky 

108,  377. 


Zinnsaures  Natron,  Prüfung 
dess.,  V.  W,  Wakefield  108, 177. 

Zirkonerde  und  Titansäure, 
Trennung  von  Eisenoxyd,  von 
Stromeyer  108,  47. 

Zucker,  über  die  Entstehung 
dess.  aus  Starke,  von  F.  Mus- 
culus 108,  304. 

—  Bestandtheile  von  Melasse, 
von  Backhaus  107,  248. 

—  über  geschmolzenen,  von  A. 
Gdis  108,  309. 

—  aus  der  Leber,  Eigenschaften 
dess.,  von  Berthelot  u.  de  Luca 

108,  205. 

—  über  den  Jen.  der  Leber,  von 
Berthelot  u.  de  Luca   107,  83. 

—  zur  Bestimmung  desselb.,  von 
H.  Schiff  107,  72. 

—  der  Früchte,  yon  Buignet  108, 

313. 

—  saurer,  aus  Gummi  arabi- 
cum, von  H,  Ludwig    107,  13. 

—  Trauben-,  Löslichkeit  in  Wein- 
geist, von  Fr.Anthon  108,311. 

—  Gummi  etc.,  Wirkung  des 
Lichtes,  von  Nikpce  de  St.  Vic* 
tor  und  C,  Corvisart  108,307. 

—  Trauben-,  Reaction  darauf, 
von  Mulder  108,  315. 

Zackerfabrikation,  neue^  von 
Rousseau  107,  247. 

Znckerkalk  als  Medicament, 
von  Cleland  105,  225. 


n.  Uteratar  ud  Kritik. 


Baenitz,C.  u.W. Lasch,  Her- 
barium märkischer  Pflanzen, 
von  Hornung  105,  87. 

B  art s  ch,  Jahresbericht  der  schle- 
sischen  Gesellschaft  für  vater- 
ländische Cultur,  von  Bley  108, 

208. 

Berg,  0.,  Charakteristik  der  für 
die  Arzneikunde  und  Technik 
wichtigsten  Pflanzengattungen, 
von  Hornung  107,  212. 

BoUey^  P.  A.,  Handbuch  der 
chemisch -technischen  Unter- 
suchungen, 2te  Auflage,  von 
L,  F.  Bley    ^  106,  334. 

Cailletet,    Cyrille,    Essai  et 


dosage  des  huiles,  des  savons 
etc.,  von  H  Ludwig  106,  338. 

Canstatt's  Jahresbericht  über 
die  Fortschritte  der  Pharmacie 
u.  s.w.,  von  Xr.  F.  Bley  105, 
78.  193.  337.  —  106,  205. 

Ehrmann,  M.  S.,  die  Physik 
mit  vorzugsweiser  Berücksich- 
ti^nff  der  Pharmacie,  von  0. 
Geisder  106,  82. 

Garke,  A.,  Flora  von  Nord-  n. 
Mitteldeutschland,  von  HoT" 
nung  105,  86. 

Howard,  J.  E.,  Illustrations  of 
tbe  Nueva  Quinologia  de  Pavon, 
von  JET.  Karsten  105,  346. 
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Löhri  M.  J.,  dieWaldangen  von  , 
Deattchland,  der  Schweiz  und 
aogrenzendenLilodeni  107,347. 

—  108,  08. 

Macher,  M.,  Medicinische  Topo- 
graphie u.  Statistik  von  Steier- 
mark, von  L.F.Bley  105,204. 

Müller,  C,  der  Pflanzenstaat 
u.  8.  w.  107,  207. 

Mulder,  O.  J.,  die  Chemie  der 
Ackerknime,   von   L,  F.  Bley 

107,  204. 


Pharmaeopoea  Hawriae  Electocm- 
liB,   Edit  n.,   Ton  L.  F.  Bity 

106^  206. 

SchnansB,  J.,  PhotographischeB 
NachBchUgebachf  von  £..  F. 
BUy  10«,  34^ 

Strnmpf,  F.  Lu,  Aügeiiieine 
Pharmakopoe  107,  545. 

Wohl  er.  F.,  die  Mineralaoaljve 
in   Beispielen,   Anzeige     107. 
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Bayern,  Entwarf  des  Polizeistraf- 
gesetzbnehes  105, 368. 

Belgien,  über  die  dortige  Phar- 
makopoe, von  H.  Groues    106, 

323. 
Berlin,  Verkauf  von  Kusso  betr. 

108,  223. 

—  Zahl  der  Aerzte  das.  106,  103. 

—  Yerurtheilnng  eines  Apothe- 
kers wegen  Fahrlässigkeit  bei 
Abgabe  von  Arznei     106,  101. 

China,  über  Materia  medica 
das.,  von  D,  Hanbury  106, 357. 

—  über  die  Aerzte  das.  1 06, 325. 
Dessau,   zur  Lage  der  Homöo- 
pathie 107,  103. 

—  homöopathische    Arzneitaxe 

107,  368. 

—  Verordnung  über  das  Selbst- 
dispensiren  der  Arzneien   107, 

366. 

England,  Beitrag  zur  Pharmacie 

daselbst  106,  325. 

—  Vergiftung  durch  Opium  und 
Urtheil  108,  224. 

Geheimmittel  von  F.  Solbrig,  Un- 
tersuchung dess.,  von  H.  Hol- 
landt  107,  27. 

Hessen,  Grossherzogthum,  Ver- 
ordnung, betr.  den  Staatsdienst 
im  Medicinalfach        105,  107. 


Hessen,  Grossherzogthum,  Ver- 
ordnung, die  Arzneirechnnn- 
gen  betr.  105,  230. 

Homöopathie,  Verhältnisse  in 
Dessau  107,   103. 

Kiesow's  Lebensessenz,  Vertrieb 
ders.  106,  10.3. 

Pharmaeopoea  hanoverana,    Be- 
sprechung,    von   F.  Schräge 

108,  216. 

Preussen,    Erlass,    das   Studium 

der  Pharmaceuten   betreffend 

105,  221. 

—  Erlass,  die  Gebühren  für  mi* 
kroskopische  Untersuchung  be- 
treffend 105,222. 

~  Ezaminations-Commission  in 
Bonn  10«,  252. 

—  Stempelabgabe  für  Apotbeker- 
zeugnisse,  Erlass         105,  221. 

—  Revisionen  der  Material-  und 
Tapetenhandlungen     108,  224 

—  Verkauf  von  Kousso  106,  221. 
Taxprincipien ,    über  dies.,    von 

Vankwarth  106,  92. 

Vergiftung  durch  rothe  Arsenik- 
farbe 106,  102. 

—  durch  Verbrennung  mit  Pbos- 
phorzündhölzchen        106,  102. 

Wien,  Gefährlichkeit  von  gifti- 
gen Hutbeizen  108,  224. 


IV.  Yereiis-AigelegeBhditeft. 


Anerkennung  des  Vereins     106, 

89.  90. 

Aufforderung  des  Directoriums, 

Beiträge  betr.  105,  256. 


Blass.  F.H..  Jubiläum  107,100. 

Bucholz-Gehieb-TrommBdorfiMie 

Stiftung,  Beritf^ht         106,  2 la 

Dank  des  Directoriums  dem  Für- 
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sten  von  Schwarzburg-Sonders- 

hausen  106,  90. 

Dank  dem  Ereisdirector  Freitag, 

vom  Directoriam  .       105,  126. 

—  dem  Apotheker  Peckolt    105, 

256. 

—  dem  Apotheker  Polstorff  105, 

256. 
Danksagungen  des  Directoriums 

106,  125. 

Dankschreiben  des  akademischen 

Lesevereins  in  Wien  108,  103. 

—  von  F.  H.  Blass        107,  102. 

—  von  C.  F.  Brenner    107,  228. 

—  von  D.  T.  Albers      107,  228. 

—  des  Hrn.  v.  Berirab   106,  90. 

—  des  Hrn.  V.  Eisner     107,  364. 

—  des  Apoth.  £.Fieth   106,  218. 

—  des  Apoth.  Meyer      105,  101. 

—  von  J.  L.  Knauss      107,  364. 
Directorial  •  Conferenz  in  Oeyn- 
hausen, Anzeige  ders.  106, 128. 

Bericht  107,  91. 

Gehulfen  •  Unterstützungs  -  Casse, 

Dank  für  Beitrag        105,  128. 
Einnahme  von  Hannover 

und  Oldenburg,  von  W.  Stro- 

meyer  105,  366. 
Beitragsverzeichniss,   von 

0  verbeck  lOS,  106. 

General-Correspondenz  105,  100. 

211.  365.  —  106,  91.  221.  356. 

—  107,   229.   364.  —    108,   98. 

215.  321. 
General  -  Rechnung  des  Vereins 

108.  34&. 


General  Versammlung  in  Düssel- 
dorf, Vortrag  das.,  von  L.  F. 
Bley  105,  89. 

—  in  Mainz,  Protocoll  über  dies. 

105,  211. 

—  —    Ansprache,    von    Walz 

105,  353. 

—  in  Coburg,  Protocoll  108,  81. 

Hamburg  -  Altonaer  Apotheker- 
Verein,  Sitzungsbericht,  von 
F.  Hipp  108,  212. 

Jubiläum   von   Knauss,    Bericht 

107,  363. 

Kreisversammlung  in  Chemnitz, 

Bericht,  von  H,  Leuckart  107, 

222. 

—  in  Dresden,  Einladung    107, 

128. 

—  in  Halle,  Bericht       108,  94. 

—  in  Lübeck,  Bericht,  von  E. 
Geffcken  106,  345. 

—  in  Thalitter  108,  96. 

Quittung  für  die  Gehülfen- Unter- 
stütz ongscasse.  108,  256. 

Veränderungen   in   den  Kreisen 

105,  99.  211.  364.  —  106,  90. 

220.   —    107,  364.  —  108,  97. 
215.  321. 

Versammlung  sächsischer  Apo- 
theker in  Dresden,  Bericht,  von 
F,  H.  Vogd  107,  361. 

Vicedirectorium  Preussen-Posen, 
Veränderung  dess.       105,  127. 

Wackcnroder-Stiftung,  Beitrags- 
Verzeichniss  107,  125. 


V,  Gelehrte 


ly  Vereine^ 
Preisfragen  etct 


Bonn,  pharmaceutisches  Studium  |  Hagen-Bucholzsche  Stiftung,  Be- 


daselbst  106,252. 

Chemisch-pharmaceutiscbes  Insti- 
tut in  Berlin,  Anzeige  dess. 
105,  125.  255.  392.—  107,  126. 

253.  390. 

Empfehlung  108, 103. 

—  —   in   Heidelberg,    Anzeige 

105,  392. 
— , —  in  Jena,  Anzeige  desselb. 
105,  265.  --  107,  392. 
Gen  erat- Versammlung  des  öster- 
reichischen Apotheker- Vereins, 
Anzeige  107,  392. 


rieht  über  die  Preisfrage  für 
das  Jahr  1860,  von  L,  F.  Bley 

105,  1. 

Pharmaceuten  -  Verein  in  Mün- 
chen, Stiftungsfeier    108,  102. 

Pharmaceutisch  -  chemisches  La- 
boratorium in  Heidelberg,  An- 
zeige dess.  108,  256. 
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242.  377.   —  108,  240.  330. 

Schmidt,  W 105,  280. 

Schöl,  J. 105,  191. 

Schönbein 105,  188. 

—  C.  F 106,  56. 

Schräge,  F 108,  216. 

Schröder,  H 106,  57. 

Schuchardt,  B 106,  144. 

Schulze,  F 106,  184. 

Sehunk...   107,  87.  —  108,  248. 

Schwabe,  W 105,  28. 

Schwanert 108,  201. 

Schwarz,  H 108,  181 . 

Schwarzenbach 108,  207. 

Schweitzer,  J 105,  380. 

—  E.  107,  320. 

Seechi i05,  302. 

Seile,  G 105,  159. 

Silvesh-i,  O.  u.  C.  GinnelH    107, 

324. 

Smimoff 108,  228. 

Smith,  J 108,  302. 

Spacowsky 105,  176. 

Spiller,  J..   106,  65.  —  106,  204. 

Squibb  u.  Rogeri 105,  223. 

Squire 106,  203. 

Städeler,  G.  106,  78.  —  107,  79. 

358. 
Stein,  W.  106,   197.  —  107,  53. 

314.  —  108,  40. 

Stickel,  C 107,  40. 

Storer 108,  249. 

Stracke,  E 107,321. 

Streck  u.  H.Ludwig..   106,  169. 
Strecker,  A.  105,  77.—  107,  337. 
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Strecker  u.  Möller 106,  69. 

Streng,  A 107,  313. 

Stromeyer,  W 105,  366. 

—  A.    107,  320.  —  108,  104.  — 

108,  47. 

Tahe,  A.  N 406,  179. 

Täte,  T 106,  176. 

Taylor 106,  198. 

Teseier  d.  M.  u.  L.  KrafiPt  1 05,  336. 

V.  Thann  u.  Wanklyn  105,  186. 

Thenard,  P 108,  299. 

Thomas,  W 105,  302. 

Tißsier 106,  312» 

Tschermack,  G 105,  62. 

V.  Tachudi,  F 106,  367. 

Ufer 108,  45. 

üloth 107,  68. 

üre 106,  124. 

Ulrichs,  F 107,  309. 

Vanwelde 106,  239. 

Vasserot,  F.. .'. 108,  37. 

Versmann,  F.  u.  Buff  106,  57. 

Vinke 107,  111. 

Vogel,  A,  107,  121.  —  108,  196. 

—  F.  H 107,  361. 

~  n.  Beischauer 105,  383. 

Vohl,  H 108,  51. 


I  Voley  u.  Reissner 107,  257. 

de   Vry,   J.  £.  u.  F.  Jnnghuhn 

106,  229. 

IV. 

Wagner,  R.  107,  323.  —  108,49. 

Wakefield,  W 108,  177. 

Wallaee . .  106,  64.  —  108,  180. 
Walz,  105,  63.  257.  353.  ~  107, 

375.  —  108,  1. 
Wanklyn,  J.  A.  1 05, 1 88.  —  1 05, 75. 

—  u.  V.  Thann '.   105,  186. 

Waring  E 107, '113. 

Wedl 108,  200. 

Weimann 107,217. 

Weissbecker,  H 105,  115. 

Wicke 108,  34. 

Wild,  R 106,  104. 

-.  J.  R. 107,  41. 

Williamson 107,  326. 

—  u.  Rüssel 105,  308. 

Wilson 107,  336. 

Winkler,  A. 106,307. 

Winter,  A 107,  331. 

Wislicenns  u.  Heintz.   108,  66. 

Witte,  F 10«,  89. 

Witting  sen 105, 169.  286. 

Wittetein  105, 141.  —  107, 87. 117. 
Wöhler    107,  51.  —  108,  43.  44. 

Wood 106,  380. 

Wooley  n.  Pochen. . .'.   105,  332. 
Wurtz  105;  68.  818.  —  108,318. 

%. 

Zippe,  M 

Zippel 105,  156. 

Zwmk 107,  88. 


Bofb«d»iliiickcx«i  der  Ckbr.  Jlnadm  m  BaaaoTtt. 


Preisfrage  der  Hagen  •Bncholzschen  Stiftung 

flbr  das  Jahr  W%i. 

Als  neue  Preisfrage  pro  18^1/02  ist  von  der  Hagen- 
Bucholzschen  Stiftung  festgestellt  worden: 

„Sorgfältige  Betrachtung  der  verschiedenen  Sorten 
.   der  Radix  Ijpecacuanhae^   mit   Berücksichtigung   und 
Beschreibung  des  pharmakognostischen  Charakters  und 
der  Ermittelung    der  chemischen  Bestandtheile,   vor- 
zugsweise des  Gehalts  an  Emetin.*^ 
Für  das  Jahr  18^2/^3  aber: 

9  Versuche  zur  Ermittelung  der  Unterschiede  der 
wirksamen  Bestandtheile  einiger  of&cinellen  einheimi- 
sche&  Giftpflanzen  von  natürlichen  und  von  cultivirteii 
Standorten*^. 
Die  Arbeiten  sind  über  erstere  Frage^  nebst  PrIU 
paraten^  vor  dem   1.  August  1862  an   den  Oberdireetor 
Medicinalraih  Dr.  Blejr  in  Bemburg  versiegelt  und  ver- 
sehen mit  Motto  und  Ourriculum  mtae  franco  einzusenden. 


Preisfrage  für  die  Zöglinge  der  Pharmade 

Ar  das  Jahr  W%%. 

Für  das  Jahr  18^1/^2  ist  den  Zöglingen  der  Pharmacie 
folgende  Preisaufgabe  gestellt: 

„30  Pflanzen  aus  der  Familie  der  Umbelliferen  in 
guten  Exemplaren  einzusenden,  nebst  botanischer  Be- 
schreibung, mit  besonderer  Rücksicht  auf  Conium  macu- 
latum  und  die  damit  verwechselt  werdenden  Pflanzen.^ 
Die  Arbeiten  sind  vor  dem  1.  August  1862  an  den 
Oberdireetor  Medicinalrath  Dr.  Bley   in  Bemburg  ver- 
siegelt  und   versehen    mit   Motto   und   Curricidum  mtae 
franco  einzusenden. 


HolbveMnokM«!  dar  CMnt.  JIdmIb»  bd  Humorsr. 


